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Erklärung-  der  Tafel  I. 


Alle  Figuren  dieser  und  der  folgenden  Tafel  sind  in  15  fâcher 
Vergrösserung  gezeichnet  worden. 

Figur  la.  Prim  it  uj  plann  n.  sp.;  linke  Schale. 

Figur  lb.  „             „    ;  Seitenansicht. 

Figur  2a.  Primitia  sulcata  n.  sp. ;  linke  Schale. 

Figur  2b.  „              „    ;  Seitenansicht. 

Figur  '.in.  Primitia  distant  n.  sp.;  rechte  (?)  Schale. 

Figur  Hb  „               »»1  Seitenansicht. 

Figur  4.  Primitia  cinvta  n.  sp.  ;  rechte  Schale. 

Figur  5.  „               „    ;  kleines  Exemplar,  linke  Schale. 

Figur  (i.  Primitia  Joncxii  n.  sp. ;  linke  Schale. 

Figur  7a.  Primitia  tmrsa  n.  sp.;  linke  Schale. 

Figur  7  b.  „              „     ;  Seitenansicht. 

Figur  S.  „              „     ;  rechte  Schale,  mit  breitem 

Rande. 

Figur  9.  „         ;  rechte  Schale,  mit  Handstrahlen. 

Figur  10.  „         ;  vollständiges  Kxempl.,  Rückenansicht. 

Figur  11.  Entonm  aitjma  n.  sp.;  linke  Schale. 

Figur  12.  „              „     ;  rechte  Schale. 

Figur  18.  „          var.;  rechte  Schale. 

Figur  14.  Primitia  SchmUltii  n.  sp.;  linke  Schale. 

Figur  15.  „            var.;  rechte  Schale. 

Figur  1<».  Primitia  inter  malia  n.  sp.;  linke  Schale. 

Figur  17  u.  18.   Bollia  v- scripta  n.  sp.;  rechte  Schalen. 
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Krklaruiip  der  Tafel  II. 


Figur  1.  lioUia  yranulam  n.  sp.;  linke  Schalt-. 

Figur  %2.  „    ;  rechte  Schale. 

Fi  pur  -\.  Stirpida  Uneala  n.  sp.;  rechte  Schale. 

Figur  1.  Strepula  Liitnarssoni  n.  sp.;  linke  Schale. 

Fi  pur  5.  „  „    ;  rechte  Schale. 

Fi  pur  <5.  Btyruhia  crratica  n.  sp.  ;  linke  Schale,  var. 


F 

pur 

7. 

n                      n  » 

rechte  Schale,  typische  Form. 

F 

pur 

B. 

n                      «  » 

linke  Schale,  typische  Form. 

F 

pur 

9. 

Ikyrkhia  numhim  n.  sp.  ; 

rechte  Schale,  var. 

F 

pur 

10. 

rechte  Schale,  typische  Form. 

Fi 

pur 

11. 

rt                     n  » 

linke  Schale,  typische  Form. 

Fi 

pur 

12. 

lkyruhia  rfiyitata  n.  sp. 

;  linke  Schale. 

F 

pur 

13. 

lieyrichia  [Klimata  n.  sp. 

;  linke  Schale. 

Figur  14.   KUxdcuM  ylofjosa  n.  sp.;  linke  Schale. 


Digitized  by  Google 


ZHIschr.d  Drufsc  h  ijcol  (h»s  1880. 


Taf  D 


Google 


Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft, 

i.  Hell  (Januar,  Februar,  Mar/)  1889. 


À.  Aufsätze. 


L  lieber  Beyrichien  und  verwandte  Ostra- 
eoden in  untereilurischen  Geschieben. 

Von  Herrn  Aurel  Krause  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  I  u.  II. 

Während  die  in  unseren  obersiluri sehen  Gerollen  sich  findenden 
Ostracoden  bereits  mehrfach  untersucht  worden  sind1),  haben  die 
untcrsilurischen  Formen,  abgesehen  von  der  Gattung  Lepcrditin,  bis- 
her fast  gar  keine  Berücksichtigung  gefunden.  Boll2)  führt  zwar 
Beyr  ichin  complicata  Salter  aus  untersiluri sehen  Geschieben  an. 
aber  nnr nach  einer  mangelhaften,  von  Kloden:<)  gegebenen  Abbil- 
dung, die,  wie  auch  schon  Jones4)  hervorgehoben  hat.  sicher  nicht 
die  angegebene  Art  darstellt.  Ausserdem  werden  nur  noch  von 
Remelé5)  zwei  Primitien.  P.  stranynlatu  Salter  und  brnehy- 


l)  Eine  ausführliche  Zusammenstellung  der  Literatur  über  das 
Genus  Heyricliia  findet  sich  bei  Barrande,  Syst  Sil.,  Vol.  I,  Suppl., 
p.  4*4  ff.  —  Die  Literatur  über  die  Gesehiebefonnen  ist  ziemlich  voll- 
ständig initgetheilt  worden  von  Reuter:  Die  Beyrichien  der  obersilu- 
rischen  Diluvialgeschiebe  Ostpreussens  (diese  Zeitschrift,  Bd.  87,  188f), 
p.  6*21  )  und  von  Rupert  Jones:  On  the  genus  Beyriekiu  and  some 
new  species.  (Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.,  Ser.  V,  Vol.  17,  18M», 
r.  MS  — 339). 

*)  Boll.  Die  Beyrichien  der  norddeutschen  silurischen  Gerolle. 
(Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mecklenburg, 
Bd.  1«.  1862,  p.  UM.) 

*)  Klöden.  Die  Versteinerungen  d.  Mark  Brandenburg,  1834,  p.  114. 

*)  Ann.  and  Mag.  nat.  Hist  ,  Ser.  V,  Vol.  17.  p.  348. 

»I  Diese  Zeitschrift,  Bd.  32,  p.  64fi;  Bd.  34,  p.  868  und  Bd.  38, 
p.  244. 
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unfits  Fit.  Schmidt,  aus  uutersilurisçhen  Geschieben  erwähnt.  Der 
Grand  für  diese  Vernachlässigung  «1er  untevsilurischen  Formen  lit 
offenbar  darin,  dass  sie  nicht,  wie  die  obersilurischen  dureh 
massenhaftes  Auftreten  die  Aufmerksamkeit  auf  sieh  ziehen,  son- 
dern sich  meist  nur  vereinzelt  Huden,  und  «lass  auch  die  *ie 
einsehliossenden  Geschiebe  nicht  besonders  häutig  in  dem  für 
ihre  Beobachtung  günstigen  Venvitterangszustande  angetroffen  wer- 
den. Nichtsdostoweniger  beanspruchen  auch  iliese  untersilurischeu 
Ostracoden  unser  Interesse,  einmal  weil  sie  uns  Kntwickluugs- 
>t utfii  zeigen,  aus  welchen  die  obersilurisehcn  Typen  sieh  heraus- 
gebildet haben:  dann  aber  auch  weil  sie  wie  diese  dazu  beitragen 
können,  «lie  Altersbestimmung  utiserer  Geschiebe  zu  erleichtern 
und  das  rrsprungsgebiet  derselben  festzustellen.  liierfür  kommt 
in  Betracht,  dass  die  kleinen  Ost raeodeu- Schalen  in  den  Gesteins- 
stüeken.  in  denen  sie  sich  finden,  zu  den  am  besten  erhaltenen 
Kesten  gehören,  und  dass  selbst  trotz  des  vereinzelten  Vorkom- 
mens der  untcnüurisehen  Formen,  dieselben  öfters  die  einzigen 
bestimmbaren  Fossilien  abgeben.  Ferner  erlaubt  die  charakte- 
ristische Seulptur.  welche  die  Mehrzahl  der  Formen  besitzt, 
eine  schärfere  Bestimmung  derselben,  als  es  bei  vielen  Braehio- 
poden-  und  Trilobiten  -  Resten  möglich  ist:  endlich  scheint  auch 
ihre  horizontale  wie  verticale  Verbreitung  eine  verhültnissnuissig 
geringe  zu  sein.  Freilich  fehlt  es  für  weitere  Schlüsse  zur  Zeit 
noch  an  einem  genügenden  Vergleichsmaterial.  Von  den  1  *  im 
Folgenden  beschriebenen  Arten  ist  wahrscheinlich  nur  eine,  und 
zwar  eine  der  am  wenigsten  charakteristischsten,  aus  nordischem 
Silur  bekannt,  «lie  übrigen  mussten  als  neue  Arten  aufgeführt 
werden.  Dass  sieh  «1er  grösste  Theil  ders«'lben  auclr  in  «lein 
skandinavischen  und  baltischen  Silur  bei  näherer  Untersuchung 
winl  entdecken  lassen,  ist  zweifellos.  Sinti  «loch  auch  die  ober- 
silurischen Formen  zunächst  aus  Geschieben  bekannt  geworden 
and  erst  nachträglieh  in  den  anstehenden  Schichten  aufgefunden 
worden. 

Die  in  der  nachstehenden  Debersichl  aus  untersilurisehen 
Geschieben  aufgeführten  Ostracoden1)  gehören  in  die  Verwandt- 
schaft «1er  Beyrichien.  jener  durch  ihre  maiinichfaltige  Seulptur 
ausgezeichneten  Schalenkrebsen  aus  der  Familie  der  Lcperditien. 
welche  in  unseren  obersilurischen  Geschieben,   speeiell   im  soge- 

'I  Kin  kurzer  reberblick  aber  die  beobachteten  Formen  tindet 
sich  auch  in  den  Sitzungsberichten  der  Gesellschaft  naturforschender 
Freunde  zu  Berlin.  1*89,  p.  II  — 16.  —  Von  anderen  Ostracoden  wur- 
den in  «len  untersuchten  Gerollen  neben  vereinzelten  Leperditien  noch 
ziemlich  hanfig  kleine,  glatte,  wohl  zn  den  C  ypriden  gehörige  Sehal- 
chen gefunden, 
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nannten  Beyrichieiikalk ,  eine  so  grosse  Kollo  spielen.  Rupert 
Jones,  der  unermüdliche  Erforscher  um!  ausgezeichnete  Kenner 
dieser  Formen,  hat  sie  in  mehrere  Gattungen  vertheilt;  ausser 
der  Gattung  Btyrichiu  im  engeren  Sinne  sind  in  unseren  untersilu- 
risehen  Gesehiebcu  noch  die  Gattungen  Primùia,  Kntomis,  HoUia 
und  Strepidn  vertreten.  Bei  aller  Manniehfaltigkeit  »1er  Schalen- 
sculptur  lässt  sieh  doch  bei  allen  unschwer  ein  gemeinsamer 
Typus  erkennen,  der  auf  ihre  nahe  Zusammengehörigkeit  hinweist. 
Alle  haben  zwciklappige.  symmetrische  Schalen  von  mehr  oder 
minder  halbkreisförmigem  Umriss.  einen  geraden  Dorsal-  oder 
.Schlossrand  und  gerundeten  Ventral-,  Vorder-  und  Hinterrand. 
Die  freien  Künder  sind  meist  von  einem  mehr  oder  minder  brei- 
ten, mitunter  flügelartig  abstehenden  Saum  eingefasst.  —  Auch 
das  Auftreten  der  die  Schalensculptur  verändernden  Wülste  unter- 
liegt einer  gewissen  Gesetzmassigkeit.  Charakteristisch  ist  eine 
ziemlich  von  der  Mitte  des  geraden  Dorsalrandes  und  senkrecht 
zu  demselben  verlaufende  Furche,  die  Dorsal-  oder  Medianfurche, 
welche  die  Schale  in  zwei  meist  etwas  ungleiche  Hälften,  eine 
vordere  und  eine  hinten»,  theilt.  Auf  der  vorderen  Seite  dieser 
bei  den  einzelnen  Arten  der  Länge.  Breite  und  Tiefe  nach  ver- 
schieden ausgebildeten  Furche  erhebt  sich  häufig  die  Schalen- 
oberflächc  zu  einem  mehr  oder  weniger  deutlich  abgegrenzten, 
irerundeteu  Höcker,  der  sich  bei  den  eigentlichen  Beyrichien 
zu  dem  mittleren  Wulst,  dem  Centraiwulst,  umgestaltet,  welcher 
nach  hinten  durch  die  Medianfurche,  nach  vorn  durch  eine  zweite 
meist  schwächere  vom  Dorsalrand  ausgehende  Furche  von  der 
übrigen  Schalenfläche  abgegrenzt  ist.  Die  dadurch  gebildeten 
seitlichen  Wülste  sind  namentlich  bei  den  obersilurischen  Formen 
noch  in  manniehfaltigcr  Weise  durch  Längs-  und  (^uerfurchen 
weiter  getheilt.  bei  den  untersilurischen  kommt  nur  noch  eine 
Längstheilung  des  hinteren  Wulstes  durch  eine  dritte  vom  Dorsal- 
rande ausgehende  Furche  in  Betracht. 

In  Bezug  auf  die  Stellung  der  einzelnen  Klappen  hat  sieh 
eine  Meinungsverschiedenheit  darüber  erhoben,  welches  Ende  als 
das  vordere  und  welches  als  das  hintere  anzusehen  sei.  Die 
ursprünglich  von  Jones  gegebene  Bestimmung,  nach  welcher  das 
spitzere  Ende  als  hinteres,  das  stumpfere  als  vorderes  zu  gelten 
habe,  bietet  nicht  in  allen  Fällen  einen  genügenden  Anhalt  zur 
t titerscheidnng  dar,  da  bei  einzelnen  Formen  die  beiden  Enden 
fast  gleichmässig  hoch  und  symmetrisch  sind,  während  bei  an- 
deren die  Lmrisse  schwanken,  sodass  bald  das  eine,  bald  das  . 
andere  Ende  spitzer  erscheint.  Ein  besseres  Unterscheidungs- 
merkmal liefert  die  Stellung  des  mittleren  Höckers,  des  Central- 
wulstes,  in  Bezug  auf  die  Median-  oder  Central  furche.   In  Ueber- 

I* 
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einst iiimiuiig  mit  der  von  Jones  vertretenen  Auffassung  ist  danach 
im  Vorstehendon  das  Knde  als  das  vordere  bezeichnet  worden, 
welches  vor  der  Centralfurchc  den  centralen  Höcker  trägt.  Für 
die  grosse  Mehrzahl  der  Formen  ersieht  sich  danach,  dass  die 
Medianfurche  dem  vorderen  Ende  etwas  genähert  ist,  eine  Beob- 
achtung, welche  dort  einen  wenn  auch  nur  unsicheren  Anhalt  zur 
Unterscheidung  der  rechten  und  linken  Klappe  liefern  kann,  wo 
keine  Spur  eines  centralen  Höckers  zu  erkennen  ist. 

Bietet  sonach  die  Schalensculptur  auch  die  Möglichkeit  einer 
gleichmäßigen  Autfassung  der  Stellung  hei  den  verschiedenen 
Arten,  so  ist  damit  die  Frage,  was  als  vorderes,  was  als  hin- 
teres Knde  anzusehen  ist.  selbstverständlich  nicht  entschieden. 
In  der  That  ist  Reuter  M  durch  das  Studium  der  in  den  ober- 
silurischen  Geschieben  enthaltenen  Arten  liber  die  Stellung  der 
Schalen  zu  einer  entgegengesetzten  Auffassung  als  Jones  und  die 
übrigen  Autoren  gekommen.  Das  von  Jones  als  das  vordere 
bezeichnete  Ende  erklärt  er  für  das  hintere  und  umgekehrt. 
Aber  die  Gründe,  die  er  für  seine  Ansicht  vorbringt,  sind  keines- 
wegs zwingend,  und  sowohl  Jones2)  wie  KlESOW*).  die  sich  mit 
derselben  Frage  beschäftigten,  sind  bei  der  alten  Auffassung 
stehen  geblieben.  Auch  in  der  gegenwärtigen  Arbeit  ist  dieselbe 
beibehalten  worden,  freilich  nur  als  eine  hypothetische,  da  sie 
sich  ebensowenig  wie  die  Kelter  sehe  Ansicht  sicher  begrün- 
den lässt4). 

Beschreibung  der  Arten. 

I.    Primitia  Jones  und  Holl  IKfiiS. 

BfijiUhinr  ftiwjtlias  Jones.     Ann.   and  Mag.  Nat.   Hist.,  ser.  II, 
Vol.  16,  p.  Sn. 

Primitia  Jones  und  Hole.     Ann.   and  Mag.  Nat.   Hist.,  ser.  III, 

Vol.  n;,  ]). 

Nach  der  von  Jones  gegebenen  Diagnose  begreift  diese 
(tattung  kleine  Ostraeoden  mit  gleiehklappigen.  eonvexen.  mehr 
oder  weniger  oblongen  Schalen  von  Feperditien- ähnlicher  (testait. 
Fin  charakteristisches  Merkmal  für  die  meisten  ist  eine  vom 
Dorsalrande  aus.  meist  etwas  vor  der  Mitte  desselben  entsprin- 
gende, mehr  oder  weniger  deutliche  Furche,  welche  sich  bald  nur 
als  Hache,  kaum  merkbare  Finsenkung  darstellt,  bald  in  eine 
tiefe.   nabelähnliehe  Grabe  tibergeht   oder  auch   nur  durch  eine 

')  Hei  ter,  a.  a.  (>..  p.  «25  «'27. 

:)  Jones.    Ann.  and  Map.  Nat.  Hist.,  Ser.  V,  Vol.  IT,  p.  340. 

al  Kiesow,  a.  a.  0.,  p.  2—4. 

4)  K raise.    Ges.  naturf.  Freunde,  lsso.  p.  r_\ 
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solche  ersetzt  wird.  Die  Ränder  dieser  Furche  sind  bisweilen 
angeschwollen,  bisweilen  auch  mit  knotenförmigen  Erhebungen 
versehen. 

Die  Gattung  ist  in  allen  palaeozoischcn  Ablageningen  ver- 
treten. Einige  wenig«  Arten  sind  aus  obersilurischen  Geschieben, 
namentlich  durch  Jones  ')  beschriehen  worden,  aus  untersilurischen 
werden  von  Remels  Primitin  sfrangulnta  Salter  und  P.  hrachij- 
notos  Schmidt  aufgeführt9).  Die  in  Folgendem  zu  beschreiben- 
den Arten  gehören  verschiedenen  Gruppen  an.  die  vielleicht  gc- 
nerisch  von  einander  zu  trennen  wären,  für  deren  genaue  Ab- 
grenzung jedoch  das  vorhandene  Material  nicht  ausreicht. 

a.   Ohne  Medianfurche,  oder  nur  mit  schwacher  Ein- 
sonkung.  oder  spaltähnlichem,  vom  Dorsalrande  aus- 
gehendem Schlitz. 

I.    Prtmitia  plana  n.  sp. 
Taf.  I,  Fig.  lau.  b. 

Länge  w/is  mm.  Breite  l4/u  mm. 

Schale  halbkreisförmig,  mit  geradem  Schlossrand  und  ge- 
rundeten Ecken  ;  an  dem  einen  (vorderen?)  Ende  etwas  ver- 
schmälert. Die  vordere  Eeke  stumpfer  als  die  hintere.  Die 
Wölbung  ziemlich  gering,  fast  gleiehmässig  vom  Rande  aus  nach 
der  Mitte  zu  ansteigend,  abgesehen  von  einer  flachen,  nicht 
scharf  begrenzten  Einsenkung.  welche  sich  von  der  Mitte  des 
Dorsalrandes  aus  bis  über  die  Hälfte  der  Schaleiibreite  hin  er- 
streckt. Ein  breiter,  flacher  Rand  setzt  sich  auf  der  Ventralseite 
unter  einem  stumpfen  Winkel  an  den  gewölbten  Schalentheil  an, 
nach  hinten  zu  senkt  er  sich  etwas  herab  und  verschmälert  sich 
allmählich  am  Hinterrande,  hier  von  der  convexen  Schalenfläche 
durch  eine  schmale  Leiste  getrennt;  am  Vorderrande  dagegen 
endigt  er  ziemlich  plötzlich.  Die  Schalenoberfläche  sowohl,  wie 
der  Rand  sind  völlig  glatt. 

Der  allgemeinen  Gestalt  nach  gleicht  unsere  Form  einiger- 
maassen  der  obersilurischen  Primitia  lUyrichiami  Jones  and 
Haix3),  doch  unterscheidet  sie  sich  von  derselben,  abgesehen  von 
ihrer  bedeutenden  Grösse,  durch  den  breiten  und  glatten,  nicht 
mit  grubenförinigen  Einsenkuugen  verseheneu  Rand. 

Zusammen  mit  der  Taf.  I,  Fig.  3  abgebildeten  Art  ist  sie 
nur  einmal  in  einem  hellgrauen,  mürben  Geschiebe  gefunden  wor- 

')  Jones.    Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist..  Ser.  III,  Vol.  Iii. 
')  Diese  Zeitscbr.  Bd.  32,  p.646;  Bd.  84,  p.  tJ.VJ  u.  Bd.  :is,  p.  244. 
*)  Jones  and  Holl.   Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.,  Ser.  Ill,  Vol.  Hi, 
p.  9,  t.  13,  f.  ». 
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den .  das  ausserdem  nur  noch  unbestimmbare  Trilobiten  -  Reste 
enthielt. 

3.    Primitia  sulcata  n.  sp. 
Taf.  I.  Fig.  2  a  u.  b. 

Lange  sr,/i5  mm.  Breite  17  15  mm. 

Sehale  oval,  müssig  gewölbt,  an  dem  einen  (vorderen?)  Ende 
etwas  verschmälert,  mit  geradem,  ungefähr  73  der  grössten  Längs- 
ausdehnung einnehmendem  Sehlossrande  und  gerundeten  Ventral- 
und  Seitenrändern.  Die  Ecken  abgestumpft,  die  vordere  etwas 
mehr  als  die  hintere.  Ziemlich  von  der  Mitte  des  Dorsalrandes 
aus.  etwas  nach  vorn  zu  und  nicht  bis  an  denselben  heran- 
reichend erstreckt  sich  eine  schmale,  an  Breite  und  Tiefe  zu- 
nehmende Furche  bis  nahe  zur  Mitte  der  Schale,  wo  sie  in  eine 
nach  dem  Ventralrande  zu  offene  dreieckige  Bucht  ausläuft.  Die 
Oberfläche  der  Schale  ist  bis  auf  einen  dem  Rande  parallel  lau- 
fenden Streifen  grubig  punktirt.  Letzterer  ist  am  Ventralrande 
am  breitesten,  verschmälert  sich  an  den  Seitenrändem  und  ver- 
schwindet am  Dorsalraiide;  von  dem  punktirten  Theil  der  Schale 
ist  er  mit  Ausnahme  des  Dorsaltheiles  scharf  abgegrenzt,  bei  dein 
vorliegenden  Exemplar  auch  durch  die  Farbe .  indem  sich  der 
gelbliche  Hand  von  dem  weissen  punktirten  Schalenthcil  deutlich 
abhebt.    Ein  abgesetzter  Kandsauin  scheint  zu  fehlen. 

Diese  durch  die  spaltähnliche  Furche  am  Dorsalrande  sowie 
durch  die  deutliche,  scharf  begrenzte  Punkt irung  der  Sehalen- 
oberfläche  ausgezeichnete  Form  ist  nur  einmal  beobachtet  worden 
und  zwar  in  einem  weisslichen,  stark  verwitterten  Geschiebe  mit 
sparsamen,  unbestimmbaren  Kesten. 

3.    Primitia  tt ist ans  n.  sp. 
Taf.  I.  Fig.  )>a  u.  b. 

Iiänge  18  ir.  mm.  Breite  'Vis  mm. 

Schale  halbkreisförmig,  mit  massig  in  der  Mitte  eingebo- 
genem Dorsalrande,  gerundetem  Ventralrande  und  wenig  gebo- 
genen Seitenrändern.  Die  eine  Seite  (vordere?)  ist  etwas  ver- 
schmälert. Die  Ecken  sind  gerundet,  dit'  vordere  spitzer  als  die 
hintere.  Die  Oberfläche  der  Schale  ist  gleichmassig  gewölbt,  in 
der  Mitte  am  höchsten,  mit  punktförmigen  Erhebungen  versehen 
und  mit  einem  eiförmigen,  nicht  vertieften,  nach  dem  Dorsalrande 
zu  durch  eine  linienartige  Fortsetzung  verlängerten  Fleck,  der 
sich  auf  der  Schalenmitte,  der  hinteren  Seite  etwas  genähert, 
findet.  Ein  gleichmässig  breiter  (bei  dem  vorliegenden  Exemplar 
an  den  beiden  Enden  abgebrochener)  Kandsauin  umgiebt  den 
Ventralrand.     Derselbe  ist  etwas  convex,   von   dem  gewölbten 
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Schalentheil  unter  einem  stumpfen  Winkel  abgesetzt,  au  seinem 
äussersten  Bande  umgebogen  und  mit  einer  feinen,  aber  scharfen 
und  regelmässigen,  von  der  Umbiegungskantc  des  gewölbten  Schalen- 
theils ausgehenden  Strichelung  versehen,  welche  nach  dem  äusser- 
sten Hände  zu  verschwindet. 

Diese  charakteristische  Form,  welche  durch  den  breiten, 
regelmässig  gestrichelten  Rand  und  den  bei  dem  vorliegenden 
Exemplar  durch  sein»:  dunklere  Färbung  auffallenden  Fleck  auf 
der  Schalenmitte,  der  vielleicht  als  Muskeleindruck  zu  deuten  ist. 
ausgezeichnet  ist.  wurde  nur  einmal  und  zwar  zusammen  mit 
Primi  tin  jïltiim  beobachtet. 

b.  Mit  einer  nabelartigen  Vertiefung  auf  der  Schalen- 
oberfläche. 

/.    Primitia  citirta  n.  sp. 
Taf.  I.  Fig.  1  u.  ö. 

Fig.  4:  Länge  —/i*  mm.  Breite  u\u,  mm.  Fig.  5:  Länge 
'Vi.i  mm,  Breite  11  i&  'um. 

Schale  halbkreisförmig,  nach  der  einen,  der  vorderen  Seite 
etwas  verschmälert,  massig  gewölbt,  mit  geradem  Dorsalrand  und 
gerundeten  Ventral-  und  Seitonrändern.  Auf  der  Schalenober- 
tiäche.  nach  dem  vorderen  Ende  zu.  eine  grubenförmige  Vertiefung, 
vor  derselben  ein  (bei  dem  in  Fig.  4  abgebildeten  Fxemplar  ab- 
gegossener) gerundeter  Höcker.  Längs  des  Dorsalraudes  rindet 
sich  eine  leistenartige  Aufbiegung,  welche  kurz  vor  den  beiden 
Ecken  schräg  nach  den  Seiten  zu  abbiegt.  Der  Ventralrand  ist 
von  einem  breiten,  unter  einem  stumpfen  Winkel  von  der  ge- 
wölbten Se.halenfläche  abstehenden  Saum  umgeben,  welcher  noch 
beiden  Seiten  zu  sich  verschmälert.  Die  Oberfläche  der  Schale 
ist  bei  wohl  erhaltenen  Exemplaren  dicht  mit  kleinen  Wärzchen 
besetzt. 

Die  fast  vollständige  Umgrenzung  durch  einen  aufgebogenen 
Hand  giebt  der  Schale  ein  schüsseiförmiges  Aussehen,  ähnlich 
wie  bei  der  von  Jonbü  und  Holl  beschriebenen  Phuxntula  eura- 
rata l).  Bei  unserer  Form  ist  jedoch  die  Umsäumung  an  den 
Dorsalecken  unterbrochen.  Uebrigens  ist.  wie  Fig.  ;»  zeigt,  die 
Aufbiegung  des  Dorsalrandes  nicht  bei  allen  Individuen  gleich 
deutlich  wahrzunehmen.  Auch  fehlt  hier  der  gerundete  Hücker 
vor  der  Centralgrube. 


')  Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.,  Ser.  V,  Vol.  17,  p.  4<>7,  t. 
f.  10,  II,  12,  10. 
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Diese  Art  fand  sich  in  einem  röthlichen.  mergeligen,  unter- 
silurischen  Kalk  mit  Spfiaerexochus  sp. .  Agnwtus  glabratus  Ano.. 
Leperilitm  sp.  und  anderen  unbestimmbaren  Resten. 

c.   Mit  einer  deutlichen,   breiten,   in  der  Mitte  der 
Schale  mit  oiner  grubenartigen  Vertiefung  endi- 
genden Dorsalfurche. 

5.    Primitia  Jonesii  n.  sp. 
Taf.  I,  Fig.  6. 

Länge  28/i5  mm.  Breite  M/is  mm- 

Schale  halbkreisförmig,  convex,  mit  geradem,  in  der  Mitte 
etwas  eingebogenem  Dorsalrande  und  gleiehmässig  gerundeten 
Ventral-  und  Seitenrändern.  Von  der  Mitte  des  ungefähr  s/4 
der  grössten  Längsausdehnung  einnehmenden  Dorsalrandes  er- 
streckt sich  nach  dem  Ventralrande  zu  eine  tiefe  Furche  bis 
über  ein  Drittel  der  Schalenbreite  hin.  wo  sie  mit  einer  gruben- 
artigen.  von  einem  steilen  Rande  umgebenen  Vertiefung  endigt. 
Vor  der  letzteren  erscheint  die  Furciie  durch  die  einander  ge- 
näherten Ränder  halsartig  eingeschnürt;  nach  dein  Dorsalrande 
zu  biegen  sich  die  Ränder  der  Furche  nach  beiden  Seiten  zu 
um.  der  vordere  Rand  früher  und  schärfer  als  der  hintere.  Die 
dadurch  entstehende,  nach  vom  gerichtete  Ausbuchtung  wird  durch 
eine  wulstartige  Erhöhung  des  Dorsalrandes  begrenzt. 

Die  ganze  Oberfläche  der  Sehale  ist  rauh,  dicht  gekörnelt, 
ausserdem  mit  einzelnen  stärkeren  Knötchen  versehen,  von  denen 
einige  wenige  zerstreut  auf  der  Oberfläche  stehen,  4  bis  5  eine 
flache  Furche  begrenzen,  welche  dem  Ilinterrande  der  Dorsal- 
furche parallel  läuft,  eine  grössere  Zahl,  ungefähr  12.  auf  einer 
dem  äusseren  Rande  parallel  laufenden  Falte  stehen  und  schliesslich 
einige  sich  am  äussersten  scharf  umgebogenen  Ventralrande  tinden. 

In  den  allgemeinen  Schalenverhältnissen  steht  unsere  Forin. 
welche  ich  nach  Herrn  Rupert  Jonen,  dem  ausgezeichneten  Er- 
forscher der  fossilen  Ostraeoden,  benenne,  der  1\  stramtuluta 
Salter  nahe,  unterscheidet  sich  aber  von  derselben,  abgesehen 
von  der  beträchtlichen  Grösse,  durch  die  charakteristische  Ver- 
zierung der  Oberfläche,  besonders  durch  die  eigentümliche  Aus- 
bildung der  dem  Rande  parallel  laufenden,  taltenartigcn.  mit  Knöt- 
chen verzierten  Erhebung. 

Das  einzige  der  Beschreibung  zu  Grunde  liegende  Exemplar 
stammt  aus  einem  gelblichen  Geschiebe,  das  ausserdem  noch 
kleine,  glatte.  Cypris- ähnliehe  Ostracoden  und  ein  Conorardtum 
enthielt.     Die  Altersstellung  dieses  Geschiebes  ist  zweifelhaft. 
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6.    Primi tia  bursa  n.  sp. 

Taf.  I,   Fi*.  Ta  und  b.  8.  \K  10. 

IVimitia  stranijulnta  Linxarshon.    Om  Vestergotlands  <  a  in  brink  a  orb 
siluriska  aflagringar.    Vet.  Akad.  llini.il  .  lH(it),  p.  8ö,  f.  (J'J. 

Pig.  7:  Länge  '"u  mm,  Rreitc  M/ir>  mm.  Fig.  H:  Länge 
w/ir,  mm.    Breite  9  if,  mm.     Fig.  9:    Länge  mm.  Rreite 

Vis  mm. 

Sehale  halbkreisförmig,  gewölbt,  auf  der  einen,  der  vorderen 
Seite  etwas  verschmälert,  mit  geradem  Dorsal-  und  glciehmüssig 
gerundetem  Ventralrande.  Die  Seitenränder  wenig  gebogen,  unter 
einem  stumpfen  Winkel  mit  dem  Dorsalrande  zusammenstossend. 
Die  Wölbung  steigt  vom  Dorsalrande,  abgesehen  von  der  scharf 
begrenzten  Schlossfläehe  allmählich  an.  fällt  dann  im  letzten 
Drittel  der  Schalenbreite  ziemlich  steil  zum  Ventralrande  ab. 
Wie  bei  der  vorigen  Form  erstreckt  sich  auch  bei  dieser  von 
der  Mitte  des  Dorsalrandes  aus,  doch  nicht  bis  an  ihn  heran- 
reichend, und  der  vorderen  Seite  etwas  genähert,  eine  tiefe  Furche 
bis  in  die  Mitte  der  Schale,  hier  sich  erweiternd  und  eine  kreis- 
förmige, von  steilen  Wänden  eingefasste  Grube  bildend.  Der 
vordere  Hand  dieser  Furche  biegt  sich  vor  dem  Dorsalrande  nach 
vom  um.  auf  diese  Weise  mehr  oder  weniger  deutlich  einen 
centralen  Höcker  abgrenzend.  Bei  den  meisten  Exemplaren  findet 
sich  ein  deutlicher,  unter  einem  stumpfen  Winkel  von  dem  ge- 
wölbten Schalentheil  abgesetzter  flacher  Rundsaum,  der  am  vor- 
deren Ventralrande  am  breitesten  ist,  nach  den  Dorsalecken  zu 
sich  verschmälert.  Exemplare  mit  zusammenhängenden  Klappen 
zeigen,  dass  die  linke,  etwas  grössere  Schale  über  die  rechte 
am  Ventralrandc  übergreift. 

Ich  hatte  unsere  Form  ursprünglich  als  Primitin  sfrangulata 
Saltkk  bestimmt,  doch  ist  nach  einer  freundlichen  Mittheilung 
von  Herrn  Rupert  Jones  diese  Art  durch  eine  dem  Rande  parallel 
laufende  Aufwulstung  ausgezeichnet,  welches  Merkmal  eine  be- 
sondere Gruppe  oder  selbst  Gattung  charakterisirt.  Dagegen 
scheint  unsere  Art  mit  der  von  Linnarsson  a.  a.  0.  aus  den 
Trinucleusschieforn  und  dem  Beyricbienkalke  Westgothlands  an- 
geführten Prùnitia  sfrangulata  Saltkk  der  Beschreibung  und 
Abbildung  nach  übereinzustimmen.  Vielleicht  gehört  hierher  auch 
die  unter  demselben  Namen  von  Fr.  Schmidt  aus  dein  Brand- 
schiefer  Ehstlands  angegebene  Art1),  desgleichen  die  von  Remelé*) 

')  Fr.  Schmidt.  Untersuchungen  über  die  silurische  Formation  von 
Ehstland,  Nord- Li v land  und  Hesel.  Archiv  für  die  Naturkunde  Liv-, 
Ehst-  und  Kurlands,  I.  Serie,  Bd.  2,  p.  102,  108  u.  193. 

*)  Diese  Zeitschrift,  Bd.  88,  p.  244. 
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als  Primitin  stmn/ptlnfn  bestimmte  Form  aus  einem  in  der  Nähe 
von  Misdroy  auf  Wollin  gefundenen  Diluvialgesehiebe .  welches 
nach  ihm.  paläontologiseh  sowohl  wie  petrographisch,  dem  schwe- 
dischen Trinucleusschiefer  gleichzustellen  ist.  Kr  beschreibt  es 
als  ein  ca.  80  cm  grosses  Geschiebe  eines  Thonschiefers  von 
rein  seh  war/er.  etwas  matter  Farbe  mit  einzelnen  Sehwefelkies- 
knötehen  und  sparliehen  weissen  Glimmerschüppchcn.  Auf  den 
Hruehflachen  fanden  sich  zahlreiche  Individuen  von  Piimitia 
stranyulata,  deren  lichtgraue,  verwitterte  Sehälehen  gewöhnlich 
an  den  Abdrücken,  seltener  an  den  Steinkernen  haften  blieben. 
Von  sonstigen  Petrefacten  fand  sich  nur  noch  eine  anscheinend 
zu  Obolella  gehörige  Brachiopodenschale. 

J'rimitiu  bursa  ist  ein«'  der  verbreiterten  Formen  in  un- 
seren untersilurischen  Geschieben.  Besonders  häutig  findet  sie 
sich  in  gewissen  mergeligen,  meist  röthlich  gefärbten  Kalken, 
welche  ausser  anderen  Ostracodeu  fast  nur  mich  Trilobiten  ent- 
halten, l'ebrigcns  variirt  die  Art.  wie  auch  unsere  Abbildungen 
zeigen,  nicht  unbeträchtlich.  Fig.  S  stellt  eine  besonders  lang- 
gestreckte Form  mit  breitem  Rande  dar;  bei  dem  in  Fig. 
abgebildeten  Exemplar  sieht  man  anscheinend  unterhalb  des  ab- 
gebrochenen freien  Saumes  feine  Strahlen  hervortreten,  gleich 
denen,  wie  sie  nicht  selten  bei  der  obersilurischen  BetftwJiia 
Jonesii  Roll  beobachtet  werden. 

d.    Mit  deutlich  abgegrenztem  Höcker  vor  der 

Dorsal  fnr  che. 

7.    Prim  if  in  Sek  mi  ri  I  ii  n.  sp. 
Ta  f.  I.    Fig.  1  1. 

Länge  M/n  mm.  Breite  is/is  mm. 

Schale  halbkreisförmig,  convex,  mit  geradem  Dorsal-  und 
und  gerundeten  Ventral-  und  Seitenländern.  Die  Dorsalfurche 
wie  bei  Primitin  bursa  ausgebildet,  vor  derselben  ein  deut- 
lich erhabener  Tuberkel.  An  den  beiden  Enden  des  Dorsal- 
randes rinden  sich  kleine  Falten.  Unterhalb  der  Dorsalfurche 
verläuft  eine  schwache  Einscnkung  in  schräger  Richtung  nach 
vorn  zum  Ventralrande.  welche  ihrer  Lage  nach  der  stärker  ent- 
wickelten Furche  bei  der  in  Fig.  11  u.  \'J.  Tai*.  I  abgebildeten 
Kutnmis  -  Art  entspricht.  Der  Randsaum  ist  breit  und  deutlich 
gefältelt,  die  Oberfläche  der  Schale  mit  zerstreuten  Tuberkeln 
besetzt. 

Diese  Art  rindet  sich  nicht  selten  in  den  mergeligen,  meist 
roth  gefärbten,  untersilurischen  Kalken,  welche  ausser  anderen 
Ostracodeu  namentlich   noch  Trilobitenreste.    besonders  A<jnostus 
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glahratus  An«,  enthalten.  Sie  steht  der  Primitia  bursa  offenbar 
sehr  nahe,  unterscheidet  sich  von  ihr  jedoch  durch  die  mehr  ge- 
rundeten Ecken,  den  deutlicher  ausgebildeten  Höcker  vor  der 
Medianfurche,  den  breiten,  krenulirten  Hand  und  durch  die  mit 
Wärzchen  besetzte  Oberfläche.  Vielleicht  ist  Primitia  strangn- 
lata  var.  crcnufat/i  Fr.  Schmidt1)  von  Paggar  und  Horkhnlm  in 
Ehstland  unsere  Form. 

Ta.    Primitia  Schmidtii  var. 
Taf.  I.  Fig.  15. 

Länge  l*/ta  mm.  Breite  mm. 

Eine  Reihe  stärkerer  Knötchen  längs  des  Dorsalrandes 
zeichnet  diese  zierliche  Form  aus.  Bei  der  sonstigen  l'eberein- 
stimmung  mit  der  eben  beschriebenen  Art  kann  sie  nur  als 
Varietät  derselbeu  augesehen  werden. 

8.    Primitia  intermedia  n.  sp. 
Taf.  I,  Fig.  IG. 

Länge  M/i5  mm,  Breite  ,9/i5  mm. 

In  den  allgemeinen  Schalenverhältnisseu  gleicht  diese  Form 
der  I*rimitia  bursa,  unterscheidet  sich  jedoch  von  ihr  durch  die 
wallartige  Umgrenzung  des  unteren  Endes  der  Dorsal  furche,  sowie 
durch  eine  deutliche,  jenseits  derselbeu  in  schräger  Richtung  nach 
vom  zum  Ventralrand  verlaufenden  Furche.  Das  erstere  Merkmal 
tinden  wir  wieder  bei  den  folgenden  zur  Gattung  Bal/ia  gerech- 
neten Formen,  das  letztere  entspricht  wie  bei  P.  Schmidtii  dem 
unteren  Theil  der  S  förmigen  Furche  von  der  Taf.  I.  Fig.  1  1  u.  \  '2 
abgebildeten  Kntomi*  -  Art.  Die  Schale  hat  eine  längliche,  fast 
rechteckige  Form,  einen  wenig  gebogenen  Ventralrand  und  stärker 
gekrümmte  Seitenränder.  Am  vorderen  Theil  ist  sie  etwas  ver- 
schmälert. Ein  breiter  Randsaum  umfasst  die  gewölbte  Schalenfläche. 

Diese  Form  stammt  aus  einem  grauen,  mergeligen  Kalk- 
geschiebe, das  ausser  anderen,  später  zu  beschreibenden  Ostracoden 
noch  zahlreiche  Trilobitenreste  aus  den  Gattungen  Phacops,  1/lae- 
nus,  Lichta  und  Sphaerexwhus  enthielt,  sowie  von  Brachiopoden 
eine  dem  Spirifer  lynx  verwandte  Art. 

II.  Entomis  Jonks  1861. 

Jonks.    Notes  on  the  palaeozoic  bivulvcd  Entoinostrar  a .  No.  X. 
Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.,  Srr.  IV,  Vol.  11,  p.  413. 

Die  Gattung  Entomis  begreift  nach  Jones  Schalen  von  läng- 
licher oder  nierenfönniger  Gestalt,   welche   mehr  oder  weniger 

')  a.  a.  O.,  p.  194. 
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durch  eine  von  der  Dorsalkante  ausgehende  Querfurche,  vor  der  sich 
bisweilen  ein  Hücker  befindet,  eingeschnürt  sind.  Mit  der  nahe 
stehenden  Gattung  EntouudeUa,  welche  im  wesentlichen  nur  durch 
eine  stärkere  Entwicklung  der  Querfurche  ausgezeichnet  ist.  ver- 
einigt sie  Jone*  zu  einer  besonderen  Familie.  Entumidue,  welche 
Z Ittel  in  seinem  Handbuch  der  Palaeontologie  den  <  ypriniden 
anschliesst.  Einige  Formen,  so  auch  die  hier  zu  beschreibende, 
scheinen  jedoch  den  Primitien  nahe  verwandt  zu  sein.  Die  Gat- 
tung reicht  vom  l'ntersilur  bis  in  den  Kohlenkalk  hinein,  findet 
aber  ihre  höchste  Entwicklung  im  Devon. 

(.K    En  to  m  is  s  iff  m  a  n.  sn. 
Taf.  I.  Fig.  11  u.  12. 
Fig.  11:  Länge  lîf/if(  mm.  Breite  Vir,  mm.    Fig.  12:  Länge 

ll/ts  mm,  Breite  7/i»  Inm- 

Schale  halbkreisförmig  mit  geradem  Dorsal-  und  gerundetem 
Ventralrand.  Seitenränder  wenig  gebogen,  fast  rechtwinklig  mit 
dem  Dorsalrand  zusammenstossend.  Von  der  Mitte  des  Ventral- 
randes aus.  der  einen,  der  vorderen.  Seite  etwas  genähert,  zieht 
sich  eine  Störung  gekrümmte  Furche  schräg  nach  vorn  bis  zum 
Ventralrande.  Der  Vorderrand  dieser  Furche  ist  am  Dorsalrande 
etwas  umgebogen,  dadurch  ebenso  wie  bei  der  vorigen  Form  eine 
schwache  höckerartige  Erhebung  mehr  oder  weniger  deutlich  be- 
grenzend. His  zur  Schalenmitte  verläuft  die  Furche  gerade  und 
senkrecht  zum  Dorsalrande.  Dieser  Thcil  ist  «1er  tiefste-  Von 
der  Fmbiegungsstelle  an  verflacht  sie  sich  und  geht  schliesslich 
am  Ventralrande  in  eine  seichte  Ausbuchtung  über.  —  Die 
Schalenobcrnaehe  i>t  glatt.  Der  Ventralrand  und  die  Seitenränder 
werden  von  einem  schmalen,  an  den  Dorsalecken  auslaufenden 
Kandsaum  eingefasst. 

Diese  kleine  aber  charakteristische  Form  findet  sich  nicht 
selten  in  grauen  und  röthlichen.  mergeligen  Kalken,  zum  Theil 
mit  Primitiu  bur  m  zusammen.  Durch  dit*  S  förmig  gekrümmte, 
bis  zum  Dorsalrande  gehende  Furche  zeigt  sie  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  der  obersilurischen  Entomis  inaa/ualis  Jones1). 
Im  Febrigen  unterscheidet  sie  sich  von  den  bisher  beschriebenen 
Formen  der  Gattung  Entomis  vor  Allem  durch  ihre  geringe 
Grösse  und  durch  die  rechtwinkligen,  nicht  abgerundeten  Ecken. 
Da  auch  die  S  förmige  Querfurche  sieh  bei  manchen  Primitien. 
/..  B.  den  oben  beschriebenen  Primifia  Sf'hiiintfii  und  inter- 
media, angedeutet  findet,  so  war  ich  hinsichtlich  der  genetischen 


M  Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist  .  Ser.  VI,  Vol.  I,  \>.  40S,  t.  22, 
f.  20  a  -  c. 
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Stellung  unserer  Fonn  zweifelhaft:  Herrn  Ripkrt  Jonks  verdanke 
ich  jedoch  die  freundliche  Mittheilung,  dass  sie  nach  den  ihm 
zugesandten  Abbildungen  sicher  zu  Entomts  gehöre. 

9  a.    En  to  m  in  m'y  m  a  var. 
Taf.  I.  Flg.  13. 
Liinge  5f9'i:1  mm.  Breite  "  1.-,  mm. 

Eine  durch  die  bedeutende  Grösse  und  Ausbildung  eines 
breiten  Randsaumes  von  der  vorigen  unterschiedene  Form,  welche, 
da  sie  auch  zusammen  mit  derselben  gefunden  worden  ist,  wohl 
nur  als  eine  Altersvarietät  anzusehen  ist.  Der  vordere  Wulst 
ist  in  der  Mitte  etwas  eingeschnürt,  der  hintere  ragt  mit  seinein 
stark  verschmälerten,  an  der  Spitze  abgebrochenen  unteren  Ende 
schnabelartig  über  den  Ventralrand  hervor.  Dieser  ist  von  einem 
flachen,  breiten,  etwas  gefältelten l)  Saum  umgeben,  der  bei  dem 
vorliegenden  Exemplar  an  den  Seiten  abgebrochen  ist.  Unter 
demselben  ragen  an  der  Hinterseite  einige  kurze  Strahlen  vor, 
ähnlich  wie  bei  Primitia  hur  sa.  Taf.  I.  Fig.  9. 

Das  abgebildete  Exemplar  stammt  aus  einem  grünlich  grauen, 
mergeligen  Kalkgeschiebe,  das  ausser  der  vorigen  Form  noch 
Trilobitenreste.  Ainpyx  und  Chcirurus  sp..  enthielt. 

III.  Bolliu  Joxks  und  Holl  lSStl. 

Jones  and  Holl.    On  the  genus  Tkijnchùt  and  some  new  Species. 
Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.,  Srr.  V,  Vol.  17,  p.  360. 

Diese  Gattung  begreift  nach  der  a.  a.  0.  gegebenen  Dia- 
gno>e  Formen,  welche  einen  hufeisenförmigen,  an  der  Umbie- 
gungsstelle  verschmälerten  Wulst  auf  der  SehalenoberHäche  tragen 
und  von  einer  dem  Rande  parallelen  Leiste  umsäumt  werden. 

Die  von  Joses  in  diese  Gattung  gerechneten  Formen  ge- 
hören dem  Obersilnr  an.  die  folgenden  beiden  ontersünrischen 
Arten  sind  insofern  abweichend,  als  bei  ihnen  der  hintere  Wulst 
nicht  deutlich  abgegrenzt  erscheint.  Sie  stehen  einerseits  man- 
chen Primitien  nahe  (vergl.  Taf.  I.  Fig.  4  u.  16).  andererseits 
vermitteln  sie.  wie  auch  Junes  bemerkt,  den  Uebergang  zur  Gat- 
tung Sfrepit/o. 

10.    Boll  in  v-  scripta  n.  sp. 

Taf.  I.  Fig.  17  u.  18. 

Fig.  17:  Länge  mm.  Breite  10  nun.  Fig.  IS;  Länge 
*/i5  mm,  Breite  ,Ä/is  mm. 

')  In  der  Abbildung  tritt  die  Fältelung  zu  stark  hervor. 
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Schale  ziemlich  flach,  länglich,  fast  viereckig,  mit  geradein 
Dorsal-  und  wenig  gebogenem  Ventral-  und  Seitenrande.  Die 
centrale  Furche  ist  von  einer  hufeisenförmigen  Erhebung  begrenzt, 
deren  vorderer  Schenkel  sich  als  rundlicher,  deutlich  begrenzter 
Höcker  von  der  Sehalenoberfläche  abhebt,  während  der  hintere 
sich  allmählich  verflacht  oder  wie  bei  Fig.  18  als  schmale  Leiste 
sich  bis  zum  Dorsalrande  fortsetzt.  Längs  des  Dorsalrandes 
findet  sich  eine  in  der  Mitte  schwächere  oder  ganz  unterbrochene 
Aufbiegung,  welche  sich  ähnlich  wie  bei  Primitia  tineta.  Fig.  4 
u.  Tat".  I  vor  den  beiden  Dorsalecken  umbiegt.  Nach  vorn  geht 
diese  (JmbicgUltg  in  eine  kurze,  sichelförmige  Leiste  über,  welche 
sich  zwischen  dem  (Vntralwulst  and  dem  Vorderrande  erhebt. 
Die  freien  Schalenränder  werden  von  einem  etwas  aufgebogenen, 
mitunter  wie  in  Fig  1*  an  dem  vorderen  Theil  des  Ventralramles 
stark  verbreiterten  Saum  umgeben.  Bei  starker  Vergrösserung 
erscheint  die  Schalenoberfläche  rauh  mit  einzelnen  stärkeren, 
punktförmigen  Erhabenheiten. 

Diese  Art  rindet  sich  nicht  selten  in  grauen,  stellenweise 
röthlichen,  mergeligen,  untersilurisehen  Kalken,  zusammen  mit 
anderen  Ostracodcn.  Trilobiten-  und  Brachiopodenresten.  Durch 
die  allseitig  wie  bei  einer  Schüssel  aufgebogenen  Ränder  steht 
sie  der  Primitia  cinetn  (Taf.  1.  Fig.  4  u.  5)  nahe,  aber  auch  Prî- 
m  if  t'a  intvrmttUn  (Taf.  I.  Fig.  10)  zeigt  iu  der  wallartigen  Be- 
grenzung des  unteren  Theiles  der  Dorsalfurche  einige  Verwandt- 
schaft mit  unserer  Form. 

11.    Hott  ta  ;/ ran  ulosa  n.  sp. 
Taf.  II.  Fig.  1  u.  2. 

Fig.  1:  Länge  mm,  Breite  r,  mm.  Fig.  2  ;  Länge 
80/ift  nun.  Breite  20/is  mm. 

Schale  halbkreisförmig,  gewölbt,  mit  geradem  Dorsal-  und 
gerundetem  Ventral-  und  Seitenrande.  Wie  bei  der  eben  be- 
schriebenen Form  ist  auch  bei  dieser  die  Dorsalfurche  von  einer 
hufeisenförmigen  Aufwulstung  umgeben ,  deren  vorderer,  dein 
Centraiwulst  der  Beyriehien  entsprechender  Schenkel  deutlich 
hervortritt,  während  der  hintere  allmählich  in  die  Schalenwölbung 
übergeht.  Jenseits  des  schmalen  Verbindungsrüekcns .  in  der 
Fortsetzung  der  Centraifurche,  zeigt  sich  eine  Vertiefung,  welche 
der  bei  Prhnitia  intermedia  an  dieser  Stelle  sich  findenden 
Furche  entspricht.  -  Eine  solche  Einsenkung  ist  übrigens  auch 
bei  ttnUia  v  -  scripta  mehr   oder  weniger   deutlich  wahrnehmbar. 

Auch  die  sichelförmige  Falte  am  vorderen  Ende  des  Dorsal- 
randes  ist  vorhanden.     Ausserdem  verläuft  eine  faltenartige  Ein- 


Digitized  by  Google 


15 


Senkung  »lein  Veutralrande  parallel,  welch«-  sieh  an  dein  hinteren 
Seiteuramle  bis  /um  Dorsalrande  verfolgen  läs>t.  während  sie 
am  vorderen  Seitenrande  allmählich  verschwindet.  Die  ganze 
Oberfläche  der  Schale  ist  rauh,  «licht  gekörnelt. 

Diese  «Kirch  ihre  rauhe  Oberfläche  und  die  concentrischcn 
wellenförmigen  Eiusenkungcn  leicht  kenntliche  Form  findet  sich 
nicht  selten  in  grauen,  mergeligen  Kalken  in  Gesellschaft  von 
anderen  Ostracoden  und  von  Trilobiteti.  Von  den  durch  Jones 
beschriebenen  Formen  scheint  Uollia  irregularis  der  unsrigen 
noch  am  nächsten  zu  stehen. 

IV.  Strepula  Jones  und  Hau,  1886. 

Jones  and  Holl.  Notes  on  the  palaeozoic  bivalvcd  Entoinostraca, 
No.  XXI.  On  some  Silurian  (ienera  and  Species.  Ann.  and 
Mag.  Nat.  Hist.,  Srr.  V,  Vol.  IT,  p.  KM. 

Diese  Gattung  ist  durch  die  schmalen,  of  schneidenartig  zu- 
gescharrten Letten  eharaktcrisirt .  welche  von  dem  etwas  ver- 
dickten Dorsalrande  ausgehen  und  theils  dem  Aussenraml«*  paralh'l 
verlaufen,  theils  unregelmässig  über  die  SchalenoberHache  ziehen. 
Ein  breiter,  nach  aussen  abstehemler  schmaler  Handsaum  verdeckt 
den  eigentlichen  Schalenrand.  Bei  den  beiden  hier  beschriebenen 
Formen  sin«l  die  centrale  Furche  uml  der  subcentrale  Höcker 
deutlich  entwickelt.  Dnrch  «lie  auf  den  Wülsten  hervortretenden 
Leisten  stehen  sie  einigen  Formen  der  Gattung  Kirkbya  Jones 
nahe.  z.  B.  der  K.  l'rei  Jones.  Eine  Andeutung  dieser  Leisten- 
bildung rindet  sich  schon  bei  der  Gattung  HoUia,  namentlich  in 
«1er  sichelförmigen  Falte  am  vorderen  Dorsalrande. 

Die  von  Jones  beschriebenen  Formen  dieses  Genu  gehören 
bis  auf  eine  carbonisch«».  Strepula  rii/ida.  dem  Obersilur  an. 
Eine  untersilurische.  hierher  gehörige  Form  ist  von  Linnarsson 
als  Beyr ichin  contain  beschrieben  worden1!. 

IX.   Strepula  Ii  mala  n.  sp. 
Tat.  II.  Fig.  H. 

Länge  17  is  mm.  Breite  l,/ts  mm. 

Schab'  halbkreisförmig,  nach  vorn  etwas  verschmälert,  massig 
gewölbt,  mit  geradem  Dorsal-  und  gerundetem  Ventral-  und  Seiten- 
rande. Die  Mcdianfiirehe  deutlich  entwickelt,  etwas  nach  vorn 
gelegen,  vor  derselben  ein  nicht  scharf  begrenzter  Hocker.  Letz- 
terer wird  nach  vorn  durch  eine  schmale  L«ist«>  begrenzt,  welche 
vom  Dorsalrande  aus  zunächst  «lern  Aussenrande  parallel  verläuft. 


'»  Kongl.  Svenska  Vetenskaps  Akad.  Handl.,  Bd.  R.  1  Kf;«»,  p.  R.V 
t  2,  f.  67. 
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sich  dann  unterhalb  der  Medianfurehc  in  zwei  unter  einem  spitzen 
Winkel  von  einander  sieh  entfernende  Leisten  gabelt,  die  über 
die  hintere  Wölbung  der  Sehale  bis  zum  Dorsalrande  hinziehen 
und  hier  zu  einer  Schlinge  zusammenschliessen.  —  Auch  am 
äusserten  Rande  findet  sieh  eine  leistenartige  Verdickung.  I>ie 
Oberfläche  der  Schale  ist  glatt. 

Diese  Form  ist  mir  nur  zweimal  begegnet;  einmal  fand  sie 
sich  zusammen  mit  Pn'mttia  hnrm  und  kleinen  Cyprideu  in 
einem  rothen.  mergeligen  Kalke,  das  andere  mal  in  einem  stark 
verwitterten,  gelblichen  Geschiebe. 

f&  Strepula  Linnarasoni  u.  sp. 
Taf.  D,  Fig.  I  u.  5. 

Fig.  1:  Lange  -s  i;.  mm.  Breite  l9/i5  WID.  Fig.  ö:  Lange 
n/n  nun.  Breite  17  iö  mm. 

Schah'  massig  gewölbt  mit  geradem  Dorsal-  und  wenig  ge- 
bogenem Ventralrande.  Die  Seitenränder  gerundet,  »1er  Vorder- 
rand mehr  oder  weniger  stark  vorgezogen,  wodurch  eine  schief- 
viereckige Gestalt  entsteht.  Die  stark  verbreiterte  Medianfurche 
t heilt  die  Schalenoberfläche  in  zwei  an  ihrem  unteren  F^nde  zu- 
sammenhängende Wülste,  einen  hinteren  breiteren  und  einen  vor- 
deren schmäleren.  Dicht  an  der  Innenseite  des  letzteren  liegt 
noch  ein  mittlerer,  ovaler,  schief  gestellter  Höcker.  Auf  allen 
H  Wülsten  erheben  sich  Leisten,  die  bei  allen  Exemplaren  einen 
gesetzmässigen  Verlauf  zeigen.  Von  dem  Dorsalende  des  vor- 
deren Wulstes  aus  zieht  sich  längs  des  Innenrandes  desselben 
eine  Leiste  bis  zu  der  Stelle,  wo  die  verschmälerten  Enden  des 
vonleren  und  hinteren  Wulstes  in  einander  übergehen.  Hier 
spaltet  sie  sich  in  2  Leisten,  eine  innere  und  eine  äussere,  von 
denen  die  erstcren  in  schräger  Richtung  nach  vorn  bis  zu  einer 
auf  der  Mitte  des  hinteren  Wulstes  sich  rindenden  knotenartigen 
Erhebung  geht,  während  die  letztere  zunächst  parallel  dem  Ven- 
tralrande verläuft,  dann  längs  der  Mittellinie  des  hinteren  Wulstes 
bis  zur  Dorsalkante  sich  hinzieht.  Ausser  dieser  zusammen- 
hängenden Leiste  verläuft  eine  zweite  kurze  auf  der  vorderen 
Seite  des  hinteren  Wulstes  vom  Dorsalrande  bis  etwas  über  ein 
Drittel  der  Schalenbreitc  in  «1er  Richtung  auf  den  vorhin  er- 
wähnten Knoten  zu:  ferner  rindet  sich  eine  leislenartige  Erhebung 
auf  dem  mittleren  Höcker,  welche  nach  der  Gabelungsstelle  der 
vorderen  Leiste  zu  gerichtet  ist.  Denkt  man  sich  diese  beiden 
kurzen  Leisten  fortgesetzt,  so  erhält  man  das  Bild  von  2  huf- 
eisenförmigen Leisten,  deren  vordere  Schenkel  sich  durchkreuzen. 
—  Auch  der  Dorsalrand  ist  leistenartig  verdickt.    Die  Oberfläche 
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der  Wülste  ist  mit  wenigen  zerstreuten  Knötchen  verseben,  der 
Rand  ist  bald  mehr,  bald  weniger  breit,  glatt  oder  etwas  ge- 
fältelt. Bei  einem  Exemplar  (Fig.  b)  sieht  man  am  Vorderende 
feine  Strahlen,  wie  bei  Primitia  bursa  (Taf.  I,  Fig.  9)  und  bei 
Kntomis  siytwt  var.  (Taf.  I,  Fig.  13)  hervorragen.  —  Der  Stein- 
kern  zeigt  keine  Spur  der  Leisten,  nur  eine  bisweilen  kammartige 
Erhöhung,  welche  von  der  Basis  der  Dorsalfurche  bis  zu  der 
oben  erwähnten  knotenartigen  Erhebung  auf  der  Mitte  des  hin- 
teren Wulstes  sich  erstreckt. 

Diese  charakteristische  Form  findet  sich  nicht  selten  in 
Krauen,  mürben  Silurgeschieben,  zusammen  mit  anderen  Ostra- 
codeu.  Trilobiten-  und  Brachiopodenresten.  Selten  aber  gelingt 
es.  Exemplare  mit  wohl  erhaltener  Schalenoberfläche  aus  dem 
(restein  herauszulösen,  da  von  dem  glatten  Steinkern  sehr  leicht 
Schalenstücke  abspringen.  Am  nächsten  steht  unserer  Art  offenbar 
die  oben  erwähnte  heyrieh ia  eoatuta  Linnahsson,  unterscheidet 
sich  von  ihr  jedoch,  abgesehen  von  den  Grössenverhälttiissen, 
dadurch,  dass  nicht  zwei  sich  kreuzende,  sondera  zwei  coneen- 
trische  Leisten  auf  der  Schalenoberfläehe  vorhanden  sind,  sodass 
•1er  vordere  Wulst  2  Leisten  trägt.  Auch  die  obersilurische 
Strepufa  irregularis  Jones  ')  ist  eine  verwandte  Form.  Die  in- 
neren Leisten  zeigen  einen  ähnlichen  Verlauf  wie  bei  unserer 
Form  (vergl.  namentlich  Fig.  7  bei  Jones  a.  a.  ().).  doch  fehlt 
dieser  die  äussere,  dem  Rande  parallele  Leiste,  auch  ist  die 
Schalenoberfläche  bei  derselben  nicht  netzartig  gezeichnet,  son- 
dera mit  zerstreuten  Tuberkeln  versehen. 

V.  Beyrichia  Mo  Coy  1 84H. 

Beyrichia  MC  Coy.    Silur.  Foss.  Ireland,  1840,  p.  58. 
Beyrichia  Jones.    Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.,  Scr.  II,  Vol.  lfi,  p.  s| 
und  Ser.  V,  Vol.  17,  p.  34.r>. 

Die  im  Folgenden  zu  beschreibenden  untersilurischen  Bey- 
n chien -Formen  gehören  der  von  Jones  aufgestellten  Gruppe  der 
^JHiijwjntat"  an.  Bei  denselben  finden  sich  auf  der  Schalen- 
oberfläche 4  mehr  oder  weniger  breite  Wülste,  welche  senkrecht 
oder  wenig  geneigt  zur  Dorsalkante  stehen  und  auf  der  Ventral* 
*cite  durch  einen  dem  Ventralrande  parallelen  Wulst  mit  einander 
verbunden  sind.  Der  eine  dieser  Wülste,  der  zweite,  ist  ge- 
wöhnlich dem  vorderen  genähert  und  kürzer  als  die  übrigen, 
sodass  er  nicht  bis  an  den  Dorsalrand  heranreicht.  Ein  nach 
aussen  aufgebogener  Saum  verdeckt  den  eigentlichen  Hand. 

Von  den  typischen   dreiwulstigen  Bcyriehien  weichen  diese 

')  Jones.  Ann.  and  Mag.,  Scr.  V,  Vol.  17,  p.  4o4,  t.  13,  f.  ö,  7,  8,  n,  15. 
Zeitachr.  d.  D.  feol.  Geg.  XLI.  I.  o 
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vierwulstigen  so  bedeutend  ab.  dass,  nachdem  die  verwandten 
Gattungen,  Primitin,  boUia,  Streputn  und  andere,  durch  Jones 
abgetrennt  worden  sind,  auch  für  sie  die  Bildung  eines  neuen 
Genus  in  Frage  kommt.  Indessen  ist  das  aus  unseren  Geschieben 
stammende  Material  für  eine  Entscheidung  nicht  ausreichend l). 
Die  Formen  mit  schmalen,  leistenförmigen  Wülsten  (Taf.  II,  Fig.  6. 
7  u.  8)  zeigen  übrigens  eine  entschiedene  Verwandtschaft  mit  der 
eben  beschriebenen  Strepu/a  Ltnnnrssonh  Die  breite  Einsen- 
kung  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Querwulst  ist  offenbar 
der  Medianfurche  dor  Primitieii  und  verwandten  Gattungen  ho- 
molog, die  beiden  hinteren  Qucrwnlste  entsprechen  den  beiden 
Leisten,  welche  sich  bei  Strepula  J.innarssom'  auf  dem  hinteren 
Wulst  finden.  Arten  dieser  für  das  Fntersilur  charakteristi- 
schen Gruppe  sind  ans  den  Silurgebieten  von  England,  Böhmen. 
Norwegen,  den  russischen  Ostseeprovinzen.  Portugal  und  Nord- 
amerika beschrieben  worden. 

14.  Beyrichia  erratica  n.  sp. 
Taf.  II.  Fig.  7  u.  8  und  var.  Fig.  6.  i 

Fig.  7:  Länge  12/iô  mm;  Breite  R/i5  mm.     Fig.  8:  Länge 
mm.  Breite  9/ir,  mm. 

Schale  halbkreisförmig  oder  oblong  mit  4  schmalen,  von  der 
Schlosskante  zum  Ventralrande  verlaufenden  Leisten,  welche  an 
ihrem  unteren  bisweilen  wie  iu  Fig.  8  verdicktem  Ende  in  einen 
dem  Aussenrande  parallelen  Wulst  übergehen.  Die  zweite  Leiste 
ist  etwas  kürzer  als  die  übrigen.  Zwischen  der  zweiten  und 
dritteil  Leiste  findet  sich  die  tiefste  Einsenkung.  Der  Ventral- 
rand ist  etwas  aufgebogen  und  in  seinem  vorderen  Theil  am 
breitesten.  Auch  am  Dorsalrande  findet  sich  eine  leisten  form  ige 
Verdickung,  in  welche  die  Querwülste,  ähnlich  wie  bei  Strepula 
Linuarssoni,  übergehen. 

Diese  charakteristische  Form  kommt  in  gewissen  rothen 
Kalken  nicht  gerade  selten  vor.  Zu  derselben  Art  möchte 
ich  die  Taf.  II.  Fig.  6  abgebildete,  aus  glaukonitischem  Kalk 
stammende  Form  rechnen,  welche  sich  aber  durch  ihre  Grösse 
(Länge  mm.  Breite  nun),  durch  den  breiten,  etwas  ge- 
fältelten Band  und  die  rauhe,  dicht  gekörnelte  Oberfläche  aus- 
zeichnet. Das  abgebildete  Exemplar  zeigt  noch  an  seinen  beiden 
Seiten  dieselben  fransenartigen  Anhänge,  wie  Strepula  Linnarssoni 

M  Einer  freundlichen  Mitthcilung  von  Herrn  Professor  Jones  zu- 
folge sind  Beyrichia  complicata  SALTER  und  verwandte  Fonnen  so 
variabel,  dass  die  Aufstellung  eines  besonderen  Genus  für  sie  nicht 
rathsam  erscheint. 
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(Taf.  II.  Fig.  5),  Prùnitia  bursa  und  Entomis  siqma  var. 
iTaf.  I.  Fig.  9  u.  \\\). 

Die  typische  Foriii  (Fig.  7  u.  S)  fand  sich  ziemlich  häutig 
in  drei  röthlieh  oder  gelblich  gefärbten  Geschieben  zusammen 
mit  anderen  Ostracodeu,  Braebiopoden-  und  Trilobitenresten.  Die 
in  Fig.  6  abgebildete  Form  stammt  aus  einem  grauen,  glaukonit- 
haltigen  Geschiebe. 

Unsere  Fonn  zeigt  eiue  gross»;  Aehnliehkeit  mit  Beyrichni 
Bussacensis  Jones1),  aus  den  Untersilur- Schichten  von  Coimbra 
in  der  Serra  de  Hussaco.  Portugal,  nur  muss  mau  dann  den 
leistenförmig  verdickten  Vorderraud  als  ersten  Querwulst  ansehen. 

lô.    Bcyrivhia  murchica  n.  sp. 
Taf.  II.  Fig.  10  u.  11  und  var.  Fig.  9. 

Fig.  10:  Länge  30 fa  mm.  Breite  '^s  mm.  Fig  11:  L.Inge 
M'i5  mm,  Breite  mm. 

Schale  halbkreisförmig  bis  oblong,  massig  gewölbt.  Der 
vordere  Rand  etwas  vorgebogen,  der  hintere  fast  gerade.  unter 
einem  rechten  Winkel  mit  dem  geraden  Dorsalrande  zusammen- 
stossend  Der  Ventralrand  mehr  oder  weniger  gerundet.  Vier 
an  ihrem  Dorsalrande  verdickte  Wülste  erstrecken  sich  quer  über 
«lie  Schale  bis  zum  Ventralrande,  vor  welchem  sie  sich  zu  einer 
demselben  parallelen  Wulst  vereinigen.  Der  zweite  dieser  Wülste 
ist  kurz,  knotenförmig,  nicht  bis  au  den  Dorsalrand  heran- 
reichend, währeml  die  übrigen  mit  ihrem  äussersten  Ende  den- 
selben sogar  etwas  überragen.  Der  Band  ist  scharf  abgesetzt 
und  aufgebogen,  vorn  am  breitesten,  bei  einigen  Exemplaren  mit 
einer  mehr  oder  weniger  deutlichen  Fältelung  versehen.  Die 
Varize  Oberfläche  erscheint  bei  starker  Vergrössernng  dicht  grubig 
punktirt*-). 

Die  in  Fig.  9  dargestellte  Varietät  (Länge  -9/ir,  nun.  Breite 
mm)  unterscheidet  sich  von  der  typischen  Form  durch  die 
LTöbere  Punktirung  und  die  zu  einem  scharfen  Grade  zusam- 
mengezogenen Wülste;  sie  bildet  offenbar  einen  Uebergang  zu 
•1er  eben  beschriebenen  Beyrichin  errat  im:  namentlich  steht  ihr 
die  in  Fig.  6  abgebildete  Fonn  nahe.  Im  Gegensatz  hierzu 
sind  bei  einer  anderen,  wegen  ihrer  unvollständigen  Erhaltung 
nicht  abgebildeten  Form  die  Wülste  ganz  flach  und  der  zweite 
von  dem  ersten  uur  undeutlich   durch  eine  flache  Einseukung 


')  Quart.  Journ.  Geol.  Socictv,  Vol.  9,  p.  IfiO,  t.  7,  f.  h  u.  6,  und 
Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.,  Ser.  11,  Vol.  Ifi,  p.  169,  t.  fi,  f.  14. 

*)  In  Fig.  1 1  ist  die  Punktirung  zu  stark  hervorgehoben  worden. 

2* 
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abgegrenzt.  Diese  Varietät  vermittelt  den  Uebergang  zu  der  fol- 
genden Art. 

Beyrithia  marchwa  ist  sowohl  durch  ihre  Grösse  wie  durch 
ihre  regelmässige  Ornamentik  die  auffälligste  Art  unter  unseren 
untersilurischen  Ostracoden.  Sie  findet  sich  ziemlich  häufig  in 
den  mehrfach  erwähnten  mürben,  rothen  oder  grauen  Kalken  in 
Gesellschaft  von  anderen  Ostracoden.  von  Trilobiten  und  Brachio- 
poden.  Selten  gelingt  es  jedoch,  gut  erhaltene  Exemplare  aus 
dem  Gestein  herauszulösen,  da  bei  der  mürben  Beschaffenheit 
desselben  die  einzelnen  Schalen  leicht  zerbrechen.  Am  nächsten 
möchte  unsere  Art  der  Beyriehia  Bohémien  Barrande1)  stehen, 
bei  welcher  jedoch  die  Wülste  stark  verschmälert  zu  sein  schei- 
nen, mehr  noch  als  bei  der  in  Fig.  9  abgebildeten  Varietät  un- 
serer Art.  Beyriehia  eomplieatu  Salter  *)  unterscheidet  sich 
von  unserer  Form  sowohl  durch  den  mehr  halbkreisförmigen 
Umriss  der  Schale,  wie  durch  die  Gestalt  und  Stellung  der 
Wülste.  Ob  die  von  Frieds.  Schmidt  *)  aus  dem  ehstländisehen 
Brandschiefer  als  Beyriehia  complicata  Salter  angegebene  Form 
der  unsrigen  näher  steht,  vermag  ich.  da  weder  eine  Abbildung 
noch  eine  vollständige  Beschreibung  derselben  vorliegt,  nicht  zu 
beurtheilen. 

16.    Beyriehia  dig  it  ata  n.  sp. 
Taf.  n.  Fig.  12. 
Länge  ,f\i5  mm.  Breite  9/is  11,111 

Schale  halbkreisförmig,  vorn  etwas  verschmälert,  mässig  ge- 
wölbt. Der  Ventralrand  gerundet,  die  mässig  gebogenen  Seiten- 
ränder  uuter  einem  stumpfen  Winkel  mit  dem  geraden  Dorsalrand 
zusammenstossend.  Vier  vom  Dorsalrande  aus  zum  Ventralrande 
sich  hinziehende  schmale  Furchen  theilen  die  gewölbte  Schalen- 
fiäche  in  4  flach  abgerundete  Wülste,  von  denen  der  zweite  der 
schmälste  ist  und  nicht  bis  an  den  Dorsalrand  heranreicht.  Die 
beiden  äussersten  Wülste  werden  von  einem  ganz  schmalen  Band- 
saurn  begrenzt. 

Bei  dem  einzigen,  durch  Abspringen  einiger  Schalenstücke 
an  der  Ventralseite  etwas  beschädigten  FiXemplar  beobachtet  man 
am  Vorderende  einige  Strahlen  der  mehrfach  erwähnten  fransen 


')  Système  Silurien  du  centre  de  la  Boheme,  Vol.  I,  Suppl., 
1872,  p.  4<)K,  t.  26,  f.  18  und  t.  34,  f.  10—22. 

*)  Mem.  Geol.  Surv.,  1848,  Vol.  2,  part  I,  p.  3.V2,  t.  8,  f.  1«.  Jo- 
nes, Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.,  Ser.  II,  Vol.  16,  p.  103,  t.  6,  f.  1—5« 

*)  Untersuchungen  über  die  silurische  Formation  von  Ehstland. 
>Tord-Livland  und  Oesel,  p.  193. 
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artigen  Raudomsäumung.  Es  stammt  aus  einem  röthlich  grauen 
Geschiebe,  das  zahlreiche  zertrümmerte  Schalenreste,  darunter 
Agtwstus  glal/ratus  An«,  und  Orthis  sp.  enthielt. 

17.  Beyrichia  palmata  n.  sp. 

Taf.  n,  Fig.  13. 

Länge  l8/is  mm,  Breite  10/is  mm. 

Schale  halbkreisförmig,  das  vordere  Ende  etwas  verschmä- 
lert, mit  gerundetem  Ventralrand  und  wenig  gebogenen,  fast  unter 
einem  rechten  Winkel  mit  dem  geraden  Dorsalrand  zusammen- 
stossenden  Seitenrändem.  Auf  der  wenig  gewölbten  Oberfläche 
erheben  sich  vier  an  ihrer  Basis  zusammenhängende  flache  Wülste, 
deren  Ränder  scharf,  fast  senkrecht  zu  den  zwischen  ihnen  be- 
findlichen Furchen  abfallen.  Die  Wülste  reichen  alle  bis  an  den 
horsalrand  heran;  sie  sind  durch  schmale,  vom  Dorsalrande 
ausgehende  und  spitz  zulaufende  Einschnitte  von  einander  ge- 
trennt, nur  zwischen  dem  zweiten,  an  seiner  Basis  halsartig  ein- 
geschnürten und  dem  dritten  Wulst  findet  sich  eine  grössere  Ein- 
buchtung. Der  gewölbte  Schalentheil  wird  von  einem  breiten,  etwas 
aufgebogenen  Saum  umgeben,  welcher  den  eigentlichen  Rand  bis  auf 
einen  am  hinteren  Ende  hervortretenden  schmalen  Streifen  verdeckt. 

Diese  sehr  gut  erhaltene  und  scharf  gezeichnete  Art  ist 
gleichfalls  nur  einmal,  und  zwar  in  einem  grauen,  sparsam  glau- 
konitischen, mässig  festen  Geschiebe  in  Gesellschaft  von  Agnosfus 
qhbrntus  As«,  gefunden  worden. 

VI.   Klœdetùa  Jones  1880. 

Jones,  Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.,  Sor.  V,  Vol.  17,  p.  847. 

Nach  Jones  ist  dies  Genus  durch  glatte,  convexe  Klappen 
mit  2  kurzen,  vom  Dorsalrande  ausgehenden  Furchen  charakte- 
risirt.  zu  welchen  bisweilen  noch  1  oder  2  kürzere  am  Vorder- 
ende desselben  kommen.  Die  von  Junes  in  diese  Gattung  ge- 
rechneten Arten  gehören  dem  Obersilur  an.  Die  in  Folgendem 
zu  beschreibende  untersilurische  Form  ist  von  ihnen  namentlich 
durch  die  Divergenz  der  beiden  Dorsalfurchen  unterschieden.  Ob 
sie  mit  Recht  in  dieselbe  Gattung  zu  stellen  ist,  muss  unent- 
schieden bleibeu,  indessen  lässt  sie  sich  nicht  gut  anderweitig 
unterbringen. 

18.  Klocdenia  ?  globösa  n.  sp. 

Taf.  II.  Fig.  14. 

Länge  S3/i*  mm.  Breite  */«  mm. 

Schale  oblong,  fast  symmetrisch,  mit  geradem,  etwa  */s  der 
grössten  Längsausdehnung  betragendem  Schlossrande,  gleichmässig 
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gerundetem  Ventralrande  und  stark  nach  der  Schlosskante  ein- 
gebogenen Seitenrandern.  Die  Oberfläche  gewölbt,  mit  zwei  un- 
gefähr von  der  Mitte  des  Dorsalrandes  ausgehenden,  bis  über  die 
halbe  Schalenbreite  reichenden  Furchen,  von  denen  die  eine,  die 
vordere  (?).  dein  Vordcrrandc.  die  andere  dem  Ilinterrande  parallel 
ist.  Auf  diese  Weise  wird  ein  dreieckiger,  an  der  Spitze  durch 
leichte  Einbiegung  der  Furchen  etwas  eingeschnürter  Wulst  ab- 
gegrenzt. Eine  dritte,  der  hinteren  Furche  parallele,  jedoch 
schwächere  und  kürzere  Einsenkung  tindet  sich  nahe  dein  Hinter- 
rande.  Im  Uebrigen  ist  die  Schale  glalt  und  an  den  freien 
Rändern  von  einem  deutlich  abgesetzten  Räume  umgeben. 

Diese  hinsichtlich  ihrer  Verwandtschaft  sehr  zweifelhafte 
Form  fand  sich  in  einem  wcisslichen.  dichten  Kalkgeschiebe  mit 
Kalkspathnestern .  das  ausserdem  nur  kleine.  Cypriden  -  ähnliche 
Ostracoden  enthielt. 

Im  Vorstehenden  sind  im  Ganzen  18  Arten  und  einige  Va- 
rietäten von  Ostracoden  aus  untersilurischen  Geschieben  beschrie- 
ben worden.  Diese  Zahl  ist  natürlich  keine  erschöpfende,  die 
mehrfachen  Einzelfuiide  lassen  schon  erwarten ,  dass  weitere 
Untersuchungen  noch  immer  neue  Arten  werden  entdecken  lassen, 
auch  sind  bereits  in  der  gegenwartigen  Arbeit  einige  beobachtete 
Formen,  theils  wegen  mangelhafter  Erhaltung,  theils  wegen  zweifel- 
hafter geologischer  Stellung .  unberücksichtigt  geblieben.  Die 
Mehrzahl  der  beschriebenen  Ostracoden  stammt  aus  mergeligen, 
meist  rüthlich  gefärbten  Kalken,  welche  in  den  Kiesgruben  der 
Umgegend  Berlins,  namentlich  in  den  Kiesgruben  bei  Müggelheim 
auf  der  Müggelinsel  gesammelt  wurden.  Um  einen  Ueberblick 
über  das  Zusainmenvorkommen  der  Arten  zu  gewinnen,  wurden 
diese  Geschiebe  mit  laufenden  Nummern  versehen,  dann  in  kleine 
Rruehstücke  zertrümmert  und  «lie  dabei  erhaltenen  bestimmbaren 
Reste.  Ostracoden-  sowohl  wie  andere  Schalenreste,  mit  den  Num- 
mern der  bötreffenden  Geschiebe  bezeichnet  und  gesondert  auf- 
bewahrt. Von  den  auf  diese  Weise  untersuchten  untersilurischen 
Geschieben  haben  '57  die  beschriebenen  Ostracoden  -  Formen  ge- 
liefert, und  zwar  fand  sich: 

lhlmUin  plana  in  1  Geschiebe  zusammen  mit  iV.  dùtkmê1). 
—    sulcata  in  1  Geschiebe,  als  einzige  Form, 

âùttans  in  1  Geschiebe  zusammen  mit  /V.  plana-). 

M  In  dieser  Aufzählung  sind  nur  die  beschriebenen  Ostraeoden- 
Formen  berücksichtigt  worden,  da  die  anderen  Reste  nicht  hinlänglich 
bestimmt  werden  konnten. 

')  Nachträglich  wurden  in  einem  Geschiebe  mehrere  Exemplare 
dieser  Art  zusammen  mit  HoUia  yranuUxu  gefunden. 
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Primùia  cincta  in  1  (+  2?)  Geschieben,  zusammen  mit  Pr. 
bursa  (?),  Strepula  lineata  CO*  Beyrichia  complicata  (?), 

—  Joncs ii  in  1  Gesch.,  als  einzige  Form, 

—  bursa  in  9  (+  1?)  Gesch.,  zus.  mit  Pr.  cincta  (f),  Pr. 

Schmidtü,  Pr.  Schmidt ii  var.,  Entomis  sigma,  &  sigma 
var..  Bollia  v  -  scripta,  B.  granulosa,  Strepula  Lin- 
narssoni,  Beyrichia  nuucJiica, 

—  Schmidtü  in  4  Gesch.,  zus.  mit  Pr.  bursa,  Pr.  intermedia, 

Entomis  sigma,  Streputa  Jünnarssoni,  Beyrichia  mar- 
chica, 

—  Schmidtü  var.  in  1  Gesch.,  zus.  mit  Pr.  bursa  und  Stre- 

puta Linnarssoni, 

—  intermedia  in  2  Gesch.,   zus.  mit  Pr.  Schmidtü,  Bollia 

granulosa  und  Sfrepula  Linnarssoni, 
Entomis  sigma  in  4  Gesell.,   zus.  mit  Primitia  bursa,  Pr. 
Sc/müdtü,  Entomis  sigma  var..  Boüia  v- scripta,  Stre- 
jnäa  Linnarssoni,  Beyrichia  digitata, 

—  sigma  var.   in  1  Gesch..   zus.   mit  Primitia  bursa  und 

Entomis  sigma, 

BoUia  v- scripta  in  8  Gesch.,  zus.  mit  Primitia  bursa,  En- 
tomis sitfma,  Btdlia  granulosa,  Strepula  Linnarssoni, 
Beyrichia  marchica,  B.  digitata, 

—  granulosa  in  4  (+  1?)  (iesch.  zus.  mit  Primitia  inter- 

media,  Bollia  v-  scripta,  Strepula  IÀnnarssoni,  Bey- 
richia marchica,  B.  marchica  var..  B.  digitata, 
Strepula  lineata   in  2  (iesch..   zus.  mit  Pr.  cincta  (Ï)  und 
Beyrichifi  marchica  (?), 

—  Linnarssoni  9  (-J-        Gesch..  zus.  mit  Primitia  bursa, 

Pr.   Schmidtü,    Pr.   Schmidtü  var..    Pr.  intermedia, 
Entomis  sigma,    Bollia  v-scripta,    Bollia  granulosa, 
Beyrichia  marchica  und  B.  digitata, 
Beyrichia  erratica  iu  4  Gesch.,  zus.  mit  Primitia  Schmidtü 
und  Beyrichia  erratica  var.. 

—  erratica  var.  in  2  (iesch.,   zus.  mit  Primitia  Schmidtü 

und  Beyrichia  erratica, 

—  marchica  in  i  (-f-  2?)  Gesch..  zus.  mit  Primitia  cincta, 

Pr.  bursa,  Bollia  \  -  scripta,  B.  granulosa,  Strepula 
h  neat  a  (?), 

—  marchica  var.  in  2  Gesch..  zus.  mit  Bollia  granulosa  (?) 

und  Strepula  Linnarssoni, 

—  digitata  in  1  (-f-  2?)  Gesch..   zus.  mit  Entomis  sigma, 

Bollia  v- scripta,  B.  (granulosa,  Strepula  Linnarssoni, 

—  jMttmata  in  1  Gesch.,  als  einzige  Form, 
Ktoedenia  globosa  in  1  Gesch.,  als  einzige  Form. 
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Aus  dieser  Zusammenstellung  ergiebt  sieh,  dass  die  ver- 
breitetsten  Formen  Piimitia  bursa  und  Strepuia  Linnarssatti 
sind,  welche  in  je  9  (-f-  1?)  Geschieben  gefunden  wurden.  Von 
den  übrigen  16  Arten  sind  10  in  ihrer  Gesellschaft  beobachtet 
worden .  ausserdem  noch  in  einem  Geschiebe  zusammen  Pri- 
mitia plann  und  Pr.  distans  und  einzeln  Primitia  sulcata,  Pr, 
Jonesii,  Beyrirhia  palmata  und  Kloedenia  ylobosa.  Die  grosse 
Mehrzahl  der  Arten  entstammt  danach  gleichaltrigen  Geschieben, 
worauf  auch  die  mehrfach  erwähnte  petrographische  Ueberein- 
stimmung  der  letzteren  schliessen  lässt.  Da  in  diesen  Geschieben 
die  beschriebenen  Beyrichien  und  verwandte  Ostracoden  die  am 
häufigsten  vertretenen  und  charakteristischsten  Fossilien  sind,  so 
kann  man  sie  als  untersilurische  Beyrichienkalke  bezeichnen. 
Dieselben  lassen  sich  im  Allgemeinen  charakterisiren  als  röthliche 
oder  graue,  dichte,  mehlig  verwitternde,  mergelige  Kalkgeschiebe 
von  meist  geringer  Grösse,  welche  namentlich  zahlreiche  Ostra- 
coden-Arten  enthalten,  nämlich  Primitia  eineta,  Pr.  bursa,  Pr. 
Sehmidtii,  Pr.  intermedia,  En  torn  is  siama,  BoUia  v  -  scriptu  und 
B.  yranufosa,  Strepula  lineata  und  Str.  Linnarssoni,  Beyrichia 
errat  im,  B.  marchim  und  B.  digit  ata,  ferner  noch  Leperditien 
und  Cypriden.  Sonstige  orgauische  Einschlüsse  sind  in  diesen 
Geschieben  meist  nur  in  kleinen  Bruchstücken,  aber  mit  wohl 
erhaltener  Seulptur  und  Ornamentik  vorhanden.  Von  Trilobiten 
Hessen  sich  mit  einiger  Sicherheit  erkennen:  Lichas  cf.  validas 
Linnaksson  und  L.  ipiadrispinns  Ano.,  IUnenus  limbatus  Linn.. 
Sphaerexachus  delictus  und  Sph.  yranulatus,  Cheirurus  cf.  exsid 
Bkvk..  Aynostus  ff  labrat  us  An(J.,  Jleniojrfeu  rides  6  lineata  Aug.. 
Anipyx  sp. .  Phaeops  8p..  von  Brachiopoden  wurden  Spirifer  cf. 
lynx,  Liny  a/a  sp..  Leptaena  sp.  und  (Jrthis  sp.  beobachtet,  von 
sonstigen  Fossilien  u.  a.  noch  Kuomphahts  sp.  und  Orthaceras  sp. l). 


l)  Ich  betone,  dass  diese  hier  als  untersilurische  Beyrichienkalke 
bezeichneten  Geschiebe  in  erster  Linie  durch  ihre  Fauna  charakteri- 
sirt  sind.  In  gleicher  Weise  hatte  ich  in  meiner  Arbeit  über  die  ober- 
silnrischen  Beyrichienkalke  die  Fauna  derselben  als  das  kennzeich- 
nende Merkmal  aufgefasst  und  als  charakteristischste  Formen  derselben 
die  Beyrichien  bezeichnet.  Wenn  auch  in  den  einzelnen  Geschieben 
bald  die  eine,  bald  die  andere  Art  vorherrscht,  so  sind  es  doch  fast 
immer  dieselben  Formen,  die  in  Gesellschaft  von  einander  auftreten, 
auch  wenn  die  petrographische  Beschaffenheit  der  Geschiebe  eine  mehr 
oder  weniger  abweichende  ist.  Wenn  mau  nun  bedenkt,  wie  oft  inner- 
halb desselben  Niveaus  im  anstehenden  Gestein  betrachtliche  Verschie- 
denheiten in  der  petrographischen  Ausbildung  sich  finden,  so  wird  man 
auch  bei  der  l'lassiticirung  unserer  Geschiebe  die  petrographische 
Beschaffenheit  derselben  erst  in  zweiter  Linie  berücksichtigen.  Aus 
diesem  Grunde  kann  ich  mich  auch  mit  der  von  Nötlixo  und  Reutkk 
durchgeführten  Spaltung  der  obersilurischen  Beyrichienkalke  nicht  ein- 
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Fragen  wir  nach  dem  Ursprnngsgebict  dieser  Geschiebe,  so 
liegt  es  nahe,  in  erster  Linie  an  den  von  Linnarsson  beschrie- 
benen untersilurischen  Beyrichienkalk  Westgothlands  zu  denken. 
Ist  auch  das  gewöhnliche  dunkelfarbige  Aussehen  desselben  der 
Beschreibung  nach  von  dem  unserer  Geschiebe  sehr  abweichend, 
so  kommen  doch  nach  Linnarsson  am  Kinnekulle  und  in  Fal- 
bygden  auch  Kalke  von  grauer  oder  grünlicher  Färbung  vor. 
Für  einen  Vergleich  dieser  Kalke  mit  unseren  Geschieben  sind 
jedoch  vor  Allem  die  organischen  Einschlüsse  zu  berücksichtigen. 
Wie  bei  unseren  Geschieben  lassen  sich  dieselben  meist  nur  in 
Bruchstücken  aus  dem  Gestein  herauslösen,  doch  ist  die  Sculptur 
und  Ornamentik  aufs  beste  erhalten.  Von  den  beiden  aus  dem 
schwedischen  Beyrichienkalk  von  Linnarsson  angeführten  Ostra- 
coden,  Primitia  stranyulata  Salter  und  Beyrichia  costata  Linn.. 
ist  die  erstere  wahrscheinlich  mit  unserer  l*rimitia  bursa  über- 
einstimmend, die  andere  mit  unserer  Strepula  Linnarssoni  nahe 
verwandt.  Wenn  der  für  die  letztere  charakteristische  Verlauf 
der  Leisten  sich  bei  weiterer  Untersuchung  weniger  constant  zei- 
gen sollte  oder  wenn  die  Exemplare,  welche  der  Beschreibung 
und  Abbildung  Linnarsson' s  zu  Grunde  gelegen  haben,  vielleicht 
in  Folge  mangelhafter  Erhaltung  die  eigenthttm liehe  Durchkreu- 
zung der  Leisten  weniger  gut  erkennen  Hessen,  so  wäre  selbst 
eine  völlige  IdenditÄt  beider  Formen  möglich,  zumal  die  Stein- 
kerne beider  anscheinend  übereinstimmen. 

Von  anderen  organischen  Besten  können  uns  nur  noch  die 
Trilobiten  einen  Anhalt  zu  einem  Vergleich  geben,  da  die  übrigen 
Formen  zu  wenig  untersucht  sind.  Von  den  oben  aus  unseren 
Geschieben  aufgeführten  Arten  werden  nun  fünf,  nämlich  Lichas 
ralidus,  lUaenus  limbatus,  Spltaereanchus  granulatus,  licnwpteu- 
rides  ti  lineata  und  Aynostus  glabratus  von  Linnarsson  auch 
aus  dem  Beyrichienkalk  Westgothlands  angegeben,  die  übrigen 
aber,  Lichas  qundrispinus,  Sphaerejcochus  dcflexus  und  Cheirurus 
exsul,  beschreibt  Anoeun  aus  seiner  Regio  C  =  Trinucleorum. 
welche  den  Beyrichienkalk  Linnarsson's  mit  einbegreift.  Diese 
Uebereinstimmung  der  Fauna  ist  eine  so  auffallende,  dass  selbst 
wenn  auch  in  dem  einen  oder  anderen  Falle   die  Bestimmung 


verstanden  erklären.  Die  Beyrichicnkalke  in  dem  von  mir  angenom- 
menen Umfange  sind  nicht  charakterisirt  durch  das  massenhafte  Auf- 
treten von  Beyrichien  überhaupt,  sondern  durch  die  bestimmten  a.  a.  0. 
beschriebenen  Beyrichien  -  Arten  und  die  übrige  mit  ihnen  vergesell- 
schaftete Fauna.  Nicht  zugerechnet  zu  diesen  Beyrichienkalken  habe 
ich  die  durch  eine  andere  Fauna  eharakterisirten  (ieschiehe  mit  Bey- 
richia  Kloedeni,  obwohl  diese  Art  mitunter  ebenso  massenhaft  auftritt 
wie  Bçyrichia  tuberculata. 
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nicht  zutreffend  sein  sollte,  was  bei  dem  Mangel  an  Vergleichs- 
material  und  der  bruchstückweisen  Erhaltung  der  Reste  in  un- 
seren Geschieben  leicht  möglicht  wäre,  die  Gleichaltrigkeit  unserer 
untersilurisehen  Heyrichienkalke  mit  dem  Beyrichienkalke  Lin- 
NAR88ON  S  kaum  zu  bezweifeln  ist.  Damit  ist  freilich  die  Fragt' 
nach  dem  speciellen  Ursprungsgebiet  der  ersteren  nicht  entschie- 
den. Wenn  auch  die  petrographisehe  Beschaffenheit  unserer 
Geschiebe  eine  Ableitung  aus  dem  untersilurischeu  Bevrichienkalke 
Westgothlands  bei  der  verschiedenen  Ausbildung  desselben  nicht 
geradezu  unmöglich  macht,  so  muss  es  doch  auffallen,  dass  von 
der  Hauptmasse  desselben  bisher  noch  nichts  bei  uns  gefuudeu 
worden  ist.  und  dass  auch  von  den  begleitenden  Trinmckm- 
Schiefem  erst  wenige  Stücke  durch  K  km  elk  als  märkische  Ge- 
schiebe nachgewiesen  worden  sind  Noch  weniger  bestimmte 
Angaben  kann  ich  über  die  örtliche  Verbreitung  unserer  Ge- 
schiebe machen.  In  den  Kiesgruben  der  Umgegend  Berlins,  spe- 
ciell  in  der  vou  Müggelheim  auf  der  Müggelinsel.  welche  ich  in 
den  letzten  Jahn  n  mehrfach  besuchte.  Huden  sie  sich  nicht  selten. 
Ich  habe  kaum  einen  AusHug  dorthin  gemacht,  ohne  nicht  meh- 
rere Stücke  derselben  heimzubringen.  Wahrscheinlich  werden  sie 
auch  anderwärts,  wenn  erst  die  Aufmerksamkeit  auf  sie  gerichtet 
wird,  in  gleicher  Häutigkeit  entdeckt  werden.  Nur  darf  man 
nicht  erwarten,  sie  unter  den  auf  der  Oberfläche  verstreuten 
Geschieben  anzutreffen,  da  sie  bei  ihrer  leichten  Verwittcrbarkeit 
unter  den  Einflüsse  der  Atmosphärilien  bald  gänzlich  zerstört 
werden. 

')  Dh'sc  Zeitschrift,  lh*5,  p.  814  und  1sn<;,  p.  J4iJ. 
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2.  Ueber  die  bis  jetzt  geologisch  ältesten 

Dikotyledoiien. 

Von  Herrn  0.  Fkistmantel  iu  Prag. 

(Aus  einem  Briefe  an  Herrn  E.  Weiss  in  Berlin.) 

Bis  zur  jüngsten  Zeit  wurde  fast  allgemein .  wenigstens  in 
geologischen  und  phytopaläontologischen  Handbüchern,  der  Beginn 
der  Dikotyledoiien  in  die  Cenoiuanstufe  der  Kreidefornia- 
tion,  besonders  in  Europa,  gesetzt.  Das  Factum,  dass  Prof.  Heek 
schon  vor  Jahren  (Flora  fossilis  aretiea.  Vol.  VI)  aus  den  Kome- 
Schichten  auf  Grönland,  die  dem  Urgonien  gleichgestellt  wer- 
den, eine  Papula*  prinuma  (Blätter  uud  Frucht)  beschneien 
und  abgebildet  hat,  fand  nicht  hinreichende  Berücksichtigung, 
vielleicht  deswegen,  weil,  wie  Saporta  noch  neulich  (Origine  i»a- 
leontolognme  des  arbres  18*8.  p.  1«3)  es  andeutete,  dieser  Fund, 
als  allzu  vereinzelt,  vorerst  wohl  noch  eine  weitere  Bestätigung 
erfahren  sollte.  (Es  wird  vielleicht  daran  gedacht,  dass  eine 
Beimischung  eines  Exemplare»  aus  den  höheren  A  tanc-Sc  hi  eil- 
ten, wo  Popnlux  häutig  ist.  nicht  ganz  unmöglich  gewesen  wäre.) 
Doch  mehren  sich  die  Beobachtungen,  die  zeigen,  dass  die  Di- 
kotyledoiien in  der  That  viel  älter  sind  als  cenoman.  So 
erwähnt  J.  W.  Dawson  in  seinem  neuesten  Werke  (Geological 
History  of  Plante.  1888,  p.  192  u.  19IÎ)  zwei  fossile  Dikotyle- 
doiien. Sterculia  und  Laurus  (oder  Salix)  aus  unteren  Kreide- 
schichten (Kootanie  Series  =  Korne  -  Schichten)  in  den  Rocky 
Mountains  (Canada):  dieselben  sind  1.  c.  p.  1  Ol  abgebildet.  — 
Einen  weiteren  Beitrag  zur  Kenntnis«  älterer  Dikotyledoiien  hat 
voriges  Jahr  Saporta  geliefert;  in  seinem  schon  erwähnten  Werke 
(p.  M).  wo  er  im  Haupttexte  noch  mit  aller  Entschiedenheit 
behauptet,  dass  vor  der  Ceuomanstufe  bis  jetzt  keine 
sicheren  Dikotyledoiien  bekannt  gemacht  wurden,  fügt 
er  unter  der  Linie  eine  Notiz  bei.  worin  er  bekannt  giebt.  dass 
während  des  Druckes  des  genaimten  Werkes  in  Portugal,  in  der 
Wealdenstufe .  Abdrücke  von  Dikotyledouen,  in  Gemeinschaft  mit 
Farren  und  Cycadeen,  „characteristiques  des  étages  infracrétacés*. 
beobachtet  wurden.  In  einer  späteren  Notiz  darüber  (in  Comptes 
rendus  d.  sé..  '28.  Mai  1888)  werden  die  Fundorte  etwas  näher 
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angegeben;  dieselben  gehören  zwar  einem  höheren  Horizont  au 
als  jene,  von  wo  schon  Heer  1881  Unterkreidepflanzen,  auch 
in  Portugal,  beschrieben  hat.  aber  sie  lieferten  »liesmal  auch 
Dikotyledonen.  während  Heer  solche  nicht  bekannt  waren; 
und  Saporta  schliesst  (1.  c.  p.  1502),  -dass  nach  dem  Stande 
unserer  gegenwärtigen  Kenntnisse  und  mit  Rücksicht  auf  die  Funde 
in  Portugal,  die  Zeit,  wo  Dikotyledonen  in  Europa  aufzutreten 
und  sich  auszubreiten  begannen,  in  die  Al  bien-  und  Apt  ion- 
Stufen  zu  setzen  sei-.  —  Saporta  giebt  an,  dass  er  an  21 
Arten  von  Dikotyledonen  erkannte,  obgleich  manche  davon  un- 
deutlich sind.  Vertreter  sind  Mt/riceae,  Salicineae,  Lnurinene, 
Thymelene,  Santafaceac,  Loranthareae,  Euphorbîacene ,  Erica- 
ceae (?)  und  Mo4/no/iace<ic. 

Entschieden  die  interessantesten  aber  sind  die  neuesten  An- 
gaben über  alte  Dikotyledonen  aus  Nord- Amerika,  und  zwar 
aus  der  sogen.  Potomac  -  Formation   in  Maryland  und  Virginia. 

Auf  dieses  interessante  Vorkommen  wurde  icli  durch  einen 
mir  voriges  Jahr  von  Herrn  Leiter -Ward  (Washington)  über- 
sandten Aufsatz  aufmerksam,  der  den  Titel  führt:  .Evidence 
of  the  Fossil  Plants  as  to  the  age  of  the  Potomac  For- 
mation- (Amer.  Journ.  of  Science.  XXXVI.  1888);  später  er- 
hielt ich  einen  anderen  Aufsatz  von  F.  H.  Knowlton.  der  auf 
denselben  Gegenstand  Bezug  hatte,  unter  dem  Titel:  -The  fossil 
Wood  and  Lignites  of  the  Potomac  Formation  -  (American 
Geologist.  III.  2.  Februar).  1889).  Die  Potomac  -  Formation 
ist  ein  Theil  der  sedimentären  Schichten  in  Maryland  und  Vir- 
ginia. Wie  aus  den  obigen  Aufsätzen  zu  ersehen  ist.  wurde  die- 
selbe 1M40  durch  W.  R.  Roger*  ausgeschieden,  nachdem  schon 
früher  (18:55)  von  R.  ('.  Taylor  (Transact.  Geolog.  Soc.  of  Pen- 
svlvania.  I.  p.  320  —  325,  t.  19)  einige  Farne  abgebildet  und 
kurz  beschrieben  wurden.  Rogers  betrachtete  diese  Formation 
als  „  Jurasso-cretaceous  -  oder  «Upper  secondary  sand- 
stone"*. Mc'  Gee  (W.  J.)  im  Jahre  1885  auf  Grund  der  damals 
bekannten  palaeobotanischen  Vorkommen  als  untercretaeeisch, 
als  das  amerikanische  Aequivalent  des  europäischen  Neocom. 

Einige  Andeutungen  über  diese  Schichten,  unter  der  He- 
zeichnung  .younger  Mesozoic*,  finden  wir  in  Wm.  M.  Fon- 
taine's Werke:  -The  older  Mesozoic  Flora  of  Virginia - 
18*3  (Monographs,  Un.  St.  Geol.  Survey,  vol.  VI).  In  diesem 
Werke  beschreibt  der  Autor  zahlreiche  Pflanzenreste,  die  dem  Rhät 
entsprechen;  sie  stammen  aus  den  älteren  mesozoischen  Schichten 
Virginiens  (.older  Mesozoic-).  von  denen  die  -jüngeren  mesozoi- 
schen Schichten-  wohl  zu  unterscheiden  sind  (deren  Pflanzenreste 
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Fontaine  eben  auch  bearbeitet  hat).  Ueber  diese  jüngeren  Schich- 
ten sagt  er  L  c,  p.  2: 

„The  younger  Mesocoic  strata  have  very  little  in  common 
with  those  just  described  (d.  i.  mit  den  älteren),  but  by  most 
geologists  they  have  been  grouped  with  them  as  forming  a  portion 
of  the  so-called  Trias  of  Virginia.* 

rThi«  group  of  younger  Mesozoic  beds  forms  an  interrupted 
and  narrow  belt,  that  extends  uorth  and  south  on  the  eastern 
margin  of  the  Azoic  rocks  outcropping  between  them  and  the 
Tertiary  formation  .  .  .** 

.Numerous  plants  are  to  be  found  in  them.  These  plants 
possess  many  interesting  features  and  show  that  the  flora  of  this 
group  is  totally  different  from  that  of  the  older  Mesozoic.  K 

Hier  ist  also  deutlich  die  Rede  von  der  Potomac-Formation; 
dieselbe  lagert  auf  azoischen  Schichten  und  unter  der  tertiären 
Formation  :  sie  wurde  früher  mit  der  älteren  mesozoischen  Gruppe 
classiticirt.  ist  aber  den  Pflanzen  nach  von  ihr  verschieden. 

lieber  die  stratigraphische  Stellung  der  Potomac -Formation 
geben  auch  zwei  Tabellen  Aufschluss.  welche  J.  W.  Dawson  in 
seinem  oben  genannten  Werke:  ^Geological  History  of  Plants, 
London  1888*  gegeben  hat.  Die  erste  findet  sich  auf  pag.  190 
and  ist  eine  Uebersichtstabelle  der  Pflanzen  führenden  Schichten 
der  Laramie-  und  Kreide -Formation  in  Nord-Amerika:  darin 
ist  die  Stellung  der  Potomac- Formation  in  der  unteren  Kreide 
(Neocom  etc.)  ganz  deutlich  ersichtlich,  sie  findet  sich  dort  zu- 
sammen mit  den  Koot an ie- Schichten,  aus  denen  Dawson  auch 
zwei  Dikotyledonen  (1.  ci  namhaft  gemacht  hat.  In  die  mitt- 
lere Kreide  gehört  die  Dakota  -  Gruppe .  und  die  Laramie- 
Grnppe  ist  zum  Theil  oberste  Kreide,  zum  Theil  Uebergangsschicht 
zum  Eoeän. 

Die  zweite  Tabelle  findet  sich  auf  pag.  192  193  und  stellt 
die  Verbreitung  der  Dikotyledonen  in  der  Kreide,  in  Zahlen 
ausgedrückt,  dar.  Dabei  ist  für  Neocomian  die  Zahl  der  Arten 
mit  20  angegeben:  und  fügt  Dawson  hinzu:  -Including  an  esti- 
mate of  Fontaine's  undescribed  species*  (d.  h.  aus  der  Potomac- 
Formation:  die  Zahl  ist  aber,  wie  wir  sehen  werden,  viel  grösser). 

Diese  Potomac  -  Formation  ist  nun  dadurch  interessant, 
•tas  in  ihr  die  ältesten  Dikotyledonen  vorkommen.  Die  Haupt- 
funde stammen  erst  aus  neuerer  Zeit,  nnd  Wm.  M.  Fontaine 
(Virginia  University),  der  sie  zumeist  gesammelt  hat,  hat  die  Flora 
eingehend  studirt  und  ein  umfangreiches  Manuscript,  mit  vielen 
Tafeln,  druckfertig  gestellt.  Auf  Grund  dieses  Manuscriptes  hat 
Lester  Ward  seinen  obigen  Aufsatz  entworfen,   worin  er  die 
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Potomac -Flora  mit  Rücksicht  auf  die  verwandtschaftlichen  Be- 
ziehungen einer  eingehenden  Prüfung  unterzieht. 

Auf  pag.  120  thcilt  er  uns  Folgendes  mit  (ich  gebe  die 
Uebersetzung):  -Vor  vier  Jahren  brachte  Prof.  Fontaine  nach 
Washington  einige  Exemplare,  die  er  bei  Frederiksburg  gesam- 
melt hatte  in  Schichten,  die  er  damals  für  jurassisch  hielt; 
obgleich  die  Petrefacte,  sehr  unvollkommen  waren,  sah  er  doch, 
dass  sie  sich  von  allen  Farnen,  (oniferen  und  Cyeadeeu,  von 
wahrem  jurassischen  Typus,  unterschieden  und  in  vielen  Bezie- 
hungen dikotyledonen  Blattern  ähnlich  waren." 

Lester  Ward  hat  schon  damals  mit  voller  Entschiedenheit 
behauptet,  dass  es  wahre  Dikotyledonen  seien,  obgleich  von 
einem  archäischen  Typus,  d.  h.  sie  sind  in  vielen  Fällen  un- 
bestimmt und  unzureichend  begrenzt,  sodass  sie  noch  den  Cha- 
rakter der  kryptogamen  und  gymnospermen  Vegetation  tragen, 
welche  dieses  frühere  Zeitalter  eharakterisirt  und  dass  oft  Zweifel 
entstehen  könnten,  ob  sie  wirklich  zu  dieser  IMlanzengruppe  ge- 
hören, indem  sie  Merkmale  zeigen,  welche  au  Farne.  Cycadeen. 
('oniferen  und  selbst  Monokotyledonen  erinnern  und  indem  sie 
Sammeltypen  darstellen,  die  als  Vorläufer  vieler  der  jetzt  voll- 
kommen entwickelten  Familien  der  Dikotyledonen  angesehen  werden 
müssen:  es  sind  homogene  und  undifferenzierte  Pflanzengruppen. 

Knowi.ton  in  seinem  erwähnten  Aufsatze  |p.  100)  bemerkt 
über  diese  Dikotyledonen:  -Sie  bestehen  nicht  aus  den  hoch  differen- 
zierten Gattungen  oder  Arten,  welche  die  anderen  Floren  charakte- 
risiren.  z.  B.  jene  «1er  Dakota-Gruppe,  sondern  sie  sind  neu  und 
urtypisch  in  Erscheinung,  zeigend,  dass  dieser  Klasse,  wie  schon 
Prof.  Ward  angab,  eine  fernere  (d.  h.  ältere»  Epoche  der  Ent- 
wicklung und  des  l 'eberganges  zukommt.'4 

Auf  pag.  121  seiner  Schrift  theilt  L.  Ward  mit.  dass  Prof. 
Fontaine  jetzt,  nachdem  er  die  Potomae-Flora  eingehend  studirt 
hat.  die  Formation  als  Febergangsglied  zwischen  .Iura  und  Kreide 
betrachtet,  ähnlich  dem  Wealden  in  Europa.  Fontaine  aber  zieht 
es  vor.  die  Flora  als  Xeocom  zu  bezeichnen,  als  dessen  Süss- 
wasseräquivalent  er  die  Weal  den  formation  betrachtet. 

Im  (Tanzen  hat  Fontaine  B7Ö  Arten  Pflanzen  bestimmt, 
worunter  mach  Angabe  L.  Ward's)  70  Arten  von  Dikotyle- 
donen 

Die  Vertheilung  der  Petrefacte  ist  von  L.  Ward  folgender- 
maassen  veranschaulicht  : 


l)  Auf  pag.  121  fuhrt  er  zwar  nur  lh  an.  aber  im  Weiteren  wird 
stets  die  Zahl  76  genannt,  sodass  diese  die  richtige  sein  dürfte. 
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Die  Verwandtschaft  liehen  Beziehungen  der  Potomac  -  Flora 
werden  dann  folgendermaasseii  dargestellt: 
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Aus  dieser  Tabelle  ist  ersichtlich,  dass  keine  Art  mit  sol- 
chen aus  dem  Jura  ident  ist,  obwohl  viele  (41)  stark  jurassische 
Typen  vorhanden  sind.  Wealden  weist  die  meisten  identischen 
Arten  auf.  zunächst  (  'cm »man  und  dann  Urgon.  Aus  diesem  Um- 
stand, besonders  mit  Berücksichtigung  der  zahlreichen  jurassi- 
schen, verwandten  Arten  schliesst  L.  Ward,  dass  es  wohl  schwel- 
lst, die  Flora  als  jünger  als  Wealden  oder  Neoeom  anzusehen. 
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Die  oben  angeführten  16  identischen  Arten  der  Potomac- 
Formation  mit  anderen  Kreide- Floren  wird  folgende  Tabelle 
ersichtlich  machen. 
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Diese  Tabelle  spricht  deutlich  von  selbst:  gerade  die  Hälfte 
der  identen  Arten  sind  im  Wealden:  alle,  mit  Ausnahme  von  3 
(Pecopterùs  socialù,  Aspidium  (Jerstedt'  und  Sequoia  sttbukUa) 
sind  unterhalb  (Vnoman  vertreten. 

Hierauf  bespricht  L.  Ward  noch  die  Dikotyledoncn  (im  All- 
gemeinen, ohne  sie  zu  nennen)  und  ihren  Einfluss  auf  die  Stellung 
der  Formation  und  schliesst: 

„Angesichts  dieser  Thatsachen  kann  ich  der  Folgerung 
nicht  beipflichten,  dass  die  Dikotyledonen  in  der  Potomac -Flora 
für  ein  jüngeres  Alter  sprechen  sollten,  als  es  durch  die  übrigen 
Typen  angedeutet  ist.  Im  Gegentheil.  der  grosse  Unterschied 
/wischen  dieser  und  der  Cenoman -Flora  zeigt  deutlich,  dass  ein 
grosser  Zeitraum  erforderlich  war.  um  eine  80  grosse  Entwicklung 
hervorzubringen."* 

Aber  noch  ein  wichtiger  Umstand  fällt  in's  Gewicht  En 
letzter  Zeit  hat  die  Potomac-Formation  auch  Wirbelthierreste 
geliefert,  die  Prof.  Marsh  studirt  hat,  und  für  diese  beansprucht 
er  ein  jurassisches  Alter  (siehe  Knowlton,  i.  c.  p.  100).  Indem 
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non  L.  Ward  (1.  c,  p.  131)  diese  Verhältnisse  auch  bespricht, 
fügt  er  hinzu,  dass  er  auf  Grund  dessen  nicht  gerade  für  das 
jurassische  Alter  der  Potomac-Formation  einzustehen  die  Absicht 
habe;  das  einzige,  was  er  behaupten  möchte,  ist.  dass  wenn  die 
stratigraphischen  Verhältnisse  und  die  Thicrpetrefacte  die  end- 
giltige  Zutbeilung  der  Potomac  -  Formation  zum  .Iura  erfordern 
würden,  auch  dann  die  Pflanzen  kein  besonderes  Hinderniss  gegen 
diese  Zutheilung  bieten  würden. 

Die  Dikotyledonen  hat  aber  Herr  Lester  Ward  in  sei- 
nem erwähnten  Aufsatze  nicht  genannt.  Da  ich  Anfang  dieses 
Jahres  Gelegenheit  hatte,  mit  der  Frage  über  die  mögliche  Ab- 
stammung und  das  Alter  der  Dikotyledonen  mich  zu  beschäf- 
tigen, so  wandte  ich  mich  durch  die  Vermittelung  des  Herrn 
Prof.  Lester  Ward  an  Prof.  Fontaine  mit  der  Bitte,  mir  gü- 
tigst einige  Angaben  über  diesen  Gegenstand  zukommen  zu  lassen. 
Der  genannte  Autor  hat  in  einem  Schreiben  vom  12.  März  d.  J. 
mein  Ansuchen  in  liebenswürdigster  Weise  erledigt,  indem  er  nicht 
nur  das  Verzeichniss  der  Gattungen  einschickte,  sondern  auch 
interessante  Bemerkungen  über  dieselben  und  über  die  Formation 
beifügte. 

Die  Potomac -For  mat  ion  besteht  aus  concordant  gelagerten 
Schichten,  in  denen  die  Pflanzenreste  derart  vertheilt  sind,  dass 
in  den  tieferen  Lagen  eine  Flora  mit  jurassischem  Gepräge  vor- 
waltet, und  die  Dikotyledonen  seltener  sind;  an  anderen  Orten 
ist  der  jurassische  Typus  weniger  deutlich  entwickelt  und  die  Diko- 
tyledonen werden  zahlreicher;  im  ersteren  Falle  sind  es  Diko- 
tyledonen von  hauptsächlich  archäischem  Typus,  ün  zweiten 
finden  sich  selbst  die  modernsten  Formen  vor.  doch  gehören  sie 
zu  den  Seltenheiten,  während  die  archäischen  Typen  durch- 
gehen, und  auch  auf  Grund  der  Concordans  der  Schichten 
eine  Theilung  in  Etagen  nicht  zulässig  erscheint. 

Die  Gattungen  der  Dikotyledonen  sind  die  folgenden: 


ConwpennitcH  .    .  . 

.     1  Art, 

AcnciaephyUum  n.  g. 

.     1  Arten, 

Protmephyllnm  u.  g. 

.  8 

* 

Itoyersta  n.  g.  . 

.  2 

,  3 

» 

Ficophyllum  n.  g.  .  . 

.  4 

2 

n 

Sapindopsts  n.  g.  .  . 

.  8 

n 

Snliriphyllum  il.  g.  . 

.  3 

- 

Celastrophyllum  n.  g. 

.  9 

Querciphyllum  n.  g.  . 

.  2 
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Vitiphytlum  11.  g.  .  3  Arten, 

My  rim   1  Art, 

Bombax   1  „ 

PopulophyUmn  n.  g.  .  2  Arten. 

UimopliyUum  n.  g.  \S  „ 

Stcrmiia   1  Art. 

Aralia   1  „ 

JuglamUtphylluin  n.  g.    .  1  „ 

MyricaephyUum  n.  g.  1  „ 

PlatcmacphyHm*  n.  g.    .  1  „ 

Araliaepltyllum  n.  g.      .  1  Arten, 

Hymenaea   1  Art, 

AcerophyUum  n.  g.    .    .  1  „ 

Mmispermitea  n.  g.   .    .  1  „ 

AriêMoehiaepiiyUum  n.  g.  I  „ 

JfederaepltyUum  n.  g.      .  2  Allen, 

EnmlyptophyUum  n.  g.  .  1  Art, 

PAp&fefl   1  „ 

Im  Ganzen  daher  29  Gattungen  und  7H  Arten;  L.  Ward 
spricht  von  70  Arten;  8  würden  also  hier  fehlen,  wodurch  aber 
das  Interesse  an  diesen  Petrefacten  nicht  im  geringsten  geschmä- 
lert ist.  Die  volle  Sicherheit  über  diese  Gattungen  und  ihre 
Arten,  sowie  die  Erkenntniss  der  vollen  Bedeutung  der  ganzen 
Flora  der  Potomac-Formation  überhaupt,  wird  erst  dann  ge- 
wonnen werden,  wenn  das  grosse  Werk  fies  Prof.  Wm.  M.  Fontaine. 
das  eben  gedruckt  wird,  erscheinen  wird. 

Vorläufig  möge  diese  kurze  Notiz  hinreichen  zu  constatiren. 
dass  in  der  Potomac  -  Formation,  die  nach  der  allgemeinen 
Ansicht  der  betreffenden  amerikanischen  Geologen  und  Palaeon- 
tologen  nicht  jünger  als  Wealden  ist.  wenigstens  ein 
Entstehungsherd  und  ein  Ausgangspunkt  für  die  Ver- 
breitung der  Dikotyledonen  gegeben  ist,  zumal  es  vor- 
wiegend solche  urtypische  Formen  sind,  wie  man  sie 
in  einer  solchen  Formation  erwarten  würde,  d.  h.  Sam- 
meltypen, nicht  hoch  differenzirte  Formen,  die  als  Vor- 
läufer der  späteren,  vollkommen  entwickelten  Familien 
anzusehen  sind. 

In  Nord- Amerika  folgt  dann  «lie  Dakota -Fl  or  a.  mit  zahl- 
reichen und  schon  hoch  organisirten  Dikotyledonen  (dieselbe 
wird  der  Cenomanflora  in  Europa  gleichgestellt!;  dann  die  La- 
ramie-Flora  (oberste  Kreide  und  unteres  Eocän)  und  dann 
noch  jüngere  Formationen. 

Die  Potomac  -  Flora  würde  auf  diese  Art  die  Mutterflora 
darstellen. 
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Erklärung  der  Tafel  III. 


Der  Oberarm  von  Coccosteua  megafopkryx. 

Figur  1.    I>ie  Außenseite. 
Figur  2.    Die  Innenseite. 
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Erklärung  der  Tnfel  IV. 


Fi  pur  J.  Riickenansieht  des  Oberarmes  von  Cocewtem  ituya- 
Inpteryx. 

Fi  pur  2.  Querschnitt  des  Oberarmes  von  deinselbeu. 

Fi  pur  Länpsschnitt          „  „ 

Fi  pur  4.  Querschnitt  der  Flosse 

Fi  pur  5.  Länpsschnitt       „  „ 
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Erklärung:  der  Tafel  Y. 

Fi  pur  1.  Mittlern  Rückenplatte  von  Coeeonteua  nugakpferyx, 
von  oben. 

Fi  pur  2.  Desgl.,  von  unten. 

Fi  pur  a.  Fortsatz  der  mittleren  Rückenplntte. 

Fi  pur  4.  Der  Schnabel  des  Fortsatzes,  von  der  Seite. 

Fignr  ».  Desgl.,  von  vom. 

Figur  ü.  Desgl.,  von  hinten. 

Figur  7.  Mittlere  Kückenplatte  von  Citfrttxteus  (tlttwtus,  Innenseite. 

Figur  H.  Dieselbe,  hinteres  Ende,  von  oben. 

Figur  9.  Desgl.,  von  unten. 


Digitized  by  Google, 
I  I  1  I  II  l 


•         •      t  9 


Xeitsclir  d  Deutsch  ypol  Oes  1889 


Tiif.  V. 


Digitized  by  Google 


Erklimm*  der  Tafel  VI. 


Fi  pur  1.  Vordere  Hälfte  der  mittleren  Ruckenplatte  von  C<>c- 

caitrus  alßtu*wt  <Y). 

Figur  2.  Das  hintere  Ende  der  Kückenplatte  von  Voceoxteus 
oldwru«,  der  oberen  omamentirten  Schicht  entkleidet,  von  oben. 

Figur  ;t.  CkdyopJurrus  Venmtili  A<;.,  Aussentlache  einer  Platte. 

Figur  4.  Derselbe,  Innenansicht  einer  anderen  Platte. 

Figur  5.  Derselbe,  Innenansicht  einer  dritten  Platte. 

Figur  <>.  Kin  Haches  Hruehstüek  derselben  Art,  von  oben. 
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8.  Ueber  Coecosteus  megalopteryx  Tri>., 
Coccosteus  obtusus  und  Cheliophorus 

Yerneuili  Ag. 

Von  Herrn  H.  Trautschold  in  Breslau. 

Hierzu  Tafel  111 -VI. 

Jedem,  «1er  die  in  allen  Lehrbüchern  der  Geologie  und  Pa- 
läontologie befindlichen  Abbildungen  von  Coccosteus  mit  Aufmerk- 
samkeit betrachtet,  muss  es  in  die  Augen  fallen,  dass  dieser 
Fisch  ausser  dein  Schwanz  aller  Reweguugsorgane  entbehrt. 
Ai.assjz  hatte  zwar  die  drei  dünnen  aneinandergereihten  Platten 
an  den  Seiten  für  kleine  Flossen  gehalten,  aber  Pander  bestritt 
diese  Ansicht  und  ineinte,  dass  sie  Verbindungsglieder  zwischen 
den  Rücken-  und  Hauchplatten  darstellten.  In  der  That  erscheint 
es  sehr  merkwürdig,  dass  ein  Thier,  dessen  Vorderleib  mit  dicken, 
schweren  Panzerplatten  bedeckt  ist.  nicht  mit  anderen  Ruder- 
urganen  als  dem  Schwänze  soll  versehen  gewesen  sein.  Aber  in 
der  That  entdeckt  man  nichts  derartiges  in  den  schottischen 
Geoden.  welche  den  ganzen  Körper  des  Fisches  nmschliessen. 
und  doch  wäre  es  nur  natürlich,  wenn  mit  dem  Rumpf  auch  die 
Flossen  mit  in  die  Umhüllung  gezogen  worden  wären.  Sind  doch 
die  schwäbischen  Iehthyosauren  und  die  belgischen  Iguanodonten 
als  (ieoden  so  vollkommen  vom  Gestein  eingehüllt,  dass  nicht 
ein  Glied  und  kaum  die  Spitze  des  Schwanzes  ausserhalb  d»  r 
»•iuschliessenden  Masse  geblieben  ist.  Danach  wäre  also  anzu- 
nehmen, dass  Cwrustms  wirklich  keine  Flossen  gehabt  hätte. 
Nichtsdestoweniger  hat  Hirni  Miller  in  seinem  -The  old  red 
sandstone-  auf  t.  8  einem  restaurirten  Gxcoxlens  mspidatus 
schaufelfürmige  Flossen  angehängt,  gleichsam  in  Vorahnung,  dass 
*o  etwas  notwendiger  Weise  existiren  müsse.  Indessen  ver- 
bessert er  sich  in  einer  Anmerkung  pag.  lb  dahin,  dass  diese 
vermeintlichen  Anne  oder  Ruder  nur  Platten  von  eigenartiger 
Form  seien.  Es  mag  also  anzunehmen  sein,  dass  die  bis  jetzt 
beschriebenen  Owosteit.s i-  Arten.  C.  deefpictut,  G  obhnffUê  etc. 
nicht  mit  Ruderorganen  ausgestattet  waren.  Aber  dass  zu  jener 
Zeit  Fische  in  den  devonischen  Gewässern  gelebt  haben,  die  mit 

3* 
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mächtigen  Werkzeugen  der  Fortbewegung  versehen  waren,  ist 
nichtsdestoweniger  gewiss.  Zwei  der  grossten  Bruchstücke  und 
die  oberen  Enden  der  Flossen  nebst  den  Gelenkköpfen  sind  von 
mir  abgebildet  und  beschrieben  in  den  Verhandlungen  der  Peters- 
burger mineral.  Gesellschaft,  Jahrgang  18801).  und  habe  ich 
diese  Theile  aus  dem  oben  erwähnten  negativen  Grunde  als  neue 
Art  des  (tenus  Cineosteus  eingeführt,  und  wegen  der  grossen 
flügelartigen  Flossen  Corrosteus  tnegaloptcryx  genannt.  Ausser  den 
beschriebenen  und  abgebildeten  Bruchstücken  der  Flossen  liegt 
noch  ein  Fragment  vor,  das  ebenfalls  in  dem  citirten  Artikel 
Besprechung  gefunden  hat.  das  aber  damals  nicht  zur  bildlichen 
Darstellung  gelangt  ist,  da  es  noch  nicht  vollständig  gereinigt, 
und  ich  deshalb  noch  nicht  zur  richtigen  Deutung  dieses  Stückes 
gekommen  war.  Ich  hatte  nämlich  damals  gemeint,  dass  ich  es 
mit  einem  Stück  Oberarm  zu  thun  hätte,  welches  auf  einer 
grossen  Bauchplatte  aufläge.  Bei  näherer  Untersuchung  habe  ich 
mich  aber  in  der  Folge  überzeugt,  dass  die  vermeintliche  Bauch- 
platte die  ornamentirtc  Aussenseite  der  Flosse  ist,  und  dass  das. 
was  ich  für  eine  besondere  Platte  hielt,  nur  die  äussere  Schicht 
des  oberen  Theils  der  Flosse  darstellt. 

Das  Fragment  selbst  ,  dass  durch  seine  Grösse  vollständig 
den  Flossenenden  (1.  c.  abgebildeten)  entspricht,  ist  14  cm  lang. 
9  cm  breit  und  im  Mittel  4  cm  dick.  Die  Gelcnkhöhle  ist  dureb 
Abreibung  zerstört,  und  die  Gelenkflächen  (1.  c.  übrigens  nach 
anderen  Fragmenten  abgebildeten)  durch  Gestein  verdeckt.  Da 
die  ornamentirte  Seite  links  liegt,  haben  wir  es  mit  der  linken 
Flosse  zu  thun.  die  durch  eine  tiefe  Furche  in  zwei  ungleiche 
Hälften  getheilt  ist.  eine  linke  0  cm  breite  und  eine  rechte 
h 1  *  ein  breite.  Die  Furche  beginnt  ungefähr  7  cm  unterhalb 
des  vordersten  Endes  der  Flosse.  Der  rechte,  schmalere  Theil 
rundet  sich  nach  aussen  ab.  die  Rundung  schärft  sich  aber  nach 
innen  kielartig  zu:  nach  vorn  ist  hier  die  Oberfläche  gestreift, 
nach  hinten  ist  sie  glatt.  Die  äussere  Fläche  der  rechten  Hälfte 
der  Flosse  stellt  eine  wenig  nach  innen  gewölbte,  glatte  Fläche 
dar.  auf  welcher  sich  nur  einige,  vielleicht  von  äusserer  Einwir- 
kung herrührende  Ritzen  und  Rauhigkeiten  bemerkbar  machen. 
Die  Aussenseite  der  linken  Hälfte  ist  mit  den  bekannten  stern- 
förmigen Erhöhungen  bedeckt,   die  freilich   unter  Abreibung  ge- 

')  Ucber  Dewlroriu.s  und  Coccoxtewi,  t.  6,  7. 

Das  Ende  einer  Flösse  von  <\  megatopterux  hat  Pander  t.  7, 
f.  22  als  Iohthyodoralith  abgebildet.  Er  lasst  sich  p.  102  (Erklärung 
der  Tafeln)  über  die  mikroskopische  Stmctur  derselben  aus  (die  ganze 
innere  Masse  bestehe  aus  Markkanälen  |,  wonach  an  der  Identität  mit 
den  von  mir  beschriebenen  Flossen  nicht  zu  zweifeln  ist. 
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litten  haben,  aber  nach  hinten  zu  deutlich  erhalten  sind;  auch 
finden  sich  wunnfönnige  Vertiefungen,  die  ihren  Ursprung  augen- 
scheinlich nagenden  Seethieren  verdanken.  Auf  der  Kücken seite 
der  Flosse  fallt  eine  deutliche  Sonderung  der  Aussenschicht  der 
linken  Hälfte  der  Flosse  in  die  Augen,  die  sich  der  ganzen  Länge 
nach  erstreckt,  und  wohl  iu  dem  verschiedenen  Gewebe  der  Aussen- 
schicht ihren  Grund  hat.  denn  auf  der  den  äusseren  lösenden 
Einflüssen  weniger  ausgesetzten  Innenseite  tritt  diese  Scheidung 
nur  am  vorderen  Ende  hervor,  verschwindet  aber  nach  hinten, 
sodass  hier  die  äussere  Lage  mit  der  eigentlichen  Knochenmasse 
in  Eins  verfliesst.  Die  Innenseite  der  ornainentirten  Hallt,  der 
Flosse  ist,  soweit  sie  ohne  Gefahr  für  das  Ganze  von  dem  decken- 
den Gestein  hat  freigemacht  werden  können,  von  einer  weisslichen, 
glatten  Knochenschicht  überzogen,  die,  an  mehreren  Stellen  aus- 
gebuchtet, in  den  ausgerundeteu  Buchten  tiefe  Löcher  zeigt  (ohne 
Zweifel  Gefässkanäle)  und  sich  gegen  die  unterliegende  Knochen- 
wand der  linken  Flossenhälfte  deutlich  abhebt.  Noch  ist  zu  be- 
merken, dass  sich  auf  der  Rückseite  des  Oberarms,  ungefähr 
'6  cm  unterhalb  der  Gclenkflächen  und  in  einem  Abstände  von 
2  cm  von  einander  zwei  Mündungen  von  Gefässkanälen  befinden. 

Ob  die  beschriebenen  beiden  Hälften  der  Flosse  sich  weiter 
nach  hinten  wieder  mit  einander  vereinigen,  oder  ob  nur  die 
ornamentirte  Hälfte  zu  dem  schaufeiförmigen  Ende  ausläuft;  ob 
irgendwo  eine  Gliederung  auftritt,  wie  sie  Miller  in  seiner  Ab- 
bildung angedeutet,  muss  dahingestellt  bleiben,  da  keins  der  vor- 
handenen Bruchstücke  für  die  eine  oder  andere  Voraussetzung 
Anhaltspunkte  bietet. 

Da  Theile  des  Vorderarms  und  Theile  des  hinteren  Endes 
der  Flossen  immer  nur  getrennt  von  einander  gefunden  sind,  so 
war  es  noth wendig,  durch  mikroskopische  Untersuchung  des  Ge- 
webes die  Zusammengehörigkeit  nachzuweisen.  Zu  diesem  Behufe 
wurden  Dünnschliffe  aus  beiden  Enden  der  Flosse  angefertigt, 
und  haben  dieselben  auch  ein  bestätigendes  Ergebniss  geliefert. 
Die  beigefügten  Abbildungen  geben  hierüber  die  beste  Auskunft. 
Schon  unter  einer  guten  Lupe  unterscheidet  man  im  Längs- 
schnitt eines  Flossenendes  ein  hübsches  Netzwerk  von  Kanälen, 
wo  sich  schmale  Kanäle  von  Zeit  zu  Zeit  zu  grösseren  Becken 
vereinigen  und  Inseln  von  Knochenmasse  einschliessen.  Inner- 
halb der  Knochensubstanz  sind  keinerlei  regelmässige  Formen 
zu  erkennen  (bei  IHOmaligcr  Vergrösserung)  ;  formlose,  dunklere 
blassen  sind  innerhalb  derselben  zerstreut  und  häufen  sich  nur 
an  den  Rändern  der  Kanäle  in  dichteren  Massen  an.  Im  Quer- 
schnitt zeigt  sich  ein  dem  Gesagten  entsprechendes  Bild,  nur  tritt 
das  viel  verzweigte  Kanalnetz  noch  deutlicher  hervor.   Ganz  analog 
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verhält  sich  das  Gewebe  des  Vorderarmes:  im  Längsschnitt  stellen 
sich  die  Kanäle  weniger  in  die  Länge  gezogen  dar  als  im  Flossen- 
ende, und  im  Querschnitt  zeigen  sich  die  OeP'nungen  der  Kanäle, 
obgleich  auch  sehr  zahlreich,  im  Ganzen  kleiner.  Die  Schnitte 
sind  von  einem  nicht  mit  der  gestirnten  Schuppenhaut  bedeckten 
Stücke  des  Flossenendes  gemacht  .  desgleichen  die  des  Vor- 
derarmes. 


Unter  den  Funden,  die  ich  vor  mehreren  Jahren  in  den 
devonischen  Mergeln  des  Dorfes  Juchora  am  Ssjass  gemacht 
habe,  befinden  sich  einige,  die  noch  gar  nicht  beschrieben,  und 
andere,  die  nur  unvollständig  bekannt  sind.  Zu  den  letzteren 
gehört  ein  Kückenschild  von  Cwosteusi  von  solcher  Form  und 
auf  der  Unterseite  mit  einem  so  grossen  Fortsatze  versehen,  wie 
sie  bei  keiner  der  bekannten  Arten  von  Qwosteus  beobachtet 
sind.  Den  Fortsatz  hat  Pander  beschrieben  (\.  c,  p.  70.  71) 
und  abgebildet1),  nicht  die  Platte,  dessen  integrirenden  Theil  er 
bildet.  Diese  Platte  ist  bei  mir  in  einem  Falle  fast  ganz,  in 
einem  anderen  Falle  recht  gut  erhalten,  ein  drittes  Bruchstück 
vervollständigt  das  Bild  in  der  Erhaltung  der  Verbindung  von 
Platte  mit  Fortsatz,  und  mehrere  Bruchstücke  des  Processus 
liefern  zusammen  ein  leicht  zu  ergänzendes  Bild  dieses  ganzen 
Knochens.  Die  Abbildung,  welche  Pander  von  diesem  Knochen 
giebt.  stellt  da,s  hintere  Hude  der  abgeriebenen  Platte  mit  dem 
Fortsatz  im  Profil  und  von  der  Seite  dar.  und  entspricht  fast 
vollkommen  nach  Grosse  und  Fonn  einem  meiner  Bruckstücke 
mit  dem  alleinigen  Unterschiede,  dass  letzteres  fast  seine  ganze 
Mit  tel  wand  (crista?)  behalten  hat.  Bei  der  Beschreibung  ver- 
weise ich  auf  die  beigefügte  Abbildung  auf  Taf.  V.  Fig.  3  —  G. 
Pander  vergleicht  das  Fossil  mit  der  mittleren  Rückenplatte  vou 
dhevosteus  seiner  Abhandlung  t.  3,  f.  11.  Ich  werde  nachweisen, 
dass  der  Vergleich  nicht  stichhaltig  ist.  da  die  Unterschiede  zu 
gross  Bind,  um  den  in  Hede  stehenden  Fortsatz  als  eine  Modi- 
ticatiou  der  Crista  der  citirten  Rückenplatte  zu  betrachten.  Doch 
will  ich  zuerst  von  der  Platte  sprechen,  von  deren  dickerem  Ende 
der  erwähnte  Processus  fast  unter  rechtem  Winkel  nach  unten 
ausgeht.  Diese  Platte  ist  in  ihrem  Umrisse  oval,  vorn  und  wahr- 
scheinlich auch  hinten  abgerundet  {vorn  will  ich  vorläufig  das 
dicke,  den  Fortsatz  tragende  Ende  nennen),  gewölbt,  mit  an- 
deren Worten  dachförmig,  mit  abgerundeter  Firste,  indem  die 
Seiten  des  Daches  ungefähr  mit  einander  einen  Winkel  von  120° 


')  Die  Piacodermen  des  devonischen  Systems  auf  t.  B,  f.  4,  der 
Tafel,  welche  dem  Text  angeheftet  ist. 
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bilden.  Die  Oberfläche  ist  mit  den  gewöhnlichen  sternförmigen 
Warzen  bedeckt.  Ungefähr  von  der  Mitte  der  Seiten  zieht  sich 
jederseits  eine  schwach  gekrümmte  Furcht»  nach  dem  vorderen 
Viertel  der  First,  ohne  sich  indessen  auf  der  letzteren  mit 
einander  zu  vereinigen.  Schon  diese  äussere  Form  unterscheidet 
unsere  Platte  ganz  wesentlich  von  den  bekannten  schottischen 
Coccostcus- Platten,  die  annähernd  fünfeckig  sind.  —  Die  Unter- 
seite der  bewussten  Platte  ist  glatt  und  durch  den  Fortsatz  wie 
durch  die  sich  aus  der  Mittellinie  erhebende  Scheidewand  in  zwei 
gleiche  Hälften  getheilt.  Unmittelbar  an  dem  Vorderraude,  nur 
wenige  Millimeter  von  demselben  entfernt,  erhebt  sich  der  Fort- 
satz, annähernd  einen  rechten  Winkel  mit  der  horizontalen  Platte 
bildend.  Nach  rechts  und  links  laufen  von  seiner  Basis  zwei 
kurze  leistenförmige  Erhöhungen  parallel  dem  Vorderrande  der 
Platte  aus.  Nach  unten  zu  sich  allmählich  verbreiternd  und  zu 
einer  löffei-  oder  entenschnabelförmigen  Form  auswachsend,  bleibt 
er  durch  eine  dünne  Wand  mit  der  Platte  in  Verbindung.  Von 
dem  Vorderrande  an  zieht  sich  in  der  Vertiefung  der  Kinne  des 
Fortsatzes  eine  kleine  Mittelleiste  (Crista)  bis  zu  der  schnabel- 
artigen Verbreiterung  des  Processus.  Die  Vertiefung  des  Schna- 
bels oder  Löffels  ist  glatt  wie  der  ganze  übrige  Knochen.  Wenn 
wir  den  Schnabel  als  hinteres  Ende  des  Knochens  gelten  lassen, 
so  verdünnt  sich  der  Fortsatz  überhaupt  nach  vom  zu  einer  Art 
Scheidewand,  welche  mit  dem  Schnabelende  einen  Winkel  von 
45°  bildet.  Dicht  unterhalb  des  Schnabels  befindet  sich  in  der 
hier  noch  einigermaassen  dicken  Wand  eine  Rinne,  die  sich  nach 
Maassgabe  der  Verdünnung  der  Wand  rasch  verschmälert  und 
endlich  auf  dem  abgerundeten  schmalen  Hände  der  Wand  ver- 
schwindet. Auf  dem  unteren  Rande  bildet  sie  schliesslich  eine 
halbkreisförmige  Bucht,  um  mit  einer  Wendung  nach  hinten  und 
oben  sich  als  Mittelleiste  in  der  Platte  zu  verlaufen.  Dem  Ver- 
ständniss  dieser  Beschreibung  wird  die  hierher  gehörige  Abbil- 
dung zu  Hülfe  kommen.  Der  grösste  der  vorliegenden  Fortsätze 
ist  an  seiner  Basis  3  cm  breit,  der  Vorsprung  6l/2  cm  lang,  die 
Scheidewand  4  cm  hoch.  Restaurirt  (denn  von  dem  Entenschnabel 
sowohl  wie  von  der  unteren  Scheidewand  fehlen  Stückchen)  würde 
sich  dieser  Fortsatz  im  Profil  wie  die  umstehende  Skizze  aus- 
nehmen in  seinem  äusseren  Umrisse: 

Vergleichen  wir  unsere  mit  dem  grossen  Fortsatz  bewaffnete 
Platte  mit  der  Rückenplatte  von  Catvosteus  (vgl.  Abbildungen  von 
Aoahsiz  und  Pander)  in  gleicher  Stellung,  d.  h.  das  dünne  Ende 
der  Platte  nach  vorn  gerichtet,  so  stellen  sich  folgende  sehr 
wesentliche  Unterschiede  heraus:  1.  ist  die  allgemeine  Form  der 
Platte  eine  andere,   das  hintere  Ende  ist  bei  Coccosteus  in  eine 
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Die  punktirte  Linie  soll  die  Schale  andeuten. 


Spitze  ausgezogen,  das  Vorderende  ist  ausgebuchtet,  die  Form 
abgerundet  fünfeckig.  Bei  unserem  Fossil  ist  die  Platte  oval, 
die  Wölbung  stärker  als  bei  Coccvstem,  das  hintere  Ende  abge- 
rundet, das  Vorderende  allem  Anschein  nach  nicht  ausgebuchtet. 
2.  Auf  der  Unterseite  der  mittleren  Kuckenplatte  von  Coccosteus 
zieht  sich  eine  am  vordereu  Rande  beginnende  Leiste  in  der 
Mittellinie  nach  hinten  allmählich  an  Höhe  zunehmend  und  ver- 
dickt sich  im  letzten  Drittel  (bei  den  in  eine  Spitze  ausgezoge- 
nen Platten  von  C.  deeipiens  etc.)  zu  einem  dicken  Knollen  und 
verläuft  dann  gegen  das  hintere  Ende,  sich  allmählich  verschmä- 
lernd, bis  zu  diesem  hin.  So  Pander  p.  70  seines  Werkes. 
Diese  Boschreibung  passt  aber  nicht  auf  andere  Arten  des  Genus 
Coccoxteus,  deren  Rückenplatten  nicht  in  eine  Spitze  auslaufen 
und  deren  Hinterrand  abgerundet  ist.  Bei  diesen  befandet  sich 
zwischen  der  Verdickung  der  Crista  und  dem  Hinterrande  eine 
dem  Hinterrande  parallel  verlaufende  Wulst,  über  welche  hinweg 
sich  die  Mittelleiste  nicht  fortsetzt.  Der  Raum  zwischen  der 
Wulst  und  dem  Hinterrande  ist  vollkommen  glatt,  wie  die  Fig. 
7  u.  9  auf  Tat.  V  es  deutlich  darstellen.  Aber  auch  abgesehen 
davon  ist  doch  zwischen  einem  Knollen,  der  sich  durch  Zusam- 
mentreffen der  Mittelleiste  mit  einer  Wulst  (Seitenästc  nach  Pander), 
wie  sie  sich  auf  der  Abbildung  von  Pander,  t.  3,  f.  IIb  dar- 
stellt, ein  grosser  Unterschied.  Nach  den  vorliegenden  Bruch- 
stücken unserer  mit  Fortsatz  bewaffneten  Platten  ist  es  nicht 
glaublich,  dass  der  erwähnte  Knollen  von  Coccostms  jemals  zu 
dem  schon  beschriebenen  Fortsatz  auswaensen  könnte,  demi  bei 
Stücken  von  gleicher  Grösse  wie  die  Pander' sehen  Abbildungen, 
tritt  der  Fortsatz  schon  scharf  ausgebildet  hoch  hervor.  Ferner 
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steigt  der  Fortsatz  ganz  nahe  dem  Hinterrande  steil  auf.  zwischen 
sich  und  dem  letzteren  eine  Vertiefung  lassend,  und  ist  in  Ver- 
bindung mit  dem  Hinterrande  nur  durch  eine  kurze,  kaum  be- 
merkbare Leiste.  Nach  rechts  und  links,  unter  einem  Winkel 
von  ungefähr  45°  sendet  der  Fortsatz  oben  scharfkantige  Wur- 
zeln oder  Stutzen  aus,  die  sich,  nach  den  unvollständigen  Bruch- 
stücken zu  urtheilen,  noch  im  ersten  Drittel  der  Schale  in  den 
Rand  verlaufen. 

Es  fragt  sich  nun.  ob  man  bei  so  bewandten  Umständen 
die  beschriebene  Platte  noch  als  dem  Genus  Coccosteus  zugehörig 
betrachten  kann.  Die  mittlere  Hinterhauptplatte  und  die  mittlere 
Rückenplatte  von  Coccosteus,  die  Uberhaupt  bei  dem  Vergleich 
nur  in  Betracht  kommen  können,  sind  flach,  jedenfalls  niemals 
so  stark  gewölbt,  wie  die  Platte  mit  dem  Fortsatze;  der  Kör- 
per ist  breiter  als  hoch.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass 
das  Verhältniss  bei  dem  Fisch,  welchem  die  neue  Platte  an- 
gehörte, ein  umgekehrtes  war.  Er  war  höher  als  breit,  nicht 
bloss,  weil  die  Platte  stark  gewölbt  war,  sondern  weil  der  von 
ihr  ausgehende  Fortsatz  tief  in  den  Rumpf  hineinragte.  Da  der 
Fortsatz  sich  gerade  in  der  Mittellinie  des  Körpers  befand,  so 
musste  die  Wirbelsäule  notwendiger  Weise  unterhalb  derselben 
durchziehen,  in  Folge  dessen  der  Körper  in  senkrechtem  Sinne 
an  Tiefe  gewinnen  musste.  Fragen  wir  nach  dem  Zweck  des 
verhältui88mässig  sehr  grossen  Fortsatzes,  so  ist  es  augenschein- 
lich der.  dem  Thiere  an  der  Stelle,  wo  der  Fortsatz  sich  befand. 
Halt  und  Festigkeit  zu  geben,  und  diese  Festigkeit  war  augen- 
scheinlich dazu  nöthig,  dem  Spiel  der  Bewegungsorgane  als  Stütz- 
punkt zu  dienen,  und  da.  wie  wir  gesehen  haben,  diese  Organe, 
diese  flügelartigen  Flossen,  von  bedeutender  Grösse  und  Schwere 
waren,  so  hatten  sie  auch  einen  gewichtigen  Halt  durch  Vermit- 
telung  der  Muskeln  im  Innern  des  Körpers  nöthig.  Denn  ich 
nehme  keinen  Anstand,  jene  Flügelflossen  in  Verbindung  mit  der 
Fortsatzplatte  zu  setzen,  und  werde  daher  für  diese,  wie  schon 
früher  für  jene,  die  Benennuug  Megalopteryx  zur  Verwendung 
bringen. 

Es  bleibt  noch  übrig,  die  Frage  zu  erörtern,  welche  Stelle 
die  Megtüopteryx  -  Platte  am  Körper  einnahm ,  und  nach  der 
Analogie  zu  urtheilen,  können  nur  zwei  Platten  in  Frage  kom- 
men, die  mittlere  Hinterhauptplatte  und  die  mittlere  Rückenplatte. 
Da  beide  Platten  bei  Coccosteiis  mit  der  abgeflachten  Seite  nach 
vorn  gerichtet  sind,  so  müsste  bei  analoger  Einrichtung  des 
Plattenpanzers  von  Megalopteryx  die  bewusste  Platte  die  Stelle 
der  Hinterhauptplatte  einnehmen,  und  zu  beiden  Seiten  und  in 
einer  Linie  mit  dem  Hinterhauptende  würden  die  Flossen  einge- 
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setzt   gewesen   sein.     Die  Flossen  können  nur  da  ihren  Platz 
gehabt  haben,   wo  sich  bei  anderen  Fischen  die  Brustflossen  be- 
finden; es  ist  ganz  undenkbar,  dass  sie  gegenüber  dem  Kndrande 
der  Rückenplatte,    also  in  der  Mitte   «les  Körpers  eingesetzt  ge- 
wesen  seien.     Ks   bleiben   also   nur   zwei  Möglichkeiten  übrig 
bezüglich    der  Stellung   des  mächtigen  Fortsatzes:    entweder  hat 
er  sicli  an  dem  Hinterende  der  Hinterhauptplatte  befunden  oder 
an  dem  Vorderende  der  Rückenplatte.     Alles  Andere  ist  ausge- 
schlossen.   Allerdings  ist  eine  grosse  Aelmliehkoit  unseres  Fort- 
satzes mit  dem  Knolleu  und  den  sieh  davon  abzweigenden  Aesten 
der  Rückenplatte  von  Cwrotfrtts  nicht  zu  verkennen,  aber  gegen 
die  Identificirung  der  beiden  Platten  spricht  zu  sehr  die  verschie- 
dene Äussere  Form  derselben,   da  MiynlopleritJc  an  beiden.  Cot- 
msfvus  an  keinem  der  beiden  Enden  der  Kflekenplatte  abgerundet 
ist      Grössere   Aelmlichkeit    als   mit  Cnrrosfrtts   hat   die  Mepa- 
foptert/r- Platte  mit  der  problematischen  Platte1),  welche  Pandkk 
auf  seiner  t.  8.  f.  *  abgebildet  hat.  und  über  welche  er  zweifel- 
haft  ist.   ob  er  sie   für  eine  Bückenplatto  von  Hettrosfius  oder 
IJöntostius  halten  soll,   da  sie   in  der  äusseren  Gestalt  von  den 
Kückenplatten  dieser  beiden  Genera  wesentlich  abweicht.  Diese 
Platte  hat  mit  der  nnsrigen  das  gemein,   dass  sie  am  vermeint- 
lichen Hinterende  abgerundet   ist  und  dass   sich  von  dem  End- 
knoten der  Crista  jederseits  ein  Ast  abzweigt,   der  sich  in  den» 
Plattenrand   verläuft.     Aber  Pander   sagt   in   einer  Anmerkung 
p.  84' seines  Werkes,   dass  jener  Endknoten  noch  geringer  ent- 
wickelt sei  als  bei  Heterottiu*  und  Homosh'us,  und  da  die  citirte 
Abbildung  das  Fossil  in  natürlicher  Grösse  darstellt,   so  haben 
wir  sehr  gutes  VergleiehsmaterbU  mit  gleich  grossen  Bruchstücken 
unserer  Èffgaloptttyx- Platte,  und  da  stellt  sich  herans,  dass  der 
Processus   der  letzteren  bereits   sehr  hoch  und   stark  entwickelt 
ist,   während   t>ei   der  zum  Vergleich   angezogenen  Hettrosfrfts- 
Platte  nur  eine  geringfügige  Erhöhung  vorhanden  ist.  Ausserdem 
•breitet   sich  jene  Platte   nach  vorn   aus.   während   bei  unserer 
Platte  nichts   auf  Verbreiterung  deutet,   ganz  abgesehen  von  der 
stärkeren  Wölbung  derselben.    Alles  in  Allem  genommen  kommen 
wir  zu  dem  Resultat,   dass   eine   ähnliche  Bildung  wie  bei  der 
Metffifoptert/x  •  Platte  bei  keiner  der  bekannten  Piarodermen- Gat- 
tungen exist irt  und  dass  eine  Identificirung  mit  der  Rückenplatte 
von  C(*rosU>u*  unzulässig  erscheint.     Gegen  die  Voraussetzung 
Pander's,   dass  der  besprochene  Fortsatz  ein  Auswuchs  am  hin- 
teren Ende  der  Hückenplatte  von  Cntroatotê  sei.   muss  ich  dem- 


l)  Eine  ähnliche  Platte  bildet  IlUGH  Miller,  p.  86  seiner  Fool- 
prints  of  the  creator  ah.    Er  nennt  sie  hyoid  plate. 
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nach  auf's  Entschiedenste  protestiren.  umsomehr.  da  sich  in  mei- 
ner Sammlung  sechs  grössere  Bruchstücke  der  mittleren  Rücken- 
platte von  Corronteuv  mit  erhaltenem  Hinterrande  befinden«  die 
an  der  bewussten  Stelle  nur  eine  Anschwellung  von  kaum  einem 
Centimeter  Höhe  haben,  und  wo  von  einer  Ablösung  von  einer 
oberen  Schalenschicht,  wie  Pander  meint1!,  keine  Kede  sein 
kann,  da  die  Anschwellung  ein  integrirender  Theil  der  Unter- 
flache der  Platte  ist.  —  Wenn  ich  die  beschriebene  Platte  mit 
dem  grossen  Fortsatz  als  zu  den  riesigen  Flugelflossen  (V.  meyn- 
hpterpx)  gehörig  betrachtet  habe,  so  spricht,  wie  oben  auseinander- 
gesetzt, die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  ebenso  habe  ich  früher  für 
wahrscheinlich  gehalten,  dass  die  in  meiner  mehrfach  erwähnten 
Arbeit  beschriebenen  und  abgebildeten  Seitenplatten  des  Kürkens*) 
wegen  ihrer  Massigkeit  zu  C.  megaloptery*  gezogen  werden 
könnten.  Was  aber  sonst  noch  von  den  vorhandenen  Panzer- 
platten zu  V,  megalopferpx  gehören  könnte,  ist  sehr  fraglich. 
Ganze,  nmdnm  gut  erhaltene  Platten  sind  au  und  für  sich  in  den 
russischen  devonischen  Ablagerungen  eine  Seltenheit,  meistens 
finden  sie  sich  nur  in  Form  von  Bruchstücken,  und  es  ist  be- 
kannt, dass,  wenn  dem  gründlichen  Pander  nicht  das  massenhafte 
Material  der  schottisahen  Geoden  zn  Gebote  gestanden  hatte,  er 
nicht  im  Stande  gewesen  ware,  die  vereinzelten  Platten  des  rus- 
sischen Devon  zu  einem  Ganzen  zusammen  zu  stellen.  Alles  ist 
auseinander  gefallen  oder  zerschlagen,  abgescheuert  oder  zerrieben, 
und  man  wird  in  Verwunderung  gesetzt,  wenn  zuweilen  einzelne 
Bruchstöcke  in  der  Sculptur  der  Oberfläche  ausgezeichnete  Er- 
haltung zeigen.  Gutes  nissisches  Material  scheint  dem  Akade- 
miker Pander  bei  der  Bearbeitung  der  Gattung  Coceosttus  über- 
haupt nicht  vorgelegen  zu  haben,  denn  auf  allen  vier  Tafeln,  die 
er  diesem  Placodenn  gewidmet  hat.  sind  nur  die  in  den  Geoden 
von  Lethen-Bar.  den  Orkney-Inseln  und  Thursö  enthaltenen  Reste 
zur  Darstellung  gelangt.  Pander  hat  in  seinem  Werke  überhaupt 
nnr  eine  Charakteristik  der  Gattung  geben  wollen,  und  ist  daher 
auf  Artunterschiede,  wie  das  Agassis  nur  zu  gern  that,  gar 
nicht  eingegangen. 

l'nter  den  Bruchstücken  des  Panzers  von  Ctjccusteus,  die  ich 
am  Ssjass  gesammelt  habe,  befinden  sich  keine,  die  ich  mit  voller 
Sicherheit  für  identisch  mit  den  von  Agassi/.  Hugh  Miller  und 
Pander  beschriebenen  schottischen  Formen  halten  könnte,  und  na- 
mentlich fehlen  Repräsentanten  von  (X  dtm)nrns  und  oblonffUS,  beide 
mit  mittleren  Rückenplatten,  deren  Ende  in  eine  Spitze  ausläuft. 


')  Pander,  Le,  p.  70. 
*)  L  f  .,  t.  9,  10. 
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Dagegen  sind  andere  unzweifelhafte  Coraw/cus-Platten  vorhanden, 
die  ganz  verschieden  von  den  analogen  Platten  der  genannten 
Arten  sind,  und  die  daher  einer  etwas  eingehenderen  Beschrei- 
bung bedürfen. 

Es  sind  namentlich  mehrere  Bruchstücke  einer  mittleren 
Kückenplatte,  die  sich  dadurch  von  der  durch  Pandkr  beschrie- 
benen Hückenplatte  (Pander.  1.  c,  t.  3,  f.  11)  unterscheiden, 
dass  sie,  obgleich  Mach  oder  sehr  wenig  gewölbt  und  mit  ähn- 
licher Obcrflächenverzieruug .  doch  sonst  in  keiner  Beziehung  mit 
letzterer  übereinstimmen.  Diese  russische  Coccosteus- Hückenplatte 
ist  oval,  ihr  Vorderraud  läuft,  sich  allmählich  verdünnend  zu 
einem  abgerundeten  Ende  aus.  Nach  hinten  zu  verdickt  sich  die 
Platte  und  an  diesem  Ende  stossen  die  beiderseitigen  Händer 
unter  einem  stumpfen  Winkel  zusammen;  auf  der  Aussenseite  ist 
unmittelbar  vor  dieser  stumpfen  Ecke  die  Platte  etwas  stärker 
gewölbt;  diese  Wölbung  geht  in  eine  Art  Dachfirst  über,  die 
aber  bald  in  der  Fläche  der  Platte  verschwindet.  Von  auf  dem 
Kücken  sich  begegnenden  Furchen .  wie  sie  auf  der  citirten 
Figur  Pander  s  und  der  von  mir  oben  beschriebenen  Megalop- 
teryjc-  Platte  sich  betinden,  konnte  ich  auf  den  mir  vorliegenden, 
ziemlich  vollständigen  Bruchstücken  nichts  entdecken.  Auf  der 
glatten  Unterfläche  zieht  sich  wenig  entfernt  von  dem  stumpf- 
winkligen Hinterende  eine  verhält nissmässig  dicke,  nach  vorn  ge- 
krümmte Wulst  quer  über  die  Platte,  in  die  beiderseitigen  Hän- 
der verlaufend.  Der  Kaum  zwischen  diesem  Wulst  und  dem 
Hinterraiide  ist  glatt,  verbreitert  sich  etwas  gegenüber  dem  stum- 
pfen Winkel  des  Hinterrandes .  und  keinerlei  Leiste  oder  Erhö- 
hung stellt  dort  die  Verbindung  zwischen  Wulst  und  Kand  her, 
wie  bei  den  erwähnten  Arten.  Selbst  bei  einem  jungen  Exemplar 
das  zwischen  Wulst  und  Hand  diesen  parallel  verlaufende  Er- 
höhungen zeigt,  fehlt  diese  Fortsetzung  der  Mittelleiste  nach  dem 
Hinterrande  der  Platte.  Dagegen  ist  die  Mittelleiste  gut  aus- 
geprägt, sie  beginnt  dicht  vor  dein  Wulst,  erhebt  sich  hier  zu 
einem  breiten  Knoten,  der  sich  nach  vorn  allmählich  abflacht 
und  als  dünne  niedrige  Leiste  bis  nach  dem  Vorderrande  zu  ver- 
folgen ist.  Ich  schlage  vor,  diese  Form  nach  dem  charakte- 
ristischen abgestumpften  Hinterende  der  mittleren  Kückenschale 
Coccosteus  obtusus  zu  nennen. 

Um  ein  Bild  von  der  Ornamentation  der  Platte  des  C.  ob- 
tusus  zu  geben,  deren  Warzen  mehrfach  in  einander  verfliessen, 
ist  eine  Zeichnung  der  vorderen  Hälfte  einer  Mittelplatte  beige- 
fügt (Taf.  VI.  Fig.  1).  Ausser  diesen  vollständigeren  Stücken 
betinden  sich  aber  noch  in  meiner  Sammlung  Bruchstücke,  deren 
ornamentirte  Schicht   abgescheuert  ist.   und  die   sich  durch  die 
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Oberflächcnzcichnung  der  unteren  harten  Schicht  wesentlich  von 
anderen  abgeriebenen  Platten  des  Corrasteus  unterscheiden.  Auch 
sie  halte  ich  für  zu  C.  obtusus  zu  stellende  Platten.  Hei  den 
anderen  Coo608f€U8  -  Platten  nämlich ,  wenn  sie  durch  Abreibung 
der  oberen  Sternwarzensehicht  beraubt  sind,  wird  die  ebene  obere 
Fläche  von  fast  geradlinigen,  beinahe  parallelen,  seichten  Furchen 
durchzogen.  Diese  Zeichnung  findet  sich  nicht  nur  auf  mehreren 
mittleren  Kückenplatten  meiner  Sammlung,  sondern  auch  auf 
anderen  Platten,  wie  z.  B.  auf  einer  Seitenplatte  des  Rückens 
von  C.  megalopteryjc ,  die  auf  t.  9  meiner  .\rbeit  ^Ueber  Den- 
drûdus  und  Coocosteusu  zur  Darstellung  gebracht  ist,  und  wo 
man  deutlich  wahrnimmt,  dass  die  Furchen  durch  an  einander 
gereihte  Grübchen  entstanden  sind.  Nicht  so  bei  den  in  Rede 
stehenden  Platten,  die  ich  als  zu  C.  obtusus  gehörig  betrachte. 
Hier  ziehen  sich  im  Gegentheil  ziemlich  breite,  flache  Wülste, 
zum  Theil  parallel  verlaufend  und  durch  gleich  breite  Vertie- 
fungen von  einander  getrennt,  über  die  Fläche.  An  anderen 
Stellen  der  Platte  ist  die  Fläche  grubig,  und  die  Gruben  ver- 
fliessen  hin  und  wieder  in  einander.  Während  also  die  orna- 
mentirte  obere  Schicht  nur  geringe  Unterschiede  bei  den  Platten 
der  verschiedenen  Arten  aufweist,  ist  «1er  Unterschied  auf  der 
Oberfläche  der  darunter  liegenden  Knoehensehicht  ein  bedeutender. 
Da  ich  nirgends  Uebergänge  aus  der  gestreiften  in  die  wulstige 
beobachtet  habe,  so  scheint  die  Annahme  berechtigt,  dass  wir  es 
hier  mit  verschiedenen  Arten  von  Coccostcus  zu  thun  haben. 

Es  befinden  sich  in  meiner  Sammlung  noch  eine  grosse  Zahl 
von  Bruchstücken  ausser  den  beschriebenen,  welche  der  Gattung 
Coccitsteus  anzugehören  scheinen,  da  sie  aber  wegen  der  Abwei- 
chung von  den  Formen  der  von  Agassis,  High  Milleb  und 
Pandeu  beschriebenen  Panzerplatten  nicht  unterzubringen  sind, 
und  ihnen  wegen  ihrer  Unvollständigkeit  ein  Platz  in  der  Körper- 
hülle der  Placodennen  nicht  anzuweisen  ist,  so  stehe  ich  vor- 
läufig von  ihrer  Veröffentlichung  ab.  da  ein  Gewinn  für  die 
Wissenschaft  sich  aus  derselben  nicht  ergeben  würde.  Die  Be- 
stimmung solcher  Bruchstücke  würde  erleichtert  werden,  wenn  die 
Autoren,  die  sich  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt  haben,  mehr 
die  Unterseite  der  Panzerplatten  berücksichtigt  hätten.  Die  Unter- 
seite bietet  nämlich  viel  mehr  charakteristische  Kennzeichen  in 
Form  von  verschiedenen  Leisten,  Auswüchsen,  Fortsätzen  u.  s.  w. 
als  die  Oberseite,  aber  da  jedes  Vergleichungsmaterial  fehlt, 
bleibt  nichts  übrig,  als  mit  Geduld  abzuwarten,  bis  ergänzende 
Funde  eine  Orientirung  ermöglichen. 
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Chelpopkoruê  Verneuili  Au. 

Die  Gattung  Chehjophorus  ist  auf  die  Beschaffenheit  «1er 
Oberflache  von  Piarodermen  -  Platten  gegründet,  die  vor  langen 
Jahren  in  zahlreichen  Fragmenten  im  Gouvernement  Orel  gefunden 
«forden  sind.  AGASSIS  drückt  sjrh  darüber  in  seinen  -Poissons 
fossiles  du  vieux  gres  rouge*.  j>.  138  folgendcnnaassen  aus: 
-Leur  surface  .  .  .  est  ornée  de  granules  plus  ou  moins  allongés, 
confluons,  et  souvent  même  disposés  en  séries  sinueuses  ou  recti- 
lignes.a  Obgleich  das  nur  wenige  Worte  sind,  so  sind  sie  doch, 
bei  Benutzung  seiner  Zeichnungen,  hinreichend,  um  diesen  Haut- 
panzer von  denen  aller  übrigen  Piacodermen  zu  unterscheiden  '). 
Bei  Besprechung  seines  Ch.  Vernetnli  sagt  Agashik  :  .Les  or- 
nemeus  de  cette  espèce  sont  très  tins,  peu  saillans.  en  forme  de 
granules  eonfluens.  formant  une  reticulation  sinueuse  a  la  surface 
des  plaques,  avec  une  tendance  marquée  a  un  arrangement  en 
éventail. a  Das  passt  Alles  ganz  vortrefflich  auf  Bruchstücke, 
die  ich  am  I  ter  des  Ssjass  gesammelt  habe,  und  die  vielleicht, 
da  sie  grosser  sind,  als  die  von  Agahniz  beschriebenen  und  ab- 
gebildeten, etwas  dazu  beitragen  können,  unsere  Kenntnisse  in 
Bezug  auf  diese  Gattung  zu  erweitem.  Freilich  sind  sie  noch 
bei  Weitem  nicht  geeignet,  «lie  Hoffnungen  von  Agassiz  zu  ver- 
wirklichen, der  meinte,  dass  es  sehr  leicht  sein  würde,  das  nöthige 
Material  zu  sammeln  -pour  rétablir  toute  la  charpente  osseuse 
de  la  tète  et  du  tronc-. 

Was  bei  meinen  Bruchstücken  ausser  dem  feineu  Netzwerk 
der  Oberfläche  noch  besonders  in  die  Augen  füllt,  das  ist  die 
verhältnissmässige  Dünnwandigkeit  der  Platten,  das  Gebogene  oder 
Gekrümmte,  ja  Muschelformige  derselben  und  die  Form  der 
knochigen  Auswüchse  oder  Fortsatze  anf  der  Fnterseite.  Es 
sind  zwei  Fragmente,  bei  denen  sich  dergleichen,  leider  verstüm- 
melte. Fortsätze  befinden  und  ihre  Ansatzstelle,  sowie  ihre  Form 
erlauben  keinen  weiteren  Sehlus<.  als  da*s  die  Bruchstücke  Seiten- 
platten gewesen.  An  welcher  Stelle  der  Seiten  sie  angeheftet 
gewesen,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  denn  weder  die  äussere 
Form,  noch  die  Stellung  der  Fortsätze  weisen  auf  irgend  eine 
Symmetrie  hin.  —  Auf  der  Innenseite  eines  der  vorliegenden 
Bruchstücke  ist  die  Oberflilche  zum  Theil  seidenglänzend,  auch 
der  feberzug  des  zelligen  Knochenfortsatzes  zeigt  denselben 
Glanz,  und  dieser  Ueberzug  breitet  sich  von  der  Basis  des  Fort- 
satzes  über    einen    grossen   Theil   des   nmschelformigcn  Bruch- 

"I  Die  Diagnose  der  (iattung  ChfJwyhoru*  ist  in  ZiTTEL  s  Hand- 
buch der  Paläontologie,  III,  l ,  p.  \hh  nicht  panz  glücklich  wieder- 
gegeben. 
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stuckes  aus  und  hebt  sich  von  der  Unterlage  in  welligen  Bogen 
deutlich  ab.  Es  sieht  so  aus.  als  wenn  die  porösen  Fortsätze 
sich  durch  fliese  Ausbreitungen  eine  stärkere  Stütze  und  bes- 
seren Halt  hatten  schaffen  wollen.  Wenn  auch  die  vorstehenden 
Notizen  werthlos  sind  bezüglich  der  Reconst ruining  des  llaut- 
panzers.  so  können  sie  in  der  Folge  vou  Nutzen  sein,  wenn 
neue  Fund(?  Gelegenheit  zu  erneutem  Studium  dieses  immerhin 
ganz  eigenartigen  Typus  von  Fischorganismus  liefern,  und  über 
denselben  mehr  zu  erfahren,  ist  gewiss  wünschenswerth. 

Es  giebt  abgeriebene  Platten  von  CtMrosten.s,  die  leicht  Ver- 
anlassung geben  können  zur  Verwechselung  mit  den  eben  be- 
schriebenen Platten  von  Chetyophorns ,  da  sie  viel  Aehnlichkeit 
mit  dem  von  Agassis  abgebildeten  Ck  pitstulosus  haben,  indem 
sie  die  geradlinige  und  fächerförmige  Verzierung  der  Oberfläche 
mit  letzterer  Art  theilen.  Aber  bei  dieser  ist  die  Oberfläche 
unversehrt,  während  die  CofYvwfcws-Platten  die  regelmässige  fächer- 
förmige Riefung  der  Furchen  nur  nach  Zerstörung  der  ornamen- 
tirten  oberen  Schicht  zeigen.  Die  C<Mrosteus-VMtei\  unterscheiden 
sich  ausserdem  von  denen  des  Chelyophnrw*  durch  grössere  Dicke 
und  Festigkeit,  auch  durch  Abwesenheit  der  Krümmung  und  der 
Muschelform. 

Pander  hat  sich  ebenfalls  mit  der  Gattung  Cheh/ophorus 
beschäftigt,  und  wenn  er  auch  nicht  über  alle  Zweifel  bezüglich 
mehrerer  Panzerstücke  weggekommen  ist.  so  war  er  doch  durch 
den  Resitz  solcher  Fragmente,  die  von  derselben  Oertlichkeit 
stammten  wie  das  Material,  welches  Agassiz  zu  Gebote  stand 
(Gouvernement  Orel),  in  den  Stand  gesetzt,  sich  ein  Crtheil  zu 
bilden.  Dieses  l'rtheil  geht  dahin,  dass  die  fraglichen  Stücke 
den  Verbindungsplatten  des  Kopfes  und  des  Rückenpanzers  ange- 
hören, und  dass  sie  analog  denselben  Platten  von  Citcrnstcus  und 
Asterolepis  gebildet  sind,  dass  sie  aber  der  letzteren  Gattung 
näher  stehen  als  der  enteren.  Ganz  entschieden  spricht  auch 
Pander  sich  dahin  aus.  dass  diese  Platten  keiner  der  bekannten 
Piacodermen  -  Gattungen  zugetheilt  werden  können,  sondern  dass 
sie  als  verschiedene  Form  schon  auf  Grund  der  verschiedenen 
Ornamentation  der  Platten  aufrecht  erhalten  werden  müssen.  Mit- 
sind vom  Ssjass  nicht  dieselben  Körperthcile.  wie  die  von  Pander 
und  Agassiz  beschriebenen,  in  die  Hände  gekommen,  und  da 
meinen  Panzerplatten,  abgesehen  von  der  äusseren  Ornamentation, 
ganz  verschieden  sind  von  dem  Material,  was  tien  genannten 
Autoren  vorlag,  so  bin  ich  ausser  Stande,  irgend  etwas  Neues 
dem  von  Pander  Gesagten  über  die  Verwandtschafts- Verhältnisse 
zu  den  übrigen  Piacodermen- Gattungen  hinzuzufügen. 


Digitized  by  Google 


48 


Die  Ficshfauna  des  Devon  vom  Ssjass  ist  jedenfalls  ver- 
schieden von  der  des  Gouvernements  Orel  und  der  Li  viands. 
Am  Ssjass  wiegen  vor  Reste  von  Coccosteits,  Bftthriolepis  (Astero- 
tepis?)  Detulrodus  und  Holoptychiun.  Von  Homostiu*  und  He- 
terostius  ist  von  dort  nichts  nachweisbar  Identisches  in  meine 
Hände  gelangt.  Die  Flossen  von  Qtccmteus  megalopteryx  scheinen 
fast  ganz  in  jenen  Gebieten  zu  fehlen,  während  sie  am  Ssjass 
häufig  sind. 
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Erklärung  der  Tafel  TO. 

Figur  1  -3.    WaUheimia?  n.  sp.  äff.  mtymtipœtuH  Kothpletz. 
Figur  4.    HhynclumeUu  Tfutulica  n.  sp. 
Figur  o.    Dieselbe  mit  2  Rippen  im  Sinus. 
Figur  G.    lih  Nauniae  n.  sp. 

Figur  7.  „  „    ;  runde,  vielrippige  Form. 

Figur  s.  „  n    ;  Jngendform. 

Figur  1),         7*7*.  mMtstdeta  Davidson. 
Figur  11,  12.    1\L  Xiwtnesi  (Di  Stefano)  Fklktk. 
Figur  18.  „  ;  Feliergang  zu  var.  fwtmmtaUt. 

Figur  14.  „  var.  furticostn. 

Figur  15.  „         ;  Uebergang  zu  var.  mviticoêtaku 

Figur  HJ.  n  var.  multicostatn  {  -  Ximmexi 

Di  Stefano). 

Figur  17.    HA.  Swet«  Haas. 
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4.  Ueber  ein  Vorkommen  der  Opalinus-  (und 
Murchisonae  ?-)  Zone  im  westlichen  Süd-Tirol. 

Von  Horm  Hkinkich  Finkklstkin  in  Leipzig, 

Hierzu  Tafel  VII. 

Östlich  und  westlich  jener  merkwürdigen  Tiefenünie.  welche 
in  bedeutender  Senkung  zwischen  hohen  Gebirgen  in  der  Fort- 
setzung des  Garda-Secs  über  Balino  und  Molveno  zum  Thal  des 
Noce  zieht,  herrschen  in  Rhät  und  Lias  verschiedene  facicllc 
Ausbildungen.  Lkpsiuk  M  und  besonders  Bittner*)  haben  diese 
Thatsaehe  hervorgehoben.  Oestlich  jener  Linie  sind  die  rhätischen 
Ablagerungen  noch  in  der  Facies  des  Hauptdolomits  vertreten, 
wie  Bittner3)  sehr  wahrscheinlich  gemacht  hat,  dann  folgen  die 
bekannten  .Grauen  Kalke *\  Westlich  fossilreiche  Kössener  Mer- 
gel und  Mcdolo.  Und  auch  in  das  Hangende  setzen  sich  diese 
Abweichungen  fort.  Helle  Oolithe.  gelbe  Kalke  folgen  im  Osten, 
dunkle,  an  Hornstein  reiche  Gesteine  oder  dunkle  Crinoiden- 
Oolithe  im  Westen. 

Gegenüber  der  reichen  Ausbildung  der  die  «(trauen  Kalke" 
überlagernden  Glieder  in  den  östlichen  Gebirgen,  welche  die 
Bi/ohata-  Schichten .  die  Opaiitttts-  Schichten  vom  Cap  S.  Vigilio 
und  vieienorts  Vertretung  «1er  Klaus-Schichten  aufweisen,  hat  man 
im  Gebiet  der  -lombardischen*,  westlichen  Facies  entsprechende 
Horizonte  bis  jetzt  noch  nicht,  oder  nicht  mit  völliger  Sicherheit 
nachweisen  können.  Bittneu4!  zeigte,  dass  bei  Guzzago  in  der 
Nähe  von  Brescia  zwischen  oberliasischen  und  oberjurassischen 
Bänken  hornsteinreiche,  eng  mit  dem  Liegenden  verknüpfte  Schich- 
ten auftreten,  welche  Posidonomyen  führen  und  den  (Tedanken 
.an  eine  Beziehung  zu  den  nur  durch  die  Breite  des  Garda-Sees 
getrennten  Vorkommnissen  der  Klans -Schichten-4  nahe  legen.  Zu 

'I  LEP8US.    Das  westliche  Süd-Tirol,  1878.  p.  121. 

*)  Bittxer.  Mittheil,  aus  dem  Aufnahmsterrain.  Verh.  «1.  k.  k. 
gcol.  Reichsanstalt,  1881,  p.  52,  und:  1'eber  die  peol.  Aufnahmen  in 
Judicarien  etc.    Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reicbsanstalt,  1881,  p.  342. 

al  Bittner.    Jahrb.  Reichsanst.,  1881,  p.  820. 

*)  Bittxer.  Nachtrag  zum  Bericht  über  die  gcol.  Aufnahmen  in 
Judicarien  etc.    Jahrb.  Reirhsanst.,1888,  p.  486  ff. 

ZeiUchr.  d.  D.  gcol.  Ge*.  XLI.  4.  4 
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parallelisiren  hiermit  waren  dann  versteinerungslose,  dunkle  Bün- 
derkalke und  Mergel  ')  in  dein  Val  dei  Concei  des  judicarisehen 
Hoehgebirges,  welche  gleichfalls  zwischen  liasische  und  oberjuras- 
sische Gebilde  eingeschaltet  sind. 

Schon  früher  hatte  allerdings  LepsxU8  die  von  Bittner2! 
mit  dem  Namen  Rbynchonellen  -  Schichten  belegten  Gebilde  dem 
Dogger  eingereiht3).  Es  sind  jene  dunklen,  honisteinreiciien. 
zuweilen  oolithischen  und  hornsteinfreien  Gesteine,  deren  Fauna 
sich  fast  ausschliesslich  aus  Rhynchonellu  Cksiana  Leps.  .  Rh. 
Viijilii  Lei»s.  und  Terebruiula  Lossii  Lei*8.  zusammensetzt  und 
welche  nach  LBF8IUS  immer  über  dem  Medolo  liegen. 

Indem  Lei'suis  diese  Schichten  mit  den  Bilobnta  -  Oolithen 
und  zugleich  mit  den  Murdiisorme  -  Schichten  von  S.  Vigilio  im 
Alter  gleich  stellte,  stützte  er  sich  dabei,  neben  dem  oolithischen 
Charakter  des  Gesteins,  neben  dem  seltenen  Vorkommen  von 
lihywliondlu  büolxiUi  und  dem  Zusammenliegen  der  bezeichnen- 
den Rhynchonelleu  mit  der  Animouiteufauna  von  S.  Vigilio.  be- 
sonders auf  das  Profil  bei  Malga  Cles  oberhalb  Cles  im  Nonsberg. 
Hier  fand  er')  unmittelbar  über  dem  Lager  von  'JerebtattUa 
Iawsu  und  der  Rhynehoncllen  eine  von  ihm  mit  Tarcbvutuln  cur- 
viameha  Ofi'El  identifieirte  Form  und  sah  sich  auf  Grund  dieser 
Thatsaehe  veranlasst,  den  unmittelbar  unterliegenden  Brachio- 
podenbäuken  ein  nur  wenig  höheres  Alter  als  das  der  Klaus- 
Schichten  zu  vindiciren. 

Im  Gegensatz  hierzu  hat  Bittner  das  liasische  Alter  der 
Rhyuchonellen  -  Schichten  zweifellos  gemacht.  Derselbe  betont  \ 
dass  die  oolithische  Beschaffenheit  durchaus  nicht  durchgängig  vor- 
handen sei.  und  dass  ferner  auf  Grund  des  Vorkommens  von 
IthynchoneUu  Cksimm  und  Ith.  Vigil  ü  bei  S.  Vigilio  die  in  Rede 
stehenden  Gebilde  «wohl  zunächst  nicht  mit  «1er  sehr  beschränkten 
Zone  des  Harjuiaras  Mitrchisown,  sondern  in  erster  Linie  wohl 
mit  der  gesummten  Masse  der  liihtbntu  -  Schichten  Benecke  s. 
resp.  mit  den  gelben  Kalken  und  hellen  Oolithen  des  Monte  Baldo 
und  des  Ilochveronesischen  in  Parallele  zu  stellen  sein  würden. - 
Diese  Schichten  aber  sind,  wie  nach  dem  Auffinden  einer  ober- 
liasischeu  Ammonitenfauna  in  Einlagerungen  in  den  obersten  Ho- 
rizonten der  gelben  Kalke  bei  Tenno,;)  nicht  mehr  zweifelhaft 
sein   kann,    ihrer   weitaus   überwiegenden  Hauptmasse   nach  als 


'l  Bittner.    Jahrb.  Reirhsanst,  !Sh8,  p.  441. 

Ibidem.  1*81,  p.  .{44. 
*>  LBP8JU8,  1.  c,  p.  121». 
4|  Ibidem,  p.  130. 

^  Bittner.    Jahrb.  ReichsansL,  1881,  p.  343. 
f  l  Bittneu.    Verhandl.  Reichsam>U,  IhKJ,  p.  Wl. 


Digitized  by  Google 


51 


liasisch  anzusehen,  und  somit  wäre  auch  den  Rhynehonellen- 
Schichten  eine  Stellung  im  oberen  Lias  anzuweisen. 

Eine  Bestätigung  dieses  Schlusses  liefert  das  ebenfalls  von 
Bittner1)  beschriebene  Profil  von  Guzzago.  Hier  liegen  über 
dem  Medolo  -Kieselkalke,  z.  Th.  breccienartig.  mit  RhgndumeUa 
Qesiam,  Uli.  Vigil 'ii  und  Pentacriniten«,  darüber  .Hornsteinkalke 
und  Mergel  mit  Posidonomyeii.  in  den  liegenderen  Bänken  Posi- 
donomyen  und  Harpoceraten  von  Typus  des  //.  bifrotift*,  und  es 
erscheinen  somit  die  in  Hede  steheuden  Blinke  eingeschaltet  zwi- 
schen unzweifelhaft  basischen  Schichten. 

Wir  haben  also  in  den  Rhynehonellen-Schichten  -that sachlich 
noch  basische  Ablagerungen  vor  uns  und  eine  etwaige  Vertretung 
der  Murehiwnae-  und  Klaus-Schichten  würden  erst  an  der  oberen 
Grenze  derselben  zu  erwarten  sein".   (Bittner.  | 

Dieses  Ergebniss.  zusammengehalten  mit  der  Angabe  von 
Lkpsiijs  über  das  Vorkommen  der  Terehratulu  eurriconcha  er- 
weckten in  mir  die  Vermuthung.  dass  bei  Malga  ('les  wohl  im 
Hangenden  der  Rhynchonellen-  Schichten  eine  Fauna  des  unteren 
Doggers  auftrete  und  veranlassten  mich  zu  mehrmaligem  Besuche 
dieser  Stelle.  Meine  Erwartungen  wurden  nicht  getäuscht.  An 
der  oberen  Grenze  der  besagten  Gebilde  tritt  hier,  wie  nach- 
stehend  ausführlicher  erörtert  werden  wird,  in  der  That  eine 
reiche,  mit  den  Ammoniten-Schichten  von  S.  Vigilio  gleichaltrige 
Fauna  auf.  Es  ist  das  Verdienst  von  Lürsius.  zuerst  auf  diese 
Localität  aufmerksam  gemacht,  die  geologischen  Verhältnisse  der- 
selben klargelegt  und  somit  ein  sicheres  Aequivalent  der  OfMilinus- 
resp.  Murchinonac  -  Zone  westlich  des  Garda  -  See's  entdeckt  zu 
haben  *). 

Es  sei  gestattet,  einige  Bemerkungen  zur  topographischen 
and  geologischen  Orientirung  unter  Hinweis  auf  das  betreffende 
Capitel3)  des  Werkes  von  Lepsius  vorauszuschicken. 

Den  Xordabschnitt   der  Brenta  -  Gruppe  bildend,    zieht  ein 


M  Bittner.    Jahrb.  Keichsanst.,  Ihh.'i,  p.  486  ff. 

')  Lepsuk  hat,  wie  erwähnt,  die  von  ihm  gefundene  Terebratula 
für  T.  curricondut  Oppel  angeseheu  und  folgerichtig  die  sie  enthal- 
tende Schichten  mit  den  Klaus  -  Schichten  in  Parallele  gestellt.  Die 
echte  curriconchfi  kommt  aber,  wie  spater  gezeigt  werden  wird,  kaum 
vor,  wohl  aber  eine  ihr  ungemein  nahe  stehende  Form.  Ob  Lepsh's 
diese  oder  die  ebenlalls  am  Monte  Peller  vertretene  T.  Bmiei  Zeuschn. 
im  Aupe  hatte,  kann  ich  nicht  entscheiden.  Wenn  er  jedoch  zu  einer 
nicht  ganz  richtigen  Bestimmung  der  betreffenden  Form  gelangte,  so 
ist  das  dem  Umstand  zuzuschreiben,  dass  die  Kenntniss  jener  schwierig 
auseinander  zu  haltenden  Gestalten  damals  noch  nicht  genügend  weit 
furtgeschritten  war. 

')  Lepsuk,  1.  c,  p.         Sass  alto  und  Monte  Peller. 

4* 
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hoher,  klippiger  Grat  von  Sasso  rosso  nach  Norden,  trägt  Gipfel, 
welche  bis  zu  Höhen  zwischen  2700  m  und  2300  m  emporragen 
und  trennt  die  wilde  Schlucht  des  Val  di  Tovel  vom  sanfteren 
Meledrio  -  Thal.  Vom  Sasso  Rosso  (2650  m)  gelangt  er  über 
Cima  Ceste  (2510  in)  zum  Pallon  (2314  m)  und  biegt  dann  nach 
NO  herum  zum  Monte  Peller  (2316  m».  um  sich  weiterhin  mit 
dem  welligen  Plateau  der  Cima  délie  «matro  ville  zu  erweitern, 
zu  verflachen  und  sanftere  Können  anzunehmen,  bis  er  schliess- 
lich in  dem  Winkel,  welchen  der  Noce  beim  Austritt  aus  dem 
Sulzberg  in  den  Nonsberg  in  scharfem  Bug  umfliesst,  in  der  Nähe 
des  ansehnlichen  Ortes  (Mes  mit  waldigen  Gehängen  endet.  Ein 
kurzer  Gebirgsast  zweigt  am  Snsso  rosso  ab  und  stürzt  nach 
kurzem,  nordöstlichem  Verlauf  in  die  Spalte  des  Val  di  Tovel 
hinunter.  Mit  dem  Hauptkamm  umschliesst  er  ein  ödes,  felsiges, 
gewelltes  Hochthal.  Campo  Nanna  oder  Nauna  genannt,  an  dessen 
Heginn  die  Malga  Tasula  liegt.  Auf  der  Nordseite  des  Zuges 
breiten  sich  die  Alpenma'.ten  der  Malga  (Mes  aus.  Tiefe,  wilde, 
grabenartige  Thäler  sind  in  den  Abhang  eingerissen  und  fallen 
steil  hinab  zur  Sohle  des  Hauptthaies.  Das  westlichste  führt  den 
Namen  Val  di  Cavai  und  in  ihm  steht,  nahe  dem  Ursprung  die 
Malea  Cavai.  Dann  folgt  nach  Osten  eine  von  den  Anwohnern 
Val  Sorda  genannte  Schlucht,  ein  dritter  Graben  erstreckt  sich 
nahe  östlich  der  Malga  ('les  direct  nach  dem  Orte  Male  zu. 
Mit  steiler  Böschung  senken  sich  die  Gehänge  allseitig  zur  Tiefe, 
die  Almhütte  liegt  auf  breitem  Plateau,  welches  die  Neigung 
unterbricht  und  erst  darüber  bauen  sich  die  höchsten  Gipfel  auf. 
Hier,  an  1300  m  über  dem  Boden  des  Val  di  Sol.  trifft  man 
auf  die  Schichten,  die  im  Folgenden  näher  besprochen  werden 
sollen. 

An  dem  ideologischen  Aufbau  des  Gebietes  betheiligen  sich 
Hauptdolomit  .  Rhät .  Liaskalke  .  Rhynchonellen  -  Schichten  mit 
reichen,  dem  Opalin  us-  resp.  Mttrrh  »so/w- Horizont  entsprechen- 
den Fossil  -  Einlagerungen  an  der  oberen  Grenze.  Oberer  Jura 
und  Kreide. 

Der  ganze  Schichtencomplex  fällt  mit  etwa  15  —  20°  nach 
Nord  M.  Hanptdolomit  bildet  mit  schroffen  Gehängen  die  Basis 
der  Berggruppe  und  bricht  gegen  Val  di  Sol.  Val  di  Tovel.  Val 
Meledrio  in  wilden  Felsen  hervor.  Fossilreiche  Rathsehichten 
lagern  sieh  am  Passo  le  Grostc  darauf,  noch  höher  folgen  be- 
deutende Massen  der  hornsteinreichen  Liaskalke.  Wenig  südlich 
des  Sa>«*u  Rosso  beginnen  dann  die 


»!  Venrl.  Lki'siis,  1.  <■ ,  Profile  *;  und  in. 
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Rhynchonellen-  Schichten. 

Es  sind,  wie  Lepsius  schon  beschreibt,  graue  Oolithe,  reich 
an  C'rinoiden  -  Stielgliedern .  zuweilen  zu  einem  Crinoidenkalk  wer- 
dend. Rhynchonellen  sind  darin  häutig,  in  den  oberen  Partieen 
liegt  die  Lepshth'scIic  Lumaehelle  von  TerebrahUa  Lossii,  Rhyn- 
chonella  Clesiana  und  lih  Vi  ff  Hü  An  100  m  mächtig,  um- 
gürten diese  Schichten  das  Bergmassiv,  an  dem  Hange  ein  Pla- 
teau bildend,  auf  dem  die  Hütten  von  Tasula.  C'les.  Cavai  sich 
angesiedelt  haben.  Das  öde  Feld  der  Nauna  breitet  sich  in 
ihnen  aus  und  von  dort  steigen  sir  hinan  zu  der  felsigen,  lang 
gestreckten  Gratmaucr.  welche  vom  Sassö  Rosso  hinüber  zum 
Monte  Fonniga  und  Monte  Castelar  streicht. 

An  Fossilien  liegen  vor: 

1.  Terebratula  Lossii  Leps.,  sehr  häutig. 

2.  —        Rossii  Canavari,  ganz  vereinzelt, 

3.  llhyndtonella  Glesiatui  Leps.  .  sehr  häutig, 

4.  —         Viffilii  Lep8.,  sehr  häutig, 

5.  —         Nauniae  n.  spM  nicht  selten. 

Zone  des  Harpovcrns  opalinum  (und  Murchisfmae?). 

In  den  obersten  Bänken  der  eben  beschriebenen  Schichten 
finden  sich  an  verschiedenen  Stellen  fossilreiche  Einlagerungen, 
welche  das  Hauptinteresse  auf  sich  ziehen.  Es  sind  Crinoiden- 
kalke  mit  dazwischen  sitzenden  Brachiopodcn  oder  reiche  Sehalen- 
himachellen  oder  Gesteine,  die  noch  theilweise  den  oolithischen 
Charakter  des  Liegenden  aufweisen,  alle  diese  oft  braun  -  rot  h 
pefarbt  durch  Imprägnirung  mit  Eisen,  beim  Anschlagen  einen 
starken,  bituminösen  Geruch  verbreitend.  Vorwiegend  Brachio- 
poden. Bivalven,  undeutliche  Beste  von  Echinodermen.  sehr  selten 
kleine  Ammoniten  bilden  die  Fauna  und  lassen  diese  Ablagerung 
der  Hierlatz-Facies  des  alpinen  Jura  anreihen.  In  dieser  Ausbil- 
dung finden  sich  die  fossilführenden  Bänke  vielfach  auf  dem  Pla- 
teau südwestlich  Malga  Tasula  (Campo  Nauna).  Steigt  man  von 
dort  hinüber  auf  die  Nordseite  ties  Bergmassivs,  so  trifft  man 
sie  wieder  am  Fuss  des  Ballon,  östlich  der  Malga  Cavai.  in 
etwas  tieferer  Lagt;,  gemäss  der  Neigung  der  Schichten  nach 
Nord.  Wie  herabgestürzte  Blöcke  andeuten,  scheinen  sie  sich 
bis  nach  Malga  Oes  hinüberzuziehen.  Die  Mächtigkeit  der  Ein- 
lagerungen erscheint  gering.  Bei  Malga  Tasula  liegen  sie  direct 
an  der  Oberfläche,  anderwärts  folgen  noch  einige  versteinerungs- 
arme Straten  im  Hangenden. 
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Meine  Ansammlungen  zeigen  folgende  Arten: 


Céphalopode». 

1 .  Simttreras  cf.  Srissutn  Ben.  l), 

2.  Hnmmntoceras  (ftmionotum  Ben.  ). 

3.  —  pttgnaj'  Vacek8). 

4.  Harpareras  sp.  ind.. 

Braehiopoden. 

5.  Tcrebratuta  brarhyrhynclta  Schmid.  20  Exempl., 

6.  —  Lossii  Leps.  4), 

7.  —  Serroi  Pauona.  5  Ex., 

8.  —  arpas  Canav.  ,  häutig. 

9.  —  CUrysilla  Vnuu.  30  Ex., 

10.  aurturonrhu  Oppel.  1  Ex., 

11.  Jfossii  Canav..  nicht  häufig, 

12.  Waidheimm  Hertzi  Haas,  40  Ex., 

13.  (liblxi  Parona.  20  Ex.. 

14.  —  cf.  Tausch/  Di  Stefano.  1  Ex., 

15.  WaltUmmin?  n.  sp.  att.  tinynsttpecius  Rothpletz. 

40  Ex.. 

16.  lthytwhonet-la  retrosiunntn  Vacek.  1  Ex.. 

17.  —  IkiHlCCHStS    lioTHPLETZ.    5  Ex.. 

18.  Tcutulira  n.  sp. ,  ,')0  Ex., 

19.  —  eitstand  Leps.,  nicht  sehr  häutig. 

20.  —  Xauniae  n.  sp. .  50  Ex., 

21.  —  Warftneri  Di  Stefano,  tj  Ex.. 

22.  fasrill«  RoTHpr.ETZ ,  5  Ex.. 

23.  ftnrirns  Canav..  2  Ex., 

24.  Sartii  Haas.  6  Ex.. 

25.  sabobsoleta  Davids.  8  Ex.5). 
2(i.  Vit/ilii  Leps..  über  100  Ex., 


')  Eine  Anzahl  innerer  Windungen  bis  zum  Durchmesser  der 
Stücke  von  M  mm,  welche  genau  mit  den  .Jugendwindungen  der  be- 
treffenden  Art  übereinstimmen. 

*)  Ein  Wiudungsstück  von  2.\  mm  Lange,  welches  mit  der  ge- 
nannten Art  völlig  übereinstimmt. 

*)  Er  liegt  ein  Bruchstück  dieser  interessanten  Art  vor,  welches 
der  t.  2,  t.  Hï  bei  Va(;ek  (Oolithc  von  S.  Vigilio)  entspricht,  nur  dass 
die  der  Mündung  nahe  liegenden  Hippen  gespalten  erscheinen.  Nach- 
dem Vacek  im  Text  (L  c,  p.  40)  auch  dieses  erwähnt,  erscheint  mir 
die  Zugehörigkeit  nicht  zweifelhaft. 

4)  T.  Lossii  findet  sich  in  den  eigentlichen  Einlageningen  nicht, 
wohl  aber  in  grauen  Oolithen  desselben  Niveaus. 

»)  Diese  Art  stammt  aus  herabgefallenen  Blöcken  des  Val  Sonia 
und  kann  möglicherweise  auch  aus  den  Uhynehonellen-  Schichten  her- 
rühren. 
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27.  Rhynchonelin  Ximenexi  I>i  Stefano  emend.  Finkrl- 

STElN,  gegen  200  Ex., 

28.  —  'Dieresiae  Parona.  15  Ex., 

Bival  ven. 

29.  Perten  ambiguua  MOnst..  !),  1  Ex., 

30.  —     cingulatus  Pbill.      1  Ex.. 

31.  Rhinites  relntus  Goldf.,  1  Ex.. 

32.  Liny i  sp.. 

33.  Arirutu  cf.  Münsteri  Bronn,  1  Ex., 

34.  Posidiniomyn  nlpinn  Gras,  zahlreiche  Stücke. 

Echinodermen. 

35.  Reste  von  Seeigel-Stacheln  und  -Täfelchen,  Oinoiden. 


Die  3  Ammonitcn- Arten,  welche,  wenn  auch  nur  fragmen- 
tarisch erhalten,  kaum  Zweifel  über  ihre  Artzugehörigkeit  gestatten, 
stellen  die  Ablagerung  in  das  Niveau  der  Oolithe  von  S.  Vigilio. 
welche,  wie  Vackk*)  auf  Grund  der  Uebereinstimmung  mit  dem 
Lias  der  Khonebucht  gezeigt  hat.  in  erster  Linie  der  Zone  des 
Jlnrpocerus  opal  um  m  entsprechen. 

Es  bleibt  nun  noch  zu  untersuchen,  wie  die  artenreichere 
Brachiopoden-  und  Bivulvenfauna  diesem  Ergebniss  sich  einfügt. 

Ein  Vergleich  mit  den  übrigen,  sicher  dem  Bajocien  ange- 
hürigen  Punkten  der  Alpen  und  einigen  anderen,  sonst  in  Betracht 
kommenden  Locaütäten  ergiebt  folgendes  Bild  in  Bezug  auf  die 
Brachiopoden: 

(Siehe  die  umstehende  Tabelle,) 

Von  den  21  bekannten  Brachiopoden  -  Arten  unserer  Loca- 
lität  finden  sich  also  mit  Einschluss  der  IlhynchonelUi  subobsoletn 
aus  der  -middle  division  of  Inferior  Oolite*8)  l  j  in  sicheren 
Schichten  des  Bajocien.  von  denen  wiederum  9  diesem  eigen- 
thümlich  sind,  während  die  übrigen  auch  noch  iu  jüngeren  oder 
älteren  Ablageningen  gefunden  werden.  3  von  diesen  —  Ttre- 
bratula  Lossii,  Ithymhanvllti  Ckainna,  Ith.  Viyilii  kommen 
jedoch  wenig  in  Betracht,  da  sie  schon  in  älteren  Schichten  eine 
recht  grosse  verticale  Verbreitung  haben,  am  häutigsten  aber  in 
Milchen  Straten  auftreten,  welche  nur  wenig  älter  als  Bajocien 
sind;  dazu  sei  bemerkt,  dass  Iihynchonella  Viyilii  das  Maximum 
ihrer  Häutigkeit  und  ihres  Formenreichthums  im  Bajocien  erreicht. 

M  Diese  2  Arten  stammen  aus  herabgefallenen  Blöcken  des  Val 
Sorda  und  können  möglicherweise  auch  aus  den  Rhynehonellen-Schicü- 
ten  herrühren. 

*)  Oolithe  von  S.  Vigilio,  p.  60  u.  67. 

•)  Vergl.  Davidson.  Suppl.  to  the  jur.  and  triass,  Brach*,  p.  207. 
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Dasselbe  gilt  von  don  auch  ans  don  Klaus  -  Schichten  citirten 
Arten  Tertbratula  Itossii  und  Waldhcimia  (fittba.  Tercbrafttfa 
ntrrictmcha  zeigt  oigenthtimliche  Verhältnisse  und  kann  für  die 
Altersbestimmung  nicht  in  Betracht  kommen. 

Ks  bleiben  somit  als  noch  in  älteren  Schichten  auftretend, 
von  den  oolithischen  Formen  nur  Waldheinria  gibba  und  lihyn- 
choncUa  Thcresiae  und  dazu  kommt  noch  Tnvbratula  Sercui. 
Doch  würde  für  diese  Arten  ein  Vorkommen  in  liasisehcn  Abla- 
gerungen  erst   dann   sicher  sein,   wenn   die  Criuoidcnkalko  von 

')  Mit  Sttpiumoctnix  rectelubtitu*  Hai  ku  bei  Ponte  (ihelpa  in  den 
Seite  Comani.  (Pakona,  Sulla  età  degli  strati  a  brachiop.  della  (Voce 
di  Segan  etc.    rroc.  verb.  Soc.  Tose,  di  Scienzo  Nat.,  IKS">,  p.  u\\. 

fthynehoneUa  fieganetuti*  Pakona  ist  nach  Vacek  lOtdithe,  p.  un 
sehr  wahrscheinlich  mit  Vigilii  identisch. 

*)  Vergl.  Roth p letz    Monogr.  d.  Vilser  Alpen,  p.  14«. 
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Castel  Tesino.  wo  sie  auuserdem  noch  liegen,  sich  in  der  That 
als  dem  Lias  angehörig  herausstellen  würden  l). 

Was  den  Rest  anbetrifft,  so  ist  es  sehr  auffallend,  die  Hä- 
mischen Terebrntula  brachyrhyncha,  T.  chn/silhi,  Waldittimia 
Hertzi,  Rhynrhoiiella  Suettt  hier  in  unzweifelhaftem  Nebeneinander 
mit  Formen  des  Oy/rt/iw^-Horizontes  zu  erblicken.  Indessen  hat 
zunächst  die  Annahme  einer  verlängerten  Lebensdauer  dieser 
Arten  an  und  für  sich  nichts  Widersinniges  und  des  weiteren 
erheben  sich  doch  in  Bezug  auf  einen  Theil  jener  Ablagerungen, 
welche,  als  liasisch  angeführt,  die  Lagerstätte  der  in  Rede  ste- 
henden Fossilien  sind,   gewisse  Bedenken1).     Von  den  Bivalven 


M  Ks  handelt  sich  hier  um  die  Vorkommen  von  S.  Passian  und 
Taste!  Tesino,  welche  am  eingehendsten  von  Haas  und  Parona  be- 
schriehen worden  und.  In  der  erstgenannten  (regend  hat  nach  den 
Aufnahmen  Mojüisovics'  und  seiner  Mitarbeiter  erst  Haas  (Leber 
die  Lagerungsverhältnisse  der  Juraformation  im  Gebirge  von  Fanis. 
Verh.  d.  geolog.  Reichsanst.,  1887,  p.  rt22)  genauere  stratigraphisrhe 
Untersuchungen  gemacht,  nachdem  schon  lange  vorher  ein  reiches 
Brachiopoden  -  Material  durch  die  Localsammler  zusammengebracht 
worden  und  in  die  Museen  gelangt  war.  Haas  hat  die  Schwierigkeiten 
der  Beobachtung  der  in  Betracht  kommenden  Kalke  in  situ  hervorge- 
hoben, dennoch  aber  ist  es  ihm  gelungen,  eine  grosse  Anzahl  von  ba- 
sischen bis  oberjurassischen  Horizonten  sicher  zu  stellen.  Unterer, 
mittlerer,  oberer  Lias  und  Klaus  -  Schichten  sind  vertreten.  FjS  ist 
nun,  meiner  Meinung  nach,  nicht  unmöglich,  dass  ein  Theil  der  zu- 
weilen sich  mehrlach  über  einander  wiederholenden  Crinoiden-Einlagc- 
rungen  noch  bis  in  den  Oberlias  oder  in  die  OpaiintM  -  Zone  hinein- 
reichen könnte,  wobei  im  Auge  zu  behalten  ist,  dass  die  Fauna  der 
betreffenden  Lager  vermöge  der  Ausbildung  in  einer  Facies,  welche 
mit  der  des  nur  wenig  altersvcrsehiedenen  Liegenden  identisch  ist, 
wahrscheinlicher  Weise  eine  grössere  Anzahl  der  älteren  Kiemente 
überkommen  haben  wird.  Für  die  Berechtigung  dieser  Frage  spricht 
auch  der  L'mstand,  dass  ein  grosser  Theil  des  Materials  aus  herab- 
gestürzten Blöcken  gesammelt  wird,  und  dadurch  eine  Vermischung 
der  Reste  aus  verschiedenen  Horizonten,  deren  Fauna  an  und  für  sich 
in  ihren  Elementen  keine  grossen  Differenzen  zu  besitzen  braucht, 
nicht  ausgeschlossen  erscheint.  Doch  gebe  ich  diese  Möglichkeit  eben 
nur  als  Vermuthuug,  deren  Berechtigung  oder  Hinfälligkeit  durch  wei- 
tere Untersuchungen  zu  erhärten  wäre. 

Für  die  Localität  Caste]  Tesino  jedoch  scheint  mir  die  Vertre- 
tung von  Lias  und  Opalinus-  resp.  3/ior/*i*owu;-Sehichten  sehr  wahr- 
scheinlich zu  sein.  I'arona  hat  1882  (Brachiop.  oolitici  di  alc.  loc. 
dell*  Italia  settentr. )  die  dort  vorkommenden  Formen  als  unteroolithisch 
beschrieben,  welche  Altersstellung  von  Bittnkk  (Verhandl.  Reichsanst., 
1883,  p.  162)  angezweifelt  wurde,  welcher  unter  Hinweis  auf  die 
Schichten  von  Sospirolo  ein  basisches  Alter  der  Brachiopodenkalke 
nicht  für  ausgeschlossen  hielt.  Haas  hat  dann  von  Castel  Tesino 
sichere  basische  Formen  bekannt  gemacht. 

Ich  möchte  nun  darauf  hinweisen,  dass  sich  nunmehr  alle  von 
Parosa  angeführten  Arten  in  sicheren  unteroolithischen  Schichten 
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sind  Perlen  ambigum  und  P.  einnulalus.  sowie  Ilinnites  abjeetu* 
aus  don  alpinen  Ablagerungen  des  Bajocien  mehrfach  bekannt. 
Posidonumya  alpina  hat  wohl  heute  ihre  Wichtigkeit  für  die 
Niveanbestinnnung  verloren,  nachdem  namentlich  auch  durch 
Bittner1)  die  grosse  Verbreitung  von  der  Posidmunnva  alpina 
oft  ungemein  ähnlicher  Schalen  hervorgehoben  und  auch  das  Vor- 
kommen von  Posidonomyen-Schalen  oder  Zerreibsei  derselben,  aus 
welchen  ganze  Bänke  zu  bestehen  scheinen,  in  den  Opalinus- 
Schichten  von  S.  Vigilio  betont  worden  ist 2).  Des  Weiteren  hat 
Tribolet3)  Posidonmnya  alpina  (—  ornati  Quenht.I  im  Bajo- 
cien der  Berner  Alpen,  derselbe.  Steinmaxn4)  ,  Choffat  5I 
und  (JüLU{r>)  diese  Art  auch  im  Callovien  nachgewiesen. 

Die  Prüfung  der  Brach iopoden-  und  Bivalven- Fauna  ergiebt 
demnach  ein  mit  dem  durch  die  Ammonitenreste  gewonnenen  He- 
snltat  gut  Ubereinstimmendes  Ergobniss.  Die  den  Hhynchonellen- 
Schichten  am  Monte  Peller  an  der  oberen  Grenze  eingelagerten 
fossilreichen  Bänke  sind  mit  dem  Opalinus-Uori/.out  von  S.  Vigilio 
in  Parallele  zu  setzen. 

Mit  dem  Liegenden  ist  diese  Fauna  auf  das  allerengste  ver- 
knüpft. S&mmt liehe  Formen,  welche  die  grauen  Crinoiden-Oolithe 
bevölkern,  stellen  ihr  Contingent  zur  Zusammensetzung  der  jün- 
geren Lebewelt.  Zudem  muss  betont  werden,  dass  letztere  wirklich 
nur  in  Einlagerungen  in  den  obersten  Horizonten  »1er  Oolithe 
auftritt,    denn   in   gleichem  Niveau   findet   man        dicht  neben 

gefunden  haben.  Terehratida  Lo**ü  Parona  (=  hruehyrhynchn  Haas), 
V.  Serrai,  T.  curricoHcha  (wenn  diese  in  der  That  der  T.  rhrysiWt  ent- 
spricht },  Waldïieiuria  cf.  Cadotuensis  (  W.  llertzi  Haas),  II',  yihfta 
bei  Malga  Cles  ,  llhyruhtnrUn  Seyaiinixis  —  Viffilii  | nach  Vacek), 
M'uWu'iniia  n.  f.  {  =  IP.  Oiemlis  Vacek),  Wiynrhnneüa  T/wretine  am 
Cap  S.  Vigilo,  Ilk  Thermae,  Waldheimia  tjibba  am  Monte  la  Grappa. 
Hhynchoneüa  Corradii  ist  möglicherweise  identisch  mit  llk  fanctUa 
ROTHPL,  und  ist  ebenfalls  in  den  Murchiwutw- Schichten  am  Monte 
la  (irappa  gefunden  worden. 

Daneben  weisen  die  von  Haas  genannten  Ithynchotieibt  Mrninitica, 
"Rh.  Briset»,  I\k  fattetcostata,  11k  Greppin i,  Terchndidn  Asjmmn,  Wald- 
Iwimin  linyuotu  auf  Lias  hin.  Einer  eingehenderen  Untersuchung  muss 
die  Klärung  dieser  Verhältnisse  überlassen  bleiben. 

M  Bittnkk.  Ueber  d.  Auftreten  gesteinsbild.  Posidonom.  etc.  Verh. 
Heichsanst.,  tssr,,  p.  44s. 

')  Bittnkk.  Üeol.  Bau  des  südl.  Baldo-tJcbirgos.  Verh.  Heichs- 
anstalt,  187s,  p.  401.    Derselbe,  Jahrb.  Heichsanst.,  iss:{,  p.  486. 

•)  Tri  holet.  Note  sur  le  genre  Pùitidonomya  etc.  Joum.  de 
Conchyliologie,  Bd.  24,  1S7C»,  p.  251,  264. 

*)  Steixmanx.    Neues  .Jahrb..  Beil. -Band  I,  2.  Heft,  p.  2515. 

6)  Choffat.  Étude  stratigr.  et  paléont.  des  ter.  jur.  de  Portugal, 
issu,  p.  ."»0. 

•)  UiiLlfi.  Ueber  die  Fauna  der  rothen  Kellowaykalke  der  pen- 
ninischen  Klippe  Babierzowka  etc.    Jahrb.  Heichsanst.'  1H81,  p.  412. 
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pinander  —  typische  Oolithe  mit  ihren  Rhyochonellen  und  Zfort» 
bratula  Lossii  und  reiclie  Nester  mit  den  Fossilien  der  Opalin  us- 
Zone.  Es  ist  durchaus  unthunlich.  beide  Ausbildungen  zu  tren- 
nen und  es  muss  behauptet  werden,  dass  die  Rhynchonellen- 
Schichten  mit  ihren  obersten  Bänken  bis  in  den  07>r////w*-Horizont 
hinaufreichen.  Während  anderweitig  M  diese  Ablagerung  zwischen 
Medolo  und  oberliasischen  Schichten  sich  einschiebt  und  von 
einem  mehr  oder  weniger  mächtigen  Complex  der  letzteren  über- 
lagert wird,  muss  für  die  (legend  des  Monte  Peller  die  Vertretung 
des  ganzen  Ober  -  Lias  in  der  Brachiopoden  -  Facies  angenommen 
werden,  ein  Verhältniss.  welchem  auch  die  grosse  Mächtigkeit 
dieser  Gebilde  an  unserer  Localitât  entspricht. 

Nesterweise  treten,  wie  erwähnt,  die  fossilreichen  Lagen  auf. 
daneben  bleibt  der  Fels  auf  lange  Strecken  arm  an  Versteine- 
rungen, dann  wieder  bestehen  ganze  Blöcke  aus  zertrümmerten, 
zerriebenen  und  aus  dem  Verband  gelösten  Schalenfragmenten. 
Nur  an  örtlich  beschränkten,  ruhigen  Stellen  war  eine  gute  Er- 
haltung der  im  Meeresgrund  eingebetteten  Gehäuse  möglich. 

Die  Thatsache  des  Vorkommens  von  Haufwerken  von  Schalen- 
bruchstücken könnte  im  Verein  mit  dem  Auftreten  liasischer  For- 
men, von  Tercbrutulu  ettrriconcha  und  zusammengehalten  mit  der 
oolithischen  Natur  des  Gesteins  auf  den  Gedanken  führen,  dass 
man  es  hier  möglicherweise  mit  einem  Umlagerungsproduet,  einem 
Resultat  der  Anschwemmung  und  Auswaschung  von  Bestand- 
teilen verschiedenen  Ursprungs  zu  thun  habe.  Diese  Vermuthung 
ist  völlig  von  der  Hand  zu  weisen.  Dagegen  spricht  das  örtlich 
getrennte  Auftreten  der  einzelnen  Faunen  -  Bestandteile.  Ammo- 
niten  habe  ich  nur  an  einer  Stelle  bei  Malga  Tasula  gesehen,  im 
Yal  Cavai  setzt  sich  die  Brachiopoden  -  Lumachelle  fast  nur  aus 
HhynchoneUa  Ximcncsi  zusammen,  während  sonst  diese  Art  relativ 
selten  ist.  Tcrcbratula  chrysil/a,  lihynchotwlla  Tastili'ca  traf  ich 
immer  colonienweise  an.  Dagegen  spricht  ferner  aucli  der  gute 
Erhaltungszustand  der  Gehäuse  an  anderen  Stellen,  und  was 
Terebratuln  cttrt'iconrha  betrifft,  so  verweise  ich  auf  das  darüber 
im  paläontologischen  Theil  Gesagte. 

0  b  e  r  j  u  r  a  s  si  s  c  h  c  Schi  c  h  t  e  n. 

Ueber  den  Rhynchonellen  -  Schichten  folgen  im  Gebiet  unter 
Ausschluss  mitteljurassischer  Schichten  und  tieferer  Glieder  des 
Malm  die  leicht  kenntlichen  Bänke  des  Ammonitico  rosso.  Als 
rot  he.  knollige,  nicht  sehr  mächtige,  von  abgerollten,  unbestimm- 
baren Ammoniten  erfüllte,  dünnschiehtige  Straten  lagern  sie  sich 

>)  Bittner.    Jahrbuch  Reichsanst.,  ISSU,  p.  441. 
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bei  Malga  Tasula  auf  die  Oolithe,  broiton  sieb  dann,  besonders 
östlich  dieser  Hütte  auf  dem  Plateau  aus  und  streichen,  nieist  von 
Schutt  überrollt  unter  der  Kreide  des  Monte  Peller  durch.  Auf  der 
Nordseite  kommen  sie  etwas  tiefer  wieder  zum  Vorschein.  Ihre 
Mächtigkeit,  die  im  Kessel  der  Nauna  selbst,  da  wo  sie  zwischen 
Kreide  nnd  Oolithen  lagern  und  daher  in  ursprünglicher  Stärke 
vorhanden  sind,  sehr  reducirt  erscheint,  ist  hier  im  Norden  be- 
deutend vermehrt.  Ucber  die  eigentlichen  Knollenkalke  lagern 
sich,  wenn  man  aus  Val  Sonia  nach  Cima  ('este  vordringt,  dichte, 
rothe  oder  weisse,  muschlig  brechende,  porzellanartigen  Glanz 
zeigende  Bänke  und  darüber  blicht  auf  einer  kleinen  Wiesen- 
terrasse  oberhalb  Malga  Cavai  dicht  unter  den  zerrütteten  Kreide- 
masseu  rother,  crinoidenhaltiger  Marmor  hervor  mit  Fossilien  des 
7>i/>////a-Kalkes.    Ich  sammelte  hier 

1.  Perisphinetes  txornatus  Cat.. 

2.  (Mcostephanus  cf.  G  roten  nus  Oer.. 

3.  PkjfUocems  cf.  sikst'acum  Oer., 
1.  Terebratula  Bouei  Zeuschn., 

"j.  Waldheimia  piwjuicola  Vati., 

(>.  lihynchoneUn  eajnllatu  Zrn\, 

7.  Affnssizit  Zkucshn., 

8.  n.  Sp.  all*.  Setjestatta  Gem.  1). 

9.  Mini wht  Loriot  i  Zitt., 
10.    Unbestimmte  Bivalven. 

Den  unterlagernden  Knollenkalken  entstammt  Betemnites  cf. 
tithonirus  Oep.,  Perisphinetes  cf.  eotifntnns  Cat..  Pht/t/tx-eras  sp.. 
Lammt' Zähne.  Was  das  Alter  dieser  knolligen  Marmore  anbe- 
trifft .  so  sind  dieselben,  nachdem  Vackk ")  nachgewiesen  hat. 
dass  in  nächster  Nähe  bei  ('les  Crinoideenkalke  mit  einer  unter- 
tithonischen  Fauna  die  Basis  der  Kalke  vom  Aussehen  des  Am- 
nionitico  Rosso  bilden,  wohl  auch  hier  von  geringerem  Alter,  als 
dem  der  Aeant/tirus-'Aom  und  würde  dieser  Horizont  hier  fehlen8). 

Kreide. 

Kreidcschiehten  erscheinen  in  der  Ausbildung  als  Biaucone 
und  Scaglia   in   der  Mächtigkeit  von   gegen  MOo  ni  und  setzen 

')  llieser  Art  sehr  ahnlirh,  unterscheidet  sich  die  vorliegende 
Form  durch  zahlreiche,  bis  zu  den  Wirbeln  ziehende  Rippen. 

'I  Vackk.    Verh.  Reiehanst.,  lss-_>,  p.  42. 

3)  Die  von  diesem  Korscher  (Verh.,  1.  c.)  citirten  Crinoidenkalke 
des  alteren  Tithon  unter  dem  Dipliya- Kalk  am  Monte  Peller  hahe  ich 
nicht  beobachtet. 
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die  Gipfel  des  Kamnies  zwischen  Malga  Cles  und  Malga  Tasula 
zusammen. 

Es  erübrigt  nunmehr  noch,  kurz  einer  eigenthümlichen  Er- 
scheinung zu  gedenken,  welche  an  der  Grenzfläche  zwischen  den 
Oolithen  und  dem  Ammonitico  rosso  sich  geltend  macht  und  auf 
der  Hochfläche  hinter  Malga  Tasula  der  Beobachtung  zugänglich  ist. 

Die  Auflagerungsfläche  der  oberjurassischen  Schichten  ist 
keineswegs  eine  regelmässige.  Wenn  man  von  Osten  her  sich  der 
genannten  Almhütte  nähert,  schreitet  man  auf  den  Sehiehtttächen 
der  rothen  Kalke,  welche  bei  weiterem  Vordringen  in  Folge  Ab- 
tragung allmählich  in  ihrer  Mächtigkeit  verringert  erscheinen. 
Wenig  hinter  der  Malga  tritt  dann  der  graue  Oolith  unter  ihnen 
hervor  und  nur  noch  fetzenartig  ruhen  isolirte  Reste  auf  der 
oolithischen  Basis,  bis  auch  diese  Massen  im  Rücken  bleiben  und 
das  graue  Gestein  allein  dominirt. 

Nun  aber  tinden  sich  zuweilen,  mitten  im  Oolithgebiet  und 
deutlich  in  Vertiefungen  desselben  eingelagert,  mehr  oder  weniger 
ausgedehnte  Lappen  des  rothen  Gesteines.  Zuweilen  steigt  man 
von  einer  durch  Brachiopoden  -  Schichten  gebildeten  Terrainwelle 
in  eine  Mulde  hinab,  deren  Grund  von  Ammonitico  rosso  gebildet 
wird.  Klar  lässt  sich  beobachten,  dass  von  ihm  zahlreiche  De- 
pressionen der  welligen  Oberfläche  der  Oolithe  ausgefüllt  werden, 
und  zwar  geschieht  dies  nicht  in  Folge  von  Einfaltung.  sondern 
der  ganze  Schichteneomplex  senkt  sich  in  regelmässiger,  unver- 
änderter Neigung  nach  Nord. 

All  das  hier  Beobachtete  rangirt  unter  die  Erscheinung  der 
uncon formen  Auflagerung .  deren  Auftreten  an  dieser  Stelle  des 
Schichtenprofiles  Vackk  in  so  eingehender  Weise  verfolgt  hat l). 
Speciell  für  die  Brenta  -  Gruppe  schildert  er  ganz  ähnliche  Ver- 
hältnisse an  der  Grenze  zwischen  Oolithen  und  Ammonitico  rosso 
vom  Ostfuss  des  Castello  dei  Camozzi2».  Die  von  ihm  dort 
beobachteten  Gonglomerat  -  Bildungen  scheinen  bei  Malga  Tasula 
jedoch  nicht  vertreten  zu  sein. 

Für  die  hier  behandelten,  dem  Bajocieu  zufallenden  Brachio- 
poden-Schichten  wäre,  in  Fehci-einstimmung  mit  Vackk,  die  Zie- 
hung der  Lias -Jura- Grenze  unterhalb  derselben  völlig  unthunlich. 
Eine  in  der  Natur  begründete  Scheidung  existirt  hier  nicht,  und 
eine,  wie  herkömmlich,  unter  der  Opnh'nuH  -  Zone  angenommene 
Trennungslinie  würde  hier  durchaus  Zusammengehöriges  auseinan- 
derschneiden. Ich  erinnere  an  die  enge  paläontologische  Ver- 
knüpfung  der  Oolithe  mit  den  Einlagerungen,   an  das  Auftreten 

M  Vacek.  TVber  die  Fauna  der  Oolith»1  vom  Cap.  S.  Vigilio  etc. 
Jl  Vackk,  1.  c,  p.  139. 
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echter  Oolithe  in  gleichem  Niveau  und  dicht  neben  diesen  Nestern. 
Das  fossilreiche  Niveau  kann  sonach  in  diesem  speciellen  Falle 
nicht  wohl  als  Einleitung  der  Sedimente  des  Doggers,  sondern 
muss  als  Abschluss  der  liasischen  Schichten  angesehen  werden, 
deren  obere  Grenze  dann  mit  der  grossen  Lücke  zwischen  Opa- 
finus  •  Zone  und  Ammonitico  rosso  zusammenfiele.  Aus  diesem 
Grunde  habe  ich  auch  die  Bezeichnung  der  beschriebenen  Schichten 
als    Unterer  Dogger44  vermieden. 

Beschreibung  der  Brachiopoden  -  Arten l). 

Gering  an  Zahl  sind  bis  jetzt  die  Ablagerungen  im  alpinen 
Gebiet,  welch«1  der  Opalinus-  und  Murchisnnar  -  Zone  angehören. 
lTnd  doch  ergiebt  ein  Vergleich  des  in  den  meisten  von  ihnen 
vorherrschenden  Faunen  -  Elementes,  der  Brachiopoden.  eine  tief- 
gehende Verschiedenheit  der  hauptsächlich  den  Charakter  der 
Localität  bestimmenden  Formen  ,  eine  Verschiedenheit  .  welche 
ihren  Ausdruck  findet  auch  in  einer  geographischen  Scheidung 
in  nord-  und  südalpine  Vorkommnisse.  Entgegen  dem  Verhalten 
der  triasischen,  liasischen  und  tithonischen  Faunen  dieser  Orga- 
nismen-Gruppe, welche  im  Allgemeinen  überall  denselben  Charakter 
bewahren,  zeigt  sich  hier  eine  weitgehende  Differenz,  welche  auch 
in  der  Fauna  der  Klaus  -  Schichten  noch  nicht  ganz  gehoben  er- 
scheint. Die  Physiognomie  der  nordalpinen  Faunen  des  Rothen- 
stein  und  Laubenstein  sl  bestimmt  das  massenhafte  Auftreten  der 
biplicaten  Tercbrateln.  das  Vorwiegen  von  Waldheimien  und  Tore- 
brateln  der  Individuenzahl  und  Artenzahl  nach  über  die  Khvn- 
chonellen.  Im  Gegensatz  dazu  fehlt  die  genannte  Terebratelgrnppe 
dem  Süden  fast  ganz,  dafür  treten  weit  überwiegend  Rhynchonellen 
ein.  Dabei  ist  die  Artenverschiedenheit  zwischen  Nord  und  Süd 
eine  grosse  und  nur  wenige  Formen  spielen  herüber  und  hinüber, 
und  würden  sich  als  Leitfossilien  bezeichnen  lassen  (  Trrchrahtfa 
nepos,  T.  Rmsii,  llhynchoiwlln  rrtrosinnata,  Uli.  fascilta,  Ith. 
fnm'vns,  Uli.  Viffilii).  Dabei  fällt  wiederum  auf.  dass.  soweit 
die  Kenntniss  bis    jetzt  reicht,    verhältnismässig  mehr  südliche 

')  Die  Originalien  zu  (|en  beschriebenen  Arten  sind  im  paläonto- 
logisehen  Museum  in  München  niedergelegt. 

In  Betreff  der  Entdeckung  dieser  Localität  hat  Herr  rrof.WiNKL.tn 
eine  Berichtigung  veröffentlicht  (Neues  Jahrb.,  1S^9,  I,  p.  'J(Mn,  aus 
•leren  Wortlaut  ich  entnehmen  inu<s.  das>  Herr  WrxKLElt  der  Meinung 
ist,  ich  hätte  seine  Verdienste  um  die  Auffindung  dieser  Schichten  an- 
zweifeln wollen.  Ich  bedaure  lebhaft,  dass  Herr  Prof.  Winkler  aus 
einein  vielleicht  nicht  ganz  pracisen  Ausdruck  einen  Sinn  herausge- 
lesen hat,  der  uiir  jedenfalls  völlig  fern  lag  und  ergreife  gern  die  Ge- 
legenheit, dies  hiermit  auch  öffentlich  auszusprechen. 
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Arten,  d.  h.  solche,  welche  im  Süden  reicher  vertreten  sind, 
nach  Norden  gehen,  dort  aber  selten  und  gewissermaassen  nur 
als  Fremdlinge  auftreten,  während  andererseits  im  Norden  häutige 
Arten  im  Süden  nur  vereinzelt  gefunden  werden. 

Bei  der  Untersuchung  nachfolgender  Arten  habe  ich  mich 
der  liebenswürdigen  Unterstützung  der  Herren  Prof.  v.  Zittee. 
Dr.  Rothi'letz  und  Dr.  Schwager  in  München  zu  erfreuen  ge- 
habt. Heim  Prof.  Haas  in  Kiel  verdanke  ich  die  Zusendung 
von  Vergleichsmatcrial.  Allen  diesen  Herren  sei  an  dieser  Stelle 
der  beste  Dauk  ausgesprochen. 

TtrebriUuUi  Kuhn. 

Terebratula  hrui'hyrhyncha  Schmio. 

1*80.  T.  brucliyrhyncha  SCHMU ,  Foss.  des  Vinicabergcs.  Jahrb. 
Reirhsanst.,  ISSO,  p.  72*;,  t.  II,  f.  h. 

18*2.  T.  fautait  Parona  «•  (  anavari,  Brarh.  (Mit.  di  alcune  loca- 
lità  dell  Italia  settentriouale,  p.  4,  t.  II,  f.  1  —H. 

|KS4.  T.  hrtu-hyrlujttvhu  Haas,  Beitr.  zur  Keiintiiîss  d.  lias.  Brachio- 
poden-Fauna  v.  Süd-Tirol  etc.,  p.  M,  t.  ;i,  f.  2. 

Der  ScHMiD  schen  Art  aus  den  oberliasischen  grauen  Kalken 
des  Vinica- Berges  hat  Haas  seine  Können  vom  Monte  Lavarella 
bei  St.  Cassian  und  von  Castel  Tesino  zugezählt.  Uhlio  hob 
dann  die  Identität  der  von  Parona  als  T.  Losstl  bestimmten 
Stücke  mit  denen  von  Haas  hervor  (Neues  Jahrb..  1884,  p.  423) 
und  Parona  sehloss  sich  selbst  dieser  Ansicht  an  (Sulla  eta  degli 
strati  della  (Voce  di  Scgou.  Proc.  verbal.  Soc.  Toscana,  ihsh, 
p.  1591.  Beide  Autoren  betonen  jedoch,  dass  auch  die  Bestim- 
mung von  Haas  nicht  völlig  zweifellos  sei. 

Ueber  letztere  Auffassung  mich  zu  äussern  bin  ich  nicht  im 
Stande,  da  mir  die  Sciimid' sehen  Origination  nicht  zu  Gebote 
stehen.  Indessen  möchte  ich  der  übereinstimmenden,  so  eigen- 
tümlichen Schnabelbildung  einen  grossen  Werth  beilegen.  Die 
von  mir  gesammelten  Stücke  von  ('les  sind  durchaus  dasselbe, 
wie  die  Exemplare  von  St.  Cassian  etc..  die  mir  zur  Vergleichunur 
von  Prof.  Haas  in  liebenswürdigster  Weise  überlassen  wurden. 

Dieser  durch  den  auffallend  kurzen  und  der  kleinen  Schale 
stark  angedrückten  Schnabel  charakterisirten  Art  wüsste  ich  nichts 
an  die  Seite  zu  stellen.  Erst  im  Dogger  von  Baiin  findet  sich 
in   T.  bnvinuitrùi  Szajnocha  eine  nah  verwandte  Form. 

Ich  besitze  ca.  20  Stück,  von  denen  jedoch  nur  wenige 
völlig  erhalten  sind.  Namentlich  von  grossen  Individuen  tinden 
sich  fast  nur  isolirte  Klappen.  Die  grösste  durchbohrte  Schale, 
die  mir  vorliegt,  hat  :-H>  mm  Höhe  und  26  mm  Breite. 
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Fundort:  Hochfläche  hinter  Malga  Tasula.  zusammen  mit 
Terebratula  nepos,  T.  ehrysiüa,  T.  liossü,  KhynchoncUa  fascilla, 
Rh  retrosmuafa,  Ith.  Yigäü  etc. 

Terebratula  J.ossii  Lespius. 

1*7*.    T.  A'***»  Lkpshs.  Ha*  westliche  Südtirol,  p.  3f»7.  t.  7,  f.  4. 
1H71>.    —  —    Meneohini  ,  Foss.  Oolit.  »Ii  S.  Vigilio.    Proc.  verb. 
Soc.  Tose.  d.  Sc  nat.,  p.  LXX. 

T.  Lasset'  erfüllt,  wie  schon  Lepsips  erwähnt,  ganze  Hanke; 
Stücke,  bei  denen  beide  Klappen  noch  im  Zusammenhang  sind, 
werden  jedoch  nicht  gar  zu  häufig  vorgefunden.  In  den  an  an- 
deren Bracbiopoden  reichen  Nestern  bei  Malga  Tasula  und  ober- 
halb Malga  Cavai  habe  ich  sichere  Exemplare  nicht  beobachtet, 
wohl  aber  in  grauen  Oolithen.  welche  in  das  Niveau  der  Einla- 
gerungen hinaufreichen.  Mkneghini  citirt  diese  Form  aus  den 
Murehvtonae- Schichten  von  S.  Vigilio. 

Terebratula  Seccui  Parona. 

IR82.    Tcrettratu!«  Snroi  Parona  e  (anavari,   Brach.  Oolit  etc., 
p.  »i,  t.  1 1.  f.  7. 

Es  liegen  mir  eine  Anzahl  Gehäuse  vor.  welche  einer  mit 
geradem  Stirnrand  versehenen  Art  angehören  und  trotz  gewisser 
Aehnlichkeiten  von  den  Jugendstadieu  der  beiden  vorstehend  er- 
wähnten Formen  bestimmt  verschieden  sind.  Sie  besitzen  ovale, 
runde  oder  querovale  Gestalten  und  hohen  Schnabel,  und  würden 
möglicherweise  in  die  Nähe  von  T.  Gerda  Oppel  und  T.  breri- 
fdih's  Rothplktz  zu  stellen  sein.  Der  starke,  hohe,  gerundete, 
massig  gebogene  Schnabel  und  die  Wölbungsverhältnisse  der  Klap- 
pen verweisen  diese  Exemplare  zu  T.  Seeeot  Par. 

Terebratula  nepas  (  anavari. 

1**2.    T.  nepox  TanavAri  e  Parona,  Brach.  Oolit  etc.,  p.  14,  t.  10, 
f.  1-4. 

ins*;.  Kotmplktz ,  Monogr.  »1.  Vils.  Alpen,  p.  in;,  t. 

f.  21  \  T2,  24  ;  t.  \  f.  'M\: 
T.  Aapasid  var.  minor  Vackk.  Ueber  dir  Fauna  der  Oolithe 

von  s.  Vigilio  rte,  p.  :>s,  t.  20,  f.  1. 
1KHS.    T.  tir/nm  Finkelstein,   l>rr  I.anbenstein  bei  Hohen- Aschau. 

N.  Jahrb.,  Beil.-Bd.  VI,  p.  83. 

Aus  der  Umgebung  der  Malga  Tasula  stammt  eine  grosse 
Anzahl  von  Gehäusen,  die.  wie  ein  genauer  Vergleich  mit  Stücken 
von  Vils  und  von  Aschau  ergab,  durchaus  mit  '/'.  nepos  zu  ver- 
einigen sind.  Bezeichnend  ist  der  starke,  gebogene  Schnabel  mit 
seinen  deutlichen  Kanten. 
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Terebratnla  chrysilla  Uhlh;. 

I «79.    T.  ehryxilla  Uhlio.    Brachiopodenfauna  von  Sospirolo  etc., 
p.  17,  t.  I,  t  ft. 

18S0.    —  —    Can  Avaiii.  I  Brachiop.  degli  strati  a  T.  A*i*v*ia  etc., 
p.  12. 

1K82.    ?T.  euvcietmcha  CanAVABI  c  PARONA.    Brachiop.  Oolitici  di 

ale.  local,  etc.,  p.  7,  t.  II,  f.  8—9. 
IhM.    T.  chrysilhi  Haas.  Beitr.  ?..  Kenntn.  «1.  lias.  Biach.-Fanna  etc., 

p.  22,  t.  4,  f.  7-  8,  p.  32. 
lb>v>.    YT.  eurriconcfta  Parona.    Sulla  età  degli  strati  a  brachiop. 

della  Croce  di  Segan  etc.     Proc.  verb.  Soc.  Tosc.  etc. 

p.  159. 

Das  Vorkommet!  von  T.  chrysiUa  in  diesen,  dem  Unteren 
Dogger  entsprechenden  Schichten  ist  sehr  auffallend.  Ich  besitze 
gegen  HO  Exemplare  dieser  Art.  Canavari  und  Uhlig  haben 
die  Verwandtschaft  mit  T.  Aspasia  betont  und  die  Unterschiede 
hervorgehoben.  Viel  nähere  Beziehungen  aber  existiren  meines 
Eracbtens  zu  7'.  curviconcha  Oppel.  Eine  genaue  Verglcichung 
und  Durchsicht  der  im  MUnehener  Museum  liegenden  Stücke  der 
letzteren  mit  den  Originalen  von  chrysi/ia,  welche  Prof.  Haas 
mir  freundlichst  zur  Verfügung  stellte,  ergab  als  unterscheidende 
Momente  folgendes:  T.  curvieoncha  zeigt  keine  Spur  von  Schnabel- 
kanten  und  falscher  Area,  und  ist  ausserdem  im  Vcrhältniss  nicht 
so  breit  wie  chrysilUi.  Letztere  besitzt,  abgesehen  von  der  be- 
deutenderen Breite,  deutliche,  abgerundete  Schnabelkanten,  die 
eine  Art  ebener  oder  wenig  gewölbter,  leicht  zu  beobachtender, 
falscher  Area  abgrenzen. 

Diese  Bedingungen  nun  erfüllen  alle  Stücke  von  Oes.  Ausser 
etwas  robusterer  Gestalt  finde  ich  nichts,  was  von  der  S.  Cas- 
sianer  Form  unterschiede. 

Was  Parona  (1.  c. .  1882)  als  T.  curnhmeka  erwähnt  und 
abbildet,  ist,  wie  schon  anderweitig  bemerkt  wurde,  mit  der 
Oppel' sehen  Art  nicht  zu  vereinigen  und  gehört  möglicherweise 
hierher.  Mau  vergleiche  darüber  übrigens  auch  die  Angaben 
von  Rothpletz  (Vilser  Alpen,  p.  116),  welcher  unter  dieser  Art 
eine  WaMheimia  vermuthet.  Unter  den  mir  vorliegenden  Stücken 
rindet  sich  auch  eines,  bei  dem  die  Schalenbreite  im  Vcrhältniss 
zur  Höhe  verringert  ist,  während  zu  gleicher  Zeit  die  Schnabel- 
kanten ihre  Deutlichkeit  verloren  haben,  immerhin  aber  noch 
keine  völlige  Rundung  eingetreten  ist.  Es  ist  dies  eine  Form, 
die  sich  der  echten  T.  curvieoncha  ungemein  nähert.  Und  in  der 
That  liess  sich  demselben  Blocke,  aus  dem  T.  nejm  und  T. 
chrysiUu  stammt,  ein  weiteres  Exemplar  entnehmen,  welches  von 

Terebratnla  enrriconcha  Oppel 

absolut  nicht  unterschieden  werden   kann  ,   welche  somit  direct 

ZeitHChr.  d.  D.  rçoI.  Gei».  XLI.  1.  5 


Digitized  by  Google 


66 


aus  der  älteren  Art  hervorgegangen  ist.  Das  Auftreten  einer 
Form,  welche  von  der  Oppel  sehen  Abbildung  der  T.  curviconcha 
nicht  verschieden  ist,  in  den  Opalinus  -  Schichten  vom  Cap  S. 
Vigilio  hat  schon  Bittner  constatirt  (Geolog.  Bau  des  südl. 
Baldo- Gebirges.  Verh.  Reichsanst.,  1878.  p.  401).  Sollte  die 
von  Pauona  (1885)  erwähnte  T.  currieoncha  vom  Monte  Grappa 
wirklich  die  echte  Art  von  Oppel  sein,  so  wäre  auch  hier  diese 
sonst  für  die  Klaus  -  Schichten  bezeichnende  Form  aus  älteren 
Schichten  bekannt. 

Terebratula  Bossit  Canavari. 

1882.  T.  KtKssii  Canavari  e  Parona.  Brach.  Oolitici  etc.,  p.  16, 
t.  10,  f.  6—10. 

1884.  T.  Drepum-iutin  Di  Stefano.  Brachiop.  des  Unter  -  Oolithes 
vom  Site.  S.  Giuliani).  Jahrb.  Reichsanst.,  p.  787,  t.  15, 
f.  10. 

1886.    T.  ftwsii  Rothpletz.   Vilser  Alpen,  p.  120  u.  173. 

„  Vacek,  Oolithe  v.  S.  Vigilio  etc.,  p.  114,  t.  20,  f.  2—4. 

1888.  —  —  Finkeestein.  Laubenstein  bei  Hohen-Aschau.  Neues 
Jahrb.,  Beil.-Bd.  VI,  p.  87. 

Ausser  einer  grösseren  Anzahl  isolirter  Klappen  liegt  mir 
ein  gut  erhaltenes,  grosses  Exemplar  dieser  schönen  Art  vor. 
Mehrere  einzelne  Schalen  besitze  ich  auch  aus  den  Bänken  mit 
ItiiynchoneUa  Clesiana  und  Terebratula  Ixissih 

Waldheimm  Dav. 

WaMheimia  Hertzi  Haas. 

1882.    VC  cf.  Cadomensin  Parona  e  Canavari.    Brach,  oolit.  etc., 

p.  8,  t.  II,  f.  II  18. 
1*84.    VC  Hertzi  Haas.    Beitr.  z.  Kcnntn.  d.  lias.  Brachiop. -Fauna 

etc.,  p.  24,  t.  4,  f.  8—  4. 
1K8C.  Rothpletz.  Vilser  Alpen,  p.  124. 

Nach  einer  eingehenden  Vergleichung  mit  den  Original-Exem- 
plaren von  Herrn  Haas  habe  ich  die  vollkommene  Übereinstim- 
mung einer  grösseren  Anzahl  von  Waldheimien  aus  den  Felsen 
um  Malga  Tasula  mit  der  VC.  Hertzi  constatiren  können.  Den 
von  Rothpletz  angegebenen  Unterschieden  von  der  VC  trunca- 
tella  der  Nordalpen  kann  ich  noch  die  Bildung  der  Schnabel- 
kanten hinzufügen,  welche  bei  VC  Hertzi  bedeutend  gerundeter 
sind  wie  bei  der  anderen  Art. 

Wahl  In  im  in  yihlm  Parona. 

1882.  Terebr.  curnconclta  jm\  Parona  e  Canavari.  Brach.  Oolit 
etc.,  t.  II,  f.  10. 

lfcs.").  VC  (jihha  Parona.  Sulla  età  degli  strati  a  brach,  della  Croce 
di  Segan  etc.,  p.  160. 
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Diese  Art  hat  Parona  von  Castel  Tesiuo  beschrieben.  Es 
ist  eine  kleine  nucleate  Form,  die  in  der  Umgegend  der  Malga 
Tasula  ziemlich  häufig  vorkommt,  und  ich  besitze  davon  ca.  20 
Stück.  Junge  Exemplare  von  W,  earinatn  sind  der  hier  bespro- 
chenen Form  ähnlich,  unsere  Art  unterscheidet  sich  aber  davon, 
abgesehen  von  der  geringeren  Höhe,  durch  folgende,  von  Parona 
angegebene  Merkmale.  Die  beiden  Klappen  treffen  sich  unter 
sehr  spitzem  Winkel,  die  Seitencommissur  ist  sehr  geschweift, 
die  Stirn  ist  immer  breiter,  wie  bei  der  verglichenen  Art,  und 
der  Kiel  auf  der  grossen  Klappe  weniger  ausgesprochen.  In  ver- 
wandtschaftlicher Beziehung  dagegen  kamt  W.  tfiMm  kaum  mit 
W.  cartntüa  zusammengebracht  werden,  sondern  reiht  sich  etwa 
an  W.  Bakeriae,  W.  Meriam  etc.  au.  zumal  da  auch  Stücke 
vorkommen,  wo  die  Breite  fast  der  Höhe  gleich  wird. 

Nach  Parona  soll  die  hier  besprochene  Art  noch  vorkom- 
men zusammen  mit  Stephanoceras  rectelobcstUQ  bei  Ponte  Guelpa 
in  den  Sette  Communi.  ferner  in  den  Murchisonac-Schkhten  des 
M.  Grappa. 

WaldheimiaY  n.  sp.  atf.  angust  ipcctus  Rothpletz. 

Taf.  VII.  Fig.  1-3. 

Aus  den  Rhynchoncllen  -  Bänken  bei  Malga  Cava!  besitze 
ich  ca.  40  Stück  einer  WaMlieimia,  die  mit  W.  atupistipectns 
Rothpl.  sehr  nahe  verwandt  ist.  Leider  stammen  die  völlig  er- 
haltenen Schalen  nur  von  jugendlichen  Individuen,  während  die 
ausgewachsenen  Exemplare  immer  beschädigt,  meistens  nur  mit 
der  grossen  Klappe  erhalten  sind.  Aus  diesem  Grunde  ist  es 
noch  nicht  an  der  Zeit,  die  betreffende  Form  mit  Namen  zu  be- 
legen, und  gebe  i$h  hier  nur  eine  Beschreibung  der  Stücke. 

Das  Gehäuse  ist  im  Alter  rundlich -fünfeckig,  zuweilen  mit 
stärkerer  Längenansdehnung.  in  der  Jugend  rund,  seltener  sich 
dem  Oval  nähernd.  Die  grösste  Breite  liegt  in  der  Mitte,  die 
grösste  Dicke  in  der  Höhe  des  Wirbels  der  kleinen  Schale.  Der 
Stirnrand  jugendlicher  Stücke  ist  gerundet,  derjenige  älterer  ab- 
gestumpft. Die  beiden  Klappen  Stessen  unter  sehr  spitzem  Winkel 
auf  einander,  die  Seitencommissur  verläuft  schwach  gebogen  und 
scheint  auch  im  Alter  zu  unterst  nur  sehr  wenig  nach  hinten 
ausgeschweift  zu  sein.  Die  Stirnnaht  biegt  sich  im  flachen  Bogen 
nach  hinten,  im  Alter  wird  durch  schwache  Hervorwölbung  eine 
Zerlegung  des  Bodens  hervorgebracht.  Die  kleine  Schale  ist 
ganz  flach  —  nur  der  Wirbel  ganz  wenig  aufgetrieben  —  und 
trägt  etwa  von  der  Mitte  ab  eine  breite,  flache  Einsenknng.  die. 
wie  die  Gestaltung  der  vorhandenen   grossen  Klappen  vennuthen 
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lässt.  im  Alter  wohl  durch  eine  sanfte,  mediane  Längsaufwölbung 
zweigeteilt  erscheint.  Die  grosse  Sehale  ist  gewölbt  und  zeigt 
im  Alter  zwei  durch  eine  flache  Einsenkung  getrennte,  von  der 
Klappenmitte  entspringende  Falten,  welche  oft  kaum  angedeutet 
sind.  Der  Schnabel  erscheint  aus  breiter  Basis  schnell  zugespitzt, 
trägt  massig  scharfe  Kanten  und  ist  wenig  gebogen,  sodass  das 
Deltidium  frei  bleibt.  Das  Foramen,  welches  leider  immer  schlecht 
erhalten  ist.  scheint  mässig  gross  gewesen  zu  sein. 

Der  Umstand,  dass  ein  Medianseptum  nur  sehr  schwer  zu 
erkennen  ist.  und  ausserdem  die  Gestaltung  des  Foramens  erin- 
nern an  Terebrainla,  von  welcher  Gattung  dann  besonders  7!  Bent- 
leyiformis  Finkelhtein  von  Aschau  als  nahestehend  in  Betracht 
kommen  würde.  Der  ganze  Habitus,  zumal  auch  die  Flachheit 
der  kleinen  Klappe  spricht  jedoch  mehr  für  Waldheimia.  und  so 
sei  denn  diese  Form,  so  lange  die  Kenntniss  des  Armgcrtistes 
noch  aussteht,  an  dieser  Stelle  aufgeführt. 

Dimensionen  : 


Höhe 

Breite 

Dicke 

26  V»  mm 

25'/»  inm 

mm 

22  , 

22  , 

D 

n  , 

15  - 

n  , 

17  , 

*  , 

12  . 

12  . 

»Vi  , 

B'/«  » 

«Vf  - 

4  „ 

Bei  reicherem  Material  werden  sich  auch  wohl  hier,  wie  bei 
W.  angustipectus  zwei  Formenreihen  rundlicher  und  länglicher 
Gehäuse  aufstellen  lassen. 

Nach  dem  Gesagten  sind  die  Unterschiede  vou  \\\  anyusti- 
peclits  folgende:  Unsere  Art  wird  grösser,  ferner  ist  die  kleine 
Klappe  bei  W.  anattstipedas  etwas  gewölbt,  während  sie  hier 
ganz  flach  erscheint;  der  Schnabel  ist  bei  W.  anaustijMxtm 
schärfer  gekantet.  Die  Jugendformen  von  Ii',  nnymtipectus  sind 
subpentagonal  (vergl.  Rothpeetz,  Vilser  Alp.,  t.  7.  f.  1.2).  die- 
jenigen unserer  Form  besitzen  eine  runde  oder  ovale  Gestalt. 

• 

Waldheimia  cf.  Tauscht  Di  Stefano. 

Ein  jugendliches  Exemplar  einer  rundlichen  Form  mit  schwa- 
chem Eindruck  auf  der  kleinen  Klappe  scheint  mir  recht  gut  mit 
der  von  Di  Stefano  (Brach,  des  Unteroolithes  vom  Mte.  S. 
Giuliano.  .lahrb.  Reichsanst..  ls*U  p.  740.  t.  15.  f.  16)  beschrie 
Denen  Form  übereinzustimmen. 
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BJiynchotielkt  Fischek. 

lihynchonella  retrosinuafa  Vackk. 

1*86.    Vackk.    Ueber  die  Fauna  der  Oolithe  v.  S.  Vigilio,  p.  til, 
t.  20,  f.  17. 
„      Rothpuetz.    Vilser  Alpen,  p.  173. 
l&ft.    Flnkelotein.    I).  Laiibenstejn  etc.,  pag.  93. 

Es  liegt  ein  Exemplar  dieser  Art  vor.  vom  „Campo  Nanna" 
westlich  Malga  Tasula  stammend,  welches  mit  Vackk's  Figur  17 
vollkommen  übereinstimmt. 

Rhynchonella  Benacensis  Rothpletz. 

1H8Ü.    Rk.  retrosinuatn  Vacek.    Fauna  d.  Oolithe  von  S.  Vigilio 
etc.,  t.  20,  f.  18  u.  19. 
„      J?/*.  Benacensûi  Rothpletz.    Vilser  Alpen,  p.  173. 

Zwei  ausgewachsene  und  drei  jugendliche  Gehäuse  vom  glei- 
chen Fundort  wie  die  vorhergehende  Art.  Die  von  Huthfletz 
begründete  Trennung  dieser  beiden  wird  dadurch  bekräftigt.  Die 
jungen  Individuen  besitzen  eine  flache,  an  die  Gruppe  der  Inversen 
erinnernde  Schale  mit  Andeutung  kurzer  Rippen,  von  denen  2 
bis  3  im  Fond  des  Sinus  stehen. 

Hhynchonella  TasuHca  n.  sp. ') 
Taf.  VII.  Fig.  4  u.  5. 

Gegen  50  Exemplare  einer  schönen,  inversen  Art,  von  Malga 
Tasula  stammend,  können  mit  keiner  bisher  bekannten  Form  ver- 
einigt werden. 

Die  rundlich  dreieckigen  bis  rundlich  pentagonalen  Gehäuse 
sind  wenig  höher  wie  breit  und  zeigen  die  grösste  Iireite  in  der 
unteren  Hälfte,  die  grösste  Dicke  etwas  unterhalb  der  Mitte. 
Die  Commissur  erscheint  seitlich  schwach  geschweift  bis  etwas 
unter  die  Mitte,  wird  dann  gezähnt  und  biegt  sich,  an  der  Stirn 
angelangt,  rechtwinklig  nach  hinten,  um  in  der  Stirn  selbst  einen 
grob  gezackten  Verlauf  zu  nehmen.  Die  kleine  Schale  ist  stärker 
gewölbt  als  die  grosse,  indem  sie.  mit  mässiger  Convexität  vom 
Wirbel  entspringend  und  zahnfönnig  in  die  Gegenklappe  eingrei- 
fend,  sich  plötzlich  stark  nach  hinten  schlägt  und  dergestalt  im 


')  Diese  Fomi  ist,  wenn  ich  nicht  irre,  schon  von  Di  Greoorio 
in  einer  mir  jetzt  nicht  zugänglichen  Publication  (ich  glaube  Nota  in- 
torno  a  taluni  fossili  del  Monte  Erice,  Turin  18Sti)  beschrieben  wor- 
den. Doch  glaube  ich,  dass  in  Anbetracht  der  dort  gewählten  Buch- 
staben -  Zusammenstellung  an  Stelle  eines  Namens  die  von  mir  vorge- 
schlagene Benennung  nicht  überflüssig  ist. 
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unteren  Drittel  einen  Beichten  Sinus  hervorbringt.  Sie  trügt  eine 
Anzahl  grober,  durch  Dichotomie  entstellender  Hippen,  von  denen 
eine,  seltener  zwei,  sehr  selten  drei  im  Sinus.  2  bis  4  an  jeder 
Seite  stehen.  Die  grosse  Klappe  ist  wenig  gewölbt  uud  besitzt 
bis  8  grobe  Kippen.  Die  Schalen  begegnen  sich  unter  sehr 
stumpfem  Winkel,  resp.  in  einer  Ebene.  Der  hohe  Sehnabel 
erhebt  sich  aus  breiter  Basis,  ist  massig  nach  vorn  gebogen, 
gerundet,  ohne  deutliche.  Kanten  uud  zieht  sich  zu  einer  kurzen, 
scharfen  Spitze  zusammen.  Ein  niedriges,  breites  Deltidium, 
welches  ein  ovales  Foramen  umgiebt.  ist  gut  sichtbar.  Im  Schna- 
bel erscheinen  nach  Abblätterung  der  äusseren  Schalenschicht 
zwei  kräftige  Zahnplatten. 
Dimensionen: 

Hohe.  Breite.  Dicke. 

13    mm        12  nun        1*2  nun 
18      ,         12  „  9  „ 

12      „         10   .  8  „ 

UV«  *         Hu  ?  » 

Ith,  deflum  Oppkl  aus  den  Klaus  -  Schichten  steht  unserer 
Art  sehr  nahe.  Sie  besitzt  jedoch  nicht  den  starken,  aulrechten 
Schnabel  derselben.  Auch  ist  sie  breiter  und  grösser  und  trägt 
meist  mehrere  Rippen  im  Sinus. 

Rhynchonella  Clesiana  Lepbius. 

1878.  LePSM  s     Das  westl.  Süd  Tirol,  p.  3«H,  t.  7,  f.  5  —  7. 

1879.  Meneoiiini.    Foss.  0*Kt  d.  8.  Vigilio.    Atti  Soc.  Tose.  Sc. 

Nat.,  pag.  LXX1. 

1881).    Mexkohini.    Foss.   Oolit.  d.  M.  Tastello.    Atti  Soc.  Tose. 
Sc.  Nat.,  Bd.  IV,  p.  858,  t.  22,  f.  1—5. 

Ith.  Cleaiana  ist  in  den  Oolithen  ungemein  häutig,  verein- 
zelter tindet  sie  sich  ausserdem  in  den  Fossillagern  der  hangenden 
Bänke.  Neben  den  typischen,  von  Lkpsics  abgebildeten  Formen  kom- 
men selten  auch  solche  mit  kürzeren  und  gcruudctcrcn  Hippen  vor. 

Die  räumliche  und  zeitliche  Verbreitung  dieser  Art  ist  gross. 
Mau  kennt  sie  aus  den  Crinoiden- Einlagerungen  der  grauen  Kalke 
Venetiens,  aus  den  Oolithen  des  Etschthales  und  Monte  Baldo 
(Böhm,  Bittnek,  Vauek.  LKe.su. s  u.  A.>.  aus  dem  oberen,  nie- 
doloartigen  Lias  der  Brescianer  Alpen  (Bittnkr).  aus  den  Opalinus- 
Schichten  von  S.  Vigilio   (Lepsws,  Meneohini)   und  Monte  line 

(NlCOLIë). 

Verwandte  Formen  sind  von  (  a.navari  und  Parona  (Brach, 
oolit.  etc..  p.  20,  21.  t.  12.  f.  11  u.  12)  beschrieben  worden. 
Ich  habe  denselben  schon  früher  (Neues  Jahrb..  lböU  I.  p.  2U1) 
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unter  dem  Namen  Rh  cf.  Lyretti  Deslongchamps  das  nordalpine 
Vorkommen  von  Laubenstein  angereiht  und  möchte  solche  For- 
men von  Rh  Clcsiana  getrennt  halten  auf  Grund  der  durch  eine 
geringere  Anzahl  kürzerer  und  breiterer  Rippen,  durch  geringere 
Asymmetrie  des  Wulstes  und  noch  mehr  gerundeten  Schnabel- 
kanten  bedingten  Unterschiede. 

Rhynchonella  Natt  nine  n.  sp. 
(Naunia  =  Val  di  Non  bei  Plinids.) 

Taf.  VH,  Fig.  6  —  8. 

Diese  mittelgrosse  Art  zeigt  in  ihren  Umrissen  ziemlich  be- 
trächtliche Schwankungen.  Die  Gestalten  nähern  sich  bald  der 
elliptischen,  bald  der  rundlichen  Form  und  sind  bald  höher  als 
breit,  bald  von  gleicher  Breite  und  Höhe,  an  der  Stirn  abge- 
stutzt mit  Hinneigung  zum  Pentagon.  Bei  den  mehr  gerundeten 
Exemplaren  ist  die  Abnutzung  zuweilen  kaum  merklich.  Die 
grösste  Dicke  und  Breite  liegt  in  der  Mitte.  Beide  Schalen  sind 
gleich  und  zwar  mässig  gewölbt  und  erscheinen  in  den  meisten 
Fällen  im  mittleren  Theil  ziemlich  verebnet,  sodass  die  Stirn- 
ansieht  einem  Hechteck  sich  nähert.  Doch  kommen  auch  gcbläh- 
tere  Gehäuse  vor.  Gegen  die  Seiten  fallen  beide  Klappen  recht- 
winklig ab.  sodass  die  Vereinigung  in  einer  Ebene  stattfindet. 
Seitliche  Areolen  fehlen.  Die  undurchbohrte  Klappe  trägt  einen 
schwachen,  oft  kaum  angedeuteten  Wulst,  der  nur  durch  breitere 
Einsenkungen  der  Zwischenrippen-Räume  markirt  ist.  Der  Gegen- 
klappe fehlt  ein  eigentlicher  Sinus. 

6  -  12  kurze,  faltenartige  Rippen,  welche  selten  V*  (*er 
Schalenlänge  überschreiten,  stehen  auf  jeder  Schale,  2 — 6  davon 
im  Wulste.  Die  rundlichsten  Gehäuse  besitzen  die  zahlreichsten 
Rippen.  Der  mit  kurzen,  deutlichen  Kunten  versehene  Schnabel 
.st  niedrig,  etwas  zusammengedrückt  und  nach  vorn  Übergebogen, 
'sodass  die  Spitze  fast  den  Wirbel  der  kleinen  Klappe  berührt. 
Das  Dcltidium  ist  nur  wenig  sichtbar. 

Jugendliche  Stückt;  zeigen  rundliche  Gestalt  und  ebenfalls 
schon  o" —  12  Rippen,  die  jedoch  hier  weiter  hinaufreichen,  als 
bei  deu  ausgewachsenen  Individuen.  Der  Schnabel  ist  wenig 
übergebogen  und  neigt  sich  erst  später  nach  vorn.  Im  Habitus 
besitzen  solche  Jugendstadien  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Rh. 
juremis  Qubnst.    Sie  füllen  oft  als  Brut  ganze  Bänke  an. 

(Dimensionen  siehe  pag.  72.) 

Der  hier  besprochenen  Art  stehen  am  nächsten  jene  kleinen, 
kurzberippten  Formen,  die  als  Rh.  adunca  Oppel  aus  den  Klaus- 
Schichten,  als  Rh.  Burhanli  Dav.  aus  dem  Oberen  und  als  Rh. 
prona  üpp.  aus  dem  Unteren  Lias  beschrieben  sind. 
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Längliche  Gehäuse. 
Höhe       Breite  Dicke 
1 4     mm     10  mm    8  mm 
12      „      10   .      »  „ 
12      „      10   „      7  . 
10'/*  „      10   „      8  „ 


Rundliche  Gehäuse. 
Höhe       Breite  Dicke 
13  mm    1 2  V *  mm    H  mm 

12«  12  m  9» 

10  „      10      „      6  r 


Rhynchonelln  Waehneri  Di  STEFANO. 

1884.    Di  Stefano.    Leber  d.  Brach,  d.  Unter  -  Ooliths  v.  Mte.  S. 

Uiuliano.    Jahrb.  Reichsanst.,  p.  784,  t  14,  f.  IG;  t.  1j, 

f.  1  -  7. 

Diese  zierliche,  bis  jetzt  nur  aus  Sicilien  eitirte  Art  liegt 
in  6  Stücken  vor.  welche  in  MnÉbelbilriung.  in  der  Zweitheilung 
der  Kippen  und  den  Wölbungs- Verhältnissen  der  Schale  gut  mit 
Di  Stepano's  Beschreibung  und  Abbildung  übereinstimmen.  Der 
Charakter  der  dichotomischen  Bippen  bringt  diese  Species  in  die 
Nähe  von  Ith.  fascüla  Rothpl.  und  /th.  ramosa  Rothpl.,  wäh- 
rend die  Art  der  Schalenwölbung  und  der  ganze  Habitus  mehr 
an  Jth,  cytmitophorn  erinnern,  von  der  sie  jedoch  durch  den  mit 
gerundeteren  Kanten  versehenen  und  mehr  gebogenen  Schnabel, 
sowie  durch  geringere  Anzahl  der  Rippen  gut  unterscheidbar  ist. 

HhynchaneUa  fascilla  Rothpletz. 

1886.    Rh.  fascilla  Roth  PL.    Vilser  Alpen,  p.  148,  t.  9,  f.  24—26. 
1888.    —    —    Finkklstein     Laubenstein  etc.,  p.  99. 

fj  kleine,  flache,  mit  dichotomen  Rippen  geschmückte  Ge- 
häuse aus  der  Umgegend  der  Malga  Tasula  unterscheiden  sich  in 
Nichts  von  den  Original-Exemplaren  des  Rothensteiii. 

fthynchonclla  farciens  Canavari. 

1882.    Rh.  farciens  Can  AVAR!  e  PARONA.    Brach,  oolit.  etc.,  p.  19, 
t.  12,  f.  8—10, 

1886.    —    —    Rot  hp  letz.   Vilser  Alpen,  p.  148,  t.  9,  f.  27,  28,  38. 

2  noch  nicht  völlig  ausgewachsene  Exemplare  (von  6  mm 
Höhe)  sind  unbedenklich  der  Ausbildung  der  J\'h.  farciens  mit 
steil  abfallenden,  nicht  abgeflachten  Seiten  zuzugesellen,  wie  sie 
vom  Rothenstein  bekannt  ist.  Rh.  farciens  ist  nur  aus  sicheren 
Opalinus  ■  March  isonae  -  Schichten  bekannt.  (Monte  Grappa.  S. 
Vigilio.  Rothensteiu.) 
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Ithynchonella  Suetii  Haas. 
Taf.  VII.  Pig.  17. 

1&84.    Haas.    Beitr.  z.  Kenntn.  d.  lias.  Brachtop.  -Fauna  von  Siitl- 
Tirnl  etc.,  p.  9,  t,  2,  f.  «J. 

L'nter  diesem  Namen  hat  Haas  vom  Monte  Lavarella  bei 
S.  Cassian  eine  sehr  eigentümlich  gestaltete  Form  bekannt  ge- 
macht, der  ich  7  bei  Malga  Tasula  mit  sicheren  Bajocien-Formen 
zusammen  gesammelte  Exemplare  anzureihen,  kein  Bedenken  trage. 
Schnabel.  Schalenwölbung  und  Gestalt  bieten  gegenüber  der  S. 
Cassianer  Form  durchaus  keine  Verschiedenheit;  auch  das  mit 
feiner  Streifung  geschmückte  seitliche  Feld  ist  vorhanden.  Die 
einzige  Differenz  besteht  darin,  dass  die  von  Haas  angegebenen 
„rudimentären-  Hippen  auf  den  Flügeln  in  6  Fällen  nicht  zu 
beobachten  sind.  Da  aber  bei  allen  diesen  Stücken  die  äussere 
Schalenschicht  fehlt  und  ein  siebentes  Stück  mit  besser  erhal- 
tener Schale  dieselben  aufweist,  so  kann  darauf  kein  Werth  ge- 
legt werden.  Der  Sinus  der  grossen  Klappe  ist  nicht  so  ausge- 
sprochen, wie  er  bei  Haas  auf  f.  9  b  und  9d  erscheint,  aber 
zusammengehalten  mit  dem  Umstand,  dass  nur  Exemplare  von 
9  mm  Breite  und  Höhe  vorliegen,  während  die  von  Haas  abge- 
bildeten 13  mm  messen,  kann  auch  dieses  die  Identiticirung 
kaum  beeinflussen. 

Rhynchonella  subobsoleta  Davidson. 

Taf.  VII,  Fig.  9  u.  1U. 

1851.    Davidson.    Monogr.  of  Brit.  ool.  and  liassir  Brach.,  p.  91, 
t.  18,  f.  14. 

187Ü.    —    Suppl.  to  the  jur.  and  triass.  Brach.,  pag.  207,  t.  18, 
f.  42-44. 

Davidson's  Abbildungen  (1876)  von  Exemplaren  „from  the 
middle  division  of  Inferior  Oolite  w  entsprechen  genau  drei  ziem- 
lich wohl  erhaltene  Gehäuse  aus  einem  mit  Crinoidenstioleu  durch- 
spickten Oolith  zwischen  Malga  Cles  und  Malga  Gavai  (Val  Sorda). 
wozu  noch  eine  Anzahl  Fragmente  kommen.  Das  grösste  Stück 
misst  23  mm  Höhe,  22  mm  Breite.  14  mm  Dicke.  Ob  diese 
Ausbildung,  zusammen  mit  den  von  Davidson  abgebildeten  For- 
men, mit  ihrer  unsymmetrischen  Stirnnaht  und  dem  mangelnden 
Sinus  und  Wulst  mit  der  eigentlichen  Ith.  subobsoleta,  welche 
Sinus  und  Wulst  und  regelmässige  Naht  besitzt  ,  wirklich  iden- 
tisch ist,  und  ob  Davidson  beides  mit  Recht  zusammengezogen 
hat.  bleibt  dahingestellt. 
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Was  ich  früher  (Lauben  st  ein ,  p.  101.  t,  4 ,  f.  6  u.  7)  als 
11k  cf.  subolmdeta  bezeichnete,  nmss  ich  nunmehr,  da  mir  bes- 
sere Stücke  vorliegen,  als  nicht  hierher  gehörig  bezeichnen. 

lthynchonella  Vigilii  Ï.kpsiUS. 

1M78.   lik  VigiM  L&F81U8.    Das  westl.  Süd -Tirol,  p.  308,  t.  7, 
f.  8—10. 

1880.  —    und  lih.  ? Seganensis  Parona  e  CANAVARI.  Brach. 

Oolft,  p.  19,  t.  12,  f.  5  u.  6  und  p.  11,  t.  12,  f.  15. 

1884.    Kk  Erycina,   Kk  exjdmmtnt   Kk  Mathüdii,  Kk  sp.  ind. 

(non  Xintencxi)  Di  Stefano.  Brach,  d.  Unter  -  Oolithes 
v.  Mte.  S.  (iiuliano.  Jahrb.  Reichsanst.,  p.  730  ff.,  t.  14. 

1880.    Kk  Erycina  Rothfletz.    Vilser  Alpen,  p.  i:»o,  t.  II,  f.  IG 
und  17. 

r       Kk  Vioüii  VaceK,  Oolithc  v.  S.  Vigilio,  p.  GO,  t.  20,  f.  10  IG. 

18MK.    Kk  Erycina  Fixkelstein.    Lanbenstein  etc.,  Beil.  -  Bd.  VI 
des  Neuen  Jahrb.,  p.  108. 

Diese  Art  liegt  in  grosser  Menge  in  den  Bracbiopoden- 
bänken  um  Malga  Tasula,  weniger  häutig  ist  sie  in  den  grauen 
Kalken  mit  Terebratula  ],<miL  Es  werden  alle  V  arietäten  dieser 
so  vielgestaltigen  Form  angetroffen,  Gehäuse  mit  1,  '2,  3  Kippen 
•  im  Sinus,  mit  symmetrischer  und  asymmetrischer  Stimnaht.  mit 
schmälerer  und  breiterer  Gestalt,  feineren  und  gröberen  Kippen. 
Hierher  gehören  auch  auffallende  Gehäuse  mit  excessiver  Ent- 
wicklung des  Wulstes,  an  grosse  Exemplare  von  Jik  cynoccphalu 
erinnernd.  Leider  habe  ich  von  diesen  Gehäusen  nur  isolirte. 
stark  beschädigte  Klappen  gewinnen  können. 

Stücke,  bei  denen  die  Schale  abgeblättert  ist.  nehmen  ein 
fremdartiges  Aussehen  an.  indem  dann  nur  die  stärkeren  Kippen 
sich  markiren.  der  obere  Tlieil  der  Klappen  glatt  bleibt  und  der 
Schnabel  sehr  klein  und  spitz  erscheint.  Die  deutlich  sichtbaren 
Zahnplatten  im  Schnabel  lassen  jedoch  erkennen,  womit  man  es 
zu  Uran  hat.  Derartige  Exemplare  erinnern  sehr  an  llk  Ma- 
riotin Zittel.  Eine  solche  Form  hat  auch  Parona  (1.  c, 
f.  H)  als  Jugendstadiuni  abgebildet.  Die  beschälten,  wohl  erhal- 
tenen Jugendfonnen  sind  völlig  berippt.  flach  und  zeigen  nur  erst 
eine  schwache  Andeutung  des  Wulstes. 

Vacek  hat  die  verschiedenen  von  Di  Stefano  aufgestellten 
Arten  als  innerhalb  der  Veränderlichkeitsgrenzen  unserer  Art 
sich  bewegende  Formen  erkannt,  Wenn  er  aber  auch  Ith.  Xante- 
ntsi  Di  Step,  hierher  zieht,  so  kann  ich  ihm  darin  nicht  bei- 
pflichten, schon  weil  diese  im  Gegegensatz  zu  Ith.  VigiHi  seit- 
liche Areolen  besitzt. 
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Iîhynrkonella  Theresiae  Parona. 

IHH2.    Rh  Theruriae  Parona  e  Canavaki.    Brach,  oolit.  etc.,  p.  13, 
t.  12,  f.  2. 

1H85.    —    —    Parona.    Sulla  età  degli  strati  a  brachiopodi  délia 

Croce  di  Segan  etc.,  p.  15!». 
1HH«.    Rh  cf.  Theresute  Vackk.   Oolithe  v.  S.  Vigilio,  p.  62,  t.  20,  f.  8. 

Eine  Anzahl  zierlicher  Gehäuse,  zusammen  mit  Terebratula 
nepoa,  Rltynclumella  faaciUa  etc.  bei  Malga  Tasuia  gefunden, 
müssen  hierher  gezogen  werden.  Dieselben  stimmen  mit  der 
Parona' sehen  Art  von  Castel  Tesino  in  Bezug  auf  Schnabelbil- 
dung. Areolen  und  allgemeinen  Habitus  gut  überein.  Eine  Dif- 
ferenz besteht  in  der  Anzahl  der  Rippen,  von  denen  8  bis  9  auf 
jeder  Klappe  stehen,  wahrend  Parona  6  bis  7  angiebt.  Doch 
fügt  er  hinzu,  das  s  auch  Andeutungen  einer  achten  Kippe  zu- 
weilen sich  finden  und  bei  der  ungemeinen  Variabilität  dieses 
Charakters  kann  ich  dieser  Verschiedenheit  kein  entscheidendes 
Gewicht  beilegen.  Ein  weiterer  Unterscliied  ist  der,  dass  der 
Abfall  der  Schale  nach  den  Seiten  steiler  ersclieint,  als  auf  der 
Parona  sehen  Abbildung. 

Bk  Theresiae  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  Rh  Greppim 
Ofp.  var.  p*drnatn  des  Unteren  Lias.  Es  fehlen  ihr  aber  die 
scharfen  Schnabelkanten  dieser  Art. 

Ausser  vor  Caste  I  Tesino  citirt  Parona  diese  Art  noch  aus 
den  Murchisonae  -  Schichten  des  Monte  la  Grappa  und  Vacek. 
eine  jedenfalls  identische  Form  vom  Cap  S.  Vigilio. 

Uhynehonella  Xi  mené  8%  (Dl  Stefano)  Finkelstein. 

Taf.  VIL  Fig.  11-16. 

18H4.    Rh  Xiwenoti  Di  Stefano.     Brach,  d.  Unterool.  v.  Mte.  S. 

Giuliano.    Jahrb.  Beichsanst.,  p.  731,  t.  14,  f.  1—4. 
1H»6.    RJt.  cf.  forticostata  Vacek.     Oolithe  von  S.  Vigilio ,  p.  u"2, 

t.  20,  f.  9. 

Di  Stefano  hat  den  Namen  Ith  Ximenetri  eingeführt  für 
der  Rh  Fraasi  nahe  stehende  Gehäuse  aus  Kalken  mit  Harpo- 
ceras  opalinum.  Cnter  den  Hunderten  von  Kliynchoncllenschaleii. 
welche  bei  Malga  Cavai  die  Schiebten  erfüllen,  aus  denen  auch 
Ith  Nuunine  n.  sp.  und  WaMhcimia  äff.  afUfustijHtctus  stam- 
men, fanden  sich  sparsam  Exemplare,  welche  mit  Di  Stefano's 
Beschreibung  und  Abbildung  gut  übereinstimmen.  Aber  das  un- 
gemein reiche  Material,  welches  mir  von  dorther  zur  Verfügung 
stand,  gestattet  die  Feststellung  der  Thatsache,  dass  die  Di  Ste- 
FANo'sche  Form  nur  ein  eigentümlich  ausgebildeter  Typus  einer 
äusserst  inannichfaltigeu  Gestaltenreihe  ist.  deren  Extreme  ohne 
die  eng  verbindenden  Zwischenglieder  kaum  für  ein  und  dasselbe 
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gehalten  werden  können.  So  aber  gestattet  die  grosse  Anzahl 
der  Stücke  die  Zusammenfassung  all  dieser  abweichenden  Formen. 

Ich  habe  trotzdem  geglaubt,  den  einmal  vorhandenen  Namen 
beibehalten  zu  müssen,  und  möchte  ihn  nunmehr  in  dem  erwei- 
terten Sinne  verstanden  wissen,  welcher  aus  der  nachfolgenden 
Darstellung  sich  ergiebt. 

Die  Mehrzahl  der  Exemplare  zeigt  folgende  Eigenschaften: 
Das  mittelgrosse  Gehäuse  besitzt  bei  breit  abgestutzter  Stirn  die 
Form  eines  ungleichseitigen  Fünfeckes,  dessen  an  die  Stirn  an- 
stossende  Seiten  etwa  halb  so  lang  sind  als  die  vom  Sehnabel 
ausgehenden.  Daneben  existiren  auch  subtrigonale  Können.  Beide 
Klappen  sind  gleichmässig  convex  und  neben  mässig  gewölbten 
Individuen  kommen  auch  aufgeblähtere  vor.  Die  grösste  Dicke 
liegt  gemeinhin  in  der  Mitte,  kann  jedoch  auch  tiefer  herab- 
steigen, während  die  grösste  Breite  im  unteren  Drittel  angetroffen 
wird.  Das  Verhältniss  von  Höhe  und  Breite  ist  sehr  wechselnd, 
indem  bald  die  erstere.  bald  die  letztere  überwiegt  oder  auch 
beide  gleich  sind.  Je  mehr  sich  die  Maasse  dem  Dreieckigen 
nähert,  desto  mehr  überragt  auch  die  Höhe.  Beide  Schalen,  in 
der  Mitte  ziemlich  mässig  gewölbt,  fallen  nach  der  Seite  und 
der  Stirn  scharf  ab  und  begegnen  sich  seitlich  in  einer  Ebene. 
Der  Winkel  der  Schlosslinien  ist  ungefähr  ein  rechter,  kann  aber 
auch  ein  wenig  spitzer  werden.  Vom  Wirbel  jeder  Schale  zieht 
an  den  Seiten  eine  gerundete  Kante  in  schwachem  Bogen  nach 
vom.  und  dergestalt  wird  eine  ebene  oder  sanft  vertiefte  Areole 
abgegrenzt.  Beide  Klappen  betheiligen  sich  gleichmässig  an  deren 
Bildung.  Die  Commissiir  verläuft  an  den  Seiten  innerhalb  der 
Areolen  fast  gerade  und  ist  an  der  Stirn,  den  Kippen  ent- 
sprechend, mehrfach  spitzwinklig  aufgebogen  und  sind  die  Zacken 
öfters  asymmetrisch.  ">  bis  7  Kippen  stehen  auf  jeder  Schale, 
selten  zeigen  sich  Andeutungen  einer  achten  und  neunten.  Nicht 
alle  davon  beginnen  am  Wirbel,  sondern  in  den  meisten  Fällen 
entsteht  ein  Theil  durch  dichotnmisehe  Theilnng  in  verschiedener 
Höhe;  dazu  kommen  im  unteren  Drittel  noch  in  manchen  Fällen 
eingeschobene  Kippen.  Diese  starken,  meist  groben,  jedoch  in 
der  Stärke  variirenden  Kippen  sind  in  der  Nähe  der  Wirbel 
niedrig  und  flach,  nehmen  aber  nach  der  Stirn  hin  an  Schärfe 
und  Höhe  zu.  Durch  zwei  tiefere  Furchen  an  den  Seiten  wird 
auf  der  kleinen  Klappe  ein  breiter,  niedriger  Wulst  markirt. 
welcher  je  nach  der  Anzahl  der  überhaupt  vorhandenen  Rippen 
deren  3  bis  5  trägt.  Ein  schwacher  Sinns  entspricht  ihm  auf 
der  Gegenklappe.    Sinus  und  Wulst  fehlen  zuweilen  gänzlich. 

Der  Schnabel  ist  klein,  zusammengedrückt,  spitzig;  gerun- 
dete,  sehr  kurze  Kanten  sind  nur  an  der  Spitze  zu  beobachten. 
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Je  nachdem  der  Schnabel  der  kleinen  Klappe  mehr  oder  weniger 
genähert  ist,  wird  davS  ein  kleines,  ovales  Foramen  umschhessende 
Deltidium  völlig,  theilweise  oder  gar  nicht  sichtbar.  Im  Wirbel 
der  grossen  Schale  stehen  zwei  spitzwinklig  divergirende  Zahn- 
platten, dazwischen  in  der  iiussersten  Sehnabelspitze  ein  ganz 
kurzes,  feines  Septum.  Die  zwei  Schlossplatten  der  kleinen  Schale 
divergiren  unter  stumpfem  Winkel  und  haben  ebenfalls  ein  feines 
Medianseptum  zwischen  sieh,  dessen  Lange  etwa  \  3  der  Schalen- 
lange beträgt. 

So  gestaltete  Exemplare  ähneln  sehr  der  Uli,  reefecostafu  aus 
dem  Kelloway  der  Klippe  Babierzowka  in  Galizien  (Jahrb.  Reiehs- 
anstalt.  18*1.  t.  Î».  f.  II.  16.  17)  unterscheiden  sich  aber  durch 
ihren  meist  fünfeckigen  1'mriss.  und  wenn  sie  dreieckig  sind 
dadurch,  dass  die  Gehäuse  dann  viel  höher  als  breit  sind.  Auch 
der  dichotomisehe  Charakter  der  Kippen  wird  von  Uhlig  nicht 
erwähnt  und  ist  in  den  Abbildungen  nicht  vorhanden.  Beide 
Species  reihen  sich  der  Ith.  Voultenfris  Oppel  und  Ith.  trigona 
Qi'enst.  an.  Einige  ausgesprochen  dreieckige  Eemplare,  deren 
Kippen  in  den  oberen  zwei  Drittt  heilen  sehr  schwach  markirt 
sind,  erinnern  sehr  an  Uli.  orthoptyvha  Oppel. 

Von  dem  vorstehend  gegebenen  Bilde  entfernen  sich  nun  im 
Habitus  ganz  bedeutend  eine  Anzahl  anderer  Stücke.  Allen  ge- 
meinsam bleibt  nur  die  Pentagonalität  der  Gestalt,  die  Beschatfen- 
heit  des  Schnabels,  die  seitlichen  Areolen  und  die  Dichotomie 
der  Rippen.    Es  lassen  sich  zwei  Haupt gruppen  absondern. 

1.  Es  vermehrt  sich  die  Zahl  der  Kippen  überhaupt,  besonders 
aber  auf  dem  Wulst,  welcher  0  bis  S  davon  trägt,  während 
auf  jeder  Seite  1\  bis  1  zu  stehen  kommen,  also  im  Ganzen 
12  bis  16  auf  jeder  Klappe.  Damit  Hand  in  Hand  geht 
ein  Feiner-  und  Regelmässigerwerden  der  Rippen,  durch 
deren  seitlichen  Zuwachs  auch  die  Areolen  sich  verkürzen. 
Das  ist  die  eigentliche  Uli.  Ximenesi  Di  Stkkano's.  die 
sich  ganz  gut  nunmehr  Uli.  Ximenesi  var.  imiltin,stata 
nennen  Hesse. 

2.  Das  Gegenstück  zu  den  eben  geschilderten  Gehäusen.  Die 
Stücke  werden  höher,  schmäler,  etwas  dreieckiger,  die  Rip- 
pen sehr  stark,  hoch  und  scharf  und  nehmen  an  Zahl  ab. 
Im  extremsten  Falle  sind  nur  1  davon  vorhanden,  wovon 
2  auf  dem  Wulst  stehen.  Der  häutigere  Fall  ist  jedoch 
•r>  im  Ganzen,  wovon  3  auf  dem  Wulst  sieh  befinden. 
Das  ist  Vacek's  Ith.  forth »statu ,  und  es  erscheint  zweck- 
mässig, diesen  Namen  für  die  Bezeichnung  der  Varietät 
beizubehalten. 
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Dimensionen  : 
Fünfeckige  Gehäuse. 
Höhe         Breite  Dicke 


1 2 V*  nun    1 4  l/j  mm    7  xj%  mm 
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var.  forticmtata. 

Höhe  Breite  Dicke 

13  mm  1*2  mm      *  mm 

13  „  13  ,      10  , 

13  „  14  B        8  „ 


Dreieckige  Gehäuse. 
Höhe       Breite  Dicke 
1 2  mm    1 0  7*  mm    8  mm 


var.  nmlticostat/t. 
Höhe         Breite  Dicke 

iO1/!  mm  11      mm      8  mm 

12      n  '  *       r        $  - 

12      ,  19«/,  ,      10  . 
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Erklärung  der  Tafel  VIII. 

Figur  l  —  Je.  Hyolithe*  acutus  Eichw.  Aus  einem  Geschiebe 
von  Orthoceren-Kalk. 

Fig.  1.    Ansicht  der  convexen  Seite;  natflrl.  Grösse. 

Fig.  la.    Stück   der  Schale  aus  dem  oberen   Theile  der 

convexen  Seite;  vergrössert. 
Fig.  1  b.    Aus  dem  unteren  Theile,  die  feine  Runzelung  zei- 
gend; vergrössert. 
Fig.  1  c.   Ein  vergrössertes  Stück  Schale  der  coneaven  Seite, 
die  gestreifte  und  die  glatte  Zone  umfassend. 

Figur  2,  HyolithM  acutus  Kicnw.  Junges  Exemplar;  vergrössert. 
Ansicht  der  coneaven  Seite.  Iteval. 

Figur  :t.  Hyditft&t  vrratiem  Kokkn.  Aus  einem  Geschiebe  von 
Gnintolithen-Kalk  (Berlin).    Ansicht  der  convexen  Seite;  vergrössert. 

Figur  4,  4a.  Hydit/us  asUtunm  Kokkn.  Orthoceren  -  Kalk  von 
RevaL 

Fig.  4.    Ansicht  der  coneaven  Seite. 

Fig.  4  a.    Querschnitt  des  unteren  Theiles. 

Figur  5,  5a.  Hyalithea  UUisximus  Koken.  Lyekholm"schc  Schicht, 
Oddalcm,  Ehstland. 

Fig.  f>.    Ansicht  der  coneaven  Seite. 
Fig.  5  a.  Querschnitt. 

Figur  6— 6b.  HyoliUie*  rayitiatHjvESST.  Aus  einem  Geschiebe 
von  Orthoceren  -  Kalk. 

Fig.  0.    Ansicht  der  convexen  Seite. 
Fig.  fia.  Querschnitt. 
Fig.  6b.    Vergrössertes  Stück  der  Schale. 
Die  Seitenlinien  der  Fig.  6  sind  fälschlich  als  convex  gekrümmt 
dargestellt;  der  Irrthum  beruht  auf  anhaftendem  Gestein.    In  Wahrheit 
verlaufen  sie  fast  geradlinig. 

Alle  abgebildeten  Stücke  befinden  sich  im  Besitze  der  palaeonto- 
logischen  Sammlung  des  königl.  Museums  für  Naturkunde  zu  Berlin. 
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5.  Die  Hyolithen  der  sibirischen  Geschiebe. 

Von  Herrn  E.  Kokkn  in  Herlin. 
Hierzu  Tafel  VIII. 

In  unseren  silurisehen  Geschieben,  besonders  in  den  (hrtho- 
cern*  -  Kalken .  sind  Hyolithen  häufig,  und  die  palaeontologisehe 
Sammlung  des  königl.  Museums  für  Naturkunde  in  Berlin  besitzt 
eine  schöne  Folge  derselben.  Quenstedt.  früher  an  der  Berliner 
Sammlung  thätig.  fasste  diese  Steinkerne  der  Vaginaten  -  Kalke 
durchweg  als  Pwfiunciilus1)  vaffimtH  zusammen,  jedoch  ist  das 
von  ihm  abgebildete  und  beschriebene  Stück  (Handbuch  der  Pe- 
trefactenkunde.  1.  Aufl..  p.  398.  t.  35.  f.  35)  dieselbe  Art  wie 
der  später  aufgestellte  Ifyolithes2)  latus  Eichw.  Quenstedt s 
Worte  lauten:  „Ich  habe  einen  P.  Vatfinati  t.  85,  f.  35  aus 
den  Vaginaten  -  Kalken  der  Kalkgeschiebe  von  Sorau  abgebildet. 
Er  scheint  feine  concentrische  Streifen  zu  haben,  wird  über  2" 
lang.  8"'  breit,  der  Lippensaum  der  convexen  Seite  ragt  etwas 
weiter  hinaus,  als  der  concave,  im  Umrisse  bleibt  jedoch  die 
convexe  Seite  flacher,  als  die  concave. a  Geringe  Krümmung  und 
stärkere  Convergenz  der  Seitenlinien  zeichnet  diese  Art  vor  H. 
actihis  aus.  der  stärker  gebogen  ist  und  langsamer  anwächst. 
Es  ist  mir  gelungen,  von  beiden  Arten  vollständig  beschalte 
Exemplare  aufzufinden  (Eichwald  beschrieb  nur  Steinkerne,  und 
auch  das  von  Rœmer  in  der  Lethaoa  palaeozoica.  t.  5,  f.  11 
abgebildete  Exemplar  ist  nicht  charakteristisch),  und  dabei  stellt 
sich  Folgendes  heraus. 

Hyolithen  acutus  Eichw. 
Taf.  VIII,  Fig.  lc  u.  2. 

Sculptur  der  convexen  Seite:  Im  älteren  nnd  mittleren 
Theil  der  Schale  ist  dieselbe  glatt,  glänzend  und  nur  von  welli- 
gen Anwachsstreifen  durchzogen,    welche   der  Mündung  zu  stark 

l)  Quenstedt  schreibt  Piyiunculns  und  zwar  sovohl  im  Text  wie 
in  der  Tafel -Erklärung,  sodass  ein  Oruekfeslcr  kaum  vorliegen  kann. 
Bei  Barraxde  heisst  die  Gattung  stets  l^ujium  ulus. 

')  Andere  Autoren,  letzthin  (diese  Zeitschrift,  Jahrg.  1888,  p.  670) 
auch  Remelé,  schreiben  Hijvlithus.  Wenn  dies  auch  die  grammatika- 
lisch richtigere  Schreibweise  ist,  behalte  ich  doch  die  von  Eichwald 
gegebene  bei. 
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convex  sich  vorbiegen.  Mehr  nach  unten  und  besonders  in  der 
unmittelbaren  Nähe  der  Mündung  bedeckt  sich  aber  die  Schale 
mit  äusserst  dicht  gestellten,  feinen  Runzeln,  welche  im  Allge- 
meinen parallel  den  Anwachsstreifen  orientirt  sind,  im  Einzelnen 
aber  viele  kleine  Unregelmässigkeiten  zeigen.  Am  gedrängtesten 
stehen  sie  dicht  am  Rande. 

Sculptur  der  eoneaven  Seite:  Am  Rande  stehen  zu- 
nächst (im  älteren  Theile  der  Schale)  ca.  15  scharfe  Längsrippen, 
welche  unter  einander  nicht  gleich  sind,  aber  auch  nicht  regel- 
mässig an  Grösse  alteruiren.  Dann  folgt  ein  abgeplatteter,  selbst 
(der  Mündung  zu)  etwas  coneaver  Theil,  welcher  sich  allmählich 
nach  unten  verbreitert.  her  mittlere  Theil  der  Schale  ist 
schliesslich  wiederum  längsgestreift.  Bei  jungen  Exemplaren  und 
in  der  Spitze  der  alten  ist  die.  ganze  concave  Seite  längsgestreift, 
aber  immer  der  mittlere  Theil  durch  eiue  flache  Einseukung 
der  Schale,  auf  welcher  die  Längsstreifen  weiter  stehen  und 
schwächer  sind,  von  den  randlichen,  wiederum  gewölbten  Zonen 
getrennt  (Fig.  2). 

Schon  hier  bemerkt  man.  dass  die  Anwachsstreifen  in  den 
randlichen  Zonen  in  der  directen  Fortsetzung  der  auf  der  Convex- 
seite  herrschenden  Richtimg  nach  oben  ziehen,  in  den  Depres- 
sionen plötzlich  abgelenkt  werden  und  fast  horizontal  über  die 
Schale  hinweg  gehen.  Im  mittleren  Schalentheile.  wo  die  De- 
pressionen glatte,  seitliche  Bänder  bilden,  rufen  die  Anwachs- 
streifen hier  eine  Ornament irung  hervor,  welche  an  die  Lunulae 
eines  Pleurotomarien-Schlitzbandes  erinnert.  Gegen  die  Mündung 
zu  verwischt  sich  die  longitudinale  Berippung  bis  auf  wenige, 
welche  die  Grenzeu  zwischen  coneaver  und  eonvexer  Seite  und 
zwischen  der  ländlichen  erhabenen  und  seitlichen  deprimirten 
Partie  bezeichnen.  Letztere  Grenze  ist  an  Steinkemen  stets 
durch  eine  furchenartige  Vertiefung  erkennbar,  welche  auch  von 
ElCHWALD  dargestellt  ist.  Audi  die  ganze  concave  Seite  ist  der 
Mündung  zu  von  der  erwähnten  -Runzelschicht*4  bedeckt,  in 
deren  Verlaufe  sich  ebenfalls  die  Ablenkung  der  Richtung  der 
Anwachsstreifen  markirt. 

Hyolithes  vaginati  Qu. 

(       Hyolithes  inaequistriatus  Rkmki.k  —  HyohVws  lotus  EiCHW.) 

Taf.  Vffl,  Fig.  6  -6b. 
Diese  Art  unterscheidet  sich  durch  geringere  Biegung,  stär- 
kere Verschmälenmg  und  undeutliche   longitudinale  Streifung  der 
Steinkerne   von  IL  acutus.     Beschalte  Exemplare   kannte  Eich- 
wald nicht,  während  sie  in  unseren  Geschieben  nicht  selten  vor- 
kommen.   Die  Schale  ist  mit  scharfen,  abwechselnd  schwächeren 
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und   stärkeren   Längsrippen   bedeckt,  welche   sich  dadurch  aus- 
zeichnen, dass  sie  schmale,  erhabene  Kämme  bilden,  deren  Rand 
wellig  gekräuselt  ist.    Auf  solchen  beschälten  Exemplaren  des 
latus  beruht  Remelé's  //.  inaequistriatus,  wie  die  gute  Abbildung 
und  die  Beschreibung  beweisen. 

Möglicherweise  gehört  auch  Hyvlithes  insularis  Eichw. 
hierher,  eine  auf  ein  offenbar  junges  Exemplar  aufgestellte  Art 
von  Odinsholm  rà  stries  longitudinales  très  rapprochées  et  gra- 
nulées". Die  auch  fein  gestreiften  Spitzen  von  //.  acutus  zeigen 
keine  derartige  Granulirung. 

IL  striatum  vermag  ich  mit  keiner  Form  zu  identiticiren. 
Was  als  IL  striatum  in  Sammlungen  (auch  in  Russland)  geht,  sind 
junge  H.  acutus,    (Taf.  VIII.  Fig.  2.) 


Noch  unbeschrieben  ist  folgende  Art  aus  dem  Graptolithen- 
Gestein: 

Gehäuse  klein,  sich  rasch  zuspitzend,  wenig  gebogen.  Schale 
auf  der  convexen  Seite  mit  feinen  Anwachsstreifen,  sonst  glatt. 
Diese  Anwachsstreifen  sind  leicht  gekrümmt,  in  der  Mitte  nach 
vorn  convex,  an  den  Seiten  nach  vorn  etwas  coneav.  Schale  der 
coneaven  Seite  unbekannt.  Steinkerne  auf  der  convexen  Seite 
mit  einer  mittleren  Längsleiste,  welche  von  mehreren  schwächeren 
Längsvertiefungen  begleitet  wird  und  auf  der  Schalenoberfläche 
nicht  zum  Ausdruck  kommt,  sonst  glatt.  Querschnitt  dreiseitig. 
Die  Art  mag  als  Huolifhcs  erratic  us  bezeichnet  werden 
(Taf.  Vm.  Fig.  3). 

Folgende  beide  Arten  sind  allerdings  in  diluvialen  Geschie- 
ben noch  nicht  gefunden,  können  aber  ihrer  Provenienz  nach 
sehr  leicht  einmal  entdeckt  werden. 

Hyolitkes  est  ho  nus  n.  sp. 

Taf.  VIII,  Fig.  4.  4  a. 

Gehäuse  gross,  aus  breiter  Basis  rasch  verjüngt,  im  Quer- 
schnitt abgerundet  dreiseitig.  Auffallend  ist  besonders  die  sehr 
dicke  Schale,  welche  lagenweise  abblättert  und  je  nachdem  ver- 
schiedenartig verziert  ist.  Die  eigentliche  Oberfläche  ist  im  un- 
teren Theile  der  Convex-Seitc  mit  sehr  feinen  Läugsstreifen  dicht 
betleckt,  welche  ganz  leicht  grantilirt  sind;  hie  und  da  tritt  ein 
solcher  Streifen  etwas  stärker  hervor.  Die  Anwachsstreifen  sind 
hier  sehr  schwach  und  nach  vorn  convex;  sie  rufen  die  leichte 
Körnelung  der  Längsstreifen  hervor.  Tiefer  liegende  Schalschich- 
ten zeigen  keine  Längsstreifen  mehr,  wohl  aber  dicht  gedrängte, 
zarte  Horizontalstreifung.  Mehr  nach  der  Spitze  zu  geht  die 
anfänglich   nach  vorn   gerichtete   Krümmung  derselben   in  eine 

Jfeitechr.  <i-  I>.  çeol.  Ge«.  XLI.  1.  (} 
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deutlich  rückwärts  gebogene  Curve  über;  die  obere  Schalenlage 
ist  hier  zerstört.  Sie  ist  erhalten  auf  der  eoneaven  Seite  und 
man  sieht,  dass  die  Längsstreifung  der  Oberfläche  auch  im  api- 
calen  Theile  bleibt  und  ferner,  dass  deren  Anwaehsstreifeu  bei 
weitem  nicht  derartig  nach  rückwärts  gebogen  sind,  wie  die  der 
tieferen  Schalenlagen.    Orthocercnkalk  von  Reval. 

(Aus  der  SciiLOTHEiM'schen  Sammlung,  später  von  Quen- 
stedt  ebenfalls  als  Vuyiunculus  Vaginati.  bezeichnet.) 

II  y  oli  then  latissi  mus  Koken. 
Taf.  VIII,  Fig.  5,  5  a. 

Nur  ein  Steiukcrn.  der  durch  seine  Grösse  und  das  lang- 
same Anwachsen  scharf  von  allen  anderen  Arten  geschieden  ist. 
Querschnitt  flach  -  elliptisch. 

Lyekholm'sehe  Schicht.    Oddalem.  Ehstland. 

Schliesslich  mag  noch  eine  Bemerkung  hier  angeschlossen 
werden,  welche  die  bekannten  Tentaculiten  unserer  obersilurischen 
Geschiebe  betrifft. 

Tentuculites  ocularis  Schloth.  ist  auf  Steinkerne  aufgestellt, 
welche  in  einem  Ileyrichienkalke  liegen,  der  ausserdem  Chonctcs 
Anomien  v.  Schloth.)  und  Calymcne  {—  Trilobiten)  enthält. 
Derselbe  soll  von  Oberwiederstädt  stammen  (Dorf  bei  Hattstätt 
a.  d.  Wipper,  Keg.-Bez.  Merseburg). 

Tentmulitcs  unnulatus  beruht  auf  Schalen-Exemplaren  der- 
selben Art,  die  von  Gotland  herrühren.  Die  beiden  Namen  sind 
also  synonym. 

Ausserdem  aber  übertrug  Schlotheim  den  Namen  Ttutacu 
fites  annulatus  auf  „eine  Varietät  von  der  Schalke-,  die  „mit 
dichter  stehenden  Ringen  versehen  ist-.  Feine  Zwischenringe 
zwischen  den  starken  Wülsten  zeichnen  diese  Art.  wie  auch  an- 
dere (unbeschriebene}  unterdevonische  (vom  Kyll,  Altenahr,  Ems 
etc.)  aus.  Sie  ist  aber  nicht  mit  diesen  ident.  auch  nicht  mit 
T.  grandis  F.  Rœm.  von  Würbenthai.  Sie  ist  daher  umzutaufen 
und  mag  als  T.  Schlothcimi  bezeichnet  werden. 
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6.  Geologie  des  Randecker  Maars  und  des 

Schopflocher  Riedes. 

Von  Herrn  Kahl  Exdrios  in  Zürich. 
Hierzu  Tafel  IX  und  X. 


Einleitung. 

Im  Gebiete  der  Rauhen  Alb  und  ihres  nordwestlichen  Vor- 
landes treten  an  vereinzelten  Stellen  mehr  oder  weniger  mächtige 
Schichtencomplexe  von  Basalttuffen  und  damit  verbundenen  Ejec- 
tions -Sanden  und  -Breccien1)  zu  Tage.  Dieselben  bilden  Lage- 
rungen in.  auf  und  an  dem  Gebirge  und  den  vorgelagerten  Ter- 
rassen und  Berginseln.  Local  sind  die  eruptiven  Trümmergesteine 
vergesellschaftet  mit  Basalten,  welche  vorwiegend  als  Spalten- 
Ausfüllungen  auftreten.  Was  die  Art  des  speciellen  Vorkommens 
der  Basalttuffe  und  Ejections  -  Sande  und  -Breccien  anbetrifft,  so 
bilden  dieselben  theils  Einlagerungen  in  Spalten  und  Einsenkungen 
des  Grundgebirges,  theils.  wie  es  scheint,  mehr  oder  weniger  hohe 
Lagerungen  auf  einer  alten  Denudations-Oberfläche;  jedoch  lassen 
sich  an  allen  jenen  Localitäten  bedeutende  seeundäre  Verände- 
rungen nachweisen,  sodass  ihre  gegenwärtige  Erscheinung  von 
i lirer  früheren,  wie  jene  Orte  sie  unmittelbar  nach  dem  Aufhören 
der  Emptivthätigkeit  boten,  wahrscheinlich  sehr  verschieden  ist. 

Als  in  den  sechsziger  Jahren  das  vulkanische  Gebiet  der 
Rauhen  Alb  bei  der  geologischen  Aufnahme  Württembergs  durch 
die  Herren  0.  Fraas.  C  Dkffnkr,  Fr.  A.  v.  Qubnstedt,  J.  Hilde- 


l)  Mit  dem  Namen  Ejections  -  Sande  bezeichne  ich  solche  lose, 
eruptive  Trümmergesteine,  deren  Fragment-Bestandtheile  entweder  nur 
aus  Sediment -Gesteinstrümmern  oder  aus  diesen  mit  dichten  Magma- 
trummern bestehen.  Tritt  zu  solchen  Gesteinen  ein  Bindemittel  hinzu, 
welches  entweder  vulkanischer  Staub  oder  ein  secundarer  Mineral- 
absatz sein  kann,  so  bezeichne  ich  dieselben  als  Ejections  -  Breccien. 
Bespiele:  Ejections  -  Sande:  Vordereifel,  Gebiet  der  Rauhen  Alb  und 
ihres  Vorlandes  etc.;  Ejections-Breeeien  :  Gebiet  der  Hauben  Alb  und  . 
ihres  Vorlandes,  Hegau  etc. 

Basalttuffe  werden  in  dieser  Arbeit  solche  eruptive  Trümmer- 
gesteine genannt,  welche  wesentlich  aus  fein  klastischem,  basalti- 
schem Magmamaterial  aufgebaut  sind. 
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brand  und  H.  Bach  untersucht  wurde  *)  stellte  sich  die  Not- 
wendigkeit einer  genaueren  Durchforschung  jener  Gegend  heraus. 
Doch  wurden  specialisirte  Arbeiten  nicht  unternommen. 

Seit  1883  mit  dem  im  vulkanischen  Gebiete  der  Rauhen  Alb 
befindlichen  Randecker  Maar  und  seiner  nächsten  Umgebung  be- 
kannt, fasste  ich  im  Frühjahr  18*7  den  Entschluss.  jenes  Gebiet 
einer  eingehenden  Untersuchung  zu  unterziehen.  Von  Herrn  Prof. 
Dr.  v.  Eck  in  meinem  Vorhaben  noch  ganz  besonders  ermuthigt. 
begann  ich  im  Spätsommer  18s7  meine  diesbezüglichen  Arbeiten, 
welche  ich  in  den  Ostcrferien  1*sh  fortsetzte,  im  August  wieder 
aufnahm  und  im  September  desselben  Jahres  zum  Abschluss 
brachte.  Reisen,  welche  ich  im  Gebiete  der  Laachersee  -  Eitel 
und  in  der  Vordereifel  unternahm,  trugen  zur  Lösung  meiner 
Aufgabe  in  Schwaben  fördernd  bei. 

Mit  Erstattung  innigsten  Dankes  für  die  mir  bei  der  Aus- 
führung der  vorliegenden  Arbeit  von  Seiten  meiner  hochverehrten 
Lehrer,  der  Herren  Prof.  Dr.  H.  v.  Eck,  Oberbergrath  Prof.  Dr. 
II.  Crbdneu  und  Prof.  Dr.  Albert  Heim  ertheilten  Rathschläge, 
erlaube  ich  mir  die  Resultate  meiner  Untersuchung  hiermit  vor- 
zulegen. 

I.  Beschreibung  der  Oberflächengestaltung  und  des 
geologischen  Baues  im  Allgemeinen. 

Die  Randecker  Plateau  -  Halbinsel  .  ein  Glied  der  Schwa- 
bischen Alb,  welches  im  Südosten  durch  eine  3  km  breite  Ge- 
birgsmasse  mit  dem  Stock  des  Gebirges  zusammenhängt,  wird 
nach  allen  anderen  Richtungen  von  tiefen  Thälern  begrenzt.  An 
ihrem  Aufbau  betheiligt  sich  vorwiegend  das  jurassische  Schichten- 
system.  welches  bei  einer  sehwebenden  Lagerung  von  Südwesten 
nach  Nordosten  streicht  und  einen  Schichtenfall  nach  Südosten 3) 
besitzt.  Die  mittlere  Meereshöhe  des  Plateaus  beträgt  ca.  750  in: 
die  mittlere  Meereshöhe  der  Sohlen  der  umgrenzenden  Thäler  mag 
sich  etwa  auf  500  m  belaufen.  Die  Gestaltung  der  Gehänge 
wird  von  zwei  Hauptthälcrn.  dem  Lindachthal  und  dem  oberen 
Lauterthal,  beherrscht.  Die  Quellgebiete  beider  Thäler  werden 
durch  die  Gebirgsmasse  getrennt,  welche  die  Randecker  Plateau- 


M  Regleitworte  zur  geo^nostisrhen  Specialkarte  Württembergs. 
Atlasblätter:  Kirrhheim,  Göppingen,  Tübingen,  Urach  und  Rlaubeuren. 

*\  Mit  dein  Namen  Plateau-Halbinsel  bezeichne  ich  solche  grössere 
Theile  eines  Plateau- Gebirges,  welche  mit  dem  Rumpf  des  Gebirges 
nur  an  einer  Stelle  zusammenhangen.  Heispiele:  Erkenbrechtsweiler- 
und  Randeeker-Albtheil. 

»)  Schichtenfall  1  :  :>6  in  der  Richtung  h.  91 4  red. 
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Halbinsel  mit  dem  Rumpf  des  Gebirges  verbindet.  Das  südliche 
Thal,  das  Thal  der  oberen  Lauter,  verläuft  zuerst  in  der  Rich- 
tung OOS  —  WWN,  allmählich  ändert  sich  dieselbe  in  SSO  — 
NNW  um.  Das  nördliche  Thal  dagegen,  das  Lindachthal,  zieht 
sich  zuerst  von  SSO  nach  NNW.  biegt  allmählich  nach  WWN 
um  und  mundet  dann  in  das  Lauterthal  ein.  Zwischen  beiden 
Thälern  liegt  in  directem  Anschluss  an  die  ihre  Quellengebiete 
trennende  Gebirgsmasse  die  Randecker  Plateau  -  Halbinsel.  Etwa 
in  der  Mitte  des  von  der  Lindach  und  der  oberen  Lauter  be- 
grenzten Gebietes  wird  die  letztere  durch  einen  tiefen  bis  auf 
den  Hauptquell -Horizont  der  Albwasser,  die  Impressa- Schichten, 
hinabreichenden  Einschnitt,  den  sogenannten  Sattelbogen  (612  m 
M. -H.)  von  dem  Gebirgsgrat  Teckberg  getrennt.  Thalbildungen, 
welche  sich  an  dieser  Stelle  in  entgegengesetzter  Richtung  einer- 
seits nach  SW,  andererseits  nach  NO  zur  Tiefe  gearbeitet  hatten, 
bewirkten  die  Lostrennung  der  beiden  Gebirgstheile  von  einander. 
Teber  die  Berginsel  Teckberg  und  die  ihr  im  Norden  vorgela- 
gerten Terrassen  verläuft  die  Wasserscheide  bis  zu  ihrem  Ende. 

In  der  Mitte  des  Nordrandes  der  Randecker  Plateau  -  Halb- 
insel befindet  sich  das  Randecker  Maar,  eine  60  m  tiefe1),  im 
Mittel  1000  m  weite,  kesseiförmige,  nach  NO  am  Steilabfall  der 
Schwäbischen  Alb  offene  Einsenkung  in  das  Plateau,  welche  von 
einer  mehr  oder  weniger  deutlich  ausgesprochenen  30  —  300  m 
breiten  Terrassenfläche,  mit  einer  mittleren  Meereshöhe  von  740  m 
umrahmt  wird.  Im  Osten  und  Norden  überragen  dasselbe  flache 
Höhenzüge,  deren  mittlere  Meereshöhe  etwa  790  m  beträgt,  im 
Westen  und  Süden  solche  von  einer  mittleren  Meereshöhe  von 
760  m.  Die  thätigste  Thalbildung  geht  von  den  Gehängen  des 
Maars  oder  Wiesenthals,  wie  es  im  Volksmunde  genannt  wird, 
aus.  Zahlreiche  Bächlein  strömen  von  allen  Seiten  radienartig 
nach  dem  ungefähren  Centrum  des  Kessels  und  vereinigen  sich 
dort  zum  sogenannten  Zipfelbach,  welcher  in  der  Hauptrichtung 
SW — NO  einige  Hundert  Meter  auf  wenig  geneigtem  Untergrund 
dahinfliegst .  um  alsdann  am  Steilabfall  mit  starkem  Gefalle  nach 
NNW  sich  zu  wenden  und  dabei  zahlreiche  Wasserfälle  mit 
Kalktuff-Ablagerungen  zu  bilden.  Ein  bei  Regengüssen  und  zur 
Zeit  der  Schneeschmelze  in  Function  tretendes,  etwa  10  m  breites 
Thal  mit  westlicher  Richtung,  dass  einem  Wassersammeigebiete 
angehört,  welches  nach  NW  am  Breitenstein  sich  ausbreitet, 
mündet  bei  dem  Ochsenwanger  Gänswasen  und  zwar  an  der  Stelle 
in. das  Wiesenthal  ein.  wo  der  von  S  nach  N  verlaufende  west- 


l)  Höhendifferenz  von  der  Umrandungs  -  Terrasse  des  Maars  und 
der  Wiesenthalsohle. 
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liehe  Maarrand  nach  NO  umbiegt.  Eine  kleine  Anhöhe,  an 
welche  sich  das  Wassersammclbecken  jenes  Thaies  im  Westen 
anlegt,  trennt  dasselbe  zugleich  von  den  Wassersammelbeeken, 
welche  nach  dein  Steilabfall  im  Westen  zur  Tiefe  arbeiten.  Der 
südliche  Höhenzug  Gereuth  ist  von  denen  im  Westen  und  Osten 
durch  flache  Einschnitte  getrennt.  Von  den  beiden  letzteren  ge- 
hen weite,  flache,  nach  Norden  offene  Becken  aus.  welche  das 
oberirdisch  fliessende  Wasser  in  die,  durch  die  Gestalt  der  Ober- 
fläche bedungene  Verlaufsrichtung  bringen.  Siimmtliche  Höhen- 
züge, welche  das  Maar  umgrenzen,  werden  von  den  Schichten 
des  Malras  aufgebaut;  sie  gehören  also  dem  Grundgebirge  an. 
Der  Untergrund  der  das  Maar  umgebenden  Terrassenfläche  erweist 
sich  an  der  Stelle  ihrer  grössten  Ausdehnung  als  oberjurassisch, 
nur  von  einer  wenige  Decimeter  mächtigen  Lettendecke  überlagert. 
Die  Gehänge  und  die  Sohle  des  Wiesenthals  sind  wesentlich  mit 
Eruptivmaterial  ausgekleidet. 

Nach  Süden  schliesst  sich  au  das  Maar  von  Randeck  das 
Gereuth  an,  ein  kleiner  Höhenzug,  welcher  das  erstere  Gebiet 
von  einer  im  SSW  gelegenen  flachen  Einsenkung  trennt.  Die 
letztere  wird  nach  allen  Richtungen,  ausgenommen  im  SSW.  von 
Erhebungen  umgeben.  Der  Höhenzug  im  Osten  des  Maars  setzt 
hier  fort  und  steht  mit  einer,  im  Süden  von  Ost  nach  West 
ziehenden  Erhebung  in  Verbindung.  Der  Höhenzug,  welcher  hier 
im  Westen  verläuft,  hat  im  Bühl  seinen  nördlichsten  Punkt,  und 
wird  nur  durch  das  Thal,  welches  am  Gänswasen  in  das  Maar 
mündet,  vom  Hreitenstein  getrennt,  welcher  mit  der  im  Norden 
des  Maars  von  West  nach  Ost  ziehenden  Anhöhe  in  Verbindung 
steht.  Im  SSW  läuft  die  Einsenkung  in  ein  nur  bei  liegen  und 
während  der  Schneeschmelze  in  Function  tretendes  Thal  aus. 
welches  ca.  1ÖO0  m  die  Richtung  SW  verfolgt,  dann  nach  SSO 
umbiegt  und  stets  mit  geringem  Gefälle  verläuft,  bis  es  am  süd- 
lichen Steilabfall  in  das  zur  Regenzeit  Wasser  führende  Tiefenthal 
übergeht. 

Die  Einseukungsfläche  zerfällt  in  3  Gebiete. 

Das  erste  Gebiet,  welches  sich  direct  an  das  Gereuth  nach 
Süden  anschliesst  und  einen  langelliptischen  Umriss  besitzt,  wird 
durch  das  ihm  allein  zugehörende  Schopflocher  Ried1)  mit  dem 
Torffeld  ausgezeichnet  und  ist  geologisch  eharakterisirt  durch  ein 
Liegendes,  welches  theils  aus  deutlichen  Ejections-Rreccien.  theils 
aus  Letten  und  Tlionen  mit  eingelagerten  Malmblöckcn  besteht. 
Seine  äussere  Zone  ist  durch  Dolinen.  welche  grösstentheils  einen 


M  Ried  ist  im  Volksmund  die  Bezeichnung  für  eine  Gegend,  welche 
besonders  stark  durchfeuchtet  ist. 
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Wasserzufluss  besitzen,  ausgezeichnet.  3/*  des  Gebietes  sind  von 
dem  übrigen  Tlieil  durch  eine  geringe,  von  SW  nach  NO  zie- 
hende Erhebung  des  Terrain  geschieden.  Die  oberirdisch  in  die 
Dolinen  fliessenden  Wasser  haben  daher  theils  nördliche,  theils 
südliche  Richtung,  weshalb  ein  nordwestliches  und  ein  südöstliches 
Dolinengebiet  zu  unterscheiden  ist.  Der  niedrigste  Punkt  dieser 
Wasserscheide  übertrifft  an  Meereshöhe  die  tiefsten  Punkte  der 
beiden  das  Gereuth  von  den  ostwärts  und  westwärts  gelegenen 
Höhenzügen  trennenden  Einschnitte. 

Das  zweite  Gebiet  der  Einsenkung  schliesst  an  den  West- 
rand des  nordwestlichen  Dolinengebietes  an  und  hat  seine  grösste 
Ausdehnung  von  Ost  nach  West,  im  Westen  wird  es  durch  eine 
Anhöhe  von  den  am  Steilabfall  thätigen  Wassersammelbecken  ge- 
trennt. Es  theilt  den  im  Westen  der  ganzen  Einsenkung  befind- 
lichen Höhenzug  in  zwei  Theile. 

Das  dritte  Gebiet,  ein  flaches,  nach  SW  offenes  Becken,  in 
welches  das  oben  erwähnte  Plateauthal  einmündet  (welches  nach 
dem  Tiefenthal  verläuft),  muss  als  ein  Theil  des  Wassersammei- 
gebietes des  letzteren  aufgefasst  werden.  Das  Gebiet  im  Westen 
des  nordwestlichen  Dolomitgebietes,  sowie  das  soeben  angeführte 
zeigen  unter  einer  Humus-Letten-Decke  anstehenden  Malm,  welcher 
auch  den  Grund  des  letzt  erwähnten  Plateauthales  bildet. 

Die  Gebiete  Randecker  Maar  und  Schopflochcr  Ried  werden 
also  geologisch  durch  das  Vorkommen  von  Eruptivgesteinen  cha- 
rakterisirt  und  zwar  sind  dieselben  in  orographischen  Senkungen 
des  Plateaus  eingelagert,  dessen  höchste  Erhebungen  sieh  ost- 
und  westwärts  der  erwähnten  Gebiete  belinden  (siehe  Profil  II, 
Taf.  X). 

Untersucht  man  die  äussere  Zone  des  Riedes,  so  findet  man, 
dass  unter  Thonen  und  Ejections  -  Breccien  allseitig  von  Thon 
umgebene  Malmfelsen  als  Blöcke  anstehen.  Etwa  bei  5  m  Tiefe 
sind  diese  Malmfelsen  das  vorherrschende  Gestein  und  die  Thone 
nur  Einlagerungen  in  deren  Klüften.  Höchst  wahrscheinlich  ist 
die  ganze  Dolinenzone  durch  Zerklüftung  des  Untergrundes  aus- 
gezeichnet, wodurch  auch  allein  die  Bildung  der  Erdfälle  erklärt 
wird.  Es  würde  demnach  das  Gebiet  des  Schopflocher  Torf- 
feldes als  ein  Spaltengebiet  im  Malm  mit  Einlagerungen  von 
Ejections  -  Breccien .  Thonen  und  Letten  zu  charakterisiren  sein 
(siehe  Prof.  U  und  Prof.  IV.  Taf.  X). 

Vergleicht  man  die  allernächste  Umgebung  des  Randecker 
Maars  mit  der  Dolinenzone  des  Torffeldes,  so  findet  man  in 
beiden  Gebieten  dieselben  Zerklüftungs  -  Erscheinungen.  Da  die 
Entfernung  des  südlichsten  Theiles  des  Randecker  Maars  vom 
nördlichen  Rand  des  Torffeld  -  Gebietes  nur  200  m  beträgt ,  so 


88 


entsteht  die  Frage,  sind  die  beiden  einander  so  nahe  liegenden 
Spaltengebiete  mit  einander  verbunden  oder  vollständig  von  einan- 
der getrennt?  Für  die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  es  erfor- 
derlich, den  zwischengelagerten.  10  m  über  dem  Torffeld  befind- 
lichen Höhenzug  Gereuth  zu  untersuchen. 

Auf  der  Höhe  desselben  befinden  sich  zwei  kleine  Kalkstein- 
brüche, welche  einen  wenig  zerklüfteten,  im  Allgemeinen  festen 
Malm  (Zone  des  Auinumifes  mutabilis)  aufschliessen.  Am  östlichen 
Einschnitte,  dem  sogen.  Gänskragen,  welcher  den  östlichen  Höhenzug, 
den  Mönchberg  vom  Gereuth  scheidet,  ist  in  einer  Grobe  eine  Malm- 
kalk -  Breccie  aufgeschlossen.  Dieses  Gestein  darf  jedoch  nicht 
etwa  als  ein  Aeuuivalent  der  Umraudungsformation  vom  Maar 
und  Torffeld  aufgefasst  werden;  vielleicht  verdankt  es  seine  Ent- 
stehung einer  Verstürzung.  Es  kann  sein,  ja  es  ist  sogar  sehr 
wahrscheinlich,  dass  an  der  Stelle  des  Gänskragens  in  der  Tiefe 
eine  Verbindung  der  Spalten  vom  Maar  und  vom  Torffeld  vor- 
handen ist,  und  wenn  auch  zwischen  dem  Wiesenthal  und  dem 
Torffeld  kein  Spaltenzug  nachgewisen  ist.  so  existirt  doch  kein 
Beweis  für  das  Gegentheil.  Es  ist  sehr  leicht  möglich,  ja  eigent- 
lich durch  die  Natur  der  Sache  bedingt,  dass  Rissgebiete  der 
Erdkruste  an  gewissen  Stellen  reicher  an  Spalten,  gelockerter  in 
ihrem  Aufbau  sind  als  an  anderen  dazwischen  gelegenen  Orten, 
au  welchen  solche  nur  durch  wenige  Hisse  angedeutet  sind. 

Die  Senkung,  welche  vom  Gereuth  nach  dem  Plateaulauf  des 
Tiefenthals  verläuft,  hat  überall  lockeren  Untergrund.  Die  im 
Osten  und  Westen  befindlichen  Höhenzüge  sind  aus  fester  Malm- 
formation aufgebaut.  Die  Ursache  dieser  innigen  Beziehung  vom 
geologischen  Aufbau  zur  (iestalt  der  Überfläche  liegt  in  der 
Beeinflussung  des  Verlaufs  der  atmosphärischen  Wasser.  Wo 
irgend  in  Kalkgebirgen  zahlreiche,  tiefgehende,  weite  Spalten  ge- 
bildet werden,  müssen  Senkungen  entstehen,  denn  die  auflösende 
Thätigkeit  des  Wassers  bedingt  in  solchen  Gebieten  Höhlenbil- 
dungen, Höhleneinstürze  und  Einsenkungen  von  oben.  Für  die 
chemische  Thätigkeit  des  Wassers  sind  in  Spaltengebieten  mehr 
Angriffspunkte  vorhanden,  als  in  festen  Formationen. 

Was  die  Wasserscheide  zwischen  Lauter  und  Lindach  anbetrifft, 
welche  durch  das  Gebiet  gehen  muss,  so  ist  die  Lage  derselben 
schwierig  zu  ermitteln.  Eine  genaue  Untersuchung  des  Verlaufs  der 
Wasser,  welche  in  den  Dohnen  versickern,  durch  Versuche,  wie  solche 
bei  der  Beantwortung  der  A  ach -Quell  frage  von  dem  Geh.  Hofrath 
Knop  ')  ausgeführt  wurden,  könnten  vielleicht  hierüber  entscheiden. 


M  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.,  Bd.  18f>7,  p.  942  und 
Bd.  187h,  p.  *:»(>• 
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Jedoch  sind  durch  die  verwickelten  geologischen  Verhältnisse  der- 
artigen Untersuchungen  so  viele  Schwierigkeiten  in  den  Weg 
gelegt,  dass  wenig  Aussicht  auf  ein  Gelingen  vorhanden  sein  kann. 

IL  Randecker  Maar. 
Orographie. 

Das  Randecker  Maar  ist  eine  Huine  des  einst  in  seinem 
Gebiete  thätigcn  Vulkans.  Die  gegen  den  Steilabfall  der  Alb 
gerichtete  Nordwand  des  einst  geschlossenen  Kraters  ist  nicht 
mehr  vorhanden,  eine  Erscheinung,  die  wesentlich  dem  Vorrücken 
des  Zipfelbachthaies  nach  Süden  ihre  Entstehung  verdankt.  Etwa 
200  m  vom  Centrum  des  Kraters  nach  NO  entfernt,  befindet  sich 
auf  einer  Meereshöhe  von  670  m  der  südlichst«4  Punkt  des  Zipfel - 
bachthales.  Von  hier  aus  verläuft  der  Steilabfall  einerseits  nach 
NW.  schief  den  Rand  des  Maares  bei  740  m  Meereshöhe  durch- 
schneidend, zum  sogenannten  Spitzen  Felsen  und  umsäumt  weiter- 
hin das  Plateau  des  Grundgebirges,  andererseits  zieht  er  nach 
OON.  trifft  beinahe  senkrecht  den  Maarrand  und  grenzt  alsdann 
in  östlicher  Richtung  das  Plateau  nach  Norden  ab.  Die  Ent- 
feninng  des  östlichen  vom  westlichen  Endpunkt  des  Maarrandes 
beträgt  ca.  600  m. 

Die  Thalbildung  im  Wiescnthal  wird  vom  Zipfelbachthale  be- 
herrscht. Das  erstere  ist  nur  ein  grosses  Sammelgebiet  für  das  letz- 
tere, welches  wie  alle  Thäler  am  Steilabfall  der  Alb  durch  ein  be- 
deutendes Gefälle  ausgezeichnet  ist.  Die  Gehänge  desjenigen  Theils 
des  Thaies,  welcher  vom  Steilabfall  bis  zum  Kauptyuell- Horizont 
des  Malm,  den  Impressa  -  Schichten  hinab,  in  die  Gruiidmasse 
eingeschnitten  ist  und  sich  durch  die  Steilheit  seiner  Wände 
auszeichnet,  werden  von  zahlreichen,  im  Mittel  radiär  von  den 
Endpunkten  des  Maarrandes  ausstrahlenden  Wülsten,  zwischen 
welchen  sich  flache  Mulden  befinden,  durchzogen.  Bcrgrutsch- 
Ablageningon  und  zugehörige  Abrissgebiete  sind  vielfach  vorhan- 
den, reberall  hat  sich  an  jenen  Stellen  die  Thalbildung  des 
Terrains  bemächtigt.  Der  Untergrund,  welcher  fast  ausschliess- 
lich aus  Schuttmassen,  vorwiegend  Ejections-Breceien  (resp.  Ejec- 
tions-Sanden)  und  Malmfragmenten  besteht,  gab  zur  Bildung  vieler 
kleiner  Wassersammelbecken  Anlass,  wodurch  sich  das  Zipfelbach- 
thal von  den  übrigen  Thälem  am  Steilabfall  der  Schwäbischen 
Alb  wesentlich  unterscheidet.  Während  bei  den  letzteren  die 
Rinnsale  mehr  einzeln  von  einander  getrennt  sind,  so  ist  das 
Gehänge  des  Zipfelbachthals  am  Steilabfall  von  zahlreichen,  local 
zusammen  fliessenden  Rinnsalen  durchzogen.   Man  sieht  hier  recht 
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deutlich  den  grossen  Unterschied  der  Erosionswirkung,  einerseits 
an  schwebend  gelagerten,  festen  Bänken,  wie  es  in  der  Kegel 
am  Steilabfall  der  Alb  der  Fall  ist.  andererseits  an  mehr  oder 
weniger  weichem,  verworren  gelagertem  Material,  wie  es  an  den 
Gehängen  «les  Steileinschtüttes  des  Zipfelbachthaies  zu  sehen  ist. 

Der  Lauf  sämmtlichcr  Thaler.  welche  sich  in  den  Steilrand 
der  Rauhen  Alb  einschneiden,  zerfällt  in  3  Theile: 

L  Theil.  Wassersammeigebiet  auf  dem  Plateau.  Oberlauf 
oder  Plateaulauf.  Wenig  geneigte,  flache  Thalrinnen  mit  weit 
verzweigten,  flachen  Sammelbecken.   Alluvialablagerungen  spärlich. 

II.  Theil.  Mittellauf.  Steilabfall-  oder  Abfalllauf.  Mehr  oder 
weniger  tiefe,  meist  kurze  Thalschluchten,  deren  Sohle  stets  steil 
geneigt  ist  und  welche  bis  zum  Hauptquell-Horizont,  den  Impressa- 
Schichtcn  hinab  eingeschnitten  sind. 

III.  Theil.  Unterlauf.  Albbasis-  oder  (kurz)  Rasislauf.  Mehr 
oder  weniger  weite  Thäler  mit  Schwemmland  -  Ablagerungen  und 
geringerem  Gefälle. 

Die  Plateauläufe,  vielfach  auch  die  Steilabfallläufe,  treten 
nur  bei  starken  Regengüssen  und  zur  Zeit  der  Schneeschmelze 
in  Function. 

Die  Gestalt  der  Gehänge  des  Maars  wurde  wesentlich  von 
der  nach  dem  Zipfelbachthale  zur  Tiefe  arbeitenden  Erosion  ge- 
bildet. Im  Osten  und  Westen  ist  die,  das  Maar  umgebende 
Terrassenfläche  nach  innen  geneigt;  im  Osten  legt  sie  sich  bei 
5-  6"  Steigung  an  den  von  S.  mich  X.  ziehenden  Höhenzug  an. 
Im  Südwesten,  wo  sie  die  grösste  Ausdehnung  besitzt,  ist  sie 
beinahe  horizontal.  Kin  4  m  hohes  Gehängt .  welches  sie  da- 
selbst im  Süden.  Südwesten.  Westen  und  Nordwesten  umgiebt 
und  an  welches  sich  eine  weiter«'  Fläche  der  Basis  des  Hühls 
und  Ochsenwang  zu  anlegt,  wird  in  der  Mitte  durch  Mergelkalke 
gebildet.  Das  Gestein  des  Untergrundes  der  ersten  und  das- 
jenige der  zweiten  Terrassenfläche  ist  fester,  grauer  Kalkstein. 
Während  jenes  Gebiet  durch  kalkigen  Untergrand  charakterisirt 
ist,  welcher  nur  durch  eine  wenig  mächtige  Humus-Letten-Decke 
aberlagert  wird,  ist  der  südöstlich  vom  Hofe  Randeck  und  süd- 
lich von  der  Ziegelhütte  gelegene  Terrassentheil  durch  einen 
Lettenuntergrund  gekennzeichnet.  Ausser  der  das  Maar  umge- 
benden Fläche  sind  an  den  Gehangen  desselben  noch  1  weitere, 
verschieden  hohe  Terrassenflächen  vorhanden  und  zwar  sind  die- 
selben am  Nordgehänge,  im  Walde  m Hornhau u  am  besten  ent- 
wickelt, während  am  West-  und  Südgehänge  nur  die  unterste 
derselben  deutlich  fortsetzt.  An  der  Stelle,  wo  der  in  der  Rich- 
tung SW  NO,  WWS  OON  verlaufende  nordwestliche  Rand 
des  Maares  nach  SO  umbiegt,  hat  die  das  Wiesenthal  umgebende 
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Fläche  eine  Meereshöhe  von  etwa  740  m.  ô  m  darunter  befindet 
sich  die  Fläche  der  obersten  Terrasse  des  Maargehänges.  Nach 
Westen  setzt  dieselbe  nur  circa  50  in  fort,  dagegen  schlichst 
sich  daselbst  auf  einer  Meereshöhe  von  728  m  eine  zweite  Ter- 
rassenfläche an.  Im  Süden  ist  den  beiden  Terrassen  eine  weitere 
dritte  vorgelagert,  deren  Meereshöhe  etwa  716  m  betrügt.  Noch 
mehr  südlich  breitet  sich  die  unterste  aus  auf  einer  Meereshöhe 
von  (im  Mittel)  710  m.  Während  die  3  oberen  Terrassen  nur 
in  Spuren  an  anderen  Stellen  des  Maars  vorhanden  sind,  ist  die 
unterste  fast  überall  deutlich  entwickelt.  Local  durchsetzen  Thal- 
bildungen die  Gehänge terrassen.  so  im  westlichen  Theil  des  Wal- 
des -  Hornhau ti.  ferner  an  Localität  28;  an  den  beiden  genannten 
Orten  befinden  sich  sehr  instructive  Wassersammelbecken.  Der 
Terrassenuntergrund  wird  vorwiegend  von  Ejections -Breecien  ge- 
bildet, welche  in  der  Nähe  der  Oberfläche  in  der  Regel  eine  nach 
dem  fentrum  des  Maars  unter  (im  Mittel)  5°  Schichtcnfall  ge- 
neigte Lagerung  besitzen. 

Ueber  die  Entstehung  der  Terrassen  des  Maars  möge  die 
folgende  Schilderung  einiges  Licht  werfen.  Nach  dem  Auf- 
hören der  Eruptivthätigkeit  waren  die  denudirenden  Agentien  be- 
strebt, den  durch  die  erstere  gebildeten  Kessel  mit  Detritus 
auszufüllen.  An  dem  zu  jener  Zeit  bedeutend  vom  Nordrande 
des  Kraters  entfernten  Steilabfall  gingen  von  dem  Ende  des 
Zipfelbachthaies  Wassersammelbecken  aus,  deren  Reste  in  der 
das  Maar  umgebenden  Terrassenfläche  zu  suchen  Bind.  In  Folge 
der  tTndurchlässigkeit  der  Eruptivgesteine  für  die  atmosphärischen 
Wasser  wurde  im  Krater  ein  See1)  gebildet;  allmählich  rückte  die 
Erosion  des  Zipfelbachthales  nach  Süden  vor.  Es  enstand  ein 
Einschnitt  in  der  Umrandung  des  Sees  und  der  Zipfelbach  wurde 
so  mit  dem  See  in  Verbindung  gesetzt.  Während  die  Denudation 
an  dem  über  dem  Wasserspiegel  gelegenen  Theil  der  Gehänge 
des  Maars  die  Gesteine  abtrug,  schnitt  sich  die  Thalsolde  des 
/ 1 1  i  •  Ibachs  immer  tiefer  in  den  Rand  des  Maars  ein.  Zur  Zeit 
einer  relativen  Ruhe  der  Erosion  an  letzterer  Stelle  blieb  das 
Niveau  des  See's  in  gleicher  Höhe.  Theils  durch  Denudation 
vom  Seespiegel  aufwärts,  theils  durch  Alluvion  am  Ufer  (im 
See)  gelangte  eine  deutliche  Terrasse  zur  Ausbildung  (siehe  Fig.  1 
umstehend).  Bei  einer  weiteren  Vertiefung  des  Bacheinschnittes 
musste  auch  das  Seeniveau  sinken,  die  Denudation  konnte  sich 
einer  tieferen  Stelle  des  Gehänges  bemächtigen  und  begann  eine 
neue  Terrasse  zu  bilden.    Auf  diese  Weise  entstanden  im  Ganzen 


M  Die  bituminösen  Mergelschiefer  sind  als  lacustre  Bildungen  an- 
zusehen. 
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Figur  1. 


Profil 

zur  Erläuterung  der  Bildung  der  Gehängeterrassen  des  Maars. 

a  und  Ii  =  Terrassenttache. 

4  Terrassen  (siehe  Profil  II.  Taf.  X).  Der  Stand  der  Ausmüu- 
dungsstelle  «les  Maars  in  das  Zipfelbachthal  war  für  «lie  Erosion 
im  Gebiete  des  ersteren  jeweilen  die  maassgebende  Basis.  Gegen- 
wärtig bet  hat  igt  sich  die  Denudation  an  den  Gehängen  bis  zur 
Sohle  des  Maars  hinab.  Der  Detritus  wird  auf  der  Wiesenthal- 
sohle angehäuft  und  zu  gleicher  Zeit  schneidet  sich  der  Bach 
tiefer  ein.  Eine  neue  Terrasse  ist  in  Bildung  begriffen.  Die 
obersten  Terrassen  werden  immer  mehr  zerstört;  es  erhält  das 
Maar  mehr  und  mehr  ein  einheitliches  Gehänge  bis  auf  die  Sohle 
herab.  Zur  gleichen  Zeit  bethätigt  sich  jedoch  auch  die  Erosion 
am  Grundgebirge  der  Umgebung,  die  UmrundungsHächo  des  Maars 
rückt  (im  Allgemeinen)  nach  Süden  vor. 

Natürlich  ist  die  Intensität  der  Erosion  an  verschiedenen 
Punkten  verschieden  stark. 

Verband  der  Gesteine. 

Am  Aufbau  des  Randecker  Maars  und  seiner  nächsten  Um- 
gebung betheiligen  sich  zwei  Schichtengruppen.  Die  erste  Gruppe 
bilden  die  Schichten  im  Untergrund  des  Kesselkraters,  die  zweite 
Gruppe  die  Schichten  in  seinem  Innern !).  Soweit  der  Bestand 
der  ersten  Gruppe  ermittelt  werden  kann,  wird  ihr  Haupttheil 
durch  die  Schichtenglieder  des  Grundgebirges *)  (Malm)  gebildet. 
Einen  kleinen  Theil  machen  Lettenlager  im  Südosten  und  Westen 
des  Kraters  aus.  Die  Schichten  im  Innern  des  Kesselkraters 
bestehen  vorwiegend  aus  Ejections  -  Breccien.  An  den  Gehängen 
des  Wiesenthals   sind  denselben  Malmtrünuner  eingelagert.  Zu- 


>)  Mit  dem  Ausdrucke  Maar  soll  die  jeweilige  orographisehe  Gestalt 
eines  erloschenen  Explosions-Krater-Vulkans  bezeichnet  werden.  Die  Be- 
zeichnung Kesselkrater,  Kraterschale  gebe  ich  der  im  grossen  Ganzen 
Schalenförmigen  Flüche,  welche  das  Grundgebirge  von  der  noch  vor- 
handenen Masse  des  Vulkans  trennt. 

5)  Das  jurassische  Schichtengebiet  wird  in  Bezug  auf  die  tertiären 
Ablagerungen  (Eruptivbildungen  etc.)  als  Grundgebirge  bezeichnet. 
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nächst  der  Oberfläche  der  Thalsohle  finden  sich  Thone.  An 
vielen  Stellen  sind  am  Gehänge  und  im  Grunde  des  Maars  über 
den  Kjections-Breccien  und  unter  den  Thonen  bituminöse  Mergel- 
schiefer  gelagert.  Ab  und  zu  gesellen  sich  zu  den  erwähnten 
Gesteinen  Ablagerungen  von  Kalktuff.  —  Das  Eruptivmaterial 
findet  sich  beinahe  ausschliesslich  in  der  Einsenkung  des  Kessels, 
sodass  die  Grenze  des  Grundgebirges  und  des  Kraters  zu  Tage 
tritt.  In  der  Umgebung  des  Maars  finden  sich  nur  in  einer 
gering  mächtigen  Humus -Letten -Decke  kleine  Magnetite  (Körner 
und  Krystalle)  und  Glimmerblättchen  als  Reste  einer  früheren 
Eruptiv  -  Trümmergesteins  -  Decke. 

Bei  der  Einzeiehnung  der  äusseren  Umgrenzung  des  Kraters 
in  die  geologische  Karte  konnte  natürlich  an  den  allermeisten 
Punkten  nur  abgeschätzt  werden.  Der  Umriss  des  Kraters,  wie 
er  auf  der  Karte  (Taf.  IX)  in  der  Projection  erscheint,  darf  daher 
nicht  als  ein  Bild  angesehen  werden,  das  die  natürlichen  Ver- 
hältnisse genau  zur  Darstellung  bringt;  jedoch  ist  die  Art  der 
Umgrenzung,  nämlich  die  um  die  Peripherie  eines  Kreises  wellig 
verlaufende  Linie  der  Wirklichkeit  entnommen. 

Der  Untergrund  des  Kessclkraters. 
Malmgebiet 

Das  jurassische  Untergrundgebirge  ist  an  der  Grenze  des 
Kraters  in  der  Umgegend  des  Maars  au  3  Stellen  aufgeschlossen; 
es  sind  dies  die  Localitäten  No.  30,  31.  32  der  Karte  (Taf.  IX ). 
Leider  wird  es  durch  tien  Faciesreichthuin  des  mittleren  und 
oberen  (schwäbischen)  Malm  im  Gebiete  des  Handecker  Plateaus 
unmöglich  gemacht,  etwaige  Verwerfungen,  von  denen  die  einzel- 
nen Theile  betroffen  sein  könnten,  nachzuweisen.  —  An  einer 
Stelle  (Loc.  23).  welche  später  im  Zusammenhang  mit  den  da- 
selbst befindlichen  Ejections-Breccien  beschrieben  werden  soll,  ist 
ein  sehr  tief  gelegener  Aufscbluss  im  Malm  vorhanden. 

Lettengcbicte. 

1 .  Lettengebiet  bei  der  Ziegelhütte  und  dem  Hofe  Kandeck. 
—  Das  Gestein  besteht  aus  feinen  Thonpartikeln,  abgerundeten 
Quarzbröekehen .  Bohnerzstückcben .  Magnetitcn  und  Biotitblätt- 
chen;  vereinzelt  sind  abgerundete  Malmtrümmer  eingelagert.  Fasst 
man  den  Umstand  in  s  Auge,  dass  das  Terrain  2  Dolinen  be- 
sitzt, so  muss  man  in  «1er  Tiefe  eine  Zerklüftung  annehmen. 
Man  hat  es  offenbar  mit  Ein-  und  Auflagerungen  in  einem  Spalten- 
gebiet zu  thun,  welche  in  keinem  directen  Verhältniss  zur  Eruptiv- 
thätigkeit  des  Kessclkraters  stehen.  In  faustgrossen  Fragmenten 
finden  sich  bei   Localität  Xo.   28   typische   Bohnerzstücke  als 
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Einsprenglingc  in  den  dortigen  Eject  ions-Breccien.  Ebenso  trifft 
man  auf  dem  Wege  von  Hepsisau  nach  dem  Wiesenthal  auf 
einige  1  *  kbm  fassende  Malmfelsen  mit  Klufteinlagerangen  vou 
Bohnen.  Obwohl  die  Bohnerzpartikel  nicht  sehr  zahlreich  in 
den  Letten  vorhanden  sind,  so  werden  die  letzteren  doch  wohl 
am  besten  als  gewöhnliche  Bohimrzlager  -  Bildungen l)  aufgefasst. 
Es  darf  jedoch  das  Gestein,  wie  es  sich  heute  darstellt,  durch- 
aus nicht  als  ein  ursprüngliches,  d.  h.  unverändertes  Gebilde  an- 
gesehen werden.  Nicht  allein  die  Lagerung  ist  im  Laufe  der 
Zeit  in  gewissem  Sinuc  geändert,  sondern  auch  das  Gestein  selbst 
ist  chemisch  verändert  worden.  Durch  die  Zerklüftung  des  Unter- 
grundes und  die  Thätigkeit  «1er  ttiessenden  Wasser  in  demselben 
wurden  Einsenkungen  von  oben  bedingt,  eine  Decke  von  Eruptiv- 
material  (welche  jedenfalls  in  weitem  Umkreis  den  Kesselkrater 
umgab)  wurde  local  in  die  Tiefe  gebracht.  Die  Hegenwasser 
führten  in  die  geschlossenen  Dolinen  die  Letten  der  Umgebung 
hinein.  So  kam  es.  dass  local  auch  in  tieferen  Horizonten  jenes 
Lettenlagers  Mineralien  sich  tiuden.  welche  als  Eruptivituiterial 
angesehen  werden  müssen.  Der  Umriss  des  Kraters  befindet  sich 
im  Norden  von  dem  angeführten  Lettengebiet,  jedoch  ist  sein 
dortiger  Verlauf  unmöglich  genau  zu  ermitteln. 

2.  Eine  zweite  Stelle,  wo  Bohnerze  in  unmittelbarer  Nähe 
des  Kraterrandes  vorkommen,  ist  am  Gänswasen  bei  Ochsenwang. 
Im  Allgemeinen  ist  das  ganze  Plateau  sporadisch  mit  Bohnerzen 
bedeckt.2) 

Schichten  im  Innern  des  Kesselkraters. 

a.  An  dem  Gehänge  dos  Wiesenthals. 

Die  Ilauptgosteine  sind  Ejections- Breccien.  Dieselben  sind 
überall  mehr  oder  weniger  verwittert.  Sporadisch  finden  sich  auf 
den  Breccien  Letten,    welche  ans  den   am  Bande  des  Maars  an 


!|  Di«1  Genesis  der  Bohnerzlager,  welche  sich  an  zahlreichen 
Punkten  auf  dem  Plateau  der  Schwäbischen  Alb  vorfinden,  kann  zur 
Zeit  noch  nicht  ermittelt  werden,  da  eingehende  Studien  über  den 
Verband  der  einzelnen  Vorkommen  untereinander  und  mit  dem  Grund- 
gebirge noch  nicht  vorliegen.  Ks  ist  wohl  möglich,  dass  die  Bohnerze 
zusammen  mit  den  l^uarzsand  führenden  Letten  |  Diluviallehm  von 
Fkaas,  DeFFKER),  mit  welchen  sie  in  der  Hegel  vergesellschaftet  sind, 
die  Beste  einer  vom  Schauplatz  «1er  Alb  als  Gebirgsstufe  verschwun- 
denen Schichtenreihe  darstellen.  QUENSTKDT,  Begleitworte  zur  geo- 
gnostischen  Specialkarte  von  Württemberg.    Atlasblatt  Urach,  p.  17. 

1  )  Im  Dorfe  Ochsenwang  (bei  Grabungen  am  Hause  des  Schult- 
heissen  Gantenbein,  an  »1er  Kirche  und  an  anderen  Stellen  des  Ortes 
I Ortsbrunnen)!  Hess  sich  gelber  Letten  in  einer  Mächtigkeit  von  5,  9, 
12  m  nachweisen. 
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eiuzclnen  Stellen  vorkommenden  Lettengebieten  stammen  und  durch 
Rutsehungen  ')  in  ihre  jetzige  Lagerstätte  gebracht  wurden.  An 
vielen  Punkten,  namentlich  im  Süden.  Südwesten.  Westen  und 
Nordwesten,  ist  das  Gehänge  des  Maars  mit  1  *  —  2  kbm  grossen 
Malmfelsen  *)  vollgespickt.  Dieselben  gehörten  durchweg  Hori- 
zonten an.  welche  über  ihrem  gegenwärtigen  Lager  gelegen  sind. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  sie  von  den  umliegenden  An« 

')  An  den  Gehängen  dos  Maars  sind  sehr  instructive  kleine  Berg- 
rutsch -  Erscheinungen  zu  beobachten.  Schuttmassen  der  Ejeetions- 
Breccien  mit  Malmtrümmern  bilden  hier  vorzugsweise  das  Oberflächen- 
Gestein;  das  Liegende  derselben  sind  die  festen  Ejections  -  Breccien. 
Die  Neigung  jener  Schuttlager  entspricht  derjenigen  des  Gehänges, 
welche  etwa  im  Mittel  20°  beträgt.  Werden  die  Schuttschichten  be- 
sonders stark  durrhnässt,  so  bewegen  sie  sich,  der  Schwerkraft  fol- 
gend, eine  Strecke  weit  auf  der  festen  Unterlage  hinweg. 

*)  Die  Felsen,  welche  sich  an  den  Gehängen  des  Maars  (nament- 
lich im  Süden)  vorfinden ,  sind  theils  körnige  Kalksteine  (Marmor), 
theils  Dolomite  oder  gewöhnliche  dichte  Kalksteine.  Gesteine  mit  dem 
gleichen  Habitus  wie  derjenige  jener  Felsen  finden  sich  an  zahlreichen 
Orten  dt  s  Plateaus  (so  /.  B.  Südlich  vom  Ried)  im  o  und  t  Qu. 
(welche  beide  Stufen  jedoch  hier  schwierig  von  einander  zn  trennen 
sind).  In  einzelnen  Felsen  des  Maargehänges  fand  ich  Fossilien 
(z.  B.  Miller  Urin  us  Milkri  St'HLOTii.),  welche  durchweg  auf  höhere 
Horizonte  des  Malms  verweisen.  Da  in  der  nächsten  Hingebung  des 
Maars  die  höchsten  Zonen  des  Schwab.  Jura  nicht  mehr  vorhanden 
sind,  so  muss  man  annehmen,  dass  die  Felsen  zu  einer  Zeit  in  »las 
Wiesenthal  von  den  umliegenden  Höhen  gelangten,  als  die  letzteren 
noch  mit  den  obersten  Stufen  des  Malm  gekrönt  waren. 

Die  Malmfelsen  im  Gebiete  der  Gehänge  ties  Maars  und  in  der 
nächsten  Umgebung  desselben  sind  vielfach  in  verschiedenen  Richtun- 
gen von  cylindrischen  Vertiefungen,  deren  Durchmesser  von  einigen 
('entimetern  bis  zu  l\  dm  schwankt,  durchsetzt.  Diese  Löcher,  deren 
Lichtweite  in  der  ganzen  Längserstreckung  (1  cm  bis  '  »  m  und  dar- 
über) ziemlich  gleich  bleibt,  sind  in  einzelnen  Fällen  an  den  Wanden 
vollkommen  glatt.  Das  Ende  ist  (wenn  dasselbe  überhaupt  vorhanden 
ist)  deutlich  coneav.  Die  Bildung  dieser  cylindrischen  Höhlen  (welche 
auch  an  anderen  Punkten  im  Malm  vorkommen)  mochte  ich  durch 
eine  vorwiegend  erosive,  langsam  wirkende  Thätigkeit  des  Wassers 
erklären.  Humus,  Letten  oder  (t>uarzsand  oder  andere  Materialien 
hätten  hierbei  die  Function  «1er  Gerölle  (in  den  tluviatilen  Erosions- 
kesseln) übernommen.  Das  Wasser  wäre  durch  liegen  und  die  Schnee- 
schmelze geliefert  worden.  (Letten  fand  ich  in  manchen  Vertiefungen 
am  Grunde  vor.) 

Die  erste  Vertiefung,  welch»'  die  Erosion  zu  weiterer  Ausarbeitung 
benutzte,  wird  in  den  meisten  Fällen  durch  chemische  Thätigkeit  ent- 
standen sein  (Auflösung  leichter  löslicher  (iesteinstheile).  Manche 
Löcher  in  den  Malmfelsen  «1er  Alb  dürften  ausschliesslich  durch  die 
chemische  Thätigkeit  des  Wassers  entstanden  sein.  Die  Bildung 
der  erwähnten  Vertiefungen  (durch  Erosion),  welche  im  Allgemeinen 
aufgehört  hat,  dürfte  solchen  Zeiten  entstammen,  welche  durch  eine 
erhöhte  Thätigkeit  der  denudirenden  Agentien  ausgezeichnet  waren 
(Mittelmiocän,  Diluvium).  In  solchen  Perioden  müssen  auch  die  Pla- 
teauthäler  besonders  energisch  ausgearbeitet  worden  sein. 
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höhen  durch  Denudation  in  den  Kesselkrater  gelangten.  Local 
finden  sich  Kalktuffe  welche  einer  alten  Denttdations- Oberfläche 
aufgelagert  sind. 

Die  natürlichen  Aufschlüsse  am  Gehänge  des  Wiesenthals 
sind:  1.  (Loc.  No.  28)  Bachaufriss  am  Westrande  des  Maars. 
2.  (Loc.  No.  2)  Schürfe  in  der  Nähe  des  Hofes  Handeck. 
H.   Linksseitiges  Gehänge  der  Zipfelbachschlucht  am  Hohberg. 

1.  An  Localität  No.  2*  befindet  sich  an  der  Strasse  an- 
stehender Malm.  Im  Hachaufriss  zeigen  sich  zu  oberst  im  Mittel 
faustgrosse  Gesteinsfragmente.  bestehend  aus  dichten,  festen  Kalk- 
steinen, grauen  Mergelkalken  und  Mergeln,  welche  ihrem  Habitus 
nach  dem  unteren  Malm  entstammen,  hier  jedoch  im  Horizont 
des  mittleren  Malm  lagern.  Mit  ihnen  vergesellschaftet  fand  ich 
aus  der  Zone  des  Ammonites  Mnrehisonae  Sandkalke  mit  Peeten 
(Antust um)  pumi/us  Lamk..  aus  der  Zone  des  Ammonites  opu- 
Untts  Schieferthone .  Mergclkalke  und  Nagelkalke  mit  Posiäonia 
opaiitia  Qu.  und  (Aa/toma  Mausten'  Goldf.  .  aus  der  Zone  der 
Vitsidtmia  Bronni,  bituminöse  Mergelschiefer  mit  Inoeemmus 
gryphoitles  Schloth.  Grobkörnige  Sandsteine,  welche  gewissen, 
aus  dem  schwäbischen  Keuper  bekannten  Gesteinen  ausserordent- 
lich ähnlich  sind,  sind  ab  und  zu  neben  den  jurassischen  Ge- 
steinen zu  finden.  Zwischen  den  erwähnten  Fragmenten  lagern 
schwarze,  gerundete  und  eckige  Hasaltstücke  von  Erbsen-  bis 
Haselnuss -Grösse  und  kleine  Trümmer  der  oben  angeführten  Ge- 
steine. Weiter  nach  Osten  treten  die  grossen  Fragmente  in  den 
Hintergrund.  Basalt-  und  andere  Gesteinsstücke  haben  im  Mittel 
die  Grösse  eines  Schrotkorns,  deutliche  Schichtung  lässt  sich 
erkennen:  zugleich  beherrscht  ein  Schichtenfall  nach  Westen, 
welcher  zwischen  20°  und  :i">ft  schwankt,  die  einzelnen  Lager. 
Diskordanzen  und  Rut schungen  treten  hier  an  vielen  Stellen 
auf  und  erschweren  eine  genaue  Aufnahme  der  Tektonik.  Der 
Sehichtencomplex.  welcher  als  eine  mittelkörnige  Breccie  mit 
kalkigem  Bindemittel  zu  bezeichnen  ist.  unterteuft  das  Lager  der 
grosskörnigen  Breccie  und  unter  ihm  lagert  eine  weitere  Breccie. 
die  sich  wesentlich  aus  erbsen-  bis  haselnuss*rrossen  Basaltstücken 
und  Fragmenten  von  Sedimentgesteinen  zusammensetzt.  Local 
finden  sich  darin  taust-  bis  kindskopfgrosse  Bruchstücke  von 
Kalksteinen,  Sandsteinen.  Mergeln  und  Thonen,  für  welche  alle 
man  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  die  einstige  Zugehörig- 
keit zum  Grundgebirge   nachweisen   kann.     Die   erstere  Breccie 

M  Nördlich  von  «1er  Zicjrelhütte  befindet  sich  am  Rande  des  Maars 
tin  La<rer  eines  festen  Kalktnffs,  dessen  Schichten  jregen  Norden  unter 
10°  einschiessen.  Kin  weiteres  Kalktuff- Vorkommen  ist  bei  Localität 
No.  28. 
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erscheint  alsdann  als  Grundbreecie  :  die  grossen  Fragmente  sind 
sporadisch  in  dieselbe  eingelagert.  Von  Wichtigkeit  ist  das  Vor- 
kommen von  Ein  Sprendlingen  eines  Trümmergesteins,  welches  sich 
als  wohlgeschichtete,  feinkornige  Ejections  -  Breccie  erweist.  Die 
Mächtigkeit  des  ganzen,  durch  den  Bachaufriss  aufgeschlossenen 
Schichtencomplexes  beträgt  ca.  HO  m.  von  welchen  etwa  15  m 
auf  die  unterste.  1 0  m  auf  die  mittlere  und  5  m  auf  die  oberste 
Breccie  zu  rechnen  sind.  Hechts  und  links  von  der  kleinen 
Schlucht  finden  sich  an  den  Gehangen  des  Maars  Ablageningen 
eines  Kalktuffes l) .  welche  sich  unten .  wo  »las  Thftlchen  in  das 
Wiesenthal  einmündet,  als  eine  zusammengehörende  Bildung  dar- 
stellen. Die  Thalbildung  ist  daher  junger  als  die  Ablagerung 
jenes  Kalktuffes.  welcher  discordant  den  Breccicn  aufgelagert  ist. 

2.  (IiOc.  No.  2.)  An  der  Westseite  des  Weges,  welcher  am 
Hofe  Randeck  vorbeifuhrt,  unmittelbar  an  dem  letzteren  zuge- 
hörenden  Gemüse-  nud  Blumengarten,  sind  einige  kleine  Schürfe, 
welche  eine  Eisenhydroxyd-reiche  Ejections -Breccie  aufschliessen. 
Aehnliche  Vorkommen  sind  am  Walde  Klettenhau.  nordöstlich  von 
der  bezeichneten  Stelle  vorhanden. 

3.  Weitaus  den  besten  Einblick  in  die  Tektonik  des  Maar 
bekommt  man  an  der  linksseitigen  Wand  der  Zipfelbachschlucht 
am  Hohberg,  wo  der  Steilabfall  ein  350  m  langes,  natürliches 
Profil  des  Kraters  liefert.  50  m  westwärts  von  Localität  No.  1 
(Ruhbank  auf  der  Hepsisau -Randecker  Steige)  befindet  sich  der- 
jenige Punkt,  wo  der  aus  den  Wiesenthalbäehen  entstandene 
Zipfelbach  nach  Norden  umbiegt,  nachdem  er  etwa  100  m  in  der 
Richtung  SW —  NO  geströmt  ist.  An  jener  Biegnngsstelle  (Loc. 
No.  23)  (siehe  Profil  2.  Taf.  X)  steht  anf  beiden  Seiten  des  Bach- 
bettes die  Untergrundformation  des  Kesselkraters  an.  Linksseitig 
ragt  eine  7  m  hohe  Felswand  empor,  rechtsseitig  stehen  2  —  8  m 
hohe  Felsen  an.  Das  Felsgestein  ist  fester,  hellgrauer  Kalkstein, 
in  dem  sich  leider  keine  Fossilien  finden,  nach  denen  man 
den  Horizont  bestimmen  könnte.  An  diese  hier  erwähnte  Gruppe 
schliesst  sich  nach  Nordwesten  ein  etwa  60  m  langer  Zug  kleiner 
Malmfelsen  an.  deren  Zusammengehörigkeit  zu  einem  Ganzen  mehr 
oder  weniger  deutlich  zu  erkennen  ist.  Ihre  Fortsetzung  bilden 
Schutthalden.  Etwa  3  m  über  den  letzten  Malmfelsen  stehen  in 
einer  Distanz  von  40  m  nach  Nordwesten  Bänke  einer  Ejections- 
Breccie  an  (Loc.  No.  24),   und  noch  8  m  höher  stellen  sich  bei 


M  In  dem  Kalktufflager  bei  Localität  No.  'JH  fand  ich  Heliciden- 
Steinkcrne,  worunter  ein  solcher,  welcher  dem  Ausguss  der  Schale  von 
Helix  insùjni»  ausserordentlich  ähnelt. 

Zeiuchr.  J.  I).  gcol.  (ie*.  XU,  1 .  7 
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einer  Entfernung  von  HO  m  (Loo.  No.  25)  Lager  von  dünn  ge- 
schichteten, bituminösen  Mergelschiefern  und  Mergelkalkeu  ein. 

Höchst  wahrscheinlich  haben  diese  Lager  (Mcrgelsehichteui.  de- 
ren unterstes  Glied  allein  aufgeschlossen  ist,  eine  Mächtigkeit  von  10 
bis  15  iu.  Gosteiusbruchstüeki  welche  den  gleichen  Charakter  wie 
das  Austeilende  zeigen,  fand  ich  etwa  8  in  Uber  dein  Aufschluss. 
Das  Liegende  ist  eine  deutlich  geschichtete  Kjections-Breccie.  Eine 
Verfolgung  «1er  Mergelschiefcr  nach  Südosten  wird  durch  Schutt- 
lager unmöglich  gemacht.  Doch  wurden  dieselben  von  mir  7<J  m 
nordwestlich  vom  ersten  Aufschluss  nachgewiesen.  Bei  Localität 
No.  2(3  ist  das  Gestein  auf  Eject ions-Breeeien  deutlich  concordant 
gelagert.  Nordwestlich  von  Localität  No.  20  konnte  ich  das  Ge- 
stein nur  noch  in  Findlingen  erhalten.  Die  Schichten  jener 
Mergelschiefer  scheinen  hier  in  der  Weise  zu  verlaufeu.  wie  es 
aus  dem  im  Maassstab  1  :  2500  angefertigten  Profil  ersichtlich 
ist.  In  der  Fortsetzung  der  Ejections-Breccien  des  zweiten  Auf- 
schlusses der  Mergelschiefer  lassen  sich  (Loc.  No.  27)  durchweg 
Hellichten  von  Ejections  -  Breccien  nachweisen;  ab  und  zu  sind 
dieselben  stark  verwittert  und  deshalb  locker  gefügt,  was  eiu 
Dachsvölklein  bewog,  an  solchen  Stellen  sich  Höhlen  zu  bauen. 
Die  Breccien  zeichnen  sich  jedoch  auch  zuweilen  durch  grosse 
Festigkeit  aus  und  haben  im  Allgemeinen  die  grösste  Aehnlichkeit 
mit  der  von  Localität  No.  2b  bekannten  untersten  Breeeie.  Auch 
hier  fand  ich  ein  Fragment  einer  feinkörnigen  Ejections -Breccic, 
welches  ringsum  von  dem  anstehenden  Eruptiv  -  Trüuunergestein 
umschlossen  war.  Nach  langem  Suchen  gelaug  es  mir,  in  die- 
sem Trümmergesteiu  Fossilien  nachzuweisen.  Es  sind  dies  Hefa 
crebripunrtata  Si>h(î.  und  ('(nmilin  mitiqua  Sonf'Bj,..  nebst  un- 
bestimmbaren Glossophoren-Gehäusen  und  Holzfragmeuteji.  Nord- 
westlich von  den  letztgenannten  Aufschlüssen  (Loc.  No.  27)  am 
Hohberg  lagern  bis  zum  sogenannten  -,  Spitzenfelsen welcher 
schon  dem  Plateau  des  Grundgebirges  angehört,  Schuttmasscu, 
die  den  inneren  Bau  des  Gebirges  verdecken. 

Der  Eiubliek.  welchen  der  das  Maar  in  nordwestlicher  Hich- 
tung  durchsetzende  Steilabfall  iu  die  Tektonik  des  Kesselkraters 
gewährt,  ist  kurz  gefasst  folgender.  Die  Lagerung  der  Ejeetious- 
breccien  weist  auf  eine  von  NW  nach  SO  streichende  Anlage- 
ruugsthiehe,  welche  allein  die  innere  Wand  des  Koselkraters  sein 
kann.  Die  Ejections  -  Breccien  und  Mergelschiefcr  fallen  unter 
einem  Winkel  von  f>°  muh  dem  Centrum  des  Maars.  Die 
Mergelschiefcr  erscheinen  als  concordante  Auflagerung  auf  die 
Ejections-Breccien.  An  der  tiefsten  Stelle  des  Profils  rageu  stark 
zerklüftete  Malmfelsen  hervor,  welche  dein  Untergrund  des  Kraters 
angehören  und  auffallender  Weise  eines  Ausfüllungs-Materials  ent- 
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behreii.  Das  Gestein  ist  ein  fester,  hellgrauer  Kalkstein  ohne 
Umänderung,  wie  er  sieh  aueh  au  anderen  Stellen  vielfach  findet. 

b.    Schichten  der  Sohle  »los  Wiesenthals. 

Der  Untergrund  der  Wiesenthalsohle  wird  fast  Uberall  durch 
Thonlager  gebildet.  Der  Thon  ist  theils  hellgrau,  vollkommen 
rein,  ohne  fremde  Heimischungen  (wie  hei  Loc.  No.  12).  theils 
dunkel  blau  -  grau  und  bräunlich,  mehr  oder  weniger  reich  an 
erbsengrossen  Kinsprenglingen  von  Feuersteinstücken.  Quarzbröck- 
chen,  Maguetiten.  Kalkkörnern  und  Eisenoxydhydrat-Partikeln.  An 
einzelnen  Stellen  lagern  an  seiner  Statt  Bruchstücke  von  Ejec- 
tions-Breccien  und  Kalkstein-Fragmente,  oder  tritt  das  in  zweiter 
Liuie  im  Untergrund  anstehende  Gestein,  der  bituminösen  Mergel- 
schiefer, zu  Tage.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  mau 
in  jenen  Thonlagern  die  geschlemmten  Endproduetc ,  der  au  den 
Gehängen  und  an  dem  Rande  des  Maar  noch  anstehenden  und 
früher  vorhandenen  Gesteine  vor  sich  hat.  Als  reine  Walkerde, 
als  Endglied  der  Zersetzung  des  basaltischen  Materials,  müssen 
die  hell  grauen  Thone  aufgefasst  werden.  Die  bituminösen  Mer- 
gelschiefer sind  an  3  Stellen  aufgeschlossen: 

L  (Loc.  No.  4.)  Am  Walde  Klettenhau  befinden  sich  in 
einem  Wriesengnmdsttick  Gruben,  welche  in  den  fünfziger  Jahren 
Herr  Prof.  Fraas  herstellen  liess.  Hier  tritt  ein  Gestein,  wel- 
ches aus  papierdünnen  Lagen  von  organischen  Resten,  vorwiegend 
Blattstückcn  besteht,  in  Wechsellagerung  mit  ebenso  dünnen 
Thonlagern1)  zu  Tage.  Längere  Zeit  den  Einwirkungen  der  At- 
mosphäre ausgesetzt,  blättert  das  Gestein  auf,  weil  durch  die 
Verdunstung  des  Wassers  die  bituminösen  Schichten  sich  zusam- 
menziehen. Die  Thonlagen  werden  von  diesem  Process  nicht 
ergriffen,  sondern  verhalten  sich  neutral.  Bläst  nun  der  Wind 
durch  solche  trockene,  aufgeblähte  Schieferstücke  hindurch,  so 
entfernt  er  aus  denselben  mehr  oder  weniger  den  feinen  Thon- 
staub. Untersucht  man  das  Gestein  im  Berginneru.  so  Hndet 
man.  dass  hier  der  Zusammenhalt  der  Lager  ein  weit  stärkerer 
ist.  Die  Thonlager  führen  hier  auch  etwas  kohlensauren  Kalk. 
Die  Schichtung  ist  beinahe  horizontal,  local  sind  jedoch  einige 
wenige  Biegungen  einzelner  Lagen  zu  bemerken,  dieselben  ver- 
danket] wohl  dein  (lurch  das  Einwaehsen  von  Wurzeln  in  den 
Boden  verursachten  Druck  und  kleinen  Verwerfungen  ihre  Ent- 
stehung. 

M  Die  Thonlager  und  die  Blatterlagcn  (vorwiegend  die  ersteren) 
enthalten  Diatomaccen  (  Schalen)  und  zahlreiche  Protisten;  letztere 
zeigen  in  Wasser  unter  dem  Mikroskop  betrachtet  deutliche  Molecnlar- 
bewegung. 

7* 
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2.  (Loe.  No.  10.)  Etwa  in  dor  Mitte  des  Maars  verläuft 
ein  kleiner  Bach  in  nordöstlicher  Richtung-  Kurz  vor  seiner 
Vereinigung  mit  den  übrigen  Bachwassern  des  Wiesenthals  be- 
findet sich  an  dein  rechtsseitigen  Ufer  desselben  auf  einer  Strecke 
von  10  in  ein  Aufsehluss  in  den  bituminösen  Mergelschiefem. 
Kin  gefältelter  Schichtencomplex  mit  einer  Mächtigkeit  (die  Fal- 
tung eingerechnet)  von  7  m  lagert  an  jener  Stelle.  Theils  sind 
es  Mergelschiefer  von  der  Beschaffenheit  derjenigen  der  Loealität 
No.  4,  theils  sind  es  kieselige.  bräunlich  schwarze  Schiefer.  Die 
kleinen  Falten  streichen l)  vorwiegend  in  der  Richtung  von  0 
nach  W.  Lager  von  kieseligen  Schiefern  wechsellagern  mit  Mer- 
gelschiefern. Betrachtet  man  das  Liegende  und  Hangende  jener 
Lager,  so  zeigt  es  sich,  dass  die  Kiesel  schiefer  local  in  Mergel- 
schiefer Ubergehen  und  dass  die  Verkieselung  nur  in  gewissen, 
die  Schichtung  etwas  schiet  durchschneidenden  Zonen  vorhanden 
ist.  An  einzelnen  Stellen  können  in  diesen  Verkieselungs  -  Zonen 
nur  einige  Lager  silieificirt  sein,  an  anderen  hat  die  Verkiese- 
selung  noch  weitere  Lager  ergriffen.  Die  Fältelung  zeigt  manchmal 
deutliche  Faltenüberschiebungen2).  Local  finden  sich  einzelne 
(iesteinsstücke  von  Mergelschiefer  als  Einlagerungen  in  der  Haupt- 
masse der  Mergelschiefer.  Zuweilen  lassen  sich  kleine  Verwer- 
fungen nachweisen,  bei  welchen  die  dislocirten  Schollen  durch  ein 
verworren-  oder  ungeschichtetes  Mergelgestein  getrennt  sind.  Ab 
und  zu  sind  die  Fältelungen  undeutlich,  oder  stark  gefältelte  Par- 


l)  In  dem  gefalteten  Schichtencomplex  bei  Loealität  No.  to  lassen 
sich  an  den  einzelnen  Falten  Abweichungen  im  Streichen  nachweisen. 
Besonders  häufit!  ist  auch  «las  Vorkommen  von  Klemmfalten;  due  ein- 
zelnen Schichtchen  sind  in  den  Antiklinalen  und  Synklinalen  gefältelt 
zusammeneestaut. 

sl  De  MargBRIE  et  A.  Heim.  Les  Dislocations  de  1  ecorce  ter- 
restre, 1*88. 


Figur  2. 


Falte  der  bituminösen 
Mergel  schiefer.    Nat.  Gr. 


Discordante  Lagerung  in  den 
Mergel  schiefern.    Nat.  Gr. 
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Figur  4  a. 


Beiderseits  überfahrt«»  Senkung. 
Yerkieselte  Merjji'lschiefer  von  Localitüt  No.  lu. 
Linear  '2  fach  vergrössert. 


Figur  4l>. 


x  y  =  Mittelschenkel. 


tien  gehen  plötzlich  in  solch«'  ohne  Fältelung  über.  (Siehe  die 
Figuren  2,  'S,  la  u.  4b  auf  pag.  lUO  u.  101.)  Bei  einem  genauen 
Vergleich  «1er  Gesteine  von  Localitüt  No.  *2.r>  mit  denen  der  Lo- 
calität  No.  1<>  u.  4  zeigt  es  sich,  dass  diese  Vorkommen  zusam- 
mengehören. Die  an  dem  nördlichen  Gehänge  des  Maars  gela- 
gerten Mergelgesteine  setzen  nach  dem  Centrum  hin  fort.  .Man 
hat  dieselben  (nach  den  vorgefundenen  Fossilien I  als  Absätze 
eines  Landsees  anzusehen,  dessen  Becken  durch  den  Kesselkrater 
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gegeben  ist.  Da  bei  der  Störung  der  Lagerung  der  Schiefer  an 
Localität  No.  10  kein  Gebirgsdruck  als  Ursache  thätig  sein  konnte, 
die  Struetur  jedoch  für  eine  hochgradige  Plnsticität  der  Gesteine 
spricht,  so  muss  man  annehmen,  dass  die  letzteren  zur  Zeit  ihrer 
Faltung  im  Allgemeinen  noch  nicht,  oder  doch  nur  theilweise 
erhärtet  waren.  Den  Druck,  welcher  die  Faltung  der  Mergel- 
schiefer bewirkte,  möchte  ich  durch  ein  allgemeines,  allmähliches 
Zusammenrutschen  vom  Rande  gegen  die  Mitte  des  Maars  er- 
klären. Dass  auch  im  Norden  eine  Faltung,  analog  wie  bei  Lo- 
calität No.  10  vorkam,  bewies  mir  eine  kleine  Falte  eines  Mergel- 
schiefers, welche  ich  am  Hohberg  als  Findling  vorfand. 

3.  (Loe.  No.  3.)  Unmittelbar  östlich  an  der  Strasse.  60  m 
südlich  von  Localität  No.  1  Hess  ich  eine  Grube  herstellen,  welche 
bituminöse  Mergelschiefer  zu  Tage  förderte.  Obwohl  die  Lage- 
rung der  Schichten  etwas  undeutlich  ist,  so  kann  man  doch  das 
folgende  Profil  von  denselben  geben:  Zu  oberst  dünugeschichtete. 
bituminöse  Schiefer,  darunter  feste,  kalkreiche,  bituminöse  Mergel- 
schiefer, welche  von  verkieselten,  bituminösen  Kalktutfen  unter- 
lagert werden.  Die  letzteren  zeigen  zuweilen  typische  KalktufF- 
struetur;  an  einem  Handstück  kann  auf  der  einen  Seite  der 
Kalkt  ml  -  Habitus  gut  ausgesprochen  sein .  während  auf  der  an- 
deren das  Gestein  durchaus  nicht  als  Kalktutf  zu  erkennen  ist. 
Die  wasserhaltigen  Modifikationen  der  Kieselsäure  haben  das  Ge- 
stein local  ganz  durchtränkt.  Jene  Kalktuflc  sind  älter  als  die 
Mergelschiefer-Sedimente.  Sie  wurden  von  mir  nur  an  Localität 
No.  3  anstehend  gefunden,  während  sie  als  Findlinge  im  Zipfel- 
bachtbal  vielfach  vorhanden  sind. 

Petrographische  Beschreibung  der  wichtigsten  Gesteine,  welche 
sich  am  Aufbau  des  Randecker  Maar  betheiligen. 

Ejections-Brcccicn  '). 

Ejections -Breccie  vom  Hohberg.  Das  Gestein  ist 
felsig  wohl  geschichtet.  Die  eine  Hälfte  der  im  Mittel  erbsengrossen 
Fragment-Bestandtheile  besteht  aus  (dunkel  grauen)  Basaltstücken, 
die  andere  aus  Sediment -Gestcinstrttminern.  und  die  Lücken  zwi- 
schen den  einzelnen  Bruchstücken  werden  durch  ein  (kalkiges, 
serpentinöses  oder  auch  kieseliges)  Bindemittel  ausgefüllt. 

Basaltstücke.  —  Die  Basaltstücke  bieten  alle  ein  ähnliches 
mikroskopisches  Gesteinsbild.     Um   scharf  umgrenzte,  farblose. 


>)  A.  Penck.  lieber  Basnlttnffe  der  Schwäbischen  Alb.  Diese 
Zeitschrift,  1879,  p.  540. 
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grünlich  oder  bräunlich  gefleckte  Krystalle,  welche  einen  sechs1-1 
zeitigen  Durchschnitt  besitzen,  gruppiren  sich  farblose,  gelbe  oder 
grünliche,  rechteckige  Leisten,  welcho  in  ihrer  Anordnung  eine 
deutliche  Fluidalstructur  erkennen  lassen,  /wischen  den  erwähn- 
ten Mineralien,  welche  oftmals  nur  «hirch  geringe  Zwischenräume 
von  einander  getrennt  sind,  befinden  sich  bräunliche  und  schwante 
Körner,  welche  wiederum  von  einer  homogenen,  hell  bräunlichen 
oder  farblosen,  vielfach  von  feinen  Kömchen  durchsetzten  Masse 
umgeben  sind.  Die  grossen,  meist  sechsseitigen  Krystalle  zeichnen 
sich  durch  Aggregat  -  Polarisation  aus.  kleine,  matt  grau  polari- 
sirende  Körner  sind  local  von  Schlieren  einer  bräunlichen  oder 
grünlichen,  gckörnelten  Masse  umgeben,  welche  an  manchen  Stel- 
len isotrop  erscheint.  Der  Verlauf  jener  Schlieren  hat  theils 
eine  bestimmte,  manchmal  der  Längserstreckung  des  Krystall- 
umrisses  parallele  Richtung,  und  die  grau  polarisirenden  Körner 
sind  alsdann  von  lang  gestreckter  Form,  theils  ist  ein  grosser 
Theil  namentlich  am  Rande  des  Krystails  vollständig  aus  einer 
der  Masse  der  Schlieren  ähnlichen  Substanz  gebildet.  Vergleicht 
man  die  Umrisse  jener  Krystalle  mit  der  (testalt  der  Olivine,  die 
in  den  Melilith-Basalten  des  Hochbohls,  des  Jusi  und  des  Owener 
Bolle  s  sich  finden,  so  zeigt  sich  eine  auffallende  l'ebereinstiin- 
mung.  Es  liegen  offenbar  im  gegebenen  Falle  Pseudomorphosen 
einer  secundären,  aus  verschiedenen  Mineralelementen  bestehenden 
Bildung  nach  Olivin  vor.  Die  grünen  und  bräunlichen  Partieon 
scheinen  serpentinöse  Bildungen  zu  sein,  während  die  grau  pola- 
risirenden Körner  aus  Kalks  path,  zuweilen  wohl  auch  aus  Dolomit 
bestehen.  Von  Wichtigkeit  ist  das  Vorkommen  von  kleinen, 
dunkel  braunen,  schwer  durchsichtig*!  OctaPdorchen ,  welche  als 
Picotite  angesehen  werden  müssen.  Die  1  eist enförm igen  Krystalle. 
welche  in  der  Regel  gelbliche  Farbe  besitzen,  haben  lang  gezo- 
gene, rechteckige  Durchschnitte.  An  den  Rändern  sind  die  Leisten 
parallel  den  kurzon  Seiten  gestreift,  während  parallel  den  langen 
Seiten  das  Mineral  mehr  oder  weniger  deutliche  Risse  zeigt.  Bei 
starker  Vergrösserung  erweisen  sieb  jene  Streifen  als  Spindel* 
förmige,  isotrope  Gebilde.  Im  parallel  polarisirten  Licht  erfolgt 
die  Auslöschung,  wenn  eine  Seite  der  rechteckigen  Leiste  einem 
der  Nicol-Hauptschnitte  parallel  ist.  An  den  Rändern  zeigt  sich 
häutig  Aggregat  -  Polarisation,  das  ('entmin  dagegen  besitzt  eine 
tief  blau-graue  Polarisationsfarbe l).  Seinem  ganzen  optischen  Ver- 
halten und  seinem  krystallographischeu  Aufbau  nach,  soweit  der- 
selbe ermittelt  werden  kann,   stimmt  das  Minenil   mit  dem  aus 


M  Quadratische  (isotrope)  Schnitte  II  0  P  befinden  sich  neben  den 
ang  gezogenen  Leisten. 
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den  Basalten  vom  Hochbohl  bekannten,  zuerst  von  Herrn  Stelz- 
n'ku1)  beschriebenen  Melilithen  therein.  An  wenigen  Punkten 
fand  ich  neben  den  Melilithleisten  kurze,  rechteckige,  farblose 
Durchschnitte,  welche  eine  blau-graue  Polarisationsfarbe  und  eine 
Auslösehung  parallel  den  Seiten  zeigen.  Dieselben  sind  wohl 
am  besten  als  Nepheline  aufzufassen.  Zwischen  den  Melilithleisten 
finden  sich  (scharf  hervortretende)  Octaëder  eines  röthlich  bräun- 
lichen Minerals,  welches  sich  als  Perowskit  erweist.  Kleine  Krv- 
stalle  mit  Oliviu  -  Umrissen ,  von  der  gleichen  Beschaffenheit  wie 
die  oben  genannten  grossen,  lagern  ab  und  zu  zwischen  den 
Melilithleisten.  Local  gesellen  sich  hierzu  Körner  eines  stark 
zersetzten  Minerals,  welches  primär  Augit  sein  konnte.  In  grosser 
Anzahl  erscheinen  in  der  Begleitschaft  der  erwähnten  Mineralien 
schwarze,  undurchsichtige,  metallische  Kömer.  welche  zuweilen 
eine  octaödrische  (restalt  besitzen  und  sehr  magnetisch  sind, 
welche  Eigenschafteu  sie  als  Magnetite  erkennen  lassen.  Theils 
sind  dieselben  den  Olivinräumen  uud  den  Melilithen  eingelagert, 
theils  erscheinen  sie  als  einzelne  selbstständige  Glieder  des 
GesteinsgefUgcs.  Zwischen  den  angeführten  Gesteins  -  Elementen 
beiludet  sich  die  eigentliche  Grundmasse,  welche  an  vielen  Stellen 
farblos,  an  anderen  bräunlich  durchsichtig  und  mit  kleinen  Mikro- 
lithen  erfüllt  ist.  Ihren  physikalischen  Eigenschaften  nach  ist  die- 
selbe glasig,  amorph. 

Das  Gestein,  wie  es  wahrscheinlich  primär  zusammengesetzt 
war.  lässt  sich  etwa  folgendermaassen  schildern.  Als  älteste 
Ausscheidung  des  Magmas  sind  die  Magnetite  (diese  allerdings 
nur  theilweise),  die  Picotite  und  Perowskite  anzusehen.  Magnetit 
und  Picotit  sind  vielfach,  letzterer  beinahe  ausschliesslich  in  die 
früher  von  Olivinmasse  erfüllten  Bäume  eingelagert.  Auch  treten 
die  Magnetite  als  Eiusprenglinge  in  den  Melilithen  auf.  Die  Olivine 
sind  iu  grossen  und  kleinen  Kry stallen  vorhanden,  und  zwar  sind 
die  kleinen  mit  den  Melilithleisten  und  den  als  Augite  angese- 
henen Körnern  um  die  grösseren  Olivine  zonal  gelagert.  In  der 
Richtung  senkrecht  zur  Ilauptaxe.  der  Längserstrcckung  der  Me- 
lilithe,  ordnen  sich  dieselben  ungefähr  parallel  dor  Umrandung 
der  Olivine  an.  Vereinzelt  liegen  dazwischen  namentlich  in  der 
nächsten  Umgebung  der  Melilithc  und  in  denselben  Perowskite. 
Die  Magnetite  erscheinen  in  «las  ganze  Gesteinsbild  eingestreut. 
Als  Bindeglied  der  Mineral-Association  tritt  eine  gekömelte,  gla- 
sige Grundmasse  auf.  —  Vergleicht  man  die  einzelnen  Basalt- 
fragmente unter  einander,  so  zeigt  es  sich,  dass  allen  im  Allge- 
meinen  ein  gemeinsamer  Stempel   aufgedrückt   ist;   alle  zeigen 


l)  Neues  Jahrb.  für  Mineralogie  etc.,  Beilageband  II,  1H82,  p.  869. 
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dasselbe  Gesteinsbild  und  dieselbe  Structur,  nur  die  Grösse  der 
Mineralien  ist  vielfach  verschieden,  so  zwar,  dass  die  Bestand- 
teile eines  und  desselben  Fragmentes  stets  in  einem  bestimmten 
Grössenverhältniss  zu  einander  stehen.  In  Gesteinsfragmenten  mit 
grossen  Melilithen  sind  auch  die  Olivine  entsprechend  gross  resp. 
grösser.  Das  Gesteinsbild  erscheint  in  den  einzelnen  Stücken  in 
verschiedenen  Grössenausgaben.  —  Vereinzelt,  ziemlich  spärlich 
finden  sich  in  den  Ejections-Breccien  grosse  und  kleine  Biotitstücke. 

• 

Sediment -Gest  ein  s  fragmente.  —  Die  Sediment-Gesteins- 
fragmente  zeigen  im  Allgemeinen  keine  wesentlichen  Veränderun- 
gen. Einige  Stücke,  wie  Kalksteine,  enthalten  z.  B.  Einlage- 
rungen von  Opal,  welche  jedoch  mit  der  Grundmasse  in  Verbin- 
dung stehen. 

Grundmasse.  —  Die  Grundmnsse  erweist  sich  unter  dem 
Mikroskop  als  aus  verschiedenen,  die  Fragmente  umkleidenden 
Schichten  aufgebaut1).  Vielfach  werden  die  Bruchstücke  zunächst 
von  einer  hell  grünlichen,  nach  aussen  mit  einem  deutlichen 
Rand  versehenen  Schicht  umgeben ,  welche  im  polarisirenden 
Licht  als  aus  feinen,  zum  Bande  der  Gesteinstrümmer  senkrecht 
gestellten  Fasern  aufgebaut  erscheint.  Das  Material  derselben 
scheint  Serpentin  zu  sein.  Eine  zweite  Schicht,  welche  local 
direct  auf  den  Bruchstücken  lagert  ,  wird  aus  zonal  aufgebauten, 
spitzen,  mehr  oder  weniger  breit  aufgewachsenen,  kleinen  Doppel- 
pyramiden  gebildet,  welche  einen  dreiseitigen  Durchschnitt  be- 
sitzen  und  in  ihrer  Längserstreckuug  meist  senkrecht  zum  Unter- 
grund gestellt  sind.  Das  Mineral  ist  reich  an  Einsprenglingen. 
namentlich  am  Bande  und  an  den  Spitzen.  Als  dritte  Schicht 
erscheint  ein  Lager  eines  farblosen  Hhomboëder-Aggregates,  wel- 
ches um  die  Spitzen  der  Pyramiden  herumgewachsen  ist.  Als 
Schlussglied  der  Grundmasse  tritt  ein  theils  gross-,  theils  klein- 
körniges Aggregat  von  Kalkspath  und  Dolomit  auf.  Local  treten 
dazwischen  eigenartige  konische  Gebilde,  welche  aus  einigen  pa- 
rallel der  Umrandung  verlaufenden,  an  den  Grenzen  durch  Ein- 
schlüsse markirten  Zonen  bestehen.  In  der  Begol  lässt  sich  an 
diesen  ein  der  Längserstreckung  paralleles  Gefüge  feiner  Nadeln 
nachweisen,  welches  durch  die  Zonen  in  keiner  Weise  beeinträch- 
tigt wird.  Die  Polarisationsfarbe  ist  gleich  derjenigen  des  Calcit, 
und  wahrscheinlich  ist  das  Mineral  Aragonit.  Das  aus  Schicht  2 
bekannte  Mineral  dürfte  ebenfalls  Aragonit  zu  sein.  An  einigen 
Stellen  schliessen  sich  an  jene  Gebilde  Serpentinlagen  an,  und 
ausser  den  erwähnten  Mineralien  bet  heiligen  sich  auch  Opal  und 


l)  Secretionen. 
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(halcedon  am  Aufbau  der  Grundmasse.  Dieselben  sind  theils  in 
dünnen  Lagen  den  Fragmenten  direct  aufgelagert,  theils  bilden 
sie  die  centralen  Partieen  der  Grundmasse.  Was  den  Aufbau 
der  ganzen  Grundmasse  anbetrifft,  so  inuss  hervorgehoben  werden, 
dass  die  einzelnen  Mineralien  im  Allgemeinen  ihrer  chemischen 
Beschaffenheit  nach  nicht  an  gewisse  Zonen  gebunden  sind.  Ein- 
zelne Fragmente  stehen  in  keiner  directen  Beziehung  zur  che- 
mischen Beschaffenheit  der  sie  umgebenden  Grundmasse.  Die 
Mineralien  des  kohlensauren  Kalkes  sind  vorherrschend  M. 

* 

Ejectione-Breccie  von  der  Locatität  No.  2.  Das 

Gestein  ist  sehr  zersetzt  und  in  Folge  dessen  gelockert,  sodass 
die  Anfertigung  von  Dünnschliffen  unmöglich  gemacht  wird.  Eine 
Gesteinspulver- Probe  zeigte  ein  der  Ejections -Breecie  vom  Hoh- 
berg ähnliches  Material;  selbst  Stücke,  welche  den  zonalen  Auf- 
bau der  Grundmasse  darthun.  sind  vertreten.  Das  Gestein  scheint 
(buch  Verwitterung  aus  einem  der  felsigen  Eject  ions-Broceie  (Loe. 
No.  27)  ähnliehen  Gestein  hervorgegangen  zu  sein.  Als  neue 
Bildungen  erscheinen  Ausscheidungen  von  Eisenox\  dhydrat.  welche 
die  gelbe  Farbe  bedingen. 

Ejections  -  Breccien  als  Einsprenglinge  der  Loca 
lität  No.  27  u.  28.  Die  betreffenden  Gesteine  zeichneu  sich 
alle  durch  eine  deutliche  Schichtung  und  ein  feines  Korn  aus.  Das 
Eruptivmaterial  erscheint  theils  in  Mineralpartikeln .  theils  in 
Gesteinsstücken.  xMelilithleisten .  von  Magnet itkörnern  umgeben, 
bilden  den  Hauptbestandteil.  Ab  und  zu  Huden  sich  Biotite  mit 
mehr  oder  weniger  starkem  Opaeitrand  und  dazwischen  lagern 
bräunliche  und  grünliche  Körner,  welche  offenbar  wie  die  ersteren 
dem  Eruptivmagma  entstammen.  Fragmente  nicht  basaltischer 
(»esteine  sind  spärlich  vorhanden.  Quarz-  und  Orthoklaskörner 
finden  sich  vereinzelt.  Die  Fragmente,  welche  alle  mehr  oder 
weniger  deutlich  abgerundet  sind,  werden  durch  ein  thoniges, 
kalkiges  Bindemittel  verbunden.  Ein  Stück,  welches  ich  an  Lo- 
calität  So.  27  fand,  ist  sehr  reich  an  zersetzten  kleinen  und 
grossen  Biotitlamellen. 

Bituminöse,  local  verkieselte  Mergelschiefer. 

Die  bituminösen  Lager  scheinen  vorwiegend  aus  Blattstücken 
aufgebaut  zu  sein;  Blatt  Zellgewebe  lassen  sich  vielfach  deutlich 
nachweisen.  An  einem  Blattfragmente  konnte  ich  im  Mikroskop 
deutlich  die  Stomata  erkennen.     Die  Mergelschichten   sind  ver- 

')  Eine  chemische  Untorsnclnuifr  des  Gesteins  musste  leider  aus 
Mangel  an  Zeit  unterbleiben. 
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schieden  beschaffen,  theils  bestehen  sie  ans  kleinen,  irisirenden 
Kalkspathkömem  und  winzig  kleinen  Thonpartikeln .  theils  sind 
um  die  Thonstäubchen  herum  Diatomeenschalen  gruppirt.  Loral 
zerfliessen  jene  Diatomeenreste  in  einander.  Die  einzelnen  Mer- 
gellager sind  theils  arm  an  Thon  und  zeigen  ein  bedeutendes 
Ucberwiegen  des  kohlensauren  Kalkes,  theils  tritt  der  Kalk  bei- 
nahe vollständig  zurück,  und  der  Thon  prävalirt.  Das  Gestein 
ist  in  bestimmten  Lagen  auf  mehr  oder  weniger  weite  Ausdeh- 
nung oder  nur  in  Klüften  verkieselt.  In  beiden  Füllen  hat  die 
Kieselsäure  die  dolomitischen  und  kalkspathigen  Gesteinselemente 
mehr  oder  weniger  verdrängt,  «lie  thonigen  Bestandteile  blieben 
dagegen  zurück.  Die  kieselige  Ausscheidung  (Opal  und  Chal- 
cedon)  machte  sich  entlang  der  Schichtflächen  der  Lager  geltend. 

An  manchen  Stelleu  zeigen  die  einzelnen  Schichten  der 
Falten  eiue  besondere  wellige  Fältclung.  Die  bituminösen  Lagen 
senden  in  die  zwischengelegenen  verkieselten  (opaüsirten)  Schich- 
ten spitze  Aufzweigungen  hinein.  Die  aus  dor  Kieselsäurelösung 
an  jenen  Stellen  abgesetzte  Masse  hatte  ein  grösseres  Volumen 
als  die  zuerst  in  den  betreffenden  Lagen  vorhandene  Substanz, 
die  bituminösen  Lagen  wurden  daher  gestreckt  und  einzelne 
Blätter  derselben  local  zerrissen;  die  Folge  davon  war  eine  Fal- 
tung, welche  also  die  Ursache  ihrer  Entsehung  in  den  Lagen 
selbst  hatte,  analog  den  gefalteten  Gypsbänken  in  Mergelschichten- 
lomplexen  (siehe  Fig.  5). 

Die  Kieselausscheidungen,  welche  sich  entlang  den  Schichten- 
flächen betinden.  stehen  local  mit  solchen  in  Klüften  des  Mergel- 
schiefers in  Verbindung.  Die  Verkiese- 
lungszonen  durchsetzen  die  gefalteten 
Schichteucomplexe.  die  Verkieselung  ist 
daher  jünger  als  die  Hauptfaltung.  Ein- 
zelne Lagen  der  Falten  sind  durch  den 
Verkieselungsprocess  gefaltet  worden. 

Verkieselte  Kalktuffe. 

Dieselben  zeichnen  sich  durch  eineu 
Gehalt  an  Thon  aus.  Die  Chalcedon- 
und  Opal- Ausscheidungen  Huden  sich  in 
Hohlräumen  oder  haben  sich  des  ganzen 
Gesteins  bemächtigt.     An  wenig  verkie- 


Fig.  5. 


Fältclung  der  bitimiin. 
Mergelschiefer. 
Linear  2 fach  vergr. 


sen  etc 


selten  Stellen  sind  die  Kalktuffröhrchen  ') 
noch  deutlich  erhalten.     Auffallend  ist 

')  Kalkinkrustate  um  kleine  cylindrische  Pflanzentheile  (von  Moo- 
etc),  an  deren  Stelle  Hohlräume  getreten  sind. 
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der  Gehalt  an  Bitumen,  welches  wohl  durch  die  Verkieselung 
dem  Gestein  mitgetlieül  wurde.  Diatomeen  und  Ostracodeu- 
Schalen  finden  sich  zahlreich.  Wahrend  das  local  silieiticirte 
Kalktuttlager  zu  unterst  porös  ist.  geht  es  nach  oben  in  kalk- 
reiche Mergelschiefer  über.  Die  unteren  Laxen  wurden  in  der 
Atmosphäre  abgesetzt.  Allmählich  wurde  das  Kalktuttlager  von 
einer  Wasserschicht  überdeckt,  während  der  Kalkabsatz  weiter 
von  statten  ging.  Das  Erscheinen  jener  Wasserschicht  hangt 
offenbar  mit  der  Bildung  des  Kratersees  zusammen. 

III.  Das  Schopflocher  Ried1!. 
Orographie. 

Das  Schopflocher  Ried  wird  durch  eine  geringe  Erhebung, 
welche  von  Südwesten  nach  Nordosten  dasselbe  durchzieht,  in 
einen  nördlichen  Haupttheil  und  einen  südlichen  Nebentheil  zer- 
legt (siehe  Profil  II.  Taf.  X).  Jene  Erhebung,  welche  nur  etwa 
4  —  5  m  über  der  mittleren  Höhe  des  Haupttheils  (754  ml  ge- 
legen ist.  ist  nach  Nord  und  Süd  sehr  flach  geneigt,  ihre  Oulmi- 
nationsfläche  ist  beinahe  eben.  Im  Nordosten  und  Südwesten 
geht  dieselbe  mit  geringem  Ansteigen  in  die  ost-  und  westwärts 
des  Riedes  befindlichen,  flach  ansteigenden  Höhenzüge  über,  deren 
Höhe  im  Mittel  800  m  beträgt.  Heide  Gebiete  des  Riedes  sind 
durch  Versickerungsstellen  charakterisirt  ;  über  die  erwähnte  Er- 
hebung verläuft  die  Wasserscheide  für  die  oberirdisch  fliessenden 
Polinenwasscr. 

Der  nördliche  Theil  des  Riedes  erscheint  als  flache,  allseitig 
geschlossene  Mulde.  Seine  Umgrenzung  ist  im  Nordwesten  die 
Stelzenhöhe,  im  Norden  das  Gereuth  (Südgehänge),  im  Osten  das 
Westgehänge  des  Möncliberges.  im  Süden  die  Wasserscheide  für 
die  beiden  Riedgebiete,  im  Südwesten  eine  Felscngruppe  des 
Malms  („beim  Wasserfall*) .  im  Westen  das  zweite  (iebiet  der 
Schopf locher  Einsenkung.  welches  seine  Ilauptcrstreckung  von 
Osten  nach  Westen  hat.  Die  äussere  Zone  des  nördlichen  Riedes 
wird  charakterisirt  im  Nordosten  durch  zwei  grosse,  thätige  Do- 
lmen. Holl  und  Stauchloch  (  1 2  m  Tiefe) .  im  Westen  durch  eine 
deutliche,  jedoch  geschlossene  Doline,  im  Südwcsteu  durch  eine 
Versiekerungsstelle  (-beim  Wasserfall"),  von  welcher  radial  Thal- 
bildungen nach  dein  Innern  des  Torf  fehles  ausstrahlen. 

Der  Untergrund  der  den  nördlichen  Theil  des  Riedes  uni- 
gebenden Berggehänge  ist.    soweit  ermittelt,    fast  ausschliesslich 


*)  Oberanitsbeschreibung  von  Kirchheini  n.  T.,  p.  29  und  272 
Württemb.  Jahrbücher,  p.  2:>x. 
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mehr  oder  weniger  fester  Malm.  Nur  an  einer  Stelle,  am 
Gänskragen,  ist  eine  Malmkalk -Brcecie  vorhanden.  Im  zweiten 
Gebiet  der  Schopfincher  Einrenkung  wird  der  Untergrund  durch 
Letten  gebildet,  jedoch  scheint  in  nicht  allzu  bedeutender  Tiefe 
dessen  Liegendes  ebenfalls  fester  Malm  zu  sein.  Aehnliche  Bo- 
denverhältnisse sind  in  der  Umgebung  des  Südtheils  des  Riedes 
vorhanden.  Einer  ganz  anderen  Untergrunds  -  Beschaffenheit  be- 
gegnet man  im  Gebiete  des  Riedes  überall,  selbst  auf  der  Erhe- 
bung desselben  finden  sich  zu  oberst  unter  einer  Humus  -  Torf- 
Decke  mehr  oder  weniger  reine  Thone.  Tn  der  aussersten  Zone 
des  gesammten  Riedes  haben  dieselben  nur  eine  geringe  Mächtig- 
keit, im  Innern  dagegen,  also  auch  an  der  Wasserscheide,  sind 
sie  mächtig  entwickelt.  In  jener  aussersten  Zone,  welche  durch 
Polinen  charakterisirt  ist.  befinden  sich  unter  einer  Thon-  oder 
Lettendecke  Malmblöcke,  welche  allseitig  von  Letten  oder  Thoncn 
umgeben  sind. 

Das  überschüssige  Wasser  der  machtigen  Thonlager,  welche 
die  Mitte  des  Riedes  auszeichnen,  fliesst  nach  den  Dolinen  ab. 
Der  nördliche  Theil  des  Riedes,  eine  deutliche  Mulde,  dient  als 
Hauptsammeigebiet  fur  die  von  den  umliegenden  Höhen  abflies- 
senden  Wasser.  Die  Wassersammelbecken1},  welche  diesem  Ge- 
biet zugehören,  sind  fast  ausschliesslich  für  einen  unterirdischen 
Wasserlauf  thätig.  ihre  Anordnung  und  Ausbildung  wird  beherrscht 
durch  die  Lage  der  Versickerungstrichter.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  die  letztere  keine  constante  ist.  es  gilt  vielmehr 
als  feststehende  Thatsache.  dass  es  Versickerungstrichter  giebt, 
deren  Thätigkeit  im  Dienste  der  Erosion  aufgehört  hat.  an  deren 
Stelle  jedoch  andernorts  neue  thatige  Dolinen  entstanden  sind, 
welche  in  der  Gegenwart  die  Erosion  im  zugehörenden  Wasser- 
sammeigebiet beeinflussen.  Die  Gestaltung  der  Oberfläche  des 
nördlichen  Riedgebietes  und  der  ihm  zugewandten  Gehänge  der 
umgebenden  Höhenzüge  wird  von  den  jeweilig  thätigen  Versicke- 
mngsstellen  beherrscht.  Von  den  VersickerungsstelleB  gehen  die 
regsten  Erosionswirkungen  aus.  Zur  Zeit  geschieht  dies  an  zwei 
Punkten,  einerseits  im  Gebiete  von  Stauchloch  und  Höll.  an- 
dererseits -beim  Wasserfall Das  zweite  Gebiet  «1er  Schopf- 
lochcr  Einscnkungsfläche  muss  als  ein  Wa^sersammelbecken  auf- 
gefasst  werden,  welches  seine  Entstehung  einer  Haupt  -  Erosions- 
Wirkung  verdankt,  die  von  einer  Versickerungsstelle  im  westlichen 
Theil  der  Dolinenzone  des  nördlichen  Riedes  ausging. 


'l  Die  Bezeichnung  Wassersanunelliecken  ist  in  der  Abhandlung 
nur  für  Erosioiisbeckcn,  in  welchen  die  atmosphärischen  Wasser  ge- 
sammelt werden,  in  Anwendung  gehracht. 
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Das  südliche  Gebiet  des  Riedes  wird  in  seiner  äusseren 
Zone  durch  12  mittclgrosse  Doliuen  inarkirt .  einige  derselben 
sind  geschlossen,  die  meisten  haben  jedoch  kleine  ZuHüsse.  Das 
Gebiet  erscheint  als  ein  Theil  eines  weiten,  flachen,  nach  Süden 
offenen  Heckens,  welches  im  Osten  mit  einem  grossen,  in  der  Rich- 
tung (JON  befindlichen  in  Verbindung  steht.  Die  Oberflächengestalt 
beider  Hecken  weist  im  Allgemeinen  keine  Verhältnisse  auf,  deren 
Ausbildung  wesentlich  auf  die  Erosionsthätigkeit  der  Dolinen  bezo- 
gen werden  könnte.  Frète  Thalbildung  hat  an  dieser  Stelle  sich  eines 
Dolinengebietes  bemächtigt.  500  m  von  dem  Kied  nach  Süden 
entfernt  befindet  sich  der  Anfang  eines  2  Kiloin.  langen  lMateau- 
thales,  welches  nach  dem  Tiefenthal  verläuft.  Die  verschiedene 
I Leistungsfähigkeit  der  Erosionen,  welche  einerseits  von  Dolinen- 
gebieten,  andererseits  von  freien  Thälern  ausgehen,  wird  im  süd- 
lichen Theil  der  Schopflocher  Einsen  kling  durch  die  Combination 
der  beiden  leicht  ersichtlich.  Obwohl  die  meisten  Doliuen  von 
dem  in  ihrem  Rahmen  befindlichen  Wasserbehälter  beinahe  immer- 
während Zufluss  bekommen,  wirkt  die  dabei  entstehende  Erosion 
nur  äusserst  schwach.  Bei  starken  atmosphärischen  Niederschlä- 
gen wird  durch  die  fliessenden  Regenwasser  Thonschlamm  in  die 
Dolinen  geführt,  häutig  verstopft  derselbe  die  Abflusskanäle ,  die 
Dolinen  schliessen  sich  und  werden  vom  Detritus  allmählich  aus- 
gefüllt. Soll  eine  Erosion  sich  stark  bethätigen,  so  muss  für 
eine  rasche  Abfuhr  des  denudirten  Stoffes  gesorgt  werden,  was 
bei  freier  Thalbildung  stets  der  Fall  ist.  bei  Versickerungsst eilen 
jedoch  niemals  vorkommen  kann. 

Die  Schopflocher  Einsenkung  zerfällt  ihren  hydrographischen 
Verhältnissen  nach  in  zwei  Hauptgebiete.  1.  Das  nördliche 
Hauptgebiet  von  muldenförmiger  Gestalt,  in  welchem  die  Erosions- 
wirknngen  wesentlich  von  den  daselbst  befindlichen  Versickerungs- 
stellen  ausgehen.  2.  Das  südliche  Hauptgebiet  besteht  aus  zwei 
grossen  Hecken,  von  welchen  das  eine,  grössere,  seine  grüsste 
Ausdehnung  in  der  Richtung  von  OON  nach  WW'S  besitzt  und  an 
seinem  südwestlichen  Ende  in  das  nach  Süden  verlaufende  Pla- 
teauthal einmündet,  während  «las  andere  von  NNW  nach  SSO 
gerichtet  ist  und  an  seinem  SSO  -  Ende  in  eben  jenes  Thal  un- 
terhalb der  Einmündungsstelle  des  ersteren  einmündet.  Ein  Theil 
des  kleinen  Heekens  wird  durch  die  directe  Fortsetzung  des  nörd- 
lichen Riedes  gebildet.  Kleine  Versickerungsstellen  sind  iu  diesem 
Gebiete  am  SO-.  S-  und  SW  -  Rande  vorhanden.  Die  Haupt- 
Erosion,  welche  sich  hier  bethätigt.  geht  jedoch  von  dem  südlich 
davon  befindlichen  Thale  aus. 

Als  eine  die  orographischeu  Verhältnisse  der  Schopflocher 
Einsenkung  trennende  Schranke  fungirt  daher  die  Wasserscheide 
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des  Riedes,  au  deren  Gestaltung  sieh  die  von  den  beiden  Haupt- 

gebietcn  ausgehenden  Erosionen  bethätigen. 

Verband  der  Gesteine. 

Das  Schopflocher  lïied  zerfällt  seinem  geologischen  Aufbau 
nach  in  zwei  Theile.  einen  centralen  Theil  und  einen  periphe- 
rischen. Her  centrale  Theil  ist  durch  Thonlager  ausgezeich- 
net. Ober  welchen  sieh  eine  Humus  -  Torf  -  Decke  befindet,  der 
peripherische  Theil  zeigt  unter  einer  gering  mächtigen  Humus- 
Decke  stark  zerklüfteten  Malm,  an  manchen  Stellen  mit  Aufla- 
gerungen einer  wenig  mächtigen  Thonschicht.  In  den  Klüften 
des  Malm  sind  häutig  Thone  eingelagert.  An  einigen  Stellen  ist 
der  Humus  -  Decke  und  dem  zerklüfteten  Mahn  ein  Schichten- 
complex  gelber  Letten  zwischengelagert. 

Der  peripherische  Theil. 

Die  Aufschlüsse  in  demselben  sind  bei  Localität  No.  15.  16, 
17  und  im  südlichen  Dolinengebiet. 

1.  (Loc.  No.  16.)  Der  tiefste  Aufschluss  des  Gebietes 
wurde  durch  eine  Bmnnengrabnng  bei  dem  Torfgrnben-Haus  er- 
halten. Daselbst  finden  sich  zu  oherst  Malmfelsen,  welche  allseitig 
von  Thon  oder  Ejections- Breceien  umgeben  sind:  bei  einer  Tiefe 
von  ö  m  nimmt  die  Masse  des  Malms  zu,  der  Thon  (resp.  die 
Ejections  -Itrccciè)  erscheint  nur  noch  in  einzelnen  Klüften.  Die 
Malmblöcke,  dichte,  hell  graue  Kalksteine,  haben  sämtntlich  den 
gleichen  Habitus,  sodass  man  annehmen  muss,  dass  sie  am  Ort 
ihres  Vorkommens  nur  durch  Klüftung  ihre  lilocknatur  erhalten 
haben.    Leider  konnte  ich  in  jenem  Gestein  keine  Fossilien  finden. 

2.  (Loc.  No.  Durch  eine  Grabung,  welche  ich  in  der 
Doline  Holl1)  vornehmen  Hess,  zeigte  es  sich,  dass  daselbst  ähn- 
liche Verhältnisse  wie  an  Localität  No.  Hi  vorhanden  sind.  Neben 
dem  Thon  findet  sich  ab  und  zu  eine  deutliche  Kjections-Hreecie. 
welche  allerdings  sehr  verwittert  ist.  Die  Kalke  sind  hier  durch 
eine  besondere  Erscheinung  ausgezeichnet.  Sie  enthalten  Kluft- 
ein lagerungen  von  Brauneisenerz.  welches  vielfach  aus  dem  leichter 
löblichen  Kalkstein  hervorragt. 

3.  Im  südliehen  Dolinengebiet.  in  der  sogenannte  Vordem 
Schmiede  treten  gelbe,  «marzreiche  Letten  zu  Tage.  Ihre  Zu- 
sammensetzung ist  dieselbe  wie  diejenige  der  von  Localität  No.  0 
beschriebenen  Letten.     Die  Magnetite  sind   zahlreich  vorhanden. 


»)  Im  Volksmunde  „Hell". 
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namentlich  in  der  direct  unter  der  Humusdecke  gelegene»,  etwa 
2  dm  mächtigen  Schicht. 

t.  (Loe.  No.  17.)  -Beim  Wasserfall  tritt  eine  5  m  hohe 
Felswand  zu  Tage.  Verticale  Klüfte  durchziehen  in  der  Rich- 
tung SW  und  SO  das  Gestein.  Das  letztere  ist  ein  splittriger 
Malmkalk.  An  der  VersickerungsMelle  befinden  sich  Malmblöcke, 
welch»;  von  Thonen  und  Ejeetions-Sanden  begleitet  sind. 

Der  centrale  Theil  des  Riedes. 

Der  centrale  Theil  «les  Riedes  hat  überall  unter  einer  Torf- 
decke l\  Thonlager.  Der  Thon  ist  theils  hell  grau,  bräunlich, 
theils  bläulich  oder  grünlich,  mehr  oder  weniger  verunreinigt. 
Ab  und  zu  finden  sich  in  ihm  neben  halb  verkohlten  Prlanzeu- 
theilen  Glimmcrblättehen  und  sehr  vereinzelt  Vivianitkörner.  Bei 
einer  an  Localität  No.  vorgenommenen  (irabung  zeigte  es  sich, 
dass  bei  einer  Tiefe  von  1  m  das  Thongestein  an  grösseren 
klastischeu  Bestandteilen  reicher  wird;  die  Vivianitkörner  wer- 
den ebenfalls  häutiger,  ebenso  die  Glimmerblftttchen  und  Eisen- 
hydroxyd- Partikel:  die  Färbung  ist  bläulich,  grünlich  und  bräun- 
lich. Ab  und  zu,  sehr  sporadisch,  findet  man  in  diesem  Horizont 
Kalkstein -Fragmente  und  Faserkalke  von  V*  —  $  kbdm. 

Petrographische  Beschreibung  der  Ried -Gesteine. 

Ejections  -  Breccie  in  der  ,Höllu.  Das  Gestein 
ist  >ehr  stark  verwittert,  sodass  eine  genaue  mikroskopische 
Untersuchung  lim  Dünnschliff)  unmöglich  ist.  Die  Fragment- 
Bestandtheile  sind  zur  einen  Hälfte  erbsengrosse,  abgerundete 
Basalt  -  Fragmente  (kleine,  dichte  Bomben)  nebst  einzelnen  Ma- 
gnetitkörnern und  Biotitstücken,  zur  anderen  Hälfte  Sediment- 
Gesteinstrümmer,  welche  sämmtlich  eckige  Umgrenzung  besitzen. 
Als  Bindemittel  fungirt  eine  Eisenhydroxyd-reiche,  kalkig-thonige 
Substanz.  Die  Basaltfragmente  von  tief  grünlich  grauer  Farbe 
sind  wesentlich  in  Thon  umgewandelt.  Durchschneidet  mau  die- 
selben, so  zeigen  sich  in  der  Kegel  im  Centrum  weissliche  und 
gelbliche  Körner.  Bei  einer  mikroskopischen  Untersuchung  des 
Gesteinspulvers  erblickt  man  Thonpartikel.  Magnetite,  grünliche 
und  bräunliche  Mineralkörner.  Kalkspathkörner  und  ab  und  zu 
Körner  eines  Minerals,  welches  seiner  Polarisationsfarbe  nach 
Kpidot  zu  sein  scheint. 


')  Die  Mächtigkeit  «les  Torfs  beträgt  3  im.  In  der  Mitte  des 
nördlichen  Riedgebietes  hat  der  Torf  die  grosste  Mächtigkeit;  che 
Moorflaehe  ist  im  Grossen  und  Ganzen  convex  gestaltet. 
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Thongestein  von  der  Localität  -beim  Wasserfall-. 

—  In  der  Umgebung  des  Tümpels  ^beim  Wasserfall  *  findet 
sich  ein  thoniges  Gestein,  an  dessen  Zusammensetzung  sich  vor- 
wiegend Thon.  Magnetit  und  Biotit blättchen  beüieiligeu.  Ab  und 
zu  sind  Einsprenglinge  von  Sedimentgesteinen  (tief  graue ,  bitu- 
minöse und  hell  graue  Kalksteine)  vorhanden.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  man  es  hier  mit  einer  mehr  oder  weuiger 
geschlämmten  Ejections-Breccie  zu  Uran  hat. 

Thone  des  Riedes.  -  In  der  Umgebung  des  Riedes  finden 
sich  Uberall  Magnetite  (kleine  Körner  und  Krystalle).  auch  in  der 
sog.  Doliueuzonc  fehlen  dieselben  nicht.  In  der  letzteren  sind  sie 
z.  B.  im  oberen  Horizont  der  Lettenschiehten  des  sudlichen  Dolinen- 
gebietes  reichlich  vorhanden.  In  der  Doliue  .,Höllu  und  ^ain  Wasser- 
fall u  betheiligen  sie  sich  am  Aufbau  von  Ejeetions-Breccien.  Im 
centralen  Theil  des  Riedes  fehlen  sie  jedoch  gänzlich.  Dagegen  ist 
jenes  Gebiet  durch  das  Vorkommen  von  Vivianit  ausgezeichnet. 
In  den  obersten  Lagen  ziemlich  spärlich  vorkommend,  tritt  der- 
selbe in  hirsekorngrossen.  unregelmässig  gestalteten  Körnern  und 
erdigen  Gruppen  bei  einer  Tiefe  von  ca.  1  m  in  grosser  Menge 
auf.  Der  au  Magnesia  und  Eisenoxydliydrat  reiche  Thon  enthält 
neben  Vivianitkömchen  grünliche  Glimmer,  sporadisch  finden  sich 
Einsprenglinge  von  Feuersteinbröckchen  und  Quarz  nebst  vegeta- 
bilischen Resten.  An  zahlreichen  Stellen  durchsetzen  Wurzel- 
röhren das  Gestein.  Fasst  man  den  Umstand  in's  Auge,  dass 
»1er  centrale  Theil  des  Riedes  durch  eine  üppige  Torfflora  aus- 
gezeichnet ist,  dass  in  einem  solchen  Gebiete  der  Umtrieb  des 
Stoffes  besonders  rege  ist.  so  ergiebt  sich  daraus,  dass  das  Thon- 
gestein Mineralien  enthalten  muss,  welche  demselben  nicht  primär 
zukommen,  sondern  durch  Umsätze  der  ursprünglichen  Gemeng- 
theile  allmählich  entstanden  sind,  dass  das  Gestein  einer  inten- 
siven Umwandlung  unterworfen  ist.  ein  reges  Werden  sich  in  ihm 
bethätigt.  Der  Umstand,  dass  die  Magnetite  im  centralen  Theil 
des  Riedes  fehlen,  schlugst  deren  ehemaliges  Vorhandensein  au 
jener  Stelle  nicht  aus;  chemische  Umwandlungs-Processc  welche 
gerade  in  diesem  Gebiete  besonders  intensiv  arbeiten,  hätten  sich 
derselben  wohl  schon  längst  bemächtigt.    Bei  der  Frage,  welches 


')  Im  centralen  Theil  des  Riedes  befindet  sich  eine  Mineralquelle, 
der  sogenannte  „Schwefelbronnen".  Das  Wasser  derselben  ist  beson- 
ders reich  an  Eisenoxydhydrat,  welches  sich  auch  von  ihr  ausscheidet. 
Absätze  von  Eisenoxydhydrat  entstehen  fast  in  allen  Bachläufeu  und 
Tümpeln  des  Randecker  Maars,  sowie  des  Schopflocher  Riedes.  Be- 
sonders instmetiv  ist  hierfür  Loc.  No.  in,  woselbst  Kalktnff  als  Be- 
gleiter des  Eisenrostes  erscheint. 
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primäre  Material  ist  es  wohl  gewesen,  aus  welchem  durch  den 
Verkehr  mit  der  umgebenden  Stoffwelt  das  Thongestein  des  Riedes 
entstand,  möchte  ich  auf  die  eruptiven  Trümmergesteine  hinweisen, 
welche  sich  direct  ausserhalb  des  centralen  Riedes  befinden.  Die 
Endglieder  der  Zersetzung  des  basaltischen  Materials  jener  Eruptiv- 
Trnmmergesteine  sind  wasserhaltig»».  Eisenoxydhydrat-reiche  Thon- 
erde -  Silicate,  dieselben  Mineralsubstanzen  sind  die  wesentlichen 
Bestandt heile  des  Torffeld  -  Untergrundes.  In  Anbetracht  aller 
bezüglichen  Umstände  ist  man  berechtigt,  in  dem  Thongestein 
des  Riedes  vorwiegend  die  Residua  der  Zersetzung  eines  basal- 
tischen Tuffes  zu  vennuthen.  die  Phosphorsäure  würde  alsdann 
dem  Apatit  entstammen,  durch  Lösung  desselben  hätte  sie  sich 
mit  dem  Eisenoxydul  zu  Vivianit  verbunden. 

IV.  Ueber  die  Entstehung  des  Randecker  Maars  nnd  des 

Schopflocher  Riedes. 

• 

Die  flache  Kraterschale  des  Randecker  Maars,  welche  etwa 
eine  Tiefe  Von  ca.  80  m  besitzt,  wird,  wie  im  Vorstehenden  be- 
schrieben wurde,  vorwiegend  mit  Ejections -Breccien  ausgekleidet. 
Die  Fragment -Bestandteile  derselben  sind  Melilith- Basalte  und 
Sedimentgesteine.  Die  letzteren  sind  beinahe  immer  scharfeckig 
umgrenzt.  Nur  ganz  local  sind  sie  gerundet  (gerollt),  so  z.  B. 
auf  den  beiden  Seiten  des  Kalkt  ufllagers  bei  Localität  Xo.  2 H  »). 
An  keinem  Sedimentgestein  konnte  ich  eine  Metamorphose  vor- 
Hnden.  welche  absolut  auf  eine  hochgradige  Erhitzung  hinwiese  *|. 
Es  ist  anzunehmen,  dass  die  Förderung  jener  Nebengesteins- 
trümmer  von  eruptiven  fias-,  namentlich  Wasserdampf-Explosionen 
ausgeführt  wurde  und  dieselben  nicht  etwa  vom  emporsteigenden 
Magma  mitgerissen  wurden.  Die  Basalt  fragmente  sind  theils 
eckig,  theils  gerundet.  Bei  der  letzteren  Ausbildung  ist  die 
äussere  Form  in  «1er  Regel  der  Ausdruck  des  inneren  zonalen 
Aufbaues.  Um  ein  Oliviukorn  (oder  auch  mehrerei,  welches  sieh 
im  Centrum  befindet,  sind  die  Melilithe  mit  den  kleineren  Oli- 
vinen  und  den  Augiten  etc.  ringsum  gelagert.  Jene  concentrische 
Anordnung  der  leistenförmigeu  Melilithe  und  der  sie  begleitenden 
Mineralien  um  grosse  Olivinkörner  herum  ist  für  die  Basalte  vom 


'l  Pmvli  den  Bach,  welcher  das  betreffende  Kalktufflager  zum 
.  Absatz  brachte. 

r)  Mit  Ausnahme  einzelner  Marmorstucke,  welche  ihre  grobkri- 
stalline Struclur  durch  Erhitzung  secundar  erhalten  haben  können,  fin- 
den sich  keine  metamorphosirten  Sedimentgesteine.  (Gebrannte  Thone, 
verglaste  Gesteine  etc.  fehlen  ganzlich.) 
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Hochbohler  Typus  l)  überhaupt  charakteristisch.  Die  Basaltfrag- 
mente sind  durchweg  von  dichter  Beschaffenheit.  Die  Glas- 
substanz ist  in  denselben  in  gleicher  Quantität  wie  in  den  Gang- 
basalten  vom  Hochbohler  Typus  vorhanden.  Wahrend  bei  den 
meisten  thätigen  Stratovulkanen  in  der  Regel  sich  diejenigen 
Auswürflinge,  welche  aus  mehreren  Mineralien  bestehen  durch 
Glasreichthum  und  Porosität  von  dem  in  der  Bocca  erstarrten 
Magma  unterscheiden,  so  stimmen  dagegen  die  Basalt- Auswürflinge 
in  den  Randecker  Eject ions-Breccien  ihrer  ganzen  mineralogischen, 
structurellen  und  textureilen  Beschaffenheit  nach  überein  mit 
echten  Gangbasalten.  Die  Krystallisation  der  Magmen  war  im 
Moment,  als  die  Auswürflinge  der  erstgenannten  Ait  gebildet 
wurdeu,  weniger  weit  vorgeschritten  als  bei  der  Bildung  der 
Basaltfragmente  in  den  Ejections-Breccien  des  Randecker  Maars. 
Dieselben  haben  auch  keine  Gase  ausgeschieden  und  keine  Flug- 
formen  angenommen.  Sie  waren  bei  ihrem  Aufsteigen  bereits 
vollständig  erstarrt.  Zu  gleicher  Zeit,  als  die  Explosionen  grös- 
sere Trümmer  des  in  der  Tiefe  befindlichen  Magmas  und  Frag- 
mente des  auf  ihrem  unendlich  weit  verzweigtem  Wege  angetrof- 
fenen Grundgebirges  emporrissen,  sind  auch  Auswürflinge  von  loser 
eruptiver  Mineralsubstanz  zu  Tage  gefördert  worden.  Dieselben 
bedeckten  als  vulkanischer  Sand  resp.  Staub  (Basalttuff)  in  weitem 
Umfang  die  Umgebung  des  Vulkans.  Die  mächtige  Denudation 
während  einer  langen  Zeit  hat  es  jedoch  bewirkt,  dass  von  jener 
Tuffdecke  nur  geringe  Reste  auf  unsere  Tage  gekommen  sind. 

In  der  nächsten  Umgebung  des  Maars,  am  Schafbuckcl,  am 
Bühl,  am  Auchtert  und  Breitensteiii  finden  sich  Uberall  im  Humus, 
welcher  unmittelbar  auf  der  Malmformation  lagert.  Magnetite  und 
grünliche  Glimmer,  letztere  allerdings  sehr  selten.  Die  Grösse 
der  ersteren  schwankt  zwischen  l/it  und  2  kbmm.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  diese  Mineralien  durch  Eruptivthätigkeit 
auf  das  Plateau  der  Alb  gelangten. 

Die  Randecker  Plateau  -  Halbinsel  weist  ausser  dem  Ran- 
decker Maar  noch  an  3  Stellen  grössere  Lager  von  eruptiven 
Trümmergesteiiien  auf;  es  sind  dies:  das  Schopflocher  Ried,  fer- 
ner ein  gangförmiges  Vorkommen  am  westlichen  Steilabfall  beim 
Itauber  und  Himmelreich  und  ciue  ähnliche  Bildung  bei  Schopf- 
loch am  südlichen  Steilabfall.  Die  Ejections  -  Breeeien .  welche 
sich  an-  genannten  Orten  finden,  haben  mit  den  Randecker  Brce- 


')  Basalte  von  der  Beschaffenheit  des  Hoehbohler  (Basaltes)  sind 
mir  vom  Kohlberg  oder  Jusi  (Spaltenausfulluneen),  vom  Owener  Bolle 

i Spaltenausfüllung)  und  von  Grabenstetten  (Findlinge  in  Ejections- 
Jreccien)  bekannt. 
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cien  grosse  Aehnlichkcit.  Die  Rasaltstücke  sind  am  Rauber 
und  bei  Schopfloch  Melilith  -  Basalte.  Eine  feinkörnige  Breceie 
von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  diejenige  der  Einsprenglinge  bei 
LocalitiU  No.  27  und  Localität  No.  28  kommt  am  Ranber  eben- 
falls in  Fragmenten  vor1).  Mau  wird  unwillkürlich  zu  der  Ver- 
muthung  geführt,  dass  alle  jene  eruptiven,  klastischen  Gesteine 
einem  gemeinsamen  Herde  entstammen  könnten.  Im  Vorlande 
der  Alb.  wie  z.  B.  am  Aichelberg,  auf  der  Limburg  etc.  trifft 
man  Kjections-Breccien  *)  (mit  Melilith-Basalt-Fragmenten).  welche 
wiederum  mit  denen  von  der  Hochfläche  der  Alb  ausserordentlich 
ähnlich  sind.  Dass  das  klastische  Eruptivmaterial  mancher  Vor- 
kommen von  einer  Ausbruchsstclle  herrührt,  ist  zweifellos.  Es 
ist  jedoch  noch  nicht  möglich,  die  Zusammengehörigkeit  gewisser 
Eruptiv-Trttmmerbildungen  zu  ermitteln.  Eingehende  Studien  über 
die  einzelnen  Vorkommen  müssen  zuvor  gemacht  sein.  Dass 
die  Ejections  -  Breccien  vom  Kauber  «lern  Vulkan  Handeck  ent- 
stammen, ist  sehr  wohl  möglich.  Es  ist  denkbar,  dass  das 
Eruptivmaterial  des  Schopflocher  Riedes  an  der  Stelle  seines  Vor- 
kommens ausgebrochen  ist.  es  ist  jedoch  ebenso  leicht  möglich, 
dass  dasselbe,  vom  Randeck  kommend,  nur  in  «1er  dortigen  Sen- 
kung abgelagert  wurde. 

Bei  der  Lagerung  der  eruptiven  Trümmergesteine  des  Ran- 
decker Maars  sind  zwei  Formen  zu  unterscheiden.  Erste  Form: 
Einfallen  der  Schichten  nach  dem  Rande  des  Maars.  Zweite 
Form:  Einfallen  der  Schieliten  nach  dem  Centrum. 

Die  erste  Form,  welche  bei  Localität  No.  28  aufgeschlossen 
ist.  ist  identisch  mit  derjenigen  im  Schichtenmantel  aller  Strato- 
vulkane. Sie  ist  entstanden  bei  der  Aeusserung  der  Eruptiv- 
thätigkeit.  Das  im  Krater  emporgeschleuderte  Material  lagerte 
sich   um  denselben  nach   aussen  geneigt  an.     Die  Neigung  der 


')  Ein  den  erwähnten  Einsprcnglingen  ähnliches  Gestein  fand  ich 
ebenfalls  als  Findling  in  den  Kjections-Breccien  «1er  Limburg. 

2)  Die  Ejections  -  Breccien  im  (iebiete  der  Rauhen  Alb  und  ihres 
nordwestlichen  Vorlandes  dürften,  so  weit  ich  petrographische  Unter- 
suchungen an  demselben  machen  konnte,  zwei  llaupttvpen*)  angehören. 
Erster  Typus  Melilith -  Basalt  :  zweiter  Typus  Nephelin  -  Basalt.  Zu 
ersterem  gehören  die  Kjections-Breccien  nachbenannter  Lncalitäten: 
Aichelberg,  Limburg,  Randeck,  Rauber,  Schopfloch,  Hochbohl,  Owe- 
ner Bolle,  .Tusi,  Dettingen  (Weinberg).  Zum  zweiten:  Rangenbergle, 
nördlich  Ehningen.  Die  Basalt-Fragmente  dieses  letzterwähnten  Vor- 
kommens sind  in  ihrem  (iesteinsbild  dem  Basalt  des  Kisenrüttels 
ähnlich. 

*)  Es  soll  jedoch  damit  durchaus  nicht  gesagt  sein,  dass  die 
einem  solchen  Typus  zugehörenden  Vorkommen  auch  einer  gemein- 
samen Ausbruchsstelle  entstammen. 
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Schichten  nimmt  im  Allgemeinen  proportional  mit  der  Entfernung 
vom  Centrum  des  Kraters  ab. 

Die  zweite  Lagerungsform  darf  nicht  etwa  als  primär  an- 
gesehen werden  und  ihre  Bildung  alsdann  analog  der  im  Krater 
der  Eruptiv-Tuffkegel  vorhandenen  gleichen  Lagerung  erklärt  wer- 
den, sondern  sie  ist  durch  Einrutschung  des  eruptiven  Trümmer* 
materials  nach  dem  Kratercentrum  entstanden.  Denn  wären  die 
eruptiven  Trümmer  aus  dem  Eruptionskanal  mit  heissem  Was- 
ser gemengt  ausgeflossen,  so  müssten  die  Fragment  -  Bestandteile 
Corrosions  •  Erscheinungen  zeigen  oder  wenigstens  doch  gerollt 
sein,  was  durchaus  nicht  (mit  Ausnahme  der  Loc.  No.  28)  der 
Fall  ist.  Was  den  Untergrund  der  Kraterschale  betrifft,  so  muss 
hervorgehoben  werden,  dass  derselbe  felsig-zackig  gestaltet  ist, 
welches  Bild  das  natürliche  Profil  am  Hohberg  liefert;  allerdings 
ist  eine  genaue  Aufnahme  des  Verlaufs  der  Explosionskrater- 
Fläche  an  dieser  Stelle  durch  Schutthalden  unmöglich  gemacht 
(siehe  Profil  I.  III  und  IV  auf  Taf.  X). 

Die  Kratcrtläche  ist  im  Gebiet  des  mittleren  Theiles  des 
Maars  vom  Centrum  nach  den  Seiten  zuerst  schwach  geböscht, 
gegen  den  Kaud  des  Maars  hingegen  steigt  dieselbe  bedeutend 
stark  an.  Fasst  man  den  Umstand  in' 8  Auge,  dass  die  Minen- 
trichter ebenfalls  Flächen  repräsentiren,  welche  um  die  Centren 
herum  zunächst  schwach,  au  den  Kandem  jedoch  stark  geböscht 
sind,  so  erscheint  die  Beschaffenheit  der  Kraterttäche  vollkommen 
mit  ihrer  Genesis  im  Einklang. 

Auffallend  ist  jedoch  die  weite  Ausdehnung  der  flachen 
Ansteigung;  man  wird  unmittelbar  zur  Annahme  geführt,  dass 
der  obere  Theil  des  Explosionskraters  fehlt,  dass  derselbe  im 
Laufe  der  Äonen  der  Denudation  anheimgefallen  ist.  was  mit  den 
Gesammtverhältnissen  des  Gebietes  vollständig  übereinstimmt.  Die 
grössere  Tiefe  der  Maare  der  Eifel  gegenüber  dem  Ilandecker 
Maar  muss  in  dem  Umstand  gesucht  werden,  dass  die  ersteren 
einer  jüngeren  Zeit  angehören;  die  denudirenden  Agentien  haben 
sich  an  denselben  noch  nicht  so  stark  bethätigt.  Der  Bauplan 
für  die  Maare  der  Eifel  ist  jedoch  der  gleiche,  wie  derjenige 
für  das  Ilandecker  Maar. 

Das  relative  Alter  der  Ejections  -  Breccien  des  Uandecker 
Maars  lässt  sich  durch  die  in  denselben  vorgefundenen  organi- 
schen Beste  bestimmen.  Das  beste  Material  von  Fossilien  fand 
Prof.  0.  Fraas  in  der  Zipfelbachschlucht  in  Findlingen  einer 
gelben  Ejections  -  Breccie.  Es  ist  möglich,  dass  jene  Findlinge 
Fragmente  von  solchen  Schichten  im  Krater  sind)  deren  Lage- 
rung durch  secundäre.  allmähliche  Einrutschung  nach  dem  Krater- 
centrum entstand.     Es  hätte  sich  in  diesem  Falle  das  Fossilien 
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führende  Gestein  in  Bezug  auf  den  Raum  des  Kraters  auf  secun- 
därer  Lagerstätte  befunden.  Die  organischen  Reste  können  wah- 
rend des  Rutschungsprocesses  nach  dem  Aufhören  der  Eruptiv- 
thätigkeit  in  das  Trümmergestein  gelangt  sein;  jedoch  ist  es  auch 
denkbar,  dass  dieselben  dem  Gestein  schon  eigen  gewesen  sind, 
ehe  dasselbe  in  die  secundäre  Lagerstätte  gelangte.  Es  kann 
allerdings  aucli  der  Fall  sein,  dass  jene  Findlinge  Fragmente 
von  Schichten  sind,  welche  während  der  Eruptivthätigkeit  abge- 
setzt wurden,  im  Krater  auf  primärer  Lagerstätte  angestanden 
hätten.  Der  Charakter  des  Gesteins  jener  Findlinge  ist  gleich 
demjenigen  gewisser  Ejections  -  Breccien .  welche  an  zahlreichen 
Orten  (Loc.  No.  2)  an  den  Gehängen  des  Maars  aufgeschlossen 
sind.  Am  Hohberg  fand  ich  in  solchen  Gesteinen  ebenfalls  Fos- 
silien, welche  mit  den  von  Prof.  0.  Fkaas  gefundenen  überein- 
stimmen. Diese  entstammen  Schichten,  welche  durch  Einrutsehung 
ihre  Lagerung  erhielten.  (•.  Defpner  hat  in  den  Erläuterungen 
zur  geognostischen  Karte  Württembergs  die  Fossilien,  welche  in 
den  bituminösen  Mergelschiefern  gefunden  wurden,  mit  denjenigen 
aus  den  Ejections  -  Breccien  zusammengestellt  und  für  beide  Fau- 
nen als  das  relative  Alter  das  Obermiocän  festgestellt.  Ich  kann 
mich  jedoch  dieser  Ansicht  nicht  auschliessen.  da  die  Mergel- 
schiefer -  Ablagerung  entschieden  von  den  Ejections  -  Breccien  zu 
trennen  ist.  Denn  jene  gelangte  erst  zur  Bildung,  nachdem  die 
Eruptivthätigkeit  aufgehört  und  sich  im  Kraterbecken  ein  See 
gebildet  hatte.  Teber  tien  Mergelschiefern  lagert  nur  der  Detritus, 
das  von  den  Gehängen  abgerutschte  Material. 

Fossilien  aus  der  Ejections-Breccie  in  Findlingen 

des  Zipfelbachthals. 

Helte  t<1  m\ 

Heltjc  orhieutnris  Klein. 
-—    phnnules  Thomae. 

—  involuta  Tiiomae. 

—  erebrt  punctata  Snnf}.. 

—  stthnitens  Klein. 

—  parity  stoma  Klein. 
Clausüia  antiqua  Schübler. 

Cyelostomidae. 
Tttâora  voniea  Klein. 
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Fossilien  aus  der  Ejections-Breccie  des  Hohbergs. 

Localitat  No.  27. 
Hei  ici  fi  a  f. 

Helix  crebripunetata  SoBti.. 

(Klein ii  K  ka uss  ) . 
Clausilia  antiqua  SchCbleu. 

Von  den  in  den  Eject  ion  s-Breecien  gefundenen  Fossilien  ver- 
weisen Helix  phaeodes  und  Helix  intofula  auf  das  Untermiocän. 
Clausilia  an  tiqua,  welche  sich  z.  B.  bei  Ermingen  (Gegend  von 
Ulm)  in  entschiedenen  untennioeänen  Schichten  findet,  kommt  in 
dem  Steinheimer  Stisswasserkalk  in  Begleitung  einer  späteren 
obermioeänen  Fauna  mit  Helix  sylmna  Klein  vor.  Tudora  co- 
niea  fand  ich  in  »1er  Gegend  von  Zwiefalten  mit  Helix  syhatm 
zusammen.  Die  Vergesellschaftung  von  untennioeänen  und  ober- 
mioeänen Formen  deutet  darauf  hin,  dass  die  Fauna  der  Randecker 
Ejections  -Breceien  eine  zwischen  der  älteren  und  jüngeren  Lebe- 
welt des  Miocän  vermittelnde  Stellung  einnimmt. 

Die  Randecker  bituminösen  Mergelschiefer  haben  im  Allge- 
meinen einen  grossen  Rcichthum  au  organischen  Resten.  Insekten 
und  Baumgewächse  sind  am  häutigsten.  Qi:eni*tei>t,  Klüpfel 
und  Deefner1)  haben  die  genannte  Flora  und  die  Insekten  be- 
schrieben, weshalb  ich  auf  dieses  Gebiet  nicht  weiter  eingehe. 
Fauna  und  Flora  stimmen  mit  der  Ocningcr  Lebewelt  (Obermiocän) 
überein.  Sie  weisen  auf  solche  klimatische  Verhältnisse,  wie  sie 
heutzutage  in  Georgien  und  Madeira  herrschen 

Fossilien  aus  den  obermioeänen  Mergelschiefern 
des  Randecker  Maars2). 

PI  a  nine. 
Ceannfhus  pitlymorphtts  Al.  Braun, 
Podngonium  Knorrii  Al.  Braitc  (mit  Samenkapseln 
und  Fruchten). 
—       Lycllianum  Heer, 
Acer  trihtbatum  Stbg.. 
(Queren s  Bp., 


')  Dienstedt.  Epochen,  p.  739.  —  Klüpfel.  Zur  Tertiärflora 
der  Schwäbischen  Alb.  Württemb.  naturwiss.  .Tahreshefte,  XXI,  p.  752. 
—  Defkner.    Begleitworte  zum  Atlasblatt  Kirchbeim,  p.  Hl. 

*)  Die  im  Verzeichnis*  der  Fossilien  aus  den  obermioeänen  Mer- 
gelschiefern angeführten  Arten  befinden  sich  nebst  den  sänimtlichen 
„Fossilien  aus  der  Ejections  -  Breccie  in  Findlingen  des  Zipfelbach- 
thals- im  kgl.  Naturalien -Kabinet  zu  Stuttgart. 
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Sali*  varians  Göppert. 
Ulmus  Brau nii  H.. 
Sapùtdus  falcifolïus  IL. 
Planera  Uttyeri  H.. 
'/Àziphns  tiliaefolius  IL. 
Andromeda  protogaea  Uno  er. 
Diospyros  lanrifolia  H.. 
Prunus  sp., 
Co/u  tea  antiqua  H., 
Bamhusium  sp.. 
Smilajr  sp., 

Pinus  palaestrofms  H.. 

'Taxodium  dubia  m  IL. 

Pollenkörner  von  versehiedenen  Pflanzen. 

lh'atomaceae. 

In  sect a, 

Libellula  doris  II.  (mit  Larven). 

—  Eurynome  IL. 

—  y***  H.. 

— ■      Calypso  IL. 
Forftcuta  primiijenia  H.. 
Emathion  sp.. 
Chironomns  sp.. 
Tipulii  sp., 

Myvetophila  an  tiqua  IL. 

nigritdla  H.. 

.Sr*/WY|  Sp.. 

Btfctb  oltsolefu*  H.. 

Pachycorisf, 

Srolia  sp., 

Bombus  yrawlaerus, 

SarcopJiaga  sp., 

Protomya  juvunda  H.. 

Byrrhm  (Jeningensis  II., 

jHtpueti  H.. 
Cleonus  sp., 
Apion  sp.. 
Coceinelta  sp., 
Haltica  sp.. 

For  mira  marrorephala  H.. 

—  orcultata  IL, 

—  her ar lea  IL. 

—  orfafo  H., 
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Termes  (Enfermes)  pristinus  Chasp.. 

—  obscurité  H.. 

—  itmgnis  II.. 

Crustacea. 

C  ff  pris  sp.. 

G  los  soph  or  a. 
Limnaeus  sp., 
Plaïuwhis  cornu  Bkongt., 
HelLc  sp., 

Ancylus  deperâitus  Dksm. 

In  dor  Geschichte  dos  Randeeker  Maars  lassen  sicli  vier 
Phasen  unterscheiden. 

I.   Bildung  des  Rissgebictes.   in  Folge  von  Spannungsdiffe- 
reuzen. 

II.  Eruptiv  thätigkeit  mit  zeitweiligen  Ruhepausen.  Vorwie- 
gend Wasserdampf  -  Explosionen  ;  Bildung  einer  aus  dem 
Grundgebirge  ausgesprengten  Kratcrschale  mit  Einlage- 
rungen von  Melilithbasalt- Ejections- Sauden.  Entstehung 
einer  Tuffdecke  in  der  Umgebung  des  Maars. 

Felsenstürze  von  den  das  Maar  umgebenden  Höhen. 

III.  Aufhören  der  Eruptivthätigkeit.  Die  Denudation  bemäch- 
tigt sich  der  Eruptiv  -  Trümmerschichten.  Bestreben  der 
denudirenden  Agentien  das  Maar  mit  Detritus  auszu- 
füllen. Bildung  eines  Kratersees.  Ablagerung  der  bitu- 
minösen Mergelschiefer.  Bildung  der  Umrandungsterrasse 
des  Maars.  Das  Zipfelbachthal  schneidet  sich  in  die 
Kraterwand  ein.  Bildung  der  Gehängeterrassen.  Abfuhr 
von  Gesteinsmaterial  aus  dem  Seebecken  nach  dem  Zipfel- 
bachthal.   Der  See  nimmt  stetig  ab  und  verschwindet. 

IV.  Locale  Stauchung  der  Mergelschiefer.  Locale  Verkiese- 
lung  derselben.  Allmählich  nimmt  das  Randecker  Gebiet 
seine  gegenwärtige  Gestalt  an1). 

Randecker  Maar  und  Schopflocher  Ried  sind  Spaltengobiete 
im  Malm,  wahrscheinlich  hängen  boido  zusammen.  Sie  befinden 
sich  in  einer  Einsenkung,  welche  die  Randecker  Plateau- Halbinsel 
von  SSW  nach  NNO  durchzieht  und  sind  nur  durch  einen  kleinen 
Höhenzug,  das  Gereuth,  von  einander  orographisch  getrennt. 
Während   das  Randecker  Maar  von  der  Erosion   des  Zipfelbach- 


l)  Während  der  Perioden  III  und  IV:  Allmähliche  Ablagerung 
des  Bindemittels  gewisser  Ejections  -Bremen.  Zersetzung  der  eru- 
ptiven Trümmergesteine. 
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thaïes  ergriffen  wurde,  eroberte  eine  freie  Thalbildung  den  süd- 
lichen Theil  des  Riedes.  Das  nördliche  Hied  dagegen  blieb  ein 
Sannneigebiet,  das  seine  Wasser  nur  in  die  daselbst  befindlichen 
Dolinen  abgiebt.  Zwei  Thalrinnen  arbeiten  in  entgegengesetzter 
Richtung,  und  zu  gleicher  Zeit  ist  zwischen  den  Ausgangspunkten 
der  beiden  eine  Dolinen  -  Erosion  thätig.  Nach  allen  Seiten  hin 
bethätigt  sich  die  Erosion  am  Grundgebirge  in  der  Bildung  von 
Terrassen.  Die  Schichtengruppe  des  Malms  (exclusive  die  lm- 
/>rc.s*Y*-Schiehten)  wirkt  im  grossen  Ganzen  als  feste,  harte  Masse. 
Wie  im  Kleinen  bei  schwebender  Lagerung  die  festen  Schichten 
steil,  die  weniger  harten  resp.  weichen  sanft  geböscht  erscheinen, 
so  sind  auch  im  Grossen  die  Sehiehten-Complexe,  welche  vorwie- 
gend aus  harten  Bänken  zusammengesetzt  sind,  steiler  geböscht 
als  diejenigen,  welche  wesentlich  aus  weichem  Material  aufgebaut 
sind.  Von  einzelnen  Rinnsalen  gehen  die  Erosions  -  Wirkungen 
aus;  auf  dem  Plateau1)  entstellen,  wenn  über  harten  Bänken 
weiches  Gestein  folgt,  flache  Becken.  Dieselben  erweitern  sich 
mehr  und  mehr  und  werden  auf  diese  Weise  einander  genähert, 
nur  geringe  Erhebungen  trennen  sie  noch,  allmählich  werden  die 
ersteren  (Erhebungen)  von  den  verschiedenen  sich  an  ihrer  Con- 
figuration betätigenden  Erosionen  immer  mehr  erniedrigt,  bis  sie 
zuletzt  ganz  verschwinden.  Alsdann  verschmelzen  einzelne  Wasser- 
Sammelbecken  mit  einander.  Der  Charakter  einer  Terrassen- 
fläche wird  immer  deutlicher.  Während  auf  dem  Plateau  eine 
solche  Terrasse  zur  Ausbildung  gelangt  und  immer  weiter  sich 
verbreitet,  wird  die  im  gleichen  Horizont  am  Steilabfall  entste- 
llende, in  Folge  der  daselbst  ungleich  regeren  Denudation  ver- 
kürzt, und  eine  weite,  sehr  tiefe  Terrassenfläche  kann  dort  nicht 
entstehen.  Die  Juraformation  zerfällt  in  Schwaben  in  4  orogra- 
phischc  Hauptstufen.  Die  oberste,  welche  mit  dem  Plateau  ab- 
schliesst,  wird  aus  den  Schichten  des  Malms  und  des  mittleren 
und  oberen  Doggers  gebildet.  Sie  ist  wiederum  in  einzelne 
Unterstufen  gegliedert.  Die  Ausbildung  derselben  ist  (im  Malm) 
aber  in  Folge  des  Gesteinsfacies- Wechsels  in  den  einzelnen  Ho- 
rizonten local.  Eine  der  verbreitetsten  Unterstufen  ist  diejenige, 
welche  ihre  Fläche  auf  den  festen  Kalkbänken  der  Zone  des 
Ammonites  bimummattt*  hat;  das  nach  oben  sich  daran  an- 
schliessende Gehänge  ist  in  die  Mergel  des  ((^lünstedt' sehen) 
weissen  Jura  y  eingeschnitten. 

Die  zweite  Stufe  schlicsst  mit  einer  Fläche  ab,  deren  Unter- 
grund  die  Schichten   des  Ammonites  Murchisonae  repräsentiren. 


')  Die  gleirlien  Erscheinungen  beobachtet  man  auch  auf  den  übri- 
gen Flachen  der  orographischen  Hauptstufen  des  schwäbischen  Jura, 
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Kleine  Stufungen  schliessen  an  dieselbe  nach  oben  an.  Die 
Schichten  des  Ammonites  MurcJnsotme  und  diejenigen  des  Mahna 
(exclusive  der  Impressa- Schichten)  treten  der  Erosion  wie  zwei  feste 
Gesteinsbänke  entgegen,  die  dazwischen  gelegene  Gesteinsmasse 
dagegen  ist  im  Grossen  und  Ganzen  weicheres  Material,  in  welche 
daher  eine  tiefe  Terrassenfläche  sich  einschneiden  kann.  Aller- 
dings ist  dieselbe  nicht  einfach,  sondern  aus  einzelnen  Unter- 
stufen zusammengesetzt.  Das  Gehänge  dieser  zweiten  Hauptstufe 
ist  auf  weichem  Material  (den  Schichten  der  Zone  des  Ammonites 
opaHnus).  Sie  ist  aufgesetzt  auf  eine  Fläche,  welche  sich  Uber 
harten  Gesteinen  (oberer  Lias)  in  die  Opafinus-Thone  hinein  bildet. 

Die  dritte  Hauptstufe  mit  der  genannten  Fläche  auf  dem 
oberen  Lias  hat  als  Basis  den  unteren  Lias  (Zone  des  Ammonites 
Bucklandi  und  Zone  des  Ammonites  ungufaUts),  das  Gehänge  ist 
in  die  vorherrschend  weichen  Schichten  des  mittleren  Lias  ein- 
geschnitten. 

Die  vierte  Hauptstufe  mit  dem  unteren  Lias  auf  der  Fläche 
ist  auf  die  Terrassenfläche  der  Lettenkohlen  -  Gruppe  aufgesetzt, 
ihr  Gehänge  wird  durch  die  Schichten  des  schwäbischen  Keu- 
pers1)  gebildet. 

Die  genannten  Haupt  stufen  entsprechen  stets  einem  Wechsel 
von  weicheren  und  harten  Schichten  -  Complexen  und  zwar  so, 
dass  die  Flächen  auf  den  harten  Schichten  zur  Ausbildung  ge- 
langten. 

Wir  kommen  zurück  auf  das  Randecker  Gebiet.  Die  Ober- 
flächen-Gestaltung, der  Verband  der  Gesteine  ist  beschrieben,  es 
erübrigt  mir  nur  noch  auf  die  Wandlungen  der  Stoffwelt  näher 
einzugehen. 

Blickt  man  im  Frühling  von  der  Höhe  des  Gereuths  nach 
Norden  in  das  Wiesenthal  und  nach  Süden  auf  das  Schopflocher 
Ried,  so  fällt  dem  aufmerksamen  Beobachter  eine  bestimmte 
Symbiose  der  Pflanzen  mit  ihren  Standorteu  auf.  Im  Süden  be- 
findet sich  eine  Insel  der  Torfflora  auf  dem  centralen  thonigen 
Theil  des  Riedes,  umgeben  von  der  gewöhnlichen  Pflanzenwelt 
der  Alb.  Im  Norden  breiten  sich  die  Getilde  des  Wieseuthals 
aus.  An  den  Gehängen  des  Maars  vegetirt  auf  Kalkschutt-reichem, 
magerem  Boden  ein  kümmerlicher  Graswuchs.  In  grossem  Con- 
trast dazu  prangen  die  Wiesen  der  Sohle  des  Kesselthals  in  voller 
Ueppigkeit.  Sie  wurzeln  in  dem  Thongestein  des  Maars.  So  ist 
die  Wiesenthal- Sohle  charakterisirt  durch  ein  frisches,  lebendiges 
Grün,  während  die  Gehänge  durch  ein  stilles,  halbtotes  Mattgrün 


')  Keuper  bedeutet  hier  den  mittleren  Theil  des  Keupersy stems. 
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ausgezeichnet  sind.  An  vielen  Stellen  durchziehen  goldgelbe 
Bänder  den  Wiesenteppich,  es  sind  die  Ansiedelungen  »1er  Caltim 
palustris,  welche  sich  um  die  Wasserläufe  gruppirt.  Die  Dolinen- 
thälchen  des  Riedes  sind  mit  jenen  Lebensgenossen  der  Bäche 
ebenfalls  bedeckt. 

Die  Zersetzung  der  basaltischen  Gesteine  habe  ich  in  der 
beigegebenen  Tabelle  graphisch  darzustellen  versucht. 

V.  Nachträge. 

In  den  Begleitworten  zum  Atlasblatt  Kirchheim  erwähnt  Herr 
('.  Deffneb  (bis  Vorkommen  von  wirklichem  Basalt  in  Findlingen 
im  Zipfelbachthal.  In  dem  Manuscript,  welches  derselbe  über 
seine  Excursionen  im  Gebiete  des  Schopflocher  Albtheils  geführt 
hat.  fand  ich  ebenfalls  eine  Notiz  ')  über  das  Vorhandensein  von 
Basalt  im  Zipfelbachthal.  Trotz  eifrigen  Suchens  ist  es  mir 
jedoch  bis  zur  Stunde  nicht  gelungen,  die  angeführten  Notizen 
bestätigen  zu  können. 

Das  grösste  Basaltstück,  welches  mir  aus  dem  Gebiete  des 
Kandccks  in  die  Hände  kam.  fand  ich  bei  Localität  No.  28  in 
einer  Ejections-Breccie.   Das  Stück  hatte  etwa  8  kbem  Rauminhalt. 

Bei  der  geologischen  Aufnahme  liess  ich  an  zahlreichen 
Punkten  (Trabungen  vornehmen.  Einen  Theil  jener  Localitüten 
habe  ich  bereits  beschrieben.  Ein  Verzeichniss  der  nicht  er- 
wähnten Aufschlüsse  lasse  ich  anbei  folgen: 

Loc.  5.  Grube  am  Wege,  welcher  von  der  Hepsisau  •  Ran- 
decker Steige  durch  das  Wiesenthal  nach  Ochsenwang 
führt  (südöstlich  vom  Gänswasen).  Thone. 

6.  Südwestliches  Gebiet  der  Wiesenthal-Sohle.  Thone. 

7.  Hornhau-Rain.  Nördlicher  Theil  des  Wiesenthals.  Thone. 
„     8.   Am  Walde  Klettenhau.  Ejections-Breccie. 

9.   Gruben  westlich  von  der  Ziegelhütte.    Qnarzsand  füh- 
rende Letten. 

11.    Am  rechtsseitigen  Ufer  des  Wiesenthalbaehes.  welcher 
von  den  Lettenhaidon  ausgehend  in  nordwestlicher  Rich- 
tung verläuft.  Thone. 
-    12.   Nördlich  vom  Bachaufriss  am  Westgehänge  des  Maars. 
Reine  Walkerde. 


')  Herrn  Prof.  0.  Fuaas,  welcher  mir  in  zuvorkommendster  Weise 
das  Manuscript  Herrn  DeFFNER'b  zur  Einsicht  zustellte,  spreche  ich 
an  dieser  Stelle  meinen  besten  Dank  aus. 
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Loc.  13.   Grube  nördlich  von  der  Ochsenwanger  Ziegelhütte  am 
Maarrand.  Kalktuff. 
„    14.   Im  Walde  Hornhau,   auf  der  Terrasse  2.,  Ejeetions- 
Breccie. 

jj    19.   Im  Torffehl.  Thone. 

„    20.   Nördlicher  Theil  des  Torffeldes.  Thone. 

„    21.    Südliches  Ried.  Thone. 

„  22.  Nordwestlicher  Theil  des  nördlichen  Riedes.  Malm- 
trümmer und  Thone. 

„    29.    -Heim  Wasserfall*.   Vivianit-reicher  Thon. 

r  30.  Am  Sttdwostrnnde  des  Maars,  südlich  von  dem  dor- 
tigen Güterweg.  Malm. 

„  31.  Unmittelbar  südlich  an  der  Strasse  von  Ochsenwang 
nach  dem  Wiesenthal.  Malm.  (Zone  des  Ammonites 
tenu  t  loba  hi  s.) 

-    32.   Am  Ostendc  des  Maarrandes.  Malm. 


Als  topographische  Unterlage  für  die  geologische  Kart«*  jTaf.  IX) 
wurde  das  auf  das  Doppelte  vergrößerte  Atlasblatt  Kirchheim  des 
topographischen  Atlas  vom  Königreich  Württemberg  benutzt.  Die 
Vergrössernng  geschah  auf  photographischem  Weg«'. 

Der  Verbaml  der  eruptiven  Trimnnergesteine  mit  den  Thongentei- 
nen,  den  'i^iiarzsand  führenden  Letten  und  dem  (  irundgebirge  ist  nach 
meinen  Anfnahmen  eingezeichnet.  Di«-  Ktagen  des  Malms,  welche  sich 
am  Aufhau  «1er  Plateau  -  Halbinsel  bethciligcn,  sind  <l«'r  von  Herrn 
Deffner  bearbeitet«»!«  g«'ogn«»stischen  Kart«-  «les  Gebietes  (Atlasblatt 
Kirchheim  1  :  ."»t  i  CK  m  >,  1S72)  entnommen. 

Die  stellenden  arabischen  Ziffern  bezeichnen  die  im  Text  erwähn- 
ten Letalitäten. 

Die  dem  Text  beigegebenen  Figuren  sind  vom  Verfasser  gezeichnet. 
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Erklärung:  der  Tafel  XI. 

Dir  Schlosszähne  von  Myopfatria  und  Mecynodon  sind  überall 
gleiehmässig  (von  vorn  nach  hinten}  mit  I,  II,  III,  die  Adductoren  in 
demselben  Sinne  als  add  1  und  add  2  bezeichnet. 

Figur  1.  Myoplioria  (Itenopns  Laube.  St.  Cassian.  Rechte 
Klappe.    (Toll.  Frech.) 

Figur  2 — 2b.  Me^ynotlon  carnutfui  Goldf.  sp.  Redite  Klappe. 
Oberer  Stringocephalen  -  Kalk  von  Paffrath.  Original  -  Kxemplar  von 
Keferstein.    (Berliner  Museum.) 

Figur  2c.    Desgl.    Linke  Klappe.    (Mussum  zu  Halle.) 

Figur  2d.  Seitenansicht  des  zweiten  Zahnes  von  Fig.  2c,  der 
die  seitliche  Kerbung  erkennen  lässt. 

Figur  8.  Myophoria  laerigata.  Schaumkalk  (unterer  Muschel- 
kalk).  Rüdersdorf.    Rechte  Klappe.    (Berliner  Museum.) 

Figur  4.  •/■'••/./"•.  trunvata  Goldf.  sp.  Rechte  Klappe,  z  Th. 
nach  anderen  Exemplaren,  z.  B.  dem  Original-Exemplar  Grfnewaldt's 
ergänzt.    Oberer  Stringocephalen-Kalk.   Paffrath.    (Berliner  Museum.) 

Figur  5.  Myophoria  elegant.  Schaumkalk.  Lieskau  bei  Halle. 
Linke  Klappe.    (Geologische  LandesanatalL) 

Figur  6.  Myophoria  decustata  Mstr.  sp.  Obere  Trias.  St.  Cassian. 
Linke  Klappe.    (Berliner  Museum.) 

Figur  7.  Meeytunlon  eif'cliensis  n.  sp.  Mittl.  Mitteldevon.  Rom- 
mersheim. Eifel.  Rechte  Klappe.  (Naturhistorisches  Hofmuseum,  Wien.) 

Figur  7a.    Desgl.    Von  der  Spitze  des  Wirbels  gesehen. 

Figur  8.  Myophoria  Kcf'ersteini  Mstr.  sp.  Rothe  Raibier  Schich- 
ten. Schiernplateau.  Linke  Klappe.  Rechts  unten  nach  einem  anderen 
Exemplar  ergänzt.    (Coli.  Frech.) 

Figur  !>.  Myophoria  lineata  Mstr.  sp.  Obere  Trias.  St.  Cassian. 
Linke  Klappe.    (Berliner  Museum.) 

Figur  10.  Myop/ioria  mltbtemgatu  n.  sp.  Mittlerer  Stringoce- 
phalenkalk.  Freilingen,  Eifel.  Linke  Klappe.  Steinkern  (Fig.  10)  mit 
erhaltenem  Schloss  (Fig.  10a.)  Der  hintere  Zahn  (III)  ist  abgebrochen. 
(Coli.  Frech.) 
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7.  Ueber  Mecynodon  nnd  Myophoria. 

Vom  Horm  Fritz  Fkkcii  in  Halle. 
Hierzu  Tafel  XI. 

I.  Ueber  die  zoologische  Stellung  von  Mecynodon. 

Pie  Gattung  Mecynodon  wurde  im  Jahre  1857  von  Kefer- 
steim  für  Meffnhxhw  rar  i natu*  (tf.  und  M.  aurictriutus  Of.  auf- 
gestellt und  der  Familie  der  Astartiden  {—  Carditarrac,  1.  c.) 
zugerechnet.  Feher  die  Verschiedenheit  von  Mrjalofhm  kann  ein 
Zweifel  nicht  wohl  bestehen;  andererseits  ist  auch  die  Aehnlieh- 
keit  mit  den  Astartiden  gering.  Jedoch  wird  noch  in  den  neue- 
sten Handbüchern  (Zittex  und  P.  Fischer)  Mcrytutdon  neben 
Opis  und  Cardita  aufgeführt . 

Der  Umstand,  dass  bei  einem  ungewöhnlich  gut  erhaltenen 
Schlosszahn  von  Mrrynodon  carinahts l)  (Taf.  XI,  Fig.  2c  — 2d) 
die  für  Trigonien  bezeichnende  horizontale  Streifung  zu  beob- 
achten war  (Taf.  XI.  Fig.  2d),  veranlasste  mich  zu  einem  Vergleich 
der  Schlösser  von  Myophoria  und  Mrrynodon.  Als  Ergebnis*  Hess 
sich  eine  vollkommene  morphologische  Uebereinstimmung  der  wichti- 
geren Schlosselemente  feststellen  (Taf.  XI.  Fig.  2  —  4;  Fig.  2c  —  8). 
Auch  die  äussere  Form  der  Schale  bildet  kein  Hindernis*  ftlr  diese 
Auffassung.  Bei  Mrrynodon  carinahts  ist  allerdings  der  die 
Schale  diagonal  durchziehende  Kamm  sehr  hoch  und  scharf:  jedoch 
stimmt  die  Sculptur  vollkommen  mit  Schizodus  bezw.  den  unge- 
rippten Myophorien  Überein  ;  ferner  ist  der  scharfe  Kamm  nur  der 
einen  genannten  Art  eigcnthflmlich,  während  drei  andere  Arten 
desselben  ermangeln.  Im  Innern  liegt  der  vordere  Adductor  von 
Mcrynodon  wie  bei  vielen  Trigoniiden  unmittelbar  unter  dem 
Schloss  in  einer  tiefen  Einsenkung.  Die  morphologische  leber- 
cinstimmung  der  Schlosselementc  (bei  verschiedener  Ausbildung 
einzelner  Theile)  ergiebt  sich  aus  dem  Vergleich  von  Mecynodon 
und  «1er  nebenstehend  abgebildeten  Myophoria  truncata  Of.  sp.. 
einem  Originale  Grünewaldt  s  {Taf.  XI.  Fig.  2c  1):  In  der 
rechten  Klappe  besitzt  Myophoria  zwei  starke,  divergireiide  Schloss- 

')  Coli.  Kmmrich  (im  Hallenser  Museum  befindlich). 
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zähne:  der  nach  hinten  zu  gelegene  ist  bei  der  abgebildeten  Art  1) 
etwas  länger,  als  es  sonst  der  Fall  zu  sein  pflegt,  und  man  über- 
zeugt sieh  ohne  Schwierigkeit .  dass  der  bezeichnende  lauge, 
leistenfönnige .  hintere  Seitenzahn  von  Mecyntxlon  als  Analogem 
desselben  aufzufassen  sei.  Eine  Verlängerung  des  hinteren  Seiten- 
zahnes  findet  sich  noch  bei  wesentlich  jüngeren  Formen,  so  bei 
den  zum  Vergleich  abgebildeten:  Myophoria  laevigata  aus  dem 
unteren  Muschelkalk  (Taf.  XI.  Fig.  3)  und  Myttphoria  Kefer stein i 
aus  der  oberen  Trias  ( Raibier  Schichten).  Der  vordere  Schloss- 
zahn und  die  Zahngrube  ist  bei  Myophoria  und  Mevytuxlon  Über- 
einstimmend entwickelt.  Auffallender  Weise  ist  hier  die  Aehnlich- 
keit  zwischen  Myophoriti  Ktferstcini  und  Mœymxlon  ausgeprägter 
als  zwischen  der  genannten  Gattung  und  Myophoria  tranmta 
(Taf.  XI,  Fig.  2c.  Fig.  4).  Die  Verlängerung  des  zweiten  Schloss- 
zahns bedingt  die  abweichende  Lage  des  vorderen  Muskeleindrucks 
bei  Mccyntxhn. 

Die  Uebereiustimmung  zwischen  den  Schlössern  der  linken 
Klappe  ist  bei  Mcry  notion  (Taf.  XI,  Fig.  2c)  und  den  zum  Ver- 
gleich abgebildeten  Myophoricn  (M.  truncatu  u.  M.  eleyans,  Taf.  XI. 
Fig.  4.  5)  weniger  ausgeprägt.  Doch  unterliegt  es  keinen  Schwie- 
rigkeiten, «lie  Klemmte  des  Myophorien-Schlosses  wieder  zu  tinden. 
Als  Hauptunterschied  ist  auch  hier  die  Verlängerung  der  Zähne 
bei  Mccyntxltm  hervorzuheben.  Dieselbe  betrifft  besonders  den 
hinteren  (III)  Schlosszahn,  der  andererseits  bei  der  einen  in  Frage 
kommenden  Myophmia  (Fig.  S)  verhältnismässig  schwach  ent- 
wickelt und  bei  dem  abgebildeten  Exemplare  (Fig.  8)  nicht  ganz 
vollständig  erhalten  ist.  Die  Aehulichkeit  des  mittleren  ge- 
streiften Schlosszahnes  (II)  von  Mcrytnxlon  mit  dem  gleichnami- 
gen von  Myophoria  ist  augenfällig;  hingegen  ist  dann  wieder  der 
vordere  Schlosszahn  bei  Mccyntxltm  nur  schwach  angedeutet,  bei 
Myophoria  kräftig  entwickelt  |I  auf  Fig.  2  c.  5,  8). 

In  «1er  linken  Klappe  von  Jlcryntxlon  und  Myophoria  tri- 
gona  (Spiriferen- Sandstein  des  Oberharzes)  tinden  sich  scheinbar 
einige  Abweichungen  im  Schlossbau:  insbesondere  ist  der  mittlere 
Schlosszahn  bei  Mccy  notion  (II)  verlängert  und  kräftig  entwickelt, 
bei  Myophtniti  schlank  und  zugespitzt.  Hingegen  ist  der  vordere 
Schlosszahn  bei  beiden  durchaus  gleichartig  gestaltet. 

Neuerdings  hat  E.  Katser  Mvcywxlon  mit  Goniophora*)  ver- 

'»  -  MetjaUxlus  trmiaUuM  Goldf.  Petr.  Genn.  =  Myopftorm 
trumnta  Gkünkwalut.  Diese  Zeitschrift,  1851,  t.  1U,  f.  <».  Unserer 
Abbildung  ist  ein  anderes  Exemplar  zu  Grunde  gelegt,  das  hie  und 
da  mit  Hilfe  anderer  Stücke  ergänzt  wurde. 

»)  1'eber  einige  neue  Zweischaler  des  rheinischen  Taunusrjuarzits. 
Jahrbuch  d.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1884,  Sep.-Abdr.,  p.  21. 
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glicheu  —  eine  Anschauung,  die  auf  den  ersten  Blick  viel  für 
sich  zu  haben  scheint.  Der  diagonale  Kiel  ist  sowohl  bei  Go- 
niophora  wie  bei  Mecynotlon  carinntus  vorhanden.  Jedoch  fehlt 
derselbe  bei  den  übrigen  drei  zu  Mecymnltm  gehörigen  Allen, 
welche  letztere  nur  eine,  diagonal  verlaufende,  stumpfe  Erhebung 
besitzen  (vergl.  unten),  im  Schlossbau  aber  durchaus  mit  Mecy- 
nodon  carinatus  übereinstimmen.  Auf  das  letztere  Merkmal  ist 
wohl  für  die  Bestimmung  der  Gattungen  und  ihrer  Verwandt- 
schafts-Verhältnisse der  Hauptwerth  zu  legen:  Das  Schloss  aber 
ist  bei  GoniopkorQ  und  Mecynotlon  in  der  Grundanlage  ver- 
schieden. 

Gom'opluou  besitzt,  wie  auch  E.  Kayh er  hervorhob,  keine 
Seitenzähne  und  auch  die  Schlosszähne  sind  abweichend  gebaut. 
In  jeder  Schalenhälfte  befindet  sich  nur  eine  flache  Zahngrube, 
sowie  ein  niedriger  Schlosszahn,  der  bei  einigen  Arten  ganz  winzig 
wird.  Ferner  ist  der  vordere  Muskeleindruck  bei  Goniophoru 
nur  schwach  eingesenkt  und  liegt  in  grösserer  Entfernung  vom 
Schloss  als  bei  Mecynotlon.  Ein  Vergleich  des  Schlosses  dieser 
Gattung  mit  der  von  Hau.1)  abgebildeten  Innenseite  von  Gonio- 
phoru   lässt  die  Unterschiede  auf  den  ersten  Blick  hervortreten. 

Die  Arten  der  Gattung  Mecynotlon  und  ihre 

Gruppirung. 

Auf  das  Vorhandensein  von  mehreren  Fomienreihen  bei  Me- 
ct/notlon  (bezw.  Meynlotlon  Gom>f.)  hat  schon  Grünewaldt  hinge- 
wiesen. Insbesondere  werden  Megalodon  carinatus  und  M  ourien- 
latus  als  Vertreter  besonderer  Gruppen  angesehen  ;  der  letzteren 
wird  auch  Mecynotlon  rhomboitlett*  (Myophon'a)  zugerechnet.  Ich 
glaube  jedoch,  dass  die  allgemeine  Form  der  Schale  eher  auf 
eine  Verwandtschaft  der  beiden  erstgenannten  Arten  unter  einan- 
der hinweist.  Allerdings  besitzt  Mecynotlon  anricnlahi*  keinen 
Kiel.  Jedoch  zieht  auch  hier  eine  deutliche  Erhebung  diagonal 
vom  Wirbel  zum  ITnterrande.  und  der  vor  der  Erhebung  gelegene 
Theil  der  Schale  ist  wie  bei  Mecynotlon  ettrinnhts  wesentlich 
kleiner  als  die  hinter  derselben  gelegene  Fläche. 

Andererseits  befindet  sich  bei  Mccynothm  oldnngns  und  dem 
neuen  M  cifelienais  der  ausgedehntere  Theil  der  Schalenfiäche 
vor  dem  Kiel.  Es  erinnert  diese  Gruppe  auch  in  der  äusseren 
Form  —  abgesehen  von  der  starken  Verlängerung  —  mehr  an  Myth 
phoritt.  Die  Auffassung  von  Goldfuss.  der  Myophoriu  trnnentn 
und  Mecynotlon  Keferst.  unter  einem  Gattungsnamen  beschrieb, 


')  Palaeontology  of  New  York,  Vol.  II,  t.  44,  f.  13,  14. 

ZeiUchr.  <J.  D.  geol.  Gee.  XLI.  I.  \\ 
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hatte  somit  manches  für  sieh.  Allerdings  weicht  Meyalodon  m- 
ntllntus,  der  dieselbe  Bezeichnung  erhielt,  in  vielfacher  Hin- 
sicht ab. 

Ob  man  Mecynmlon  rati  natu*  und  M.  nuricnlatua  als  Ver- 
treter besonderer  Gruppen  auffassen  oder  zu  eiuer  einzigen  ver- 
einigen soll,  hängt  von  dem  subjectiven  Ermessen  des  Beobachters 
ab.  Jedenfalls  ist  aber  die  Aehnlichkeit  von  Meeywydon  uuri- 
ntlatus  und  M.  ofdonyus  sehr  gering,  wie  der  Vergleich  einiger 
in  der  geologischen  Landesanstalt  befindlicher  Exemplare  der 
enteren  Art  lehrt«».  Es  würde  sogar  die  Aufstellung  eines  (le- 
ntis oder  Subgenus  für  Mvcynodon  eifeliensis  in  Frage  kommen. 
Man  kann  also  unterscheiden: 

a.  Gruppe  des  Maynodon  carinatus;  hier  schliesst  sich  noch 
Mtrinodon  aurivuhfus  an. 

b.  Gruppe   des  Mvcynodon  Mmgus,   hierzu  Mecynodon  eifc- 
licmis  n.  sp. 

Mccy  no  don  eifeliensiS  nov.  sp. 
Taf.  XI.  Fig.  7,  7a. 

Es  liegt  nur  der  abgebildete,  mit  Ausnahme  des  abgebroche- 
nen Vorderendes  wohl  erhaltene  Steinkern  vor.  dessen  Grössen- 
verhältnisse  aus  der  genau  gezeichneten  Abbildung  zu  entnehmen 
sind.  Die  Schale  ist  schief  in  die  Länge  gezogen,  hoch  gewölbt 
und  mit  einem  deutlich  hervortretenden  Diagonalkamm  versehen. 
Von  dem  Schloss  ist  nicht  viel  mehr  erhalten  als  der  lange, 
starke,  ziemlich  weit  vom  Oberrand  entfernte  Seitenzahn,  welcher 
die  bezeichnende  Eigentümlichkeit  von  Mceynodon  bildet.  Hinter 
dem  Seitenzahn  liegt  der  hintere  Muskeleindruck;  ausserdem  be- 
findet sieh  zwischen  dem  diagonalen  Kamm  und  dem  hinteren 
Seitenzahn  eine  kräftige  innere  Leiste,  die  ungefähr  an  derselben 
Stelle  auch  bei  Mtgalodon  vorkommt. 

Die  Art  ist  zunächst  mit  Mvcynodon  obltrngua  ')  verwandt, 
unterscheidet  <ich  jedoch  durch  die  schrägere  Form  und  die 
grössere  Ausdehnung  der  zwischen)  dem  Oberrand  und  dem  Dia- 
gonalkiel befindlichen  Fläche. 

Das  Original  -  Exemplar  stammt  aus  dem  Mitteldevon  (Cri- 
noideu  -  Schichten  oder  obere  Odccola  -  Stufe!  von  Rommersheim 
bei  Prüm  in  der  Eitel  und  befindet  sich  im  k.  k.  naturhisto- 
rischen  Hofmuseum  zu  Wien.  Ich  verdanke  dasselbe  dem  liebens- 
würdigen Entgegenkummen  des  Herrn  Dr.  FrtHS. 


')  Ooldusk.    Petr.  (lerni.,  II.  t.  188,  f.  4. 
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II.  Ueber  die  Systematik  und  Stammesgesohiohte  der 

älteren  Trigoniiden. 

Im  Vorhergehenden  wurden  die  Myophoria-  bezw.  Sthizodus- 
Arten  der  Trias  uud  des  Palaeozoicuni  verschiedentlich  erwähnt. 
Ein  kurzes  Eingehen  auf  die  Systematik  und  Stammesgeschichte 
dieser  Muscheln  erscheint  umsomehr  geboten,  als  die  in  den  ver- 
breiteten Lehrbüchern  übliche  Grappirung  der  Gattungen  und 
Arten  nicht  in  «allen  Punkten  den  natürlichen  Verhältnissen  ent- 
spricht. I>ie  herkömmliche  Eintheilung  in  Schizixlm  (Silur  — 
Perm)  und  Myoclonia  (Trias)  nimmt  mehr  auf  die  geologischen 
als  auf  die  zoologischen  Unterschiede  Rücksicht.  Allerdings  ist 
auch  das  geologische  Vorkommen,  wie  die  weitere  Ausführung  er- 
geben wird,  hier  und  da  von  Bedeutung. 

Es  ergiebt  sich  die  auf  den  ersten  Blick  befremdende 
Thatsache.  dass  die  devonischen  Arten  von  „8ehisodU8u  mit 
einem  Theile  der  triadischen  Myophorien  viel  näher  verwandt 
sind,  als  mit  den  echten  Schumi //s-Fonuen  des  Zechsteins.  Die 
Gruppen  der  Myttplioria  costata  Zenker  und  M.  lineata  Mnst. 
sind  der  Trias  eigenthümlich  und  besitzen  keinerlei  Vorläufer  in 
älteren  Formationen;  die  Formeureihe  der  Myophoria  eleyuns  be- 
ginnt mit  einer  Art  (M.  subeltyans  Waagen)  im  indischen  Perm. 

Vergleicht  man  jedoch  die  triadischen  Formen  aus  der  Ver- 
wandtschaft von  Myorfwriu  laevigata  und  M.  orbicularis  mit  den 
devonischen  Arten,  z.  B.  den  von  Hall  abgebildeten J)  so  ergiebt 
sich  eine  auffällige  Uebereinstimmung  in  der  äusseren  Gestalt 
uud  meist  auch  im  Bau  des  Schlosses.  Bei  den  Schizmlm- Arten 
des  Zechsteins2)  ist  der  Wirbel  durchgängig  zurüekgckrümmt, 
relativ  weit  nach  hinten  gerückt  oder  nahezu  mittelständig;  der 
Unterrand  der  Schale  ist  nach  vorn  ausgebreitet.  Bei  devonischen 
und  triadischen  Formen  ist  der  meist  nach  vorn  gertickte  Wirbel 
in  derselben  Richtung  eingekrümmt.  Diejenigen  devonischen  Ar- 
ten, bei  denen  der  Wirbel  mehr  nach  «1er  Mitte  zu  gelegen  ist 
iHall.  1.  c.  t.  l.r>.  f.  ;J»4.  ;»T,  HO;  Bekhausen.  Spiriferensand- 
stein,  die  meisten  auf  t.  .'>  u.  6  abgebildeten  Formen3))  unter- 
scheiden  sich  stets   durch  die  abweichende  Richtung  des  einge- 


')  Palaeontology  of  New  York,  V.  (II),  t.  7ö. 
1)  Kin<;,  Peniii  a  u  fossils,  t.  15. 

a)  hie  Lage  des  Wirbels  und  zuweilen  auch  dir  der  Muskeln  er- 
innert bei  diesen  Formen  mehr  an  Sehizailus  als  z.  B.  an  M.  truumUi 
iTaf.  XI,  Fi?.  4  und  Zinkdruck,  p.  \.V2).  Jedoch  wurde  die  Spaltung 
des  Dreieckzahns  der  linken  Klappe  nicht  beobachtet,  obwohl  die  Un- 
tersuchung des  Sch)os»baues  an  den  meisten  Steinkernen  möglich  i*t. 

9* 
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krümmten  Wirbels  von  solchen  Penn- Arten,  die  im  Umriss  unge- 
fähr übereinstimmen  (Kino.  L  c..  t.  15,  f.  27,  HO)..  Ferner  i-t 
für  Srhi'jzodus  bezeiehnenil  die  tiefe  Spaltung  des  Dreicckzahns 
der  linken  Klappe,  welche  bei  devonischen  Formen  kaum  ange- 
deutet, bei  triadischen  stets  weniger  ausgeprägt  ist.  Endlich 
zeichnet  sieh  8fhixodm  s.  str.  durch  die  relativ  weite  Entfernung 
der  Schliessmuskeln  vom  Wirbel  aus;  bei  den  triadischen  Myo- 
phorien  und  den  meisten  devonischen  Formen  sind  die  Muskel- 
eindrücke dem  Schlosse  genähert  (Taf.  XT,  Fig.  3,  4).  nur  einige 
wenige  devonische  Arten  (Hall.  1.  c,  t.  25,  f.  44)  und  Myopho- 
rtu stthlactu'f/ata  n.  sp.  (Taf.  XI,  Fig.  10)  ähneln  in  dieser  Hin- 
sicht mehr  den  Zechstein -Formen.  Jedoch  liegt  auch  hier  der 
vordere  Muskeleindruck  etwas  näher  am  Schlosse  als  bei  Scht- 
zodus.  Eine  wohl  kaum  in' s  (Je wicht  fallende  Abweichung  zwi- 
schen devonischen  und  triadischen  Myophorien  besteht  darin,  das  s 
die  Streifung  der  Seitenzähne  bei  den  einen  noch  niemals,  bei 
den  anderen  überaus  selten  beobachtet  worden  ist.  Berücksichtigt 
man  jedoch  andererseits  die  geringe  Anzahl  von  Schlössern  devo- 
nischer Arten ,  welche  bisher  bekannt  geworden  ist .  so  verliert 
diese  Verschiedenheit  wesentlich  an  Bedeutung.  Auch  bei  tria- 
dischen (sonst  übereinstimmend  gebauten)  Arten  ist  dieses  Merkmal 
ungleich  entwickelt.  Die  Formen  des  Muschelkalks  besitzen  nur 
ausnahmsweise  gestreifte  Zähne,  die  obertriadischen .  zu  verschie- 
denen Gruppen  gehörigen  Arten  zeigen  die  Kerbung  bei  hinreichend 
guter  Erhaltung  ausnahmslos  (Taf.  XI.  Fig.  1). 

Man  wird  auf  Grund  des  Gesagten  den  Namen  Schizwht* 
—  etwa  als  Subgenus  —  auf  die  Zechstein- Arten  zu  beschrän- 
ken haben  und  die  triadische  Gruppe  der  Myopîioriu  laeriijatu 
bis  in  das  Devon  zurückverfolgen  können:  der  letztere  Name 
würde  demnaeh  auch  für  die  devonischen  Arten  Anwendung  fin- 
den müssen. 

Schon  GrCnkwaldt  hat  im  Jahre  1S51  in  dieser  Zeitschrift 
auf  die  nahe  Verwandtschaft  der  devonischen  Myophortu  tntttcufu 
Goldf.  mit  Myophortu  laevigata  Alu.  hingewiesen.  Vergleicht 
man  die  öfter  eitirten  Hall' sehen  Abbildungen  z.  B.  mit  Goll»- 
ki'.ss.  TVtr.  Genn..  n,  t.  185,  so  ergeben  sich  noch  weitere  auf- 
fällige rebereinstimmungen.  Srhizoifus  runcits  (t.  75.  f.  29.  30) 
aus  dem  tiefsten  Carbon  iWaverly  group)  erinnert  au  Myophortu 
iwriyutu.  t.  135,  f.  12a  (vergl.  auch  unten  Myophortu  sublaevi- 
fftifu);  Scht:<nhts  ujuvrsstts  (besonders  t.  75.  f.  7)  zeigt  ebensolche 
Formähnlichkeit  mit  Myophoria  orata  (t.  135.  f.  11).  Gerun- 
dete Formen  wie  der  untercarbonische  Sckizodus  aegualiê  (1.  c, 
t.  95,  f.  29)  könnten  mit  Myophortu  orbicularis  verglichen  wer- 
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den.  An  die  seltene  Myophoria  yilba  Richter1)  aus  dem  thü- 
ringischen Schaumkalk  erinnert  der  oberdevonische  Schizodus  rhom- 
heus  (Hall.  1.  c,  t.  75.  f.  19 — 23). 

Es  soll  selbstredend  nicht  behauptet  werden,  dass  die  be- 
treffenden triadischen  Formen  als  unmittelbare  Nachkommen  der 
devonischen  Arten  aufzufassen  sind.  Jedoch  wird  man  nicht  zu 
weit  gehen,  wenn  man  annimmt,  dass  eine  Gruppe  devonischer 
Muscheln  bis  in  die  Trias  hinein  fortgedauert  hat.  und  dass  die 
Tendenz  zum  Variiren  und  zur  Artcnbildung  in  der  alteren  und 
der  jüugeren  Formation  die  gleiche  war. 

Die  im  Vorstehenden  gekennzeichnete  Formenreihe  entspricht 
den  Myophoriac  lucres  und  M.  car  inatue  bei  Steinmann2);  diese 
beiden  Gruppen  umfassen  die  glatten,  ungerippten3),  und  die  mit 
einer  Arealkante  versehenen  Formen4).  Ich  halte  eine  Trennung 
der  beiden  Gruppen  nicht  für  angezeigt,  vor  Allem  weil  sowohl 
in  der  Trias  wie  im  Devon  kantige  und  gerundete  Formen  vor- 
kommen, und  weil  dieselben  hier  wie  dort  durch  Uebergänge  mit 
einander  verbunden  sind.  Die  triadische  Uebergangsfonn  ist 
Myophoria  acuta.  Im  Devon  ist,  wie  ein  Blick  auf  die  öfter 
citirte  Hali/scIic  Tafel  zeigt,  der  Gegensatz  überhaupt  nicht 
scharf  ausgeprägt.  Auch  hieraus  könnte  man  den  Schluss  ziehen, 
dass  innerhalb  der  geologisch  weit  verbreiteten  „Formenreihe  der 
Myophoria  lacriyata"  die  Artbildung  stets  in  demselben  Sinne 
erfolgte,  d.  h.,  dass  sowohl  kantige  wie  glatte  Formen  neben 
einander  entstanden. 

Im  Sinne  der  bisherigen  Gattungsbegrenzung  gehörten,  wie 
erwähnt,  alle  palaeozoi sehen  Formen  zu  Schùodus*),  alle  tria- 
dischen zu  Myophoria,  alle  jurassischen  zu  Trigonia.  Die  vor- 
hergehende Betrachtung  ergab  bereits,  dass  die  altpalaeozoischen 
Formen  viel  naher  mit  den  triadischen  verwandt  sind,  als  die 
Arten  des  Zechsteins.  Die  nachfolgenden  Erörterungen  werden 
zeigen,  dass  die  morphologischen  Verschiedenheiten  innerhalb  der 
Gruppen  der  triadischen  Myophoren  grösser  sind  als  zwischen 
Myophoria  und  Schizodus  im  Sinne  der  bisherigen  Begrenzung. 
Man  kann  die  Myophorien  der  gesammten  Trias  etwa  in  folgender 
Weise  gruppiren  °)  : 


')  Diese  Zeitschrift  1809,  t.  7,  f.  G— 11,  p.  453. 
5)  Palaeontologie,  p.  252. 
3)  Myop/tttria  orbicularis. 
*j  Myojftioriu  laevigata. 

5)  Mit  Ausnahme  einiger  Myophorien  des  Salt  Range,  vegl.  unten. 

ß)  Von  der  hei  Stkin.manx  (Palaeontologie,  p.  252)  vorgeschla- 
genen Anordnung  weicht  die  hier  vorgeschlagene  nur  unwesentlich  ab. 
Die  Juteres  und  Corhiatae*  fasse  ich  zusammen  und  nehme  anderer- 
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A.    Gruppe  der  Myophor ia  laevigata. 
{Laeves  et  Carinatae  Steinmann.  Kmsrhizodus  Giebel.) 

Taf.  XI,  Fig.  3.  4.  10. 

Schloss  normal.  Die  Sculptur  bestellt  aus  feinen  Anwachs- 
st reifen.  Hinterseite  der  Schale  meist  durch  Arealkante  abge- 
grenzt.   Devon  bis  Trias. 


Mtfopfiorin  UuwigaUi  (iv.  sp.  Myophoria  truneata  (iE.  Bp. 

Schauinkalk.  Hüdersdoif.        Oberer  Stringocephalenkalk.  Paffrath. 
Berliner  Museum.  Berliner  Museuni 

(Original  Keeerstkln's). 

Zwei  kleinere  Gruppen  von  geringerer  Bedeutung  sind  durch 
allinählige  l'ebergilnge  mit  den  typischen  Fonnen  verbunden. 
Einerseits  verschwindet  die  Arealkante  und  die  Form  der  Muschel 
rundet  sich  ab:  Myaphona  orata  Golde..  M.  orbicularis  Goldf.. 
M.  pfebeta  Gieb.  sp. .  .1/.  ftssicostala  Wöhrmann  (=  elomjatn 
Wi.s.sm.),  Kai  hier  Schichten Andererseits  bilden  sich  neben  der 
Arealkante  noch  ein  bis  zwei  weitere  Kiele  aus:  Myo\>lim~ia  vul- 
garis Gr.  sp.  (Köth  und  unterer  Muschelkalk).  M.jhs  anseris  Gf.  sp. 
(oberer  Muschelkalk).  M  transversa  Born.  (Lettenkohle),  M.  Ke- 
fersteini  Mstr.  sp.  (Taf.  XI.  Fig.  s.  Obere  Trias:  Raibier  Schich- 
ten) bilden  eine  natürliche  phylogenetische  Formenreihe,  die  be- 
sonders in  der  oberen  Trias  iudividuenreich  entwickelt  ist. 


seits  für  die  abweichende  Mjyopkutia  lineata  von  St.  Cassian  eine  be- 
sondere Gruppe  an.  Zur  Bezeichnung  der  Formenreihen  wurde  der 
Name  der  verhreitetsten  oder  bekanntesten  Art  gewählt:  man  kommt 
dann  nicht  in  die  Lag«',  eine  (Jruppe  der  (avtuf/ir  unterscheiden  zu 
müssen,  während  Myop/mria  rostut4i  selbst  zu  den  „FtabeUatatf*  gehört. 

M  Dass  im  Devon  ganz  ähnliche  Formen  vorkommen,  wurde  oben 
erwähnt. 
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B.   Gruppe  der  Myophoria  costafa  Zenker  sp. 
{FlutteUatae  Steinmann.! 
Taf.  XI.  Fig.  1. 

Oberfläche  mit  zahlreichen  radialen  Hippen  bedeckt.  Schloss 
wie  bei  A,  jedoch  bei  den  obertriadischen  (besonders  den  Cas- 
sianer)  Formen  stets  deutlich  gestreift  (Fig.  1). 

Myophoria  costafa  Zenker  sp.  (Roth).  M  rurvirostrix  Suhl. 
sp.  non  Goldf.  (Unterer  Muschelkalk),  M.  Goldfum  v.  Alb. 
(Oberer  Muschelkalk  und  Lettenkohle);  von  St.  Cissian  stammen 
M.  hurpa  Mstk..  M.  Chcmnms  Lbk.,  (Fig.  1),  M.  inaequirostata 
Klpst.  ,  M.  onmta  Mstk.  31  Whatrkyae  v.  Ii.  gehöl  t  den 
Raibier  Schiebten  an. 

0.    Gruppe  der  Myophoria  decussata  Mstr. 
(  Costatae  Steinm axn.) 
Taf.  XI.  Fig.  5,  0. 

Arealkante  und  -furche  grenzeu  die  mit  concentrischen  Rip- 
pen bedeckte  Vorderseite  ab.  In  der  linken  Klappe  ist  der 
mittlere  (sonst  überaus  kräftige)  Zahn  schwacher  ausgebildet,  der 
vordere  (sonst  klein  bleibende)  Zahn  grösser  und  im  Grunde 
gespalten.  In  der  rechten  Klappe  ist  die  Grube  für  den  Mittel- 
zahn der  anderen  Klappe  so  klein,  dass  die  beiden  Zähne  zu- 
sammenfliessen  und  scheinbar  einen  Dreieckzahn  (wie  in  der 
linken  Klappe  von  Schizodus)  bilden.  Die  Abweichungen  im 
Schlossbau  sind  bei  der  älteren  (mit  glatten  Zähnen  versehenen) 
3L  elefjans  viel  weniger  ausgeprägt  als  bei  der  stärker  differen- 
zirten,  kerbzahnigon  Myophoria  decusmta.  Ob  die  beiden  Arten 
als  Vertreter  besonderer  Gruppen  aufzufassen  sind,  ist  bei  der 
geringen  Zahl  der  hierher  gehörigen  Formen  nicht  mit  voller 
Sicherheit  zu  entscheiden. 

Myophoria  degans  Gr.  sp.  (Muschelkalk  und  Lettenkohle). 
M.  decusaata  Mstk.  (St.  Cassiau),  M  postera  Qu.  sp.  (RhätJ. 

D.   Gruppe  der  Myophoria  lineata  Mstk. 
Taf.  XI,  Fig.  9. 

Arealkante  und  concentrische  Rippen  ähnlich   wie  bei  C. 
Arealfnrche   fehlt.     Im  Schloss  der  linken  Klappe   ist  der  fein- 


M  Diese  Spaltung  des  Vorderzalms  ist  nur  bei  M.  decussata  zu 
beobachten  und  tritt  auch  hier  erst  dann  deutlicher  hervor,  wenn,  wie 
auf  Fig.  Taf.  XI,  die  Spitze  des  Zahnes  abgebrochen  ist.  Die  Ab- 
bildung der  rechten  Klappe  bei  Goldfuss,  Petr.  Genn.,  II,  t.  188,  f.  6 e, 
ist,  wie  der  Vergleich  mit  Cassianer  Originalen  zeigt,  weniger  gelun- 
en.  Auch  die  Abbildungen  des  Schlosses  bei  Laube  (St.  Cassian,  t  IS, 
od,  Ge)  sind  nicht  recht  klar. 


Digitized  by  Google 


136 


gekerbte  Mittelzahn  so  kräftig  entwickelt. .  dass  der  erste  und 
dritte  fast  vollkommen  zurücktreten  (Taf.  XI.  Fig.  91));  in  der 
anderen  Klappe  ist  dementsprechend  die  mittlere  Zahngrube  sehr 
ausgedehnt. 

J\L  fineata  (St.  Cassian).  M  Itichthofeni  (Raibier  Schichten 
des  Schiern). 

Es  ergiebt  sich  aus  der  vorstehenden  Darstellung,  dass  die 
Verschiedenheiten  der  Sculptur  und  des  Sehlossbaues  /wischen  Sclri- 
eodus  und  der  nächstverwandten  Grupne  der  Myophorin  laevigata 
geringer  sind,  als  die  Abweichungen,  welche  besonders  die  beiden 
zuletzt  beschriebenen  Cassianer  Formen  v.m  dem  Grundtypus 
zeigen.  Es  ist  somit  Srhizodus  nur  als  Subgenusname  beizube- 
halten; folgerichtig  müssten  für  B.  C,  1)  ebenfalls  besondere  Be- 
zeichnungen aufgestellt  werden. 

Die  Folgerungen ,  zu  denen  Waaokn  auf  Grund  seiner 
Studien  über  die  Trigoniiden  des  indischen  Penn  gelangt  ist, 
stimmen  —  abgesehen  von  einer  mehr  formalen  Verschiedenheit 
—  vollkommen  mit  den  eben  geäusserten  Anschauungen  überein. 
Derselbe  hebt  hervor-),  dass  die  auf  t.  19  des  citirten  Werkes 
abgebildeten  Arten  z.  Th.  ebenso  gut  zu  Schizodns  wie  zu  Myo- 
phoria  gerechnet  werden  könnten,  und  die  Betrachtung  der  Tafel 
lässt  die  Berechtigung  dieser  Ansicht  klar  hervortreten:  Der 
Wirbel  ist  fast  immer  nach  hinten  eingekrümmt  und  liegt  meist 
der  Mitte  der  Schale  genähert  (SrJn'zodus);  andererseits  wurde 
die  Spaltung  des  zweiten  Schlosszahnes  der  linken  Klappe  nir- 
gends beobachtet  (  Myophoria).  Die  Muskeln  liegen,  wo  sie  beob- 
achtet wurden  (f.  9)  vom  Wirbel  entfernt0).  Die  Form  der  Mu- 
schel erinnert  z.  B.  bei  f.  0  7,  9  an  S<>hi:<nhts,  bei  f.  14,  18  an 
Myophorin. 

Waaukn  geht  davon  aus.  dass  Schizodus  die  im  älteren 
Palaeozoicum  verbreitete  Gattung  sei  und  nimmt  folgerichtig  an. 
dass  Myophorin  sich  im  indischen  I'ermo-Carbon  abgezweigt  habe. 
Wenn  man  im  Sinne  der  vorangegangenen  Ausführungen  auch  die 
älteren  Trigoniiden  als  Myophorin  bezeichnet,  so  ergiebt  sich  ein 
mit  dem  geologischen  Auftreten  besser  übereinstimmendes  Re- 
sultat :    Die  Localform  des  Zcchsteimneeres   hat   sich  während 


*)  Die  Abbildung  LAUBES  (t.  18,  f.  fid)  ist  nicht  genau.  Auch 
auf  Fig.  9  sind  die  Gruben  vor  und  hinter  dem  Mittelzahn  etwas  zu 
breit  gerathen. 

*)  Salt  Range  Fossils,  p.  241  ff. 

•)  Als  l'nterscheidungs  -  Merkmale  von  Myophoria  und  Schizodust 
wird  das  Vorhandensein  einer  Leiste  am  vorderen  Adductor  hervorge- 
hoben; ich  glaube  kaum,  dass  hierauf  besonderer  Werth  zu  legen  sei. 
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des  Permo-Carbon  von  Myoplioria  abgezweigt  ,  aber  keine  weitere 
Verbreitung  gefunden;  Myophoria  selbst  hat  andererseits  fortge- 
dauert, um  in  der  Trias  und  im  Jura  weitere  Differenzirungen 
zu  erfahren. 

Die  geologische  Verbreitung  von  Myophoria  ist  insofern 
eigentümlich,  als  die  Gattung  im  Unterdevon  formenreich  ent- 
wickelt .  im  höheren  Devon  und  Kohlenkalk  M  nur  durch  wenige 
seltene  Arten  vertreten  ist.  Abweichend  verbreitet  ist  die  Gruppe 
in  Nordamerika,  wo  dieselbe  im  unteren  und  mittleren  Devon 
selten,  im  höheren  Oberdevon  (Chemung  group),  sowie  auch  im 
Carbon  relativ  häutig  ist. 

Die  Beschreibung  neuer  mitteldevonischer  Arten  dürfte  somit 
einiges  Interesse  bieten. 

Myophoria  cf.  rhomboïde  a  Goldf.  sp. 

Megalodwi  rftomboideus  GoLDFVhS,  Petr.  Germ.,  II,  t.  1:13,  f.  3. 
MyopJunia  rfmnltoidiüis  (  =  rhomltoidm)  Grünewaldt.    Diese  Zeit- 
schrift, 18:»1,  p.  252. 

Ein  kleines  Exemplar  aus  dem  oberen  Stringocephalenkalk 
von  Soetenich  in  der  Eifel  steht  der  citirten  GoldflW  sehen 
Abbildung  zweifellos  sehr  nahe,  insbesondere  ist  der  vordere 
Dreieckzahn  der  rechten  Klappe  ähnlich  entwickelt.  Jedoch  ist 
der  dem  Hinterrand  parallel  verlaufende  Schlosszahn,  der  dem 
Leistenzahn  von  Mecynodon  homolog  ist.  wesentlich  kürzer  als 
auf  der  Figur  Mb  bei  Goldfiss.  Allerdings  ist  das  einzige  vor- 
liegende Exemplar  kleiner  als  die  fragliche  Abbildung,  «lie  zudem 
am  Hinter-  und  Unterrande  möglicherweise  nicht  ganz  vollständig 
erhalten  war.  Für  den  Fall,  dass  eine  wesentliche  Grössenver- 
schiedenheit  vorhanden  ist,  kann  an  der  Identität  der  abgebildeten 
Muschel  und  des  Original  -  Exemplars  von  Goldfi  sh  nicht  ge- 
zweifelt werden.  Das  letztere  stammt  aus  dem  oberen  Stringo- 
cephalen-Kalk  von  Patfrath,  also  aus  demselben  Horizont  wie  das 
Eifler,  von  Beyrich  1835  gesammelte  und  im  Berliner  Museum 
befindliche  Stück. 


M  Unter  „Protösvhiztxlu*"  de  Kon.  verbergen  sich  wahrscheinlich 
einige  echte  Myophorien,  so  t  22,  f.  10  u.  19  (Calcaire  carbonifère, 
V  partie).  Was  von  Schlössern  abgebildet  ist  (t.  22,  f.  12,  21,  28) 
stimmt  im  Wesentlichen  mit  Jk'aldm"  überein  (z.  B.  t.  14,  f.  17,  20). 
Eine  Revision  dieser  „Gattungen",  bezw.  die  Herstellung  neuer  Tafel- 
erklärungen dürfte  wohl  erforderlich  sein.  Auch  «lie  Zurechnung  von 
Curtonotu*  Salter  zu  den  Trigoniiden  erscheint  fraglich.  Doch  ist 
eine  Entscheidung  ohne  die  Originale  unmöglich,  (t^nart.  Journ.,  Bd.  19, 
p.  49.0.) 
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Myophoria  sublaevigata  n.  sp. 
Taf.  XI.  Fig.  10.  10  a. 

Dor  Name  soll  auf  die  Aelmlichkeit  der  devonischen  Art 
mit  der  bekannten  Form  des  unteren  deutseben  Musebelkalks 
hinweisen.  Der  Umriss.  die  Lage  der  Muskeln  und  der  Mantel- 
eindruek  stimmen  überein;  allerdings  ist  die  diagonale  Kaute  bei 
Myophotia  suhlfwrù/ttta  wohl  weniger  deutlieh  !).  Das  Vorhanden- 
sein einer  solchen  lässt  sieh  allerdings  an  dem  kleinen  Sehalen- 
bruchstück.  welches  am  Wirbel  sichtbar  ist.  erkennen:  der  Stein- 
kern  ist  jedoch  vollkommen  gerundet.  Das  Sehloss  ist  etwas 
abweichend  gestaltet,  wenngleich  die  Zugehörigkeit  zu  derselben 
Formenreihe  noch  deutlich  hervortritt.  Der  hintere  Schlo>szabn 
der  devonischen  Art  ist  an  dem  einzigen  Exemplare  von  Myo- 
phoria sublacrigata  abgebrochen,  scheint  jedoch  ziemlich  lang- 
gestreckt gewesen  zu  sein.  Der  mittlere  Schlosszahn  ist  kräftig, 
etwas  schräg,  die  Spaltung  jedoch  kaum  angedeutet,  der  vordere 
(bei  M.  laevigata  verlängerte)  Schlosszahn  ragt  bei  der  devo- 
nischen Art  spitz  vor.  Das  einzige  Exemplar  von  Myojrfioi'ia 
xubfacrä/ala  wurde  von  mir  vor  einigen  Jahren  in  den  mittleren 
Stringocephalen-Schichten  (Facies  des  -Koralleniuergels")  bei  Frei- 
lingen am  Oberlauf  der  Ahr  (Eitel)  gesammelt. 

Die  Ergebnisse  «1er  vorstehenden  Untersuchung  lassen  sich 
kurz  wie  folgt  zusammenfassen: 

1 .  Die  in  die  Verwandtschaft  von  Cardifa ,  Cyprtcardia 
oder  (ioiiiophina  gestellte  Gattung  Mccytanloti  gehört  zu  den  Tri- 
goniiden. 

'2.  Die  palaeozoischen  und  triadischen  Myophorien  lassen 
siel»  in  5  annähernd  gleichwertige  Formenreihen  zerlegen,  von 
denen  die  eine  auf  das  Perm  beschränkt  ist  und  dem  Genus 
Schijsodus  s.  str.  entspricht. 

Die  wichtigste  Gruppe  beginnt  im  älteren  Palaeozoieum 
(  Schi^nlas  auet.)  und  geht  ohne  sehr  erhebliche  Veränderungen 
bis  in  die  obere  Trias  hinauf. 

Drei  weitere,  z.  Tb.  eigenartig  ditferenzirte  Formenreihen 
gehören  im  Wesentlichen  der  Trias  un. 


')  Die  Abrundung  «1er  Kante  erinnert  an  Myophoria  orata  aus 
(b  in  Muschelkalk. 
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Erklärung  der  Tafel  XII. 

Figur  1.  Delteyn  serrata  Miquel  stellt  ein  dreitheiliges,  unvoll- 
ständiges Blatt  dar.  Sehr  wahrscheinlich  hestand  das  vollständige 
Blatt  aus  mehr  als  drei  Einzelbauern,  da  alle  anderen  Exemplare  5 
bis  7  haben.  Die  Form  der  Blätter  stimmt  gut  mit  der  Abbildung 
MiyuKi/s  überein,  aber  die  Zähnelung  ist  stärker  als  bei  dem  hol- 
ländischen Exemplare.  In  Betreff  «1er  Grösse  der  Zähne  verhalten  sich 
übrigens  aurh  die  übrigen  vorliegenden  Exemplare  von  ßunzlau  sehr 
verschieden. 

Figur  2,  8  n.  4.   Ikbeya  Haldemiana  n. 

Fig.  2  stellt  das  grösste  der  vorliegenden  Blätter  dar. 
Von  den  fi  Einzelblättern  sind  drei  vollständig,  die  drei  an- 
deren unvollständig  und  in  verschobener  Lage  erhalten. 

Fig.  3  stellt  ein  siebentheiliges,  kleineres  Blatt  dar.  Die 
Einzelblätter  sind  weniger  verlängert  und  weniger  zugespitzt, 
als  in  dem  Fig.  2  abgebildeten  Exemplare. 

Fig.  4  stellt  ein  vollständiges  achtthciliges  Blatt  dar.  Die 
Einzelblätter  sind  verhältnissmässig  breiter  und  am  Ende  we- 
niger zugespitzt,  als  bei  den  anderen  Exemplaren. 

Figur  5  u.  (j.    Salix?  sp. 

Fig.  5  stellt  das  am  besten  erhaltene  der  vorliegenden 
Exemplare  dar. 

Fig.  0  ein  breiteres,  weniger  lanzettförmig  verlängertes 

Blatt. 

Figur  7  u.  8.    Alnmf  sp. 

Fig.  7  stellt  das  am  besten  erhaltene  der  vorliegenden 
Exemplare  dar. 

Fig.  S  ein  anderes,  etwas  grösseres,  aber  am  oberen 
Ende  unvollständiges  Exemplar. 

Figur  9.  Mtnispermites?  BunzUwiemis  n.  sp.;  das  bessere  Exem- 
plar in  natürlicher  (irüsse. 

Figur  10.  StUfHoin  Heichenlmchi  (Jkin.  ;  einer  der  am  besten  er- 
haltenen Zweige. 

Figur  11.  Eolirinv  mrramm  Hosirs  et  von  der  Makck.  Bruch- 
stück eines  der  breitesten  vorliegenden  Blätter. 
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8.  Ueber  Blattabdriicke  in  senonen  Thon- 
schichten  bei  Bimzlau  in  Niederschlesien. 

Von  Herrn  Ferd,  Roemer  in  Breslau. 
Hinzu  Tafel  XII. 

Die  unter  dem  Namen  Bunzlauer  Gesehirr  seit  alter  Zeit 
bekannten  und  weit  Uber  die  Grenzen  von  Schlesien  hinaus  ver- 
breiteten Tftpferwaaren  von  Dünzlau  werden  aus  weissen  Thon 
verfertigt,  welcher  in  mehreren  in  der  Nähe  der  Stadt  gelegenen 
Thongruben  gegraben  wird.  Einige  dieser  Thongruben  sind  lf\ 
Meile  südöstlich  von  Dünzlau,  dicht  an  der  nach  Losswitz  füh- 
renden Landstrasse  und  zwar  südlich  von  der  letzteren  unfern 
einer  Windmühle  gelegen.  Diese  sind  der  Fundort  der  hier  zu 
beschreibenden  Blattabdrücke.  In  den  bis  25  Fuss  tiefen  Auf- 
schlüssen ist  ein  Wechsel  von  thonigen  und  sandigen  Schichten, 
welche  unter  einem  Neigungswinkel  von  25°  gegen  Südwest  ein- 
fallen, aufgeschlossen.  Die  thonigen  Schichten  sind  von  bläulicher, 
röthlichcr  oder  grauer  Färbung.  Die  sandigen  Schichten  sind 
weiss  und  von  so  geringem  Zusammenhalt,  dass  sie  zwischen  den 
Fingern  zerbröckeln  und  kaum  als  Sandstein  bezeichnet  werden 
können.  Die  Schicht,  welche  die  Blattabdrücke  enthält,  ist  eine 
70  cm  dicke  Thonlage,  welche  in  frischem,  feuchtem  Zustande 
licht  blau -grau,  im  trockenen  Zustande  weiss  ist.  Die  Blatt- 
abdrücke sind  in  derselben  ziemlich  häufig,  aber  bei  der  bröcke- 
ligen Beschaffenheit  des  Thons  im  frischen  Zustande  nur  schwer 
aus  demselben  in  einiger  Vollständigkeit  zu  erhalten.  Von  der 
pHanzlichcn  Substanz  der  Blätter  ist  kaum  etwas  in  dem  Gestein 
zurückgeblieben,  jedoch  heben  sich  die  Blattfläehen  durch  dunklere 
Färbung  von  dem  einschliessenden  Gestein  ab.  Die  Nervation 
der  Blätter  ist  im  Abdruck  überall  ziemlich  deutlich  erhalten. 

Die  erste  Nachricht  von  dem  Vorkommen  dieser  Blattab- 
drücke erhielt  der  Verfasser  durch  Herrn  Artuitr  Hkidekhain. 
welcher  auch  einzelne  Exemplare  mittheilte.  Herr  Gymnasial- 
lehrer Dr.  Jonas  in  Bunzlau  hat  dann  auf  meinen  Wunsch  die 
Güte  gehabt,  eine  grössere  Anzahl  von  Exemplaren  zu  sammeln 
und  mir  zur  Verfügung  zu  stellen.     Auf  einem  gemeinschaftlich 
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mit  demselben  ausgeführten  Besuche  der  Fundstelle  wurden  dann 
später  auch  von  mir  noch  einige  Exemplare  gesammelt.  Bei 
fortgesetzten  Sammeln  würde  sich  wahrscheinlich  die  Zahl  der 
Arten  noch  erheblich  vermehren  lassen. 

Das  geologische  Alter  der  Schichtenfolge,  welcher  die  Blätter 
fahrende  Thonschicht  angehört,  ist.  obgleich  andere  Versteine- 
rungen aus  derselben  an  dieser  Stelle  nicht  bekannt  sind,  nach 
den  petrographisehen  Merkmalen  und  nach  den  Lagerungsverhält- 
nissen nicht  zweifelhaft.  Es  ist  das  jüngste  Glied  der  Kreide- 
bildungen in  der  Gegend  von  Löwenberg  und  BttQZlau,  der  ober- 
senone  „  Uebcrquader-  Bevrjch's,  wie  er  namentlich  auch  auf 
der  „Geognostischen  Karte  vom  Xiederschlcsischen  Gebirge*'  und 
in  den  von  J.  Roth  herausgegebenen  Erläuterungen  zu  dieser 
Karte  bezeichnet  wird.  Es  ist  dieselbe  Schichtenfolge,  welche 
bei  Wenig- Hack witz  und  Ottendorf  unreine  Kohlcnnotze  und  dünne, 
mit  Cyrenen  erfüllte  Thoneisensteinlager  einsehliesst  und  von  deren 
fossiler  Fauna  II.  Drescher  ')  ein  Verzeichnis»  gegeben  hat. 
welches  ihre  Zugehörigkeit  zu  der  senonen  Abtheilung  der  Kreide- 
formatiou  zweifellos  macht. 

Auch  die  an  der  Ziegelei  von  Ullersdorf,  südlich  von  Banz- 
lau,  aufgeschlossenen  sandig-thonigen  Ablagerungen  gehören  hierher. 
Diese  letzteren  stehen  derjenigen  von  Bunzlau  insofern  noch  be- 
sonders nahe,  als  sie  ebenfalls  Blattabdrücke  führen.  Die  letz- 
teren sind  hier  jedoch  nicht  wie  bei  Bunzlau  in  Thon,  sondern 
in  zerreiblichen,  weissen  Sandstein  eingeschlossen.  Mit  der  Göp- 
pert' sehen  Sammlung  ist  eine  Anzahl  solcher  Blattabdrücke  in 
das  Breslauer  Museum  gelangt.  Die  Blätter  gehören  der  grossen 
Mehrzahl  nach  zu  JhOeya  terrain  Miqurl,  welche  auch  in  den 
Thonen  von  Bunzlau  die  häutigste  und  bezeichnendste  Art  dar- 
stellt. Die  bedeutende  Grösse  der  Blätter  dieser  Art  deutet  auf 
ein  üppigere«  Wachsthum  der  Pflanzen  als  bei  Bunzlau. 

Die  meisten  Blätter  der  kleinen  Flora  von  Dünzlau  sind 
generiseh  ebenso  schwierig  sicher  zu  bestimmen  wie  diejenigen 
anderer  senoncr  Kreidebilduugen.  Man  wird  sich  in  den  meisten 
Fällen  begnügen  müssen,  auf  die  mehr  oder  minder  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Blättern  receuter  Gattungen  hinzuweisen.  Die 
Gattung  Debegfa  Miquel  < Ihimlquca,  Saporta  et  Marion)  ist 
die  einzige,  welche  sicher  bestimmbar  ist.  Sie  ist  zugleich  die- 
jenige, welche  die  Flora  von  Bunzlau  mit  den  Floren  der  an- 
deren deutschen  senonen  Kreidebilduugen  verbindet.  Man  kennt  sie 
von  Kunraad  in  Holland.  Aachen.  Haldem  in  Westfalen.  Ahlten  bei 


l)  lieber  die  Kreidebildungen  der  Gegend  von  Löwenberg.  Diese 
Zeitschrift,  Jahrg.  jsii;{,  p.  «21. 
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Hannover,  vom  Harz  (vcrgl.  Erwin  Schulze.  Ueber  die  Flora 
der  subhercynisehen  Kreide.  Halle  188«,  p.  26),  von  Fllersdorf. 
Dünzlau  und  Kieslingswalde  in  Schlesien.  Sie  ist  als  eine  wahre 
Leit-  und  Charakter- Pflanze  der  senonen  Kreide,  und  zwar  sowohl 
der  oberen  wie  der  unteren  Abtheilung  derselben  anzusehen.  Zur 
Lcitpflanze  eignet  sie  sieh  um  so  mehr,  als  die  fussfönnige  Thei- 
lung  des  zusammengesetzten  Blattes  sie  leicht  erkennbar  macht. 
Finden  sich  die  Einzelblätter  lose,  so  können  sie  freilich,  na- 
mentlich wenn  die  Nervation  unvollständig  erhalten  ist.  leicht 
verkannt  und  zu  anderen  Gattungen  gestellt  werden. 

Aufzählung  der  Arten. 

1.  Debcya  serrula  F.  A.  W.  Miquel. 
Taf.  XII.  Fig.  1. 

Die  Gattung  Debcya  wurde  von  Mjquel  l)  im  Jahre  1853 
für  ein  droit  heiliges  Blatt  aus  der  obersenonen  Kreide  (Etage 
Macstrichtien)  von  Kunraad  in  Holland  errichtet  und  durch  die 
kurze  Gattungsdiagnose  :  ^Delteyn  Miy.  nov.  gen.  Folia  palmata, 
foliolis  petiolatis,  costatim  penninerviis  serratis-  bezeichnet.  Die 
Abbildung  der  einzigen  ihm  bekannten  Art  Ikhvyn  serrata  zeigt 
drei  gestielte,  am  Umfange  gezähnte  und  am  Grunde  zusammen- 
hängende Blätter  von  breit  lanzettlicher  Form. 

Zwanzig  Jahre  später  wurde  die  Gattung  lkwalquea  von 
Graf  G.  de  Sapokta  und  Dr.  A.  F.  Makiox  für  gewisse  fossile 
Blätter  der  Tertiär-  und  Kreide  -  Formation  errichtet  und  durch 
folgende  Gattungs-Diagnose  bezeichnet:  T  Folia  coriaeea.  petiolata, 
petiolo  basin  versus  leuiter  dilatato  pedatim  palmatisecta  digita- 
taque.  segmentis  vel  foliolis  \\  -o  7  tarn  integris.  tarn  margine 
dentatis.  penninerviis;  nervis  secundariis  plus  minusve  obliquis, 
ante  marginem  areolaris.-  Sie  besehreiben  unter  der  Benennung 
DewaUjum  GclintknensU  eine  Art  aus  den  eoeänen  marnes 
heersiennes-  von  Gelinden  in  der  belgischen  Provinz  Liniburg  und 
stellen  ausserdem  zwei  Arten  der  senonen  Kreide  dazu,  nämlich 
eine  Dew.  Haldemiana  aus  dem  obersenonen  Kreidemergel  von 
Haldem  in  Westfalen,  von  welcher  ihnen  Bebey  in  Aachen  Zeich- 
nungen unter  dem  nicht  publicirten  Namen  Araliopht/llttm  Hui- 
thmintmm  initgetheilt  hatte,  und  Dar.  (u/tiisfiruncnsis  aus  den 
senonen  Kreideschichten  von  Aachen,   von  welcher  sie  ebenfalls 


')  De  fossile  Planten  van  het  Krijt  in  het  hertogdom  Limburg. 
Verhandl.  Commis*.  Geolog.  Beschrijving  en  Kaart  van  Nederland, 
L  Deel,  Haarlem  1853,  p.  88,  t.  1,  f.  I, 
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durch  Debey,  der  sie  brieflich  als  (Jrcvilliu  ptdmatu  bezeichnet 
batte,  Exemplare  erhalten  hatten. 

Seitdem  haben  Hosius  und  von  der  Maroc1)  noch  eine 
neue  Art  der  Gattung  unter  der  Benennung  Ikiv.  in  sign  is 
aus  dem  senonen  Kreidemergel  von  Haldem  beschrieben,  aus  wel- 
chem sie  ausserdem  Dew.  llitlilvmiium  Sap.  et  Marion  beschrei- 
ben und  abbilden.  Die  Angabe,  dass  auch  Dew.  Cvlindaunsis 
bei  Haldem  vorkomme,  gründet  sich  nur  auf  ein  einziges  unvoll- 
ständig erhaltenes  Exemplar  und  ist  an  sich  wegen  der  Alters- 
verschiedenheit der  Lagerstätten  wenig  wahrscheinlich. 

Augenscheinlich  sind  nun  aber  die  Gattungen  Jkha/u  und 
Deicalüpiva  identisch  und  der  erstere  Name  hat  als  der  altere 
das  Vorrecht. 

Das  auffallendste  Merkmal  der  Gattung  bildet  die  Art  »1er 
Anordnung  der  Einzelblätter  des  zusammengesetzten  Blattes.  Das 
Blatt  ist  fus  s  form  ig  (folium  pedatnm).  d.  i.  die  Einzelblätter 
entspringen  nicht  wie  bei  dem  bandförmigen  Blatte  unmittelbar 
aus  der  Spitze  des  gemeinschaftlichen  Blattstiels,  sondern  von 
zwei  dort  abgehenden  Verzweigungen  desselben.  Die  Einzelblätter 
sind  in  der  Zahl  von  H  bis  7  vorhanden.  Der  Mittelnerv  der 
Blatter  ist  kräftig  und  verläuft  deutlich  bis  zur  Spitze.  Die 
gleichfalls  deutlichen,  aber  viel  schwächeren  Seitennerven  gehen 
von  dem  Hauptnerv  unter  einem  Winkel  von  etwa  50"  aus  und 
wenden  sich  dann  in  flachem  Bogen  nach  oben  und  aussen,  aber 
erreichen  selten  den  Aussenrand.  sondern  wenden  sich  kurz  vor 
Erreichung  desselben  noch  stärker  nach  oben,  sodass  sie  dem 
Aussenrande  fast  parallel  werden,  und  lösen  sich  dann  zuweilen 
in  ein  Netzwerk  feinerer  Nerven  auf. 

Die  syNtematisehc  Stellung  der  Gattung  betrettend,  so  sehen 
Saporta  und  Marion  in  der  recenten  Guttling  Hdkbnrus  den 
nächsten  Verwandten  derselben.  Sie  stützen  sich  dabei  vorzugs- 
weise auf  die  übereinstimmende  fussförmige  Theilung  der  zusam- 
mengesetzten Blätter  und  auf  die  gleiche  Nervation  der  Blätter. 
Der  (.'instand,  dass  die  recenten  Helleboreen  krautartige  Pflanzen  mit 
am  Stengel  vertrocknenden  Blättern  sind,  während  die  Blätter  von 
Drheya  jedenfalls  baumartigen  Pflanzen  mit  abfallenden  Blättern 
angehörten,  macht  bei  dieser  Annäherung  freilich  Schwierigkeit. 

Miquee  sieht  in  den  recenten  Artoearpeen  mit  zusammenge- 
setzten Blättern  wie  namentlich  Vccrnpin  mimbiphylbi  Mart,  und 
Pourouma  cecropiaefolia  Mart,   die   nächsten  Verwandten  von 

')  Essai  sur  l'état  de  la  végétation  à  l'époque  des  marm  s  hoer- 
siennes  de  Gelinden,  p.  55.  (.Mémoires  couronnés  et  Mémoires  des 
savants  étrangers  publiés  par  1'Aeademie  Kovale  des  sc,  des  lettres 
e1  des  beaux  arts  de  Belgique,  Tome  XXXVII,  Bruxelles  1873.) 
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Ikheya.  Eine  Sicherheit  wird  freilich  in  Betreff  der  systema- 
tischen Stellung.  >o  lange  nicht  Früchte  oder  Blflthen  bekannt 
sind,  kaum  zu  gewinnen  sein. 

Vorkommen:  Blatter  der  Gattung  Ikheya  sind  in  den 
Thonen  von  Bunzlau  häufiger  als  diejenigen  irgend  einer  anderen 
Gattung.  Fast  in  jedem  überhaupt  Pflanzen  führenden  Stücke 
des  Thones  ist  ein  Blatt  der  Oattung  oder  wenigstens  ein  Frag- 
ment eines  solchen  enthalten. 

Die  Blatter  sind  theils  am  t'mfange  gezähnt,  theils  ganz- 
randig.  Die  ersteren  werden  hier  zu  Ikheya  serrula  Miq.  ge- 
stellt.   Es  liegen  10  mehr  oder  weniger  vollständige  Blatter  vor. 

2.   Di  heya  Haldemiana  n.  {ikwalquw  Ilakkmianu  Sai\ 

et  Marion). 

Taf.  XU,  Fig.  2,  8,  4. 

Unter  dieser  Benennung  werden  hier  vorläufig  die  ganzran- 
digen  Blätter  der  (îattnng  aufgeführt.  Ob  sie  wirklich  zu  Sa- 
porta's  und  Marion  s  Art  gehören,  ist  zweifelhaft.  Diese  Art 
wurde  von  den  genannten  französischen  Autoren  für  eine  Pflanze 
von  Haldem  aufgestellt,  von  welcher  ihnen  Dbbey  eine  Skizze 
mit  der  handschriftlichen,  nicht  publicirten  Benennung  Arulio- 
phyllam  Haldennannm  mitgetheilt  hatte1).  Die  Blätter  des  Ori- 
ginal-Exemplars der  französischen  Autoren  sind  viel  schmaler  und 
länger  zugespitzt  als  diejenigen  der  Blätter  von  Bunzlau.  Ebenso 
die  Blätter  der  übrigen  durch  llo&n  s  und  von  dkr  Marck  abgebil- 
deten anderen  Exemplare  von  Haldem.  Wenn  nach  den  letzteren 
Autoren  Veto,  Htddemimm  von  Jktr.  instf/nis  durch  den  Mangel 
der  Zähne  und  durch  die  grössere  Dicke  «1er  Blätter  sich  unter- 
scheiden soll,  so  ist  dazu  zu  bemerken,  dass  sich  unter  den 
Exemplaren  von  Bunzlau  auch  solche  tinden.  welche  ganz  schwach 
gezähnt  den  Febergang  zu  den  deutlich  gezähnten,  als  f)etc.  in- 
si'jnis  bezeichneten  bilden.  Die  angebliche  verschiedene  Dicke 
der  Blätter  kann  auf  Altereverschiedenheit  beruhen.  Es  erscheint 
nicht  unmöglich,  dass  die  gezähnten  und  die  ganzrandigen  Blätter 
von  Haldem  sowohl  als  von  Bunzlau  nur  einer  und  derselben  Art 
angehören.  Ein  Exemplar  eines  dreitheiligen  Blattes  von  Kics- 
lingswalde  im  Breslauer  Museum  hat  ebenfalls  ungezähnte  Einzel- 


M  Das  früher  in  dem  Besitze  der  Kran  lz'srhen  Mineralienhand- 
liiiig  in  Bonn  befindliche,  vorzüglich  erhaltene  Original -Exemplar  «lie- 
ser Skizze  wurde  seitdem  für  da>  Breslauer  Museum  erworben.  Auch 
die  von  Hosus  und  von  dkr  Marck  1.  c,  t.  :tn,  f.  114  gegebene  Ab- 
bildung ist  nach  diesem  Exemplare  gefertigt  worden. 
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blatter  und  würde,  da  auch  die  Form  der  Blätter  übereinstimmt, 
zu  dieser  Art  zu  rechnen  sein. 

Vorkommen:  Die  Blätter  dieser  Art  sind  bei  Bnnzlau  eben 
so  häutig  wie  die  gezähnten  zu  lkheyn  serrata  gerechneten. 

3.  Salix  Y  sp. 
Taf.  XII.  Fig.  5  u.  6. 

Kin  gestieltes,  länglich  lanzettförmiges  Blatt,  welches  am 
Rande  mit  breiten,  ganz  seichten  Ausschnitten  und  kaum  vorste- 
henden stumpfen  Zahnen  versehen  ist.  Die  von  dem  deutlichen 
Mittelnerv  ausgehenden,  bogenförmig  steil  nach  oben  gewendeten 
Seeundär-Nerven  erreichen  theils  ungetheilt  den  Aussenrand,  theils 
verästeln  sie  sich  vor  Erreichung  des  letzteren  zu  einem  unregel- 
mässigen Netze. 

Die  generische  Bestimmung  des  Blattes  als  zur  Gattung 
Salix  gehörig  ist  ganz  unsicher  und  ist  nur  als  provisorisch  zu 
betrachten. 

Vorkommen:  Blätter  dieser  Art  gehören  zu  den  scltenereu 
der  Flora.  Es  liegen  nur  vier  derselben  vor.  Die  Form  der 
Blätter  scheint  in  Betreff  der  Breite  erheblicli  zu  variireu. 

4.  Ain us?  sp. 
Taf.  XII.  Fig.  7  uud  8. 

Breit  ovale,  stumpf  und  unregelmässig  im  Umfange  gezähnte, 
gestielte  Blätter  mit  starken,  bis  zur  Spitze  verlaufenden  Mittel- 
nerven und  deutliehen,  unter  mässig  spitzem  Winkel  und  flachem 
Bogen  nach  oben  verlaufenden  Seeundär-Nerven,  welche  zum  Theil 
den  Aussenrand  erreichen  und  in  den  stumpfen  Zähnen  endigen, 
zum  Theil  vor  Erreichung  des  Aussenrandes  zu  einem  unregel- 
mässigen Netze  sieh  verästeln. 

Die  Gattungsbestimmuug  ist  ganz  unsicher  und  ist  hier  nur 
auf  Grund  ganz  allgemeiner  Aehnlichkeit  provisorisch  angenommen. 

Vorkommen:  Blätter  dieser  Art  gehören  zu  den  selteneren 
der  Flora.    Es  liegen  nur  vier  Exemplare  derselben  vor. 

5.   Menispermites  (?)  Humlttviensis  n.  sp. 
Taf.  XII.  Fig.  9. 

Das  handgrosM-  Blatt  i>t  subtrigonal.  breiter  als  lang,  drei- 
lappig, dem  Blattstiele  nicht  am  unteren  Ende,  sondern  an  einem 
der  Mitte  der  Blattfläche  mehr  genäherten  Punkte  angefügt.  Die 
drei  Lappen  des  Blattes  sind  durch  schmale  Einschnitte  von 
einander  getrennt.    Von  den   drei  Lappen   ist  der  mittlere  der 
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grösste.  Der  äussere  Umriss  der  Lappen  ist  uieht  vollständig 
erhalten,  nach  dem  Verlaufe  der  Blattnerven  ist  er  aber  nieht 
ganzrandig.  sondern  gelappt  oder  gezähnt.  Von  dem  Insertions- 
punkte  des  Blattstiels  strahlen  drei  Hauptnerven  in  die  drei 
Lappen  aus;  von  diesen  ist  der  mittlere  der  stärkste  und  hat 
einen  straff  geradlinigen  Verlauf.  Die  beiden  anderen  sind  viel 
schwächer  und  nicht  straff  geradlinig,  sondern  etwas  winkelig  hin 
und  her  gebogen.  Die  Sccundär-Nerven  sind  noch  stärker  knie- 
fönnig  gebogen  und  bilden  mit  den  noch  feineren,  ebenfalls  ge- 
knickten Tertiär-Nerven  ein  complicates,  unregclmässiges  Netzwerk. 

Lesquereux  l)  hat  unter  der  Gattungsbezeichnung  Menispcr- 
èiiites  aus  den  Kreidebildungen  der  westlichen  Territorien  breit 
dreieckige,  mehr  oder  minder  deutlich  dreilappigc  Blätter  mit 
craspedodromem  Verlauf  der  Hauptnerven  beschrieben,  uud  er- 
kennt in  denselben  eine  Uebereinstimmung  nach  Form  und  Blatt- 
nerveu-Verlauf  mit  den  Blättern  des  recenten  Menispermum  Ca- 
nadmse.  Die  hierher  gehörenden  Blätter  sind  nach  ihm  bisher 
irrthümlich  zu  den  Gattungen  Acer,  Dombeyopsis  oder  Populus 
gestellt  worden.  Zu  derselben  Gattung  scheint  das  hier  zu  be- 
schreibende Blatt  zu  gehören.  Unter  den  von  Lesquereux  be- 
schriebenen Arten  zeigt  namentlich  Menispermites  obtmiloba2)  mit 
unserer  Art  Aehnlichkeit.  Die  deutlichere  Dreilappigkeit  unserer 
Art  unterscheidet  sie  freilich  speeifisch  genügend  von  der  ame- 
rikanischen. 

Vorkommen:  Blätter  dieser  Art  gehören  zu  den  seltensten 
der  Flora.  Es  liegt  nur  das  abgebildete,  keineswegs  vollständige 
Exemplar  nebst  Gegendruck  und  ein  noch  unvollständigeres  Exem- 
plar vor. 

6.   Sequoia  JUichenbachi  Gein. 
Taf.  XII,  Fig.  10. 

Von  dieser  gewöhnlich  unter  der  Benennung  Geinitzin  ne- 
toeea  Exdl.  aufgeführten  Pflanze  liegen,  wie  es  auch  anderwärts 
der  Fall  ist.  nur  1  bis  2  Zoll  lange,  beblätterte  Zweigenden 
vor.  Die  steifen,  verlängert  lanzettlichen  Blätter  sind  aufwärts 
gerichtet  .  fast  anliegend  und  namentlich  am  oberen  Ende  der 
Zweige  lang  und  fein  zugespitzt.  Die  dunkle,  kohlige  Farbe 
der  Blattabdrücke  lässt  auf  eine  ansehnliche  Dicke  der  Blätter 
sehliessen. 


')  Contributions  to  the  fossil  Flora  of  the  Western  Territories, 
Part.  I:  The  cretaceous  Flora,  Washington  IK74,  p.  !M  (United  States 
geological  Survey  of  the  Territories,  Vol.  VI). 

»)  1.  c,  p.  1)4,  t.  25,  f.  1—2,  t.  26,  f.  3. 
Zeiuchr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLI.  1.  10 
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Vorkommen:  Diese  Pflanze  gehört  zu  den  häufigeren 
Arten  der  Flora.  Es  liegt  eine  Anzahl  mehr  oder  weniger  deut- 
licher Zweigenden  vor.  Bekanntlich  ist  die  Art  in  turonen  und 
senonen  Kreidehildungen  weit  verbreitet.  l'eberall  finden  sich 
aber  nur  unvollkommen  erhaltene  Zweigenden.  Frftchte  und 
Blüthentheile  unbekannt,  daher  auch  die  Gattungsbestimmung  nicht 
zweifellos. 

7.    Eolïrion  nervosum  Hosius  und  von  der  Marck  (?). 

Taf.  Xn,  Fig.  11. 

Band-  oder  riemenförmige.  V»  bis  2  Zoll  breite,  gleichinässig 
fein  und  dicht  längs  geriefte  Blätter.  Nur  unvollständige  Stücke 
der  Blätter  liegen  vor.  Weder  das  untere  noch  das  obere  Ende 
ist  bei  irgend  einem  der  vorliegenden  Exemplare  erhalten.  Da 
selbst  bei  Stücken  von  6  Zoll  Länge  keine  merkliche  Abnahme 
in  der  Breite  wahrnehmbar  ist.  so  haben  die  vollständigen  Blätter 
wahrscheinlich  eine  bedeutende,  über  einen  Fuss  betragende  Länge 
gehabt.  Die  Längsreifung  der  Blätter  ist  so  fein  und  dicht,  dass 
bei  einem  zollbreiten  Blatte  die  Zahl  der  Längsreifen  gegen  60 
beträgt.  Gewöhnlich  sind  die  Längsreifen  in  der  ganzen  Breite 
der  Blätter  von  gleicher  Stärke.  Nur  bei  einem  Exemplare  ist 
ein  breiterer  und  ein  stärker  hervortretender  Reifen  in  der 
Mittellinie  des  Blattes  vorhanden.  Die  Blätter  waren  anschei- 
nend nicht  sehr  dick,  denn  vielfach  sind  sie  eingedrückt  und 
verbogen. 

Schenk  l)  hat.  die  Gattung  K( dir  ion  für  das  beblätterte 
Stammstück  einer  baumartigen  Monocotyledonc  aus  den  zum  Neo- 
com  gerechneten  Wernsdorfer  Schichten  der  Gegend  von  Tescheu 
errichtet  und  die  betreffende  Art  unter  der  Benennung  K  pri- 
migenium  beschrieben.  Die  Blätter  dieser  Art  zeigen  eine  ganz 
ähnliche,  linearische  Form  und  feine  Längsreifung,  wie  die  hier 
zu  beschreibenden  Blätter.  Später  haben  Hosius  und  von  der 
Marck*)  drei  Arten  der  Gattung  aus  senonen  Kreidebildungen 
Westfalens  beschrieben.  Unter  diesen  gleicht  EoUrvm  nervosum 
aus  dem  Kreidemergel  von  Haldem  unseren  Blättern  von  Bunzlau 
so  sehr,  dass  die  specitische  Idcndität  um  so  mehr  wahrschein- 
lich,  als  das  Alter  der  geologischen  Lagerstätten  wesentlich  das 


')  Beiträge  zur  Flora  der  Vorwelt,  III:  Die  fossilen  Pflanzen  der 
Werakdorfer  Schichten  in  den  Nord-Karpathen.  Palaeontogr.,  Bd.  XIX, 
p.  19—21,  t.  7,  f.  4. 

2)  Die  Flora  der  westfälischen  Kreidefomiation.  Palacontogr., 
Bd.  XXVI,  lsso,  p.  188,  112,  143,  t.  24,  f.  Ii,  t.  26,  f.  23,  24. 
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selbe  ist.  Lesqi  kreitx  ')  hat  unter  der  Benennung  Vhragmites 
erchiceus  ein  ganz  ähnliches  Blatt  aus  der  Kreide  des  Staates 
Kansas  beschrieben. 

Vorkommen:  Diese  Blätter  sind  sehr  häutig.  Fast  jedes 
Stück  des  Thones,  welches  überhaupt  Blattabdrückc  enthält,  zeigt 
auch  grössere  und  kleinere  Bruchstücke  derselben. 


')  Contributions  to  the  fossil  Flora  of  the  Western  Territories, 
Part.  I:  The  cretaceous  Flora,  Washington  1874,  p.  .V>,  t.  29,  f.  7. 
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B.  Briefliche  Mittheilung. 


Herr  G.  Berendt  an  Herrn  C.  A.  Tenxe. 

Die  Lageningsverhältiiisse  und  Hebungserschei- 
nungen in  den  Kreidetelsen  auf  Rügen. 

(Hierzu  eine  Anlage  mit  Profilen.) 

Frauendorf  b.  Stettin  im  Juli  \Hb\l 

Steilküsten  mit  ihren  von  der  See  durch  Abbruch  stets 
frisch  erhaltenen  Durchschnitten  der  Erdschichten,  wie  sie  Men- 
schenhand auch  durch  die  grossartigsten  Tagebaue  herzustellen 
nicht  im  Stande  ist,  sind  von  jeher  zur  Beurtheilung  der  Lage- 
rungs-Yerhältnisse  im  Hinnenlande  am  geeignetsten  gewesen.  Zu 
diesen  geognostisch  wichtigen  deutschen  Küstenpunkten  gehört 
denn  auch  das  steile  Kreideufer  der  Halbinsel  Jasmund  auf  Hil- 
gen und  unter  seinen  mehrfach  besprochenen  Durchschnitten  in 
erster  Reihe  das  namentlich  durch  Johnstrup's  eingehende  Schil- 
derung1) bekannte  Küstenprofil  am  dortigen  Kieler  Bach*),  halb- 
wegs zwischen  Sassnitz  und  Stubbenkammer.  Ihm  galt  in  den 
jüngsten  Tagen  ein  meinerseits  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Scholz- 
üreifswald  ausgeführter  Besuch  jener  malerischen  Ostseeküste, 
von  der  Johnstrup  a.  a.  0.  sagt  :  „Hier  sehen  wir  genau  alle 
-Hebungsphänomene  denselben  Charakter  wie  auf  Möen  annehmen, 
„wir  haben  die  vorerwähnte  Wechsellagerung  von  Kreide  und 
„(ilacialbildungen,  die  gebogenen,  geknickten  und  gefalteten  Flint- 
r lagen  und  die  gebogenen  Kreideschollen.  Aber  selbst  bezüglich 
-dieser  Partie,   wo   die  Verhältnisse  weit   überschaulicher  sind, 


')  Diese  Zeitschrift  1*74,  p.  .",78. 

')  Bei  Johnstrup  und  in  Folge  dessen  auch  vielfach  spater  bei 
SCHOLZ* s  Schilderung  ist  statt  dessen  vom  Brimnitzer  Bach  die  Rede. 
Brimnitzer  und  Kieler  Bach  vereinigen  sich  kurz  vor  ihrer  Mündung 
in  die  See,  und  heissen  von  da  ab  Kieler  Bach  (s.  a.  Generalstabs- 
karte l  :  loouoO). 
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„ glaube  ich  doch  nicht,  dass  es  möglich  sein  würde,  die  ver- 
wirrten Lagerungsverhältnisse  dieser  Kreidefelsen  zu 
„cnträthseln,  ohne  erst  ein  detaillirtes  Studium  von  Möen's  Klint 
«unternommen  zu  haben,  welcher  sozusagen  den  Schlüssel  zum 
•  rechten  Verständniss  des  geologischen  Baues  jener  bietet." 

Hoffentlich  ist  es  mir  jetzt  durch  diesen  Besuch  gelungen, 
den  Schlüssel  zu  finden,  der  sich  wahrscheinlich  auch  für  Möen's 
Klint  gleicherweise  passend  erweist. 

Das  Ergebniss  der  Untersuchung  war  jedenfalls  ein  so  un- 
erwartet günstiges,  für  das  Verständniss  der  scheinbar  arg  ver- 
worrenen Lagerungsverhältnisse  so  wichtiges,  dass  ich  mir  nicht 
versagen  kann,  dasselbe  durch  diese  Zeilen  noch  rechtzeitig  dem 
diesjährigen  Geologentage  zu  unterbreiten,  in  dessen  Programm 
bekanntlich  ein  Besuch  des  „ Kieler  Bach-  -  Profiles  aufgenommen 
worden  ist.  Wird  doch  eine  Prüfung  des  von  mir  anders  als 
von  Andern  vor  mir  Gesehenen  an  Ort  und  Stelle  dadurch  er- 
möglicht und  somit  dann  eine  Frage  entschieden,  welche  meines 
Erachtens  für  die  Lagerungsvcrhältnisse  der  verschiedenen,  die 
Unterlage  des  Diluviums  bildenden  älteren  Gebirgsglicder  in  ganz 
Norddeutschland  von  einschneidender  Bedeutung  ist. 

Tritt  man,  wie  es  in  der  Regel  geschieht,  durch  die  Mün- 
dung des  tief  eingeschnittenen  Kieler  Baches1)  auf  den  Strand 
hinaus,  so  erblickt  man  an  der  südlichen  Seite  dieser  Mündung 
ein  an  sich  schwer  verständliches  Profil  (Fig.  4  der  Anlage). 
Echter  Unterer  Diluvialmergel  in  zwei  durch  regelrecht  ge- 
schichteten Diluvialsand  getrennten  Bänken  lagert  mit  südlichem 
Einfallen  unter  den  mit  gleichem  Einfallen  die  südliche  Fort- 
setzung des  Profils  bildenden  Kreideschichten.  Im  ersten  Augen- 
blick ist  man  geneigt,  die  ganze  diluviale  Schichtenfolge  für  eine 
einfach  abgerutschte  und  von  später  nachgerutschten  Kreidepartieen 
überdeckte  Uferkante  zu  halten,  zumal  eine  wunderlich  kantige  Auf- 
biegung der  Grenze  zwischen  Kreide  und  Geschiebemergel,  welche 
schon  Johnstrup's  vor  15  Jahren  gegebene  Zeichnung  erken- 
nen lässt.  kaum  an  eine  ursprüngliche  Bildung  dieser  Grenze 
denken  lässt.  Bald  aber  überzeugt  man  sich  durch  die  voll* 
ständig  konkordante  und  ungestörte  Auflagerung  der  nach  Süden 
folgenden  Kreideschichten,  dass  man  es,  wie  Johnstrup.  Scholz2) 
und  andere  Beobachter  übereinstimmend  hervorheben,  nicht  mit 
abgesunkenen  Massen,  sondern  mit  ursprünglicher  Lagerung  zu 
thun  hat.  Das  Verständniss  dieser  Lagerung  aber  ergiebt  sich 
erst  aus  der  Beobachtung  der  weiter  nach  Süden  folgenden  Fort- 


!)  Siehe  die  Anmerkung  2  auf  p.  148. 

')  Jahrb.  d.  kgl.  geol.  Landesanst.  f.  188G,  p.  210. 
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setzung  des  Küstenprofils  mit  der  durch  Johnstrup  beschriebenen 
zweiten  und  dritten  Ucberschiebung ,  und  namentlich  gerade  aus 
dieser  dritten,  sodass  ich  es  vorziehe,  dasselbe  auch  in  umge- 
kehrter Folge,  also  rückwärts,  vorzuführen. 

Wandern  wir  somit  auf  dem  Flintgeröll  des  Strandes,  ohne 
uns  lange  zu  verweilen,  an  oder  vielmehr  unter  der  zweiten  Ein- 
lagerung diluvialer  Schichten  vorbei  sogleich  bis  zu  der  dritten, 
deshalb  auf  der  Anlage  Fig.  1  mit  I  bezeichneten.  Wie  die  in 
Figur  2  vergrössert  und  genauer  wiedergegebene  Zeichnung  des 
Punktes  I  erkennen  lässt,  sehliesst  die  auch  hier  den  Diluvial- 
mergel in  zwei  Bänke  trennende,  eiuige  Meter  mächtige  Zwischen- 
lagerung von  Diluvialsand  in  ihrer  schwach  geneigten  Fortsetzung 
nach  links  etwas  sich  verschmälernd  plötzlich  ab.  sodass  obere 
und  untere  Hank  des  Diluvialmergels  in  eins  verschmelzen.  Ob- 
gleich nun  Abschlämmmassen  die  weitere  Fortsetzung  etwas  un- 
deutlich machen,  so  überzeugt  man  sich  doch  aus  dem  völligen 
Fehleu  einer  Fortsetzung  der  durch  die  Vereinigung  ziemlich 
mächtig  gewordenen  Diluvial  -  Mergelbank,  dass  auch  sie  wenige 
Meter  weiter  bereits  ihren  Abschluss  gefunden  hat. 

Obere  und  untere,  durch  den  Diluvialsaud  getrennte  Mergel- 
bank ist  eben  das  leuchtet  beim  Anblick  sofort  ein  —  in 
diesem  und  ebenso  in  den  anderen  beiden  Fällen  ein  und  die- 
selbe. Durch  seitlichen  Druck  ist  sie  mit  der  ursprünglich  sie 
bedeckenden  Saudschicht  zu  einer  spitzen,  fast  bis  zur  Horizon- 
tale Überkippten  Mulde  zusammengefaltet.  Und  dass  dem  so  ist 
und  woher  dem  so  ist,  beweist  sogleich  ein  Mick  auf  die  über- 
lagernde und  weiter  nach  links  folgende  Kreide.  Ein  in  gleichem 
Sinne  überkippter  spitzer  Sattel  der  Kreideschichten  zeigt  sich 
durch  die  schichtenweise  eingelagerten  Flintknollen  aufs  schönste 
ausgeprägt  und  benimmt  allen  Zweifel.  Er  hat  bei  seinem  Em- 
porquellen die  diluvialen  Schichten  gehoben  und  bei  seiner  Ueber- 
kippung  zusammengefaltet  sowie  zum  Theil  unter  sich  begraben. 

Verfolgen  wir  nun  die  Kreideschichten  im  Liegenden  der 
Diluvialmulde,  also  wieder  nach  Norden  zurück,  so  verlaufen  die- 
selben zunächst  fast  horizontal1),  heben  sich  aber  bald  wieder, 
und  schliesslich  so  bedeutend,  dass  die  stets  im  Gefolge  einer 
solchen  Aufrichtung  befindliche  Klint-,  oder,  wie  man  auf  Rügen 
sagt.  Klinkenbildung  beginnt.  Verfolgt  man  in  diesen  nadel-  und 
zinnenförmig  zerklüfteten  Kreidefelsen  (II  in  Fig.  1)  die  die 
Schichtung  so  schön  bezeichnenden  Flintbäuke  genauer,   so  be- 


')  Die  .TorrNRTRUp'sche  Zeichnung  dieser  Küstenstrecke  ist,  wahr- 
scheinlich der  Raumersparnis»  halhei  his  zur  Unkenntlichkeit  zusam- 
mengezogen. 
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merkt  man  bald,  wie  es  die  vergrößerte  Zeichnung  in  Figur  3 
genauer  bringt,  die  zu  einem  Luftsattel  sich  zusammenschliessende 
Umbiegung  der  Schichten,  welche  nur  an  einem  Punkte  noch, 
aber  hier  durch  eine  Höhlung  um  so  deutlicher,  den  völligen 
Schluss  des  Sattels  erkennen  lassen. 

In  gleicher  Weise  wie  bei  I  folgt  nun  die  unter  den  Resten 
des  überkippten  Sattels  begrabene  Diluvialmulde.  Die  zwischen 
den  beiden  Muldentlttgeln  des  Geschiebemergeis  eingequetschten 
Sande  haben  sich  einerseits  zu  einer  Spitze  ausgezogen,  anderer- 
seits rückliiutig  und  beckeufürmig  auf  der  Kreide  ausgebreitet, 
während  der  Diluvialmergel  sich  im  Muldentiefsten  etwas  sack- 
artig zusammengepreßt  hat.  Der  nun  folgende  dritte  Krcidesattel 
ist,  weil  durch  Senken  der  Küsteulinie  zum  Kieler  Bach  und 
damit  zusammenhängende  Abtraguug  bereits  gänzlich  zum  Luft- 
sattel geworden,  an  sich  und  ausser  Zusammenhang  mit  der  eben 
beschriebenen  Faltung  als  solcher  nicht  mehr  zu  erkenneu.  Eine 
Wiederherstellung  in  der  Zeichnung  aber  erklärt  die  nun  folgende 
dritte  Diluvialmulde,  deren  Muldentiefstes  bereits  unter  Seespiegel 
liegt,  in  einfachster  Weise  und  in  voller  Uebereinstimmung  mit 
den  besser  erkennbaren  vorbeschriebenen  Faltuugen. 

Dass  gleiche  Fultungen  sich  ebenso  an  der  nördlich  des 
Kieler  Baches  folgenden  Küste  fortsetzen,  das  beweisen,  ohne 
dass  ich  Zeit  hatte  solches  weiter  zu  verfolgen,  die  unter  dem 
anfangs  noch  regelmässig  auflagernden  Diluvialmergel  sieh  all- 
mählich hebenden  und  bald  ziemlich  steil  aufrichtenden  Flint- 
bänke der  Kreide,  sowie  namentlich  das  von  Johnstkup  in  Fig.  0 
seiner  Abbildungen  gegebene,  auch  von  Scholz  ')  erwähnte  Profil 
einer  gleichen  Einlagerung  in  der  Kreide  zwischen  dein  Brim- 
iuitzer  (=  Kieler)  mid  Kolliker  Bach.  Nach  Johnstrup's  Zciclmung 
zeigt  dasselbe  abermals  dieselbe  die  Muldenbildung  verrathende 
Folge:  Kreide.  Diluvialmergel,  Sand,  Diluvialmergel.  Kreide.  Ja 
wie  mit  der  Aufrichtung  der  Kreideschichteu.  die  nur  eine  Folge 
der  Sattelbildungen  in  derselben  ist,  die  zackigen  Verwitterungs- 
formen und  einzeln  stehenden  Pfeiler  dieser  Küste  in  innigem 
Zusammenhange  steheu,  sodass  man  umgekehrt  von  der  Klint- 
oder Klinkenbildung  auf  aufgerichtete  Schichtenstellung  schliessen 
kann,  so  sind  auch  die  diluvialen  Einlagerungen  gerade  hier  in 
den  zugehörigen  Mulden  zu  erwarten,  und  dürften  nicht  minder 
durch  ihre  Auswitterung  zu  mancher  Pfeiler-  oder  Zackeiibildung 
beigetragen  haben. 

Wirklich  beobachten  konnte  ich  einen  solchen  Zusammenhang 
der  Sattel-  und  eingeklemmten  Muldenbiklung  mit  der  bizarren 


')  Jahrb.  d.  kgl.  geol.  Landesanst.  f.  188«,  p.  210. 
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Verwitterungsform  gleich  am  folgenden  Tage  an  den  als  malerisch 
so  bekannten  und  in  der  Sommerzeit  täglich  von  Hunderten  be- 
suchten Wissower  Klinken  unmittelbar  bei  der  Waldhalle  nördlich 
Sassnitz.  Die  diluviale  Einlagerung  in  der  Kreide  ist  hier,  soweit 
mir  bekannt,  noch  von  Niemand  boschrieben  worden,  und  doch 
hat  sie  wesentlich  zu  der  Zackenbildung  beigetragen.  Figur  5 
ist  ein  photographisches  Bild  beider  Klinken ,  deren  südliche 
jedoch  nur  deutlich  hervortritt,  während  Figur  6  u.  7  die  Zeich- 
nung der  nördlichen  Klinke,  a.  von  der  Nord-,  b.  von  der  Süd- 
seite giebt.  Die  Lagerung  selbst  dürfte  nach  dem  vorher  Gesagten 
ans  der  Abbildung  verständlich  sein.  Bemerken  will  ich  nur  noch, 
dass  auch  hier  die  Sandeinlagerung  zwischen  den  beiden  Mulden- 
flügeln des  Geschiebeniergeis  nicht  fehlt,  ja  dass  auch  die  am 
Grunde  des  Diluviums  so  häufige  Geröllbank  mit  grossen  Geschie- 
ben, wie  sie  auch  Johnstrip  an  dortigen  Profilen  kennt,  hier 
zwischen  Kreide  und  Diluvium  nicht  fehlt  und  in  ihrer  steilen 
Stellung  durch  die  vorstehenden  Blöcke  sich  recht  wunderlich 
ausnimmt. 

Die  Stelle  erinnerte  mich  sofort  an  eine  ähnliche  im  Fin- 
kenwalder  Kreidebruch  der  Cement-Fabrik  Stern  bei  Stettin  Und 
damit  komme  ich  zum  Schluss  auf  die  grosse  und  allgemeine 
Bedeutung  «1er  in  den  Küstenprofilen  der  Rügensehen  Kreide  so 
eben  beschriebenen  überkippten  Sattel-  und  Muldenbildung  für 
das  Verständniss  der  Lageruiitfsverhältnissc  auch  im  Binnenlande. 
Nicht  nur  dass  Scholz  (a.  a.  O..  p.  201),  211  u.  212)  auf  ähn- 
liche wie  die  vom  Kieler  Bach  beschriebenen  Lagerungsverhältnissc 
im  Innern  der  Insel  und  auf  dem  Festlande  hinweist;  Wahn- 
hchaffe1)  kommt  sogar  bei  Beschreibung  der  Schichtenstörungen 
im  Küster'schen  Kreidebruche  bei  Sassnitz  zu  dem  klaren  Schluss. 
dass  die  Ablagerungen  des  Unteren  Diluvium  offenbar  ziemlich 
horizontal  auf  der  Kreide  abgelagert  und  dann  mit  ihr  zusammen 
gefaltet*4  worden  sind.  Auch  von  Ueberkippung  eines  Kreide- 
sattels spricht  derselbe  a.  a.  0.,  nur  dass  ihm  in  dem  beschränk- 
ten Aufschlüsse  eines  Tagebaues  nicht  die  Gelegenheit  geboten 
war,  auch  die  überkippte  diluviale  Muldenbildung  unter  diesem 
tiberkippten  Kreidesattel  aufzufinden. 

Genau  dieselben  Lagerungsverhältnisse  wie  die  vom  Kieler 
Bach  beschriebeneu  hatte  ich  aber  selbst  Gelegenheit,  schon  vor 
Jahren  in  den  Finkenwalder  Kreide-  und  Tertiärbildungen  bei 
Stettin  zu  beobachten  und  zu  beschreiben  *).  Ein  Vergleich  der 
im  selben  Jahre  18S4  von  mir  nach  dem  Grubenbilde  der  Zeche 


')  Diese  Zeitschrift,  1HH2,  p.  59G. 
*)  Ebendaselbst  1884,  p.  8GG. 
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Vaterland  bei  Frankfurt  a.  0.  entworfenen  Querschnitte l)  durch 
die  zwischen  überkippten  Sätteln  des  mitteloligoeänen  Septarien- 
thones  eingequetschten  Mulden  der  märkischen  Braunkohlenbildung 
dürfte  aber  durch  die  überraschende  Gleichheit  völlig  den  Beweis 
führen,  dass  diese  scheinbar  ganz  ausserordentliche  Unregelmäs- 
sigkeit des  (iebirgsbaues  bis  in's  Herz  Norddeutschlands  hinein 
als  eine  gewisse  Regelmässigkeit  im  Untergründe  des  Diluviums, 
bezw.  in  den  inselartig  aus  demselben  hervorragenden  älteren 
Bildungen  zu  betrachten  ist. 

Nimmt  man  hinzu,  dass  die  von  Johnstritp  angenommenen 
Zerreissungen  der  Schichten  .  sowie  die  durch  von  Kœnen  *) 
mehrfach  besprochenen  Grabenversenkungen  und  mit  ihnen  zu- 
sammenhängenden Verwerfungen  zu  der  beschriebenen  Faltung 
noch  hinzutreten  können,  wie  derartige  Verwerfungen  auch  von 
Förch  hammer,  Lyell,  Puokaakd,  Johnstrup  mehrfach  in  den 
Kreideprotilen  von  Möen  und  auch  Rügen  beobachtet  worden  sind, 
so  erklären  sich  manche  jetzt  noch  wunderbare  Erscheinungen 
im  norddeutschen  Flachlande  auf  verhältnissmässig  einfache  und 
natürliche  Weise.  Ich  denke  dabei  an  die  zahlreichen  wider- 
sinnigen Lagerungsvorkommen,  welche  z.  Th.  von  Credner  als 
Stauchungen  im  Untergründe  des  Diluviums  und  andererseits  von 
mir  gleichzeitig  in  einer  Sitzung  der  deutschen  geol.  Gesellschaft 
unter  Vorlage  von  Prohlzeichnnngen  besprochen  worden  sind  und 
welche  alle  mehr  oder  weniger  den  als  überkippte  Faltung  von 
mir  bereits  nachgewiesenen  in  der  Hauptsache  gleichen.  So  denke 
ich  an  die  Auflagerung  des  tertiären  Bemsteingebirges  auf  unter- 
diluvialen Geschiebemergel  an  der  Nordwest  spitze  des  ostpreussi- 
schen  Samlandes  bei  Rosenort  unweit  Brüsterort;  an  die  gleiche 
Unterlagerung  des  Kreidevorgebirges  von  Arkona  durch  denselben 
Unteren  Geschiebemergel;  an  die  Kreidevorkommen  auf  der  Insel 
Wollin.  auf  denen  seit  Jahrzehnten  ausgedehnter  Tagebau  statt- 
findet, welcher  mehrfach  eine  Auflagerung  der  Kreide  auf  Diluvial- 
sand oder  Diluvialmergel  nachgewiesen  hat  ;  an  das  ebenfalls  seit 
Jahrzehnten  durch  ausgedehnten  Bergbau  aufgeschlossene  Braun- 
kohlengebirge  von  Grüneberg  in  Schlesien,  dessen  theilweise  Auf- 
lagerung auf  echtem  Diluvialgebirge  gleichfalls  eine  Thatsache  ist; 
an  den  mitteloligoeänen  Septarienthon  von  Buckow  in  «1er  mär- 
kischen Schweiz  und  an  das  oberoligocäne  Wiepker  Tertiärgebirge 
bei  Gardelegen,  von  denen  beiden  ein  Gleiches  gilt.  Gerade  die 
Stellen,  an  denen  älteres  Gebirge  ganz  oder  am  nächsten  an  die 

')  Tafel  II  der  Abhandl.  z.  geol.  Specialkarte  v.  Preussen  D.  s.  w., 
Bd.  MI,  Heft  2:  „Die  bisherigen  Aufschlüsse  des  märkisch  -  pommer- 
schen  Tertiärs. u 

*)  Jahrb.  d.  kgl.  geol.  Lantlesanst.  f.  1S80,  p.  1  ff. 
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Tagesotarfläche  tritt,  sind  meines  Erachtens  in  den  meisten  Fällen 
als  Aufpressungen  oder  seitliche  Zusammenpressungen  zu  deuten, 
welche  mit  oder  ohne  Zerreissung  der  Schichten  bei  fortschrei- 
tendem seitlichen  Druck  in  der  Folge  überkippt  und  jüngeren 
Bildungen  dadurch  aufgelagert  wurden. 

Es  ist  Zeit,  dass  die  Geologie  endlich  rundweg  bricht  mit 
der  hierbei  noch  immer  wieder  aufgetischten  Fabel  von  grosseu 
Geschieben  älterer  Formationen,  welche  mit  Erhaltung  ihrer  gan- 
zen Schichtung  und  Uebereinanderfolge,  auf  grossen  Eisschemeln 
schwimmend  mehr  oder  weniger  weither  gekommeu  seien.  I>ie 
im  Vorhergehenden  geschilderten  Faltungen  und  Ueberkippungen 
sind  ebenso  wie  die  früher  von  mir  beschriebenen  keine  theore- 
tischen Combinationen .  sondern  thatsächliche  Vorkommen,  die 
Jedem,  der  sie  sehen  will,  offen  liegen.  Mag  dann  der  Gebirgs- 
geologe  andere  Ursachen  für  den  seitlichen  Gebirgsdruck  ausfindig 
macheu,  der  dem  Glacialgeologeu  durch  die  von  Johnstrup  mit 
klarem  Blicke  s.  Z.  schou  erkannten  und  geschilderten  Wirkungen 
des  Eisdruckes  der  Diluvialzeit  bereits  hinlänglich  erklärt  scheint  ; 
die  Sache  selbst,  die  regelmässige  Wellung  und  ebenso  regel- 
mässige einseitige  Ueberkippung  der  gebildeten  Sättel  und  Mulden 
bleibt  aber  Thatsache,  mit  der  in  der  Folge  zu  rechnen  ist.  Den 
Blick  für  dieselben  gelegentlich  des  vom  diesjährigen  Geolo^en- 
tage  in  Aussicht  genommenen  Besuches  jenes  Küstenprotils  ain 
Kieler  Bach  zu  schärfen,  war  der  Zweck  «lieser  Zeilen.  Aber  es 
erfordert  auch  des  Weiteren  ein  nicht  zu  den  Annehmlichkeiten 
gehörendes  Wandern  über  das  den  Strand  bildende  Flintgeröll 
bis  zu  dem  Eingangs  beschriebenen  dritten  Kreidesattel,  ehe  man 
im  Stande  ist.  sich  ein  klares  Urtheil  selbst  zu  bilden. 
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C.  Verhandlungen  der  Gesellschaft 


1    Protokoll  der  Januar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  2.  Januar  1889. 
Vorsitzender:   Herr  Hauchecobne. 

Das  Protokoll  der  December- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  eröffnete  die  Sitzung  mit  der  Mittheiluug, 
dass  zunächst  die  Neuwahl  des  Vorstandes  statutengemäss  vorzu- 
nehmen sei. 

Auf  Vorsehlag  des  Herrn  Prof.  SCHNEIDER  wurde  der  bis- 
herige Vorstand  wiedergewählt.  Für  den  bisherigen  Schatzmeister, 
Herrn  Dr.  Lasard.  der  sein  Domici»  von  Berlin  verlegt  hat, 
wurde  Herr  Landesgeologe  Dr.  Loretz  gewählt,  welcher  die  Wahl 
annimmt. 

Der  Vorsitzende  sprach  dem  Ausscheidenden  den  Dank  der 
Gesellschaft  aus  für  die  sorgfältige  und  glückliche  Geschäfts- 
führung. 

Demnach  besteht  der  Vorstand  für  das  laufende  Geschäfts- 
jahr aus  folgenden  Mitgliedern: 

Herr  Beyrich,  als  Vorsitzender. 

Herr  Hammesberg.  )    ,     ,  ..  ,    ,r  , 

„  „  i  als  stellvertretende  Vorsitzende. 

Herr  Haucitecorne,  j 

Herr  Dames, 

Herr  Tenne, 

Herr  Weiss, 

Herr  Koken, 

Herr  Ebert,  als  Archivar. 

Herr  Loretz,  als  Schatzmeister. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 
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Herr  KeilhaC'K  sprach  Folgendes: 

Wenn  man  von  einigen  wenigen  hart  an  der  Weichsel  ge- 
legenen Blättern  absieht,  so  haben  im  vergangenen  Jahre  die 
ersten  geologischen  Special  -  Aufnahmen  in  dem  weiten  Gebiete 
zwischen  Oder  und  Weichsel  stattgefunden.  l>as  mir  zunächst 
übertragene  Gebiet,  ein  Quadrat  von  9  Blättern,  liegt  ziemlich 
genau  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Strömen,  nördlich  von  der 
Stadt  Neustettin,  von  der  Küste  ungefähr  45  km  entfernt.  Dieses 
Gebiet  ist  insofern  sehr  glücklich  gewählt,  als  es  den  baltischen 
Höhenrücken  überdeckt  und  sowohl  nördlich  als  südlich  von  dem- 
selben gelegene  Gebiete  noch  hineinfallen.  Schon  in  diesem 
ersten  Jahre  ergaben  sich  mir  einige  für  die  Geologie  dieser  be- 
trächtlichen Landeserhebung  bedeutungsvolle  That  Sachen,  die  ich 
im  Folgenden  in  aller  Kürze  vortragen  werde,  indem  ich  mir 
ausführliche  Mittheilung  darüber  in  einem  für  das  Jahrbuch  der 
geologischen  Landesanstalt  bestimmten  Aufsatze  vorbehalte. 

Um  Uber  einzelne  Punkte  zu  einem  klaren  Verständniss  zu 
gelangen,  musste  ich  den  Höhenrücken  auf  etwas  grösserer  Längs- 
erstreckung kennen  lernen  und  habe  zu  diesem  Zwecke  denselben 
an  einer  Anzahl  Punkten  durchquert  und  in  seiner  ganzen  Länge 
im  Regierung*  -  Bezirk  Cöslin  von  den  Grenzen  der  Neumark  bei 
Arnswalde  bis  nach  Westpreussen  hinein  in  der  Gegend  zwischen 
Bütow  und  Carthaus,  einer  Strecke  von  2UO  km  Länge,  kennen 
gelernt.  Auf  dieser  ganzen  Linie  und,  wie  ich  glaube,  auch  weiter 
nach  Osten  und  Westen  hin.  mindestens  bis  zur  Weichsel  und 
Oder,  besitzt  der  Höhenrücken  einen  sehr  gleiclimässigen  und 
höchst  auffälligen  Charakter:  mag  man  von  Norden  her  ihm 
nahen,  wo  er  plötzlich  und  fast  unvermittelt  aus  den  weiten  Ebe- 
nen des  Küstengebietes  sich  heraushebt  und  wie  ein  kleines  Ge- 
birge am  Horizonte  auftaucht,  oder  von  den  öden  Sandflächen 
seiner  südlichen  Begrenzung  her,  auf  denen  mau  in  kaum  merk- 
lichem Anstiege  auf  bedeutende  Erhebungen  gelangt,  —  immer  wird 
man  mit  einem  Schlage  von  einer  völlig  anderen  und  unverkenn- 
baren, nur  ihm  eigenthümlichen  Landschaftsform  sich  umgeben 
finden:  der  Moränen  lands  chaft.  Ebene  Flächen  werden  inner- 
halb der  Gebiete  dieser  Landschaftsform  nur  durch  die  schim- 
mernden Spiegel  der  grossen  und  kleinen  Seeon  oder  durch  die 
an  ihre  Stelle  getretenen  Moore  gebildet,  während  das  feste  Land 
nirgends  mehr  eben  ist.  In  «1er  unregclmässigsten  Weise  und  im 
kürzesten  Wechsel  reiht  sich  hier  Hügel  an  Hügel.  Kücken  an 
Kücken,  unterbrochen  durch  zahllose  grosse  und  kleine,  auf  das 
Unregelmässigste  gestaltete,  bald  flache,  bald  tiefe  Kinnen,  Wan- 
nen. Kessel  und  Pfuhle,  die  in  Folge  des  undurchlässigen  Bodens 
zur  Bildung  zahlloser  Seeen  und  später  darans  hervorgegangener 
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Moore  Veranlassung  gegeben  haben.  Es  ist  das  dieselbe  Land- 
schaftsform,  die  uns  aus  Nordamerika  und  Skandinavien,  dort 
unter  dem  Namen  «terminal  moraine * ,  so  beschrieben  ist,  dass 
man  die  bezüglichen  Schilderungen  direct  auf  unser  Gebiet  über- 
tragen kann.  Als  einen  Beweis  für  die  überaus  beträchtlichen 
Höhendifferenzen,  die  hier  vorkommen,  führe  ich  Blatt  Gr.  Carzen- 
trarg  an.  auf  welchem  zwei  kaum  2  km  von  einander  entfernte 
Tunkte  150  m  Höhenunterschied  besitzen.  Die  höheren  Erhe- 
bungen des  baltischen  Höhenrückens,  die  sämmtlich  in  das  Gebiet 
der  Moränenlandschaft  entfallen,  liegen  bei  200  —  300  m  ü.  M., 
unter  100  m  Meereshöhe  findet  man  zwischen  Oder  und  Weichsel 
den  Typus  der  Moränenlandschaft  nirgends  vertreten.  Die  Breite 
des  denselben  zeigenden  Höhenrückens  schwankt  zwischen  Ü 
und  25  km. 

In  petrographischer  Beziehung  ist  für  die  Moränenlandschaft 
der  Geschiebemergel  bezeichnend.  Derselbe  bildet  fast  überall 
den  tieferen  Untergrund,  ist  aber  gewöhnlich  von  mächtigen  Ver- 
witterungsschichten  verhüllt  oder  von  jüngeren  Sedimenten  über- 
lagert. Die  mittlere  Tiefe,  in  der  man  ihn  anzutreffen  pflegt, 
betrügt  4  in.  Die  in  den  einzelnen  Theilen  Norddeutschlands 
sehr  verschiedene  Mächtigkeit  der  Verwitterungsrinde  des  Ge- 
schiebemergels (Prov.  Hannover:  3.5  —  1,5  m.  Berliner  Gegend: 
l,;i~2m.  Uckermark:  1  » — m,  Pommern:  31/*— 5  m,  Preussen: 
0  —  7«  m)  ist  eine  sehr  auffallende  Erscheinung.  Hängt  sie  zu- 
sammen mit  einem  ursprünglich  sehr  verschiedenen  Kalkgehalte? 
oder  mit  der  mechanischen  Zusammensetzung?  oder  endlich  mit 
der  grösseren  oder  geringeren  Menge  der  verändernd  einwirkenden 
at mosphäri sehen  Niederschläge?  Für  das  erstere  spricht  der  sehr 
geringe  Kalkgehalt  des  Geschiebeniergels  t4 —  7  pCt.).  dagegen, 
dass  unter  den  Geschieben  die  als  »  Backsteinkalk  -  bekannten 
Residua  gewisser  unreiner  silurischer  Kalksteine  ungemein  häutig 
sind.  Kalkgesehiebe  also  ursprünglich  in  grosser  Menge  vorhanden 
gewesen  sein  müssen. 

Zu  den  auffalligsten  Erscheinungen  im  Gebiete  der  Moränen- 
landschaft gehören  die  in  ganz  unglaublicher  Menge  auftretenden 
Geschiebe.  Obwohl  Häuser-  und  Chausseebau  grosse  Mengen 
verschlungen  hat.  obwohl  allenthalben  landwehrartige  eyelopischc 
Mauern,  aus  zusammengelesenen  Steinen  aufgehäuft,  die  Felder 
durchziehen,  obwohl  unendliche  Steinmengen  im  schlammigen  Grunde 
schwimmender  Moore,  in  Sceen  und  Pfuhlen  oder  in  gewaltigen, 
eigens  dazu  gegrabenen  Gruben  ihr  Grab  gefunden  haben,  so  ist 
deren  doch  immer  noch  eine  gewaltige  Menge  übrig  geblieben. 
Hier  sind  die  Felder  dicht  bedeckt  mit  einem  groben  Geschiebe- 
sande, den)  hier  und  da  ein  grösserer  Block  entragt  ;  an  anderen 
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Stellen  häufen  sich  die  Geschiebe,  und  das  Gelände  erscheint 
damit  dicht  besät;  nnd  noch  an  anderen  Stellen  treten  sie  zu- 
sammen za  wallartigen  Packungen  vom  Charakter  der  schönsten 
Endmoränen.  Die  längeren  und  kürzeren,  aus  aufeinander  ge- 
häuften Geschieben  aufgebauten  Kegel.  Rücken.  Kämme  und  Wälle 
sind  unter  einander  verbunden  durch  Gebiete  dichter  Geschiebe- 
bcschüttung.  Dio  bis  jetzt  von  mir  kartirten  Endmoränen  ver- 
laufen einmal,  bald  auf  längere  Strecken  unterbrochen,  bald 
wieder  weithin  im  Zusammenhange,  längs  des  Sttdrandes  der  Mo- 
ränenlandschaft, dann  aber,  von  dieser  randlichen  Moräne  sich 
abzweigend,  riegelartig  quer  durch  die  Moränenlandschaft.  Zwei 
solcher  Querriegel  sind  bis  jetzt  aufgenommen.  Aber  schon  ist 
mir  von  einer  ganzen  Anzahl  anderer  Stellen  des  kammartigen 
Höhenrückens  ihr  Vorkommen  bekannt:  bei  Gowidlin,  Reckow 
und  Kistow  zwischen  Bütow  und  Carthaus.  bei  Cremerbruch  zwi- 
schen Btttow  und  Rummelsburg,  bei  Hölkewiese  zwischen  Rummels- 
burg und  ßublitz.  bei  Cölpin  südlich  von  Bärwalde  und  am  Saf- 
ranzig-See  nördlich  von  Drambnrg.  Von  Reetz  bei  Aniswaide 
kennt  sie  Bbrendt  und  von  Soldin  in  der  Neumark  Laufer  ;  ich 
bin  fest  überzeugt,  dass  diese  einzelnen  Spuren,  die  ich  bei 
flüchtigem  Durchwandern  des  Gebietes  fand,  sich  bei  specieller 
Aufnahme  zusammenschliessen  werden  zu  gewaltigen  Endmoränen- 
zttgen. 

Charakteristisch  ist  auch  die  Besiedelung  der  Moränenland- 
schaft. Da  in  Norddeutschland  im  Allgemeinen  Ackerland  sowohl 
wie  Wiese  in  grossen  zusammenhängenden  Flächen  aufzutreten 
pflegen,  so  ist  die  Besiedelungsform  zumeist  das  geschlossene 
Dorf,  von  dem  aus  jeder  einzelne  Besitzer  nach  Feld  und  Wiese 
gleichen  Weg  hat.  Anders  aber  auf  dem  Höhenrücken:  der  stete 
und  kurze  Wechsel  von  fruchtbarem  Acker,  Wasser  und  Moor, 
welch  letzteres  dem  Besitzer  sowohl  den  Brennmaterial  spenden- 
den Wald  als  auch  die  Wiese  ersetzen  muss ,  wies  auf  die  Be- 
siedelung in  einzelnen  Höfen  als  auf  das  Zweckmässigere  hin. 
So  kommt  es,  dass  nur  immer  H  —  5,  bisweilen  noch  weniger 
Dörfer  auf  einem  Messtischblatte  liegen,  dass  dagegen  über  die 
ganze  Fläche  zerstreut  zahllose  Güter  und  Gehöfte,  sogen.  Aus- 
baue, sich  tinden.  So  vermag  eine  Karte,  die  nur  die  Namen 
der  Gehöfte  und  Dörfer  enthält,  ausschliesslich  durch  die  Häu- 
fung der  Namen  die  Verbreitung  einer  auch  geognostisch  gut 
charakterisirten  Landschaftsform  anzuzeigen. 

An  die  Moränenlandschaft  schliesst  sich  nach  Süden  ein  bis 
30  km  breiter  Streifen  öden  Haidesandes  an.  der  sich  im  Zusammen- 
hange von  Berent  bei  Danzig  bis  zur  Neumark  verfolgen  lässt.  Diese 
gewaltige  Sandfläche  senkt  sich  von  den  Höhen  des  Rückens,  an 
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die  sie  sich  anlegt,  zuerst  schnell,  dann  immer  langsamer  nach 
Süden,  geht  schliesslich  in  ein  System  weiter,  ebener  Thaler 
über  und  wird  endlich  wieder  von  einem  Gebiete  fruchtbaren  Ge- 
schiebemergels abgelöst,  Sie  ist  aufgebaut  aus  Sanden  und 
Granden,  die,  je  naher  dem  Rande  der  Moränenlandschaft,  um 
so  gröber  und  unebener  gelagert,  je  näher  dem  Sttdendo.  um  so 
feinkörniger  und  ebener  sind.  Dieses  fast  ganz  zur  Provinz 
Westpreussen  gehörige  Haidesandgebiet  macht  einen  unglaublich 
dürftigen  Eindruck:  schlechte  Kiefernwälder  wechseln  mit  säuern 
moorigen  Wiesen,  kahlen,  nur  mit  Krim  bestandenen  Haiden  und 
nackten  Dünenflächen.  Selten  nur  trifft  man  ein  Dorf,  aus 
schmutzigen  Holzhütten  erbaut,  bewohnt  von  einer  noch  schmutzi- 
geren, dürftigen  Bevölkerung,  die  kaum  das  Kärglichste  zum 
Leben  dem  dürftigen  Lande  abzugewinnen  vermag.  Der  Gegen- 
satz ist  um  so  autfallender,  als  man  sowohl  nördlich  wie  südlich 
von  dieser  Einöde  fruchtbaren  Mergeläckern  und  freundlichen, 
wohlhabenden  Dörfern  begegnet.  Viel  hat  hier  der  Staat  bereits 
gethan.  indem  er  gewaltige  Flächen  angekauft  und  bewaldet  hat. 
Hier  wie  überall  zeigt  es  sich,  dass  eine  verständige  Waldwirt- 
schaft selbst  einem  ganz  dürftigen  Boden  noch  Erträge  abzu- 
zwingen vermag. 

Aber  wie  keine  Gegend  so  arm  ist,  dass  ihr  die  Natur  nicht 
wenigstens  einen  Reiz  verliehen  hätte,  so  auch  hier.  Wenn  das 
Auge  durch  den  stundenlangen  Anblick  der  Kiefernhaiden  ermüdet 
ist,  dann  ruht  es  um  so  lieber  auf  dem  klaren  Spiegel  eines  der 
zahlreichen  Seecn.  dem  einzigen  Schmucke  des  öden  Landes.  Der 
Besitz  dieser  Seeen  ist  dem  sandigen  Haidelande  mit  der  frucht- 
baren Geschiebelehm  -Moranenlandschaft  gemeinsam.  Höchst  auf- 
fällig aber  ist  os.  dass  jene  Massenanhäufung  von  Seeen,  die  zu 
dem  Namen  der  baltischen  Seeenplatte  Veranlassung  gegeben  hat. 
mit  dem  Nordrande  der  Moränenlandschaft  völlig  aufhört.  Wohl 
findet  man  auch  weiter  nördlich  noch  Seeen.  aber  diese  sind  ent- 
weder alte  Haffseeen,  oder  vereinzelte  Thalseeen,  wie  sie  überall 
sich  finden.  Auch  in  dem  Gebiete  südlich  des  Haidelandes  wer- 
den die  Seecn  viel  seltener,  und  das  weist  mit  Entschiedenheit 
auf  eine  Beziehung  dieser  Seeen  zur  Entstehung  sowohl  der  Mo- 
ranenlandschaft als  auch  des  Haidelandes  hin. 

Ich  habe  in  diesem  Jahre  begonnen,  die  Seeen  beider  Land- 
schaftsformen durch  eine  Reihe  von  Lothuugen  so  genau  zu 
untersuchen,  dass  ich  ein  Bild  des  Seegrundes  mittelst  Isobathen 
von  5  zu  6  m  zu  geben  vermochte.  Diese  Untersuchungen  erga- 
ben das  Resultat,  dass  die  Seeen  zwei  verschiedene  Typen  zeigen, 
von  denen  der  eine  auf  die  Moränenlandschaft  beschränkt  ist, 
während  der  andere  in  beiden  auftritt.  Wenn  man  die  Isobathen- 
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karte  beispielsweise  ties  Papenzin  -  Sees  (Moräneulandschaft)  und 
des  Tessenthin-Sees  (Ilaideland)  vergleicht,  so  zeigt  es  sich  auf 
den  ersten  Rück,  dass  der  erstere  mit  seinen  Inseln  und  Buchten 
in  seinem  Untergrunde  genau  ebenso  unregelm&ssig  gestaltet  ist. 
wie  das  ihn  umgebende  Gelände,  während  der  letztere  eine  mit 
steilen  Rändern  eingesenkte,  ziemlich  gleichmäßige  Mulde  dar- 
stellt. Noch  ein  charakteristischer  Unterschied  beider  Seeen- 
typen  ist  vorhanden:  während  in  der  Moränenlandschaft  die  Seeen 
meist  in  allseitig  geschlossenen  Einsenkungcn  liegen  und.  wenn 
überhaupt,  nur  einen  von  Menschenhand  geschaffenen  Abtluss  be- 
sitzen, liegen  die  übrigens  der  Zahl  nach  bedeutend  überwiegen- 
den Seeen  der  Ilaidelandschaft  in  grossartigen,  sich  gabelnden 
und  wieder  vereinigenden  Rinnensystemen,  auf  deren  Entstehung 
ich  noch  zurückkomme.  Die  grössten  bis  jetzt  von  mir  gefun- 
denen Seetiefen  betragen  80  —  35  m. 

Ich  komme  nunmehr  zu  einer  Darlegung  der  Ansichten,  die 
ich  bezüglich  der  Entstehung  der  verschiedenen  Relieffonnen  der 
baltischen  Seeenplatte  gewonnen  habe.  In  erster  Linie  scheint  mir 
für  eine  Erklärung  der  Moränenlandschaft  der  Umstand  maass- 
gebend  zu  sein,  dass  diese  Landschaftsform  auf  die  Gebiete  von 
mehr  als  100  m  Meereshöhe  beschränkt  ist.  Dieser  Umstand, 
verbunden  mit  dem  Auftreten  echter  Endmoräuen,  die  auf  einen 
längeren  Stillstand  des  Eises  hinweisen,  macht  mir  die  folgende 
Erklärung  zur  wahrscheinlichsten:  Rei  dem  Rückgange  des  Eises, 
dessen  südlichstes  Vordringen  viele  Meilen  weiter  im  Süden  seine 
Grenze  fand,  ging  das  Abschmelzen  im  niederen,  ebenen  Lande 
im  Allgemeinen  gleichmässig  und  schnell  vor  sich,  sodass  neben 
der  übrig  bleibenden  Grundmoräne  und  den  Ablagerungen  der 
Toiler  wenig  andere  oberdiluviale  Sedimente  geliefert  wurden. 
Als  der  Eisrand  aber  beim  Zurückweichen  in  das  schon  vorher 
höhere  Gebiet  des  baltischen  Höhenrückens  gelangte,  kam  er  da- 
mit zugleich  in  ein  Gebiet  niedrigerer  mittlerer  Jahrestemperatur. 
Die  Folge  davon  musste  die  sein,  dass  der  Nachschub  wieder 
dem  Abschmelzen  das  Gleichgewicht  halten  konnte,  mit  anderen 
Worten,  dass  eine  Periode  relativen  Stillstandes  eintrat.  Da  aber 
bekanntlich  eiu  Stillstand  bei  grossen  Eismassen  niemals  ein  ab- 
soluter ist.  vielmehr  der  Rand  des  Eises  auch  dabei  sich  bald 
vorschiebt,  bald  wieder  zurückzieht,  mit  anderen  Worten  oscillirt, 
so  müssen  wir  im  Allgemeinen  den  Höhenrücken  als  ein  zeitwei- 
liges Oscillationsgebiet  der  zweiteu.  vielleicht  aber  auch  der  ersten 
Vergletscherung  ansehen.  Aus  dieser  Auffassung  heraus  erklären 
sich  ungezwungen  alle  Eigentümlichkeiten  des  Gebietes,  d.  h. 
die  eigenthümliche  Obernachenform ,  die  Geschiebe  -  Anhäufungen 
und  die  begleitende  Erscheinung   des  Haidesaudstreifens.  Dureh 
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die  Forschungen  dänischer  Geologen  in  Grönland  wissen  wir, 
dass  wenn  durch  ein  Zurückweichen  des  Gletschers  ein  Theil 
des  vorher  von  ihm  bedeckten  Landes  frei  geworden  ist.  das- 
selbe wie  mit  einem  ungeheuren  Pfluge  bearbeitet  erscheint. 
Der  Eisrand  muss  also,  wie  das  ja  auch  direct  beobachtet  ist, 
beim  Vorrücken  den  Untergrund,  den  er  vorfindet,  zusammen- 
schieben und  aufstauchen,  und  wenn  ein  derartiger  Wechsel  der 
Bewegung,  wie  hier  wahrscheinlich,  mehrmals  eintritt,  so  muss 
die  Zusammenstauchung  eine  immer  beträchtlichere  werden.  Die 
zusammengestauchten  Sande  des  Untergrundes  sind  dann  durch 
die  Ueberkleidung  mit  der  Grundmoräne  beim  Freiwerden  von 
der  Eisdecke  vor  weiterer  Zerstörung  geschützt.  Auch  das  Auf- 
treten von  zwei  verschiedenen  Geschiebclehmen.  die  beide  als 
obere  aufgefasst  werden  müssen,  erklärt  sich  durch  die  Oscilla- 
tion einfach  und  ungezwungen.  Die  Undurchlässigkeit  des  Unter- 
grundes, des  Geschiebelehmes,  bedingte  die  Ausfüllung  der  geschlos- 
senen Einsenkungen  durch  Wasser,  welches  in  den  meisten  Fällen 
bereits  wieder  durch  Torf  verdrängt  wurde.  Die  bedeutend  ver- 
mehrte Zufuhr  von  Grundmoränen-Material  in  der  Zeit  des  Still- 
standes erklärt  ferner  die  Entstehung  der  Endmoränen,  während 
der  Verlauf  derselben  uns  über  die  Richtung  der  Eisbewegung 
Aufschluss  zu  geben  vermag.  Darüber  weitgehende  Schlüsse  zu 
ziehen,  verbietet  jetzt  noch  die  geringe  Zahl  der  Beobachtungen. 
Soviel  aber  scheint  bereits  festzustehen,  dass  nicht  der  ganze 
Südrand  des  Höhenrückens  zu  einer  und  derselben  Zeit  Eisrand 
war.  sondern  jeweilig  nur  ein  Theil  desselben,  und  dass  die 
Rückwärtsbewegung  sich  mehr  von  Westen  nach  Osten,  dem  jetzt 
angenommenen  baltischen  Eisstrome  entsprechend,  vollzog.  Dafür 
spricht  einmal  die  Anordnung  der  zur  Ostsee  entwässernden  Thäler 
von  SO  —  NW.  dann  aber  auch  der  Verlauf  der  von  der  rand- 
lichen Endmoräne  quer  durch  die  Moränenlandschaft  verlaufenden 
Quermoränen.  Auch  die  Geschiebe  sprechen  für  einen  Transport 
von  NO  —  ONO.  Feuersteine  und  Jurageschiebe  fehlen ,  dagegen 
sind  die  finnischen  Rapakiwi  häufig,  und  in  einem  mineralreichen 
krystallinischen  Kalke  liegt  möglicherweise  ein  Gestein  von  den 
Pargas- Inseln  vor. 

In  den  öden  Flächen  des  Ilaidesandes  aber  haben  wir  ein 
bis  in  die  Einzelnheitcn  übereinstimmendes  Analogon  der  von  mir 
aus  Island  beschriebenen  Sandr.  Die  Anhäufung  der  Geschiebe 
in  der  Moränenlandschaft  setzt  eine  weit  gehende  Auswaschung 
und  Zerstörung  des  Grundmoränen-Materials  voraus,  und  die  um- 
gelagerten Sande  und  Schotter,  die  Absätze  der  Gletscher-Schmelz- 
wasser sind  es,  die  dem  Haidegebictc  Westpreussens  ihren  Stempel 
aufgeprägt  haben.     In  den  z.  Th.  mit  Wasser  gefüllten  langen 
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Rinnen  sehen  wir  heute  noch  die  Reste  der  letzten  Schmelz- 
wasserläufe ,  die  in  ewig  wechselndem  Laufe  ein  so  gewaltiges 
Gebiet  zu  überschütten  vermochten.  Wo  z.  B.  die  Pinnow-Seeeu 
als  schmale,  tiefe,  steil  eingesenkte  Wasserbecken  liegen,  sieht 
man  das  Heraustreten  dieser  Rinnen  unter  dem  damaligen  Eis- 
rande, und  es  gehört  nicht  viel  Phantasie  dazu,  um  sich  vorzu- 
stellen, wie  aus  breiten  Gletscherthoren  liier  die  milchweissen 
Schmelzwasser  als  brausender  Strom  an  die  Oberfläche  gelangten. 

Herr  FuECH  sprach  über  die  Corallen-Fauna  der  Trias. 

Derselbe  legte  weitere  Tafeln  zu  seiner  Devon-Pelecypoden- 
fauna  vor. 

Herr  SCHEIBE  legte  vor  und  sprach  Über  Rhodotilit  von 
Paisbcrg. 

Dieses  von  G.  Flink  in  Stockholm  beschriebene  Mineral 
mit  der  Formel  2  (Mn  Ca)  SiOs  -|-  H20  ist  dasselbe  wie  der  von 
Schneider  und  Scheibe  beschriebene  Inesit  (diese  Zeitschrift. 
Bd.  39.  p.  820).  Letzterer  ist  nur  nicht  mehr  so  frisch  wie  der 
Rhodotilit  und  weicht  in  der  chemischen  Zusammensetzung  des- 
halb ein  wenig  ab.  Geometrisch  und  optisch  stimmen  beide  Mi- 
neralien überein  und  die  abweichenden  Angaben  G.  Flink  s  be- 
ruhen auf  Irrthum,  der  durch  Verwechselung  der  Blätterbrüche 
entstanden  ist.  In  einer  späteren  brieflichen  Mittheilung  an  den 
Vortragenden  hat  Herr  Flink  bestätigt,  dass  ein  Versehen  vor- 
liegt, und  erklärt,  dass  er  den  Namen  Rhodotilit  zurückziehe. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  o. 

Hauchecorne.       Dames.  Tenne. 


2.   Protokoll  der  Februar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  Februar  18S9. 
Vorsitzender:    Herr  Beyrk  II. 

Das  Protokoll  der  Januar- Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangeneu  Bücher  und  Karten  vor. 
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Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  E.  Just,  Lehrer  in  Zellerfeld, 

vorgeschlafen  durch  die  Herren  Frech,  Tenne  und 
Koken; 

Herr  Dr.  Moetxer  in  Berlin. 
Herr  Dr.  Rethwisch  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Klein,  Tenne  und 

Rinne. 

Herr  M.  Koch  legte  vor  und  besprach  ein  Vorkommen 
von  0  Ii  vin  fei  s  aus  dem  Gabbrogebiet  des  Harzes. 

Im  oberen  Theil  des  Kalten  Thals  bei  Harzburg,  nordöstlich 
der  beiden  Haupt  -  Gabbromassen  vom  Ettersberg- Winterberg -Ra- 
dauerberg und  derjenigen  von  der  Baste  tritt  noch  eine  dritte  kleinere 
Gabbropartie  zu  Tage,  welche  rings  von  Granit  umgeben  ist  und 
von  zahlreichen  Gängen  dieses  Gesteins  durchsetzt  wird.  Wie  die 
erwähnten  grösseren  Massen  zeichnet  auch  sie  sich  durch  reiche 
Mannigfaltigkeit  in  der  Ausbildung  der  vorkommenden  Gabbro- 
gesteine  aus.  Leider  sind  die  Aufschlussvcrhältnisse  wenig  gün- 
stige, sodass  es  nur  selten  gelingt,  die  Verbreitung  der  einzelnen 
Abarten  und  ihre  Beziehungen  zu  einander  genauer  festzustellen. 
Neben  eigentlichem  Gabbro  treten  einerseits  olivin  reiche  Glie- 
der auf,  welche  ausser  Plagioklas.  Olivin  und  Diallag  reichlich 
Biotit,  Hornblende  und  rhombischen  Pvroxen  führen,  anderer- 
seits echte  No  rite,  mittel-  bis  kleinkörnige  Gemenge  von  Anor- 
thit  und  Bronzit  oder  Knstatit  mit  fehlendem  oder  doch  ganz 
untergeordnetem  Gehalt  an  Olivin,  Gesteine,  welche  von  Streng1) 
als  Protobastitfels  beschrieben  worden  sind.  Nach  Beobachtun- 
gen, welche  E.  Kayser  gelegentlich  der  geologischen  Special- 
aufnahme der  Gegend  von  Harzburg  1 8 7 T»  gemacht  hat,  ist  das 
Vorkommen  der  Norite  an  das  Auftreten  der  bekannten  schönen 
Serpentin  (Olivin)-  Bastit  (Bronzit l-  Gesteine,  den  sogen.  Schiller- 
fels (Harzburgit  Rosenbi  sch)  gebunden,  in  der  Weise,  dass  verhait- 
nissmässig  schmale,  aber  weithin  fortsetzende  Züge  des  letzteren  von 
dem  ersteren  eingefasst  werden.  Derartige  wohl  als  Schlierenbil- 
dungen aufzufassende  basischere  Gesteine  durchsetzen  in  mehreren 
parallelen  Zügen  mit  einem  Streichen,  welches  dem  General- 
streichen der  Schichten  entspricht  (hör.  3).  die  Gabbromassen 
gewöhnlicher  Zusammensetzung  an  der  Baste  und  am  Radauer  Berg. 
Nordöstlich  der  Radau,  in  dem  ausgedehnten  Gabbrocomplcx  des 
Winter-  und  Ettersberges,   sind  sie  dagegen  bisher  nicht  beob- 


')  Gabbro  dea  Harzes  etc.  Leonhards  Jahrbuch  für  Min.  etc., 
1862. 

11* 


164 


achtet  worden.  Deutet  nun  auch  das  Vorkommen  der  Norite  im 
Kalten  Thal  ein  Fortsetzen  der  Züge  nach  Norden  hin  an.  so 
konnten  doch  basische  Kernmassen  von  der  Zusammensetzung  des 
Harzburgits,  trotz  der  Kegelmassigkeit,  mit  welcher  dieselben  in 
dem  Gebiete  südwestlich  der  Radau  an  das  Vorkommen  der  Norite 
geknüpft  sind,  nicht  aufgefunden  werden.  Dort  wo  sie  ihre  Stelle 
haben  müssten,  also  innerhalb  des  Verbreitungsgebietes  der  No- 
rite, tritt  jedoch  ein  anderes,  ebenfalls  sehr  basisches  Gestein 
auf,  das  zu  der  grossen  Reihe  verschiedenartiger  Gesteine  der 
Gabbroformation  des  Harzes  einen  neueu  Typus  hinzufügt.  Es  ist 
ein  nahezu  reiner  und  vollkommen  frischer  Oliv  in -Gl  immer  fei  s. 
Man  trifft  auf  das  Gestein,  wenn  man  den  Fussweg  auf  der  Nordseite 
des  Kaltcthal  -  Haches  verfolgt ,  ungefähr  230  Schritt  oberhalb 
des  Wasserchens,  welches  dem  Hach  vom  Kaltethalskopf  her  zu- 
Hiesst.  Es  steht  hier  an  der  Wegeböschung  iu  einer  Breite  von 
2l/2  m  an.  Ein  Fortsetzen  der  Masse  gegen  Norden  hin  konnte 
nur  auf  eine  kurze  Erstreckung  nachgewiesen  werden;  auf  der 
südlichen  Thalseite  ist  Beobachtung  ohne  aufzuschürfen  nicht 
möglich,  es  kann  daher  über  die  Längenausdehnung  keine  sichere 
Angabe  gemacht  werden.  Jedenfalls  ist  dieselbe  ebeuso  wie  die 
Mächtigkeit  eine  viel  geringere,  als  diejenige  der  Serpentin- 
Bastitgesteine. 

Das  Gestein  besteht  aus  einem  Gemenge  eckiger  oder  ge- 
rundeter, bis  21/2  mm  grosser  Olivinkörner  und  tief  dunkel  brau- 
ner, grösserer  Biotitflatsehen .  dem  reichlich  bis  1  *  mm  grosse 
Körnchen  eines  dunkel  blau  -  grünen  Spinells  und  Titaneisenköru- 
chen  eingestreut  sind.  Accessoriseh  in  ganz  geringer  Menge  ist 
Augit  und  Plagioklas  vorhanden.  Sie  weisen  auf  die  Zugehörig- 
keit des  Gesteins  zur  Gabbrogruppe  hiu,  die  ja  allerdings  schon 
aus  dem  geologischen  Zusammenhang  hervorgeht.  Der  Spinell 
wird  im  Dünnschliff  mit  grauer  bis  bläulich  grauer  Farbe  durch- 
sichtig. Auffällig  ist  die  grosse  Frische  des  Olivins  —  er  zeigt 
kaum  Spuren  beginnender  Zersetzung  —  gegenüber  dem  Um- 
stand, dass  dasselbe.  Mineral  in  den  Harzburgiten  stets  völliger 
Umwandlung  in  Serpentin  unter  Ausscheidung  von  Eisenerzen 
anheimgefallen  ist. 

Nach  einer  im  Laboratorium  der  Königl.  Bergakademie  von 
Herrn  IIaxpb  ausgeführten  Analyse  besitzt  das  Gestein  folgende 
Zusammensetzung: 

(Siehe  die  Analyse  nebenstehend.) 

Die  Kieselsänrcwerthe  der  bisher  untersuchten  basischeren 
Glieder  der  Gabbrogesteinc  des  Harzes  betragen  für  No  rit  nach 
einer  von  Streng  in  der  angeführten  Arbeit  veröffentlichten  Ana- 
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SiO*  ....  34.98  pCt. 

TiOs  .    .    .    .  5,18  „ 

AfcOs      .    .    .  10,80  , 

Fc«Os     ...  1.42  „ 

FeO  .    .    .    .  21.33  „ 

MgO  ....  19,30  „ 

CaO  ....  0,43  „ 

K*0   ....  5,42  „ 

Na20      ...  0,17  fl 

H*0  ....  1,28  „ 

80s    ....  Spur 

100.31  pCt. 
Spec.  Gew.  =  3,2757. 

lyse  49,23  pCt.,  für  Olivingabbro  vom  Diebesstieg,  seiner  mine- 
ralogischen Zusammensetzung  nach  mit  dem  oben  erwähnten  Gestein 
aus  dem  Kalten  Thal  genau  übereinstimmend.  46,43  pCt.,  für 
Schillerfels  von  der  Baste  nach  Strkno  12,36  pCt.  Der  Olivin- 
fcls  aus  dem  Kalten  Thal  steht  mit  seinen  34,1)8  pCt.  demnach 
an  der  äussersten  Grenze  der  Reihe.  Der  hohe  Titangehalt  des 
Gesteins  kann  unter  Berücksichtigung  des  mikroskopischen  Be- 
fundes nicht  allein  auf  Titaneisenerz  zurückgeführt  werden.  Wahr- 
scheinlich trägt  der  Biotit  mit  dazu  bei. 

Herr  K.  A.  Losskn  sprach  seine  Befriedigung  aus  über  den 
Zuwachs,  welchen  die  Kenntnisse  des  Harzburger  Gabbro  durch 
die  voraufgegangenen  interessanten  Mitteilungen  des  Herrn  Max 
Koch  erhalten  haben.  Er  hoffe,  der  Nachweis  so  basischer 
Gabbro -Spielarten  ganz  im  NO  des  Harzburger  Vorkommens,  wo 
man  dieselben  im  Gegensatz  zu  denjenigen  im  S  und  W  bisher 
nicht  kannte,  werde  dazu  beitragen,  das  Bild  von  der  inneren 
Gliederung  der  Gabbro  -  Formation  .  auf  welche  er  bereits 
vor  Jahren  hingewiesen  habe l)  und  welche  er  demnächst  noch 
näher  besprechen  werde*),  vollständiger  hervortreten  zu  lassen. 

Herr  E.  Zimmermann  sprach  über  die  Gattung  Dictyo- 
flora  Weis«. 

Eine  von  denjenigen  paläozoischen  Versteinerungen,  die  bisher 
nnr  oder  fast  nur  in  Thüringen  gefunden  sind,  und  zwar  eine  der 

»)  Vergl.  Jahrb.  d.  königl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  das  Jahr 
1881,  p.  44. 

*)  Vergl.  das  Protokoll  der  April- Sitzung  dieses  Bandes  und  »Ion 
geologischen  Jahresbericht  des  Vortragenden  im  Jahrb.  d.  kgl.  preuss. 
geol.  Landesanstalt  für  das  Jahr  1888. 
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dort  häufigsten,  ist  Dictyodora  Liebeana  Weiss.  Sie  wurde  zuerst 
von  R.  Richter  aufgefunden  und  als  Conniaria  retietdat/t  be- 
schrieben ,  dann  gab  H.  B.  Geinitz  besseren  Exemplaren  den 
Namen  Itirtgopliytum  Liebeatium,  endlich  sah  sich  —  und  mit 
Recht  —  E.  Weiss  veranlasst,  das  neue  Genus  Dictymlnra  daraus 
zu  machen. 

Seiner  ausführlichen,  mit  schönen  Abbildungen  versehenen 
Beschreibung  im  Jahrbuch  d.  kgl.  prcuss.  geolog.  Landesanstalt 
ist  Folgendes  ergänzend  hinzuzufügen.  Der  tiächcnfömrige.  mehr- 
fach in  meist  engen  Wiudungeu  hin  und  her  gebogene,  vielleicht 
auch  manchmal  spiralig  gewundene  Korper  der  gesellig  wachsen- 
den Individuen  zeigt  jetzt  eine  Dicke  von  etwa  1  mm.  die  mit 
Zunahme  der  Höhe  (die  grüssten  Exemplare  werden  über  20  cm 
hoch,  während  die  Breitenausdehnung  niemals  voll  oder  auch  nur 
annähernd  zu  bestimmen  ist)  nicht  zu  wachsen  scheint.  Trotz 
dieser  geringen  Dicke  und  trotz  der  bedeuteuden  Ausdehnung  in 
der  Fläche  war  der  Körper  doch  so  consistent,  dass  er  sich  stets 
aufrecht  in  dem  jetzt  zu  hartem  Schiefer  gewordenen  Schlamm 
erhalten  hat.  Die  durch  Gitterzeichnung  charakterisirte  Flä- 
chenansicht  dieses  sonderbaren  Körpers  ist  nur  dann  und  soweit 
zu  erhalten,  als  sie  in  die  Schieferuiigsrichtung  des  Gesteins  fällt 
und  auf  dieser  durch  Spaltung  bloßgelegt  werden  kann,  während 
auf  den  sehr  schwer  zu  erlangenden  Flachen  quer  zur  Scbiefe- 
rung.  aber  zugleich  parallel  der  Längsaxe  des  Du  tyodorfrKfapm 
nur  sehr  undeutliche,  annähernd  parallele  Durchschnittsünien.  und 
eudlich  auf  den  (ja  meist  quer  zur  Schieferung  stehenden)  Schicht- 
flächen die  an  Nemcrtiteu  oder  Myrianiteu  etc.  auf  s  Lebhafteste 
erinnernden  und  auf  den  ersten  Blick  auch  als  Wurmspuren  ge- 
deuteten Querschnitte  sichtbar  sind.  Mikroskopisch  hat  sich  an 
den  thüringischen  Exemplaren  bisher  weder  im  Längs-  noch  im 
Querschnitt  irgend  eine  organische  Structur  nachweisen  lasseu. 
Ob  also  Schwämme  mit  ehemaligem  Skelett  oder  knorpelige  Tange 
—  an  diese  beiden  Organismen  -  Arten  ist  bei  der  eigenartigen 
Consist  en  z  zunächst  nur  zu  denken  —  in  den  Dictyodoren  vor- 
liegen, muss  unentschieden  bleiben,  zumal  auch  organische  Sub- 
stanz (als  Kohle  oder  Bitumen  etc.)  nicht  erhalten  ist  und  der 
Versteinerungsstoff  der  1  mm  dicken  Haut  ungefähr  dieselbe 
Schiefermasse  wie  das  umgebende  Gestein  sein  dürfte. 

Neuerdings  hat  nun  Herr  Dr.  M.  Koch1)  bei  seineu  Kar- 
tirungen  an  der  Nordwest-Seite  «les  Bruchberg-Ackers  im  Harz  in 


')  Ihm  verdanke  ich  nicht  nur  die  Krlnuhniss  zur  Besichtigung, 
sondern  auch  zur  Bearbeitung  und  Besprechung  seines  reichlichen 
Materiales. 
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einem  als  schmaler  Zug  den  Bruchberg-  Quarz  it  begleitenden  grün- 
lichen, nach  der  Schichtung  dttnnplattig  spaltenden  Schiefer  im 
Gr.  Ifenthal,  in  der  Rauhen  Schacht  etc.  auch  Dictyodoren.  d.  h. 
also  flächenförmige ,  gewundene  Körper  mit  gegitterter  Ober- 
ttächenzeichnung  aufgefunden  und  zwar  im  Zusammenhang  mit 
schon  früher  von  dort  bekannten  „  Wurm  spuren  *.  Audi  hier  sind 
die  Flächeiiansichtcn  der  Dùrtyodora  nur  quer  zur  Schichtung  zu 
sehen,  erreichen  aber  nur  geringe  Ausdehnung  in  der  Längsaxc 
(wenig  über  2  cm),  ein  Unterschied  von  den  thüringischen  Exem- 
plaren, der  vielleicht  weniger  in  ihnen  selbst  als  in  der  Schwie- 
rigkeit begründet  ist,  dicke  Schichten  -  Querschnitte  im  Zusammen- 
hang zu  erhalten.  Ein  anderer  Unterschied  scheint  darin  zu 
bestehen,  dass  die  einzelnen  Windungen  bei  den  harzer  Exem- 
plaren häufig  weniger  eng  sind,  und  dass  Kreuzungen  nicht  gar 
selten  sind;  doch  kann  dieser  Unterschied  vorläufig  deswegen 
nicht  so  sehr  in' s  Gewicht  fallen,  weil  in  Thüringen  Querschnitte 
zu  den  seltensten  Vorkommnissen  gehören,  während  sie  im  Harz 
tausendfach  neben  einander  vorkommen.  —  Schliesslich  haben 
die  harzer  Exemplare  auch  mikroskopisch  ein  positiveres,  wenn 
auch  noch  immer  nichts  besagendes  Resultat  ergeben:  die  wurm- 
artig gewundenen  Querschnitte  zeigen  nämlich  einen  sehr  viel 
grösseren  Reichthum  an  Glimmerblättehen  als  das  umgebende 
Gestein,  und  diese  Blättchen  stehen  mit  ihren  breiten  Flächen 
senkrecht  zur  Schichtung  und  haben  gegen  einander  solche  Lage, 
dass  der  scheinbare  Wurm  oder  Faden  senkrecht  zu  seiner  Längs- 
richtung eine  in  halbkreisförmigen  Bogenlinien  verlaufende  An- 
wachsstreifung  zu  besitzen  scheint.  Eine  Erklärung  dieser,  durch 
Infiltration  von  Eisenhydroxyd  besonders  an  den  Wandflächen  noch 
deutlicher  werdenden  Erscheinung  ist  mir  nicht  möglich. 

Dem  Vortragenden  erscheinen  die  hervorgehobenen  Unter- 
schiede der  thüringer  und  harzer  Dictyodoren  nicht  derart,  dass 
man  mit  Bestimmtheit  die  letzteren  als  neue  Art  autFassen  müsste; 
und  andererseits  ist  die  Zugehörigkeit  zu  der  bisher  nur  ans  dem 
Culm  Thüringens  bekannten  und  bisher  monotypischen  Gattung 
Dicfyoihira  so  sicher,  dass  man  -auf  culmisches  oder  dem  Culm 
nabestehendes  Alter  der  betroffenden  oberharzer.  sonst  ihrem 
Alter  nach  z.  Z.  noch  nicht  sicher  bestimmten  Plattenschiefer  zu 
schliessen  geneigt  ist. 

Herr  Wkiss  sprach  über  folgende  Gegenstände: 
1.   Drepanophyrns  spinaeformi*  Göpi».  aus  unterdevo- 
nischem Thonschiefer  von  Hackenburg  in  Nassau.   Diese  ursprüng- 
lich zu  den  Algen  gestellte  Pflanze  zeigt  so  grosse  Verwandtschaft 
mit  PstTopltyfum  prinreps  Dawson  .   als  man  es  für  derartige 
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Erhaltungszustände  bezüglich  der  Uebereinstimmung  der  Gattung 
nur  erwarten  kann.  Einige  Exemplare  der  Sammlung  der  Geo- 
logischen Landesanstalt  lehren  dies.  Sie  besitzen  an  einem  breit- 
gedrückten,  stengelähnlichen,  fast  glatten  Tlieile  dieselben  doroen- 
artigen .  sichelförmig  aufwärts  gekrümmten .  steil  abstehenden 
Anhängsel  (Blätter)  wie  die  amerikanischen  Reste,  welche  letztere 
nur  geringere  Dimensionen  zeigen  und  vollständiger,  nämlich  bis 
in  die  eingerollten  Spitzen  erhalten  sind,  die  bei  unseren  Exem- 
plaren fehlen.  Die  Blätter  (beispielsweise  den  Nadeln  von  11  dich  m 
filieiformis  vergleichbar)  sind  fein  längsgestreift,  und  mau  sieht 
an  einem  Stück,  dass  sie  nicht  immer  in  die  Ebene  des  breiten 
Stengelabdmckes  fallen,  sondern  zum  Theil  dazu  schief  gestellt 
sind.  An  einem  Exemplar  ist  der  untere  Theil  2  cm  breit, 
verschmälert  sich  aber  in  einiger  Höhe  sein*  rasch  bis  zu  8  mm 
Breite,  indem  er  sich  zugleich  zur  Seite  wendet.  Es  liegt  näm- 
lich hier  eine  Gabelung  vor.  die  nur  leider  so  dicht  am  Rande 
des  Gesteinsstückes  stattfindet,  dass  nur  der  eine  Gabelzweig 
noch  erhalten  ist.  Die  Gabelung  selbst  ist  aber  unzweifelhaft 
und  stimmt  mit  der  bei  Psihtpliytum  überein.  Die  Gattung  Psi- 
hphytum  wurde  1859  von  Dawson  aufgestellt,  JJrcpanvpltycus 
von  Göppert  1852.  Aber  Dawson  selbst  uud  Andere  stellten 
unter  dem  gemeinsamen  Namen  Psil^iytum  ausser  dem  Typus 
des  Ps.  j/rineeps  auch  solche  auf.  wozu  namentlich  auch  P&  ro- 
bust ins  D.  gehört,  welche  von  Solms-Laubach  und  Schenk  neuer- 
lichst mit  Recht  als  verschieden  erklärt  werden.  Es  fehlen  ihnen 
vor  Allem  die  dornenartigen  Blätter,  sie  sind  üperhaupt  weit 
problematischer,  zum  Theil  sind  es  vielleicht  sogar  nur  Farn- 
spindeln. Solms  -  Laubach  in  seiner  Einleitung  in  die  Palaeo- 
phytologie  hat  sich  hierüber  kritisch  ausführlicher  ausgesprochen; 
gleichsam  einen  Extract  seiner  Anschauungen  bilden  die  kürzeren 
Niederschriften  von  Schenk.  Beide  erwähnen  auch  nebenbei 
Ihepanophycus  Göpp. ,  doch  ohne  diesen  in  directe  Verbindung 
mit  Psilvpltytum  zu  bringen.  Wenn  man  nun  die  geuerische 
Identität  von  Drepiuiophycus  und  von  PsiU>phytum  prifieeps  zu- 
giebt,  so  folgt,  dass  der  Name  Psilopliytum  nur  noch  auf  die 
anderen,  nicht  zu  prineeps  gehörigen  Reste  übertragen  werden 
kann,  welche  eben  davon  verschieden  sind,  während  P&  prineeps 
mit  Drepanophyeus  vereinigt  werden  muss.  Da  aber  diese  Pflanze, 
wie  Alle  anerkennen,  keine  Alge  ist,  so  kann  der  Name  Jh'e^- 
noj)hyens  nicht  so  fortgeführt  werden.  Der  Vortragende  schlägt 
die  Umänderung  in  Drepanophytum  vor.  wohin  dann  Dr.  spi- 
naeforme  und  Dr.  prineeps  gehören  würden.  —  Gewiss  gehören 
diesem  Gattungstypus  auch  Reste  an,  welche  Stur  (Silurnora  der 
Etage  H— hi  in  Böhmen.   Sitzungsber.  d.  k.  Ak.  d.  Wiss.,  Wien, 
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84.  Bd.)  als  Algen  beschrieben  hat  und  über  welche  ich  mich 
bereits  (Referat  im  N,  Jahrbuch  f.  Mineral..  1882.  II.  p.  151) 
ausgesprochen  habe.  Ändere  von  Stur  lfrepanophycus  genannte 
Reste  und  sonstiges  in  der  Litterat ur  als  Psilopliytum  beschrie- 
bene Material  steht  ausserhalb  des  Kreises  der  hier  besproche- 
nen Form. 

2.  Sigillaria  Brardi  Germar.  Der  Vortragende  legte 
eine  Probetafcl  in  Lichtdruck  vor.  welche  hauptsächlich  eine  voll- 
ständige Darstellung  des  Original  -  Exemplares  von  Germar' s  Si 
giUaria  Brardi  von  Löbejün  bringt.  Schon  in  der  Generalver- 
sammlung der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  1888  (siehe 
diese  Zeitschrift,  1888,  p.  565)  ist  hiervon  durch  Vermitte- 
lung  des  Herrn  Prof.  von  Fritoch  Mittheilung  gemacht  wor- 
den. Es  mag  hier  nur  noch  hervorgehoben  werden,  dass  das 
Stück  ein  kurzes  Bruchstück  eines  Stammes  mit  langem  seitlichen 
Zweig  ist  und  dass  an  diesem  Zweige  die  Beschaffenheit  der 
Polster  und  Blattnarben  von  der  des  Stammes  beträchtlich  ab- 
weicht, dass  aber  auch  am  Zweige  selbst  diese  Merkmale,  an  5 
sich  folgenden  Stellen  entnommen,  unter  einander  recht  verschieden 
sind.  Am  Stamme  sind  die  Blattnarben  subquadratisch ,  die  Polster 
wegen  bogiger  Furchen  spateiförmig  oder  umgekehrt  krugförmig;  am 
Zweig  geht  beider  Form  mehr  und  mehr  in  quer-rhombische  bis 
augenförmige  Gestalt  mit  sehr  scharfen  Seitenecken  über.  Am 
ähnlichsten  sind  die  Polster  und  Narben  des  Zweiges  noch  denen 
des  Stammes  in  der  Nähe  des  letzteren;  sie  gehen  dann  aber 
durch  0- eckige  Gestalt  mit  Favularien  -  Typus  bald  in  die  trans- 
versale über.  Die  6  getrennten  Detailzeichnungen  von  Stamm 
und  Zweig  könnten  für  sich  als  ebenso  viele  Typen  von  Sigilla- 
rien- Arten  gelten.  So  auffällige  Verschiedenheiten  in  diesen  Merk- 
malen an  ein  und  demselben  Individuum  sind  bis  jetzt  an  keinem 
zweiten  Exemplare  einer  Sigillaria  bekannt,  obschon  dem  Vor- 
tragenden eine  Keine  von  Fällen  vorgekommen  sind,  wo  an  dem- 
selben Stücke  grössere  Verschiedenheiten  der  Polster  und  Blat  t - 
narben  auftreten.  Die  Tragweite  dieser  Thatsache  wird  daher 
erst  noch  weiter  zu  prüfen  sein. 

3.  Odont  opter  is  obtus  a  Brongn.  verglichen  mit  Odon- 
dopteris  obtusa  Zkili.br,  Alethopteris  Grand'  Kuryi  Zeîll. 
(partim)  und  Callipteris  discreta  Weiss.  —  In  der  oberen 
Stufe  der  productiven  Steinkohlen-Formation  (Ottweiler  Schichten) 
und  dem  Rothliegenden  bildet  Odontopteris  obtusa  eine  der  ver- 
breitetsten  Leitpflanzen.  Da  dieselbe  sehr  vielgestaltig  an  den 
verschiedenen  Stellen  des  Wedels  ist,  so  haben  ihre  Bruchstücke 
eine  Menge  Namen  erhalten,  welche  seit  einer  Reihe  von  Jaliren 
durch  den   hier  vorangestellten  ersetzt  wurden,   der  wohl  allge- 
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meine  Anwendung  gefunden  hat.  Die  am  frühesten  so  bezeich- 
neten Reste  waren  von  Brononiart  (histoire,  p.  255,  t.  78,  f .  3 
und  4  (aus  Gruben  von  Terrasson,  Dép.  de  la  Dordogne))  publicirt 
worden,  aber  Zeiller  weist  jetzt  in  seiner  Flore  fossile  in  den 
Études  sur  le  terrain  houiller  de  Commentry  (St.  Etienne  188 H) 
nach,  dass  die  2  von  Brononiart  vereinigten  Stücke  zu  verschie- 
denen Arten  gehören,  dass  das  eine  mit  dem  Farn  aus  dem  Roth- 
liegenden übereinstimmt,  das  andere  jedoch  nicht.  Dieses  letztere 
Stück  war  Brononiart  s  f.  4,  nur  mit  Seitenfiederchen  von  etwas 
länglicherer  Form  als  bei  den  übrigen  bekannten  Resten  dieses 
Namens,  aber  nach  Brononiart' s  Vergrösserung  fast  ohne  erhal- 
tene Nervation.  Dieser  kleine  Rest  wird  von  Zeiller  wieder 
abgebildet  (1.  c,  t.  28,  f.  2)  und  mit  einer  Vergrösserung  (f.  2A> 
begleitet,  welche  zeigt,  dass  trotz  Brononiart  die  Nervation  gut 
erkennbar  ist  und  eine  CnUipteris  darstellt,  da  ein  deutlicher 
Mittelnerv  vorhanden  ist.  Mit  diesem  Rest  identificirt  Zeiller, 
und  gewiss  mit  Recht,  ein  schönes  Stück  von  Commentry  t.  23, 
f.  1  und  glaubt  nun  beide  als  Odontopteria  obtusa  Brongn.  be- 
zeichnen zu  müssen,  nicht  aber  mit  diesem  Namen  den  anderen 
Rest  (Brononiart's  f.  3),  da  Brononiart  es  schon  für  möglich 
hielt,  dass  seine  f.  3  eine  andere  Art  als  f.  4  vorstelle,  welche 
letztere  er  bei  der  Namengebung  zunächst  im  Auge  gehabt  hatte. 
Da  Zeiller  die  Gattung  Cfdh'pteris  nicht  anerkennt,  so  gilt  ihm 
die  Pflanze  diesmal  als  (Mhntopteria ,  während  er  sonst  die  f.W- 
lipteris  -  Arten  bei  Aletlutptrris  unterzubringen  pflegt.  Es  möge 
gestattet  sein,  um  Irrungen  vorzubeugen,  «lie  f.  4  bei  Brono- 
niart und  f.  1  und  2  bei  Zeiller  als  Odontopteris  tdrtusa 
Zeiller  hier  aufzuführen.  So  ist  also  Odnnt  dthtsn  /killer 
eine  andere  Pflanze  als  die  bisher  als  Üdotit  ofttusa  Bkonon. 
bezeichnete  (Bro.  f.  3).  und  letztere  bekannte  Leitpflanze  müsste, 
so  glaubt  Zeiller.  wieder  einen  anderen  Namen  erhalten.  Es 
ist  einleuchtend,  dass  das  für  den  allgemeinen  Gebrauch  eine 
grosse  Calamität  sein  würde,  und  dass  in  der  Litteratur  eine  be- 
trächtliche Verwirrung  entstehen  wurde,  ist  sehr  zu  befürchten. 

Die  Odontopteris  obtusa  Zeiller  nämlich  (1.  c.  f.  1  u.  2) 
dürfte  mit  der  auf  der  vorhergehenden  Tafel  von  Commentry 
(t,  22.  f.  1-4)  abgebildeten  Mthopteris  Grand'  Emyi  Zeil- 
ler theilweise  ident  sein,  nämlich  mit  f.  4.  Denn  die  Zusam- 
mengehörigkeit aller  4  Reste  erscheint  durchaus  nicht  erwiesen 
und  mindestens  f.  3  dürfte  davon  auszunehmen  sein.  f.  2  ist 
wohl  mit  f.  4  zu  vereinigen,  der  Wedel  könnte  auch  allenfalls 
an  gewissen  Stellen  solche  Blättchen  wie  f.  1  getragen  haben, 
doch  wäre  dies  erst  durch  Funde  zu  beweisen.  Die  Form  aber 
der  Fiederchen  von  f.  4.   noch  mehr  deren  Nervation  stimmt  so 
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gut  mit  der  bei  Od.  obtusa  Zeiller  überein.  dass  ich  mich  zu 
ihrer  Vereinigung  veranlasst  sehe.  Weiter  aber  ist  deren  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Callipteris  discrete  Weiss  (diese  Zeitschrift. 
1870.  p.  872.  t.  20.  f.  1  u.  2),  wie  ich  glaube,  unverkennbar.  Eine 
wiederholte  genaue  Vergleichung  meiner  Originale  und  der  Zeiller- 
sehen  Figuren  lässt  mich  keinen  wesentlichen  Unterschied  ent- 
decken und  Zeiller's  Bedenken  gegen  die  Identificiruiig  seiner  AI 
GramV  Kuryi  mit  C.  discreta,  soweit  sie  nicht  auf  den  Verschieden- 
heiten der  hier  als  nicht  zugehörig  ausgeschiedenen  Formen  der 
ersteren  beruhen,  können  nicht  als  zwingend  anerkannt  werden. 
Denn  das  behauptete  jüngere  Alter  der  Schichten  von  Commeatry, 
verglichen  mit  dem  der  Schichten  von  Saarbrücken,  worin  Cal- 
lipteris discrein  auftrat,  ist  einerseits  nicht  maassgebend.  ande- 
rerseits aber  auch  auf  ein  Minimum  zu  beschränken.  Was  man 
in  Frankreich  obere  Stufe  der  (productively  Steinkohlen-Formation 
nennt,  ist  nicht  ganz  gleichbedeutend  mit  der  oberen  im  Saar- 
becken, wo  die  Ottweiler  Schichten  dieselbe  bilden.  Speciell  die 
Stufe  von  Commentry  scheint,  nach  der  bis  jetzt  publicirten  Flora  zu 
urtheilen.  zwischen  Saarbrücker  und  Ottweiler  Stufe  zu  vermitteln. 
Dazu  kommt,  dass  das  Lager  mit  Callipteris  discreta  dem  oberen 
Flötzzuge  der  Saarbrücker  Schichten  entstammt  und  von  der 
Ottweiler  Stufe  nur  durch  die  an  Flötzen  und  Pflanzenresten 
armen  oberen  Saarbrücker  Schichten  getrennt  ist.  Daher  glaube 
ich  die  Callipteris  (»rund'  Knryi  Zeilleu  partim  (1.  c.  t.  22. 
f.  4)  und  die  Odtmfopteris  obtusa  Zeiixek  (1.  c,  t.  2H.  f.  1  n.  2) 
als  Callipteris  discreta  W.  bestimmen  zu  müssen. 

Wenn  man  nun  die  Gattungen  Odotitopteris  und  Callipteris 
getrennt  lässt.  so  würde  der  Name  Otloniap'eris  Misa  Brun. 
im  bisherigen  Sinne  der  bekannten  Leitpflanze  der  Ottweiler 
Schichten  und  des  Rothliegenden  verbleiben,  da  Brononiarts 
f.  4  eine  Caüipteris  ist.  Man  könnte  dann  nebenbei  noch  eine 
Callipteris  Misa  Bronon.  sp.  (=  Odontopteris  obtusa  Zeiller 
=  Alethopteris  Grand*  tiuryi  Zeiller  partim  =  Callipteris  dis- 
creta Weiss)  bilden.  Da  aber  Manche  die  Gattung  Callipteris  in 
Odontopteris  einbeziehen,  sowie  da  man  überhaupt  Verwechselun- 
gen vorbeugen  sollte,  so  thut  man  besser,  für  die  letztere  Art 
den  Speciesnamen  discreta  beizubehalten,  sei  es  als  Callipteris 
discreta  oder  als  Odmitopteris  discreta. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  o. 

Beyrich.         Dames.  Koken. 


Digitized  by  Google 


172 


S.   Protokoll  der  März  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  März  1889. 
Vorsitzender:   Herr  Beyrich. 

Nachdem  die  Sitzung  eröffnet,  nahm  Herr  IIa UCH ECORNE  das 
Wort  zu  einem  Nachruf  auf  den  verstorbenen  Oberberghauptmann 
Heinrich  von  Dechen. 

Darauf  wurde  das  Protokoll  der  Februar- Sitzung  vorgelesen 
und  genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  Bodenbexdek  in  Cordoba  (Argentinien ). 
Herr  cand.  H.  Wermtkr,  z.  Z.  in  Göttingen, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  von  Kœnen.  Dames 

und  Koken. 

Herr  A.  SoilENC'K  sprach  Uber  die  Karroo  -  Formation 
Süd- Afrikas,  ihre  Lagerungsvcrhältnisse  und  Beziehungen  zu 
den  älteren  Bildungen  dieses  Landes  und  ging  besonders  auf  die 
in  derselben  auftretenden  glacialen  Erscheinungen  ein. 

Es  finden  sich  im  Bereiche  jener  Formation  Conglomerate 
(Dwyka  Conglomérat.  Vaal  Conglomérat),  die  durch  ihre  ganze 
Structur.  welche  eine  grosse  Aehulichkeit  zeigt  nut  der  unseres 
norddeutschen  Geschiebemergels,  weiterhin  dadurch,  dass  sie  ge- 
kritzte  Geschiebe  führen  und  auf  geglätteter  und  geschrammter 
Unterlage  ruhen ,  in  auffallender  Weise  an  glaciale  Bildungen 
erinnern.  Diese  Conglomerate  gehören  dein  Alter  nach  etwa  dem 
Carbon  an.  höchstens  könnte  noch  die  permischo  Formation  in 
Betracht  kommen.  Dagegen  wies  der  Vortragende  darauf  hin. 
dass  sich  gegen  die  Schlüsse,  die  man  aus  den  Oberilächen- 
formen  der  Gegenden  südlich  von  den  Nieuwcveldbergen,  Schnee- 
bergen und  Stormbergen  auf  eine  diluvale  Verglotscherung  der- 
selben gezogen  habe  und  vor  Allem  gegen  die  hieraus  in  neuerer 
Zeit  von  Stapfe  abgeleitete  Theorie  einer  diluvialen  südafrika- 
nischen Drift  erhebliche  Bedenken  geltend  machen  lassen,  dass 
sich  vielmehr  jene  Erscheinungen  in  ungezwungener  Weise  durch 
die  regionale  Verwitterung  in  trockenem  Klima  und  durch  die 
Fortführung  der  verwitterten  Massen  theils  durch  fliessende  Ge- 
wässer, theils  durch  den  Wind  erklären  lassen. 
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Ausführlicheres  über  die  Glacialerscheinungen  Süd  -  Afrikas 
vergl.  Verhandlungen  des  VIII.  deutsehen  Geographentages  in 
Berlin. 

Herr  Kuchexbuch  besprach  eine  neue  Art  von  Geschie- 
ben aus  der  Umgegend  von  Münchebcrg  und  der  Mark, 
welche  auf  Grund  der  zum  Vergleich  mit  vorgelegten  Handstückc 
des  anstehenden  Gesteins  ziemlich  sicher  auf  die  cambrischen 
Jäophyton  -  Sandsteine  von  LugnAs  in  Ostgotland  zurückgeführt 
werden  können. 

Die  Geschiebe  sind  imarzitische,  harte  Sandsteine  von  grau- 
grüner Färbung,  auf  frischem  Bruch  mehr  weiss  und  zuweilen 
durch  braune  Mangantiecken  von  getigertem  Ansehen;  sie  ent- 
halten wenig  hellen  Glimmer  und  finden  sich  bei  Münchebcrg 
ziemlich  häufig  in  meist  '2,  einzeln  4  cm  starken,  kleineren  Plat- 
ten, nur  zuweilen  grösser  als  eine  Handfläche.  Ihre  Form  ist 
nicht  die  typische,  kantenabgerundete,  sondern  eckig  und  ziemlich 
scharfkantig,  wegen  der  grossen  Härte  und  Neigung  zum  Zer- 
klüften  senkrecht  auf  die  Schichtung.  Die  Oberfläche  ist  stets 
von  unregelmässig  geformten,  öfter  aber  in  gleicher  Richtung  an- 
geordneten Wülsten.  Vertiefungen  und  Erhöhungen  bedeckt,  welche, 
wie  Xathorst  wahrscheinlich  gemacht  hat,  Ausfüllungen  von  im 
Sande  erzeugten  Kriechspuren  oder  von  der  Welle  bewegten 
Gegenständen  sind.  Fiiitweder  zeigen  diese  plattigen  Geschiebe 
auf  beiden  Seiten  eine  so  geformte  Oberfläche  oder  nur  auf 
einer,  in  welchem  Fall  dann  die  andere  schalige  Schichtung 
zeigt,  wie  sie  in  gleicher  Weise  am  anstehenden  Gestein  auftritt. 
Hier  tritt  Glimmer  reichlicher  auf  und  die  mehr  sandige  Be- 
schaffenheit kommt  mehr  zur  Geltung .  während  sonst  dichte 
Quarzitmasse  das  Gestein  bildet  und  die  feine  Schichtung  zurück- 
treten macht.  Petrefacten  sind  nicht  darin  gefunden.  In  ein- 
zelnen Stücken  befinden  sich  unregelmässig  verlaufende,  röhren- 
förmige Höhlungen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  o. 

Beyrich.  Dames.  Koken. 


Uruck  von  J.  P.  Starckc  in  Berlin. 


Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

2.  Holt  (April,  Mai,  Juni)  1880. 

À.  Aufsätze. 


1.  Ueber  das  rheinische  Unterdevon 

und 

die  Stellung  des  „Hercyn". 

Von  Herrn  Fritz  Fbecb,  z.  Z.  in  Berlin. 
Einleitung. 

Die  Unklarheit,  welche  in  den  verbreiterten  Lehrbüchern 
Uber  Gliederung  und  Entwicklung  des  rheinischen  Unterdevon 
herrscht,  dürfte  den  nachfolgenden  Versuch  rechtfertigen.  Der- 
selbe kann  selbstverständlich  nichts  Abschliessendes  geben;  ein»; 
erschöpfende  Kenntniss  dieser  schwer  zu  überblickenden  Bil- 
dungen wird  erst  von  dem  weiteren  Fortschreiten  der  Arbeiten 
der  königl.  geologischen  Landesanstalt  zn  erwarten  sein.  Bisher 
bildeten  der  Mangel  unzweideutiger  Profile  und  die  Schwierigkeit, 
die  verschiedenen  räumlich  von  einander  entfernten  Fossil -Fund- 
orte mit  einander  in  Verbindung  zu  setzen,  erhebliche  Hindernisse 
für  den  Fortschritt  der  geologischen  Erkenntniss.  Eine  er- 
schöpfende monographische  Darstellung  der  uesammten  Geologie 
des  Unterdevon  wird  nicht  beabsichtigt;  die  ungezählten,  darauf 
bezüglichen  Litteratur  -  Notizen  sind  von  Rauff  in  überaus  voll- 
ständiger Weise  gesammelt  worden  '). 

Die  kritische  Darlegung  der  wichtigsten  Thatsachen.  welche 
auf  Gliederung.  Versteincrungsführung  und  Faeiesentwicklung  des 
rheinischen  Unterdevon  Bezug  haben,  bildet  die  Hauptaufgabe  der 

x)  von  Dechen  und  Raufe.  Geologische  und  mineralogische  Lit- 
teratur etc.    Verh.  des  natura.  Vereins  d.  Rheinl.,  18*7,  p.  181. 

ZeiUchr.  d.  D.  geoL  Ges.  XLI.  >.  1 2 
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vorliegenden  Arbeit.  In  einem  zweiten  Tlieil  soll  das  Verhältnis 
«les  „historischen  Utiterdevou*  zn  dem  sogenannten  Hcrcyn  er- 
örtert werden.  Die  wesentlichste  Anregung  hierzu  gab  das  Er- 
seheinen eines  höchst  wichtigen  Werkes  von  Charles  Barroi  s 
über  die  unterdevonische  Fauna  von  Erbray  (Loire  Inférieure). 

Die  unmittelbare  Veranlassung  zu  der  nachfolgenden  Studie 
bildete  die  bei  der  Bearbeitung  der  devonischen  Aviculiden  ge- 
machte Wahrnehmung,  dass  eine  Anzahl  derselben  brauchbare 
Leitfossilien  ')  der  von  C.  Koch  und  E.  Kayser  unterschiedenen 
Schichtengruppen  sind.  Bei  der  Bestimmung  der  Gastropoden 
und  der  übrigen  Zweischaler  konnte  ich  mich  der  liebenswürdigen 
Beihülfe  der  Herren  Dr.  Koken  und  Dr.  Beishacsen  erfreuen, 
welche  sieh  mit  monographischen  Bearbeitungen  der  betreffenden 
Gruppen  beschäftigen2).  Besondere  Schwierigkeiten  bot  die  Bestim- 
mung der  Brachiopodeu:  Die  älteren  palaeontologischen  Arbeiten 
gehen  von  der  Anschauung  der  stratigraphischen  Einheit  des 
„Spiriferen  -  Sandsteins"  aus  und  geben  daher  vielfach  keine  ge- 
naueren Fundortsangaben  für  die  abgebildeten  Formen.  Ausserdem 
werden  unter  demselben  Namen  (wie  Spirifer  nutcropterus,  Sp.  mi- 
croptvriis,  Sp.  hystericus  etc.)  meist  verschiedene  Fossilien  begriffen. 
Die  natürliche  Folge  ist.  dass  auch  in  den  neueren  Fossilien-Listen  3) 
demselben  Speciesnamen  nicht  immer  dieselbe  Bedeutung  inne- 
wohnt. Dazu  kommt  noch  die  Schwierigkeit,  welche  die  palaeon- 
tologische  Bestimmung  an  sich  bei  der  häutigen  Verdrückung  der 
Steinkerne  bietet.  Von  der  Benutzung  fremder  Listen  wurde 
dalier  fast  ausnahmslos  Abstand  genommen.  Die  im  Nachfolgen- 
den angeführten  Namen  sind  —  mit  den  oben  erwähnten  Aus- 
nahmen       die  Ergebnisse  eigener  Bestimmungen. 

An  Material  dazu  mangelte  es  nicht,  da  mir  sännntliehe 
Horizonte  und  die  wichtigsten  Verstcinerungs- Fundorte  des  rhei- 
nischen Unterdevon  durch  zahlreiche  geologische  Meisen  und  An- 
sammlungen bekannt  geworden  sind.  Zudem  wurde  mir  die  Be- 
nutzung der  Sammlungen  der  kgl.  geologischen  Landesanstalt  und 
des  kgl.  Museums  für  Naturkunde  in  ausgedehntestem  Maas.se  ge- 
stattet, sodass  die  Original-Exemplare  von  Beyrrh,  Ferd.  Rœmcr, 


'(  Die  Bezeichnung  n.  sp.  bei  den  Zweischalern  bezieht  sich  auf 
eine  demnächst  erscheinende  grossere  Arbeit. 

■\  Den  Bestimmungen  oder  sonstigen  Angaben,  welche  nicht  auf 
eigenen  Cntersuchungen  beruhen,  ist  »Irr  Name  des  betreffenden  Cie- 
wahrsmannes  beigefügt. 

■)  Wie  sje  besonders  ausführlich  von  F.  Mai  rer  und  (ï osselet 
gegeben  wurden:  Mai  her.  Die  Fauna  des  rechtsrheinischen  l'nter- 
devon,  Darmstadt  |SMi.  ÜOS8ELKT,  Tableau  de  la  faune  coblenzienne. 
Ann.  soc.  géol.  du  Nord,  t.  18,  p.  21>2. 
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Kayskr.  Koch,  Grebe,  Steinuïgeb  mid  Wirtuen  im  Nachste- 
henden Berücksichtigung  Huden  konnten1). 

Für  das  mir  bewiesene  Entgegenkommen  erlaube  ich  mir 
den  Direetoren.  den  Herren  Gehcimräthen  Bkykich  und  Hauchb- 
oorne,  sowie  Herrn  Dr.  Ebkrt  meinen  ergebensten  Dank  aus- 
zasprechen. 

Es  liegen  bisher  zwei  ausführliche,  das  ganze  Gebiet  des 
Unterdevon  umfassende  Darstellungen  vor:  v.  Dechen,  Geogno- 
stische  Uebersicht  der  Kheinprovinz  und  der  Provinz  Westfalen, 
und  Lei'sus,  Geologie  von  Deutschland.  I,  p.  32  —  67.  Die 
erstere  Darstellung  beruht  im  wesentlichen  auf  alteren  geologi- 
schen Aufnahmen,  bei  denen  der  r  Spiriferen  -  Sandstein  •*  als  eine 
nicht  weiter  zu  gliedernde  Masse  aufgefasst  wurde.  Die  an  sich 
recht  brauchbare  Zusammenstellung,  welche  Lepsius  von  den  bis- 
herigen Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  des  Unterdevon  gegeben 
hat .  legt  ausschliesslich  die  Arbeiten  von  Maurer  zu  Grunde, 
während  die  Forschungen  E.  Kayser's  nicht  hinreichend  berück- 
sichtigt worden  sind2).  —  Allerdings  beruhen  die  einen  wie  die 
anderen  auf  der  Grund  legenden  Abhandlung  von  C.  Koch3),  zei- 
gen aber  in  ihren  Ergebnissen  nicht  unerhebliche  Verschieden- 
heiten4). 

Der  nachfolgenden  Darstellung  wurden  die  Arbeiten  von 
E.  Kayser,  des  Leiters  der  geologischen  Aufnahmen  im  rheini- 
schen Schiefergebirge  zu  Grunde  gelegt.  Besonders  wichtig  ist 
ein  kurzer,  bisher  wenig  beachteter  Bericht5)  über  die  Unter- 
suchungen im  Regierungsbezirk  Wiesbaden  und  auf  dem  Hunsrück. 


')  Ausserdem  habe  ich  für  die  Bearbeitung  der  devonischen  Avi- 
culiden  und  Pectiniden  fast  sämmtliche  deutsche  Samminngen  durch- 
gesehen. 

*)  Aus  dem  letzteren  Grunde  führt  «lie  Vergleichnng  mit  den  bel- 
gischen Schichten  zum  Theil  zu  ungenauen  Ergebnissen. 

*)  Jahrbuch  der  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  |sso. 

*)  Man  vergleiche  die  erste  I'ebersichtstabelle. 

5)  Jahrbuch  der  preuss.  geol.  Laudesanstalt  für  lsM.  —  Ein  wei- 
teres Eingehen  auf  die  historische  Entwicklung  der  Kenntnisse  wurde 
absichtlich  vermieden. 


12* 
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A.  Ueber  Gliederung  und  Faciesentwicklung  des  rhei 

nischen  Unterdevon. 

I.  Das  älteste  ünterdevon  (Gedinnien  und  Taunusgesteine). 

Das  älteste  Ünterdevon  enthalt  Versteinerungen  mir  bei 
Mondrepuits  unweit  Rocroi.  sowie  bei  Gdoumont  und  Arimont, 
nordöstl.  von  Malmedv  die  beiden  letztgenannten  Punkte  gehören 
demselben  Horizont  der  Arkosen  an,  welche  das  zuweilen  fehlende 
Comxlomerat  von  Fépin  überlagern.  Die  heterop  entwickelten 
gelblichen  Schieferthone  von  Mondrepuits  sollen  etwas  jünger  sein. 

(iossklkt  theilt  das  (iediniüen  in  eine  obere  und  untere 
Abtheilung,  deren  jede  sich  in  Ii  petrographische  Sehiehtgruppen 
gliedert'-).  Die  Versteinerungen  geboren  der  unteren  Abtheilung 
an.  die  obere  besteht  aus  versteiuerungsleeren  Schiefen»  und  ein- 
gelagerten Sandsteinen.  Die  einzelnen  mit  besonderen  Namen 
belegten  Abtheilungen*)  sind  nicht  Uberall  scharf  von  einander 
geschieden. 

Die  Versteinerungen  erweisen  die  stratigraphische  Selbst- 
ständigkeit des  (redinnien  auf  das  Unzweideutigste.  Dieselben 
gehören  fast  durchweg  zu  eigentümlichen  Arten  und  Gattnngeu, 
die  auch  sonst  im  Ünterdevon  meist  verbreitet  sind.  Die  am 
häutigsten  bei  Mondrepuits  vorkommende  Art  ist  ein  kleiner  Seha- 
leukrebs.  Primitiv  Jones/'  dk  Kon.,  der  die  Schichtrlächeu  iu 
Massen  bedeckt.  Ausserdem  *ind  zahlreich  vertreten:  OrtJus  Ver- 
tu nili,  eine  mit  O.  eleyuntuta  verwandte  Art.  Sju'rifer  Mcretiri 
dk  Kon..  Grummyxiu  /leor natu,  Tcntaculiten  (T.  irregularis  de 
Kon.)  und  Homalouoten,  unter  denen  sich  ausser  Ifomufonofn.s 
Hiehferi  dk  Kon.  zwei  neue  noch  unbeschriebene  Arten  befinden. 
Seltener  sind  Dutum  mtrs,  ein  Seestern  (Coelaster  canceUota  Tho* 
rf.nt).  eine  Anzahl  weiterer  ßrachio]>oden .  sowie  zwei  als  Pteri- 
nru  sttber e natu  dk  Kon.  und  PL  oralis  dk  Kon.  beschriebene 
Aviculiden.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  das  Vorkommen  der 
sonst  wesentlich  silurischen  Beyriehia  iu  einer  ziemlich  seltenen 
Art  (Beyrichiu  Hiehteri  dk  Kon  ),  welche  mit  der  obersilurischen 
Beyriehia  Muemynun  verwandt  ist.  Aus  den  Arkosen  von  Ali- 
mont  (auf  preussischem  Gebiet,  eine  halbe  Stunde  südlich  Gdou- 
mont)   führt  E.  Kayskr3)   eine   grosse,    stark  quer  verlängerte 


')  DK  KÖNINCK.  Annales  de  la  société  géologique  (le  Belgique» 
p.  2n,  t.  1,  l«7fi. 

:1  Hunte  Schiefer  von  Oignies,  schwarze  Schiefer  von  St.  Hubert, 
Schiefer  und  Psammite  von  Fooz. 

»)  Diese  Zeitschrift,  iss*,  p.  MO. 
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Chonete*-  Art,  kleine  Einzelkelche  von  Cyalhopliyllnut  und  Cysti- 
ph  y  II  um,  sowie  Rênsxclaeria  drû/icejis  (?)  an,  eine  Art.  welche 
zu  den  Leitformen  der  beiden  höheren  Unterdevon-Stufen  gehört. 
Eine  bei  Arimont  gefundene  grosse,  glatte  Ariculn  erlaubt  leider 
keine  nähere  Bestimmung. 

Irgendwelche  Verwandtschaft  mit  der  Fauna  des  belgischen 
Silur  besteht  nicht  und  kann  auch  wohl  nicht  bestehen.  Denn 
das  letztere  entspricht  ausschliesslich  dem  englischen  Untersilur 
(Tilandeilo  und  Caradoc).  Die  Aequivalente  des  höheren  Silur 
(Llandovery- Ludlow)  fehlen  in  Belgien,  da  während  dieser  Zeit 
eine  Emporwölbung  und  Faltung  des  alten  Meeresbodens  (-ridc- 
ment  de  l'Ardenne")  stattfand. 

Die  u.  a.  von  M.  J.  Gosselet  und  E.  Kaysek  geäusserte 
Anschauung,  dass  die  älteren  Taunusgesteine,  die  Sericitgneisse. 
Sericitschiefer  und  Taunusphyllite ,  welche  concordant  unter  der 
nächst  jüngeren  Stufe  lagern,  dem  Gedinnien  im  Alter  gleich- 
stehen, hat  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Versteinerungen 
sind  in  diesen  Bildungen  allerdings  noch  nicht  gefunden  worden; 
aber  die  petrographische  Aehnlichkcit  mit  dem  untersten  Devon 
Belgiens,  sowie  die  Lagerungsvcrhältuisse  lassen  diese  Auffassung 
naheliegend  erscheinen. 

An  der  preussisch-belgischcn  Grenze  sind  es  nach  Kaysek1) 
besonders  zweierlei  Gesteine,  welche  das  Gedinnien  zusammen- 
setzen: ^rothe  und  grüne  phyllitische  Schiefer  (schistes  bigarras) 
und  quarzreiche .  in  Quarzit  übergehende  Arkosen  (Arcose  de 
Weismes).  Gewisse,  mit  diesen  Gesteinen  zusammen  vorkom- 
mende glimmerreiche  Qnnrzitschiefer  erinnern  sehr  an  die  an  der 
Basis  des  Taunusquarzits  im  Hunsrttck  wie  im  Taunus  auftre- 
tenden sogenannten  llcrmeskeil  -  Schichten.  Es  wäre  sehr  wohl 
möglich,  dass  diese  letzteren  in  der  That  ein  Aequivalont  «1er 
Gedinneschiefer  darstellen,  aber  auch  in  noch  tieferem  Niveau, 
nämlich  in  den  Taunusphylliten  ('.  Koch's  ist  bei  Assmannshausen. 
Burg  Rheinstein  etc.  eine  Folge  von  Gesteinen  entwickelt,  die 
lebhaft  an  diejenige  der  Gegend  von  Weismes  erinnerte." 

Das  hauptsächlichste  Verbreitungsgebiet  der  älteren  Taunus- 
gesteine liegt  am  Südrande  des  gleichnamigen  Gebirges,  wo  die- 
selben eine  etwa  50  km  lange  und  10  km  breite  Zone  einnehmen. 
Auf  dem  linken  Rheinufer  betindet  sich  eine  zusammenhängende 
Zone  desselben  Gesteins  auf  der  Südseite  des  Ilunsrücks.  Auch 
das  Phyllitgebiet  von  Hermeskeil  im  westlichen  Ilunsrüek  gehört 
nach  Gkebe  der  ältesten  Unterdevonstufe  an2*). 

M  Diese  Zeitschrift,  ishs.  p.  810. 

*)  Grebe.  Jahrbuch  d.  prenss.  genl.  Landrsanstalt ,  1,  t.  7.  Die 
Litten  tut  über  die  älteren  Taunusgesteine  ist  zusainniengrstcllt  hei 
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Ferner  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen .  dass  die 
älteren  Schichten  der  gleich  zu  erwähnenden  Siegener  Grauwacke 
«lern  Godinnien  vergleichbar  seien. 

II.  Die  Stufe  des  Spirifer  primaevus  (Siegener  Grauwacke, 
Taunusquarzit,  Hunsrückschiefer). 

Die  über  den  älteren  Taunusgesteinen  bezw.  über  dem  Ge- 
dinnien  liegende  Stufe  des  faterdevon  ist  nach  E.  Kayser  so 
zusammengesetzt,  dass  die  Siegener  Grauwacke  ein  Alters- Aequi- 
valent  der  beiden  einander  überlagernden  Faciesbildungen  des 
hangenden  Hunsrückschiefers  und  des  liegenden  Taunusquarzits 
darstellt. 

Die  Vertheilung  dieser  Bildungen  im  rheinisch  -  belgischen 
Gebirge  ist  eine  derartige,  dass  im  Norden  und  Süden  Taunus- 
quarzit und  Ilimsrückschicl'er  als  verschiedene  Gebirgsglieder  auf- 
treten, während  in  der  Mitte,  im  Siegerland,  der  Ahrgegend  und 
der  östlichen  Eitel,  die  indifferentere  Facies  der  Sieger  Grau- 
wacke (mit  eingelagerten  Schiefern  und  selteneren  Quarziten) 
auftritt. 

Die  typischen  Hunsrückschiefer  reichen  „nach  Norden  nicht 
über  den  Westerwald  und  den  Laacher  See  hinaus*1),  und  er- 
scheinen dann,  meist  begleitet  von  Taunusquarzit,  auf  der  Süd- 
seite des  Hohen  N  enn  und  in  der  Maasgegend  wieder.  „Ueber- 
haupt  ist  auf  der  Südseite  des  Hohen  Venn,  zwischen  Eifelkalk 
und  Gedinnien  eine  ganz  ähnliche  Aufeinanderfolge  von  Schichten 
—  Taunusquarzit.  Hunsrückschiefer,  l'ntcr-Coblcnzstufc,  Coblenz- 
quarzit  sammt  den  ihn  ganz  oder  theil weise  vertretenden  Vichter 
Schichten  und  endlich  „Ober-Coblenzstufc  entwickelt,  wie  im 
Süden  des  Schiefergebirges- '). 

Für  die  Siegener  Grauwacke  und  die  beiden  „  homotaxen u 
Bildungen  dürfte  die  Einführung  einer  gemeinsamen  Bezeichnung 
erforderlich  sein  nicht  um  für  die  Zwecke  der  Feldgeologie 
die  einzelnen  Schielitengruppen  zu  unterscheiden,  oder  gar  um  die 
älteren,  sehr  passenden  Namen  zu  verdrängen,  sondern  um  mit 
einem  Worte  die  Selbständigkeit  der  Stufe  im  Gegensatz  zu 
den  älteren  und  jüngeren  Horizonten  ausdrücken  zu  können.  Die 


LepSK's,  Geologie  von  Deutschlund,  30,  31.  Hervorzuheben  sind  dit* 
Arbeiten  von  Losskx,  Kritische  Bemerkungen  zur  neueren  Taunus- 
Litteratur,  diese  Zeitschrift,  1877,  p.  841,  und  ('.  Koch,  Erläuterungen 
zu  den  Blättern  Königstein,  Platte,  Eltville  und  Wiesbaden  der  geo- 
lofj.  Specialkarte  von  Prenssen.  Ein  weiteres  Eingehen  auf  die  petro- 
graphisehen,  die  älteren  Taunusgesteine  betreffenden  Fragen  wurde  in 
der  vorliegenden  palaeontolojriseli-stratigraphischen  Arbeit  vermieden. 
')  E.  Kaysf.k.   Diese  Zeitschrift,  1S87,  p.  HU9. 
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Bezeichnung  -mittleres  l'nterdevon*  ist  nicht  empfehlcnswerth. 
weil  die  4  im  Nachstehenden  unterschiedenen  Stufen  annähernd 
gleiehwerthige  palaeontologische  Einheiten  darstellen.  Zudem  wäre 
es  unpraktisch,  eine  Bildung,  die  in  den  meisten  Gegenden  das 
tiefste  Glied  des  rheinischen  Devon  darstellt,  mittleres  Unterdevon 
zu  benennen. 

Eine  palaeontologische  Bezeichnung,  etwa  Stufe  des  fynrifer 
primacms  würde  am  geeignetsten  sein.  Sphrifer  primncrus  Stein. 
ist  eine  leicht  kenntliche  Versteinerung,  die  allerdings  dem  Huns- 
rückschiefer  fehlt,  aber  in  den  beiden  anderen  Bildungen  um  so 
verbreiteter  ist  und  weder  tiefer  noch  hoher  vorkommt.  Eine 
Art.  die  für  die  3  heteropen  Bildungen  in  gleichem  Maasse  be- 
zeichnend wäre,  giebt  es  überhaupt  nicht. 

1.   Die  Siegener  Grauwacke. 

Die  Siegener  Grauwacke.  sowie  der  in  ähnlicher  Facies  ent- 
wickelte Taunus«  juarzit  sind  durch  das  Vorherrschen  der  Brachio- 
poden  gekennzeichnet.  Petrographisch  ist  die  erstere  Bildung 
eine  mannichfach  zusammengesetzte,  aus  (^uarz-  und  Schiefer- 
kömem  bestehende  Grauwacke  mit  Einlagerungen  von  bläulichem 
Thonschiefer  (z.  B.  bei  Herdorf),  seltener  von  Quarzit  (z.  B.  bei 
Betzdorf).  Chondriten-Schiefer  sind,  wie  überhaupt  im  rheinischen 
Unterdevon.  häufig  und  an  keinen  bestimmten  geologischen  Hori- 
zont gebunden.  Die  „Tangfacies*  der  Siegener  Grauwacke  be- 
steht aus  gelblichem,  glimmerreichem  Schieferthon,  der  Pflanzen- 
reste, oft  von  vortrefflicher  Erhaltung,  einschliesst.  Man  findet 
dieselben  z.  B.  zwischen  Godesberg  und  Bonn,  bei  Menzenberg 
und  an  der  Apollinaris-Kapelle  bei  Keniagen. 

Thierischc  Beste  sind  im  Siegerland  selbst  ziemlich  ver- 
breitet; unter  den  vorwiegenden  Brachiopoden  sind  Choneten 
(Chonetes  snrrinutnta*1))  und  Spiriferen  besonders  verbleitet  (Spi- 
rifer  primae  tus  Stein.,  Sp.  micrupterns  Gr.,  Sp.  sot  {ta- 
rin.s  Krantz).  Ziemlich  häufig  sind  ferner  Strophoineniden 
(Str.  Murchisoni  Vern.  *,  S  fr.  Scdg  wicht  Vern.  ,  eine  riesen- 
hafte neue  (?)  Art,  sowie  TrapidoUptus  lativasta  (Conr.)  Schnür* 
sp..  Orihis  circfUarts  (Sow.)  Schnur*);  Rhynchonellcn  (/»'//.  da- 
lefdt'.nsis  F.  Rœm. * .  cf.  pila  Schnur),  sowie  vor  Allem  Rensse- 
laerien  (]{.  striginps  F.  R<km..  Ii.  crassicosta  Ko<  ii).  Selten 
ist  eine  Athyris  von  unrcgclmässiger  Form  (A.  ferronesensis 
Vern.  von  Bruck  a.  d.  Ahr).    An  einzelnen  Punkten  vor  Allem  in 


')  *  bedeutet  hier  wie  in  der  ganzen  Arbeit  das  Erscheinen,  f  das 
Verschwinden  der  betreffenden  Art.  Gesperrter  Druck  besagt,  dass 
die  Species  dem  betreffenden  Horizont  eipcnthümlich  ist. 


Digitized  by  Google 


182 


der  Gegend  von  Betzdorf  kommen  Zwei  schaler,  besonders  Nucu- 
liden  (z.  B.  Cuctt Hella  solenoides  Gr.  *)  in  ziemlicher  Menge  vor. 
Andere  Dimyarier.  sowie  Aviculiden  siud  seltener,  begreifen  aber 
eine  Anzahl  bezeichnender  Arten,  z.  B.  : 

G  oniophora  lata  Kraxtz  sp.  (dct.  Beushausen). 
Prosoroelas  jm's  Husens  Zeil,  et  Wirto.  sp.  *, 
Modiolopsis  cur  rata  Kraxtz  sp.  (Menzenberg.  Siegen). 
Ar  teuf  a  lamellosa  Gf.  sp.  *, 

—  ( Pfcromites)  longialata  Krauts  sp., 
Limoptera  gigantea  (Scheut.)  Follm.  sp., 

—  bifida  Sdil  sp.*  (selten). 
Köchin  capukformis  C.  Koch  sp.*. 
Actinodesma  obsoletum  Gf.  sp.. 

Pterinaea  costata  Gf.*  (=  Pt.  Pnallettci  Follm.  non  Vers.), 

—  expansa  Maur.  sp.*  (verwandt  mit  Pt.  lineata). 

—  laeris  Gf.  mut.  nov.  praecursar, 

My  all  na  crassitesta  Kays,  sp.?)    (=    Gosseletia  prn- 

flerta  Mahr  ). 
G  osselet  in  atf.  curinatae  Gf.*, 
Palaeopinna  gigantea  Krantz  sp. 

Tentaculiten  und  Trilobiten  (Cryphaeus,  Homalonotus  ornatas 
0.  Koch  *)  sind  stellenweise  recht  häufig.  Dagegen  gehören  Cepha- 
lopoden  und  Merostomen  zn  den  grössten  Seltenheiten  (Eni yp- 
tents  cf.  pygmaeus  Salt,  nach  Scheiter  am  Mahlscheider  Kopf 
im  Siegerland).  Auch  Gastropoden  sind  selten;  es  sei  ein  Bel- 
lerophon (Ji.  Jilanrkciihorni  Koken  niscr.)  und  eine  hereynische 
Art.  Platyeeras  hereynieum  var.  aeuta  Kays,  erwähnt.  Pteuro- 
diefyum  problematieum  Gf.,  das  sonst  zu  den  verbreitetsten  Ver- 
steinerungen des  Unterdevon  gehört,  ist  sehr  selten  und  wird 
durch  Plenrodirtyum  Petri i  Mai  r.  ersetzt  ;  eine  mit  letzterem 
wahrscheinlich  übereinstimmende  grosszcllige  Art  kommt  im  Huns- 
rückschiefer  vor  ;  im  Taunusquarzit  ist  hingegen  Pleurodictyum 
problevuiticum  nicht,  selten.  Crinoidenstiele  sind  ziemlich  häutig, 
Kelche  um  so  seltener.  Das  Original  des  CtenocritMS  typus 
Bronn  stammt  vom  Häusling  bei  Siegen,  einem  der  wichtigsten 
Fundorte;  einen  wahrscheinlich  neuen  Tauocrinns  (äff.  StürUi 
Follmann)  erhielt  ich  aus  dem  Schiefer  von  Herdorf. 

Die  Kenntniss  von  der  Fauna  der  Siegener  Grauwacke  ist 
noch  ziemlich  lückenhaft.  Die  am  Rhein  gelegenen  Fundorte. 
Menzenberg.  Stucksley  im  Siebengebirge  und  Unkel  bei  Remagen, 
haben  in  den  letzten  Jahrzehnten  nichts  mehr  geliefert,  und  auf 
die  Siegener  Vorkommen  ist  von  Kayser  bisher  nur  hingewiesen 
worden.     Den  Versteinerungs  -  Reichthum  der  dortigen  Fundorte 
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habe  ich  bei  Gelegenheit  einer  in  die  Genend  von  Betzdorf. 
Daaden  und  Herdorf  gemachten  Excursion  kennen  gelernt;  doch 
war  die  Zeit  für  eine  gründlichere  Ausbeutung  zu  kurz  bemessen 
Zur  Siegener  Grauwacke  gehört  auch  das  Vorkommen  von  Seifen 
bei  Dierdorf,  von  dem  F.  Maurer  eine  ziemlich  umfangreiche 
Fossilien-Liste  veröffentlicht  hut.  Dasselbe  wird  als  Taunusquarzit 
bezeichnet -) ,  der  von  letzterem  abweichende  Gesteiiischarakter 
jedoch  hervorgehoben. 

2.   Der  Taunusquarzit. 

Der  Taunusquarzit  ist  ein  typischer  Quarzit.  aus  hellen, 
durch  Quarzmasse  verkitteten  Sandkörnern  bestehend.  Die  Fär- 
bung ist  weiss,  zuweilen  auch  grau  oder  röthlieh;  die  Schichtung 
und  verticale  Zerklüftung  des  Gesteins  ist  stets  deutlich  wahr- 
nehmbar. 

Ueber  die  Fauna  des  Taunusquarzit  ist  man  durch  verschie- 
dene Arbeiten  Kayser' s  unterrichtet.  Der  Charakter  der  Facies 
ist  ungefähr  derselbe  wie  in  der  Siegener  Grauwacke  :  Brachio- 
poden  sind  vorherrschend,  daneben  finden  sich  Zweischaler  in 
ansehnlicher  Menge.  Die  Vertheilung  der  organischen  Reste  scheint 
insofern  etwas  verschieden  zu  sein,  als  im  Gebiete  des  Taunus- 
quarzites  einige  wenige  Fundorte  —  wie  Xeuhüttc  bei  Stromberg 
und  Katzenloch  bei  Idar  —  durch  ausserordentliche  Massenhaf- 
tigkeit  der  Versteinerungen  ausgezeichnet  sind,  wahrend  im  Ge- 
biete der  Siegener  Grauwacke,  vor  Allen  im  Siegerlandc  selbst, 
die  Schalthierreste  allgemeiner  verbreitet  sind.  Die  Fauna  des 
Taunusquarzit*  ist  im  Vergleich  zu  den  anderen  Schicht  gliedern 
ziemlich  arm  an  Arten.  Als  häutigste  Arten  von  der  Neuhütte  bei 
Stromberg  (unweit  Bingen)  und  vom  Katzenloch  bei  Idar  führt 
E,  Kayser3)  Itenssäaeria  striffireps  bezw.  Spirifer  primttmtê  an; 
demnächst  sind  Chonetes  sareinulata,  Or  f  Iiis  et  reu fan's,  Pterinam 
und  Schizodus  (Curtanotus  1.  c.)  häufig.  Die  „  Leitfossilien ■  wie 
Spiri fer  primaevus,  micropterus,  KœJiin  capuliformis, 
Myalina  crassitesta  Kay«,  sp..  lteussclaerin  rrassiensia 
Koch,  lthynchonella  Pengelfiana  Davids..  Strophomena  Seri- 
(fieieki  sind  zum  grossen  Theile  mit  denen  der  Siegener  Grau- 
wacke ident .  zum  kleinsten  Theile  wie  Murchisonin  iauniea 
Kays,   auf  den  Taunusquarzit  beschränkt.     Die  Gattung  Artino- 


l)  Die  vorstehenden  Zeilen  gehen  nur  eine  vorläufige  Uebersicht 
über  die  Fauna  «1er  Siegener  (irauwaeke.  Fine  ausführliche  Arbeit 
ist  von  EL  Kayser  angekündigt  worden. 

s)  Fauna  des  rechtsrheinischen  Unterdevon,  p.  51. 

*)  Jahrbuch  der  geol.  Landesanstalt  für  1882,  p.  11  u.  10. 
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detma  Sandb.  erscheint  in  beiden  Faciesbildungen  mit  der  älte- 
sten, früher  zn  IHerinaea  oder  Annita  gestellten  Art.  Actins*- 
(trsma  ottsotetum  Gf.  sp.  Einige  weitere,  auch  in  der  Siegener 
(irauwacke  verbreitete  Formen,  wie  Jtenssebieria  strtfrirej)*,  ÜiiJiis 
ci'mtiaris,  Tropitloleptus  lat/rosta  gehen  bis  in  die  unteren  Co- 
blenzschichten  hinauf  und  sind  in  beiden  Stufen  ungefähr  gleich 
hilufig.  Nicht  ohne  Interesse  ist  das  Vorkommen  von  Homalo- 
noten  (IL  liœmeri  u.  Kon.)  und  von  Fischresten  ( Pterichthys  sp. 
und  Marhaeraeanthus  cf.  bokemku»  Bark.),  welche  E.  Kaysbr 
aus  dem  Taunusquarzit  des  Leyenküppels  bei  Küdcsheim  bestimmte. 

Der  Taunusquarzit.  welcher  der  Verwitterung  wesentlich  bes- 
ser Widerstand  zu  leisten  vermag,  als  die  liegenden  Phyllite  und 
die  hangenden  Hunsrückschiefer.  ist.  wie  alle  schwer  verwittern- 
den Gesteine,  von  Bedeutung  für  dit*  Oberflächenfonn  des  Landes. 
Derselbe  bildet  den  Hauptkamm  des  Taunus  und  die  höheren 
Bergzüge  des  südlichen  Huusrück. 

In  Belgien  und  in  den  französischen  Ardeiuien  kommt  der 
palaeontologiseh  und  petrographisch  durchaus  übereinstimmende 
tires  d'Anor  vor  ').  Z.  B.  liegt  dieser  Quarzit  in  dem  überaus 
deutlichen  und  klaren  Profile,  welches  die  Maas  zwischen  Fépin 
und  Vireux  in  das  Lntcrdcvon  eingeschnitten  hat,  im  Hangenden 
des  Gedinnien.  Die  petrographischen  Unterschiede  von  diesen 
liegenden  Schichten,  den  schwarzen  -Schiefern  von  Mondrcpuits-, 
den  grauen  und  rothen  Schiefern  von  Oignies,  den  dunklen  Schie- 
fem von  St.  Hubert  (oben  mit  Lagen  von  grauem.  Pyrit  führendem 
Quarzit)  treten  auch  bei  flüchtigem  Durchwandern  klar  hervor. 
Auch  die  Fauna  des  Grès  d'Anor  stimmt  mit  der  des  Taunusquarzit  s 
überein.  Man  vergleiche  z.  B.  in  Gossklkt's  ..Esquisse  géolo- 
gique du  Nord-  ilie  erste  Tafel,  deren  untere  Hälfte  die  bezeich- 
nendsten Leitfossilien  des  (irès  d'Anor  zur  Anschauung  bringt. 
Die  nicht  gerade  künstlerisch,  aber  doch  immerhin  kenntlich  ab- 
gebildeten Arten  sind  audi  für  den  deutschen  Taunusquarzit  und 
die  Siegener  (irauwacke  leitend:  Spirifh'  „Bwchcfif*  Kays.  (f.  18 
=  Y  S/t.  salitanua  Kkantz.  z.  11.  in  der  Siegener  (irauwacke  bei 
Herdorf),  Ath*/rùt  nndnta  (f.  19.  z.  B.  am  Menzenberg).  Jtenssc- 
laen'a  cramtmta  (f.  20,  überall  im  Taunus« |uarzit>.  Actimxicsma 
otwdvtuin  Gf.  sp.  (=  Merttuteu  lamellosa,  I.e.  f.  21,  tiberall  im 
Taunusquarzit  und  der  Siegener  Grauwacke),  liennam  costata 
(f.  22).  Leptacna  Serif/tnHt  jf.  2:».  überall).  Kochia  capuliformis 
(f.  21,  desgl.). 

Im  Herbst  lsss  habe  ich  in  Lille  die  Sammlung  Gosselet's 


')  (Jossklkt.  Note  sur  le  Taunusien.  Ann.  sor.  eéol.  du  Nord, 
Bd.  11,  \t.  ,VS'.\  (lssr,). 
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und  in  Brüssel  das  von  der  geologischen  Landesuntersuchung 
zusammengebrachte  Material  durchgesehen  und  nur  wenige  Arten  l) 
gefunden,  die  in  den  entsprechenden  rheinischen  Bildungen  fehlen. 
Auch  die  Reihenfolge  des  Auftretens  der  Arten  ist  ganz  über- 
einstimmend. 

3.    Der  Hunsrückschiefer. 

Eines  des  wichtigsten  Ergebnisse  der  KoCH'schen  Arbeit 
über  die  Gliederung  der  rheinischen  Unterdevon  -  Schichten  war 
die  Feststellung  der  Thatsache.  dass  der  Hunsrückschiefer  zwi- 
schen Taunus»  juarzit  und  älteren  Coblenzschichten  liegt.  Nach 
unten  ist  die  Grenze  schon  wegen  des  petrographischen  Wechsels 
überaus  scharf  und  vor  Allem  in  der  Gegend  von  Lorch  und 
Idstein  deutlich  beobachtet  worden.  Hingegen  ist  die  Trennung 
von  den  hangenden  Coblenzschichten  schwierig,  wenn  die  letzteren 
ebenfalls  als  Thonschiefer  entwickelt  sind.  Versteinerungen  sind 
in  den  Schiefem  überhaupt  selten  und  die  Entscheidung  über  das 
Alter  einzelner  Aufschlüsse  ist  unter  solchen  Umständen  fast 
unmöglich. 

Die  Hunsrückschiefer  sind  schwärzlich  oder  blau-grau,  eben- 
flächig  und  oft  als  Dachschiefer  zu  verwenden.  In  den  ausge- 
dehnten Brüchen  der  Gegend  von  Caub  und  Bacharach,  sowie  im 
Wisperthal  wird  Hunsrückschiefer  abgebaut.  Glimmerrciche  Quar- 
zite  und  Grauwacken  treten  stets  nur  als  Einlagerungen  von  ge- 
ringer Mächtigkeit  auf. 

Versteinerungen  sind  im  Allgemeinen  selten  und  nur  durch 
den  Steinbruchsbetrieb  an  einzelnen  Punkten  (Caub,  Gemünden, 
Bundenbach  im  Hunsrück)   in  grösserer  Menge  gefunden  worden. 

Die  nachfolgenden  Angaben  über  die  Fauna  gründen  sich 
vor  Allem  auf  das  reiche  Material,  welches  sich  im  Museum  für 
Naturkunde  und  in  der  geologischen  Landesanstalt  in  Berlin 
befindet. 

Unterschiede  zwischen  der  Fauna  der  einzelnen  Fundorte 
sind  insofern  vorhanden,  als  die  Crinoiden  und  die  Seesternc  bei 
Bundenbach  in  besonderer  Häutigkeit  und  guter  Erhaltung  vor- 
kommen. Hingegen  scheinen  die  letzteren  an  den  übrigen  Punkten 
zu  fehlen.  Daneben  finden  sich  bei  Bundenbach  einige  kleine 
Zweischaler,  schlecht  erhaltene,  speeifisch  kaum  bestimmbare  Pe- 
traien,  sowie  in  ziemlicher  Häufigkeit  Phacops  Ferdinamli  Kays.  -) 


')  Die  zahlreichen  neuen  (?)  Arten,  welche  in  dem  Tableau  de  la 
Faune  coblenzienne  als  solehe  hervorgehoben  werden  ((îo.shklkt,  Ann. 
Soc.  géol  du  Nord,  t.  13,  p.  292),  dürften  /um  grossten  Theile  auch 
in  Deutschland  vorkommen. 

*)  Diese  Zeitschrift,  18*0,  p.  19. 
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und  selten  Dahnanites  (Oihmtochik)  rhenanus  Kays.  l).  Die 
Gruppen,  zu  welchen  die  beiden  genannten  Trilobiten  gehören, 
sind  vor  Allem  im  böhmischen  l  uterdevon  entwickelt  ;  der  etwas 
fremdartige  Charakter  der  Thierwelt  wird  durch  das  Vorkommen 
grosser,  dünnschaliger  Muscheln  bei  Gemünden  (vPuelta  [Panenknj* 
drehet  Kays.  ,  P.  cf.  ritjida  F.  A.  Boom.)  und  Goniatiten  (Ajthyt- 
Utes  äff.  Jhinmnbeiyt  Bkyr.)  verstärkt.  Als  hautigere  Elemente 
der  Gemündener  Fauna  sind  hervorzuheben  Orthoceren2).  Cyrtoeereu 
(nicht  näher  bestimmbar!  und  Tentaculiten.  Seltener  sind  Fisch- 
reste (PtericUthys  sp.  und  iJiepanuspis  Gemündensis  Schlüt.8), 
beide  von  Gemünden).  Itrachiopoden  (Streptvrhynvhus  ftùfas  M'  Coy? 
von  Canb'),  Jimsselaeria  stn'yieeps  F.  Uckm.  sp. b) .  Tropidoleptus 
laiirosta  Conu.  sp.)  Heteromyarier  (Arieufa  (ainellosa  Gr.  und 
Ariculn  sp. ,  eine  neue  gerippte  Fonn).  sowie  Abdrücke  von 
Tangen.  Auch  die  sonst  im  Unterdevon  häutigen  Homalonoteii 
und  ('ryphaecu  sind  spärlich  vertreten  (  1  /omni '< motu 8  planus  Son.. 
H.  neu  lent  un  0.  Koch"),  Cryrfiaeus  limbatus  Schlüt.).  Das  im 
Hunsrückschiefer  selten  vorkommende  Pfourodictyum  ist,  soweit 
die  schlechte  Erhaltung  zu  erkennen  gestattet ,  von  den  übrigen 
Arten  verschieden  und  erinnert  am  meisten  an  Pharodictyum 
Petrii  Maur.  Die  Crinoiden  sind  in  neuerer  Zeit  von  Foll- 
mann  beschrieben  als: 

Triavrinus  elonyatus  Follm.  (Gemünden). 

Calyeanthocrinus  decadarfyfus  Follm.  (G.  und  (aub). 

Taxwinus  Stürtzi  Follm.  (Bundenbach), 

y  Taxùcrinuê  Grelot'  Follm.  (Bundenbach), 

Poterioerimis  nanus  F.  Hœm.  K  aub  und  Bundenbach). 
—         zeaefm  mis  Schilt/je  (  -  ). 

Codtaertnus  Sekulttei  Follm.  (Buudenbach). 

Dazn  kommen  die  von  F.  Rœmer  und  neuerdings  wieder  von 
StPhtz  beschriebenen  Asterien.  welche  zu  den  (Gattungen  Heiinn- 
thaster,  Aspidosoma,  Jioemeraster,  Bttnäenbachia,  Eoluidia,  Pn- 
lastropeeten  u.  a.  gehören. 


')  Diese  Zeitschrift,  p.  21.  Die  /weite  rheinische  Art  aus  der- 
selben Gruppe,  die  Glabella  einer  neuen,  mit  Dnlmanite*  JieuMsi  ver- 
wandten Form  fund  ich  in  den  Kalken  von  GreilVnstein. 

*)  Vergleichbar  mit  Orthoceras  planieamditubituni  Son. ,  o.  teuui- 
tiueatvm  Son.,  0.  <>]>iinutn  Ha  RR. 

*)  Sitz.-Ber.  d.  niederrhein.  Gesellschaft.  1S87,  p.  126. 

4)  Geologische  Landesanstalt.    Det.  E.  Kavskr. 

*)  Berliner  Museum,  Geuiiinden. 

•)  Ferner  wird  ll(»tntdonotns  taericumhi  ttH'.,  eine  Art  der  Ob.  Co- 
blenzstufe  aus  dem  Hunsrücksehiefer  angefahrt:  jedoch  sind  die  in 
der  geologischen  Landesanstalt  befindlichen  Exemplare  von  Hambach 
im  Hunsrück  von  den  Daleidener  Stinken  verschieden. 
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Sowohl  das  Gestein  wie  vor  Allem  die  Fauna  kennzeichnen 
den  Hunsrüekschiefer  als  ein  heteroses  Gcbirgsglied  in  der  nor- 
malen Schichtcnfolge  des  rheinischen  Unterdevon.  Die  Häutigkeit 
von  Cephalopoden  und  dünnschaligen  Muscheln,  das  Fehlen  der 
für  palaeozoische  Litoralbildungen  bezeichnenden  dickschaligen  He- 
teromyarier  (Pten'nuett),  sowie  die  Natur  des  Sediments  zeigen, 
dass  der  Hunsrückschiefer  in  tieferem  Wasser  gebildet  wurde. 
Es  mag  noch  das  Fehlen  der  Wcllenfurehen  hervorgehoben  wer- 
den, die  in  Grauwacken  und  Grauwackenschicfern  stets  deutlich 
hervortreten. 

In  Belgien  und  im  Gebiete  der  Siegener  Grauwackc  (z.  B. 
Sotterbachthal  bei  Herdorf '))  fehlen  zwar  Sehieferbildungon  nicht, 
erreichen  jedoch  nirgends  die  Bedeutung  wie  im  Taunus  und 
Iluusrück. 

In  Belgien  ist  die  im  Hangenden  des  Taunusquarzits  (Grès 
d'Anor)  auftretende  Grauwacke  von  Montigny  dem  Hunsrüek- 
sehiefer  ungefähr  homotax.  Eine  scharfe  Parallelisirung  ist  aller- 
dings -  ganz  abgesehen  von  der  räumlichen  Entfernung  — 
schon  wegen  der  Vcrstcinerungs-Annuth  der  in  Frage  kommenden 
Schichten  nicht  wohl  möglich.  An  anderen  Punkten  wird  die 
Grauwacke  von  Montigny  (Maasprotil  =  Obere  Siegener  Grau- 
wacke) durch  petrographisch  abweichende  Faciesbildungen  ver- 
treten, deren  Gosselet2)  drei  unterscheidet: 

Facies  von  Wcpion  :  grünlicher  Sandstein  und  rother  Schiefer. 
Facies  von  Nouzon:  schwarzer  Schiefer  und  Quarzit. 
Facies  von  la  Hoche:  schwarzer  Schiefer. 

Der  petrographischen  Uebereinstimmung  mit  dem  Hunsrück- 
schiefer. welche  die  letztgenannten  Schichten  erkennen  lassen, 
entspricht  dir;  Fauna  der  Dachschiefer  von  Alle,  bestehend  aus 
Seestenien.  Panzertischen  und  Pflanzenresten.  Die  Facies  der 
„Grauwacke  von  Montigny-  ist  mit  dem  oberen  Theil  der  Sie- 
gener Grauwacke  zu  vergleichen,  wahrend  der  untere  Theil  der 
letzteren  dem  Grès  d'Anor  entspricht.  Zur  Grauwacke  von  Mon- 
tigny gehört  die  Fauna  von  St.  Michel,   welche  vor  Kurzem  von 


M  Hier  ebenfalls  mit  dünnklappitren  Muscheln  wie  LimopUra  yi- 
gantßa,  t^rvsoajcluft  pes  mistris.  sehr  vielen  (  ueullellen. 

3I  Ksquisse  <jéolojri<|ue  etc.,  I,  p.  77.  Die  Parallelisirung  der 
Grauwacke  von  Montigny  mit  den  unteren  foulen/schichten  bei  Lep- 
8ii\s  (Geologie  von  Deutschland,  p.  41M  ist  unzutreffend,  da  der  dar- 
über liegende  Grès  de  Vireux  die  Fauna  der  unteren  Coblenzstufe 
enthalt. 
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Béceard1)  in  überaus  sorgfältiger  Weise  bearbeitet  und  abge- 
bildet werden  ist.    Derselbe  macht  folgende  Arten*)  uauihaft: 

ürthocerus  sp.. 

Art i node smu  Annae  \\,  sp.  {Aoicitla  lamellosa  Béclard)*, 
Pterinam  eostatn  Gf.  *, 

Spin' fer  primär  ru  s  Stein  (  —  Sp.  Brau  ja  ni  Béclard  ')), 
—      âaleidensù  Stein*. 
Dcchent  Kays.?*. 

Gosselt  ti  Bbcl.  (Kaum  verschieden  von  Syirifer 
micropterus  Gf.  aus  tier  Siegener  (irauwaekc.), 
Cyrtina  heleroclifa  Deer.*, 
Athyris  unâata  Defr.*. 
Rhynchonelfa  daldtlcnsis  F.  Rœh.*, 
Pcngelliana?  D.w.. 

Strichhtndi  Sow.  bei  Schnur.  (Die  Bestim- 
mung dieser  sonst  in  höheren  Schichten  vorkom- 
menden Art  ist  fraglich.). 

JhiHnenht  ryi  Kays.*  (cf.  Fifchana  Hall  bei 
Bei  lard;  die  Abbildung  1.  c.  t.  4,  f.  12  stimmt 
vollkommen  mit  dem  Original-Exemplar  Kayser's 
überein). 
Orth  is  circular  is  Sow.*. 
—     „striyosa  Sow.u 

Streptvrhynchu8  aft'.  umUrncuh  Schl.  ')*. 
Strophomena  Murchisoni  Arch.  Vern.*, 
—         Scdtjwieki  Arch.  Vern.  *, 


')  Les  Fossiles  Coblenziens  de  St.  Michel,  près  de  St.  Hubert. 
Ball.  soc.  Belge  de  géolojrie,  de  paléontologie  etc.,  ISN?,  p.  60— -96, 
mit  8  Tafeln.  Ref.  von  Kayser,  X.  Jahrbuch,  isss,  11,  p.  221*.  Die 
Bezeichnung  t'oblenzien  bezieht  sich  auf  die  Nonienclatur  von  Bos- 
selet, welche  das  gesammte  l'uterdevon  im  Hangenden  des  Oedinnien 
als  „Coblcnzien"  zusannnenfasst. 

')  Einige  an  sich  unbedeutende  Abänderungen  ergaben  sich  aus 
der  Untersuchung  der  Originale. 

*)  Die  von  Kayser  angenommene  l'ebereinstimmung  der  neuen 
Art  mit  Hp.  primae™*  bestätigte  sich  durch  Untersuchung  der  Original- 
Exemplare. 

*j  Der  in  der  Siegener  (irauwacke  und  in  den  unteren  Coblenz- 
schichten  vorkommende  St  repUtrhywhus  steht  zwar  der  mitteldevo- 
nischen Form  sehr  nahe  und  wird  meist  mit  dieser  vereinigt.  Jedoch 
zeigt  ein  Wachsabguss,  den  ich  von  einem  besonders  gut  erhaltenen 
Abdruck  (von  Vallendar)  nehmen  konnte,  dass  abgesehen  von  an- 
deren Verschiedenheiten  die  Area  der  grossen  Klappe  bei  der  alte- 
ren Mutation  mehr  als  doppelt  so  hoch  ist,  als  bei  «1er  jüngeren.  Der 
Vergleich  wurde  an  Exemplaren  gleicher  Grösse  angestellt. 
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Stviphomena  mburuehiwideu  Arch.  Vern.*, 

—  jdieulu  Sow.?*. 

—  aff.  pilitjeruc  Saxdb.  {Das  1.  c.  t.  5,  f.  1  ab- 
gebildete Exemplar  ist  sieher  verschieden  von  dem 
aus  den  oberen  Cob  lenz  schichten  stammenden  Ty- 
pus Sandberoer  s.), 

—  protue nioluta  Malr.  (Die  Abbildung  t. 5, 
f.  2  stimmt  gut  überein  mit  der  von  Kayher  be- 
schriebenen Strophotnen*  sp.  des  Tuunusquarzits, 
deren  Original  ich  verglichen  habe.), 

Cham  tes  ltoMuyi  Vern.  ?  *, 
Fen&tcUa  sp.. 

Ctenucrinus  deeuduetylus  Bronn*, 
Pteur&lie/yum  n.  sp. 

Die  im  Vorstehenden  namhaft  gemachten  Arten  kommen  fast 
sämmtlich  in  der  Siegener  Grauwacke  vor  und  gehören  z.  Th.  zu 
den  bezeichnenden  Leitfossilicn  dieser  letzteren1!  bezw.  des  Tau- 
nusqtiarzits.  so  Spirifer  jtrimiterus,  Strophomenu  Sedytcieki  und 
Str.  Murehisoni.  Vielleicht  deutet  Actinodes-nm  Annue  n.  sp..  die 
aus  der  unteren  Coblenzstufe  bekannt  ist.  und  Cyrtim  heterodita, 
die  im  Allgemeinen  nur  in  jüngeren  Schichten  vorkommt,  auf 
einen  höheren  Horizont  innerhalb  der  Siegener  Grauwacke  hin. 
Spirifer  dufeidensis  Stein,  (zuerst  aus  den  oberen  Coblenzsehichten 
beschrieben!  könnte  auf  Spirifer  sotiturius  Krantz  bezogen  wer- 
den. Die  ausserordentliche  pet  iwraphi  sehe  und  facielle  Ucber- 
einstinimuiig  der  Schichten  von  St.  Hubert  mit  der  Siegener 
Grauwacke  ist  sehr  bemerkenswert!!. 

III.  Die  untere  Coblenzstufe. 

1.    Die  unteren  Grenzbildungen. 

(Porphyroidschiefcr  von  Singhofen,  Grauwacke  von  Bendorf, 

Quarzit  von  Mormont.) 

Während  innerhalb  des  ältesten  t'nterdcvon  Zweischaler  und 
zwar  vor  Allem  Aviculiden  an  Häutigkeit  den  Draehiopodcn  zwei- 
fellos nachstehen,  findet  sich  an  der  Grenze  von  Siegener  Grau- 
wacke und  Coblenzsehichten  eine  eigentümliche  Faciesbildung. 
welche  durch  das  Vorwalten  der  Zweischaler  —  Hcteromyarier  und 
Dimyaricr  —  ausgezeichnet  ist.  Ks  sind  die  Porphyroidschiefcr 
von  Nassau.    Einlagerungen  eines  cigenthüniliehen,  weiss  -  gelben 


")  Kayner.  N.  Jahrb.,  1888,  II,  p.  329. 
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Tuffgesteins  in  tien  normalen  Schiefem  und  Grauwackcn,  welche 
in  der  Gegend  von  Singhofen  seit  langem  eine  reiche  Fundgrube 
von  Versteinerungen  bilden.  Die  häufigste  Art  ist  Lànoptera 
bifida  (Avicula  Sandb.),  nach  der  die  Brüder  Sandberger  den 
nicht  unpassenden  Namen  Avicula  -  Schiefer l)  vorschlugen.  Der- 
selbe ist  jedoch  nicht  ganz  geeignet,  weil  Avicula  bifida  Sandb. 
nicht  bei  Avicula  belassen  werden  kann.  Bei  den  nahen  Bezie- 
hungen, in  welchen  die  Gesteinsbeschaffenheit  und  die  Facies- 
entwicklung  im  vorliegenden  Falle  stehen,  ist  die  seit  längerer 
Zeit  übliche  Bezeichnung  Porphyroidschiefer  am  meisten  zweck- 
entsprechend. 

Nächst  Limoptera  bifida  ist  Cypricardella  unionifor- 
mis  Sdb.  sp.  *)  die  verbreitetste  Art.  Ferner  sind  zu  nennen 
jnach  der  Reihenfolge  der  Häufigkeit)  Avicula  crcnato4amcüosa 
Sdb.  Typus*  und  var.  pseudolaevis  Oehl.*.  Solen  costal  us 
Sdb..  llcnssclacria  striijiceps  F.  Rœm.  sp. .  Cucullella  solcnoidcs 
Gf.  sp.f  und  (irammysia  hamiltoncrisis  Vern.  *. 

Seltener  sind: 

JJomaloiwtus  ornatus  C.  Koch, 

Bellerophon  bisulcatus  A.  Rœm.  mut.  mattiaca  Ko- 
ken mscr., 

Pleurotomaria  duleideiisis  F.  Kœm.  mut.  alt«  Koken  mscr.*, 

Coleoprton  gracüis  Sdb.  (det.  Koken), 

Avicula  lamellosa  Gf., 

Koehia  capulif'ormis  G.  Koch  sp.'f. 

Cypricardella  curia  Bbush.  (Jahrb.  d.  geol.  L.-A.  f.  1888, 

p.  225,  t.  :>,  f.  7  -9), 
Prosococlus  pes  anseris  Zeil,  et  Wirtüen  [Triplcura  Sdb.), 
G  r  a  m  m  y  s  ia  Ii  cy  r  ic  h  i  Be  ush  . , 
Schizodus  n.  sp.  aff.  transverso  Beush.. 
C imitar ia    acutirostris   Sandb.    sp.  (Cercomyopsis 

Sandb.)4), 
Spirif'er  manopterus  Gf.*, 

Jthynchonel/a  dulcidensis  F.  Rœm.,  sehr  selten, 
Chonctes  sarcinuluta  Sciil.  sp..  sehr  selten, 
Pleurodictyum  problematical  m  Gf. 

Aus  den  altersgleichen,  dunklen  Porphyroiden  von  Bodenroth 


')  Versteinerungen  (1rs  rheinischen  Sihichtensvstems  in  Nassau, 
p.  \T2. 

*)  Det.  Beulshausen. 

3)  BeUSHAUSEN,  Jahrb.  d.  geol.  Landesanstalt  fur  l*Ks,  t.  4,  f.  6. 
*)  1.  c.  t.  ö,  f.  :i  —  5. 
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bei  Butzbach  hat  Beush.u  sen  drei  neue  Arten.  Cjfpricarddla 
elutigntn,  ('.  sitborntn  und  Modiomorpim  rnlnmhita*)  beschrieben. 

Einen  Zwischenhorizont  von  Siegcnor  Grauwackc  und  Co- 
blenzsehichton .  der  etwa  dem  Porphyroidsehiofor  entsprechen 
dürfte,  habe  ich  vor  einiger  Zeit  bei  Bendorf  (unweit  Coblenz) 
aufgefunden*).  Der  grösstc  Theil  des  Unterdevon  gehört  zur 
Stufe  der  unteren  Coblenzschichten  (mit  bezeichnenden  Verstei- 
nerungen, vergl.  unten),  die  ein  typisches  Beispiel  von  .Schuppen- 
struetur*  bilden,  und  somit  in  unendlicher  Wiederholung  wieder- 
kehren. Unmittelbar  bei  der  Stadt  Bendorf  tritt  sattelartig  unter 
den  Coblenzschichten  ein  schmaler  Streifen  älterer  Gesteine  (Str. 
WSW  —  ONO)  zu  Tage.  In  einem  Steinbruch  fand  ich  hier  in 
stark  verwitterter  (îrauwacke  Köchin  cnputifhrmis,  eine  kleine 
Varietät  der  lictiss* "hierin  strùjiceps  in  Menge,  sowie  ferner  einige 
unbestimmbare  Zweischaler.  Da  das  nächste  Vorkommen  typischer 
Coblenzschichten  in  sehr  geringer  Entfernung  liegt,  bilden  diese 
Bemlorfer  Schichten  wohl  den  höchsten  Horizont  der  Siegener 
(îrauwacke. 

Bei  der  nahen  ('Übereinstimmung,  welche  das  belgische  und 
deutsche  Unterdevon  zeigt,  ist  das  Vorkommen  von  Grenzbildun- 
gen zwischen  älterem  Unterdevon  und  Coblenzehichten  von  beson- 
derem Interesse:  vor  Allem  weil  diese  Cebergangssehichten  in 
Deutschland  bisher  nur  unvollkommen  oder  in  eigentümlicher 
Faciesentwicklung  bekannt  geworden  sind. 

Ich  glaube,  dass  die  l^uarzite  von  Mormont  eine  derartige 
Mittelstellung  einnehmen.  Jedoch  besteht  eine  ausgesprochene 
Verwandtschaft  mit  «1er  unteren  Coblenzstufe;  an  die  älteren 
Bildungen  erinnern  nur  noch  vereinzelte  Können. 

Eine  in  meinem  Besitz  befindliche  reichhaltige  Sammlung 
der  Versteinerungen  von  Mormont  enthält  die  folgenden  sicher 
bestimmten  Arten: 

Plettrodidjfum  problematicum  Gr., 
Chotietes  cnrcinuhitn  Sciil., 
Orthù  circularùt  Sow  ., 

Spit  t' fer  aft",  snbenspidato  Schnur.  Eine  charakteri- 
stische, noch  unbeschriebene  Art.  die  in  der  un- 
teren Coblenzstufe  häufig  ist. 

Afhi/ris  undntn  Deeb., 

Heyn  titer  is  A  ich  in  ri  Vkrn*.  mut.. 

Ji'etissel/nerin  sfriffieeps  F.  Bœm.. 


'I  Jahrbuch  d.  geol.  Landcsanstalt  für  isss,  t.  4,  f.  1,2. 
"j  Ich  habe  diese  Gegend  im  Sommer   issO  geologisch  aufge- 


ZeiUchr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLI.  .'. 
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Avicula  crenata-lamellosa  Sanum., 
Ph  i  initia  costatti  ( i v. , 
Kochia  caputiformis  C.  Koch  sp.*f, 
Myalina  crassitesta  Kays.  var.  nov.  minor, 
JJcttcrophun  tu  mid  it  s  Sdb.  *, 
—         carina  Beush.  *. 
ITomalonotus  rltenanus  C.  Koch*. 

Dazu  kommen  noch  cine  Anzahl  von  ungünstig  erhaltenen 
l  >imyariern,  «lie  sämmtlich  zu  neuen  Arten  gehören  und  der 
Fauna  einen  durchaus  eigentümlichen  Charakter  verleihen:  J/o- 
diomorpha  äff.  ferrttt/ineae  Oehl  und  M  äff.  Verneuili  Oehl. 
(ionwphora  [2  neue  Arten).  Spttenoius  l'i  neue  Allen).  Kdmon- 
dia  sp. .  Orthonota  nov.  sp.,  ScJtizadus  nov.  sp..  CuciUUilu  cf. 
titiptira  Maitr. 

Die  Gesteins- Beschaffenheit  der  Schichten  von  Mormont  i>.t. 
wie  erwähnt,  genau  dieselbe  wie  diejenige  des  Taunus«  piar/it  s 
(grès  d'Anor):  stratigraphisch  liegt  die  Quarzitliuse.  welche  die 
soeben  erwähnte  reiche  Fauna  enthält,  an  tier  Grenze  der  oberen 
Siegeuer  (irauwacke  (grauwacke  de  Montigny)  and  der  Coblenz- 
schichton  (grès  noir  de  Vireux) ').  Gohsei.et  glaubt  nun  bei 
Mormont  eine  „Hecurrenz*  der  Fauna  des  Taunusquarzits  zu 
erkennen  und  nimmt,  um  dieselbe  zu  erklären,  complicirte.  ziem- 
lich hypothetische  Wanderungen  derselben  an.  Kin  Vergleich  mit 
deutsehen  Verhältnissen  ergiebt  nun  für  die  Fauna  von  Mor- 
mont eine  Zwischcnstcllung  zwischen  Stufe  II  und  III.  welche 
zugleich  der  stratigraphischen  Lage  der  Schichten  vollkommen 
entspricht.  An  den  Tauuus<|uarzit  erinnert  nur  Kochia  ca/tnfi- 
formis,  eine  auch  bei  Bendorf  und  Singhofen  höher  hinauf  ge- 
hende Art;  J&ns.teloerifi  cras-iieosfa ,  welche  von  (iosüelet  eben- 
falls citirt  wird,  habe  ich  unter  dem  grossen,  von  mir  durchge- 
sehenen Material  nicht  bemerkt,  wohl  aber  eine  lthynrhfnwUa 
(lt.  sp.).  die  viele  Achulichkeit  mit  Itcnssr/aeria  wa&icostn  besitzt, 
sich  aber  u.  a.  durch  das  Fehlen  der  Hippen  auf  dem  Steinkern 
unterscheidet.  Die  bei  Mormont  vorkommende  Varietät  der 
Mgalina  crassifesfa  weicht  von  der  typischen  Art  etwas  ab. 
Hervorzuheben  sind  endlieh  noch  verschiedene  bezeichnende  Ver- 
steinerungen, die  sonst  noch  nie  unterhalb  der  Coblenzsehiehten 
gefunden  worden  sind: 

Jlomatonotas  rhenamts  Koch*. 
Acten  ta  crcttafo-lfUtteütKta  Sdb., 
Spirifer  äff.  mbcaspidtito  Schnur. 

'»  GoSSELET.  Tableau  tie  la  faune  coblenzienue.  Ann.  Soc.  géol. 
du  Nord,  Mil,  p.  295, 
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Die  übrigen  Arten  sind  entweder  neu  oder  in  der  Stufe 
des  Spirifer  primaevm  ebenso  wie  in  den  unteren  Coblcnz- 
schiebten  verbreitet.  Das  Zusammenvorkommen  von  Ktrhvt  ca- 
jmliforinis  mit  den  drei  genannten  Coblenz  -  Arten  verleiht  den 
Qoar/iten  von  Mormont  der  Charakter  eines  „  passage-bed  " . 

2.    Die  unteren  Coblenzschichtcn  im  engeren  Sinno 
(=  ältere  rheinische  (irauwacke  -f-  rlaliscritensehicfer  Matrer1)). 

Die  unteren  Coblenzschichten .  meist  ans  Grauwaeken 
und  Schiefern  bestellend,  wiederholen  in  bemerkenswerther  Weise 
den  Faeiescharakter  der  Siegencr  (irauwacke:  In  grosser  Menge 
treten  die  Braehiopoden  auf.  daneben  finden  sich  zahlreiche  Zwei- 
schaler und  Homalonoten  sowie  Tentuculiten;  verhältuissmässig 
seltener  sind  Gastropoden.  Cephalopoden  und  Trilobiten  aus  an- 
deren Gruppen.  Die  «Ïïaliseritenschiefer*4  F.  Maurer' s  stellen 
die  Tangfacics  der  unteren  Coblenzstufe  dar  (vcrgL  unten)  und 
treten  überall  als  unregelmässige,  mehr  oder  weniger  mächtige 
Einlagerungen  auf. 

Andeutungen  einer  weiteren  Gliederung  der  unteren  Coblenz- 
stufe lassen  sich  bereits  mit  einiger  Sicherheit  erkennen.  Die 
Porphyroidschiefer  bilden,  wie  erwähnt,  eine  untere,  die  rot  hen 
Grauwacken  von  Zenscheid  an  der  Kyll  (Eifel)  wahrscheinlich 
eine  höhere  Zone.  Im  Allgemeinen  hissen  die  aus  verschiedenen, 
zum  Theil  weit  von  einander  entfernten  Fundorten  stammenden 
Faunen  eine  so  vollkommene  rebereinstimmung  erkennen,  dass 
die  Abweichungen  wesentlich  auf  der  grösseren  oder  geringeren 
Häufigkeit  der  Zweischaler  beruhen.  Am  häufigsten  sind  dieselben 
bei  Zeuseheid  an  der  Kyll  unweit  Gerolstein,  sowie  bei  Daaden 
im  Siegenschen.  wo  eingefaltet  in  die  Siegeoer  Grauwacke  untere 
Coblenzschichtcn  in  ungewöhnlichem  Versteinerungs-Reichthum  er- 
scheinen. Verhältnissmässig  selten  sind  die  Zweischaler  bei  Stadt- 
feld unweit  Daun,  sowie  an  don  Fundorten  der  nächsten  Umgebung 
von  Vallendar  und  Bendorf  unweit  Coblenz. 

Um  die  faunistische  l  Übereinstimmung  der  unteren  Coblenz- 
schichtcn in  tien  verschiedenen  Theilen  des  rheinischen  Schiefer- 
gebirges zu  erweisen,  gebe  ich  nachstehend  eine  Zusammenstellung 
von  vier  weit  von  einander  entfernten  Fundorten,  dem  oft  er- 
wähnten Stadtfehl  bei  Daun  (S)2)  Zenscheid  an  der  Kyll,  einige 


')  Von  LEPSirs  (Geologie  von  Deutschland,  p.  10)  werden  diese 
Schichten  unrichtig  mit  «1er  (irauwacke  von  Montigny  statt  mit  dem 
Grès  noir  tie  Vireux  verglichen. 

*)  Die  von  hier  angeführten  Arten  stimmen  z.  Th.  mit  den  bei 
verschiedenen  Gelegenheiten  von  Kavser  gegebenen  Listen  überein, 

13* 
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Meilen  von  Gerolstein  (/)'),  Daaden  im  Siegenschen  (D)  und 
Vallendar  bei  Coblenz  (V).  Bei  Vallendar  kommen  die  Verstei- 
nerungen wesentlich  an  zwei  Fundorteu  vor.  oberhalb  der  Stadt 
im  Thale  des  Fehrbachs  und  an  der  Chaussee  zwischen  Ikendorf 
und  Vallendar.  An  der  Gleichartigkeit  des  Horizontes  kann  ein 
Zweifel  nicht  bestehen,  da  einerseits  die  Fauna  die  gleiche  ist, 
und  da  ferner  die  betreffenden  beiden  Steinbrüche  fast  genau 
im  Streichen  der  Schichten  liegen. 

Einige  weitere  Fundorte  sind  noch  berücksichtigt,  sofern  be- 
sonders bezeichnende  Arten  daselbst  vorgekommen  sind: 

Ladanclla  mira  Kays..  Hunzel  bei  Singhofen,   im  tie- 
feren Theil  der  unteren  Orthoccrenschichten. 

Plearodictyum  proitlematicum  Gr.  überall  (—  ?  Pknrodic- 
tyum  Sancti  Johannis  Schlüt.,  Z.). 

Discitia  sp.,  Z.. 

Crania  cassia  Zkil..  S.. 

Chatteten  sarcintilaUi  Suhl,  sp.  überall. 
dilatata  de  Kon..  Z.V.*. 

Tropidolephis  laticostu  (Conr.)  Schnur  sp.  Wichtiges 
Leitfossil, 

Strophomena  plicata  Sow.  (-  ?  Murchisoni  auet.)  S.  *), 

explanata  (Sow.)  Schnur  sp.,  S.  Z.  V.. 
Strcptorhynchtts  äff.  utttbraeulo  Schi.,  sp..  vergl.  oben.  V.f. 
Orthis  circalaris  (Sow.)  Schnur,  S.  I).  V.f.  Wichtiges 

Leitfossil. 
—    hystcrita  Gmel.  *,  D., 
A ttojtfatheca  formosa  Stein.*.  S.  Z.  D.. 
Spirifer    macr  apt  crus  Gv.  mut.  jtraecursor*3), 
S.  Z.  \ ., 


die  von  den  übrigen  Fundorten  angeführten  Arten  sind  meist  von  mir 
gesammelt  und  —  abgesehen  von  den  durch  I>r.  Koken  und  Dr.  Beus- 
hai'sen  bestimmten  Arten  —  von  mir  untersucht 

')  Auch  Densborn  oder  St.  Johann  genannt. 

2|  Berliner  Museum,  det.  Bevrich. 

3l  Ich  besehriinke  den  Namen  Spirifer  naicropterus  (ir.  (Typus) 
aui  die  Figuren  bei  Sandberger,  llheiuisches  Schichtensystem,  t.  32, 
f.  1  und  BÉU8HAUSEN,  Spirifercn-Sandstein,  t.  <»,  f.  Li».  Auch  die  nicht 
sehr  gelungene  f.  2,  t.  32b  bei  Schnur,  Brachiopoden  etc.,  gehört 
hierher.    Obere  Coblenzschichten  und  (oblenzquarzit. 

Spirifer  macropteru.s  mut.  nov.  praecursor  erreicht  durchgehend 
bedeutendere  Grösse  und  ist  vor  Allem  mit  wesentlich  zahlreicheren 
und  feineren  Kippen  versehen.  Heide  Formen  sind  langtlügelig  und 
lassen  hei  günstiger  Erhaltung  eine  Falte  auf  dein  Sinus  bezw.  Wulst 
erkennen  (Sp.  jullko  Vern.).    Kin  Steinkern  der  alteren,  auf  die  uu- 
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Spin  fer  ordnen  ne nsis  Schnur*,  S.  Z.  V.  D. l). 

—  hysterictts  Schl.  em.  Barrois*.  S.  Z.  V.  D.  *). 

aff.  suhcnspidato  Schnur.  S.  Z.  V.  D.  Die  ty- 
pische Art  erscheint  erst  in  den  oberen  Coblenz- 
schichten. 

AnopJotheea  formom  Stein.  S.  Z.  D., 
Athyris  undata  Dbfr..  S.  D.  Z.. 

—  fetronesensis  Vkrn..  S.  (teste  Schnur), 
Meyanteris  Archiaci  Vern.  mut.t3).  S.  D.. 
Itenssefaeria  strigieeps  F.  Rœm.,  S.  Z.  D.  V.  Nellcnküpf- 

chen  bei  Coblenz.   Wichtiges  Leitfossil, 
lihynrhonella  daleidensis  F.  Rœm..  S.D.V.  Ncllenkttpfehen. 

—  Dannenbergi  Kays.*,  S.  V., 

A  rieulopecten  (Orbipccten)  FoUmanni  n.  sp.,  S.V.D.. 

—  ( Pteri nupecten)  dauniensis  n.  sp..  S.. 
Avicula  laevicostata  Follm..  Z.*, 

—  crenato  lamiihsa  Sdb..  Z.  D.  V.f, 

—  arduennensis  Stein.?,  Z.*, 
Limitera  semiradiata  n.  sp.,  U.Z.*. 

—  rhenana  n.  sp.,  S.  V.  D.. 
Pferinaea  eostata  Op.,  S.  V.  D.  Z.. 

—  expansa  Maur.  sp.,  S.  Z.  D., 

—  FoUmanni  n.  sp.,  Z., 

—  n.  sp.. 

Aetinodesma  Annae  n.  sp.,  S.  V.  D.. 


tore  Coblenzstufe  beschränkten  Mutation  ist  sehr  charakteristisch  hei 
Schnur,  Brachiopoden ,  t  32b,  f.  1  —  ld  abgebildet.  Lient  mit  der 
rheinischen  Form  ist  Sjririfer  oaradoxm  Vir.  Mereprine  Barrois  (non! 
Spirt fer  Hercyniae  Giebel  et  Kayser):  Faune  d'Èrbray,  t.  9,  f.  1— ld. 
Bezeichnende  Abbildung  eines  Schaleuexemplars. 

')  Schnur.  Brachiop.,  t.  32,  f.  3  (non  t.  82b,  t  2  =  Sp.  ma- 
cropterwf  typus].  Ident  mit  Spirifer  arduennensix  ist  Spirifer  maerop- 
terus  var.  mieroptera  Sandberuer  (non!  Goldfuss),  Verst.  d.  rhein. 
Sehiehtensystcns,  t.  32,  f.  3.  Die  Art  gehört  zu  den  wenigen,  welche 
unverändert  bis  an  die  obere  Grenze  des  Uuterdevou  gehen. 

')  Sjririfer  micropterwi  (Siegener  Grauwacke),  Sp.  Hysterien*  (un- 
tere C'obleuzstufe),  Sp.  curinatu.v  (obere  Coblenzstufe),  Sp.  ostioLttun 
(Mitteldevon)  bilden  eine  zusammenhängende  Mutationsreihe. 

•)  Unterscheidet  sich  durch  geringere  Grösse,  Zuspitzung  des  Ober- 
randes und  abweichende  Gestalt  der  Muskeleindrücke  der  kleinen 
Klappe  yon  der  typischen  Art  der  oberen  Coblenzschiehten.  Diese 
ältere  Form  kommt  wahrscheinlich  schon  in  der  Siegener  Grauwacke 
vor.  Für  die  jüngere  Form  hat  Barrois  (Faune  d'Erbray)  neuerdings 
die  Bezeichnung  M.  inomnta  i/Orb.  in  Vorschlag  gebracht,  da  M. 
Arehiaei  aus  Spanien  verschieden  sei. 
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Gosseletin  raritiata  (Of.)  Follm.  sp..  S.  Z.  V.*, 
— ■    prnerursor  n.  sp..  S.  I)., 

Pnlaeaneilo  aff.  scalnri  Stein.  Ihm  Saisi  u,  S.  Z.  D.  Y. 
Nellenköpfrhen  '). 

Of.  sp..  S.  Z.  1),    Nellenküpfchen  ,), 
Curullellft  trunrnfn  Stein.  *p..  S.V.   Nellenkopfchen  M. 
Allorismn  cf.  inflatum  Steis..  Z. 

—  2  sp..  Z.  und  I).. 

Qrammysin  Immilhmtnsis  Vers..  S.  Z.f. 

—  cf.  nodorostata  Hale.  Z. -). 

—  striai  nia  F.  Hœm.  sp..  Z.*1), 
ProsoctK'fns  jrs  anseris  Zeil,  et  WiRTO.  sp.f.  S.. 
<i  oniophorn  sp.. 

Cypricardi  Un  aff.  teuu  i  striât  a  c  Hall,  S.2). 
CotUXWd in  m  rcfk'jrum  Zeil.*,  S.. 

Platyeerns,  zwei  neue  Formen  aus  der  Verwandtschaft 
von  PI.  prisrum  (If.  sp..  S.V.3), 

—  erinaccus  Kokes  niscr. ,   Ergeshausen  bei  Katzen- 

elnbogen4). 
Cyrfonrl/a  mit  renin  Koken  inscr..  S.. 
Prllcroplion  manomphnlns  A.  RtKM.*,  Z.  I>.  V.3), 

fnmidns  8db.*  S.  Z.  V.a), 
Plenrofumaria  dalvidensis  F.  Kœui.  mut.  fi/69  Kokes  inscr.. 

S.  Z.  V .. 

Trorhnrrrns  (?)  arduennrnse  Stein.  Z.. 
J/omntomttus  nrmatus  Hl  km..    S.  Z.  I>.    Nach  Mai  her 
bei  Vallendar.. 

—  rhenanns  C.  Koch,  S.  V.. 

—  ornatus  C.  Koch.  L>.  V."}". 
Crypluiens,  mehrere  Arten. 

Um  die  weite  Verbreitung  der  unteren  Coblenzstufe  zu  ver- 
anschaulichen, sei  noch  an  das  Vorkommen  von  Oppershofen  in 
der  Wetterau  und  von  Hunzel  bei  Singhofen  in  Nassau  erinnert. 
E.  Kayser  fand  am  letzten  Orte  zusammen  mit  der  eigenthüin« 
liehen  Spongie  LitdaneUn  mim  eine  kleine  Fauna,  welche  auf 
den   unteren  Theil  der  unteren  Coblenzstufe  (Stadtfehl)  verweist: 


')  Hot,  Dr.  IÎEI  SHAI  sen. 

')  Die  amerikanischen  Arten  sind  den  vorliegenden  Formen  über- 
aus ähnlich,  gehören  aber  dem  Mitteldevon  an. 
*)  Pet  Dr.  Koken. 

*)  Eine  jüngere,  ebenfalls  mit  Stacheln  bedeckte  Mutation  aus  der 
oberen  Coblenzstufe  ist  von  Dr.  Küken  als  Plidycerax  dunumfitrme 
bezeichnet  worden. 
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Spirt  fer  marroptmis  (die  Stadtfelder  Form).  Sp.  hystericus,  Sfro- 
phomrnn  tntieosta1)  Gossrletia  rar  innin  Gp.  -). 

Zu  den  seltensten  Erscheinungen  in  den  nntcmi  Coblenz- 
srliicliton  geboren  Strophomcnen  aus  der  Verwandtschaft  von  Sfro- 
fJiomenn  Sethjwieki  und  Str.  Mnrehisom,  dir  im  älteren  Unter- 
devon  sehr  rerbreitet  sind;  irli  selbst  habe  nie  dergleichen  profun- 
den und  in  den  umfangreichen  Sammlungen  der  geologischen 
Landesanstalt  befinden  sieb  nur  4  hierher  gehörige  Exemplare. 
Erwähnt  sei  ein  pnit  erhaltenes  Stüek  der  Str.  Sctlaicicki  Vern. 
von  Zenseheid. 

Es  dürfte  bei  der  Art  der  Anordnung  der  Listen  unnftthig 
sein,  die  neu  erscheinenden  oder  mit  anderen  Horizonten  gemein- 
samen Arten  besonders  hervorzuheben.  Jedoch  muss  bemerkt 
werden,  dass  im  Allgemeinen  die  Zahl  der  auf  einen  oder  auf 
wenige  Horizonte  beschränkten  Arten  verhältnissmassig  gross  ist. 
Oie  genauere  Untersuchung  hat  bei  fast  allen  in  Frage  kommen- 
den Gruppen  ergeben,  dass  nur  wenige  Schalthiere,  wie  Chotietes 
sarcinnfatfi,  lihjnehimcUn  dnieidensis,  Athi/ris  undntn,  Pterinnca 
costain,  keiner  .Alutation  unterliegen.  Im  Allgemeinen  zeigte  sich, 
dass  auch  innerhalb  von  Arten,  deren  Unveränderliehkeit  man 
bisher  annahm,  bestimmte  Formen  auf  die  unteren  und  oberen 
Gobienzschichten  beschränkt  sind.  Dabin  gehören  u.  a.  Strep- 
torhywhus  umbrneulnm,  Meannteris  Arehinei,  Spirifer  wnempterus, 
Sjk  sulteuspidntus,  Sj>.  here;/ m'eus,  Pf  er innen  finentn,  1'lenroto- 
mnrin  dnieidensis  u.  a.  Es  erweist  sich  also  auch  hier  die 
Richtigkeit  der  Beobachtung,  dass  die  häufigsten  und  verbrei- 
tetsten  Wesen  am  raschesten  Mutationen  bilden. 

Unter  den  4  oben  genannten  Fundorten  zeigen  Stadtfeld. 
Daaden  und  Vallendar  eine  fast  vollkommene  Uebereinstimmung 
der  Facies  und  der  Versteinerungen.  Ganz  abgesehen  von  der 
allgemeinen  Verbreitung  der  bezeichnenden  Brachiopoden  ergab 
sich  auch  bei  der  monographischen  Bearbeitung  der  Zweischaler 
ein  ähnliches  Resultat:  z.  B.  wurde  von  seltenen,  aber  leicht 
kenntlichen  Arten,  wie  Aetiuodesnia  Amine,  Limoptera  rhennna 
Aviruhqwetcn  Follmanni,  an  allen  drei  Fundorten  je  ein  Exem- 
plar gefunden.  Die  Zenscheider  Fauna  lässt  gewisse  Abweichun- 
gen erkennen.  Einerseits  fehlen  einige  für  die  unteren  Coblonz- 
schichten  bezeichnende  Arten,  welche  bereits  in  der  Siegener 
(ïrauwacke  vorkommen,   wie  Ürihü  circxtlaris  und  TropiAoleptuH 


')  Diese  Zeitschrift,  1*8.'),  p.  205». 

*)  =  Pterinaea  trigona  Kavskk,  1.  c  (nach  Vergleiehung  des  be- 
treffenden Original-Exemplars). 
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laticosta  (Jicnsschieria  striijieeps  ist  sehr  selten),  ferner  Homalo- 
tiotus  rhennuus  und  //.  ornatws,  Aetinodesma  Attune,  IÂmoptera 
rhenana,  Aciculupecten  JfollmannL  Andererseits  Huden  sich  bei 
Zenscheid  eigentümliche  Formen,  wie  Trochoceras  (?)  arduen- 
nen.se,  Aciculopecten  Wulfi,  Pterinaea  Fdhnunni,  Grammysia  cf. 
modocostftta.  Aciculu  lacrkuaUita  und  Grammysia  striatula  sind, 
ausser  bei  Zenscheid.  nur  in  den  oberen  Coblenzschichten  ge- 
funden worden. 

Die  angeführten  palaeontologischen  Thatsachen  dürften  ge- 
nügen, um  den  Schichten  von  Zenscheid  ein  höheres  Niveau  an- 
zuweisen; jedoch  deutet  wiederum  das  Vorkommen  von  Spirifer 
macroptents  mut.  pruecitrsor  (eng  gerippte  Form).  Sp.  hystericus 
und  Gusseletia  car  imita  darauf  hin,  dass  das  fragliche  Gebirgs- 
glied  noch  zur  uutereu  Coblenzstufe  gehört.  Denn  gerade  diese 
Formen  sind  noch  nie  in  der  oberen  Coblenzstufe  gefunden  wor- 
den, deren  Fauna  verhältnissmässig  am  besten  bekannt  ist. 

Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die  Aufstellung  einer 
höheren  Zone  der  unteren  Coblenzstufe,  der  Schichten  von  Zen- 
scheid ausschliesslich  auf  Grund  palaeontologischer  Vergleiche 
etwas  Problematisches  ist.  Versteinerungsreiche  Profile  sind  leider 
nicht  vorhanden.  Immerhin  ist  die  angewandte  Methode  die 
einzig  mögliche  für  ein  Gebiet,  in  dem  die  versteinerungsreiehen 
Fundorte  in  grösserer  Entfernung  von  einander  liegen. 

Ausserdem  ist  hervorzuheben,  dass  ich  gerade  von  Densborn 
und  Stadtfeld,  den  beiden  in  erster  Linie  in  Frage  kommenden 
Fundorten,  ausserordentlich  reiche  Materialien  untersucht  habe. 
Bei  der  Vergleichung  dieser  beiden  Vorkommen  ergaben  sich  noch 
einige  weitere  Unterschiede:  Bei  Stadtfeld  finden  sich  häufig 
Capuliden,  die  bei  Densborn  vollkommen  fehlen;  ferner  ist  der 
erstere  Fundort  durch  da*  Vorkommen  von  Aciculopecten  dau- 
niensis,  Cyrtanclbi  mitreula,  Ilomalonoten  etc.  bezeichnet.  Bei 
Densborn  sind  andererseits  dünnschalige  Muscheln,  wie  Allorismu 
und  Goniuphura  häutiger.  Zum  Theil  durften  diese  Abweichungen 
auf  Faciesverschiedenheiten  untergeordneter  Art  beruhen:  Das 
Grestein  von  Stadtfeld  ist  eine  helle,  quarzitische  Grauwaeke,  bei 
Zenscheid  tritt  eine  roth  oder  schwarz  gefärbte,  glimmerreiche, 
sehiefrige  Grauwaeke  auf.  Doch  bleiben  abgesehen  hiervon  — 
noch  genug  palaeontologische  Verschiedenheiten  übrig. 

Es  ist  ferner  höchst  wahrscheinlich,  dass  zwischen  so  ver- 
schiedenartigen Faunen  wie  denen  der  oberen  und  unteren  Co- 
blenzschichten irgend  welche  Uebergänge  vorhanden  seien. 

Als  heteropes  Aequivalent  des  Coblenzqtiarzitea  können  die 
Schichten  von  Zenscheid  schon  deshalb  nicht  aufgefasst  werden, 
weil  westlich  von  den  fraglichen  Fundorten,  nach  der  Mosel  zu, 
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der  Coblenzquarzit  bei  Bertrich  in  typischer  Entwicklung  auftritt. 
Vor  Allem  ist  die  Fauna  wesentlich  verschieden:  Das  Beispiel 
der  in  allen  Facies  ungefähr  gleichmässig  entwickelten  Spiriferen 
zeigt  dies  am  deutlichsten;  bei  Zenscheid  findet  sich  der  für  die 
unteren  Schichten  bezeichnende  grosse .  eng  gerippte  Spirifer 
macropterus  mut.  precursor,  im  Coblenzquarzit  des  Kondelwaldes 
tritt  Spirifer  macropterus  typus  und  der  sonst  nur  in  höheren 
Horizonten  vorkommende  Spirifer  auriculatus  Sdb.  auf  u.  s.  w. 

Man  könnte  die  Schichten  von  Zenscheid  für  ident  mit  den 
rothen  Vichter  Schichten  E.  Kaysers  halten,  wie  dieselben  1881 
und  18*8')  von  demselben  begrenzt  werden.  Sie  stellen  sich 
als  Zwischenglied  der  unteren  und  oberen  Coblenzschichten  der 
Eifel.  bezw.  als  theilweises  Activaient  des  Coblenzquarzit  s  dar. 
Da  jedoch  aus  den  Vichter  Schichten  noch  keine  Fauna  bekannt 
geworden  ist.  und  da  ferner  die  Lagerungsverhältnisse  des  Vicht- 
bachthals bei  Aachen2)  nicht  geeignet  zur  Begründung  einer  ein- 
gehenderen Gliederung  zu  sein  scheinen,  glaube  ich  vorläufig  den 
oberen  Grenzhorizont  der  älteren  Coblenzschichten  nicht  als 
„  Vichter  Schichten u  bezeichnen  zu  können. 

Die  Zweischalerbänke  vom  Nellenkopfchcn  bei 

Ehrenbreitstein. 

Am  Kellenköpfchen  bei  Ehrenbreitstein  lagert,  stratigraphisch 
eng  mit  den  unteren  Coblenzschichten  verbunden,  ein  plattiger, 
grauer,  glimmerreicher,  feinkörniger  Grauwackenschiefcr,  der  durch 
ungewöhnlich  grossen  Reichthum  an  Zwcischalcm  (bei  vollkom- 
menem Zurücktreten  der  Brachiopoden)  ausgezeichnet  ist.  Die 
Grauwackenschiefcr  befinden  sich  nach  Maurer  auf  der  Grenze 
von  Chondritenschichteu  und  Coblenzquarzit  und  werden  als  be- 
sondere Stufe  „IIaliscritenschieferu  zwischen  den  unteren  Coblenz- 
schichten (untere  Grauwacke)  und  Coblezquarzit  aufgefasst. 

Daren  eine  von  Herrn  Dr.  Follmann  nach  Halle  geschickte 
Sammlung,  sowie  durch  weiteres,  aus  älterer  Zeit  stammendes 
Material  war  ich  in  den  Stand  gesetzt,  mir  ein  Bild  von  der 
Fauna  der  Haliseritenschiefer  zu  machen;  die  Bestimmung  der 
Dimyarier  verdankte  ich  zum  grössten  Theile  Herrn  Dr.  Beuh- 
HAU8EN.  Die  Brachiopoden  treten  nach  Zahl  der  Individuen  und 
Arten  ganz  zurück  :  es  liegen  nur  vereinzelte  Exemplare  von 
ltenssel/ieria   striyiceps,   lihynchonella   dcUmhnsis  und  Chonctes 


')  Diese  Zeitschrift,  1881,  p.  «18;  1887,  p.  809. 
*)  E.  Kayber,  diese  Zeitsehr.,  1870,  p.  841.    Holzapfel,  Vertu 
des  naturh.  Ver.  d.  preuss.  Rheinlande,  1S84,  p.  400  ff. 

■)  Die  Fauna  des  rechtsrheinischen  Unterdevon,  p.  6,7  u.  40,47. 
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sam'nulata  vor.  Auch  Gastropoden  fBdleropbon,  Murrhiaotria, 
Pfeurnttnttari'i)  und  Heteromyarier  sind  selten  (An'rufa  n-ntato- 
Imm'lloxa  Sanuh..  MynVnut  nofidn  Math.  Hingegen  sind  Di- 
myarier.  insbesondere  Nueuliden.  massenhaft  vorhanden.  Die  auch 
anderwärts  in  don  unteren  Coblenzschichten  vorkommenden  Arten 
sind  gesperrt  gedruckt. 

Cueullella  trttnrata  Stkix  sp.. 

—  eÜtpHea  Mai; it.. 
PnlncoHPt/o  (f)  (fihbosa  Gp.  sp.. 

—  äff.  nr  ni  art  Schnur  bei  Stbin. 
Cifpricarditria  (Y)  antt'qua  Gp.  sp. 
Mmliomarpha  sp.. 

San/piinolarid  cf.  so/rni formt's  Gp.  sp.. 
Amuif/enin  cf.  retusta  Gp.  sp. 

Die  vorstehend  genannten  Arten  gehören,  abgesehen  von 
einigen  localeu  Formen,  den  unteren  Coblenzschichten  an.  sofern 
sie  nicht,  wie  die  beiden  an  letzter  Stelle  genannten,  auf  die 
Siegener  (irauwacke  hinweisen.  Es  ist  dieser  dastand  für  die 
Dimyarier  um  so  bemerkenswerther,  als  die  Bearbeitung  dieser 
(iruppe  von  Dr.  Hp.ushaiskn  eben  erst  begonnen  worden  ist.  Auch 
die  Hrachiopoden.  vor  Allem  die  sehr  bezeichnende  Hettssvlarrta 
striaietys,  sowie  das  Vorkommen  von  Jhmiahnotus  nrmuhts,  IL 
rhenams  und  Limopftra  bifida  (teste  Maiuku)  führen  zu  dem- 
selben Schluss.  Man  wird  schon  auf  Grand  palaeontologischcr 
Anhaltspunkte  die  Schichten  vom  Nellenköpfchcn  als  eine  eigen- 
thümlich  entwickelte  Zweischalerfaeies  der  unteren  Coblenzschich- 
ten aufzufassen  haben,  deren  Allen  von  denen  der  isopen  Por- 
phyroidschiefer  verschieden  sind  (vergl.  oben).  Der  höhere  Ho- 
rizont von  Densborn  kann  ebenfalls  nicht  in  Frage  kommen,  da 
gerade  hier  die  bezeichnenden  Ilomalonoten  fehlen. 

Die  Zweischalerschiehten  sind  am  Nellenköpfchen  stratigra- 
phisch  eng  mit  den  Ilaliseriten-  (bezw.  Chondriten-)  Schiefem  ver- 
knüpft, und  die  uuregelmässige  Einlagerung  dieser  letzteren  in 
der  unteren  Coblenzstufe  Hess  sich  in  der  nächsten  Nachbarschaft 
deutlich  beobachten.  Das  vom  Sayn-,  Hrex-  und  Fehrbach  durch- 
strömte Hochland  östlich  des  Rheins  (zwischen  Vallendar  und 
Sayn),  das  ich  vor  einigen  Jahren  geologisch  aufgenommen  habe. 


l>  Glatte.  Myalinen  sind  im  Unterdevon  überall  selten;  die  {re- 
nannte Art,  den  n  Original-Exemplar  mir  Herr  Mai'uer  in  liebenswür- 
digster Weise  zugesandt  hat,  ist  die  einzig«1,  welche  ich  ans  den  unteren 
Coblenzschichten  und  dein  alteren  t  nterdevon  überhaupt  kenne.  Myn- 
Una  erasxitesta  gehört  zu  einer  anderen  (iruppe. 
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besteht  fast  ausnahmslos  aus  unteren  Coblenzsehiehten  V).  Nur 
bei  der  Stadt  Bendorf  selbst  findet  sieh  die  wenig  ausgedehnte 
Emporwölbung  alterer  Schichten  mit  Köchin  capnliformix .  und 
östlich  bei  Grenzau  beobachtet  man  ein  uuregelmässig  mulden- 
förmiges Eingreifen  des  Coblenzijuarzits  der  Montabaurer  Höhe. 
.Haliseritenschiefer"  treten  innerhalb  der  unteren  Coblenzstufe 
besonders  an  der  dem  Brexthal  folgenden  Eisenbahn  in  grosser 
Verbreitung  auf.  Dieselben  sind  deutlich  als  Einlagerungen  ge- 
kennzeichnet .  da  eine  weitere  Verbreitung  im  Streichen  der 
Schichten  niemals  zu  beobachten  war.  Auch  ist  die  nnregelmäs- 
sige  Verbreitung  der  Tangschichten  nicht  auf  Verwerfungen  zurück- 
zuführen, da  im  Uebrigen  grosse  Rcgelmässigkeit  in  dem  Fort- 
streichen der  Versteinerungen  führenden  Horizonte  beobachtet  wurde. 
Es  sei  nur  kurz  erwähnt,  dass  auch  in  anderen  Devongebieten 
die  Tangschichten  stets  als  unregelmässige,  an  keinen  bestimmten 
Horizont  gebundene  Einlagerungen  auftreten.  So  beobachtete  ich 
dieselben  in  Nord  -  Devonshire  bei  Ilfracombe  zwischen  den  Ko- 
rallenbänken des  Stringocephalenkalks  und  bei  Minehead  in  den 
Quarziten  des  tiefsten  Unterdevon.  Typische,  mächtige  Chon- 
driten-  (bezw.  Haliseriten-)  Schiefer  lagern  bei  Kilmoray  Beach, 
unfern  Torquay  in  Süd -Devonshire  in  einem,  wahrscheinlich  der 
unteren  Coblenzstufe  entsprechenden  Horizont.  Auch  die  sogen. 
liutfiotrcphis-  Schiefer  im  Unterdevon  von  Graz  sind  dasselbe  wie 
die  Chondritenschiehtcn  unserer  rheinischen  Bildungen. 

Ein  eigentümliches  Missvcrständniss,  betrcfl'eiid  die  Stellung 
der  „Vichter  Schichten*  und  des  „  Conglomérats  von  Burnot-, 
findet  sich  bei  Lepsius.  Geologie  von  Deutschland  (p.  74).  Durch 
Firkkt  und  Lohest  sind  Stringocephahtê  Burtin <  und  limites 
giypJms,  durch  Cornet  und  Bui  art  Calcutta  sandalina  uud  an- 
dere Mitteldevon  -  Arten  aus  Conglomeraten  und  Grauwacken  be- 
kannt geworden,  die  man  früher  unrichtig  zu  dem  unterdevonischen 
Poudingue  de  Burnot  gerechnet  hatte.  Es  beweisen  diese  Funde, 
dass  in  Belgien  das  Mitteldevon  stellenweise  heterop  als  Grau- 
wacke  und  Conglomérat  entwickelt  ist;  Lepsiis  zieht  hingegen 
den  Schluss,  dass  alles,  was  als  Poudingue  de  Burnot  bezeichnet 
worden  ist,  wegen  des  Vorkommens  der  erwähnten  Leitformen 
zum  Mitteldevon  zu  stellen  sei. 

Es  ist  dabei  übersehen,   dass  in  einer  von  Lepsius  selbst 


x)  Lepsh'8  (Geologie  von  Deutschland,  I,  p.  47)  giebt  an,  dass 
die  betreffende  Gegend  aus  Ilunsrückschiefer  bestände.  Ich  habe  jedoch 
die  bezeichnenden  Versteinerungen  der  nnteren  Coblenzsehiehten  an 
verschiedenen  Punkten  des  ganzen  Gebiets  (z.  B.  zwischen  Bendorf 
und  Vallendar,  Albrechtshot,  nördl.  von  Bendoif,  Fehrbach  bei  Val- 
lendar) in  Menge  gefunden. 
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citirten  Angabe  Dewalque's  keine  mittel-,  sondern  unterdevo- 
nische Arten  aus  derartigen  bunten  Grauwacken  und  (Konglome- 
raten citirt  werden1): 

Tentaculitts  omatas, 

Orth  i s  hyskritn  (vulvar in,  1.  c  ), 

Spirifltr  carinatus  Q.  a. 

G  osselet  *)  rechnet  die  fraglichen  Bildungen  zur  Grauwacke  von 
Ilierges.  also  jedenfalls  zum  Unterdevon. 

Allerdings  kennt  man  aus  den  Schichten  von  Burnot  in  Bel- 
gien keinerlei  bezeichnende  Versteinerungen3!.  Man  hat  es  mit 
einer  eigentümlichen  Littoralfacies  zu  thun,  die  aus  rothen  Sand- 
steinen. Schiefern  und  eingelagerten  Conglomeraten  besteht,  und 
durch  die  Häufigkeit  von  ripple  marks.  Trockenrisseu  und  Ein- 
drücken von  Hegentropfen  ausgezeichnet  ist. 

Petrographisch  ist  die  Beschaffenheit  der  Schichten  von  Zcn- 
scheid  —  abgesehen  von  dem  Fehlen  der  Conglomerate  —  un- 
gefähr die  gleiche.  Jedoch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  „pou- 
dingues  de  Burnot*  nicht  nur  diesen  Bilduugeu,  sondern  auch 
dem  Coblcnzuuarzit  homotax  sind. 

IV.  Die  obere  Coblenzstufe. 

1.   Der  Coblcnzquarzit. 

Auf  die  stratigraphisehc  Selbstständigkeit  des  Coblonzquar- 
zits  hat  zuerst  E.  Kaysek  in  einem  Aufnahmebericht  über  die 
Untersuchungen  im  Regierungsbezirk  Wiesbaden  hingewiesen4). 
Diese  Quarzitc  waren  bisher  nicht  genügend  beachtet  oder  als 
Einlagerung  in  den  unteren  Coblenzsehichten  angesehen  worden 
(C.  Koch).  «Es  hat  sich  aber  ergeben,  dass  wenn  Uberhaupt, 
so  doch  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  der  in  der  fraglichen  Gegend 
auftretenden  Quarzite  diesem  Niveau  angehören  kann.  Die  Quar- 
zite  von  Ems.  Lahnstein,  Coblenz.  von  Montabaur,  Selters,  von 
Dillenburg.  Burbach.  Daaden  (im  Siegenschen)  und  ebenso  von 
Alf  an  der  Mosel  (Kondelwald)  haben  vielmehr  ihr  normales  Lager 
immer  zwischen  den  unteren  Coblenzsehichten  (mit  Strophomvua 
lativosta)  und  den  Ober  -  Coblenzsehichten  (mit  8/iirifer  auricu- 
latus)'-.     In   landschaftlich  -  orographischer  Beziehung  gehört  der 


l)  Dewal^ue.  Un  nouveau  gîte  de  fossiles  dans  l'assise  du  pou- 
dingue de  Burnot.    Ann.  Soc.  géol.  Belgique,  VIII,  p.  136  n.  183. 
*)  GOBKELET,  1. Anleime,  p.  3HG. 
*)  Ebendaselbst,  p.  362. 

*)  Jahrbuch  d.  kgl.  preuss.  geolog.  Landesanstalt  für  1SS4,  p.  LV. 
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Coblenzqnarzit  —  ebenso  wie  dor  Taunusquarzit  —  zu  den  be- 
zeichnendsten Horizonten  des  ganzen  rheinischen  Devon,  (ierade 
in  der  Coblenzer  Gegend  sind  last  sämmtliche  höhere  Erhebun- 
gen, z.  R.  «1er  Kühkopf,  der  Lichter  Kopf  am  Eingänge  des  Lahn- 
thals,  weiterhin  die  Montabaurer  Höhe,  aus  diesem,  der  Verwit- 
terung widerstehenden  Material  aufgebaut.  Der  Tannusquarzit 
fehlt  vollkommen  und  die  Hunsrttcksehiefcr,  die  Schiefer  und 
Grauwacken  der  oberen  wie  der  unteren  (Joblenzstufe  unterliegen 
der  Verwitterung  verhält  nissmässig  rasch. 

Auch  bei  geologischen  Special-Aufnahmen  bilden  die  weissen, 
festen,  oft  dttnnplattigen  und  Glimmer  fuhrenden  Quarzite  einen 
leicht  kenntlichen  Orientirungs- Horizont.  Vielfach  liegen  gerade 
auf  der  geologischen  Grenze  Steinbrüche  in  dem  zu  Wegebau- 
zwecken überaus  brauchbaren  Quarzit. 

Auf  die  Selbstständigkeit  der  Fauna  der  Quarzite  hat  E. 
Kayser  ebenfalls  bereits  aufmerksam  gemacht.  Eine  ziemlich 
beträchtliche  Anzahl  von  Arten  wurde  durch  Follmann  ')  bei 
Rhens  (unweit  Coblenzf  gesammelt: 

PU  urtHlii  tynm  /»oblematicwn  Suhl., 
Chonefes  mrcinuhtn  Schl., 
Cyrtirui  heteroclita  Defk.  sp.. 

Spin'ßr  nurivnlnhts  Sandb.  *.    auch   von  Oberlahnstein 
und  vom  Kondelwald  bei  Bertrich  a.  d.  Mosel2), 
cf.  tkfffiNS  Stein, 

—  (irducnncnsU  Schnur, 
Rhgnchoneüa  tlaleidensis  F.  Rœm.. 

—  pila  Schnur, 

Meganttrîs  Arvhi'ui  Verm.  Verschieden  von  der  Mu- 
tation der  unteren  Coblcnzstufc,  übereinstimmend  mit 
der  in  höheren  Schichten  vorkommenden  Form  [~  Me- 
(fttnftris  media  Maurer), 

Tcnf'tviifites  cf.  (tnnufatus  Suhl., 

Prosodtelus  prisais  A.  Rœm.  sp.  —  Reush..  1.  c.  t.  5, 
f.  9, 

Goninphora  cf.  Hauoheeornci  Beush., 
Nuada  sp.. 
ikhiztrtlus  sp.. 


M  Die  im  Museum  zu  Halle  befindlichen  Arten  wurden  meist  von 
Follmann  bestimmt  und  die  Bestimmungen  vom  Verfasser  revidirt. 

')  Die  Form  des  Coblenzqnarzits  ist  von  Mauher  als  besondere 
Art,  Spirifer  ignoratus,  abgetrennt  worden:  doch  konnte  ich  mich  an 
dem  vortrefflich  erhaltenen  Berliner  Material  nicht  von  der  Verschie- 
denheit überzeugen. 
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Schizodus  oralis  Keferst.  —  B&U3HAU8EH,  Spiriferen- 
sandsteiu,  t.  f>,  f.  21  M. 

—  Mehiisi  A.  Kœm.?   -  ibid.,  t.  5.  f.  22'). 
Kef  er  stet  ni  Bbush.?  —  ibid..  t.  b.  f.  IS1), 

G  osselet iu  triyonn  Gf.  sp.  *, 

—  Knysert  inut.  qunrzitica  n.  sp., 
Aßtmotleamn  cf.  nspertilio  Maur., 

Pter  innen  km  Gr.*, 

—  Unenfa  Gf., 

—  tttôtota  Gf.,  auch  bei  Hainichen, 
Murch isonin  äff.  taunicae  Kays. 

Dazu  kommen  noch  von  anderen  Fundorten  die  folgenden 
Arten: 

hysltritn  Gmel..  Kms.  Oberlahnstcin. 
Spirifn-  mbeuspkhdns  Schni'k  Typus*.  Burgsehwalbaeh. 
Ptcrtuacn  lotlnnensis  n.  sp..  Oberlaimstein,  leg.  Kay- 

sek.  Mus.  Marburg. 
G  osselet  in  seht  union  n.  sp.,    Oberlahnstein,  leg.  Kay- 

ser.  Geolog.  Landesanstalt, 

—  carinatn  Follm.  (Goldf.)  sp.  f.  Kms.  Mus.  Göt- 
tingeu. 

Mynlinu  tod/mensis  n.  sp.,  Niverner  H  (Ute  bei  Nieder- 
lahnstein.   leg  Kayskr.  (ieolog.  Laudesanstalt. 

Myulinn  lotin  nensis  var.  uov.  Oberlahnstein  leg. 

K a Y.sEK.  Geol.  Landesanstalt. 

Limoptera  semiradiata  n.  sp..  Kondehvald, 

Schieodus  Ke  fer  steint  Beusil,  Oberlahnstein,  leg. 
K  a  Y.Sek.  Geol.  Landesanstalt. 

friyontts  A.  Iîœm.  *,    Oberlahnstein,    leg.  Kayser, 

Geol.  Landesanstalt. 
Prosocoelns  n.  sp..  Ehrenbreitstein,    leg.  Holzapfel, 
Plcnrotomnrin   dntridensis  F.  Rœm.    mut.   afta  Koken 

mser.t.  Kondehvald, 
Jietlerophon  mtteromphnlns  A.  Rœm.  t.  Kondehvald.  del. 

KoKEN. 

—  tnmidns  Sandb.,  Kondelwald.  det.  Koken. 
Homalonotus  tjiyns  A.  Rœm*,  Oberlahnstein. 


l)  Det.  Bei  silm  sen.  Wenn  u.  a.  die  drei  .SV hizodus  •  Arten  als 
auf  dm  Coblenzijuarzit  beschränkt  bezeichnet  werden,  so  ist  diese 
Angabe  insofern  pnnisorisch,  als  die  Bearbeitung  der  Diinyarier  des 
rnterdevou  noch  keineswegs  zum  AbschlttbS  gebracht  ist. 
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Der  Coblenzquarzit  lagert  zwischen  den  heterop  entwickelten 
oberen  und  unteren  Cobleiizschiehten  und  besitzt  daher  eine  ge- 
wisse Selbstständigkeit  in  faunistiseher  Hinsicht.  Das  Fehlen 
dünnschaliger  Muscheln,  wie  (hununysia,  Aricuktpeden  und  Avi- 
rula,  sowie  die  verhältnissmässige  Seltenheit  von  Gastropoden, 
vor  Allem  das  Fehlen  der  ('apuliden  M  ist  wold  durch  Facies- 
eigenthümlichkciten  zu  erklären.  Es  bedarf  kaum  der  Verglei- 
chung  mit  den  heutigen  Meeren,  um  zu  begreifen,  dass  auf  rein 
sandigem  Grunde  andere  Thiere  gelebt  haben,  als  auf  thonigem 
oder  thonig-sandigem  Boden.  Wie  der  Taunusijuarzit,  so  scheint 
auch  der  Coblenzquarzit  bei  grosser  Häutigkeit  der  Individueu 
(besonders  der  Braehiopoden  und  Schi-othts  -  Formen)  eine  ver- 
hältnissmässig  geringe  Zahl  von  Arten  zu  enthalten.  Die  Länge 
der  betreffenden  Listen  erläutert  das  Gesagte  am  besten,  wenn 
man  bedenkt,  dass  ich  besonders  die  Arten  des  faunistisch  relativ 
wenig  bekannten  Coblenz«iuarzits  zu  sammeln  suchte.  Das  Vor- 
wiegen dickschaliger  Formen  (iVo.>oo*7//.v,  My-'lina,  Vtcrinam) 
ist  bei  den  Zwcischaleni  bemerkenswert  h. 

Wendet  man  nun  —  bei  entsprechender  Berücksichtigung 
der  heteropen  Ausbildung  —  die  so  vielfach  gemissbrauchte  sta- 
tistische Methode  der  Faunen  -  Vergleichung  an,  so  ergiebt  sich 
eine  bemerkenswert  lie  Kontinuität  des  organischen  Lebens:  Der 
Coblenzquarzit  bildet  palaeontologisch  wie  stratigraphisch  ein 
Uebergangsglied  zwischen  unteren  und  oberen  Coblenzsehichten, 
zeigt  aber  mehr  Verwandtschaft  mit  den  letzteren:  Die  wichti- 
geren Leit formen  der  unteren  Coblenzstufe  fehlen,  so  Tropiilo- 
h'pfus  (ütivosta,  Jltussdaenu  s  riyiccps,  Orth  Li  ctrctihtns,  der 
typische  grosse  Spirifcr  mac/ optent  s  f  die  JIoMatonotua- Arten  (II. 
antiatus  Bi'km.  ,  II.  rhenanuH  C.  Koch  .  //.  or  natu  s  C.  Koch). 
Von  sonstigen  Arten  sind  nicht  mehr  vorhanden  Cucul/cl/u  tntn- 
cata,  die  Gruppe  der  Ar/inw/csma  obsddmn  Goldf.  sp.  (mit 
groben,  concentrischen  Hippen  und  kleinem  Uinterfltigel),  sowie 
die  glatten  Limopteren  (Lonopt/ra  rhenana  n.  sp.).  Dazu  kom- 
men, wie  ein  Blick  auf  die  Listen  lehrt,  noch  zahlreiche  andere 
Formen,  deren  Felden  jedoch  z.  Th.  wohl  durch  Faciesverschie- 
deuheit  zu  erklären  ist.  Die  Zahl  der  älteren  Arten,  welche 
nicht  über  den  ('oblenz<juarzit  hinausgehen,  ist  dem  gegenüber 
gering:  Gtwsektia  carinatn  Follm.  (Goldp.)  sp. ,  Belferopho* 
inacromphalus  A.  Riem..  Plmrolomnrin  (hthiiknsis  mut.  alia. 


'»  Nur  Mai'RKK  macht  eine  Art  namhaft,  was  gegenüber  der  Iliiu- 
tickeit  in  tieferen  und  Iniheren  Horizonten  nicht  in  s  (iewicht  lallt. 
Capuliden  fehlen  auch  den  älteren  ^uarziten  im  Taunus  und  bei  Mor- 
mont,  wahrend  sie  in  «1er  Siegencr  Grauwucke  vorkommen. 
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Andererseits  findet  man  bereits  im  Coblenzquarzit  eine  An- 
zahl von  Schalthioren .  die  erst  in  der  oberen  Coblenzstnfe  ihre 
hauptsächliche  Verbreitung  erlangen,  so:  Spirifer  aurieuiahts 
Sandb.  ,  l'terinae«  hu  rt's  Gf.  s.  str.  ,  77.  linvutn  Gf.  s.  str., 
Aetinodesma  cf.  vespertih'o  Mahr.,  fiosseJetia  trigona  Gf.  sp., 
(f.  Kfii/seri  mut.  nov.  qunrzitica.  (Die  Haupt  form  ist  in  der 
oberen  Coblenzstnfe  nicht  selten.)  Dagegen  kommen  Arten,  die 
wie  Cyrtina  heteroelita  ihre  Hauptverbreitung  im  Mitteldevon  be- 
sitzen, nur  vereinzelt  vor.  Dem  Coblenzquarzit  eigentümlich  sind 
u.  a.  Myniinn  lodandla  var.  nov.  lafa  (die  Hauptform  ist  in  den 
oberen  Coblenzschichten  nur  vereinzelt  vorgekommen),  Go&xUHa 
schizoihm  n.  sp. .  die  soeben  erwähnte.  Mutation  der  GosseMia 
Kapseri  n.  sp..  Pterinae«  torfanensia  it.  sp.  Ausserdem  sind  die 
genannten  Srlii:orfns  -  Arten  ')  und  Prosocmlus  prt'sens  am  Rhein 
bisher  nur  in  diesem  Horizont  gefunden  worden;  llomnlonotua 
ffifffis,  ebenfalls  eine  Form  des  Harzer  Spiriferen  -  Sandsteins 
kommt  am  Rhein  nur  im  unteren  Theile  der  oberen  Coblenzstufe 
vor.  Die  Aehnlichkeit  der  Harzer  Quarzite  mit  den  rheinischen, 
auf  die  auch  das  gemeinsame  Vorkommen  von  Bellerophon  mo- 
cromphuhts  A.  Rœm.~)  und  Ii.  tumithts  Snn. 2)  hindeutet,  wurde 
bereits  von  Kayskr  (1.  e.)  betont.  Es  wird  somit  immer  wahr- 
scheinlicher, dass  «der  untere  Theil  des  Kahleberger  Sandsteins  u 
den  Coblenzquarziten  homotax  sei. 

In  Belgien  ist  das  heterop  entwickelte  Conglomérat  (pou- 
dingue de  Burnot  |  dem  Coblenzquarzit  ungefähr  gleich wertfa ig. 

Im  Grossherzogthum  Luxemburg  und  den  angrenzenden  Theilen 
der  Ei  fei,  bis  in  die  Gegend  von  Daleiden  tritt  der  von  Gos- 
8EI.BT  so  genannte  Quarzit  von  Bierlé  auf.  der  stratigraphiseh 
und  faciei!  durchaus  Jem  Coblenzquarzit  entspricht3).  Derselbe 
liegt  an  der  Basis  der  -Schichten  von  Wiltz-  (Gosselet).  welche 
die  Fortsetzung  der  Schichten  von  Daleiden  im  Luxemburgi- 
schen bilden.  Die  Fossilliste  der  Wiltzer  Schiefer  0.  C,  p.  390) 
entspricht  —  abgesehen  von  den  öfter  erwähnten  nomenclato- 
rischen  Verschiedenheiten4)  —  der  Daleidener  Fauna.  Bemer- 
kenswerth ist  das  Vorkommen  eines  .hereynischen'*  Typus  in 
diesem  Horizont.  Hereoeems  mini  m  (teste  Dewai.qite).  dessen 
specitische  Bestimmung  allerdings  wohl  noch  der  Bestätigung 
bedarf. 


')  Von  denen  Mai  reh  (1.  c,  p.  43)  noch  weitere  namhaft  macht. 

')  Det.  Kokln. 

3)  1" Ardenno,  p.  301  ft". 

*)  Z.  B.  diirfte  Sp.  /uisterieu*  bei  (îossei.et  wohl  unserem  Spirifer 
carmatua  entsprechen. 
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Von  besonderer  Bedeutung  für  die  Auffassung  des  Coblcnz- 
quarzits  sind  die  Angaben,  welche  Gos.ski.kt  über  das  Auftreten 
der  Quarzitc  von  Bierlé  macht  :  Dieselben  sind  zuweilen  auf 
zwei  wenig  mächtige,  unterbrochene,  inmitten  grünlicher  Schiefer 
auftretende  Bänke  beschränkt.  Zuweilen  erreichen  die  Quarzitc 
jedoch  20  —  30  m  Mächtigkeit  und  bilden  dann  Hügel,  welche 
ähnlich  wie  in  der  Coblenzer  Gegend  weithin  sichtbar  sind;  ein 
derartiges  Beispiel  ist  die  Hohe  Kuppe  bei  Daleiden.  Es  ergiebt 
sich  hieraus,  dass  der  Coblenzquarzit  in  Belgien  ganz  oder  z.  Th. 
durch  den  Horizont  von  Burnot  vertreten  wird. 

Die  Fauna  des  Quarzita  von  Bierlé  ist  ebenso  wie  die  des 
Coblenzquarzits  durch  zahlreiche  Pterinaecn  (Ii.  vostatu  und  iV. 
laevis),  sowie  Dim  varier  ausgezeichnet. 

2.    Die  oberen  Cob  lenz  schieb  ten  im  engeren  Sinne. 

(Schichten  mit  Spirif'er  cur  rafiot   und  Vf  rr  innen  fa&cictt/afa  ) 
—  Cultri/ugatus~&tn£e  -\-  Chondriten-Schiefer  Maurer  ex  parte; 

Hohenrheiner  Stufe  Maurer. 

Zur  oberen  Coblenzstufc  im  weiteren  Sinne  gehört  der  Co- 
blenz«iuarzit  ;  im  engeren  Sinne  umfasst  dieselbe  die  oberen 
Coblenzsehiehten  und  die  Chondritenschiefer  von  C.  Koch.  Die 
letzteren  bilden,  wie  mehrfach  ausgeführt  wurde,  keine  niveau- 
beständigen Horizonte.  Dagegen  lässt  sich  ein  höherer,  durch 
das  Auftreten  zahlreicher  Mittclde von- Arten  gekennzeichneter  Ho- 
rizont an  vielen  Punkten  von  der  Masse  der  oberen  Coblenzbil- 
dungen  unterscheiden  (vergl  unten).  Wenn  für  diese  beiden 
Schichtengruppen  besondere  Bezeichnungen  (nach  den  wichtigsten 
neu  auftretenden  Arten)  vorgeschlagen  werden,  so  sollen  diese 
Namen  nur  den  Zwecken  genauerer  stratigraphiseher  Vergleiche 
dienen.  Eine  Aenderung  des  für  die  Feldgcologie  vortrefflich 
geeigneten  Koch' sehen  Namens  „obere  Coblenzsehiehten  u  wird 
nicht  beabsichtigt  schon  «leshalb  nicht  weil  es  praktisch 
nicht  immer  möglich  sein  wird,  die  „  oberen "  von  den  „  obersten  * 
Coblenzsehiehten  zu  unterscheiden.  Petrographisch  ähneln  die 
oberen  Coblenzsehiehten  dem  älteren  gleichnamigen  Horizont: 
Schiefer  (einschliesslich  der  Chondriten-Schiefer)  und  Grauwacken 
sind  in  erster  Linie  zu  nennen.  Sehr  bezeichnend  für  die  höhere 
Stufe  ist  der  Kalkgehalt  mancher  Schiefer.  Die  Kalkscbalen  der 
Brachiopoden  und  ßivalven  sind  vielfach  noch  erhalten:  innerhalb 
der  Schiefer  findet  sich  der  Kalk  zuweilen  in  isolirten  Knollen, 
zuweilen  kommen  jedoch  auch  Schichten  von  Kalk  vor  (Coblenzer 
Gegend).  Z.  B.  liegt  Conularia  Gerciltei  d'Arch.  Vern..  von  der 
Herr  Dr.  Koken  mir  ein  vortrefflich  erhaltenes  Exemplar  zeigte 

Zeiuchr.  d.  D.  geoL  Gee.  XLI.  2.  J  4 
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(Berliner  Museum),  auf  einem  aus  dichtem,  grauem  Kalke  beste- 
henden Handstück.  Das  Vorkommen  unreiner  Kalkbäuke  in  die- 
sem Horizont  hebt  u.  a.  E.  Schulz  für  die  Gegend  von  Olpe 
hervor. 

Die  immer  wiederkehrende  Behauptung,  dass  das  obere  Unter- 
devon (Néhou)  Nordfrankreichs  in  ganz  abweichender  Facies  ent- 
wickelt sei,  wird  hierdurch  sehr  erheblich  eingeschränkt.  Aller- 
dings fehlen  den  Coblenzschichten  die  in  Frankreich  verbreiteten 
Korallenmergel.  Aber  die  Brachiopoden-Schichten  sind  hier  wie 
dort  sehr  ähnlich  entwickelt,  wie  schon  die  Durchsicht  grösserer 
Sammlungen,  etwa  der  in  Berlin  und  in  Lille  befindlichen  erken- 
nen lässt.  Z.  B.  befinden  sich  im  hiesigen  Museum  (Coli.  Geu- 
VILLS)  Handstücke  aus  dem  Departement  Manche,  die  ebenso  gut 
aus  der  (iegend  von  Coblenz  stammen  könnten. 

Die  obere  Coblenzstufe  enthält  eine  ungewöhnlich  grosse  Zahl 
von  Arten.  Oberhaupt  findet  sich  innerhalb  dieses  Horizontes 
die  Hauptentwicklung  des  organischen  Lebens  im  Gebiete  des 
rheinischen  Unterdevon.  An  Menge  übertreffen  die  Brachiopoden 
alle  übrigen  Gruppen.  Doch  waren  die  physikalischen  Verhält- 
nisse des  Meeres  auch  für  die  Entwicklung  der  Crinoiden,  der 
Aviculiden  und  Pectiniden  recht  günstig.  Besonders  bemerkens- 
werth  ist  dio  Mannichfaltigkeit  der  verschiedenen  Arten  von 
Pterinuen  und  Go&seletia.  An  einigen  Fundorten  (Mielleu)  ent- 
spricht diesem  Artenreichthuin  der  Zwoischaler  auch  die  Zahl  der 
Individuen. 

Die  oberen  C  ob  lenz  schichten  mit  Spiri fer  cur  vat  us  und 
Pterinnai  fascieulatu  sind  typisch  in  der  nähereu  und  weiteren 
Umgegend  zon  Coblenz  entwickelt.  Bezeichnend  ist  die  Anhäu- 
fung von  Choncten.  sowie  von  den  unten  aufgeführten  Spirifereu 
in  eiuzelnen  Bänken.  Auch  die  locale  Häufigkeit  von  Crinoiden, 
vor  Allem  von  Ctcnvcrinm  ist  bemerkenswerth;  bekanntlich  treten 
dieselben  in  älteren  Ablagerungen,  wie  in  den  jetzigen  Meeren 
nur  an  bestimmten  Punkten,  dann  aber  in  grosser  Menge  auf. 
An  Massenhaftigkeit  der  Individuen  können  die  Ctenotrimis-B&oke 
von  Lahnstein  mit  den  berühmten  Crinoidenschichten  des  Eitler 
Mitteldevon,  des  Gotländer  Obersilur  oder  des  nordamerikanischen 
Kohlenkalks  verglichen  werden.  Jedoch  ist  im  Verhältniss  dazu 
die  Zahl  der  Gattungen  und  Arten  eine  sehr  geringe.  In  einer 
monographischen  Bearbeitung  di  r  unterdevonischen  Crinoiden  wur- 
den von  O.  Füll  ma  NN  ')  aus  der  oberen  Coblenzstufe  1 1  Arten, 


M  T'nterdcvonische  Crinoiden:  „der  (Untschen  geologischen  Ge- 
sellschaft ...  ISS"  gewidmet. u  Auch  in  den  Verhandlungen  des  na- 
turhistorischen Vereins  für  Kheiuland  und  Westfalen,  1887. 
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aas  don  untersten  Devonschichten  deren  10  namhaft  gemacht,  zu 
denen  noch  eine  ueue  Jiiuzukommt  Y  Die  geringe  Zahl  der  Arten 
kann  nicht  etwa  auf  die  Seltenheit  der  Kelche  zurückgeführt 
werden.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  z.  B.  Ctcnoerinus  rltenanus 
in  60  Exemplaren  vorlug.  deutet  das  gleichartige  Aussehen  der 
überaus  häufigen  Stielglieder  auf  den  geringen  Fonnenreich- 
thum  der  Crinoiden  hin.  Der  Grund  für  diese  Erscheinung  ist 
wahrscheinlich  in  der  Beschaffenheit  des  Sediments  zu  suchen: 
Die  mannichfaltigeu  Cruioideiitypen  des  Obersilur  und  des  Mittel- 
devon, die  zahlreichen  Arten  der  Carbonbildungen  finden  sich  in 
kalkigen  oder  in  kalkig  -  thonigen  Schichten,  die  hauptsäcliliche 
Anhäufung  der  unterdevonischen  Crinoiden  fand  in  sandigen  oder 
saudig-schiefrigen  Sedimenten  statt.  Die  rein-thonige  Facies  des 
Hunsrückschiefers  weicht  zu  sehr  von  allem  sonst  Bekannten  ab, 
um  für  Vergleiche  in  Betracht  zu  kommen. 

Die  obere  Coblenzstufe  unterscheidet  sich  von  den  älteren 
Devoubildungen  zu  ihrem  Vortheil  durch  grösseren  Ueichthum  an 
Versteinerungen;  Brachiopodenreste  fehlen  nirgends  uud  erfüllen 
zuweilen  die  Schichten  in  grossen  Mengen.  Seiteuer  bilden  Zwei- 
schaler das  vorwiegende  Element  der  Fauna;  so  sind  vor  Allem 
die  feinkörnigen,  braunen  Grauwacken-Sandsteine  von  Miellen  bei 
Ems  durch  massenhaftes  Auftreten  von  Pterinaea  fasciculata  uud 
Pt.  tineata  gekennzeichnet,  deren  Steinkerne  und  Abdrücke  in 
seltener  Schärfe  erhalten  sind.  Weniger  häufig  finden  sich  Pte- 
rinaea  law  is,  G  osselet  ia  Kayseri,  G.  frà/ona  und  G.  microdots. 
Die  vorkommenden  Brachiopoden  (unter  denen  Spirifer  earinatus 
und  Strophomenu  piligem  vorwiegen)  verhalten  sich  zu  den  Zwei- 
schalem in  Bezug  auf  Häufigkeit  wie  1:4,  während  im  rheini- 
schen Unterdevon  sonst  etwa  das  umgekehrte  Verhältnis«  zu  be- 
obachten ist. 

Eine  ganz  ähnlich  zusammengesetzte  Fauna  kommt  im  glei- 
chen Gestein  und  im  gleichen  Horizont  bei  Grupont  in  Belgisch 
Luxemburg  vor  (untere  Grauwacke  von  Hierges).  Auch  hier  finden 
sich  P'erinaea  fasciculata  und  Pt.  Itneata,  sowie  die  gestreiften 
Gosseletien  (G.  triaona  und  G.  truncata)  in  grosser  Häufigkeit. 
Pterinaea  laeris  ist  etwas  seltener.  Bemerkenswerth  ist  das  Vor- 
kommen einer  neuen  Pterinaea  aus  der  Gruppe  der  Pt.  costata, 
die  in  Bezug  auf  die  Sculptur  an  radial  gestreifte  Austern  (Alec- 
tryonia)  erinnert. 

Aehnliche  Zweischaler-Bildungen  sind  —  abgesehen  von  der 


*)  Der  oben  erwähnte  Taxocrinus  aus  der  Sicgener  Grauwacke. 
Unter  Bhodocnnus  gonatutles  (1.  c,  p.  2'2)  verbergen  sich  höchstwahr- 
scheinlich 2  Arten. 

14* 
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localen  Entwicklung  von  Singhofen  und  vom  Nellenköpfchen  — 
vor  Allem  aus  dem  höheren,  sandig-schiefrig  ausgebildeten  Devon 
Nord- Amerikas  (Hamilton-  und  Chemung  -  group)  bekannt.  Auch 
im  Obersilur  Gotlands  findet  sich  eine  analoge  Facies;  hier  bilden 
in  fein  oolithischen  Kalken  Iferinaca,  Avicula  und  Amculopecicn 
das  vorherrschende  Element  der  Fauna1). 

Die  nachfolgende  Liste  bezieht  sich  z.  Th.  auf  Material, 
welches  von  mir  bei  verschiedenen  Excursionen  in  der  Coblenzer 
Gegend  zusammengebracht  worden  ist.  ?..  Th.  auf  eine  Sammlung 
des  Herrn  Dr.  Follmann,  die  von  demselben  grossentheils  be- 
stimmt2) worden  ist  und  jetzt  dem  Museum  zu  nallc  gehört. 
Besonders  reichhaltig  erwies  sich  das  Museum  der  geologischen 
Landesanstalt,  das  die  Originale  von  E.  Kayskr  und  C.  Koch 
enthält.  Die  Namen  der  Crinoiden  beziehen  sich  auf  die  oben 
citirte  Arbeit  von  0.  Follmann;  die  Namen  der  Gastropoden 
verdanke  ich  durchweg  Herrn  Dr.  Koken. 

Die  meisten  Allen  kommen  an  den  verschiedenen  Fundorten. 
Laubach  (L),  Allerheiligcnberg  bei  Niederlahnstein  |A|,  Müllers 
Bruch  bei  Oberlahnstein.  Krebsbachthal  bei  Ehrenbreitstein  und 
Winningen  au  der  Mosel,  gleichmassig  vor.  Nur  bei  den  weniger 
verbreiteten  Formen  wurde  der  Anfangsbuchstabe  der  genannten 
Orte  bezw.  das  sonstige  Vorkommen  hinzugesetzt:  ein  D.  besagt, 
dass  die  betreffende  Art  auch  bei  Daleiden  in  der  Eifel  vor- 
kommt : 

Chondriten, 

Spiraphyton  eifliense  Kays.,  Winningen,  Prüm. 
Plettrudiefyum  proMematiatm  Gr.,  überall, 
Auhpora  repen*  Gr.?,  Mielleu, 
Petra  in  sp., 

Zfiphrcntü  vvata  Lumv.  sp.,  Krebsbachthal3!, 
Tnjcurrinm  rhenanm  F.  Rœm.*,  Coblenz,  Lahnstein,  Olken- 
bach a.  d.  Mosel, 
l'otiriocrinus  rhenanm  Müll.*,  Niederlahnstein,  Wittlich. 

—  pattdus  Müll.,  Horizont  nicht  ganz  sicher. 
Cuiicocrinns  nodostts  Müll..  Lahnstein. 
Ctenorrinus  decadaetylus  Gr.,    Braubach.  Lahnstein, 

Rhens,  L.  W., 
-    acicular is  Follm..  Prüm.  Manderscheid, 

—  stclli far  Follm..  Güls.  Niederlahnstein, 


•>  Lindström,  Neues  Jahrbuch,  1888,  I,  p.  !'>s. 
*)  Die  Bestimmungen  wurden  noch  einmal  nachgesehen,  erfuhren 
aber  nur  unerhebliche  Veränderungen. 

3)  HexeryymiiphylluM  Lldwiu,  Palaeontographica  XIV,  t.  44,  f.  3. 
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Ctenocrinus  rh  en  anus  Follm.,  Lahnstein, 

HkxlonrinM  gunatodes  Müll.,  Cohlenz.  Wittlich. 

Aran  t  h  or  r  in  us  longispina  A.  H<km.  .   L..  Rhens,  Nie- 

derlalmstein.  Olkenbach, 
Xennster  margar itntus  Simon.  Niedcrlahnstein. 
Asterias  acuminata  Simon.  Braubach. 
A sp id o soma  Ar n ol d i  Gf.  .  Winningen, 
Crania  cassis  Zeil.  l). 
Chonefes  sarcinulata  Suhl.,  I).. 

—  pi  ehe  in  Sumsua, 

—  dilatata  F.  Rent,  D.. 
Orthis  hysteritu  Gmjel.  i".  Ü.. 

—  triangularis  Zeil.*,  Oberlahnstein.  Kemmenau. 
Sheptorhytwhus  umbraculum  Schl.*.  L  I)., 
Anoplotheea  formosa  Steln,  I).. 

Strophoniena  pit if/era  Sdb.,  A., 

—  inter sir i/u lis  Phill.*,  Coblenz  und  Waxweiler, 

—  rhomboidal  in  Wahl.*,  Braubach,  D., 
Spirifer  auriculatus  Sdb.,  D.. 

—  curvatus  Schl.,*. 

—  macropterus  Gp.t»  die  für  die  höheren  Schichten  be- 

zeichnende Mutation.  D., 

—  sulmspidatus  Schnur,  D.. 

—  äff.  Nerei  Bavr.  —  bei  Kaysrr  *). 

—  carinatm  Schnur,  M.,  Lahnstein  u.  s.  w.. 

—  ostiolatus  Schl.*,  Miellen, 

—  trisectus  Kays.,  Kemmenau, 
Cyrtina  heteroctita  Defr.,  D., 
Athyria  umlata  Defr.,  I).. 
lihynclumella  daleidcnsis  F.  Rœm.,  D., 

—  Orbignyana  Vern.*3), 

Megan/eris  Archiuci  Vern.,  Condenthai,  D.,  Prüm, 
Nueleosjura  lens  Schnur*.    Die  bei  Cobleuz  vorkommende 


')  r«**io,  wie  die  Art  meist  genannt  wird,  ist  ein  Druckfehler  der 
Tafelerklärung  für  das  im  Text  stehende  cousis. 

*)  Ein  wohl  als  neu  zu  beschreibender  Spirifer  von  Braubach 
(und  anderen  Punkten)  erinnert  einerseits  an  Spirifer  Xerei  Barr,  bei 
Kayser,  t.  23,  f.  1,  der  weniger  schlank  ist,  andererseits  an  Sp.  tub- 
cuxjndatus  mut.  alata  Kays.  ,  der  einen  weniger  deutlichen  Sinns 
besitzt. 

*)  Wird  gewöhnlich  als  pila  Schnur  eitirt;  ohne  auf  die  Nomen- 
clatur  der  Art  eingehen  zu  wollen,  sei  hier  nur  hervorgehoben ,  dass 
die  Art  der  oberen  Cobleuzstufe  mit  der  bis  in  die  Cultrijugatu.s-Zonc 
des  Mitteldevon  hinaufgehenden  Form  übereinstimmt  Die' in  grosser 
Anzahl  verglichenen  Exemplare  lassen  keinen  Zweifel  darüber. 
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Form  unterscheidet  sich  durch  etwas  bedeutendere 
Grösse  von  der  typischen  Art  des  Mitteldevon,  welche 
letztere  auch  im  obersten  Unterdevon  von  Haiger 
vorkommt. 

Srhisodas  inflattts  A.  Rœm..  Rhens. 

Cyprieard inia  erenistria  Sanob.  sp. .  Rossbaeh,  det. 

Beushausen. 
G  on  iophora  nassoviensis  Kays..  Miellen. 
Avirnlopeeten  »toset  lana  s  n.  sp.,  L.. 
Avicula  Schencki  n.  sp..  Rhens. 
Pterinaea  tineata  Gr.,  überall  hantig. 

—  expansa  MAUR.f.  sehr  selten, 

—  rosta'a  Gp.f,  sehr  selten,  Prüm  und  Ems, 

—  sahrostata  Gf..  sehr  selten.  Coblenz, 
fasriralata  Gf.*.  sehr  häufig,   z.  B.  L.,  Kemmenau. 

Miellen.  Daleiden. 

—  laeris  Gr.f,  nicht  sonderlich  häufig,  L..  Niederlahn- 

stein, Kemmenau,  Miellen, 
rentr icosa  Gf.,  Niederlahnstein. 

—  cjplanata  Foixm.,  Fjins.  Niederlahnstein. 

—  oralis  Follm..  L.,  Wittlich, 

Aetinodesma  vespert  il  io  Maifr.  .    Lahnstein,  Coblenz, 
Miellen. 

—  mallei  forme  Sdb.  f.  L.,  Kemmenau  bei  Ems. 
G  osselet  ia  mirrodon  n.  sp.,  Miellen, 

—  caneellata  Maur.,  L., 

—  Kayseri  n.  sp.. 

—  trigona  Gf.  sp.f,  Miellen,  ï>., 

—  tram  ata  F.  R<km.  sp..  Ems.  Fachingen  bei  Balduin- 
stein. Prüm,  I)., 

Myalina  eirealaris  n.  sp., 

—  Kayseri  n  sp.f.  Kemmenau  bei  Ems, 
Plettrotomaria  daleidensi*  F.  Rœm.*,  sehr  verbreitete  Art. 
Murehisonia  rhenana  Koken  mscr., 
Turbonitella  lodancnsis  Koken.     Grosse,   glatte  Art 

mit  stark  vortretender  Schlusswindung;  Ems. 
Platyreras  mnsenlare  Koken  mscr.,  Coblenz,  Ems. 
loxostoma  Koken  mscr.,  Braubach, 

—  dumosiforme  Koken  mscr.. 

—  na  tir oides  A.  Rœm.    —  bei  Kayser1), 

')  Fauna  der  ältesten  Pcvonablaurcrunpen  des  Harzes,  p.  100,  t.  16, 
f.  4.  Die  Art  gehftrt  zu  dor  hercynischen  Gruppe  der  „Natten  gre- 
garia  Barr.*  (Koken).  Der  gesperrte  Druck  bezieht  sich  mir  auf  das 
Vorkommen  im  rheinischen  Gebirge. 
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Connlaria  deflexicosta  Sandb.,  Braubach, 

—  Gcrvillei  d'Arch.  Vbrn.,  Winningen, 
Coleoprion  gracile  Sandb.")", 

Loxoncma  obi  ique-arcuatnm  Son.,  Braubach. 
Cyrtonella  hospes  Koken  mscr.     Verwandt  mit  Cyrto- 
nella pileofus  Hall  aus  der  Hamilton  group, 
Orthoccras  sp.. 

Homafonof  us  subarmatus  Koch,  Condelthal. 
Cryphaeus  sp., 

Pteryehthys  sp.   Eine  Panzerplatte  mit  Granulation  von  Ems. 
im  Berliner  Museum. 

Von  anderen  Fundorten  sind  als  wichtig  ausserdem  noch  die 
folgenden  Arten  zu  nennen: 

Di&tina  Vemeuüi  Schnür.  Daleiden. 
Rhynchonclla  Lodern  Kays.*.  Daleiden, 
Atrypa  reticularis,  Daleiden, 
Spirifer  Darousti  Vern..  Daleiden. 

—  arduennensis  Schnur,  Daleiden, 
Ariculopecten  prumiensis  n.  sp..  Prüm.  Eifel. 

—  eifel iensis  n.  sp.,  Prüm, 
Aricula  faerienstafa  Follm..  Wittlich. 

—  arduennensis  Stein.,  Daleiden. 
Limoptera  seun'radiata  n.  sp.?"f",  Daleiden. 
Grammysia  ef.  cotentina  Oehl..  Prüm. 
Leda  secu  ri  for  m  is  Gr.,  Dalejden. 
Paracyclas  (?)  concentrica  A.  Rœm.,  Daleiden, 
Allorisma  in  fia  tu  m  Stein.  Daleiden, 
Cypricardelta  bel/istriata  Oehl..  Bertrich1). 
Goniophora  tiassoviénsis  Kays.,  Bertrich '). 
Homalonofus  laericaudu  Qu,. 

—  obtusus  Sdb.*.  Daleiden, 
Cryiiïaeus  stell i fer  Burm.*,  Daleiden. 

—  rotund  if  runs  Emmr..  Daleiden, 
Phaeops  feeundus  Barr,  var.,  Daleiden, 
Macropetalichthys  (Placothoras)  prumiensis  Kays., 

Prüm. 

Neben  den  in  grosser  Menge  bei  Daleiden  vorkommenden 
Exemplaren  von  Spirifer  arduennensis  und  Sp.  macropterus  findet 
sich  bereits  ganz  vereinzelt  Spirifer  speeiosus  auet. 


l)  Von  der  rechten  Thalseite;  ich  verdanke  die  beiden  Arten,  von 
denen  besonders  das  Vorkommen  der  französischen  Ctjprieardella  inter- 
essant ist,  meinem  Vetter,  dem  Referendar  A.  Frech. 
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Von  weiteren  Vorkommen  der  oberen  Coblenzschichten  sind 
noch  die  Grauwacken  von  Olkenbach  im  Alfthalc  am  Südrande 
der  Eifel  zu  erwähnen,  deren  stratigraphischc  Verhältnisse  von 
0.  Follmann  l)  geschildert  worden  sind.  Es  sind  hier  in  ziem- 
lich regelmässiger  Aufeinanderfolge  alle  Horizonte  des  Unterdevon 
von  den  unteren  Coblenzschichten  bis  zu  den  mitteldevonischen 
Orthoreras-ScMcfem  entwickelt.  Die  ersten  finden  sich  (u.  a.  mit 
JRensseheria  strigieups  und  Orthxs  circulars)  bei  Bonsbeuren  an 
der  Nordseite  des  Kondelwaldes;  die  Höhe  des  Grünewaldes  und 
Kondelwaldes  (auf  beiden  Ufern  der  Alf)  besteht  aus  Coblenz- 
quarzit.  darüber  folgen  rothe  oder  braune,  plattenförmige  Grau- 
wacken mit  den  bezeichnenden  Leitfossilien  der  oberen  Coblenz- 
schichten. Pten'nara  fascintfata ,  Spirifer  aurimlatus,  Sp.  sitb- 
cuspidatus,  ürthis  hyshrit«,  Chonetcs  plebeia2).  Die  Wechsel- 
lagerung dieser  oberen  Coblenzschichten  mit  Chondritenschiefer 
ist  auch  hier  zu  beobachten.  Im  Hangenden  folgen  dann  die 
obersten  Coblenzschichten  mit  Orlhis  striatula  und  Spirifer  spe- 
CÎOSUS  und  darüber  die  Orth<xirus-  Schiefer. 

Innerhalb  der  oberen  Coblenzstufe  hat  F.  Maurer  eine  un- 
tere, besonders  an  der  Hohcnrheiner  Hütte  bei  Laimstein  ent- 
wickelte Schichtengruppe  unterschieden  und  eine  längere  Fossilien- 
liste veröffentlicht,  in  der  eine  Anzahl  eigenthünilicher  Arten 
namhaft  gemacht  werden3).  Die  stratigraphischc  Lage  der  Ilohen- 
rheiner  Schichten  an  der  Basis  der  oberen  Coblenzstufe  ist  an 
und  für  sich  klar.  Jedoch  unterliegt  die  palaeontologische  Selbst- 
ständigkeit einigen  Bedenken.  Die  eigentümlichen  Arten  sind 
fast  ausschliesslich4)  neue  Dimyarier,  die  nicht  abgebildet  und 
nur  kurz  beschrieben  worden  sind. 

Mit  Rücksicht  auf  die  nur  uugenügend  bekannte  verticale 
Verbreitung  dieser  Gruppe  ist  eine  Verwendung  derselben  für 
stratigraphischc  Unterscheidungen  vorläufig  noch  nicht  ausführbar. 
Auch  auf  das  Vorkommen  einer  gut  unterscheidbaren,  neuen  Gos- 
sch  tiu  ( G  osselet in  nmjiUwm  n.  sp.)  in  den  Hohcnrheiner  Schichteu 


')  Die  unterdevonischen  Schiebten  von  Olkenbach.  Dissert.  Bonn, 
1882. 

*)  Eine  reichhaltige  Sammlung  von  der  besten  Fundstelle  an  der 
Strasse  von  Bausendorf  nach  Hontheim  befindet  sich  in  der  geolo- 
gischen Landesanstatt  (leg.  Grebe).  Die  von  Follmann  angeführte 
Leptacna  laticosta  fehlt  dann;  überhaupt  ist  das  Vorkommen  dieser 
Leitform  in  einem  so  hohen  Horizont  höchst  unwahrscheinlich. 

*)  Die  Fauna  des  rechtsrheinischen  Unterdevon,  p.  35,  hezw.  54. 

*)  JJida/tclùi  pUùjera  Sandb.  und  Aricula  f'enattrato  Of.  sind  ausser- 
dem im  Mitteldevon  vorgekommen;  Gossdeiin  lunulata  Follm.  wird 
p.  42  aus  dem  Coblenzquarzit  (allerdings  als  nicht  sicher  bestimmbar) 
angeführt. 
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möchte  ich  kein  besonderes  Gewicht  legen,  da  von  dieser  Art 
bisher  nur  ein  einziges  Exemplar  bekannt  geworden  ist.  Borna- 
lonntus  gigas  A.  Rœm.  (—  //.  aealn'osus  Koch}  ,  der  früher  als 
Leit fossil  eines  besonderen  Niveaus  in  der  Mitte  der  Coblenz- 
schichten  angesehen  wurde  (0.  Koch),  kommt  im  Coblenzquarzit 
und  nach  Maurek  auch  in  den  höheren  Schichten  bei  Laub- 
bach vor. 

Herrn  Dr.  Follmann  verdanke  ich  eine  Anzahl  von  Ver- 
steinerungen aus  diesem  tieferen  Horizonte  der  oberen  Coblenz- 
schichten  vom  Sieghausbach1),  zwischen  Capellen  nnd  Coblenz; 
palaeontologisch  bemerkenswert!]  ist  das  Vorkommen  einer  stock- 
förmigen.  mit  Cyathophylhnn  qundrigcminnm  Gp.  nahe  ver- 
wandten Koralle2).  Jedoch  befindet  sich  unter  den,  im  Folgenden 
aufgezahlten  Arten  keine  einzige,  die  nicht  auch  in  der  darüber 
lagernden  Hauptmasse  der  oberen  Coblenzschichtcn  vorkäme: 

i 

Pterinaea  fasciculata  Gr., 

—  lineata  Gr.. 

—  coatatu  Gp., 

KhyndumdUi  daleixienms  F.  Rœm.. 
Spirifer  aurictäatus  Sdb., 

—  sufjcusjridatus  Schnur.  Hohenrheiner  Hütte. 

—  carinatus  Schnur, 

—  marropterus  G  f.  Typus. 
Chottetes  düatata  F.  Riem.. 

—  plebeia  Schnur. 

Die  Abtrennung  des  unteren  Theils  der  oberen  Coblenz- 
schichten als  besondere  stratigraphischc  Zone  dürfte  sonach  kaum 
ausführbar  sein. 


l)  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  von  Mauker  ausgebeuteten  Kund- 
ort des  Coblenzquarzits,  der  unweit  dieses  Punktes  liegen  dürfte. 

')  Die  Zahl  der  bisher  im  rheinischen  Unterdevon  gefundenen  Ko- 
rallen ist  unverhältnissmassig  gering;  abgesehen  von  Pleurodictyum 
prohletmticum  (nebst  verwandten  Arten),  sowie  den  etwas  häufigeren 
Einzelkelchen  von  Znphrentis,  fàtraia,  (,'yaütophyüum  cf.  çeratites  (obere 
Coblenzschichtcn),  kenne  ich  nur:  tombophyüum  yermanicum  Frech 
und  Mkrocydus  n.  sp.  aus  den  obersten  Coblenzschichten  ;  Cyatho- 
phyüum  helianihoide*  und  C.  cf.  planum  LlTDW.  sp.,  Oberstes  Ünter- 
devon;  Kavottitetf  cf.  GoUtfusni  M.  Edw.  et  H. ,  Taunusquarzit  ;  Favo- 
riten cf.  polymorph  Up.,  Obere  Coblenzschichten  von  Ackerbach  hei 
Katzenelnbogen  (mit  Spirifer  curratmj;  Auhpora  cf.  repewt,  Obere 
Coblenzschichten  von  Miellen  und  Kemmenau  (  =  LùxlendroUtptut  Luüw. 
von  Ems,  Original  in  der  geologischen  Landesanstalt). 
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.    9.   Die  obersten  Coblensschichten. 

(Sehichton  mit  Pentamerus  Heberti,  Orth  is  dorsopfatM*)  und 

Cenfronella.) 

Oberer  Theil  der  oberen  foblonzschichtrn  bei  Korn.  Dachschiefer 
der  Grube  Schone  Aussicht  im  Ru]ibachthal  bei  Kayskr.  oberer 
Theil  der  rechtsrheinischen  Oultryuffatus-Siuîe  Mai'rkr's. 

Mit  voller  Deutlichkeit  erscheint  ein  oberster  Unterdevon- 
Horizont  in  den  Rotbeisenstciucn  der  linksrheinischen  Gebirge  und 
deu  Schiefern  von  Haiger  und  «lern  llupbachthal  ausgeprägt,  wie 
bereits  bei  eiuer  früheren  Gelegenheit  betont  wurde.*)  Die 
stratigraphische  Stellung  dieser  Schichten  wird  durch  das  un- 
mittelbar überlagernde  Mitteldevon  bestimmt,  das  in  der  Facies 
der  Eifeler  Korallen  -  Brachiopoden  -  Bildung  oder  in  der  Form 
der  Wissenbacher  Schiefer  erscheint.  Die  deutlichste  Schichten- 
folge, welche  die  Selbstständigkeit  der  obersten  Coblenzbildnngen 
nach  oben  und  unten  zeigt,  wurde  von  0.  Follmann  bei  Olken- 
bach am  SOdrande  der  Eifel  beobachtet.  Wenngleich  die  pa- 
laeontologischen  Bestimmungen  aus  den  oben  erwähnten  Gründen 
wohl  einige  Aenderungen  erfordern,  so  zeigt  doch  schon  Foll- 
mann's  Vorsteiu ertmgs liste  (1.  c.  p.  40  —  51)  die  wesentliche  Ver- 
schiedenheit zwischen  dem  Grcnzhorizont  und  der  Masse  der 
oberen  ( 'oblenzschichten. 

Auch  in  palaeontologischer  Hinsicht  sind  die  obersten  Co- 
blenzbildnngen  deutlieh  gekennzeichnet  :  Fine  Ansaht  eigentüm- 
licher Arten,  Brachiopoden.  Zweischaler  und  Korallen,  verleihen 
der  Fauna  einen  selbstständigen  Charakter.  Das  Auftreten  ver- 
schiedener mitteldevonischer  Formen,  sowie  das  Verschwinden 
unterdevonischer  Typen  lassen  den  in  Rede  stehenden  Horizont 
als  ein  echtes  „ passage-bed-  erscheinen.  Diese  Bezeichnung  ge- 
bührt den  obersten  ('oblenzschichten  in  noch  höherem  Grade 
als  der  an  der  Basis  des  Eifeler  Mitteldevon  liegenden  Zone 
des  Spirt'fer  cultrijuyutM*.  Hier  überwiegen  die  mitteldevoni- 
schen Arten  in  höherem  Grade  als  die  unterdevoniscuen  Typen 
in  den  obersten  Coblen/bildungen.  Zudem  kündigt  sich  eine 
vollkommenere  Acnderting  der  physikalischen  Verhältnisse  des 
rheinischen  Devonmeeres  durch  das  Erscheinen  zahlreicher  RitT- 
korallcu  in  der  Cultrtjttfjatns'YjmQ  an.  Allerdings  würde  dieser 
Facieswechsel  an  und  für  sich  —  ohne  das  Hinzutreten  weiterer 


')  In  tieferen  Bildungen  erscheint  diese  Art  nur  ganz  vereinzelt 
(Daleiden). 

■)  Vergl.  FRECH,  Cyathnphylliden  und  Zaphrentiden  des  deutschen 
Devon,  p.  U,  Kl,  und  dieses  Heft,  p.  .'{.  4. 
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palaeontologischer  Gründe  —  koine  Handhabe  für  eine  Abgren- 
zung darbieten.  Treten  docli  in  Asturicn  die  Riffkorallen  bereits 
zur  Zeit  der  unteren  Coblenzschichten,  in  Nordfrankreich  zur  Zeit 
der  oberen  Coblenzstufe  auf.  Jedoch  muss  ein  Facicswechsel 
wie  der  vorliegende,  der  sich  in  ganz  derselben  Form  im  ge- 
sammten  Gebiete  von  Deutschland  wiederholt,  aneh  für  die  stra- 
tigraphisehe  Gliederung  mit  verwendet  werden. 

Palaeontologisch  besonders  bezeichnend  für  die  oberste  Zone 
der  Coblenzschiehten  ist  die  Vertretung  verschiedener  Unterdevon- 
formen durch  Mutationen,  die  ihre  Hauptentwicklung  im  Mittcl- 
devon  erreiehen:  An  die  Stelle  des  Spirifer  macropterus  tritt 
Spirifer  speciosus,  Orthis  hysterita  wird  von  Ort  his  striât  m  la !), 
Athyris  nndata  von  Athyris  eoncentrira  ersetzt8).  Ausserdem 
ist  das  Auftreten  von  Strophainena  fepis  und  Str.  interstrialis, 
fjrthis  tetragona  (nach  E.  Schulz)  und  0.  eifliensis,  Kayseria 
lepida  (Follmann),  Spirifer  elegans  (Follmann),  Spirifer  acu- 
lentus  (E.  Kayser)  bemerkenswerth.  Auch  die  in  den  fraglichen 
Schichten  vorkommende  Nudeospiru  lens  ist  von  der  mitteldevo- 
nischen Art  nicht  zu  unterscheiden,  wahrend  die  bei  Oberlahnstein 
und  Coblenz  in  den  oberen  Coblenzschiehten  vorkommende  Form 
einige  Abweichungen  erkennen  lässt.  In  den  Rotheisensteinen  der 
Eifel  bezw.  in  Belgien  erscheinen  auch  bereits  vereinzelte  mittel- 
devonische Korallen,  so  Cyatho}iluflluw  helianthoides  und  Cal- 
ceola  sandalina  (Belgien).  Endlich  ist  das  Wiedererscheinen 
einiger  im  Obersilur  oder  im  „hereynischen*  Unterdevon  verbrei- 
teten Brachiopoden  nicht  ohne  Interesse:  Pentamerus  galeatus 
Dalm..  Strophomena  depressa  und  Atrypa  reticularis  fehlen  dem 
älteren  rheinischen  Unterdevon  so  gut  wie  ganzlich 3)  ;  Stropho- 
menn  depressa  findet  sich  häufiger  in  dem  Grenzniveau  des 
Unterdevon,  während  das  massenhafte  Auftreten  von  Atrypa  reti- 
cularis geradezu  als  bezeichnendes  Merkmal  desselben  anzusehen 
ist  (Haiger,  Mandeln  bei  Dillenburg.  Rupbachthal,  Nieder-Erbach 
östlich  von  Hadamar  im  Liegenden  des  Dachschiefers.  Olkenbach. 
Grube  Schweicher  Morgenstern  bei  Trier  u.  s.  w.).  Neben  den 
neu  erscheinenden  Mitteldevon  -  Formen  leben  noch  eine  Anzahl 
unterdevonischer  Arten  in  dem  besprochenen  Grenzhorizonte  fort; 

')  Das  Vorkommen  dieser  bei  Coblenz,  Daleiden,  Prüm  fehlenden 
Art  in  der  Nähe  von  Mumbach  deutet  vielleicht  auf  eine  Vertretung 
dieser  höheren  Schichten  hin. 

*)  Athyris  undata  ist  allerdings  nicht  als  altere  Mutation  von 
Athyris  eoncentrica  trotz  der  nahen  Verwandtschaft  beider  aufzufassen, 
vor  Allem  weil  die  letztere  Art  vereinzelt  schon  in  tieferem  Unterdevon 
(Erbray)  vorzukommen  scheint. 

%)'  Atrypa  reticularis  wird  von  Koninok  aus  dem  Gedinnien  an- 
geführt und  kommt  ausserdem  zusammen  mit  Stroplwmena  tlepressa 
vereinzelt  bereits  etwas  tiefer  (Laubbach,  Braubach,  Kemmenau)  vor. 
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so  Anopi-otheca  furmosa,  Strophamena  piligera,  Str.  cf.  Murchisoni, 
Spirifer  trisectus1),  Sp.  curinatus,  Sp.  aurùulatus,  Ilhynehone/la 
Orbignyana  (Obere  Coblenzstufe  —  Zone  des  Sp.  ctdtrijuyatus). 
Meyunteris  Arehiaci,  Chonetes  sarcinulatu  und  Ch.  däatata  (alle 
drei  auch  noch  in  dem  tiefsten  Horizonte  des  Mitteldevon).  Ch. 
plebeia  und  Pterinaea  fastieulata  '•). 

Das  Ineinandergreifen  der  mittel-  und  unterdevonischen  Fauna 
ist  ganz  besonders  bezeichnend  für  die  obersteu  Coblenzscliichten. 
Weniger  wichtig  dürfte  das  Vorkommen  verschiedener  eigentüm- 
licher Arten  sein,  da  dieselben  mit  Ausnahme  von  Pentamcrus 
lleberti  und  Orthis  dorsoplana  nur  an  einem  oder  zwei  Fund- 
orten in  wenigen  Exemplaren  vorgekommen  sind.  Allerdings  be- 
finden sich  darunter  Vertreter  von  Gattungen  oder  Gruppen,  die 
im  rheinischen  Unterdevon  sonst  fehlen  oder  nur  spärlich  ver- 
treten sind,  so  Centrunella,  Cumbuphyllum,  Mtcrucyclus,  Panenka, 
Gruppe  des  Pentamcrus  rhcnanus,  Gruppe  der  Orthis  elcyuntula. 

Die  Nomen  der  eigentümlichen  Artcu  sind: 

Fistuttjwra  cycfastonui  Schlüt.  —  Anthozoeu  d.  rheinischen 

Devon,  p.  161.  t.  11,  f.  7,  8, 
Prutaraca  microcalyx  Kcnth,  Gr.  Schweicher  Morgenstern. 
Micrncyclus  n.  sp. 3),  Hupbach  und  Nieder- Erbach. 
OnntMphyllum  yermanicum  Frech,  Haiger. 
Ctenucrinus  nodifer  (us)  Follm.,  Wittlich, 
Orthis  dorsoplana  Frech1),   Haiger  und  Gr.  Schweicher 

Morgenstern,  nicht  selten, 
CentroneUa  Gucratigeri  Vern.,  Gr.  Braut  bei  Waldcrbach  6). 
—    Gaudryi  Oehl..  Haiger0), 

')  Die  bezeichnende,  in  höheren  Schichten  fehlende  Art  ist  in 
dein  in  Rede  stellenden  Horizont  an  der  Ilaiger  Hütte  besonders 
häufig,  kommt  aber  auch  ausserdem  verschiedentlich  in  den  oberen 
Coblenzscliichten  vor. 

*)  Von  dieser  Art  ist  bisher  nur  ein  einziges  Exemplar  aus  den 
oberen  Coblenzscliichten  bekannt  geworden,  während  dieselbe  iu  den 
nach  ihr  zu  benennenden  Schichten  zu  den  häutigsten  und  bezeich- 
nendsten Formen  gehört. 

*)  In  der  geologischen  Landesanstalt  befinden  sich  eine  Anzahl 
von  Abdrücken  (gesammelt  durch  ('.  Koch  und  E.  Kayser,  und  durch 
Letzteren  bereits  bestimmt),  die  zweifellos  zu  einer  neuen  Art  dieser 
wenig  verbreiteten  Gattung  gehören. 

*)  Frech,  Abhandl.  zur  geol.  Specialkarte  von  Preussen,  Bd.  VIII, 
Heft  3,  p.  84,  t.  3,  f.  5. 

')  Zwei  vortrefflich  erhaltene  Exemplare  in  der  geologischen  Lan- 
desanstalt, welche  mit  französischen  Originalen  gut  übereinstimmen, 
jedoch  etwas  grosser  sind  als  diese. 

•)  Die  Art  hat  äusserlich  viele  Aehnlichkeit  mit  Jiett&tdaena  xtri- 
yieeps;  vielleicht  gehört  die  von  Follmann  (Olkenbach,  p.  öO)  von 
Laubbach  (=  Karthause)  citirte  Heiussdaerui  hierher. 
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BhynchoncHa  amjnsta  Kays..  Gr.  Schweicher  Morgenstern, 
Spirifer  Mischkei  Frech,  Ilaiger 

itndulifcr  (us)  Kays.  ,    Brant  bei  Waidenbach  unweit 

Bingen, 

Pentamertts  rheimnus  F.  R<km.,  Rupbach, 

—  Hebert i  Oehl..  Rupbach, 

Myati na  bilsfeinens-is  F.  Rcem.  sp.  mut.  nov.  praccursor3), 
Haider. 

Puella  [Panenka]  bell  ist  riata  Kays.,  Rupbach  u.  Raumlaml. 
Gossctetift  seeuriformis  Foelm.,  Wittlich, 

—  nlta  Foli.m.,  Wittlich. 

Avieula  trerirana  n.  sp. 3),   Gr.   Schweicher  Morgenstern 
bei  Trier, 

—  àillcmis  n.  sp. 3),  Ilaiger  und  Rupbach, 
Crgphaeus  Kocht  Kays.,  Rupbachthal. 

Die  an  verschiedenen  Orten  auftretenden  (irenzbildungen 
zwischen  Mittel-  und  Unterdevon  sind  durchweg  in  der  gleichen 
Facies  entwickelt:  Brachiopodenschicfer  meist  kalkreich,  in  der 
Eitel  und  in  den  Ardcnneu  gewöhnlich  durch  das  Vorkommen 
eines  (zuweilen  bauwürdigen)  Rotheisensteins  gekennzeichnet.  Die 
abweichende  petrographische  Beschaffenheit  bleibt  ohne  erheb- 
lichen EinHuss  auf  die  Thierwelt. 

Jedoch  sind  andererseits  gewisse  Abweichungen  zwischen  den 
Faunen  der  einzelnen  Fundorte  vorhanden,  die  vielleicht  auf  un- 
tergeordnete Altersverschiedenheiteu  deuten.  So  kommt  am  Ein- 
gang des  Rupbachthals  Spirifer  macropterua  in  grossen  typischen 
Exemplaren4),  sowie  Or  this  hysteritab)  vor.  während  diese  selben 

')  Frech,  1.  c,  p.  JJ4,  t  ;>,  f.  I. 

3)  Die  typische  Art  kommt  im  unteren  Mitteldevon  vor. 

3)  Gerippte  Arten  Actiiuqitcria  Hau.)  aus  der  Verwandtschaft  von 
Aricala  reticulata  (iE. 

M  Maurer  rechnete  auf  (»rund  des  Vorkommens  dieses  grossen 
Spirifer  die  fraglichen  Schiefer  zur  unteren  Cohlenzstufe  —  eine  An- 
schauung, die  schon  von  Kayser  widerlegt  wurde  Ks  sei  jedoch  hier 
noch  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  gerade  diese  langrlügelige,  mit 
wenigen  Rippen  versehene  Form  niemals  in  den  unteren  Coblenz- 
schichten  vorkommt.  Spirifer  maeroidertts  Typus  (vergl.  oben  p.  194) 
der  oberen  Coblenzsehichten  stellt  hingegen  den  Uebergang  zu  Spirifer 
tpeciosu*  dar,  bei  welchem  letzteren  die  Zahl  der  Rippen  im  Allge- 
meinen noch  geringer  ist.  Die  Steinkerne  von  Spirifer  uiarropterun  und 
Sp.  »iKviosutt  sind  ziemlich  charakteristisch  von  Beenhausen  (Spiriferen- 
sandstein  des  Oberharzes,  t.  0,  f.  19,21,22)  abgebildet  worden.  Spi- 
rifer maeroptents  ist  jedoch  meist  noch  langrlügeliger,  wie  besonders 
die  Abbildung  bei  Sani  »berger  erkennen  lässt 

b)  Leider  vermochte  ich  die  von  Kayser  citirten  Exemplare  von 
diesem  Fundort  in  der  Sammlung  der  geologischen  Landesanstalt  nicht 
wiederzufinden. 
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Arten  au  der  Haigcrhütte  durch  Qrikia  strinhda  und  Spirifer 
Speciosus  ersetzt  werden.  Letzterer  fehlt  allerdings  im  Rupbach' 
thalc1)  nicht.  Auch  in  stratigraphiseher  Hinsieht  bestehen  einige 
Verschiedenheiten.  Die  Atrypa  -  Bänke  der  liaigerbütte  werden 
fast  unmittelbar  vom  Orthaccras  -  Schiefer  überlagert;  hingegen 
folgt  Über  den  dunkleren  Schiefem  der  (irube  Schöne  Aussicht 
im  Rupbachthal,  welche  die  obere  Coblenzfauna  führen,  „zunächst 
eine  Zone  dunkler,  unbauwürdiger  Schiefer,  dann  ein  heller  ge- 
färbter, blau- grauer  Dachschiefer*4,  welcher  auf  der  Grube  Kö- 
nigsberg Anarrestes  Wenkenhachi  und  Orthocems  trianguläre 
enthält  *). 

Die  Rupbachthaler  Schiefer  nehmen  hiernach  eine,  um  eiu 
Geringes  tiefere  Lage  in  der  Schichtenfolge  ein.  als  die  Schiefer 
von  Ilaiger,  die  mau  als  Typus  der  obersten  Coblenzschichten 
anzusehen  hat.  Leider  ist  die  Reihenfolge  (von  unten  nach  oben) 
1.  Obere  Coblenzschichten.  2.  Schiefer  der  Grube  Schöne  Aus- 
sicht. 3.  Schiefer  von  Haiger  bisher  noch  nicht  in  eiuem  Profil 
beobachtet  worden.  Es  winde  daher  für  die  beiden  letzteren 
Horizonte8)  die  indifferente  Bezeichnung  oberste  Coblenzschichten 
gewählt.  Immerhin  giebt  die  an  sich  nur  als  Xothbehelf  zu  be- 
nutzende statistische  Methode  des  Artenabzahlens  ziemlich  be- 
friedigende Ergebnisse. 

Mit  den  Schiefern  der  Grube  Schöne  Aussicht  stimmen 
(nach  Kayskr)  die  Schichten  von  Nieder- Erbach  bei  Hadamar 
(im  Liegenden  des  dortigeu  Orthoceras  -  Schiefers)  vollkommen 
überein.    An  einem  wie  am  anderen  Orte  finden  sich: 

Phacops  femnduê  Barr,  far., 
CryphacH.s  cf.  rontundifrons  Emm., 
Pinta  merns  Heherti  Oehl.. 
lihynrhmelUi  Orhignyana  Vern.. 
Âtrypa  reticularis  L.. 
Spirifer  macropteras  Gf.  Typus, 
—    aealeatas  Schnur, 
Strojthomena  ihpnsaa  Wahl. 

Andererseits  stimmen  die  Schiefer  der  Umgegend  von  Olpe, 
die  Schichten  von  Wingeshausen  bei  Berleburg,  sowie  die  Schiefer 
von  Olkenbach  unweit  Wittlich  (Mosel)  in  Bezug  auf  die  Fauna 

l)  Auch  bei  Daleiden  kommt  neben  den  zahlreichen  Exemplaren 
des  Spirifer  macropterus  der  echte  Sp.  sjxciosu*  vereinzelt  vor. 

*)  Kavser.  Orthoceras  -  Schiefer;  Jahrbuch  der  geolog.  Landes- 
anstalt für  ISH^,  Sep.-Abdr.,  p.  14. 

')  Deren  Verschiedenheit  auch  nicht  mit  voller  Sicherheit  be- 
hauptet werden  kann. 
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vollkommen  mit  dem  Ilaigercr  Horizonte  nberetn.  Diese  Bildun- 
gen treten  im  Liegenden  der  Ortlwccraë  -  Schiefer  und  zwar  der 
höheren  durch  Aphyllites  wulfus  Barr.  (=  per  na  rhemums 
Mattier  bei  Kays.,  non  A.  occultus  Kays.  l))  und  Anarecstes 
pitta  fus  Kays,  gekennzeichneten  Schichten  auf.  Zum  Theil  sind 
vielleicht  schon  bei  Olpe  Acquivalente  der  mitteldevonischen  Cttl- 
trijuyatus  -  Zone  unter  diesen  obersten  Coblenzschichten  einbe- 
griffen. Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  endlich  der  Tmst and,  dass 
am  Oberharz,  in  der  Eifel  und  in  Belgien  genau  dieselbe  Fauna 
im  unmittelbaren  Liegenden  des  „normalen"  Mitteldevon,  d.  h. 
der  Cakeofa  -  Schichten  gefunden  wird,  welche  anderwärts  den 
Ortf/<vera*-Schiefer  unterlagert. 

Von  den  nachfolgenden  Petrefaeten  -  Verzeichnissen  umfasst 
das  erste  die  wichtigeren  rechtsrheinischen  Fundorte  (oberste 
Coblenzschichten  im  Liegenden  vom  ürthucerns  -  Schiefer) .  das 
zweite  die  linksrheinischen  Fundorte;  die  letzteren  lagern  unter 
dem  Ürtforeras  -  Schiefer  (Olkenbach),  bezw.  unter  den  Calcecla- 
Schichten  (Rotheisenstcinc  der  Eifel). 

Der  an  erster  Stelle  folgenden  Liste  liegen,  abgesehen  von 
einem  bereits  früher  von  mir  veröffentlichten  Verzeichniss  der 
Ilaigerer  Schichten,  die  Arbeiten  von  K.  Schulz*)  und  Graf 
Mati'schka  s)  zu  Grunde,  Aus  der  ersteren  Arbeit  wurden  nur 
die  auf  p.  6  von  Meggen  und  Altenhundem  namhaft  gemachten 
Arten  angeführt.  Zwar  dürfte  auch  die  stratigraphische  Stellung 
der  aus  der  Umgegend  von  Olpe  bestimmten  Versteinerungen 
(1-  c..  p.  5)  nur  um  ein  geringes  höher  sein.  Jedoch  gehören 
die  von  Olpe  stammenden,  in  der  geologischen  Landesanstalt  be- 
findlichen Exemplare  von  tyirifvr  cultiijiujatxs  zweifellos  zu  der 
breiten,  mitteldevonisclien  Form  'l,  und  die  übrigen  Arten  der  be- 
treffenden Liste  sind  —  mit  Ausnahme  von  der  mitteldevonischen 
Chonete*  minuta*)  —  nicht  von  entscheidender  stratigraphischer 
Bedeutung. 


x)  G.  ocrultu«  Kays,  (non  Barr.)  ist  eine  durch  Flachheit  der 
Seiten  und  geringere  Dicke  von  «lein  typischen  G.  QCtmUu*  unterschie- 
dene Varietät.    Vergl.  unten. 

*)  Geognostische  Uebersicht  der  Bergreviere  Arnsberg ,  Brilon, 
Olpe.    (Der  deutschen  geolog.  Gesellschaft  gewidmet.    Bonn  ISST.) 

»>  Die  Dachschiefer  von  Berleburg.    Diss.    Göttingen  |S8(>. 

•)  Dieselben  sind  von  F.  Roemkr  gesammelt  und  zeichnen  sich 
durch  ungewöhnlich  gute  Erhaltung  aus. 

b)  Auch  in  der  geologischen  Landesanstalt  vom  selben  Fundort. 
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Haiger 

Alten- 
hundem 
unweit 
Olpe 

>>  inges- 
hausen 

unweit 

i>ii 

Herleuurg 

lVeurodwtyum  profwinaticum 

t 

+ 

+ 

1 

+ 

■ 

+ 

1 

+ 

Stroplmnena  rtiombotdalix  Wahl.  . 

+ 

+ 

+ 

i 

+ 

■ 

+ 

Streptorhyuehus  umhraculum  Sciil.  . 

1 

+ 

1 

+ 

+ 

/k    il  *          j  *  _       t  _    o>  „_  .  _ 

+ 

■' 

■ 

+ 

Lyrttna  fwwrociiui  DKFK  

+ 

■ 

+ 

Spirt  fer  currutm  Schl  

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+  (?) 
+  (?) 

+ 

—    êpeciosw  auct  

+ 

+ 

—    snbcufipulatwt  S&üfUB  .... 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

PenUtmerus  yaleatus  Dalm. 

+ 

+ 

lihymhoneUa  Orbiynyatm  Vern.  .  . 

+ 

+ 

+ 

Ausserdem  Huden  sieh  bei  Ilaiger  Zaphrcntis  ovata  Lrow. 
sp.,  Orthifi  triangularis,  0.  eiflicnsis  Vkrn.,  Anoplothcra  formosa 
Schnur  sp. ,  Athyris  emwenfrica  v.  13.  sp. ,  Nuclcospira  Uns 
Schnur  sp.,  Cypricardina  äff.  lamcllosac  Snu..  Conocardium  äff. 
Bocksbcrycnsi  Halfar  und  die  schon  im  Obigen  namhaft  ge- 
maehten  cigcnthümlichcu  Arten:  von  Altenhundem  wären  noch  zu 
nennen  Orthis  tctrayona  F.  Rœm.,  Vhonctcs  pfctma  Schnur,  Ch. 
minuta  Gf.,  Spirifer  earinatns;  von  Wingeshausen  2  Cryphacus- 
Arten.  Ort  his  opercular  is  V..  Iihynchoneßa  äateidensis,  A  narre  st  es 
Wenkenbachi  und  Spirifer  hystericus,  ein  Name,  an  dessen  Stelle 
wahrseheinlieh  Sp.  earinatus  zu  setzen  ist2).  Die  auf  cineu 
Fundort  beschränkten  Arten  sind  meist  Vorläufer  von  Formen, 
die  erst  im  Mitteldevon  ihre  Haupteutwicklung  erlangen.  Mit 
dem  Ilaigerer  Vorkommen  stimmen  die  Hrachiopodenschichten, 
welche  in  der  Umgebung  an  den  Mandeln  bei  Dillenburg  und  bei 
Haigerseelbach3)  vorkommen,  in  jeder  Hinsieht  übercin. 

Aehnlieh  liegen  die  Verhältnisse  an  den  linksrheinischen 
Fundorten4)  : 


')  mut.  (data  Kays. 

'»  Sp.  hystericus  geht  sonst  nicht  über  die  untere  Coblenzstufe 
hinaus. 

•)  AtryfM  reticularis,  Strophomena  rltomlmdalts  und  Str.  piliycra. 

M  Es  sei  bemerkt,  dass  die  folgende  Liste  auf  einer  erneuten  Un- 
tersuchung des  reichen  Materials  beruht,  welches  von  Schweich  und 
Grube  Braut  in  der  Sammlung  der  geologischen  Landesanstalt  durch 
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Olkenbach 
(untere 
Schiefer 
r  OLL- 
MANN  S) 

G.  Schwei* 
cher  Mor- 
genstern 
bei  Trier 

G.  Braut 

t    *  vir  i 

bei  Wal- 
tlerbach 

Vlcnrotlictyum  problematicunt   .    .  . 

+ 

— 

+ 

Chonctes  diUttaki  

+ 

+ 

+ 

Rtropliomena  rltondtoidalis  WAHL. 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

— 

+ 

— 

— 

Strt'ptorhifttchuM  umhractdnm  ScilL.  . 

+ 

+ 

+ 

Anoplotheca  formosii  SciiNt'R  .    .  . 

+ 

+ 

+ 

Athyrië  concentrica  v.  B.  sp.  .    .  . 

— 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

Spinfcr  „ctdtrijuyatus  F.  R.u  .    .  . 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

— 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

—    elegantt  Stein  

+ 

— 

+ 

—   suJtcutpidutux  Schnur  .... 

— 

+ 

+ 

+ 

— 

Mcganteris  Archiaci  Arch.  Vkrn. 

+ 

+ 

+ 

+ 

+ 

I\hi/n flu))) cllii  ft uti nstfi 

4- 

4- 

1 

+ 

+ 

+ 

+ 

Vterinaea  fnscictdaUt  G  F  

+ 

(rrammyxia  sp.  (HamilUmensis%W  .  . 

+ 

Pleurotomaria  dtileidensis  F.  R.    .  . 

+ 

+ 

Orthuceras  planosepttUnm  Sdb.     .  . 

+ 

+ 

+ 

+ 

Eine  Anzahl  seltener,  auf  einzelne  Fundorte  beschränkter 
Arten  sind  oben  erwähnt,  einige  weitere  mittel-  oder  unterdevo- 
nische Typen  wurden  noch  an  dem  einen  oder  anderen  Punkte 


die  Bemühungen  von  K.  Kayher  und  C.  Koch  aufgehäuft  ist.  Die 
Abweichungen  von  einer  früher  von  mir  veröffentlichten  Liste  erklären 
sich  aus  den  eingangs  der  Arbeit  gemachten  Bemerkungen. 

')  Orthis  circulons  bei  Follmann.  Diese  Art  der  unteren  Co- 
blenzschichten  ist  gewöhnlich  mit  Orthis  dorsophnui,  welche  gleichen 
Umriss  aber  verschiedenartige  Muskeleindrücke  besitzt,  verwechselt 
worden;  auch  ich  hatte  Orthis  dorsoplonn  von  Walderbach  früher  als 
O.  circulons  bestimmt. 

*)  mut.  tdcita. 

*)  Grammysia  Hamilton' nsis  stellt  in  den  älteren  Listen  eine  Art 
Sammelbegriff  —  etwa  wie  ^Ammonites  Aon"  —  dar.  Die  Zahl  der 
Arten  ist  eine  ziemlich  beträchtliche.  Auch  die  früher  von  mir  unter 
obigem  Namen  angeführte  Form  der  Grube  Braut  scheint  neu  zu  sein. 

ZelUchr.  d.  D.  geol.  Ge».  XLI.  2.  1 5 
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gefunden,  so  auf  (îrube  Schweiclior  Morgenstern  Platyceras  pris- 
rum  (Jf. *l)  und  Ztiphrentis  ooliticn  Frech,  bei  Walderbach 
Spirifer  ardttennensis  Schnur"!*  und  Phacops  Schlot hei m i  Bronn*. 
bei  Olkenbach2)  Spirifer  elcgans*,  Strophomena  piligera  Sandb.1*. 
Acanthoceras  hmgispina  A.  Rœm.  f.  Potcriocrinus  rhenanus  J. 
MfLL.f.  Taxocrinns  rhemnus  J.  MfLL.f,  Pterinaea  laevis  GF.f. 
Pt  linenta  Gr.f  u.  s.  w. 

Nach  dem  Vorstehenden  dürfte  die  Reihenfolge  der  einzelnen 
Horizonte  an  der  Grenze  von  Unter  und  Mitteldevon  etwa  die 
folgende  sein:  1.  Obere  Coblenzschichten.  2.  Schiefer  von  Rup- 
bach und  Niedererbach,  3.  Schiefer  von  Ilaiger  und  Winges- 
hausen, der  Gegend  von  Olpe.  Olkenbach.  Rotheisensteinc  der 
Eitel.  4.  Mitteldevon:  Zone  des  Spirifer  cultrijugatus,  bezw. 
Orthocerns-  Schiefer. 

Die  vorstehende  Reihenfolge  ist  vollständig  in  keinem  Profil 
beobachtet  worden  und  beruht  zum  Theil  auf  Combinationen. 
Aenderungen  im  Einzelnen  sind  daher  nicht  ausgeschlossen.  So- 
wohl für  die  Zusammenziehung  von  1.  mit  2..  wie  von  2.  mit 
3,  wie  von  3.  mit  4.  lassen  sich  eine  Anzahl  von  Gründen 
anführen. 

Die  Anführung  all  der  im  Vorangehenden  gegebenen  fau- 
nistischen  Einzelheiten  könnte  überflüssig  erscheinen.  Jedoch 
ergiebt  sich  aus  denselben  die  Thatsache  eines  vollkommen  un- 
merklichen Incinanderfliessens  der  Brachiopoden-Faunen  von  Unter- 
und  Mitteldevon  —  ähnlich  wie  dies  von  mir  für  die  einzelnen 
Schichten  des  Mitteldevon  nachgewiesen  wurde.  Noch  bedeut- 
samer ist  eine  weitere  Folgerung:  Der  Orthoceren  schiefer 
tritt  überall,  wo  die  Verhältnisse  eingehender  studirt  sind,  im 
Hangenden  einer  Schichteugruppe  auf,  deren  palaeon- 
tologische  Charaktere  beinahe  mehr  auf  mittleres  als 
auf  unteres  Devon  hinweisen.  Diese  Feststellung  wird  für 
den  zweiten  Theil  der  vorliegenden  Arbeit,  welcher  die  Gliede- 
rung der  -Hercynbildnngen-  behandelt,  von  besonderer  Bedeu- 
tung sein. 

Ein  Vergleich  mit  den  Grenzhorizonten  in  Belgien  und  im 
Oberharz  scheint  zu  ergeben,  dass  auch  dort  3.  und  4.  .  die 
Schichten  von  Haiger  und  die  Schichten  mit  Spirifer  cultrijti- 
ytifus,  vertreten  sind. 

Die  oberen  Coblenzschichten  (l.  und  2.)  werden  durch  den 


')  *  neu  auftretende  mitteldcvonische,  f  verschwindende  unterde- 
VOnische  Arten. 

')  Nach  Follmann,  Die  unterdevonischeu  Schichten  von  Olken- 
bach, p.  20. 
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*)  Ich  habe  diese  Art  früher  als  aus  dem  hörh.sten  Unterdevon 
stammend  beschrieben,  eine  Angabe,  die  hiermit  berichtigt  wird. 

*>  Diese  Zeitschrift  IhSl,  p.  621. 

*)  Sur  deux  Fossiles  infra-couviniens  (Schichten  von  Couvin  =  Cal- 
ceoLi  Schichten).    Bull.  soc.  Belge  de  géol.,  paléont.  etc.,  lbî>7,p.  Ib9. 
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Bezeichende  Fossilien:  l)  Obere  bezw.  untere 
Veibrritungsgrenze;  die  auf  einen  Horizont  be- 
schränkten Arten  sind  {resperrt. 


Hangendes 
Orttioeeras- Schiefe 
Calceolu-Schich1 


Orthis  striatula*,  Sjririfir  sj)eciosus*,  So.  Mischkli 
8p.  triset  tusf,  A  thyris  coticen  triea  *,  Orthis  dor  so  - 
plann,  Strophomena  lepis*,  Centronella  Gueran- 
yeri,  C.  Gaudryi,  Atrypa  reticularis,  Aricula 
dillensis,  A.  trcvirana,  Gosseletia  securifor- 
mis,  Combophyllum  yermanicum,  Cyathoph. 
heliantJunaUs*. 


OrtJUs  hysteritaf,  Spirifer  macropterus  (Typ.)  f, 
A  thy  ris  inula  ta,  Strophomena  piliyera,  Spirifer 
rurratus*,  Sp.auriculatusf,  Iterinaea  fusciculata, 
IV.  lineata*,  Pt.  renti  icosa,  Actinodesma  mal- 
lei forme,  Gosseletia  triyona*,  G.  truncata,  G. 
Kayseri,  Crinoiden. 


Sjnrif'er  aurictdatus* ,    Sp.  sid>cuspidatus ,  Meyanteris 


Oberste 
C  oblenz  schu- 


rre 


Obere 
Coblenzschic 


^hichten. 


Co  bit  nzt|ua^u  arzit. 


')  4  neu  auftretende  mitteldevonische,  f  verschwindende  unterde- 
voniM'he  Arten. 

')  Nach  Füllmaxn,  Die  un terdevoni scheu  Schichten  von  OJken- 

bach,  p.  26. 
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„Spiriferen- Sandstein-  mit  Spirifer  macropterus  s.  str.  vortreten, 
dessen  unterer  Theil  noch  den»  Coblenzquarzit  homotax  sein  dürfte. 

Darüber  folgt  ein  Horizont'),  der  durch  die  Häutigkeit  von 
Spirifer  speciosus  und  KhynchoneUa  Orbignyana  gekennzeichnet 
ist  (=  3  ). 

Im  Hangenden  der  iS;#r«>sttÄ-Schiehten  liegen  nach  Halfar, 
dem  auch  die  vorstehenden  stratigraphischen  Beobachtungen  zu 
verdanken  sind  :  kalkreiclie  Schiefer  mit  Calceola  sandalina, 
Haltia  mont  is  caprilis').  Cn pressor  rinus  Urogalli,  Orthts  striatula, 
Penfamerus  hercyniens,  Conocardium  bocksbergensc  und  Phacops 
latifrons  (bezw.  SchtotJuimi).  Mit  Ausnahme  zweier  Harzer  Local- 
formen  kommen  diese  Arten  sämmtlich  in  der  Zone  des  Spirifer 
cultrijugatus  vor;  Conocardium  bocksbergense  ist  in  der  Eifel  für 
dieselbe  bezeichnend. 

Auch  der  r  Hnuptquarzit -  des  Unterharzes,  der  im  Han- 
genden der  Wieder  Schiefer  auftritt,  entspricht  jedenfalls  den 
obersten  Theilen  der  Cobleuzschiehtcn  —  etwa  2.  und  3.  E. 
h  a  w.u.  der  augenblicklich  eine  Monographie  der  Fauna  des 
Hauptquarzits  vorbereitet,  hat  schon  früher3)  verschiedene  auf  ein 
sehr  hohes  Niveau  hindeutende  Arten,  so  Spirifer  cultrijugatus 
(s.  str).  Sp.  s/K'ciosus,  Stropltomena  rhomfmidalis,  Orthis  striri' 
tttla,  (0.  hysteritn  fehlt).  Atrypn  reticularis,  Phacops  hitifrons  — 
daneben  allerdings  auch  Spirifer  macropterus  s.  str.  — ■  daraus 
bekannt  gemacht.  Auch  Athyrù  concentrica,  die  ich  gelegentlich 
am  Astberg  gesammelt  habe,  spricht  für  einen  hohen  Horizont. 

In  Belgien  bildet  die  obere  Grauwacke  von  Hierges  wohl 
ein  Äquivalent  der  Schichten  von  Haiger.  Jedoch  ist  bei  der 
Verschiedenheit  der  palaeontologischen  Nomenclatur  ein  eingehen- 
der Vergleich  mit  dem  neuerdings  von  Gosselet  (T  Antenne, 
p.  376)  veröffentlichten  Verzeichnisse  unthunlich.  Es  sei  nur 
kurz  das  Vorkommen  von  Spirifer  cuÜryugatus,  Sp.  carinatus, 
Sp.  concentriens ,  Merista  prunulum,  Atrypa  reticularis,  Petita- 
merits  Oehlerti,  Orthis  subeordiform is,  Calceofa  sandalina  erwähnt. 

Eine  eingehendere  Parallelisirung  ist  auf  Grund  einer  neue- 
ren Mittheilung  von  Béclaud  möglich1).  Derselbe  hat  in  der 
Umgegend  von  Grupont  (Belgisch  Luxemburg)   an  der  Grenze 


|)  Beushalskn  bezeichnet  den  Horizont  als  r,.S'pnV>.vt/.v-Schichten", 
ein  Name,  der  zu  Verwechselungen  Anlass  geben  muss,  da  diese  Art 
ihre  Hanptverbreitunp  iiu  Mitteldevon  besitzt. 

')  Ich  habe  diese  Art  früher  als  aus  «lein  höchsten  Unterdevon 
stammend  beschrieben,  eine  Angabe,  die  hiermit  berichtigt  wird. 

')  Diese  Zeitschrift  lh.s|,  p.  621. 

*)  Sur  deux  Fossiles  infra-couviniens  (Schichten  von  Couvin  =  Cal- 
ceola  Schichten).    Bull.  soc.  Belge  de  géol.,  paléont.  etc.,  ISST,  p.  lb'J. 

15* 
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von  Mittel-  und  Unterdcvon  zwei  Horizoute  aufgefunden,  nämlich 
von  unten  nach  oben: 

n.  Grünliehcr,  sandiger  Schiefer  mit  Spirifer  cuUri/agatns, 
Sp.  subcuspidatust  Orthis  triangularis  var. 1),  O.  hysterita,  Rhyn- 
ehonettu  Orbignyana,  —  2.  und  3. 

b.  Schiefer  mit  Petita  merits  hercyniens  Halfar  und  Cono- 
cardinm  bocksbergense  Halfar,  Phacops  latifrons,  Calceolu  san- 
dal i  na,  Spirifer  sj>eeiosus,  Petita nwr us  galeatus,  Strophomcna 
interstriulis,  =  4. 

V.  Bemerkungen  zn  der  Uebersichts-  Tabelle  IL 

In  den  vorstehenden  Tabellen  war  ich  besonders  bemüht, 
den  Mißverständnissen  vorzubeugen,  welchen  derartige,  an  sich 
ziemlich  rohe  Darstellungen  oft  ausgesetzt  sind.  Es  wurden  die 
horizontalen  Linien  überall  dort  fortgelassen,  wo  heterope  Ver- 
hältnisse oder  geographische  Verschiedenheiten  die  Annahme  einer 
vollkommenen  Äquivalenz  ausschliefen.  Bei  dem  Vergleich  des 
böhmischen  und  des  .normalen"  rheinischen  Unterdevon  glaubte 
ich  daher-)  keine  einzige  Grenzlinie  „ durchziehen "*  zu  dürfen. 

Andere  Missverständnisse  können  ebenfalls  ohne  Schuld  des 
Verfassers  oder  des  Interpreten  dadurch  entstehen,  dass  Gegen- 
den von  abweichender  stratigraphischer  Gliederung  mit  demselben 
Gebiet  verglichen  werden.  So  hat  z.  Ii.  Friedrich  Katzbr  zwi- 
schen den  von  mir  im  April  und  im  December  18S7  veröffent- 
lichten Ansichten  über  das  böhmische  Silur  wesentliche  Verschie- 
denheiten") zu  linden  geglaubt.  In  der  That  hat  sich  in  meinen 
Anschauungen  innerhalb  dieses  kurzen  Zeitraumes  nur  eine  ganz 
unerhebliche  ')  Aenderung  vollzogen.  Die  weiteren,  in  der  gra- 
phischen Darstellung  bei  Katzek  hervortretenden  Verschieden- 
heiten beruhen  darauf,   dass  bei  der  einen  Gelegenheit  die  ver- 


'|  Wahrscheinlich  gehört  diesem  Horizont  die  betr.  OrVüs  an, 
welche  mir  vor  einiger  Zeit  von  Herrn  Bkclaud  zur  Vergleichung 
zugesandt  winde.  Dieselbe  stimmt  mit  Orthi.s  triangularis  Zeil. 
(=  lixlmiensis  FitKeii)  in  Beziig  auf  Form,  Umriss,  Wölbung  und 
Sculptor  überein,  zeiirt  jedoch  eine  deutliche  Furche  in  der  Mitte  der 
grossen  Klappe  (bezw.  einen  Wulst  in  der  Mitte  der  kleineren  Scha- 
lenhiilfte).  Von  dieser  Furche  findet  sich  bei  der  nahe  verwandten 
Orthi*  dorsopiana  Frech  eine  Andeutung,  die  auf  meiner  Figur  5  a, 
t.  3  (1.  c  >  nicht  hinreichend  deutlich  hervortritt. 

In  geringer  (nur  formeller)  Abweichung  von  früheren  graphi- 
schen Darstellungen  dieser  Art. 

3|  Das  ältere  Palaeozoicum  in  Mittelböhmen,  Prag  1888,  p.  39. 

M  Ich  habe  im  „December  l^s?"  hervorgehoben,  dass  neben  der 
früher  geäusserten  auch  noch  eine  andere  Anschauung  über  die  obere 
Siluigrenze  möglich  sei. 
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steinerungsleeren  Phyllite  der  Ostalpen,  bei  der  anderen  die  wohl 
gegliederten,  fossilreichen  Schichten  Stidfrankreichs  mit  dem  böh- 
mischen Untersilur  verglichen  wurden.  Geringe  typographische 
Abweichungen  können  dann  zu  weiteren  Missverständnissen  An- 
las* geben. 

Das  zunächst  für  den  Vergleich  in  Betracht  kommende  Land 
ist  Belgien. 

Die  Uebereinstimmung  der  Schichtenfolge  und  der  Verstei- 
nerungen im  belgischen  und  rheinischen  Unterdevon  ist,  abge- 
sehen von  dem  Vorkommen  einzelner  eigentümlicher  Faeiesbildun* 
gen  (z.  B.  der  Porphyroide),  die  denkbar  vollkommenste.  Da  die 
Antennen  die  streichende  Fortsetzung  des  rheinischen  Schiefer- 
gebirges bilden,  ist  eine  derartige  Uebereinstimmung  von  vom 
herein  zu  erwarten. 

Leider  zeigen  die  stratigraphischen  Bezeichnungen  noch  nicht 
die  wünschenswerthe  Einheitlichkeit,  trotzdem  (oder  weil)  die  Bel- 
gier und  Franzosen  ihre  Horizonte  nach  Ortsnamen  der  rhei- 
nischen Gebirge  zu  benennen  pHegtcu.  Au  der  Ahr,  wo  man  das 
Ahnen  Dlmont  s,  das  oberste  Uutcrdcvon  tinden  sollte,  steht  nur 
das  älteste  Gebirgsglied,  die  Siegener  Grauwacke,  an.  Auch  in 
der  neueren  Noracnclatur  herrscht  iu  Bezug  auf  den  Namen  der 
Coblenzschichten  einige  Verwirrung.  Gosselet  bezeichnet  das 
gesammte  Unterdevon  im  Hangenden  des  Gedinnien  als  „Coblen- 
zicntt,  rechnet  also  dahin  ausser  unseren  beiden  Coblcnzstufen 
noch  Taunusquarzit ,  Huusrückschiefcr  und  Siegener  Grauwacke, 
die  z.  Th.  erst  in  recht  erheblicher  Entfernung  von  Coblenz  ge- 
funden werden.  Wenn  also  in  französischen  Arbeiten  von  einer 
„  faune  coblenzieune*  die  Uede  ist,  muss  man  noch  mit  an  Taunus- 
quarzit und  Hunsrückschiefcr  denken. 

Bei  einer  Theilung  in  „untere*  und  „obere-  Cobleuzsehieh- 
ten  wird  dann  nur  die  deutsche  Stufe  des  Spirifer  pt  imaems 
als  „coblenzien  inférieur**1)  bezeichnet,  alles  übrige  ist  „coblen- 
zien  supérieur'*.  Die  Folge  davou  ist,  dass  der  Grès  de  Vireux *), 
dus  Aequivalcnt  der  deutschen  unteren  Coblenzstufe,  zu  dem  fran- 
zösischen „Coblcnzieu  supérieur**  gehört. 

Es  liegt  nur  eine  nomenclatorische ,  keiue  sachliche  ('oil- 
fusion  vor,  denn  die  auch  als  „Huusrückieu-  bezeichnete  Grau- 

l)  Gosselet,  1' Anleime,  p.  351. 

')  Gosselet  hat  neuerdings,  in  Abweichung  von  der  Dvmoxt'- 
schen  Nomenclatur,  Ahrien  als  Parallelbezeichnung  fur  den  Orf-s  de 
Vireux  eingeführt.  Da  an  der  Ahr  weder  unsere  obere  noch  die  un- 
tere Coblenzstufe  entwickelt  ist,  so  erscheint  auch  diese  Bezeichnunp 
ungeeignet.  Der  Name  Ahrien  könnte  nach  alledem  wohl  fallen  ge- 
lassen werden. 
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wacke  von  Montigny  (im  Liegenden  der  Schichten  von  Vireux) 
enthält  Spirifer  primaevus l).  der  Grès  do  Vireux.  der  allerdings 
im  Allgemeinen  versteinerungsarm  ist.  u.  a.  Sp.rifer  macropterus 
mut.  pmemrsor-).  Im  Uebrigen  sind  für  die  deutsche  untere 
Coblcnzstufe  aus  der  fraglichen  Liste  bezeichnend  Capulus  pris- 
rus3)  und  Strophomena  cxplanata. 

Die  Parallelisirung  der  verschiedenen  Horizonte  ergiebt  sich 
aus  der  Uebersichts  -  Tabelle.  Es  wäre  an  sieh  wünschenswerth, 
wenn  der  sachlichen  Uebereinstimmung  in  der  Eintheilung  der 
Ardennen  und  des  rheinischen  Unterdevon  auch  eine  einheitliehe 
Bezeichnung  entspräche. 

Abgesehen  von  den  berührten,  nicht  in  der  Natur  begrün- 
deten Verschiedenheiten  zeigt  das  Devon  der  Ardennen  gewisse 
Unregelmässigkeiten  der  Schichtenfolge,  die  dem  rheinischen  Schie- 
fergebirge fremd  sind:  So  fehlt  das  untere  Mitteldevon,  die 
Cakeola- Stufe  in  der  nördlichen  Umgrenzung  des  Reckens  von  Di- 
nant  und  das  gesammte  Unterdevon  in  der  Umgegend  von  Namur*). 

Im  Allgemeinen  ist  jedoch  die  oft  modcllartige  Regelmässig- 
keit  der  meist  aus  einfachen  Mulden  und  Sätteln  bestehenden 
Schichtenfolge  der  Ardennen  gegenüber  den  zahlreichen  Ueber- 
schiebungen  und  Verwerfungen  der  rheinischen  Gebirge  bemer- 
kenswerth.  und  die  Thatsache.  dass  man  in  Belgien  früher  als  in 
Deutschland  zu  einer  klaren  Anschauung  über  die  Reihenfolge 
gelangte,  erscheint  hiernach  verständlich. 

Im  Uebrigen  erläutert  die  Uebersichts-Tabelle  sich  von  selbst. 
Im  Harz  und  in  Böhmen  sind,  wie  im  zweiten  Theile  weiter  aus- 
geführt werden  wird.  Anhaltspunkte  für  eine  schärfere  Paralleli- 
sirung nur  in  geringer  Zahl  vorhanden:  Der  Spiriferensandstein 
des  Oberharzes,  der  Hauptquarzit  des  Unterharzes,  sowie  die 
Knollenkalke  von  Hlubocep  und  Hassclfelde  (Gs)  sind  die  einzigen 
Bildungen,  welche  eine  Vergleichung  möglich  machen.  Im  Uebri- 
gen ist  das  Vorkommen  facicller  und  regionaler  Verschiedenheiten 
die  Regel. 

Auch  in  Nord-Devon,  Nordwest-Frankreich  und  Asturien  lassen 
sich  trotz  der  isopen  Entwicklung  besonders  in  den  tieferen 
Horizonten  geographische  Unterschiede  wahrnehmen.  Sofern  Ver- 
steinerungen vorkommen,   weichen   dieselben  von  den  rheinischen 


>)  1.  c,  p.  330. 

*)  Gosselkt  citirt  (1.  c,  p.  351)  die  Abbildungen  in  R<kmkr's 
rheinischem  Uebergangsgebirge  auf  t.  1  ;  f.  3  stellt  zweifellos  die  Mu- 
tation der  unteren  Coblenzschichteu,  f.  4  vielleicht  den  Spirifer  pri- 
viaevus  dar. 

*)  Eine  nahe  verwandte  Art  kommt  bei  Stadtfeld  vor. 
*)  Gosselkt,  rArdenne,  p.  24. 
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Leitfossilien  grosscntheils  ab.  An  und  für  sich  ist  das  Vorkom- 
men derartiger  untergeordneter,  regionaler  Verschiedenheiten  in 
litoralen  Bildungen,  bezw.  in  flachen  Meeren  nicht  weiter  auffallend. 
Dass  die  rheinische  Miltehlcvon  -  Facies  der  Korallen  -  Bänke  und 
Brachiopoden- Mergel  in  Nordwest-Frankreich  bereits  in  der  oberen 
(Noblen/stufe,  in  Asturien  in  den  Aequivalenten  der  unteren  Co« 
blenzschicliten  beginnt,  ist  durch  die  bahnbrechenden  Untersu- 
chungen von  Ch.  Barkom  nachgewiesen. 

Auf  den  Angaben  des  genannten  Forschers  beruht  im  We- 
sentlichen die  Gliederung  der  fünften  und  sechsten  Columne.  Die 
Verhältnisse  in  England  sind  mir  aus  eigener  Anschauung  be- 
kannt l). 

VI.  Die  Faciesentwicklnng  des  rheinischen  Unterdevon. 

Die  verschiedenen,  im  rheinischen  Unterdevon  vorkommenden 
Faciesbildungeu .  die  schon  iu  dem  stratigraphischen  Theil  ge- 
schildert wurden,  lassen  sich  folgeudennaassen  kurz  keimzeichnen: 

1.  Grauwacke  und  Schiefer  mit  massenhaften  Brachio- 
poden in  allen  Horizoutcn.  hauptsächlich  als  Spiri  fer  en-  Bänke 
oder  als  Chonetes-  Schichten  entwickelt.  Nur  in  den  oberen 
Coblenzchichten  stellen  sich  Kalkschiefer  (mit  unreinen  Kalk- 
bänken) ein.  ohne  dass  dadurch  eine  wesentliche  Aendcrung-) 
der  Fauna  bewirkt  würde.  Ebenso  stellen  die  oolithischen  Roth- 
eisensteine  an  der  Grenze  von  Uuter-  und  Mitteldevon  ein  nur 
in  petrographischer  Hinsieht  abweichendes  Gebilde  dar. 

Besondere  Ausbildungen  dieser  Hauptfaches  bilden 
t.  Chondritcn-Schiefer.  Schiefer  mit  mehr  oder  weniger 
wohl  erhaltenen  Tangresten  und  verhältnissmässig  wenig  zahl- 
reichen Brachiopoden  treten  als  unregelmässige  Einlagerungen  in 
allen  Horizonten  von  der  Siegeuer  Grauwacke  bis  zu  den  oberen 
Coblenzschichten  hin  auf. 

2.  Quarzitc  finden  sich  ziemlich  niveaubeständig  in  ver- 
schiedenen Horizonten  (Taunusquarzit ,  Coblenzquarzit)  oder  als 
linsenförmige  Einlagerungen  (Quarzite  von  Mormoiit.  Quarzite  von 
Bierlé  in  der  oberen  Coblenzstufe  Belgiens).  Das  Vorkommen 
von  Versteinerungen  ist  auf  verhältnissmässig  wenige  Punkte  be- 
schränkt; dort  treten  Brachiopoden  (und  weniger  häufig  Zwei- 
schaler)  iu  grosser  Zahl  aber  geriuger  Mannichfaltigkeit  auf. 


')  Man  vergleiche  auch  den  Bericht,  welchen  K.  Kayker  (Neues 
Jahrb.,  1889,  1)  über  die  unter  der  vorzüglichen  Führung  von  Herrn 
Ü88HER  ausgeführte  Reise  gegeben  hat. 

')  Jedoch  kommen  die  Atrypa  -  Schichten  nur  in  den  höchsten 
Horizonten  vor. 
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3.  Ctenocrinus-B'ânke  :  feinkörnige  Sandsteine  in  den 
oberen  Coblenzschichteu  (Oberlahnstein),  durch  massenhaftes  Auf- 
treten der  Gattung  Ctenocrinus  gekennzeichnet. 

4.  Ostracoden-Schiefer  ;  Anhäufung  von  Primitien  (und 
seltenen  Beyrichien)  sowie  Brachiopoden.  Nur  im  unteren  Gé- 
dinnien  bekannt. 

II.  Zweischaler-Facies  stellen  ebenfalls  eine  locale,  jedoch  in 
allen  Horizonten  wiederkehrende  Ausbildung  von  I.  dar,  in  der 
die  Hetero-  und  Dimyarier  vorherrschen,  die  Brachiopoden  zurück- 
treten. Hierher  gehören  die  Pterinaeen-Sandsteine  von  Miel- 
len bei  Ems  und  Grupont  in  Belgisch  Luxemburg  (obere  Coblenz- 
schichten),  ausgezeichnet  durch  zahlreiche  Pterinaeen,  sowie  Goa- 
scletien  und  Brachiopoden  (etwas  weniger  häufig),  ferner  die 
Porphyroidschiefer  von  Singhofen,  in  denen  Aviculiden  und 
Dimyarier  vorherrschen,  endlich  die  Schichten  vom  Nellen- 
köpfchen,  in  denen  die  letztere  Ordnung  massenhaft  vertreten  ist. 

III.  Hunsrückschiefer.  Während  die  vorstehend  genannten 
Schichten  (sämmtlich  mit  Wellenfurchcn)  in  flachem  Wasser  ab- 
gelagert sind,  wurde  der  Hunsrückschiefer  offenbar  in  einem 
etwas  tieferen  Meere  gebildet.  Bezeichnend  ist  das  zahlreiche 
Auftreten  von  dünnschaligen  Dimyaricrn  und  Cephalopoden,  sowie 
die  locale  Anhäufung  von  Crinoiden,  Seesternen  und  Fischresten. 
Brachiopoden  sind  überaus  selten. 

IV.  Die  Hercynbildungcn  (vergl.  unten)  von  Greifenstein 
und  Günterod  stellen  Anhäufungen  von  Brachiopoden  und  Trilo- 
biten  dar,  die  zu  wesentlich  anderen  Gruppen  gehören  als  die 
Formen  der  Grauwacke.  Die  Abweichungen  sind  wohl  theilweisc 
auf  die  grössere  Meerestiefe  und  das  reinere  kalkige  Sediment 
zurückzuführen.  Goniatiten  und  Orthoceren  sind  nicht  selten, 
Rtffkorallen  fehlen  vollkommen;  die  vorkommenden  Korallen:  Am- 
plexus.  Petrain i,  Cleuhchonus,  sind  auch  anderwärts  für  tieferes 
Meer  bezeichnend. 


Das  rheinische  Unterdevon  bildet  ein  klassisches  Beispiel 
einerseits  für  die  allmähliche,  fast  unmerkliche  Umwandlung  der 
Faunen  unter  dem  Einflüsse  gleichartiger  physikalischer  Bedin- 
gungen, andererseits  für  die  bedeutsame  Einwirkung  der  Facies 
auf  den  Charakter  der  Fauna  und  der  Gcbirgsschiehten.  Abge- 
sehen von  geringen  Schwankungen  bleibt  die  Facies-BesehafTenhcit 
von  den  untersten  bis  zu  den  höchsten  Schichten,  vom  Gedin- 
nien  bis  zu  der  oberen  Coblenzstufe  im  Wesentlichen  dieselbe; 
in  Folge  dessen  geht  auch  die  Umprägung  und  Entwicklung  der 
Thierwelt  fast  unmerklich,  ohne  bedeutsamere  Unterbrechungen 
und  Sprünge  vor  sich.     Das  eingehendere  Studium  der  Arten 
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lehrt  allerdings,  das  s  das  Gédinnien  keine  einzige  Art1)  mit  der 
oberen  Coblenzstufe  gemein  hat.  Auch  ist  die  Zahl  der  Formen 
eine  ganz  beschränkte ,  welche  von  der  Siegener  Grauwacke  bis 
zu  dem  höchsten  Horizont  hinaufgehen.  Jedoch  gehören  gerade 
diese  wenigen  gemeinsamen  Arten  Uberall  zu  den  häutigsten  und 
bezeichnendsten  Erscheinungen  (Chonetes  sarcinulata  und  Pleuro- 
dictyum  problematicum).  Bei  anderen  Gruppen,  vor  Allem  bei 
den  Spiriferen,  wurde  die  Verschiedenheit  der  auf  einzelne  Hori- 
zonte beschränkten  Formen  erst  nach  eingehenderem  Studium  be- 
kannt. Die  ältere  Anschauung,  nach  der  eine  stratigraphische 
Gliederung  innerhalb  des  „Spiriferen  -  Sandsteins"  nicht  möglich 
sei,  erscheint  mit  Rücksicht  auf  diese  Vorhältnisse  naheliegend. 

Die  Abweichungen,  welche  die  Schichten  mit  zahlreichen 
Zweischalern  von  den  gewöhnlichen  Brachiopoden  -  Bildungen  zei- 
gen, sind  so  auffallend,  dass  die  Deutung  derselben  als  besondere 
Horizonte  erklärlich  wird.  Allerdings  handelt  es  sich  nur  um 
locale,  unter  dem  Einflüsse  abweichender  physikalischer  Bedin- 
gungen gebildete  Facies.  Schon  die  Porphyroidschiefer  von  Sing- 
hofen oder  die  Zweischaler-Schichten  vom  Nellenköpfchen  erschei- 
nen auf  den  ersten  Blick  als  etwas  Fremdartiges,  trotzdem  hier 
noch  die  Vcrgleichung  der  an  Zahl  zurücktretenden  Brachiopoden 
die  Einbeziehung  in  die  normale  Schichtenfolge  auch  palaeonto- 
logisch  ermöglicht. 

Hingegen  passen  die  Hunsrtickschiefer  und  die  .Hercyn- 
kalkc"  von  Greifenstein,  Wildungen  und  Günterod  durchaus  nicht 
in  das  etwas  einförmige  Bild,  welches  das  rheinische  Devon  im 
Uebrigen  bietet.  Die  Asterien-  und  Crinoiden- Facies  der  Huns- 
rückschiefer  ist  strati  graphisch  wenigstens  sicher  bestimmt.  Bei 
der  Untersuchung  der  Greifensteiuer  Kalke  ist  man  hingegen 
gänzlich  auf  den  palaeontologi sehen  Befund  angewiesen  und  hier- 
nach schwankten  in  der  bisherigen  Discussion  der  Streitfrage  die 
Altersbestimmungen  zwischen  Obersilur  und  Oberdevon.  Wenn 
auf  Grund  einer  vergleichenden  Betrachtung  die  fragliche  Bildung 
dem  Unterdevon  zuzuweisen  ist  (vergl.  unten),  so  dürfte  doch 
eine  genauere  Bestimmung  des  Horizontes  nicht  ausführbar  sein. 


Das  unterdevonische  Meer  im  westlichen  Deutschland  und 
Belgien  scheint  einige  Aehnlichkeit  in  Bezug  auf  Tiefe  und  all- 
gemeine physikalische  Verhältnisse  mit  der  heutigen  Nordsee  be- 
sessen zu  haben.  Für  die  Erklärung  der  Entstehungsart  ist  die 
Häufigkeit  der  Wellenfurchen   auf  den  Schichtflächen  vor  Allem 


>)  Etwa  mit  Ausnahme  von  Atrypa  reticularis,  die  schon  im  Silnr 
vorkommt. 
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von  Wichtigkeit.  Seltener  Rind  Eindrücke  von  Regentropfen,  wie 
sie  GossBLET  in  photographischer  Nachbildung  dargestellt.  Die- 
selben erinnern  vollkommen  an  Spuren,  welche  in  unserem  Bunt- 
sondstein  häutig  gefunden  werden  l).  Die  Hrachiopoden  ,  die 
herrschende  Thierklasse  der  betreffenden  Bildungen,  erweisen  sich 
somit,  abgesehen  von  einzelnen  Ausnahmen,  als  Seichtwasserthiere 
der  palaeozoisehen  Meere.  Auch  in  den  heutigen  Meeren  sind 
bekanntlich  Terebratcln  und  vor  Allem  Lingnln  in  den  höheren 
Wasserschichten  zu  Hause.  Um  so  bemerkenswert  her  ist  die 
ausserordentliche  Seltenheit  von  Lingmla*)  in  den  devonischen 
Seichtwasserbildungen. 

Ganz  besonders  bezeichnend  fur  das  mitteleuropäische  Unter- 
devon  ist  die  gewaltige  Anhäufung  detritogener  Sand-  und  Schlamm- 
massen in  einer  breiten  Zone,  die  sich  vom  Harz  bis  in  die  Bre- 
tagne und  das  südliche  England  verfolgen  lässt.  Die  Frage  nach 
der  Herkunft  dieser  ausserordentlichen  Sedimentmengen  ist  nicht 
ganz  einfach  zu  beantworten.  Dass  das  Ueberwiegen  detritogener 
Sedimente  im  Allgemeinen  auf  die  Nähe  einer  Küste  hindeutet, 
ist  von  vorn  herein  wahrscheinlich  und  wird  im  vorliegenden 
Falle  durch  eine  vergleichende  Untersuchung  der  süd-englischen 
Devonbildungen  bestätigt:  In  Süd-Devonshire  besteht  das  mittlere 
und  obere  Devon  aus  Brachiopoden-  und  Goniutiten- Kalken.  Ko- 
rallen-Bänken und  -Riffen,  kurz  aus  rein  marinen  Bildungen,  die 
auf  eine  Entstehung  in  einem  relativ  sedimentfreien  Meere  hin- 
weisen; in  Nord  -  Devonshire  ist  hingegen  das  ganze  Devon  als 
Schiefer.  Sandstein  und  Grauwacke.  also  in  den  Facies  des  rhei- 
nischen Unterdevon  entwickelt.  In  Süd-Wales  findet  sich  bereits 
die  Old  -  red  -  Entwicklung,  deren  Bildung  nach  der  wahrschein- 
lichsten Theorie  in  brakischen  oder  süssen  Binnengewässern 
erfolgte.  Man  würde  also  zwischen  Wales  und  Nord -Devon  die 
alte  Küstenlinie  zu  suchen  haben  und  die  eigenartige  Ausbildung 
der  nord  -  devonischen  Schichten  durch  ihren  litoralen  Ursprung 
erklären  müssen. 

Diese  einfache  Deutung  ist  selbstredend  für  die  Sedimente 
eines  Meeres  von  der  Breite  des  rheinischen  Schiefergebirges 


')  Nach  freundlicher  Mitteilung  von  Herrn  Dr.  Kokkn. 

*)  Auf  meinen  zahlreichen  Exemtionen  habe  ich  im  Gebiet  des 
Unterdevon  nur  einmal  ein  Exemplar  von  Linyula  gefunden  (Linguin 
xpatida  bei  Haiger).  Wahrscheinlich  haben  die  palaeozoisehen  Lin- 
(julae  in  tieferem  Wasser  gelebt;  darauf  deutet  wenigstens  die  Be- 
schaffenheit der  „Lingula  Flags"  von  Tremadoc  in  Nord- Wales  hin. 
Die  ziemlich  grossen,  dünnen  Schalen  von  Litujulella  Darm  liegen 
hier  in  einem  überaus  feinkörnigen  Thon  in  grosser  Menge  nnd  guter 
Erhaltung  zusammengehäuft. 
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nicht  ohne  Weiteres  anwendbar.  Trotzdem  wird  man  auch  hier 
Il  von  auszugehen  haben,  dass  die  detritogcnen  Sedimente  als 
Zerstörungsproducte  eines  Festlandes  aufzufassen  sind.  Dieses 
Festland  kann  nur  im  Norden  gelegen  haben  :  Die  Lücke  zwischen 
Obersilur  und  Mitteldevon  in  Kussland,  das  Fehlen  des  Obersilur 
in  Belgien  und  Nord- Deutschland,  die  continentale  Entwicklung  des 
Devon  auf  den  britischen  Inseln,  in  Norwegen1)  und  Spitzbergen 
weisen  darauf  hin. 

Zum  Theil  sind  die  Sedimente  des  Unterdevon  aus  der  Zer- 
störung des  überflutheten  Landes  hervorgegangen,  das  in  der  heu- 
tigen Rheingegend  zur  Silurzeit  bestanden  hat.  Jedoch  müsste 
man.  um  die  fortdauernde  Zufuhr  von  Sediment  während  eines 
langen  geologischen  Zeitraumes  zu  erklären,  das  Vorhandensein 
von  Inseln  in  grösserer  Anzahl  annehmen.  Dieselben  dürften, 
wie  das  Fehlen  von  Conglomérat  ei  i  *)  und  Landpflanzen s)  beweist, 
im  Gebiet  des  rheinischen  Unterdevon  kaum  irgendwo  bestanden 
haben,  während  in  Belgien  andererseits  „poudingues"  in  verschie- 
denen Horizonten  des  Unter-  und  Mitteldevon  bekannt  geworden 
sind  (poudingue  de  Burnot).  Allerdings  darf  man  nicht,  wie  es 
Gosselkt  thut,  die  durch  tertiäre  und  récente  Denudation  bloss- 
gelegten  Sättel  des  Cambrium  als  devonische  Inseln  deuten. 

Man  wird  also  darauf  zurückkommen  müssen,  dass  die  Se- 
dimente insbesondere  des  höheren  Unterdevon  theilweise  durch 
Strömungen  von  dem  nordischen  Continente  her  nach  Süden  ge- 
tragen wurden.  Es  ist  nun  allerdings  schwer,  eine  Vorstellung 
von  der  Energie  dieser  Strömungen  und  der  Menge  des  transpor- 
tirten  Materials  zu  gewinnen.  Ein  gewisser  Zusammenhang  mit 
der  Bildungsweise  des  Old  red  sandstone4)  liegt  darin,   dass  in 


')  Die  rothen  Sandsteine  der  Gegend  von  Christiania  sind  aller- 
dings nicht  vollkommen  sicher  deutbar. 

')  Conglomerate  finden  sich  entweder  an  der  Basis  transgredi- 
render  Sedimente,  in  Ausdehnung  über  grosse  Flächen  (z.  B.  Con- 
glomérat von  Fépin  an  der  Basis  des  Gédinnien;  permisches  Con- 
glomérat in  den  tiefsten  Schichten  des  Grödner  Sandsteins),  oder  sie 
stellen  sich  als  linsenförmige  Einlagerungen  dar  und  sind  dann  — 
wenn  kein  Eistransport  in  Frage  kommt  —  in  den  meisten  Fällen  als 
Ablagerungen  von  Wildbächen  zu  erklären,  welche  unmittelbar  in  das 
Meer  mundeten.  Die  in  den  Wurzeln  oder  Zweigen  des  Treibholzes 
transportirten  Felsblöcke  werden  meist  isolirt  auftreten  und  kaum 
irgendwo  auf  dem  Meeresgrunde  erheblichere  Blockanhäufungen  bilden. 

•)  Ein  einziges,  vielleicht  als  Calamités  zu  deutendes  Gebilde  ist 
in  den  Schichten  von  Zenscheid  vorgekommen. 

*)  Eine  Zurückfuhrung  der  rothen  Farbe  des  Old  red  oder  des 
Rothliegenden  auf  Lateritbildung  dürfte  bei  den  vielfachen  chemischen 
Umsetzungen,  welche  das  Eisen  im  Meere  und  in  der  Erdrinde  erfah- 
ren kann,  nicht  ohne  Weiteres  möglich  sein.    Die  Aehnlichkeit  der 


Digitized  by  Google 


234 


England  und  am  Rhein  gleichzeitig  unter  verschiedenen  physika- 
lischen Bedingungen  grosse  Mengen  detritogenen  Materials  zur 
Ablagerung  gelangten. 

Dass  Strömungen  bei  der  Ablagerung  der  Schlamm-  und 
Sandmassen  eine  Hauptrolle  spielten,  geht  daraus  hervor,  dass  in 
der  höheren  Stufenfolge  des  rheinisch-belgischen  Devon  auf  Kalk- 
bildungcn  derartige  detritogene  Facies  folgen:  Das  Mitteldevon 
ist  im  Wesentlichen  aus  Korallen-  und  Brachiopoden  -  Kalken  zu- 
sammengesetzt ,  aber  an  der  unteren  Grenze  desselben  findet 
ein  häufiger  Wechsel  zwischen  Kalk-  und  Mergelbildung  statt. 
Wie  die  Nähe  des  Mitteldevon  in  der  unterdevonischen  Schichten- 
folge durch  Einschicbung  von  kalkigen  Bänken  angekündigt  wird, 
so  sind  auch  an  der  Basis  des  Mitteldevon  mergelige  und  schie- 
frige  Schichten  in  unregelmässigen  Einschiebungcn  häufig  wahr- 
nehmbar. Erst  das  Fehlen  der  Schlammmassen  ermöglichte  den 
RifTkorallen  im  mittleren  und  oberen  Theile  des  Mitteldevon  eine 
lebhaftere  Entwicklung.  Aber  auch  hier  finden  sich  noch  mehr- 
fach mächtige  Einlagerungen  detritogenen  Materials:  Nach  den 
wichtigen  Untersuchungen  von  E.  Schulz  entspricht  der  Lenne- 
schiefer (nach  Abscheidung  einiger  älterer  Bildungen)  dem  un- 
teren Stringocephalen-Kalk,  der  in  der  Eifel  und  bei  Köln  in  der 
Form  mächtiger  Korallen-Riffe  und  -Bänke  entwickelt  ist.  Die 
bedeutendste  detritogene  Bildung  stellt  das  höhere  Oberdevon  in 
Belgien,  das  sandig- schiefrige  Famennien  dar.  das  die  rein  kal- 
kigen Korallen-Bildungen  des  Mittel-  und  Überdevon  tiberlagert. 

In  der  Jetztwelt  finden  sich  Verhältnisse,  die  in  gewissem 
Grade  mit  den  geschilderten  verglichen  werden  könnten,  an  der 
Nordküste  Brasiliens.  Die  „Continentalzonc",  derjenigo  Theil  des 
Meeresbodens,  auf  dem  die  detritogenen  Sedimente  des  Landes 
zum  Absatz  gelangen,  erstreckt  sich  in  Folge  des  Einflusses  der 
Riesenströme  600  km  weit  in  das  Meer.  Man  stelle  sich  nun 
vor,  dass  hier  statt  gewaltiger  ozeanischer  Tiefen  ein  flaches, 
theilweise  eingeschlossenes  Meer,  etwa  eine  vergrößerte  Nordsee 
liege,  dass  eine  fortdauernde  Zufuhr  von  Schlamin  und  Sand 
stattfinde  und  dass  andererseits  auch  die  von  einer  früheren  Trans- 
gression auf  dem  flachen  Meeresgrund  angehäuften  Sandmasseu 
durch  Umlageruug  in  jüngere  Horizonte  gelungen,  so  wird  mau 
eine  ungefähre  Idee  von  der  Bildungsweise  des  rheinischen  Unter- 
devon erhalten. 


Bildungsweise  des  Old  red  und  des  Rothliegenden  ist  bei  dem  Vor- 
walten von  Panzerfischen ,  Landpflanzon,  Ostraeoden  und  Süsswasser- 
muscheln  („AtuxlonW  in  England  —  AntJiracosia)  einleuchtend. 


Digitized  by  Google 


236 


B.  Ueber  das  Verhältniss  des  -historischen  Unterdevon- 

zum  „Hercyn". 

Trotzdem  über  das  devonische  Alter  der  höhereu  böhmischen 
Stufen  F,  G.  H  Zweifel  kaum  noch  bestehen1),  ist  eiue  eingehen« 
dere  Parallelisirung  derselben  mit  dem  historischen  Devon  bisher 
kaum  versucht  worden.  Allerdings  ist  bei  der  tiefgreifenden 
Facicsverschiedenheit  der  fraglichen  Gebirgsglieder  eine  Verglei- 
chung  uur  im  Allgemeinen  durchfülirbar.  Aber  immerhin  sind 
wenigstens  einige  Anhaltspunkte  vorhanden,  mit  deren  Benutzung 
die  auf  diesem  Gebiete  herrschende  Unklarheit  theilweise  beseitigt 
werden  kann. 

Das  rheinisch  -  belgische  Unterdevon  ist  eine  transgredirend 
auftretende  Formation  und  bedeckt  sehr  verschiedenartige  ältere 
Bildungen,  deren  jüngste  (in  Belgien)  dem  oberen  Untersilur, 
deren  älteste  dem  Cambrium  angehört.  Man  wird  daher  bei  ver- 
gleichenden Untersuchungen  von  dem  Hangenden  auszugehen  ha- 
ben: Die  Gleichstellung  des  Mitteldevon  und  der  Wissenbacher 
Schiefer  mit  der  böhmischen  Stufe  G3  soll  die  Grundlage  der 
Erörterungen  bilden  (I). 

Daran  sehliesst  sich  naturgemäss  die  Besprechung  einiger 
Mitteldevon-Faunen,  welche  durch  das  Ueberleben  linterdevonischer 
bezw.  hereynischer  Typen  ausgezeichnet  sind  (II  Superstitcn-Fau- 
ncn).  Ks  folgt  die  Erörterung  des  Verhältnisses  einiger  mittel- 
europäischen r Heranbildungen-  unterdevonischen  Alters  zu  einan- 
der (ni).  Eine  Besprechung  der  Frage,  wohin  die  Grenze  von 
Unterdevon  und  Silur  zu  verlegen  sei,  bildet  den  Schluss  (IV). 

L  Die  Gleichstellung  der  Go  ni  atit  en  •  Faunen  von  Prag  (63), 
Hasßelfelde  und  Wasenbach  mit  dem  Mitteldevon  der  Eifel. 

Bereits  bei  einer  früheren  Gelegenheit  wurde  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  in  der  Ueberschrift  genannten  Goniatiten-Faunen 
dem  Mitteldevon  zuzurechnen  seien.  Da  jedoch  die  bezüglichen 
Angaben  entsprechend  der  Form  der  Veröffentlichung  (Protokoll- 
notiz) kurz  gehalten  waren,  so  hat  sich  diese  mitteldevonischc 
Altersstellung  des  obersten  „ Silurien44  nicht  durchweg  einer  gün- 
stigen Aufnahme  zu  erfreuen  gehabt.  Ich  habe  inzwischen  neue, 
im  nachfolgenden  Abschnitte  aufgeführte  Beobachtungen  gesam- 
melt, welche  für  die  früher  geäusserte  Ansicht  sprechen. 


')  Wenn  Lkpnh  s  (Geologie  von  Deutschland,  p.  19)  mehrfach  von 
den  Stufen  E,  F,  G  spricht,  so  ist  tlies  wohl  als  ein  lapsus  calami 
aufzufasseil 
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Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  gerade  die  im  Nachste- 
henden behandelten  Fragen  zu  den  schwierigsten  gehören,  welche 
die  vergleichende  Stratologie  zu  lösen  hat.  Die  vorliegenden  Be- 
trachtungen berechtigen  zu  keiner  endgiltigeu  Entscheidung  und 
der  Versuch  einer  solchen  kann  daher  nur  einen  heuristischen 
Charakter  tragen.  Allerdings  wohnt  einigen .  von  anderer  Seite 
gemachten  Vorschlägen  dieser  heuristische  Charakter  in  gleichem 
Maasse  inne. 

Dass  bei  stratigraphischen  Vergleichen  auf  die  Verbreitung 
der  Ammonitiden  besonderer  Werth  gelegt  wird,  bedarf  kaum 
der  Rechtfertigung.  Finden  sich  doch  in  dieser  Gruppe  verhält- 
nissmassig zahlreiche  Arten,  welche  Ober  ein  eng  begrenztes  Ge- 
biet hinausreichen. 

1.   Die  Goniatiten  des  böhmischen  Devon. 

Im  Bereiche  des  böhmischen  Devon  finden  sich  Goniatiten 
in  3  (bezw.  4)  verschiedenen  Horizonten,  in  Fa  (unterer  Theil), 
Gi,  Gf  und  G3.  Da  Ch  und  G2  durch  das  Auftreten  von  Aphyl- 
lites  zorgensis  A.  Rœm.  (=  fccunâus  Barr,  ex  parte)  gekenn- 
zeichnet sind,  eine  Art.  die  weder  höher  noch  tiefer  vorkommt, 
so  wird  man  diese  beiden  Zonen  für  die  weitere  Vergleichung 
zusammenfassen  können. 

Die  Vertheilung  der  Arten  in  den  verschiedenen  Stufen  ist 
eine  derartige,  dass  in  dem  obersten  und  untersten  Horizonte 
Minmccras  compression  Bevr.  [M.  amhiycna  Barr.  *),  Anarcestes 
lafrseptatus  Beyr.  (A.  plebeîus  Barr.).  A.  crispus  Barr..  Aphyl- 
fites  tahuloides  Barr,  und  Pimcites  Juyleri  A.  Rœm.  (P.  ema- 
( infus  Barr.)  gefunden  werden;  dieselben  sind  somit  für  stratigra- 
phische  Vergleiche  erst  in  zweiter  Linie  verwendbar.  Ausserdem 
führt  Barrande  aus  F*  Gvniutitcx  cerna  an.  Doch  glaube  ich 
die  aus  F2  unter  diesem  Namen  abgebildeten  Exemplare  zu 
AphyUitrs  fklctis  stellen  zu  müssen2).     Die  letztere  Art  ist. 


')  Ich  sammelte  ein  vortrefflich  erhaltenes  Stück  in  den  unteren 
rothen  Fj-Kalken  von  Konieprns. 

*)  Die  Unterschiede  beider  Arten  sind  an  sich  nicht  sehr  erheb- 
lich; Aphyllites  fiddis  ist  hochmündiger,  mehr  comprirairt  und  enger 
genabelt  als  A.  cerna*  Goniatite.s  verna  aus  Fi  (t  9,  f.  1 — 8  bei  Bar- 
rande, Syst.  Sil.,  II)  durfte  zu  A.  ftddis  ZU  stellen  sein,  wie  ein  Ver- 
gleich mit  den  auf  derselben  Tafel  abgebildeten  typischen  Exemplaren 
erkennen  Iflsst.  Ferner  gehören  zwei  von  Rarraxok  selbst  als  A. 
rema  bezeichnete  Exemplare  aus  Fi,  die  in  der  geologisches  Lindes- 
anstalt  aufbewahrt  werden,  zu  A.  fidelis.  Man  wird  somit  Ajdtffüites 
fidelis  und  .1.  Verna  als  Mutationen  derselben  Formenreihc  aufzufassen 
haben. 
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ebenso  wie  Anarcestcs  so/us  auf  h\  beschränkt.  Der  ein/ige 
Punkt,  au  dem  Aphylh'tes  fvlcl is  ausserhalb  Böhmens  bisher  ge- 
funden wurde,  ist  Greifensteiu  im  Lahngebict.  Nach  Untersu- 
chung zahlreicher  Exemplare  von  beiden  Fundorten  halte  ich  die 
Nassauer  Form  filr  vollkommen  ideut l)  mit  der  böhmischen  und 
glaube  gerade  auf  diese  Uebereinstimmung  besonderen  Werth 
legen  zu  müssen. 

In  Gi  findet  sich  Aphyîlites  zorgensiê  A.  Rœm.  (=  A.  fecun- 
dus Barr,  cx  parte)  und  eine  eigentümliche,  unvollkommen  be- 
kannte Art.  GoniuUtes  lituus  Barr.,  vielleicht  ein  Gyroceras.  Die 
Uebereinstimmung  der  beiden  an  erster  Stelle  genannten  Arten 
war  auch  E.  Kayser  nicht  entgangen,  wie  u.  a.  ein  älteres,  in  der 
geologischen  Landcsanstalt  befindliches  Etikett  beweist.  Jedoch 
wurde  spater  in  weiterer  Fassung  des  Artbegriffs  Gonintîtes  zor- 
geusis  und  G.  fecundus  dem  Bucn'schen  G.  erexus  (Mitteldevon) 
untergeordnet,  —  eine  Anschauung,  die  von  E.  Kayser,  wie  die 
Arbeit  über  den  ürthoeerns  -  Schiefer  beweist,  jetzt  nicht  mehr 
aufrecht  erhalten  wird.  Von  der  vollkommenen  Uebereinstimmung 
des  G.  ztnrgensis  und  G.  fecundus  aus  Gi  konnte  ich  mich 
durch  genauen  Vergleich  der  KAYSER'schcn  Originale  mit  böh- 
mischen Exemplaren  überzeugen.  Man  würde  somit  für  die 
Kalke  von  Joachimskopf  und  Sprakelsbach  im  Harz,  in  denen 
Aphyllites  zorgensis  vorkommt,  eine  Stellung  im  oberen  Theile 
des  Unterdevon  anzunehmen  haben,  --  eine  Auffassung,  der  die 
übrigen  dort  vorkommenden  Allen2),  z.  B.  der  an  PUacops  cepha- 
lote*  erinnernde  Ph.  zorgensis  nicht  widersprechen. 


x)  Es  scheint,  als  ob  die  Greifensteiner  Form  meist  etwas  weiter 
genabelt  ist,  als  die  bei  Konieprus  vorkommende;  jedoch  ist  der  Un- 
terschied nicht  constant 

*)  Allerdings  bildet  E.  Kayser  einen  von  dort  stammenden  grossen 
Goniatiten  ab ,  den  er  mit  Aphyllites  tmhemicus  (vergl.  unten)  Barr. 
identificirt.  (Fauna  des  ältesten  Devon,  t.  8,  f.  1,  p.  68.)  Ich  glaube 
jedoch  in  der  Lobenlinie  einen  wesentlichen  Unterschied  zu  sehen: 
Bei  AphyUites  bohémiens  ist  der  grosse,  halbkreisförmige  Laterallobus 
über  der  Naht  zurückgebogen  und  bildet  dort  einen  deutlichen  Sattel. 
Bei  Aphyllites  fecundus  und  dem  grossen  Exemplar  vom  Joachimskopf 
fehlt  dieser  Sattel  über  der  Naht,  die  letztere  schneidet  noch  einen 
Theil  des  Lobus  mit  ab.  Dass  die  Lobenlinie  der  Goniatiten  z.  B.  mit 
dem  Alter  nicht  unerhebliche  Veränderungen  erleidet,  ist  eine  bekannte 
Thatsache.  Jedoch  halte  ich  die  erwähnte  Verschiedenheit  für  con- 
stant; sie  wurde  z.  B.  an  einem  böhmischen  Exemplare  beobachtet, 
das  an  Grösse  der  f.  1  gleich  ist  Dies  letztere  dürfte  ein  ausge- 
wachsenes Stück  von  A.  zorgensis  darstellen,  an  dem,  wie  bei  anderen 
verwandten  Arten,  die  in  der  Jugend  sichtbaren  Rippen  verschwun- 
deu  sind. 
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Von  wesentlicher  Bedeutung  ist  femer  das  Vorkommen  des 
AphyUites  zorgensis  in  Sttdfrankreieh  am  Pic  de  Cabrières1). 

In  den  Tentaculitcn  -  Schiefern  von  Gt,  die  vielleicht  besser 
noch  beim  Unterdevon *)  zu  belassen  sind,  findet  sich  AphyUites 
zorgensis  noch  in  grosser  Häufigkeit;  daneben  eine  andere,  viel 
evolutere  Art  mit  deutlich  ausgeprägten  Rippen,  welche  von  Bar- 
kandk  ebenfalls  als  Goniutitcs  fecundus  beschrieben  wurde  und 
daher  den  BAKRANDE'schen  Namen  „AphyUites  fecumlus  s.  str.aS) 
behalten  kann. 

In  den  Knollenkalken  Gs  von  Hlubocep  liegt  eine  Gonia- 
titeu-Fauna,  die  besonders  durch  den  Formenreichthum  der  Gat- 
tungen AphyUites  und  daneben  Anureestes  ausgezeichnet  ist.  Die 
Menge  der  neu  erscheinenden  Arten  ist  im  Verhältniss  zu  der 
Zahl  der  überhaupt  vorkommenden  Formen  ziemlich  bedeutend: 

AphyUites  Danncnbergi  Beyr.  (=  bohémiens  Barr.)4), 

—  amoentts  Barr.. 

—  occult  us  Barr.. 

rerna  Barr,  (vergl.  oben). 

—  antjutatus  uov.  nom.5). 


M  Nach  einer  neueren  Bestimmung,  die  in  meiner  früheren  Arbeit 
nicht  erwähnt  wurde. 

*)  In  frühem»  Arbeiten  war  die  Krage  offen  gelassen.  Katzer 
ist  der  Meinung  (Das  ältere  Paläeozoicum  in  Mittelböhuien ,  p.  38), 
dass  ich  den  unteren  Theil  von  Gj  als  Uuterdevon,  den  oberen  als 
Mitteldevon  angesehen  hätte.  Der  Fmstand,  dass  typographisch  auf 
der  Uebersichtstabelle  Gi  zwischen  beiden  Abtheilungen  steht,  soll  be- 
sagen, dass  die  Grenzen  der  böhmischen  Stufen  nicht  mit  den  west- 
europäischen zusammenfallen.  Diese  Anschauung  halte  ich  noch  immer 
für  die  einzig  mögliche,  glaube  aber  auf  Grund  der  Verbreitung  der 
(ioniatiten,  dass  eine  nähere  paläontologische  Verknüpfung  zwischen 
Gi  und  Gj  besteht. 

•)  Syst.  Silurien  du  centre  de  la  Bohême,  Vol.  II,  t.  11,  f.  12,  14, 
19,  20  cet.  excl.  AphifUitcs  zorgensis  (=  G.  fecundus  Barr,  ex  parte) 
ist  dargestellt  auf  t  10,  f.  8-18  und  t,  II,  f.  10,  11,  IG,  17,  18. 

*\  Der  typische  A.  Dannenttergi  Beyr.,  wie  er  bei  Wissenbach  und 
Hasselfelde  (nach  einem  kürzlich  gefundenen  Exemplar)  vorkommt,  ist 
etwas  weniger  involut  als  «He  Mehrzahl  der  böhmischen  Exemplare; 
doch  finden  sich  auch  in  Hfobooep,  wie  t.  1,  f.  12  bei  Barkanue  be- 
weist, Exemplare,  die  vollkommen  mit  der  deutschen  Form  überein- 
stimmen. 

*)  =  Gonuttitcs  fecundus  Barr.,  t.  7,  f.  10,  11  cet.  excl.  Das 
einzige  aus  Gj  abgebildete  Stück  des  ^Goniutitcs  fecundus  Barr.-, 
unterscheidet  sich  von  den  beiden  älteren  Arten.  G.  zorgensis  und  G. 
fecundus ,  durch  die  winkelige  (nngulntus)  Form  des  Laterallobus;  der- 
selbe wird  nicht  wie  bei  der  älteren  Komi  durch  die  Naht  zum  Theil 
abgeschnitten,  sondern  bildet  hier  einen  deutlichen  Sattel.  Femer 
besitzt  die  Art,  die  im  Allgemeinen  au  AphyUites  zorgensis  erinnert, 
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Anatrestes  crebrisepbis  Bark.. 

—  tiegtectus  Barr., 

—  vit  ahts  Kays.     Ein  neuerdins   erhaltenes  Exemplar 

von  Hlubocep  stimmt  vollkommen  mit  der  Wissen- 
bacher Art  überein. 

—  simulans  Barr.  (?  verschieden  von  A  toteseptotus). 

Von  den  F*-Arten  kommen  Pinacites  Jur/kri,  Münoceras  com- 
pressum,  Apkyttitcs  Uibulwles,  Anarccstes  crispus  und  A.  lateftepta- 
tus  auch  noch  in  dem  höheren  Ccphalopoden-Kalk  vor.  Der  jüngere 
A.  UUescpUitus  zeigt  einige  Abweichungen  von  der  älteren  Form, 
die  vielleicht  zur  Kennzeichnung  einer  besonderen  Mutation  aus- 
reichen. Die  Exemplare  aus  G»  erreichen  eine  um  das  4  —  6- 
fache  bedeutendere  Grösse,  wie  sich  au  einer  grossen  Anzahl  von 
Stücken  nachweisen  Hess;  ferner  tindet  sich  in  den  jüngeren 
Schichten  neben  der  in  F*  vorkommende»  gerundeten  und  aufge- 
blähten Form  eine  flache,  auch  von  Barrande  unterschiedene 
Varietät. 

2.  Hasselfelde. 

Das  Vorkommen  von  Hasselfelde  im  Harz  stimmt,  wie  von 
allen  Beobachtern  betont  wurde,  in  Bezug  auf  den  Charackter 
der  Fauna  und  des  Gesteins  vollkommen  mit  den  Knollenkalken 
von  G.i  überein.  Einige  neuere  Aufsammlungen  in  dem  Hasscl- 
feldcr  Steinbruch,  sowie  eine  nochmalige  Untersuchung  der  in  der 
geologischen  Landesanstalt  befindlichen  Original  -  Exemplare  E. 
Kayser' s  lassen  diese  Verwandtschaft  noch  mehr  hervortreten. 
Ich  kenne  jetzt  von  Hasselfelde  die  nachfolgenden  Arten  von 
Goniatiten  und  Nautilidcn 

Aphyllitcs  Dannenbenji  Beyr.  =  ?  GoniotikS  mbnwttîlinus 
var..  —  Kayseu.  Acltere Fauna  d.  Harzes,  t.  7,  f.  1  cet.excl.  — 
Das  1.  c.  abgebildete  Exemplar  ist  wegen  ungünstiger  Erhal- 
tung nicht  ganz  sicher  deutbar;  die  obige  Bestimmung  beruht 
vor  Allem  auf  einem  vortrefflich  erhaltenen,  im  vorigen  Som- 
mer gesammelten  Exemplare,  dessen  vollkommene  Heber- 
einstiinmung  mit  dem  Wissenbacher  AphyUites  Dannenbcryi 
Beyr.  auch  von  Herrn  Geh.  Rath  Beyrich  bestätigt  wurde. 

—  vernn  Barr.  s=  G.  subnaufù inns  var..  —  Kayser.  1.  c,  t.  7, 
f.  2.  3.  —  Die  Art  ist.  wie  Kayser  erkannte,  nahe  mit  G. 
subnaufi'tinus  von  Wissenbach  verwandt,    der  eine  vicarii- 

eine  mehr  comprimirtc  Gestalt  als  dieser  und  einen  winkelip  begrenz- 
ten Rücken.  Ueber  das  Vorkommen  bei  Wildungen  vergleiche  man 
Abschnitt  III. 

')  Die  auf  G»  beschrankten  Arten  sind  gesperrt  gedruckt. 
Zeiuchr.  d.  D.  geol.  Gci>.  XLI.  I.  [  i , 
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ronde  Form  darstellen  dürfte.  Die  vollkommene  Uebcrein- 
stimmung  mit  der  böhmischen  Art  ergab  sich  aus  dorn 
Vergleich  zahlreicher  Exemplare  von  beiden  Fundorten. 
Aphyllites  amoenu8  Barr.  Ziemlich  selten,  wurde  in  zwei, 
mit  böhmischen  vollkommen  übereinstimmenden  Exemplaren 
von  mir  gesammelt. 

—  tabiUoides  Barr.  —  Kayser.  1.  c.  t.  8.  f.  2,  3. 
Anarcestes  latiseptatus  Bkyr.  —  Kayser.  1.  c. ,  t.  6.  — 

Die  grosse  für  fls  bezeichnende  Form  ist  sowohl  durch  die  fla- 
chere, wie  durch  die  aufgeblähte  Varietät  vertreten.  Häufig. 

—  neglectus  Barr.  —  Kayser.  1.  c,  t.  8,  f.  8.  —  Ausser  die- 

sem Exemplar  liegen  noch  drei  grössere,  meist  wohl  erhal- 
tene Stücke  von  Hasselfelde  und  vom  Laddeckenberg  vor. 
Mimoceras  compression  Beyr. 

Hercoccras  subtubercula  'um  Sandb.  sp.  (=  mintm  Barr.) 
Die  von  E.  Kayser  vermuthete  Identität  der  Harzer.  Wis- 
senbacher und  Prager  Form  halte  ich  nach  Vergleich  mit 
neuem  Material1)  für  erwiesen.  Bei  Hassclfelde  sammelte 
ich  zwei  jugendliche  Exemplare,  die  vollkommen  mit  Bar- 
rande ,  Syst.  Sil.,  n.  t.  102,  f.  1  übereinstimmen.  Des 
weiteren  lassen  sich  einige  Prager  Stücke  mit  wenig  aus- 
gebildeten Stacheln  (var.  irregularis  Barr.)  nicht  von  den 
vortrefflich  erhaltenen  Wissenbacher  Exemplaren  unterschei- 
den, die  in  der  geolog.  Landesanstalt  aufbewahrt  werden. 

G  g  r  one  ras  pros  im  um  Bark.  Auch  von  dieser  Art  liegt  bes- 
seres, selbst  gesammeltes  Material  vor,  welches  die  Bestim- 
mung E.  Kayser' s  bestätigt. 

Orthoceras  pastinaca  Barr.  (  =  Cgrtoceras  sp.  Kays.)  —  Kay- 
ser, L  c.  t.  13,  f.  3.  —  Auch  diese  Bestimmung  beruht  auf  der 
Vergleichung  verschiedener  Exemplare  von  beideu  Fundorten. 

Orthoceras  (Joretlania)  trianguläre  Arch.  Vern.  (Wissenbach, 
Rupbach.  Bicken,  nahe  verwandte  Arten  in  Gs) 

—  (— )  bickense  Kays.  (Bicken). 

Die  Fauna  von  Hasselfeldc  ist  weit  weniger  reich  als  die 
von  Prag,  was  sich  schon  äusserlich  aus  der  relativen  Grösse 
der  betreffenden  Steinbrüche  erklären  lässt.  Ausserdem  sind  in 
Hlobueep  die  Arbeiter  gewissermaassen  auf  Versteinerungen  ab- 
gerichtet .  während  die  Versteinerungen  von  Hasselfelde  fast 
sämmtlieh  bei  einzelnen  Excursioneu  gesammelt  wurden. 

Unter  Berücksichtigung  all  dieser  Umstände  ist  die  allge- 
meine Uebereinstimmung  sehr  bemerkenswerth. 

l)  Dasselbe  ist  erheblich  vollständiger  und  besser  erhalten,  als 
die  seiner  Zeit  von  E.  Kayser  untersuchten  Stücke. 
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Die  Fundorte  des  Lahngebiets. 

Für  die  Vergleichung  kommen  ferner  in  Betracht  die  an 
Cephalopoden  reichen  Wissenbücher  Schiefer  und  die  durch  eine  fast 
übereinstimmende  Cephalopoden-Fauna  gekennzeichneten  schwarzen 
Kalke  von  Bicken,  Ballersbach  und  Günterod1).  An  all  den  ver- 
schiedenen Fundorten,  von  denen  jetzt  durch  die  Aufnahmen 
E.  Kavser's2)  eine  etwas  grössere  Zahl  bekannt  geworden  ist. 
kommen  eine  Anzahl  von  böhmischen  oder  Harzer  Arten  vor. 
Die  Verbreitung  der  verschiedenen  Formen  ist  nicht  ganz  gleich- 
massig,  was  zum  Theil  wohl  mit  dem  unregelmässigen  Vorkom- 
men der  Versteinerungen  überhaupt  zusammenhängt.  Ganz  ab- 
gesehen von  dem  Vorhandensein  zweier  palaeozoischer  Horizonte 
treten  beinahe  an  allen  etwas  reicheren  Fundorten  einzelne  Local- 
formen  auf.  welche  dem  nächsten  Vorkommen  fehlen.  Trotz 
dieser  localen  Unregelmässigkeiten  besteht  eine  ausgeprägte  Ueber- 
eiustimmung  mit  der  Prager  und  Hasselfelder  Fauna. 

Die  stratigraphische  Stellung  der  Wissenbacher  ürtlmrras- 
Schiefer  im  Hangenden  der  obersten  Coblenzschichten  ist  in  einem 
früheren  Abschnitt  ausführlich  besprochen  worden  (IV,  3). 

Von  den  beiden  durch  E.  Kayskr  im  Hupbachthal  und  bei 
Wissenbach  unterschiedenen  Faunen  ist  die  ältere  der  Grube  Kö- 
nigsberg ausgezeichnet  durch  Anarcestts  Wenkenbachi  Koch  (Rup- 
bach, Wingeshausen),  A.  subnautüinus *J  |  Wissenbach,  Olkenbach), 
A.  lateseptatus  (Wissenbach.  Olkenbach,  Ballersbach.  Gs),  Herco- 
cerax  subtubercnUUnni  (Wissenbach.  Hasselfelde.  G3).  ferner  durch 
Orthoceras  crasstim  A.  Kœm.  (Rupbach.  Wiesenbach,  auch  bei 
Brilon).  O.  trianguläre  Arch.  Vern.  (Rupbach.  Wissenbach.  Has- 
selfelde. Bicken),  sowie  durch  grosse,  meist  nicht  näher  bestimm- 
bare Phragmoceren  und  Cyrtoceren.  Bekanntlich  ist  auch  die 
Hluboceper  Fauna  durch  die  Häufigkeit  dieser  Formen  ausge- 
zeichnet. Anarcestes  mbnautilinm  unterscheidet  sich  von  A.  rerna 
nur  unerheblich*)  und  bildet  offenbar  die  westeuropäische  Local- 
varietät;  so  besitze  ich  einen  mit  dem  Wissenbacher  A.  sitbnnu- 


l)  In  der  Gegend  von  Dillenburg,  bezw.  im  sogenannten  hessi- 
schen Hinterland. 

*)  Diese  Zeitschrift,  1887,  p.  627. 

')  Atutreettaf  Mubmutilinus  Sohl.  =  A  m  »ton  i  ten  Xuegaernthii  L. 
v.  Buch  =  Goniatites  subnnutüinwt  tupan  bii  Sandbkroer.  Vergl, 
Bevrich,  diese  Zeitschrift,  1884,  p.  2U8. 

*)  Die  meisten  der  in  meiner  Sammlung  befindlichen  Prater  Exem- 
plare besitzen  eine  höhere  Mündung  engeren  Nabel  und  starker  aus- 
geprägten Seitenlobus  als  Anarcestes  mbnautäinut*;  jedoch  stimmt  ein 
Exemplar  in  den  ersten  beiden  Punkten  vollkommen  mit  A.  suönau- 
tilinus  überein. 

16* 
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tilitnis  vollkommen  übereinstimmenden  Abgiiss  ans  don  OrÜioceras- 
Sehiefern  (Sehistes  de  Porsgucn)  von  Prioly.  Finistère,  den  ich 
meinem  Freunde  Barrois  verdanke. 

E.  Kayser  nimmt  an.  dass  dieser  tiefere  Horizont  der  Cal- 
cedn- Schiefer,  den  man  als  Stufe  des  Ânnrcestcs  Wenkenhnchi 
und  A  wbnuutilinus  bezeichnen  könnte,  ein  „ungefähres  Äqui- 
valent der  Cbfeeofa-Schichteo*  sei. 

Ein  eingehender  Vergleich  dürfte  ergeben,  dass  für  die  Ver- 
gleichung  nur  der  untere  Theil  dieser  Stufe  in  Frage  kommt. 
Es  ist  vor  Allem  an  das  Vorkommen  von  Raumland  zu  erinnern, 
wo  nach  dem  Grafen  Matuschka  Annrcates  Wenkenhnchi  zu- 
sammen mit  Brachiopodcn  auftritt,  die  auf  die  Grenze  von  Mittel- 
und  Unterdevon  verweisen  (z.  B.  Spirifer  cultrijugctius,  lihyn- 
choneila  Orhiynynnn,  Chonetes  dihfnfn).  Die  höhere  Fauna, 
welche  durch  die  Häufigkeit  von  Aphyllitcs  occult  us  Barr.  ')  aus- 
gezeichnet ist.  entspricht  etwa  dem  Cent  rum  des  Mitteldevon, 
vor  Allem,  weil  an  der  oberen  Grenze  des  Mitteldevon  hoch  eine 
besondere,  wohl  charakterisirtc  Goniatiten-Fauna  auftritt:  Die  Bri- 
loner Eisensteine  im  Liegenden  des  Oberdevon  sind  palaeontolo- 
gisch  durch  die  letzten  Aphylliten  und  Anarcestcn  (A.  cnncclUitus) 
insbesondere  aber  durch  das  Vorkommen  von  Prohrnniles,  Mae- 
neceras  und  Tornoceras  gekennzeichnet.  (Stufe  des  Prolecnnitcs 
clnvilobus  und  Mue  neceras  Dechem.) 

»)  Barrakde,  Systeme  silurien,  Vol.  II,  t.  0,  f.  14—17  =  Gonin- 
tites  reina-rhenanux  Maurer  bei  Kayser,  Ortlioctrft*- Schiefer,  Jahr- 
buch der  pool.  Landesanstalt  für  1888,  t  6,  f.  1 — 9.  Die  von  Kayser 
hervorgehobenen  Unterschiede  von  AphyUites  cenui  Barr,  sind  zwei- 
fellos vorhanden;  hingegen  halte  ich  die  citirten  Figuren  bti  Barrande 
bezw.  Kavser  für  vollkommen  übereinstimmend.  Die  äussere  Forin, 
der  Grad  der  lnvolubilität,  die  Weite  des  Nabels  und  die  Lobenlinie 
sind  durchaus  gleich.  Die  einzige  Abweichung,  welche  die  Nassauer 
und  die  böhmischen  Exemplare  erkennen  lassen,  besteht  in  dem  deut- 
lichen Hervortreten  der  Sculptur  bei  der  ersteren.  Jedoch  ist  die 
Deutlichkeit  dieses  Merkmals  je  nach  dem  Material  verschieden,  in 
dem  die  Steinkerne  erhalten  sind.  Die  scharfen  Schwefelkieskerne  der 
Schiefer  lassen  die  Sculptur  gut  erkennen,  wahrend  die  verkalkten 
Stücke  weniger  deutlich  sind:  Die  Bickener  Goniatiten  stimmen  auch 
in  dieser  Hinsicht  vollkommen  mit  den  Abbildungen  Barrande's  über- 
ein. Mit  Goniatiten  octuUuê  Barr,  hatte  E.  Kavser  (1.  c.)  und  F. 
Maureh  eine  in  Nassau  und  in  den  Goslarer  Schiefern  des  Harzes 
vorkommende  Form  identificirt ,  welche  den  betreffenden  Abbildungen 
Barraxde's  in  der  That  sehr  ähnlich  ist.  Dieselbe  unterscheidet  sich 
jedoch  von  dieser  und  von  «lern  G.  rerna  -  rhnutnus  .,  durch  die  flach 
scheibenförmige  (iestalt,  die  fast  ebenen  Leisten,  den  flachen  Rücken 
und  die  sehr  rasche  Höhenzunahme  der  Windungen".  Ich  schlage  für 
die  deutsche  Localform  im  Hinblick  auf  die  Flachheit  der  Seiten  die 
Bezeichnung  Aphytlih*  wrultittf  var.  jdatyfleurn  vor;  der  Name  be- 
zieht sich  auf  t.  'ö,  f.  8-10  und  t.      f.  10  bei  Kayser,  1.  c. 
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An  der  Ense  bei  Wildungen  liegt  nun  nach  Waldschmidt  x), 
dessen  Ansicht  ich  nach  Untersuchung  des  Vorkommens  nur  be- 
stätigen kann,  die  Stufe  des  Proiecanites  claväobus*)  zwischen 
Oberdevon  und  „Hercyii4*.  Dieses  letztere  enthält  zwar  unter- 
devonische Typen  wie  Phacops  feeundus  und  Bronteus  tltysono- 
peltis  var.  Waldsdmidti  v.  Kien.,  also  echte  „Superstiten"  des 
Unterdevon,  ist  aber  doch  wohl  mit  Rücksicht  auf  die  stratigra- 
phische  Stellung  und  das  Vorkommen  von  Strtngocephalus  Burtini 
(teste  E.  Kayser)  und  AphyUiics  occultus  (=  A.  verna-rhenanus3) 
als  Mitteldevon4)  zu  bezeichnen. 

Ein  Vergleich  von  Ammoniten-  und  Brachiopoden- Horizonten 
ist,  wie  z.  B.  der  Vergleich  mit  dem  Jura  zeigt,  nur  im  Allge- 
meinen möglich.  Die  Eintheilung  des  Mitteldevon  beruht  im 
Wesentlichen  auf  der  Verbreitung  der  Brachiopoden.  die  fast 
durchweg  die  herrschende  Thierklassc  darstellen  und  im  Centrum 
der  Abtheilung,  in  der  Crinoiden-Schicht ,  eine  vollkommeue  Um- 
wandlung erfahren.  Abgeschcu  von  der  Unterscheidung  zahl- 
reicherer Zonen,  die  z.  Th.  mit  auf  das  Vorkommen  der  Korallen 
begründet  wurden,  besteht  das  „normale*,  Brachiopoden  führende 
Mitteldevon  nur  aus  2  Stufen.  Versucht  man  auf  Grund  der 
verticalen  Verbreitung  der  Cephalopoden  eine  Gliederung  durch- 
zuführen, so  dürften  sich  drei  Hauptabtheilungen  ergeben,  von 
denen  allerdings  niemals  mehr  als  zwei  in  einer  Schichtenfolge 
beobachtet  wurden.  Graphisch  würde  sich  das  Verhältniss  der 
Cephalopoden-  und  Brachiopoden  -  Stufen  ungefähr'')  folgonder- 
maassen  veranschaulichen  lassen: 


')  Diese  Zeitschrift,  188S,  p.  906  ff. 

')  Ich  habe  die  Art  ebenfalls  an  Ort  und  Stelle  wiedergefunden. 

*)  Ich  bin  durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  Waldschmidt 
in  den  Stand  gesetzt,  die  richtige  Bestimmung  seiner  Exemplare  be- 
stätigen au  können;  ich  selber  habe  nur  ein  Bruchstück  gefunden. 

*)  Auf  einen  höheren  Devonhorizont  deutet  das  Vorkommen  der 
(generisch  richtig  bestimmten)  WALDSciiMiDTschen  Camarophoria  hin; 
nach  Untersuchung  des  Original -Exemplars  glaube  ich  die  von  Wald- 
girmes durch  Maurek  beschriebene  Whitfieidia  tumida  (1.  c,  t.  7,  f.  23) 
auf  Camarophoria  glabra  Waldschm.  beziehen  zu  können. 

b)  Es  sei  jedoch,  um  Missverständnissen  vorzubeugen,  ausdrück- 
lieh hervorgehoben,  das»  stratigraphische  Vergleiche  heteroper  Schich- 
ten stets  nur  eine  bedingte  Giltigkeit  beanspruchen.  Im  vorliegenden 
Falle  ist  die  untere  und  obere  Grenze  des  Mitteldevon  sicher  bestimmt. 
Das  Uebrige  gehört  zu  denjenigen  Vergleichungen,  über  «lie  jeder  Beob- 
achter je  nach  der  Beschaffenheit  seiner  persönlichen  Erfahrungen 
verschiedener  Meinung  sein  wird. 
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Hangendes  :  Stufe  des  Gephyroceras  in  turne*  en*. 


Stufe  des  Strimjoccpïutlus  Bur- 
tin i. 

Stufe  des  Prolecanitex  davilobus 
und  Maeneceras  Decheni 
(Briloner  Eisenstein). 

Stufe  des  Aphyüites  occuUu*  Bark. 
(ss  verna-rhenanuit  MAL'R.) 
(Grube  Langscheid  u.  Esche- 
Imrg). 

Stufe  «1er  Calceola  mndalina  u. 
des  Spirifer  concentrions. 

Stufe  des  Anarcestes  tubnautilinu* 
und  A.  H  '<  nkenbachi 
(Grube  Königsberg  und  Raum- 
land). 

Liegendes:   Obere  Coblenzschichten. 


Versacht  man,  sich  von  der  Verbreitung  dieses  „hercyni- 
schen*  Mitteldevon  Rechenschaft  zu  geben,  so  fällt  zunächst  die 
geringe  Verbreitung  der  obersten  Zone  auf.  Dieselbe  ist  an  Ver- 
steinerungen reich  in  typischer  Entwicklung  nur  in  der  Briloner 
Gegend  am  Enkeberg  und  der  Grube  Charlottenzug  bei  Bredelar 
bekannt;  ferner  gehören  hierher  die  erwähnten  rothen  Kalke  der 
Ense  bei  Wildungen  ;  ein  bezeichnender  Goniatit  der  Briloner 
Schichten.  Anarcestes  enncel/ntus,  ist  dann  noch  in  den  oberen 
Stringocephalen-Schichtcn  bei  Bergisch  Gladbach  gefunden  worden. 
In  der  Gegend  von  Wissenbach,  wo  nach  tier  übereinstimmenden 
(unabhängig  gewonnenen)  Anschauung  von  E.  Kayseu  und  dem 
Verfasser  das  gesammte  Mitteldevon  als  Orthoccras-  bezw.  Ten- 
tocw/ife»-Schiefcr  entwickelt  ist.  scheint  die  oberste  Cephalopoden- 
Fauna  zu  fehlen:  In  der  That  ist  in  dem  vollständigen,  durch 
C.  Koch  und  R.  Li;dwio  aufgenommenen  Profil1)  des  Wissen- 
bacher Schieferzuges  der  höhere  Theil  des  Mitteldevon  durch 
Schiefer  mit  Tentaculiten  und  Brachiopoden  vertreten.  Unter 
dem  Oberdevon  von  Haiger  folgen  bei  Nanzenbach  von  oben 
nach  nnten: 

11.    Schalsteine  mit  Spirifer  simplex, 
10.  Diabas. 

9.  Tentaculiten  -  Schiefer  (sandig)  mit  dünnen,  thonigen 
Kalkbänken  und  schwarzen  Kieselschiefern  mit: 

Spirifer  lùiguifer  Son., 
Uetz  in  novemplicata  S  ob., 

')  Wiedergegeben  bei  Lepsii'8,  Geologie  von  Deutschland,  p.  78. 
Der  „Stringocephalenkalk  von  Haiger"  ist  Oberdevon. 
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Lingula  sitbdecussata  Sdb.. 
Theca  und  Tentaculites  sulcatus  A.  R.  u.  s.  w.. 
8.  Diabas, 

7.   OrthoceraS'Schïefer  mit  der  mittleren  Goniatiteu-Fauiia 
der  Grube  Langscheid. 

4.  Die  Verbreitung  der  Schichten  mit  AphylUtes  occultus. 

Bei  einer  weiteren  Verfolgung  des  Vorkommens  der  mitt- 
leren und  unteren  Fauna  ergiebt  sich,  dass  eine  stratigraphische 
Trennung  beider  zwar  vorhanden,  aber  nur  an  den  wenigsten 
Orten  (Rupbach.  Wissenbach,  Raumland)  bisher  durchgeführt  ist. 
Für  Olkenbach  hat  E.  Kayher1)  nachdrücklich  auf  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  Trennung  aufmerksam  gemacht. 

Bei  Wissenbach  (besonders  Grube  Escheburg)  ist  die  mittlere 
Stufe  des  AphylUtes  occultus  (=  A.  venia  -  rhenanus)  gekenn- 
zeichnet durch  das  Vorkommen  des  r  Leitfossils  "  sowie  von 
AphylUtes  Dannenbergi  Beyr.  (das  Original  stammt  von  hier). 
Amin  estes  vütatus  Kays,  und  A.  convolutus  Sdb.,  Tornoceras 
circumflexifer ,  Pinacites  Jugleri,  zahlreiche  Orthoceren,  Phrag- 
moceren,  Cyrtoceren,  sowie  Bactrites  carinatus  und  B.  Schloth- 
he  inn. 

In  dem  gleichen  Horizonte  finden  sich  im  Rupbachthale  auf 
der  Grube  Langscheid  nach  E.  Kayher  ganz  dieselben  Arten, 
sowie  zwei  Local  formen ,  Apltyllites  angulato-strintns  Koch,  A. 
annulatus  Maur.  und  A.  occultus  var.  platyplema  nov.  nom. 
(=  Goniatites  occultus  Kayser  non  Barrande).  Von  sonstigen 
Versteinerungen  sind  zu  nennen: 

Bactrites  carinatus  Mstr.  Häufig. 

—  Schlotheimi  Qu. 

Orthoceras  commutatum  Gieb.     Auch  bei  Hasselfelde  das 
häufigste  Orthoceras. 

—  rapiforme  A.  R. 

—  Dannenbergi  A.  V.  (=  undato-lineatum  Sdb.) 

—  planicanaliculatum  Sdb. 

—  bicitujulatum  Sdb.  (?) 

—  planiseptntum  Sdb..  und  andere  Orthoceren  darunter. 

—  atf.  triangulari  Arch.  Vers. 
Cyrtoceras  plano-excavatum  Sdb. 
Phragmaceras  bicarinatum  Sdb. 


*)  Orthocera*  -  Schiefer  etc.,  S.-A.,  p.  28. 

*)  MimocernM  coniprexfotm  soll  ziemlich  tief  unterhalb  der  Zone 
des  Anarcattes  *ubnautriinm  vorkommen. 
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Pleur  at/ma  n'a  subcarinatu  A.  Kœm. 
Nucula  Krachtae  A.  Kœm. 
Spirifer  Unguifer  Sdb.  u.  a. 

Von  den  übrigen  Fundorten  des  Orthociras- Schiefers  sind 
meist  nur  einige  Arten  bekannt,  so  vom  Hausberge  bei  Butzbach 
am  Ostrande  des  Schiefergebirges  u.  a.  Bactrites  Seldothcimi  und 
Orthoceras  trianguläre  *).  Von  Raumland  bei  Berleburg  führt  Graf  . 
Matuschka*)  an:  Pinacites  Jugleri,  Annrcestes  latescptatus  (sonst 
für  die  Stufe  des  Anarcestes  subnautilinus  bezeichnend),  Ortho- 
ceras  ptanicanaliculatum  Sdb..  Bactrites  Seldothcimi  Qu..  Phacops 
Sehlotheimi  Bronn  u.  a. 

Aus  dem  sogenannten  Lenneschiefer,  bezw.  ans  etwas  süd- 
licherem Gebiete  stammen  zwei  wichtige,  von  F.  Rœmkk  gesam- 
melte Goniatiten  der  mittleren  Fauna,  die  sich  fn  der  Sammlung 
der  geologischen  Landesanstalt  befinden:  Von  Gleibach  oberhalb 
Schmallenberg  an  der  Lenne  liegt  ein  gut  bestimmbares  Bruch- 
stück von  Ajéyllites  occultas,  von  Laasphe  ein  Exemplar  des 
Anarcestes  vittatus  vor.  Die  sogen.  Goslarer  Schiefer  des  Ober- 
harzes, welche  im  Hangenden  der  (V//m>/«-Schiefer  liegen,  führen, 
wie  sich  nach  ihrer  stratigraphischen  Stellung  erwarten  lftsst,  nur 
die  mittlere  Fauna  mit  Aphyllitcs  occultas  (an  der  Schalke  und 
am  Grumbacher  Teich);  ferner  sind  von  dort  bekannt  AphyUites 
occultas  var.  platypleura  (Grumbaeher  Teich).  Pinacites  Jugleri 
j Hammesberg)  und  Ttrrnoicrus  eircumflerifer  (Schalke). 

Am  Grünsleinznge,  wo  Anarcestes  tateseptatus  (Lerbach). 
Minuxerus  compressant ,  ein  hochmündiger  Aphyllitcs,  sowie  Ho- 
malonoten  vorkommen,  ist  wahrscheinlich  die  tiefere  Fauna  ver- 
treten. 

Die  obere  Abtheilung  der  Goslarer  Schiefer  ist  nur  ver- 
steineruugsarm  entwickelt.  Hingegen  ist  aus  dem  Iliesenbachthal 
ein  eigentümliches  Vorkommen  bekanut,  wo  Gcphyroceras  intu- 
mescens,  wie  es  scheint,  zusammen  mit  dem  letzten  Vertreter  von 
Ap}tyllites  (äff.  Dannenberyi)  gefunden  wurde. 

Eine  kalkige  Facies  der  Stufe  des  Aphyllitcs  occulhts  bil- 
den die  schwarzen  Cephalopoden-Kalkc  von  Bicken,  deren  Fauna 
im  II.  Abschnitte  zu  besprechen  ist.  Hier  sei  nur  darauf  hin- 
gewiesen, dass  diese  Kalke  nach  den  Goniatiten  der  mittleren 
Stufe  angehören.  Die  häufigste  Cephalopoden  -  Art  ist  neben  Or- 
thoceras  crassum  A.  Kœm.  Aphyllilcs  occuUus,   von  der   in  der 


*)  Teste  DiKFFKXHACii.  Vorgl.  LE1-81U8,  Geologie  von  Deutschland, 
p.  8U. 

')  Die  Darhseliiefer  von  Berleburg,  Güttingen  1885,  p.  29. 
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Hallenser  Sammlung  einige  Dutzend  Exemplare  liegen.  Daneben 
tiuden  sich1)  Pinetcites  Jugleri  in  grossen,  schönen  Exemplaren. 
Anarcestes  vittalus  Kays,  und  A  convolutus  Sdb.  ,  Orthoceras 
bnangulare  Arch.  Vern.,  O.  hickense  Kays.,  Baetrites  carinatus 
Son.  u.  s.  w. 

Auch  in  den  Offenbacher  Kalken  bei  Herborn,  die  ebenso, 
wie  die  Bickener  Vorkommen  Einlagerungen  im  Tentaculiten- 
Schiefer  bilden,  sind  die  Gouiatiten  der  mittleren  Fauna,  Anar- 
cestes rittatus  und  Pinacites  Jugleri,  zusammen  mit  TentacuUks 
sulratm  gefanden  worden*). 

Bei  Olkenbach  kommen,  wie  bereite  erwähnt,  neben  Vertre- 
tern der  älteren  Stufe,  wie  Anarcestes  subnautilmus  und  Mimo- 
ceras  compresmm,  die  bezeichnenden  Schichten  mit  AptyUiUs 
occultas  vor,  so  diese  Art  selbst,  ferner  Anarcestes  vittatus,  Tor- 
noceras  circumflexifer  und  Pinacites  Jugleri 

5.   Die  Gouiatiten  im  Mitteldevon  der  Eifel  und  der 
»  •    Bretagne.  .  . 

Endlich  treten  in  den  Brachiopoden- Kalken  der  Eifel  — 
wenngleich  als  grösste  Seitenheit.  Gouiatiten  auf,  welche  ohne 
Zweifel  auf  die  beiden  Wissenbacher  Faunen.  Hasselfelde  und 
die  Knollenkalke  von  Hlubocep  verweisen.  Bitch's  Goniatites 
evexus,  dessen  Original  leider  verloren  ist.  stammt'  von  Pelm  bei 
Gerolstein  und  ist  eine  mit  Apfa/flifes  Danncnbcrgi  nahe  ver- 
wandte oder  idente  (?)  Form.  Ich  habe  ein  grosses,  wohl  mit 
dem  Bucn'schen  Namen  zu  belegendes  Exemplar  im  Breslauer 
Museum  gesehen,  welches  ebenfalls  von  Pelm  stammt.  Ausserdem 
ist  durch  E.  Kayser  ein  mit  dem  böhmischen  Anarcestes  crispus 
(Ft — Gs)  verwandter  Annrcestes  crispifonnis  aus  dem  Mitteldevön 
der  Eifel  beschrieben  worden. 

Vor  Allem  beanspruchen  jedoch  eine  Anzahl  von  Goniatiten 
hervorragende  Wichtigkeit,  die  sich  aus  älterer  Zeit  im  Bonner  Mu- 
seum befinden  und  von  0.  Follmann8)  kurz  beschrieben  worden 
sind.  Die  ücbereinstimmung  derselben  mit  Wisseubacher  typen 
fiel  Herrn  Prof.  Kayser  sowohl  wie  dem  Verfasser  bei  einem  Be- 


')  Ebenfalls  nach  Bestimmungen  in  der  Sammlung  zu  Halle.  Auch 
die  in  Frage  kommenden  Goniatiten  der  geologischen  Landesanstalt 
habe  ich  sämmtlich  durchgesehen  und  stimme  in  Bezng  auf  die  Be- 
stimmung derselben  —  abgesehen  von  der  oben  berührten,  mehr  for- 
malen Differenz  —  durchaas  mit  E.  Kayser  überein. 

*)  Geologische  Landesanstalt;  leg.  C.  Komi. 

*)  Correspondenzbl.  des  naturh.  Vereins  d.  preuss.  Rheinlande, 
1887,  p.  103.  In  Bezug  auf  die  Deutung  der  einzelnen  Species  stimme 
ich  nicht  ganz  mit  Follmann  überein. 
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sache  des  Bonner  Museums1)  sofort  anf.  Die  Stücke  tragen 
keine  genaueren  Fundortsangaben  und  stammen  somit  wahrschein- 
lich aus  verschiedenen  Schichten;  in  der  That  finden  sich  auch 
Vertreter  der  beiden  Wissenbacher  Faunen. 

Auf  die  Schichten  mit  Anarcestes  sulmautüinus  deutet  ein 
ziemlich  vollständiges,  aber  ungünstig  erhaltenes  Exemplar  hin, 
das  die  bezeichnende  Form  und  die  einfache  Sutur  des  Anar- 
cestes lateseptatus  besitzt  und  das  ich  ohne  Bedenken  mit  diesem 
Namen  belegen  zu  können  glaube2). 

Auf  die  jüngere  Fauna  der  Grube  Langscheid  weisen  ein 
Exemplar  des  Anarcestes  convolutus  (Sdb.)  Beyr.3)  und  ein 
neuer,  aufgeblähter  und  eng  genabelter  Anarcestes  hin.  der  den 
Goldfuss  sehen  Manuscriptnamen  Goniatites  iinmtus  trägt.  Diese 
(bisher  noch  unbeschriebene)  Art  kommt  auch  in  den  Orthoceras- 
Schiefern  von  Olkenbach4)  vor. 

Ferner  liegt  noch  eine,  mit  dem  Aphyllites  Dannenbergt 
sehr  nahe  verwandte  Jugendform  eines  Goniatiten  vor,  den  ich 
von  einigen,  ebenfalls  in  Bonn  befindlichen  kleinen  Exemplaren 
des  amerikanischen  Apliyllites  Vanuxemi  nicht  zu  unterscheiden 
vermochte5). 

Endlich  liegt  aus  dem  Eifler  Mitteldevon  noch  das  Bruch- 
stück eines  interessanten  neuen  Pinaeites  vor.  der  sich  von  Pi- 
naeites Jugleri  durch  die  Abflachung  des  Rückens,  das  Vorhan- 
densein eines  Nabels  und  die  geringere  Ausdehnung  des  über  der 
Naht  gelegenen  Sattels  unterscheidet. 

Es  finden  sich  also  in  dem  „normalen"  Mitteldevon  der 
Eifel  die  wichtigsten  Goniatiten -Typen  der  Wissenbacher  Faunen 
vor  —  abgesehen  von  Mimoeeraa  coMj*ressum,  das.  wie  erwähut, 
auch  im  Rupbachthale  so  gut  wie  gänzlich  fehlt. 

Femer  ist  das  Zusammenvorkommen  der  Wissenbacher  Go- 


')  Während  der  Versammlung  der  deutschen  geologischen  Gesell- 
schaft in  Bonn,  1887. 

■)  Follmaxn  fuhrt  (1.  c,  p.  104)  die  geringere  Höhe  der  Kam- 
mern als  unterscheidend  an;  in  der  That  ist  es  unmöglich,  die  zahl- 
reichen, etwas  mehr  oder  weniger  aufgeblähten  Formen  des  jüngeren 
A.  Uitoteptatm  von  einander  zu  trennen. 

•)  Vergl.  diese  Zeitschrift,  1884,  p.  208.  So  wurde  das  Stück 
auch  von  0.  Follmann  bestimmt 

4)  Geologische  Landesanstalt  und  Berliner  Museum. 

b)  Die  ausgewachsenen  Exemplare  des  betreffenden  Eifler  Gonia- 
titen und  des  A.  Vanuxemi,  die  ich  in  Breslau  vergleichen  konnte, 
zeigen  einige  Formunterschiede.  Vor  Allem  ist  der  Rücken  der  letzt 
genannten  Art  wesentlich  schmaler.  Es  erscheint  an  sich  ganz  wohl 
denkbar,  dass  die  Jugendformen  von  AphyMUn  em-xu»  und  A  Vamtxetui 
ununterscheidbar  sind. 
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niatiten  mit  den  mitteldevonischen  Brachiopoden  in  den  Schie- 
fern der  Rhede  von  Brest  (Schistes  de  Porsguen)  bemerkens- 
werth.  Die  Fauna  derselben  ist  nach  Barröis  „ franchement  eife- 
lienne";  sie  enthält  neben  Anarcestes  subnautilinus  (vollkommen 
mit  den  deutschen  Exemplaren  übereinstimmend)  Tornoceras  cireum- 
flexifer  u.  AphyUites  evexus  (au  ct.)  u.  a.:  Spirifer  coneentricus,  8p. 
curvatus,  Sp.  elegans,  Pentatnerus  Oehlerti  (auch  im  Mitteldevon 
von  Languedoc),  Jihynchaneüa  Orbignyana,  Ortiris  eifeliensis,  Pro- 
ductus  aculeatus,  Mwrocyclus  eifeliensis  u.  s.  W.  Die  Sammlung 
des  Herrn  Barrois  in  Lille,  die  ich  im  vorigen  Herbst  durch- 
gesehen habe,  zeigt  diese  Mischung  der  Faunen  bezw.  Facies  in 
deutlichster  Weise.  Vergleichbar  ist  von  deutschen  Vorkommen 
nur  die  Bickener  Fauna,  die  allerdings  andererseits  durch  das 
üeberleben  zahlreicher  unterdevonischer  Typen  ausgezeichnet  ist 
und  einer  höheren  Stufe  angehört  (vergl.  II). 

6.   Schluss.  , 

Bei  der  vorangehenden  Vergleichung  sind  im  Wesentlichen 
Ammouitiden  und  Brachiopoden  berücksichtigt  worden;  doch  unter- 
liegt er  keinem  Zweifel,  dass  eine  nähere  Untersuchung  /.  H.  der 
Orthoceren  zu  demselben  Ergebniss  betrefTs  des  Alters  der  Wis- 
senbacher und  Eitler  Fauna  führen  wird. 

Ein  unmittelbarer  Vergleich  der  Hasselfelder  und  Hlubo- 
ceper  Knollénkalke  mit  der  Wissenbacher  Fauna  zeigt  zwar 
das  Durchgehen  einer  Anzahl  gemeinsamer  Formen,  giebt  jedoch 
keinen  sicheren  Aufschluss  über  die  genaue  Horizoutirung  der 
östlichen  „Hercyn  -  Vorkommen".  Hasselfelde  scheint  eher  der 
tieferen  Fauna  des  Anarcestes  subnautüinus  gleichzustehen,  und 
bei  Hlubocep  sind  diese  älteren  Schichten  jedenfalls  mächti- 
ger entwickelt,  wie  die  grosse  Seltenheit  des  für  die  mittlere 
Stufe  leitenden  AphyUites  occuUus  beweist.  Es  wäre  selbst- 
redend auch  möglich,  dass  die  verticale  Vertheilung  der  Gonia- 
titen  in  Böhmen  nicht  in  allen  Einzelheiten  mit  der  im  Westen 
beobachteten  übereinstimmt.  Immerhin  deutet  das  Vorkommen 
des  genannten  ApJiyUites  occttltus,  ferner  von  AphyUites  Daunen- 
bergi,  A.  vittatus  und  A.  angulatus  darauf  hin.  dass  in  den 
Knollenkalken  von  Hlubocep  ausser  dem  tieferen  Mitteldevon  auch 
die  mittlere  Goniatiten-Stufe  mit  vertreten  ist.  Die  Thonschiefer 
und  Quarzite  der  Stufe  H  entsprechen  also  wohl  den  höheren 
Theilen  des  Mitteldevon.  Die  Frage,  ob  und  wie  weit  in  diesen 
Schichten  noch  Aequivalente  des  Oberdevon  vorhanden  seien,  halte 
ich  auf  Grund  der  bisher  vorliegenden  Anhaltspunkte  nicht  für 
lösbar.  Die  Parallelisirung  der  einzelnen  Mergel-  und  Sandstein- 
bänkchen  des  deutschen  Keupers  mit  den  Korallen-Kalken  und  Am- 
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moniten-Faunen .  der  oberen  alpinen  Trias. wäre  ein  Unternehmen, 
welches  etwa  die  gleiche  Aussicht  auf  Erfolg  böte.  v 

Trotzdem  ist  die.  Möglichkeit  nicht  zu  bestreiten,  dass  in 
Böhmen  von  einem  im  Rückzug  begriffenen  Meere  auch  noch  zur 
Zeit  des  Überdevon  Sedimente  gebildet  wurden.  Palaeontologisch 
deutet  zudem  das  Vorkommen  von  Cardiola  retrostriata  in  II 
darauf  hin. 

Mehr  als  das  Vorhandensein  einer  solchen  Möglichkeit  habe 
ich  auch  in  früheren  Arbeiten  niemals  behauptet  ;  es  ist  wohl  nur 
die  scheinbar  paradoxe  Form  dieser  Annahme  gewesen,  welche 
von  verschiedenen  Seiten  Widerspruch  hervorgerufen  hat. 

Sieht  man  von  diesen,  mehr  oder  weniger  hypothetischen 
Folgerungen  ab,  so  kann  als  gesichertes  Ergcbniss  der  vorste- 
henden Erörterungen  der  Satz  ausgesprochen  werden,  dass  die 
Cephalopoden- Schichten  von  Hluboccp,  Hasselfelde1). 
Wissenbach  und  Bicken  dem  Mitteldevon  zuzurech- 
nen sind. 

Als  besonders  bezeichnende,  weit  verbreitete  Arteu  sind  in 
erster  Linie  Apkyliites  lkinnenbei,git  A.  occuliua  und  Uercoceras 
sulit überall atum ,  ferner  Anarcestes  vüfritus,  A  verna  bezw.  A. 
subna*itilinH*r  Apkyllites  ammnus,  A.  tatmloîâes  und  A.  anffit- 
pttus*).  endlich  Gyruceràs  prozimum,  Orthoceru*,  tritmgt&tre  und 
~_ . — . — u- —       •  i  •  •  m  .:  .r  i  . 

')  Das  Bild  der  geologischen  Karte  der  näheren  Umgebung  von 
Hasselfelde  dürfte  auf  Grund  dieser  abweichenden  Altersbestimmung 
einige  Aenderungen  erfahren  müssen.  Ich  hübe  bei  Huer  im  Sommer 
JSHH  mit  Herrn  l»rof.  von  Fritmii  Unternommenen  Excursion  beson- 
dm  darauf  geachtet,  oh  etwa  bestimmte  peolngische  Profile  oder  Ver- 
Bteinenuigsfunde  der  oben  angenommenen  Deutung  widersprächen. 
Abgesehen  von  einem  Aufschlug*  von  versteinerungsleerem,  bläulichem 
Schiefer  (Unt.  Wieder  Schiefer  der  Karte)  zwischen  dem  Kalkbruch 
und  Hasselfelde  zeigten  sich  In  der  rmuebung  des  Steinbruchs  nur 
hier  nnd  da  auf  den  Feldern  kleine  Bröckelten  von  Grauwncke,  aber 
keine .  Möglichkeit,  irgendwelche  genaueren  geologischen  Beobachtungen 
zu  machen.  Ich  enthalte  mich  daher  aller  Vermuthungen  über  die 
tektonische  Erklärung  des  wahrscheinlich  isulirten  Vorkommens  jün- 
gerer Schichten.  Jeuoch  erwähne  ich,  dass  nach  einer  Berechnung, 
die  Herr  Prof.  v.  F  ritsch  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  über  das 
Streichen  der  Schichten  anstellte,  die  Kalklinse  an  der  Traatensteroer 
Sagemühle  (mit  unte.rdevonischen  Brachiopoden)  ihre  stratigraphie»  he 
Stellung  200  —  800  m  im  Liegenden  des  Hasselfehler  Cephalnpoden- 
Kalks  haben  dürfte. 

*)  Das  nebenstehend  abgebildete  WHdunger  Exemplar  War  von 
Waldhchmldt  als  Goniatite*  uccidtim  (Kays,  non  Barr  y  bestimmt 
worden.  Ich  halte  dasselbe,  wie  erwähnt,  für  ideut  mit  einem  von 
Baurande  als  G.  fecund  um  (aus  G$)  bezeichneten  Goniatiteu.  -  Von  G. 
occtdtu«  var.  ]ttatujtlettra  (Kayser,  Orthocerenschiefer,  t.  5,  f.  8  -10, 
t.  6,  f.  10)  unterscheidet  sieh  die  nebenstehende  Abbildung  vor  Allem 
durch  grössere  Weite  des  Nabels  und  die  verschiedene  Gestalt  des 
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.  AphijUitcs  (iiujtdtttus  nor.  nom. 
(  -  G.  ffcunduM  Barr,  ex  parte) 

Schichten  mit  Aphißite*  occuttwt.    Ense  bei  Wildungen. 


0.  pastimtcft  zu  nennen;  auf  die  weite  Verbreitung  von  Anur- 
cettes  Ittttseptohts,  MimtKerns  compressant  nnd  Pinuriks  Jugleri 
ist  angesichts  ihres  Vorkommens  im  Unter-  und  Mitteldevon  viel- 
leicht kein  besonderer  Werth  zu  legen. 

IL  Ueber  das  Portleben  alterthümlicher  Typen  in 
jüngeren  Bildungen. 

(„Superstiten"  -  Faunen.) 

*  •  *  • 

Wie  aus  dein  vorangegangenen  Abschnitte  hervorgeht,  sind 
mehrfach  Faunen,  die  man  ursprünglich  wegen  ihres  Gesammt- 
charakters  zum  Unterdevon  stellte,  spater  auf  Grund  stratigra- 
phiseher  Beobachtungen  als  zum  Mitteldcvon  gehörig  erkannt 
worden.  Es  gilt  dies  besonders  für  die  schwarzen  „Hercynu- 
Kalkc  von  Bicken,  die  in  älteren  Arbeiten  von  C.  Koch,  E.  Kay- 
8er  und  Anderen  als  tief  unterdevonisch  erklärt  wurden.  Neuer- 
dings hat  nun  der  letztgenannte  Forscher  nachgewiesen,  dass  die 
Tentaeuliten-Schiefer  der  Dillenburger  Gegend  zwischen  Unter-  und 
Oberdevon  liegen  und  somit  das  gesammte  Mitteldevon  vertreten, 
sowie  ferner,  dass  die  Kalke  von  Bicken.  Günterod.  Offenbach 
u.  s.  w.  Einlagerungen  in  diesen  mitteldevonischen  Schiefern  bil- 
denDa,  wie  erwähnt,  auch  die  Wissenbachcr  Goniatjten  in 
den  Bickener  Kalken  vorkommen  und  der  früher  als  interessanter 

 ;  ■  ,  f 

Seitenlobus  ;  auch  fehlt  der  der  Hückenkante  (A.  anguUUus)  parallele 
Streifen.  Für  die  Zusendung  des  Exemplars  bin  ich  'Herrn  Dr.  Wald- 
kchmidt  zu  besonderem  Danke  verpflichtet. 

')  Diese  Zeitschrift,  18S8,  p.  f<27.  Zu  dem  pleiehen  Ergebniss 
kam  der  Verfasser  in  der  etwas  welter  westlich  gelegenen  liegend  von 
Haiger,  wo  Kalkeinlageningen  übrigens  ao  gut  wie  gänzlich  fehlen. 
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Vorläufer  angesehene  Stringocephalm l)  in  Bicken  den  ihm  ge- 
bührenden Platz  im  oberen  Mitteldevon  einnehmen  kann,  so  fehlen 
auch  die  palaeontologischcn  Belege  für  eine  jüngere  Altersdeu- 
tung keineswegs. 

Trotzdem  wird  Jeder,  der  sieh  einmal  mit  der  Bestimmung 
von  Bickener  Versteinerungen  beschäftigt  hat.  durch  zahlreiche 
Trilobiten  in  Erstaunen  gesetzt  werden,  deren  nächste  Verwandte 
im  böhmischen  Unterdevon  (F-6)  zu  Hause  sind.  Einzelne  Arten, 
vor  Allem  «1er  häufigste  Trilobit,  Phacops  bretrieeps  Barr.,  lassen 
keine  Unterschiede  von  böhmischen  F*  -  Formen  erkennen.  Die 
altere  Ansicht  über  die  Stellung  der  Bickener  Kalke  erscheint 
somit  vollkommen  erklärlich. 

Ehe  eine  Deutung  dieser  eigenthümlichen  Erscheinung  ver- 
sucht wird,  möge  die  Liste  der  bei  „ Bicken**)  vorkommenden 
Arten  gegeben  werden.  Dieselbe  beruht  —  abgesehen  von  eini- 
gen in  Berlin  befindliehen  Brachiopoden  —  auf  dem  überaus 
reichen  Material  des  Hallenser  Museums,  für  dessen  Zugänglich- 
keit ich  Herrn  Prof.  v.  Fritsch  zu  besonderem  Danke  verpflichtet 
bin.  Diejenigen  Arten,  deren  nächste  Verwandte  im  Unterdevon 
vorkommen,  sind  gesperrt  gedruckt. 

Petraiu  sp. 

Chonctes  crenulata  F.  Rœm.  ?  (  Stringocephalenkalk  der 
Eifel) 

Stropliomena  rhomboidal  is  Wahl.  var.  Die  durch  Maurer 
von  Waldgirmes  (t.  5.  f.  22—25)  abgebildete  Varietät. 

Spirifer  arieeps  Kays.  (1  Exemplar).  Im  Centrum  des 
Eitler  Mitteldevon. 

„Meristclla  ypsilon"  Maur.  (non  Barr.)  —  Waldgirmes, 
t.  7,  f.  18. 

Ketzin  äff.  twremplirnfae  Sdb.  Von  der  Wissenbacher  Art 
durch  grössere  Breite  und  die  Abflachung  der  klei- 
nen Klappe  unterschieden. 

Atrypa  reticularis  L.  Manderbacher  Löhren  (Geologische 
Landesanstalt). 


!)  Nach  Kayher  auch  im  Hercyn  von  Wildungen. 

*)  Das  Material,  welches  aus  den  verschiedenen  Sendungen  eines 
Sammlers  herrührt,  der  in  der  Angabe  der  Fundorte  sich  einer  ge- 
wissen Freiheit  überliess,  dürfte  zumeist  nicht  von  Bicken,  sondern 
von  Günterod  stammen.  Die  Herkunft  von  diesem  Fundort  ergab 
sich  aus  der  übereinstimmenden  Beschaffenheit  des  Gesteins.  Andere 
Vorkommen,  wie  der  von  Ballersbach  stammende  Anarctstes  late*tp- 
tatutt  der  tieferen  Cephalopoden  -  Fauna  sind  schon  petrographisch  als 
verschieden  kenntlich.  Wahrscheinlich  gehören,  abgesehen  von  Ballers- 
bach, alle  übrigen  Fundorte  demselben  Horizonte  des  A.  oeetdtus  an. 
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Pcntamerus  sublinguifcr  Maur.     Zwischenfonn  vou 
t.  8,  f .  8  und  10  bei  Maurer,   Waldgirmes.  Die 
Àehnlichkeit  mit  dem  böhmischen  Pentamerus  lin- 
guifer  (E  und  F)  ist  bemerkenswerte. 
Stringocepkalus  Bur  tint  Defr.  (det.  Kayseb) 
Waldlteimia  Wltidbornei  Dav.  (Waldgirmes  und  England) 

—  juvenis  Sow.  bei  Maurer  —  Waldgirmes,  t.  9,  f.  10,  11. 

Die  Brachiopoden  liegen  meist  nur  in  wenigen  Exemplaren 
vor;  Trilobiten  (in  erster  Linie  Phacops  breviceps),  Orthoceren 
(besonders  0.  crassum)  und  Goniatiten  (vor  Allem  Aphyliites 
occultus)  setzen  die  Fauna  im  Wesentlichen  zusammen: 

Myalina?  n.  sp. 

Nuculu  äff.  Krachtue  A.  Rcrm. 

Pu€Üa  [Panenhi]  giganiea  Kays.  sp.  (Hasselfelde  und  Gs) 
Conocardium  vetusum  Maur.  —  Waldgirmes,  t.  9.  f.  22 — 26 
Conulariu  ?  n.  sp. 

Euomphalus  annulât     Phill.  bei  Goldf.  —  Petr.  Germ., 
t.  189,  f.  9.    In  der  Eifel  und  bei  Villmar. 

—  äff.  Wahlenbcrgi  Goldf. 

Pleurotomaria  nigra  Koken  mscr. ,   verwandt  mit  PL  tue- 

niata  8axdb.  von  Villmar. 
Loxotwma  ptligerum  Sdb.  sp.  (Villmar,  Kämthen) 
Orthoccras  crassum  A.  Kosh,  bei  Sandb..  t,  19.  f.  1. 

—  commutatum  Gieb.  (Hasselfelde) 

—  (?)  bickeme  Kays.  (Hasselfelde) 

—  trianguläre  Arch.  Vern.  (Hassclfclde). 

—  Kochi  Kays. 
Bactrites  carinatm  Sdb. 
Trochoceras  sp. 
Cyrtocerns  sp. 
Gomplioceras  sp. 
Phragmoceras  sp. 

Pinacites  Jugleri  A.  Rcf.m.  Selten. 
Anarcesies  convolutus  Sdb.  Selten. 

—  cittutus  Kays.  Selten. 

t  Aphyliites  occultas  Barr.,  in  grosser  Menge. 
Phacops  breviceps  Barr.  mut.  ').   Gemein.   Auch  an  den 
Manderbacher  Löhren  und  bei  Offenbach. 


')  Es  sind  einige  minutiöse  Unterschiede  von  der  Art  des  unteren 
Ft  vorhanden,  von  der  vortrefflliches  Vergleichsmaterial  vorlag.  Der 
Kopf  (vor  Allem  die  Glabella)  ist  etwas  weniger  breit,  die  Eindrücke 
auf  der  Glabella  weniger  scharf  und  die  Granulirung  etwas  gröber  als 
bei  der  böhmischen  Form.  Einige  recht  gute  Abbildungen  dieber  meist 
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Phacöps  fecundus  var.  degener  Bahr.  ? 

—  (  TrimerocephaluH)  n.  sp. ,  verwandt  mit  1JA.  /*m^i- 

tivus.  Tentaculitcn-Schiefer  der  Manderbachcr  Löhren 
bei  Dillenburg. 

ProëtUê  (Phaëton)  n.  «p.,  verwandt  mit  Pr.  phmicauda 
Barr.  —  Syst,  Sil..  I.  t.  17.  f.  24—31.  —  (F,.) 

—  n.  sp.   Erinnert  an  Pr.  deroms  Barr.  —  L  c.  t.  17. 

f.  13  -21.  -  (Et) 
Art  das  pi  s  n.  sp. 

Cyphaspis  n.  s  p.    Erinnert  an  C.  Hàlli  Barr. 
Bronteûs  thysanopeltis  Barr,  var.1) 
Harpes  n.  sp.,  verwandt  mit  H.  cenulosm  Barr. 

Unter  den  Brachiopoden  und  Gastropoden  überwiegen,  wie 
man  sieht,  die  Eitler  Typen  bei  Weitem,  die  Cephalopoden  ge- 
hören zu  allgemein  verbreiteten  Arten,  die  Trilobiten  zeigen  ent- 
schieden böhmisches  Gepräge.  Besonders  auffallig  ist  das  Fehlen 
mitteldevonischer  Arten,  wie  Phacops  UUifrons,  Prottus  Cueieri, 
Bronieus  flabcliifer,  Cyphaspis  ceratophtalmus,  sowie  der  Gat- 
tungen Cryphaeus  und  DecheneWu 

Die  locale  Facicseigenthümlichkeit  der  Bickener  Fauna  be- 
steht in  der  Mischung  von  Goniatiten,  Cephalopoden  und  Trilo- 
biten, neben  denen  die  Brachiopoden  an  Zahl  zurücktreten.  Eine 
analog  zusammengesetzte  Fauna  findet  sich  in  den  zum  unteren 
Mitteldevon  gehörigen  Schiefem  von  Porsguen  (Bretagne);  hier 
treten  allerdings  die  Brachiopoden  etwas  zahlreicher  auf  als  die 
beiden  anderen  Gruppen.  Die  ersteren  gehören  zu  den  allge- 
mein verbreiteten  mitteldevonischen  Formen  (vergl.  oben);  unter 
den  Trilobiten  (Phacops  hitifrons  var.  occitanica,  Cryphaetix)  und 
den  Brachiopoden  findet  sich  kein  einziger  „herey nischer u  Typus*), 
wohl  aber  die  bekannten  Leitformen  des  Eiflcr  Mitteldevon:  Spi- 
rifer  cultrijiujatus,  Sp.  concent  n'eus,  Sp.  curvatus,  Sp.  tleguns, 
Prodnctus  subacukatus,  Orthis  eifeliensis,  Merista  pkbeùi  u.  a. 

Man  erkennt  also,  dass  der  alterthümlichc  Charakter  der 
Fauna  von  Bicken  nicht  ausschliesslich  auf  Faciesverhältnissen 
beruht. 

Noch  ausgeprägter  ist  der  Jicrcynische*   bezw.  unterdevo- 


mit  PL  latifron*  verwechselten  Formen  finden  sich  bei  Mairer,  Wald- 
irirmes,  t.  11,  f.  27  —  80.  Auf  f.  27  und  28  ist  die  etwas  variable 
Länge  der  Glabella  zur  Anschauung  gebracht. 

M  I>ie  Wülste  der  Glabella  zeigen  einige  kleine  Verschiedenheiten- 
»)  Strofflwnierui  PhiUipti  Barr  (Ft),  welche  Barrow  (Bull.  aoc. 
géol.  de  France  (3j,  t.  14,  p.  602)  anführt,  ist  mit  der  allgemein  ver- 
breiteten Strophomem  inters  truilis  überaus  nahe  verwandt. 
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irische  Charakter  der  Fauna  in  dem  Mitteldcvon  von  Wildungen, 
dessen  Alter  durch  »las  Vorkommen  von  Aphyüites  oeeuftus, 
Stringoeephalus  Bnrtim1)  und  die  unmittelbar  im  Hangenden  la- 
gernden Schichten  mit  Proteen nites  cfavÜobus  sieher  bestimmt 
ist.  Hier  finden  sieh  Brauten*  (hysnnopeltis  und  Phacops  fecun- 
dus  in  Exemplaren,  die  von  den  böhmischen  nicht  oder  kaum 
unterscheidbar  sein  dürften.  Von  älteren  Typen  sammelte  ich  an 
dem  von  Waldschmidt  beschriebenen  Fundpunkt  der  Ense  zwei 
kleine,  glatte  Brachiopoden-Arten,  die  an  Merista  Baucis  Barr. 
und  Athyris  Philomela  Barr.  sp.  erinnern  (beide  in  einer  be- 
stimmten Schicht  häutig  und  schlecht  erhalten);  ferner  das  voll- 
ständige Exemplar  eines  Proelus  mit  langen  Wangenstacheln,  der 
mit  Proelus  neglect  us  Barr,  nahe  verwandt  ist.  An  Ilercyntvpen 
erinnert  Strophotuena  äff.  eorrugatellae  Davids.  ,  während  Ca  ma- 
rophoria  glabra  W ai. dschm.  ")  ihre  nächsten  Verwandten  im  Ober- 
devon besitzt.  In  der  Wildunger  Fauna  haben  also  die  Ilcrcyn- 
formen  ganz  entschieden  das  numerische  Ucbergcwicht  und  jeder 
neue  Fund  scheint  dasselbe  zu  vennehren.  Allerdings  ist  die 
Zahl  der  bisher  bekannten  Arten  gering.  Das  Vorkommen  von 
Petraia  bei  Wildungen  und  Bicken  ist  mir  als  Faciesmerkmal 
interessant,  da  diese  Koralle  mit  Vorliebe  als  Begleiter  der  Go- 
niatiten  auftritt,  dagegen  nie  in  der  Gesellschaft  von  Riffkorallen 
gefunden  wird.  Allerdings  hat  Schlüter  zwei  neue  Species  von 
einer  mit  Petraia  nahe  verwandten  Gattung  Knnthia  aus  der  Eifel 
beschrieben;  aber  diese  „neuen"  Arten  sind  nur  eigentümlich 
entwickelte  Exemplare3)  von  Qjathophyllum  ceratites,  wohl  der 
häufigsten  Eitler  Koralle. 

In  der  interessanten  mitteldevonischen  Fauna  von  Waldgir- 
mes bei  Wetzlar,  deren  Kenntniss  man  der  Ausdauer  und  dem 
Eifer  F.  Maurer' s  verdankt,  wiegen  andererseits  die  jüngeren 
Arten ,  darunter  Leitformen  wie  Stringœcphalus  und  Uneites 
gryphus,  bei  Weitem  vor.  Daneben  sind  jedoch  hereynische  Typen 
ziemlich  zahlreich  vorhanden,  wie  F.  Maurer  in  zutreffender 
Weise  hervorgehoben  hat1).    Die  Zahl  dieser  letzteren  wird  sich 


M  Teste  E.  Kayser.    Diese  Zeitschrift,  tsss,  p.  627. 

*)  Diese  Zeitschrift,  1885,  p.  310.  Der  von  Waldschmidt  ange- 
führte „Chaetebs  unduUititfP,  ein  von  mir  gesammelter  kleiner  Chonetea 
{Ch.  crenuUxta  F.  Riem.?),  sowie  eine  lHiaüt  lassen  keine  bestimmten 
stratigraphischen  Schlüsse  zu. 

')  Bei  derartigen  Stücken,  die  mir  in  ziemlicher  Anzahl  vorliegen, 
hat  eine  Vergrösserung  des  Kelches  stattgefunden,  wahrend  der  Auf- 
bau einer  kalkigen  Basis  und  somit  die  Bildung  von  Boden  noch  nicht 
begonnen  war. 

4)  Z.  B.  JSpirifer  aiW«ts(t.s  B  \rr.u  =  Sp.  aruleatits  Schnur,  ^Vlut- 
ficUlitt  tumUUi  Davids."  wohl  —  (amarophoriu  glabra  VValdsciim.  u.  s.  w. 
Zeltschr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLI.  2.  1 7 
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etwas  vermindern,  „da  die  Bestimmung  der  obersilurisehen  und 
unterdevonischen  Arten  nicht  in  allen  Fällen  aufrecht  zu  erhalten 
sein  dürfte". 

Die  liereynischen  Typen  sind  vielfach  mit  Bickener  oder 
Wildunger  Arten  ident,  so  Pentamcrtts  sultlingutfer,  „Atrgpfi 
Philomela",  „Meristdla  ypsitou",  Strophanti' na  rutjosa  Maiher 
(idcill  oder  nahe  verwandt  mit  Str.  äff.  comujatetlae  bei  Wald- 
schmidt).  Pharnps  brevieeps  mut.  {=  Ph.  latifrotts  bei  Maur., 
t.  11.  f.  27.  28)  u.  a.  Die  auf  t.  10  abgebildeten  Capulideu 
sind  von  Harzer  Unterdevon-Arten  nicht  zu  unterscheiden:  t.  11, 
f.  12  stimmt  mit  Platyceras  Zinktni  A.  Rœm.,  f.  16  —  21  mit 
Plittyeeras  uminatum  A.  Rœm.  überein1). 

Alles  in  Allem  sind  in  der  Fauna  von  Waldgirmes  die 
Kitler  Mitteldevon- Arten  zahlreicher  vertreten  als  die  Here} u-Ty pen 
bei  Bicken. 

Fine  ganze  Anzahl  von  Trilobiten,  die  an  alten  Können 
gemahnen,  hat  neuerdings  Wuidhornk  aus  dem  Stringocephalen- 
Kalk  von  LummatOü  und  Wolborough  bei  Torquay  beschrieben-). 
Den  wichtigsten  Fundort,  habe  ich  im  vorigen  Herbst  unter  der 
freundliehen  Führung  von  Mr.  Fsmieu  kennen  gelernt  und  den 
Eindruck  gewonnen,  dass  die  Brachiopoden-Fauna  in  jeder  Hin- 
sieht mit  der  rheinischen  (besonders  der  rechtsrheinischen)  über- 
einstimmt. Auch  die  schönen  Tafeln  von  Davidson  illustriren 
diese  That  sache  hinreichend  deutlich.  Trotzdem  kommen  hier 
verschiedene,  an  das  böhmische  Fi  erinnernde  Trilobiten  vor: 
Ph>  fops  hatraeheas  Whidborxe  ist  nahe  verwandt  mit  Ph.  fc- 
t'tmdtts  Baku,  und  Ph.  bretrietps  Barr.3),  Lichas  dcvnniamis 
Wim»»,  mit  L.  Hmtcri  Bark,  und  L.  nieridintialts  Frech,  Act- 
daspis  lltdmisi  Wmnn.  war  kaum  zu  trennen  von  A.  hteerata 
Baku.  (F>).  Ehen«)  erinnert  Proitus  mhfrontalt's  Whidb.  an 
P.  frontalis  Baku.  (F).  Proetns  CJtampernotonei  Whidh.  an  P, 
gracilis  Baku.  (F  und  G).  Ferner  wurde  eine  Aristozoë  (Hartro- 
l>ns)  und  Cheirunts  Sfenihetyi  bei  Lummaton  gesammelt,  wäh- 
rend andererseits  in  den  gleichen  Schichten  typische  Mittcldevon- 
Formen  wie  IkehenelUt ,  Harpes  tnacrocephcUtis ,  Broutais  flubef- 
lifer,  Phaeups  taft'frons  u.  s.  w.  vorkommen. 


')  Herr  Dr.  Koken  konnte  dies  durch  Vergleich  mit  E.  Kaysers 
Originalen  nachweisen. 

"■\  Palaeontonrapliicil  society.  Vol.  12,  ISSS,  a  monograph  of  the 
Devonian  Fauna  of  the  South  of  Kngland,  t.  1    4,  p.  1  4(5. 

a)  Von  der  bei  Bicken,  Waldgirmes  etc.  vorkommenden  Mutation 
des  Ph,  f/rmVe/w  ist  diese  englische  Localfonn  nur  unerheblich  ver- 
schieden. Man  verjjl.  die  Abbildungen  1.  c.  t.  1.  f.  4.  »ï  mit  Malher, 
Waldgirmes,  t.  1 1,  t".  27,  2^. 
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In  den  noch  zu  erwähnenden  Mitteldevon-Faunen  treten  nur 
vereinzelte,  meist  zu  verschiedenen  Gruppen  gehörige  Arten  von 
hereynischem  Typus  auf.  Allgemeiner  verbreitet  ist  eine  mit 
Ctieirurus  gibbità  nahe  verwandte  Art,  für  die  man  wahrschein- 
lich Uberall  die  Bezeichnung  CJteirums  myops  A.  Rœm.  wird  an- 
nehmen können.  Dieselbe  findet  sich  an  verschiedenen  nassaui- 
schen Fundorten,  z.  B.  bei  Waldgirmes,  in  England  (Lummaton 
bei  Torquay)  und  West-Frankreich  (Chaudefonds.  Maine  et  Loire), 
während  sie  im  „ normalen*  Mitteldevon  der  Eifel  fehlt. 

Unter  den  vereinzelten  «Superstiten-  sind  hervorzuheben  aus 
der  Fauna  des  Briloner  Eisensteins  Orthoceras  tubicindta  (zu  der 
im  böhmischen  F»  häutigen  Gruppe  des  Orthoceras  pseudocala- 
mitetttn  gehörig),  sowie  ein  eigentümlicher  Gastropode  von  ober- 
silurischem  Habitus,  den  E.  Kaysek  in  dem  vorliegenden  Bande 
dieser  Zeitschrift  als  Natüxüa  brüonensis  beschreiben  wird. 
Ferner  kommt  neben  dem  gewöhnlichen  Phacops  Schlotheimi  und 
Pk  lutifrons  ein  mit  dein  böhmischen  Phacops  bretrieeps  (F*) 
fast  völlig  übereinstimmender  Trilobit  vor1). 

Auch  die  Crinoiden-Schichten  (mittl.  Mitteldevon)  von  Chau- 
defonds (Maine  et  Loire)  enthalten  ausser  dem  erwähnten  67*«- 
rurus  noch  Acidaspis  vesiculosa  Barr,  und  Athyris  (?)  granuli- 
fera  Barr.  sp. 

Das  an  verschiedenen  Punkten  in  den  Goslarer  Schiefem 
am  Harz  (durch  Halfar)  und  bei  Olkenbach  beobachtete  Hinauf- 
reichen von  llomulonotus  (IL  obtusus  am  letzteren  Fundorte)  bis 
in  das  Mitteldevon  ist  wohl  in  derselben  WTeise  zu  erklären; 
auch  das  Vorkommen  eines  Trochoccras  (  Tr.  serpens  Sandb.)  bei 
Wissenbach  gehört  derselben  Gruppe  von  Erscheinungen  an. 

Es  ist  leicht  erklärlich,  dass  derartige,  stets  als  Seltenheiten 
vorkommende  „  Superstiten  *  aus  älterer  Zeit  später  bekannt  wer- 
den, als  die  häufigen  und  verbreiteten  Normalformen,  welche  der 
Fauna  ihren  Charakter  verleihen.  Die  mitteldevonischen  Brachio- 
poden  der  Eifel  sind  in  längerem  Zwischenraum  Gegenstand 
zweier  überaus  gründlicher  Monographien  gewesen;  trotzdem  hat 
nach  Abschluss  der  zweiten  E.  Kayser  noch  den  „hereynischen* 
Penta merus  acutolobatus1)  aufgefunden,  bekanntlich  eine  der  we- 
nigen devonischen  Arten,  deren  Vorkommen  im  böhmischen  „  Silu- 
rien* (F*)  Barrande  erlaubt  hat.  Auch  der  Verfasser  war  so 
glücklich,   einige   derartige  Raritäten  zu  entdecken,   so  Spiriftr 

M  Die  äussere  Form  ist  die  gleiche,  nur  die  Granulirung  des 
Kopfschildes  erscheint  etwas  gröber  ausgeprägt.  Das  einzige  bisher 
bekannte  Exemplar  befindet  sich  im  kömgl.  Museum  für  Naturkunde 
hierselbst. 

s)  Aus  der  Gegend  von  Prüm  1  Exemplar. 

17* 
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rolmsfxs  Hark.,  ein«»  von  dor  böhmischen  ununterseheidbare  Form, 
die  bisher  von  dem  häufigeren  Sptrifer  inaerorhynchus  Schnik  l) 
nicht  getrennt  worden  ist;  ferner  Bhynchonclla  prineeps  Bakr. 
(Ft),  die  in  einem  mit  der  böhmischen  Form  übereinstimmenden 
Exemplar  in  den  Cultrijugatns  -  Schichten  *)  gesammelt  wurde, 
endlich  Pharops  fecundus  mut.,  den  ich  bei  Herrn  Prof.  Novak 
in  Prag  gesehen  habe. 

Von  früher  her  sind  als  seltene  Erscheinungen  im  Eifler 
Mittcldcvon  bekannt  Pcntamems  optatus  Barr,  und  Bronteus 
acautlmpeltîs  Schnur  (verwandt  mit  Bronteus  thysanopcltis  Barr.). 
Audi  die  ausserordentliche  Anhäufung  von  Capuliden  an  einigen 
Punkten-)  erinnert  an  Fa.  Endlich  ist  hervorzuheben,  dftM  Rctzia 
firitn  und  //.  prominuta  nur  durch  minutiöse  Merkmale  von  ihren 
böhmischen  ~ Vorfahren*  zu  trennen  sind,  während  diese  Brachio- 
podeu-Sippe  im  rheinischen  Unterdevon  fehlt.  Ebenso  sind  Spi- 
rifvr  midifvr  (cf.  Sp.  dcrelirfus  Barr.),  Orthocvras  noilutosum 
Schl.  (verwandt  mit  0.  psendœ(tlanriteum)  und  Tiarucrinus 
Sciiultzb  (—  Stnnrosoma  Barr.)  in  gewissem  Sinuc  zu  den 
hereynischen  Typen  zu  rechnen. 

Alle  erwähnten  Arten  sind,  mit  Ausnahme  von  Spirifer  au- 
di fir  und  Mi'tzin  fm'ta,  im  Mitteldevon  Seltenheiten,  während 
umgekehrt  die  häutigen  und  „tonangebenden*  Eifler  Gruppen  in 
Böhmen  fehlen  oder  nur  vereinzelt  vorkommen:  ich  erinnere  be- 
sonders an  StriwHKcphalus*). 

Gerade  das  Vorkommen  vereinzelter  böhmischer  Hcrcyntypcn 
in  dem  .Mitteldevon  der  Eifel  dürfte  den  Schlüssel  für  die  Er- 
klärung der  ganzen  in  diesem  Abschnitte  behandelten  Erscheinung 
geben:  Man  muss  sich  vorstellen,  dass  in  dem  einen  Mecres- 
theil  günstigere  Vorbedingungen  für  die  Erhaltung  altertüm- 
licher Thierfonnen  bestanden  als  in  einem  anderen.  Neumayr 
hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  den  abyssischen  Tiefen 
diese  Eigenschaft  nicht  allein  zukommt,  dass  vielmehr  auch  im 
seichten  Wasser  alterthümlichc  Formen  weiter  leben  (Lim/ufa). 

Der  Procentsatz  älterer  Arten  ist  in  den  im  Vorstehenden 
besprochenen  Faunen  ein  verschiedener,  nimmt  aber  in  einer  be- 

')  Spirifer  Um  Bark,  aus  F  (ebenfalls  mit  Medianseptura  in  der 
grossen  Klappe)  stellt  Sp,  macrorhynehm  am  nächsten. 

:1  Criuoiden-Schit  ht  ;  Lissingen  bei  Gerolstein. 
lVx»mi<is  Mühlberg  bei  Gerolstein. 

')  Der  vermeintliche  Uncite*  {Zdimir  Bahr.)  ist  neuerdings  von 
Novak  als  fonbiwerii*  erkannt  worden  (vergl.  diesen  Band  der  Zeit- 
schrift). Bemerkenswerth  bleibt  «las  iinregehnässig  Vtwitca  -  ähnliche 
Aussein  m  der  BbpebiUlelen  Kxemplarc.  Auch  Herr  Novâk  hielt  das- 
s»dl»i>  früher,  ebenso  wie  der  Verfasser,  auf  Grund  des  Vergleichs  mit 
ChvîU'S  yii/pfuta  fur  generisch  mit  diesem  übereinstimmend. 
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stimmten  Progression  ab:  Die  Fauna  von  Wildungen  ist  am 
altertümlichsten,  dann  folgen  Bicken  und  die  übrigen  Kalklinsen 
des  Tentaculiten-Schiefers,  Waldgirmes,  Chaudefonds,  Lummaton. 
endlich  (auf  gleicher  Stufe)  die  Eifel.  Olkenbach  und  Brilon. 
Die  Fauna  derjenigen  Fundorte,  an  denen  die  alteren  Typen 
überwiegen  oder  einen  bedeutenderen  Procentsatz  ausmachen, 
könnte  man  zur  Unterscheidung  als  „  Supers  tit  en-Fauna"  be- 
zeichnen; Wildungen  und  Bicken  und  vielleicht  wohl  noch  Wald- 
girmes würden  diesem  Begriff  entsprechen. 

Ein  sehr  bezeichnendes  Beispiel  ist  ferner  die  Hamilton  group 
in  Nordamerika,  umsomehr  als  man  hier  die  Gründe  der  Erschei- 
nung klar  erkennt.  Eine  ganze  Anzahl  von  Arten  des  rheinischen 
Unterdevon  lebten  in  der  isop  entwickelten,  ebenfalls  aus  sandi- 
gen Ablagerungen  bestehenden  Hamilton  group  fort,  während  in 
Europa  die  Acnderung  der  physikalischen  Verhältnisse  ihr  Fort- 
leben unmöglich  machte.  Dahin  gehören  vor  Allem  Grammy sia 
hamütoticnsis  und  G.  nodocostata,  Ptcrinucu  Ilabella  (kaum  ver- 
schieden von  PL  fasciculate),  Actinodesma,  Limoptera,  Cyrto- 
neüa  (Formenreihe  der  C.  pileolus),  Calymene.  Auch  Homalo- 
notus  geht  sogar  bis  in  das  obere  Mitteldevon  hinauf  (IL  Dekayi), 
und  die  riesigen  gleichalteu  Nautiliden  habeu  ihre  nächsten  Ver- 
wandten im  böhmischen  Obersilur. 

Jeder  Stratigraph  und  Palaeontologe  wird  aus  seinem  spe- 
ciellen  Arbeitsgebiet  weitere  Beispiele  für  das  Vorkommen  ähn- 
licher Verhältnisse  kennen.  So  theilte  mir  z.  B.  mein  Freund 
Dr.  Koken  einen  sehr  bezeichnenden,  hierher  gehörigen  Fall  mit  : 
Aus  dem  obersten  Cambrium  Nordamerikas  (Lower  Magnesian)  ist 
durch  Whitfield  eine  eigentümliche,  links  gewundene  Schnecke. 
Seaevugyra,  beschrieben  worden,  die  im  baltischen  Obersilur  in 
Nalica  borealis  Eiohw.  einen  sehr  nahe  verwandtes  Nachfolger 
besitzt. 

Im  Nachfolgenden  sei  nur  auf  einzelne  besonders  hervor- 
tretende Beispiele  kurz  hingewiesen. 

Meist  handelt  es  sich,  wie  in  der  Eifel,  bei  Brilon  und 
Olkenbach,  um  das  Ueberleben  einer  oder  einiger  vereinzelter 
„Superstiten".  So  ist  das  Vorkommen  von  Calymene  im  Unter- 
devon vou  Böhmen  und  Kärnthen.  sowie  im  Mitteldevon  Nord- 
amerikas ,  das  Auftreten  von  Oboliden  und  Trimerelliden  im 
Permocarbon  Indiens,  von  Macrochcilos,  Product  nst  Athyris  und 
Myophoria*)  in  der  Trias  zu  deuten.    Uebcrhaupt  ist.  wie  kaum 


')  Vergleiche  den  vorstehenden  Aufsatz  besonders  in  Bezug  auf 
die  Verwandtschaft  von  Myopltorin  truncata  und  M.  laevigata. 
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bemerkt  zu  werden  braucht,  die  ganze  alpine  Trias  reich  an  pa- 
laeozoischcn  Typen. 

Derartige  vereinzelte  Superstiten  sind  unter  den  Meeresthie- 
ren,  besonders  unter  solchen  mit  beschränkter  Ortsbewegung,  wie 
Trilobiten,  Brachiopoden.  Zweischalern  (z.  B.  ÏYigoma  in  Austra- 
lien), (iastropoden  (Plcurofoinaria) 1),  Seeigeln  (Phormosoma,  Asthe- 
rosoma) allgemein  verbreitet,  während  sie  bei  den  freischwimmen- 
den Cephalopoden 2)  nur  ausnahmsweise  vorkommen.  Ich  würde 
an  eine  derartige  längst  bekannte  Erscheinung  nicht  erinnern, 
wenn  dieselbe  nicht  den  Schlüssel  zum  Verständniss  der  eigent- 
lichen rSuperstiten-Faunaa  böte.  Wenn  aus  irgend  welchen  Grün- 
den die  altert hümlichen  Typen  an  Zahl  zunehmen,  so  entsteht 
eine  Superstiten- Fauna.  « 

Selbstverständlich  gehört  das  Vorkommen  einer  Fauna,  die 
zum  grösseren  oder  zu  einem  beträchtlichen  Theile  aus  älteren 
Formen  zusammengesetzt  ist  (wie  die  Graptolithen  -  Fauna  des 
Devon),  zu  den  Ausnahmen  von  der  Kegel;  eine  Vermehrung  der 
Ausnahmen  würde  die  Grundlagen  der  gesammten  palaeontolo- 
gischen  Stratigraphie  erschüttern.  Immerhin  sind  aus  den  ver- 
schiedensten Gebieten  Beispiele  bekannt:  die  hervorstechendsten 
in  der  Jetztwelt  sind  die  „  mesozoische  *  Thierwelt  des  austra- 
lischen Continents,  oder  das  Fortleben  der  Pikermi  -  Fauna  in 
Afrika.  Selbstredend  beruht  das  Ucberleben  im  Meere  auf  ganz 
anderen  Bedingungen  und  ist  auch  niemals  in  dem  Maasse  mög- 
lich wie  auf  Inseln  oder  abgelegenen  Theilen  des  Festlamk*. 
Einige  höchst  bemerkenswerthe  Fälle  ergaben  sich  aus  den  dem- 
nächst zu  publicirenden  Untersuchungen  des  Verfassers  über  die 
Korallen-Fauua  der  Trias:  Die  von  Waagen  aus  dem  indischen 
Pcrmo  -  Carbon  beschriebene  eigenthümliche  Tabulate  Araenpora 
fand  sich  in  Begleitung  mehrerer  Chaetetiden  in  grosser  Häufig- 
keit in  der  oberen  alpinen  Trias  3)  wieder. 

Ebenso  eigenartig  ist  die  Zusammensetzung  der  rhätischen 
Korallen-Fauna  :  Dieselbe  besteht  ausschliesslich  aus  Superstiten 
der  Zlambach-Schichtcn4),  ohne  Hinzutreten  neuer  Elemente.  Von 
den  Gruppen  und  Arten  der  Norischen  Zlambach  -  Korallen  haben 
etwa  die  Hälfte  den  siebenmaligen  Wechsel  der  Cephalopodeu- 
Fauna  in  der  Norischen  und  Karnischen  Stufe  überdauert;  zum 


x\  4  lobende  Arten  in  Westindien,  Japan  und  Ostindien. 

*)  Allerdings  enthalten  diese  vielleicht  das  auffallendste  Beispiel, 
den  lebenden  Nautilus. 

*)  Wengener  Korallenkalke  der  Seelandalp  bei  Schluderbaeh. 

*)  Auch  hier  treten  alterthüniliche  Gattungen  aus  der  Verwandt- 
schaft von  Amplt'xm  und,  wie  es  scheint,  CaloBtylijt  auf;  die  letztere 
(StylophyUum)  setzt  sich  bis  in  das  Rhät  fort. 
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Theil  zeigen  die  alteren  Formen  nicht  einmal  die  kleinsten  spe- 
eifischen  Unterschiede  von  den  jüngeren. 

Auch  unter  den  Sehalthieren  des  Rhät  finden  sich  einige 
bemerkenswerthe  Beispiele:  Die  Gattung  Mnjalinhm  zeigt  sich 
typisch  und  häufig  zuerst  im  obersten  Mitteldevon,  wird  aber 
im  Oberdevon  schon  selten  und  fehlt  im  Carbon  sowie  in  der 
unteren  Trias,  wie  es  scheint,  gänzlich.  In  der  rhätischen  Stufe 
und  im  unteren  alpinen  Lias  tritt  Megaiodon  —  nur  unwesent- 
lich verändert  —  noch  einmal  auf  und  erreicht  hier  im  Dach- 
steinkalke, dessen  Charakterthier  es  darstellt,  den  Höhepunkt 
seiner  Entwicklung. 

Die  Superstiten-Faunen  sind  gewissermaassen  die  Umkehrung 
der  „Colonien"  Barraxde's;  über  den  Zusammenhang,  in  dem 
sie  mit  diesen  letzteren  Erscheinungen  zuweilen  stehen  können, 
wird  im  nächsten  Abschnitte  die  Rede  sein. 

m.  Vergleichung  einiger  nnterdevonischer  Hercyn- 

Vorkommen. 

In  den  beiden  vorangegangenen  Abschnitten  ist  der  Nachweis 
versucht  worden,  dass  ein  Theil  des  sogenannten  Hercyn  dem 
Mitteldevon  äquivalent  sei.  Nach  Abscheidung  dieses  Bruchtheilcs 
ist  die  Hauptmasse  der  traglichen,  früher  dem  Silur  zugerech- 
neten Bildungen  als  Unterdevon  aufzufassen.  Die  genauere  stra- 
tigraphische  Vergleichung  dieser  Unterdevon  -  Bildungen  erfordert 
grosse  Vorsicht  und  Erfahrung,  da  fast  überall,  abgesehen  von 
Anomalien  der  Facies  -  Entwicklung  und  Versteinerungsführung, 
gestörte  Lagerungsverhältnisse  die  Beobachtung  erschweren. 

Im  folgenden  Abschnitte  werden  nicht  die  gesammten  unter- 
devonischen  Vorkommen  besprochen  werden:  Die  jjanze  Frage 
ist  zu  wenig  geklärt,  es  fehlen  noch  zu  sehr  deutliche,  an  Ver- 
steinerungen reiche  Profile,  um  eine  zusammenfassende  Darstel- 
lung geben  zu  können.  Zudem  hat  Ch.  Barrois  neuerdings  eine 
überaus  klar  und  objeetiv  gehaltene  Uebersicht  dir  bisher  vor- 
liegenden Arbeiten  veröffentlicht  Im  Nachstehenden  soll  unter 
Verweisung  auf  die  erwähnte  Zusammenfassung  und  meine  Arbeit 
über  die  Ostalpen *)  eine  etwas  eingehendere  kritische  Verglei- 
chung der  westeuropäischen  Fundorte  versucht  werden. 

1.    Erbray  (Loire-Inférieure). 

Auf  Grund  einer  mustergiltigen  Bearbeitung  der  unterdevo- 
nischen Fauna  von  Erbray1)  gelangt  Barsois  zu  Anschauungen, 

')  Mémoires  de  la  société  géologique  du  Nord,  III,  Lille  1SS*.>. 
*)  Diese  Zeitschrift  1887. 
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die  in  einzelnen  Punkten  von  den  bisher  verbreiteten  etwas  ab- 
weichen. Die  Deutung  des  Alters  der  Kalke  von  Erbray  gründet 
sich  bei  der  Mangelhaftigkeit  der  stratigraphischen  Aufschlüsse 
wesentlich  auf  palaeontologische  Vergleiche.  Barrois  legt  mit 
Recht  besonderen  Werth  auf  die  Uebereinstinimung  der  Fauna 
von  Erbray  mit  dem  Hercyn  des  Harzes  ') ,  das  er  im  Sinne  der 
älteren  Auffassung  von  Beyrich  und  Kayser  als  sehr  tiefes 
Unterdevon  (Gédinnien)  deutet  Der  Ilauptquarzit  soll  dem  Co- 
blenzicn  im  Ganzen,  die  unteren  Wieder  Schiefer  demnach  dem 
tiefsten  Unterdevon  entsprechen.  Dem  gegenüber  ist  einerseits 
anzuführen,  dass  das  Liegende  der  Coblenzschichten  nicht  das 
Gédinnicn.  sondern  die  Stufe  des  Spin'fer  primaevus*)  ist;  man 
würde  also  die  unteren  Wieder  Schiefer  nur  mit  dieser  letzteren 
vergleichen  können.  Andererseits  hat  E.  Kayser  auf  die  Un- 
richtigkeit seiner  früheren  Auflassung  selbst  hingewiesen  und  den 
Nachweis  geführt,  dass  der  Hauptquarzit  nur  dem  obersten  Ho- 
rizont der  Coblenzschichten  entspricht8).  Mau  wird  also  ohne 
einen  bestimmten  Gegenbeweis  der  älteren  Auffassung  nicht  ohne 
Weiteres  den  Vorzug  geben  können.  Nun  sind,  wie  im  ersten 
Abschnitt  ausgeführt  wurde,  die  Coblenzschichten  am  Rhein  man- 
nichfach  gegliedert.  Die  untere  und  die  obere  Stufe  stehen 
einander  palaeontologisch  so  sclbstständig  gegenüber  wie  das 
Gédinnien  der  Siegener  Grauwacke  oder  letzteres  der  unteren 
Coblenzstufe.  Die  annähernde  Gleichwertigkeit  der  4  Haupt- 
stufen des  rheinischen  Unterdevon  bildete  den  Hauptinhalt  der 
Ausführungen  des  ersten  Abschnittes.  Man  wird  also  das  Aequi- 
valent  der  unteren  Wieder  Schiefer,  die  (abgesehen  von  der  he- 
teropen  Einlagerung  der  Graptolithen  -  Schicht)  vom  Hauptquarzit 


')  1.  c,  p.  293  ff.  Ith  unterlasse  es,  die  Ausführungen  von  Bar- 
kols zu  wiederholen,  da  ich  dieselben  für  vollkommen  zutreffend  halte. 

')  Es  scheint,  dass  die  verschiedenartige  Benennung  der  Unter- 
devon-Stufen in  den  Ardennen  und  am  Rhein  die  hier  vorliegende  Un- 
klarheit wesentlich  mit  veranlasst  hat.  Es  wurde  im  ersten  Theile 
hervorgehoben,  dass  die  drei  höheren  Stufen  von  Gokselet  und  An- 
deren unter  der  gemeinsamen  Bezeichnung  „Coblenzicn"  (=  den  deut- 
schen Coblenzschichten  ex  parte)  zusammengefasst  werden.  Nur  wenn 
der  Hauptquarzit  diesem  „Coblenzicn"  entspräche  (was  nicht  der 
Kall  ist),  müssten  die  Wieder  Schiefer  mit  dem  Gédinnien  verglichen 
werden. 

')  Auch  nach  den  Beobachtungen,  die  ich  vor  einiger  Zeit  im 
Ilauptquarzit  der  Blankenburgrer  Gegend  (Astberg)  gemacht  habe, 
kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  derselbe  nur  die  obersten 
Coblenzschichten  vertritt.  Bemerkenswerth  ist  u.  a.  das  Vorkommen 
von  Athyris  concenirien,  Spin'fer  curwtUê  und  einer  Form  des  Sj). 
mocritptfnts,  welche  am  Rhein  auf  die  oberen  Coblenzschichten  be- 
schränkt ist. 
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überlagert  werden,  in  dem  unteren  Theile  der  Coblenzstufe  zu 
suchen  haben.  Vielleicht  kommt  für  einen  Theil  der  Kalklinsen 
(Harzgeroder  Ziegelhütte)  ein  älteres  Niveau  in  Frage1);  jedenfalls 
ist  aber  die  Tanner  Grauwacke,  das  Liegende  der  Wieder  Schiefer, 
in  erster  Linie  mit  Gédinnien  und  Taunusien  zu  vergleichen. 
Allerdings  ist  die  untere  Grenze  des  Devon  im  Harz  überhaupt 
nicht  bekannt  und  eine  genauere  Horizontirung  der  älteren  Grau- 
wacke wegen  des  fast  vollkommenen  Fehlens  organischer  Reste 
unthunlich.  Doch  liegt  keine  Veranlassung  vor.  die  Tanner  Grau- 
wacke für  silurisch  zu  halten  —  die  Flora  erinnert  sogar  an  viel 
jüngere  Bildungen.  Man  würde  aber  auch  beim  Ausgehen  von 
einem  anderen  Punkte  die  unteren  Wieder  Schiefer  keinesfalls 
an  die  Basis  des  Unterdevon  setzen  können. 

Ein  palaeontologischer  Vergleich  würde  nach  dem  Vorher- 
gehenden für  die  beiden  Zonen  von  Erbray  eine  Achnlichkeit  mit 
der  unteren  Coblenzstufe,  eventuell  mit  der  Siegcncr  Grauwacke 
ergeben.  Auch  das  Vorkommen  der  für  die  untere  Coblenzstufe  be- 
zeichnenden Mutation  des  Spirifcr  macropterus  bei  Erbray  (=  Sp. 
macropterus  Hercyniac  Barrois  non  Giebel)  deutet  darauf  hin. 

Die  „Schichten  von  Néhou"  überlagern  nach  den  Beobach- 
tungen von  Bigot  bei  Baubigny  (Normandie)  einen  Hercynkalk 
mit  Korallen,  welcher  dem  obersten  der  drei  Horizonte  von  Er- 
bray entspricht.  Allerdings  pflegt  man  unter  den  „Schichten  von 
Néhou"  verschiedene  Horizonte  zusammenzufassen.  Eine  Zusam- 
menstellung der  bisher  beschriebenen  Arten,  welche  Barrois  ver- 
öffentlicht, enthält  neben  einzelnen  Leitfossilien  der  unteren  Co- 
blenzschichten  wie  Tropidoleptus  lalicnsta  und  Iicnsselacria  stri- 
gieeps  überaus  zahlreiche  Formen  der  oberen  Coblenzstufe;  endlich 
hat  Oehlert  unter  der  erwähnten  Bezeichnung  auch  eine  nicht 
geringe  Anzahl  mitteldevonischer  Arten2)  beschrieben,  wie  auch 
Ch.  Barrois  in  einem  an  mich  gerichteten  Briefe  hervorhob. 


')  Z.  B.  kommt  CardioUi?  („Dalila")  Grodecki  Kays,  auch  bei 
Lochkow  an  der  Basis  des  böhmischen  Unterdevon  (Fi)  vor;  sie  ent- 
spricht einigen  der  von  Barrande  als  Dalila  beschriebenen  „Arten". 
Bezeichnender  ist  das  Vorkommen  der  eigentümlichen,  vielgestaltigen 
Gattung  Herci/neüa  (Pilidium  Barr,  mscr.),  die  überall  in  Böhmen 
(Fi)  und  am  Ural  (Belaja- Kalkstein)  die  Basis  des  Unterdevon  kenn- 
zeichnet, während  sie  den  mittleren  und  höheren  Horizonten  fehlt. 
Die  bei  Erbray  beobachteten  Formen  sind  zweifelhaft  und  in  Fi,  im 
Korallenkalk  der  Karnischen  Alpen  (Wolayer  Thörl),  der  Karawanken, 
bei  Greifenstein  une  am  Pic  de  Cabrières  fehlen  diese  nicht  leicht  zu 
verkennenden  Formen.  Allerdings  ist  eine  auf  dem  Vorkommen  ein- 
zelner älterer  Typen  beruhende  Beweisführung  nicht  vollkommen  über- 
zeugend; man  könnte  dieselben  ebenfalls  als  „Superstiten"  deuten. 

*)  U.  a.  Orthis  mltcordiformis  Kays,  und  Phacops  Potien  Bayle 
=  PH.  oecitaniewt  Trom.  Grass.    Die  Synonymik  dieser  auch  bei  Ca- 
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Jedoch  beweist  die  kleine  Fauna,  welche  Bigot  bei  Bau- 
bigny  in  den  höheren  Schichten  auffand1),  dass  dieselben  der 
oberen  Coblenzstufe  homotax  sind;  man  würde  also  auch  auf 
diesem  Wege  für  die  im  Liegenden  auftretenden  Kalke  mit  den 
Versteinerungen  von  Erbray  eine  höhere  Altersstellung  folgern 
tmd  dieselben  mit  den  unteren  Coblenzschichten  vergleichen  kön- 
nen. Die  beiden  unteren  Horizonte  dor  weissen  und  grauen  Kalke 
könnten  demnach  noch  tiefer,  bis  in  die  Stufe  des  Spiriftr  jtri- 
maevus,  hinabreichen.  Doch  ist  eine  schärfere  Paralleli sinnig 
von  so  verschiedenen  Faciesbildungen  undurchführbar. 

2.  Greifenstein. 

Der  vielgenannte  Fundort  Greifenstein  in  der  Nähe  von 
Wetzlar  theilt  mit  Erbray  eine  wenig  erfreuliche  Eigenschaft, 
die  Unklarheit  der  stratigraphischen  Verhältnisse,  welche  durch 
die  maniüchfachc  Discussion  über  die  Stellung  der  Kalke  und 
Quarzite  nicht  behoben  worden  ist.  Ich  schliesse  mich  der  Mei- 
nung von  Herrn  Prof.  Kayser  an2),  dass  nur  von  einer  ganz 
eingehenden  Kartirung  der  Gegend  die  gewünschten  Aufschlüsse 
erwartet  werden  können.  Leider  war  die  (zur  Hheinprovinz  ge- 
hörige) Enclave  Greifenstein  bis  vor  Kurzem  nicht  in  dem  Maass- 
stabc  V*™««  aufgenommen  und  bildete  einen  weissen  Fleck  auf 
dem  sonst  fertig  gestellten  Messtischblatt  des  umliegenden,  zum 
Beg. -Bezirk  Wiesbaden  gehörigen  Landes. 

Wenn  Greifenstein  hier  erwähnt  wird,  so  geschieht  dies  vor 
Allem  zum  Zweck  der  Vergleichung  mit  der  überaus  ähnlichen 
Fauna  des  weit  entfernten  Pic  de  Cabrières  in  Languedoc.  Das 
reiche  Material,  welches  der  nachfolgenden,  fast  ausnahmslos3) 
auf  eigenen  Bestimmungen  beruhenden  Aufzählung  zu  Grunde  liegt, 
befindet  sich  in  den  Museen  zu  Halle  und  Berlin.  Der  Be- 
schreibung der  Fauna,  welche  F.  Maurer1)  grossentheils  auf 
Grund  der  Bestimmungen  Barrandes  herausgegeben  hat.  ver- 
mochte ich  nur  theilweise  zu  folgen:  Die  Angaben  Barrandes 
stammen  aus  der  Zeit,  in  der  das  Auge  des  grossen  Palaeonto- 
logen  nicht  mehr  seine  frühere  bewundernswerthe  Schärfe  besass. 


brières  vorkommenden  Form  ist  schwer  zu  entwirren.     Der  Name 
Bayles  wurde  ohne  Beschreibung,  der  von  Tromelin  gewählte  etwas 
später  ohne  Abbildung  veröffentlicht. 
l)  Barroik,  Erbray,  p.  279. 

*)  Unter  dessen  liebenswürdiger  Führung  ich  Greifenstein  kennen 
lernte. 

")  Wo  ich  Anderen  gefolgt  bin,  findet  sich  ein  besonderer  Vermerk. 
4)  Beilage-Band  I  vom  Neuen  Jahrbuch. 
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Ans  dem  Hercynkalk  von  Greifenstein  lagen  mir  die  nach- 
folgend genannten  Arten  vor: 

Proëtus  crassimargo  A.  Rœm.  (Palaeontogr. .  UT ,  t.  10)  (ver- 
wandt mit  Proëtus  orbi \  tains  Barr.)  —  Von  der  Ucbcrein- 
stimmung  dieser  bei  Greifenstein  überaus  häufigen  Form 
mit  der  Büehenberger,  von  A.  Uckmer  beschriebenen  Art 
konnte  ich  mich  durch  Vergleich  einiger  Original-Exemplare 
(von  beiden  Fundorten)  überzeugen.  Maurer  bczw.  Bar- 
rande haben  auf  Grund  eines  im  Allgemeinen  sehr  wenig 
günstig  erhaltenen  Materials  (nur  Pygidien,  kein  einziger 
Kopfrest)  das  Vorhandensein  verschiedener  Arten  angenom- 
men. Die  Untersuchung  der  grossen,  gut  erhaltenen,  selbst 
gesammelten  und  in  den  erwähnten  Museen  befindlichen 
Exemplare  ergab,  dass  die  folgenden  Figuren  Maurer's 
auf  die  Rœmer' sehen  Species  zu  beziehen  sind.  t.  1.  f.  1, 
3—7;  f.  2?,  f.  13?,  f.  16.  Proëtus  orbitatus  Barr.,  mit  dem 
die  häutigste  Greif cnst einer  Form  in  erster  Linie  verglichen 
wurde,  scheint  allerdings  in  der  Gestalt  des  Pygidium*1) 
(Barr.,  Syst.  Sil.,  I.  t.  15,  f.  28— 32)  keine  Unterschiede 
aufzuweisen.  Jedoch  ist  die  Wölbung  der  Glabella  bei  den 
Greifensteiner  und  Büchenberger  Exemplaren  viel  bedeuten- 
der, und  die  Ecken  der  Wangen  sind  abgerundet,  während 
sie  bei  der  böhmischen  Art  in  längere  Spitzen  ausgezogen 
sind  (Barrande,  1.  c,  t.  16,  f.  16,  17). 

—  crassirhachis  A.  Rœm.  sp.    (LicJias  A.  Rœm.,  Palaeont.,  III. 

t.  10,  f.  7,  nach  Originalen  vom  Büchenberg  bestimmt) 
Hierher  gehören  die  Pygidien  bei  Maurer,  t.  1,  f.  8,  9,  10. 
deren  nicht  ganz  gleichmässige  Grössenverhältnisse  wohl 
kaum  zur  Aufstellung  mehrerer  Arten  Veranlassung  geben. 
Die  Glabellen,  1.  c,  f.  12,  stammen  zweifellos  vom  selben 
Thiere.  Die  Art  ist  nahe  verwandt  mit  Proëtus  tmtator  und 
Pr.  eremita  (Barr.,  Syst.  Sil.,  I,  t.  16,  17)  und  kommt 
auch  bei  Cabrières  vor. 

—  Satnr h i  Maur.  (1.  c,  t.  1,  f.  17) 

—  mtttäus  Maur.  (1.  c,  t.  1,  f.  14) 

—  embryo  Maur.    (1.  c. ,  t.  1 ,  f.  1 6)     Diese  drei  Arten .  von 

denen  allerdings  nur  Pygidien  bekannt  sind,   dürften  wohl 
unterscheidbar  sein. 
Phacops  fceumlus  mut.  major  Barr.    F*.    Auch  bei  Günterod 
in  grauen  Kalken. 

—  cephalotes  Barr.  Gi,  teste  Maurer. 


l)  Das  Barrande  und  Maurer  ausschliesslich  vorlag. 
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Dalmanites  (Odontochùe)  n.  sp.  Ein  Kopfschild  im  Museum  zu 
Halle,  das  in  die  Verwandtschaft  von  D.  Beussi  gehört. 
(Barr.,  t.  27,  f.  8)  Gi. 

Harpes  retieulatus  Barr.  F». 

Lichas  Haueri  Barr.  Fs-Gi.     Typische  Exemplare   (besser  er- 
halten als  die  Abbildung  bei  Maireh.  t.  1,  f.  20). 
Bronteus  thysatwpcllis  Barr.    Sicher  bestimmbar.  F*. 
Pinacites  Jugleri  A.  Rœm.'  sp.  F2-G3. 

Aphyllites  fidelis  Barr.  F2.  (Goniatites  tobuloides?  Maur., 
t.  1 ,  f.  22)  Das  nach  vortrefflich  erhaltenen  Exemplaren 
sicher  bestimmte  Vorkommen  der  auf  das  tiefere  l:nter- 
devon  beschränkten  Art  ist  für  die  Feststellung  des  Alters 
der  Kalke  von  Greifenstein  besonders  wichtig. 

—  n.  sp.    Eine  ungenabelte,    mit   Aphyllites  tabuloides  ver- 

wandte Art,   leider  nur  in  einem   schlechten  Exemplare 
(Halle)  vorliegend. 
Ort  Jugeras  commemurans  Barr.  ? 

—  patronus  Barr.  (Barr.  Vol.  H,  t.  228)  F8,  G3. 
Platyceras  Halfan  Kays.  var.  rostrata  Barr.  F*.     Auch  bei 

Günterod,  det.  Koken. 

—  hereynieum  var.  aeuki  Kays.   F*.    Unterdevon  des  Harzes. 

det.  Koken. 

Sfrophostylus  nndulatns  Maur.  sp.  {Nation,  Maur.,  1.  c,  t.  2. 
f.  14),  det.  Koken. 

—  oecidentnlis  Koken  mscr.  Cabrieres. 
Cyrtolites  n.  sp.,  det.  Koken. 

Pleurotomaria  humillima  Barr.?  F*  (Maur.,  t.  2,  f.  9). 

—  n.  sp.  (=  subearinata  Math.,   t,  2,  f.  8,   non  A.  Rœm.). 

det.  Koken. 
Tentaculitcs  longidus  Barr.  F2-G1. 

—  volitans  Barr.  var.   F*.     (Barrois.  ,  Syst.  Sil.,  Vol.  VI. 

f.  159.  f.  II) 
Conocardium  sp.  (Berliner  Museum). 
Pentaniertis  galea  tus  Dalm. 

—  äff.  linguifer  Barr.  (Maur.,  t.  3,  f.  20) 

Athyris  Thctis  Barr.  sp.  (Atrypa)  F*  und  Günterod.  (Maur., 
t.  3,  f.  1;  f.  7?) 

—  Philomela  Barr.  sp.  (Atrypa)  E2-F2  und  Günterod.  (Maur., 

t.  3,  f.  3.  f.  12) 
Afryjxi  comata  Barr.?  F*. 
Merista  passer  Barr.   F2.    (Maur.,  t,  3,  f.  14) 

—  — ,  breite  Varietät.  (Merista  hermlea  bei  Mavr.,  t.  3,  f.  15) 

—  (?)  Baucis  Barr.    F»,   auch   bei  Günterod.    (Maur.,  t.  3, 

f.  10,  11) 
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Merista  (Y)  stcuris  Barr.   Fa,  auch  bei  Günterod  (Maur.,  t.  3, 

f.  16,  17,  t.  2.  f.  23.  241)). 
Spirifer  indiffcrens  Barr.   F*.  häufig.  Auch  bei  Günterod  kommt 

diese  sehr  variable  Art  vor.   (Maur.,  t.  4,  f.  2;  var.  f.  3) 

—  robustus  Barr.   F*  (—  Sp.  falco,  Maur.,  t.  4.  f.  8).  Ieh 

glaube,  die  citirte  Abbildung  auf  die  genannte,  übrigens 
nahe  mit  Sp.  falco  verwandte  Art  beziehen  zu  können. 

—  superstes  Barr.  Fs-Gi. 

-  Jons  Maur.  (t.  4,  f.  6)  Eine  der  verhältnissmässig  seltenen 
Loealformen,  teste  Maurer. 
Orthis  tenuissima  Barr.   Fs.   (Maur.,   t.  3,  f.  22,  23)  Neben 
Spin/er  indifférons,   Merista  Baucis  und  M.  passer  eine 
der  wichtigsten  Leit formen  der  Greifensteiner  Facies. 

—  lenticularis  Maur.  (t.  3,  f.  21  =  ?  Orthis  lunata  aus  Fg. 

Barr.,  Syst.  Sil.,  V.  t.  58,  f.  6) 
Sfrophnmena  rhomlnudalis  Wahl.,  teste  Maurer. 
Disrina  hohemica  Barr..  F*.  teste  Maurer. 
Am  plexus  hercyniens  A.  Rœm.         Barrandci  Maur.  ex  parte, 

t.  4,  f.  16,  f.  13  b,  c;  non  f.  13  a)  Fs  und  höher. 
Petraia  Barrandei  Maur.  em.  Frech.   (Maur.,  t.  4,  f.  13a  cet. 

excl.)   Ft  bei  Konieprus. 
Bomingcria  (?)  greifensteiniensù  Maur.  sp.    (Pustilopora  gret- 

fensteimensis  Maur.,  t.  4,  f.  9) 

Nach  den  allgemeinen  geologischen  Verhältnissen  würde  es 
am  nächsten  liegen,  auch  den  Greifensteiner  Hercynkalk  als  Ein- 
lagerung im  Tent aculiten-Schiefer  aufzufassen.  Aber  die  Zusam- 
mensetzung der  Fauna  widerspricht  einer  solchen  Anschauung. 
Auch  bei  der  weitesten  Ausdehnung  der  im  vorigen  Abschnitt 
besprochenen  Ansichten  über  das  Auftreten  von  .,Superstiten* 
lässt  sich  eine  Fauna  nicht  als  mitteldevonisch  deuten,  in  der 
eine  Menge  von  bezeichnenden  Unterdevon- Arten,  jedoch  kein  ein- 
ziges, auschliesslich  im  Mitteldevon  gefundenes  Fossil  vorkommt, 

Eine  genauere  Altersbestimmung  erscheint  jedoch  unausführ- 
bar. Sieht  man  von  den  Brachiopoden  ab,  deren  Auftreten  sehr 
wesentlich  von  Faciesverhältnissen  beeinflusst  wird  (vergl.  unten), 
so  erlauben  die  sonst  vorkommenden,  sicher  bestimmten  Leit- 
formen  des   böhmischen  Unterdevon  keinen  bestimmten  Schluss 


')  Ausser  den  erwähnten  häufigen  Arten  kommen  noch  andere  von 
MAURER  abgebildete  Brachiopoden  mit  glatter  Oberfläche  vor,  von  de- 
nen ich  nur  mangelhaft  erhaltene  FiXemplare  gesehen  habe.  Die  Be- 
stimmung der  genannten  Arten  beruht  auf  der  Vergleichung  mit  zahl- 
reichen böhmischen  Exemplaren. 
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auf  oberes  oder  unteres  Unterdevon.  Phaeops  fentndus  major 
ist  in  der  Träger  Gegend  bezeichnend  für  Fa,  Phaeops  eepha- 
lotes  andererseits  für  Gi  ;  die  Untergattung  Odontachih  ist  in 
Böhmen  leitend  für  Gi  '),  während  AphyUitcs  ftdelis  nur  an 
der  unteren  Grenze  von  Y*  auftritt.  Auch  Vergleiche  mit  näher 
gelegenen  Vorkommen  geben  keinen  Aufschluss.  Der  vielbespro- 
chene Pentamerus  rhenanus  F.  Rœm.  ist  anderwärts  (im  Rupbaeh- 
thal)  in  den  obersten  Coblenzschichten  gefunden  worden.  Da  nun 
die  ganze  formenreiche,  zu  dieser  Art  gehörige  Gruppe  besonders 
an  der  Grenze  der  beiden  Abtheilungen,  bezw.  im  unteren  Mittel- 
devon 2)  vorkommt,  wird  auch  das  Alter  des  Pentamerus  rhenanus 
dem  entsprechend  zu  bestimmen  sein. 

Leider  sind  die  hoch  aufragenden  Quarzitklippen.  welche  bei 
Greifenstein  Pentamerus  rhenanus  enthalten,  von  den  Schürf - 
gruben,  welche  die  Hereyn- Versteinerungen  geliefert  haben,  durch 
eine  längere,  aufschlusslose  Waldstreckc  getrennt. 

Auch  das  Vorkommen  von  einigen  sehr  bezeichnenden  Grei- 
fensteiner Trilobitcu  am  Büchenberg  bei  Wernigerode  fördert  die 
Sache  nicht.  Als  Antwort  auf  die  Frage  ergiebt  sich  nur  ein 
neues  Fragezeichen.  Durch  den  Eisensteiubergbau  sind  daselbst 
vor  Jahrzehnten  hell  ziegclrothe  Kalke  aufgeschlossen  worden, 
in  denen  die  Schalen  der  Trilobiten  als  weisse,  zerreibliche  Masse 
liegen.  Im  Museum  zu  Halle  befindet  sich  aus  älterer  Zeit  eine 
reichhaltige  Sammlung,  aus  der  einige  hereynische  Trilobiten,  vor 
Allem  die  beiden  eben  erwähnten  Proêtus- Arten,  P.  erassimargo 
A.  Rœm.  und  P.  erassîrhaehis  A.  Rœm.  sp.  erwähnen  s  wert  h  sind. 
Ausserdem  fanden  sich  eine  wahrscheinlich  neue  Art  von  Proetus, 
lironteus  thysanopeltis  Corda,  Phaeops  breeieeps  Barr,  var., 
Liehas  granulosus  A.  Rœm.  (verwandt  mit  L.  Hauer i)  und  als 
häutigster  Trilobit  Chetrurus  myops  A.  Rœm.  (verwandt  mit  CK 
Stcrnbergi).  Wie  am  Pic  de  Cabrières  und  bei  Greifenstein  tritt 
femer  Ampkxus  hereynieus  in  grosser  Menge  auf,  der  zuerst 
von  hier  beschrieben  wurde  und  andererseits  noch  bis  an  die 
Basis  des  Oberdevon  hinaufreicht3). 

Die  betreffenden  Amplcxus  -  Kalke  sind,  wie  erwähnt,  der 


')  Acht  häutige  Arten  in  Gi ,  von  denen  eine  einzige  schon  in  F 
auftritt. 

*)  Auch  „Spirifei*  prwluctoidvs  A.  Rœm.  aus  den  Calreola- Schiefem 
des  Oberharzes  gehört  (nach  Untersuchung  des  Original-Exemplars  in 
Clausthal)  hierher.  Spirifer  pr<nluctoi<h:s  Bari« us  von  Chaudefonds 
(Maine  et  Loire),  ein  echter  Spirifer,  müsste  demnach  anders  benannt 
werden. 

J|  Vergl.  Frech,  diese  Zeitschrift,  1**0.  —  In  den  Eisensteinen 
von  Brilon  und  Martenberg  wird  die  Art  noch  einmal  recht  häutig 
und  ist  auch  hier  von  Pctruia  begleitet. 
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geologischen  Beobachtung  unzugänglich;  ein  Versuch  des  Herrn 
Prof.  Lossen  (den  ich  im  Sommer  1SS6  begleitete),  von  den 
Bergbeamtcn  nähere  Anguben  zu  erhalten,  blieb  erfolglos.  Man 
ist  also  diesen  Schichten  gegenüber  zweifelhaft,  ob  mau  es  mit 
einer  eigentümlichen  Ausbildung  des  am  Büchenberg  sicher  con- 
statirten  Stringocephalen  -  Kalkes ') .  oder  mit  einer  Einlagerung  in 
den  Wieder  Schiefern  zu  thun  habe,  die  in  unmittelbarer  Nähe 
anstehen. 

Auf  die  Hercynfrage  passt,  wie  auf  mauches  andere  geolo- 
gische Froblem,  ein  Wort  Göthe's: 

„Da  liegt  der  Fels,  man  muss  ihn  liegen  lassen; 
Zu  Schanden  haben  wir  uns  schon  gedacht. * 

(Faust,  II.  Tkcil,  IV.  Act.) 

3.   Das  hereynisehe  Unterdevon  am  Pic  de  Cabriercs. 

Durch  Untersuchung  von  neuen  Materialien,  die  bei  der  Auf- 
stellung meiner  ersten  Liste  der  Versteinerungen  des  Tic  nicht 
benutzt  waren,  sowie  durch  weitere  Vergleichungcn  *)  hat  sich  die 
Zahl  der  bekannten  Arten  nicht  unerheblich  vermehrt:  ich  lasse 
daher,  schon  um  die  Verglcichung  mit  (ireifenstein  zu  erleichtern, 
ein  neues  Verzeichniss  folgen.  Um  willkürlichen  Entstellungen 
vorzubeugen,  wie  sie  die  frühere  Liste  von  Seiten  eines  Herrn 
Bergeron3)  ausgesetzt  war  (vergl.  die  Anmerkung  3),  sind  die 
Namen  von  allen  sicher  bestimmten  Arten  gesperrt  gedruckt, 
soweit  dieselben  auch  an  anderen  Orten  vorkommen. 


■)  So  beurtheilte  ich  die  Schichten  früher  auf  Grund  der  Identität 
des  Amplixus  mit  der  Briloner  Art. 

*)  Ich  hatte  für  meine  frühere  stratigraphische  Arbeit  nicht  das 
ganze  Material  durchgearbeitet,  da  mir  die  Altersstellung  des  Kalkes 
vom  Pic  de  Cabrières  über  jeden  Zweifel  erhaben  schien. 

%\  Herr  Bergeron  hebt  hervor,  Cheirurwt  gibbus  Beyr.  sei  einer- 
seits von  Barrande  aus  dem  böhmischen  Unterdevon,  andererseits 
von  Sandberger  aus  dem  Mitteldevon  Nassaus  beschrieben  worden. 
Letztere  Form  sei  von  ersterer  verschieden,  und  man  könne  nun  nicht 
wissen,  ob  ich  die  ältere  oder  jüngere  Art  vor  mir  gehabt  habe  (Bull, 
soc.  géol.  de  France,  XVI,  p.  !>8S:  „A  laquelle  de  ces  deux  formes, 
M.  Frech  rapporte-t-il  les  fossiles  jClieir.  giltbusj  du  pic  de  Bissous? 
il  ne  le  dit  pas").  —  Meine  Angabe  lautet:  „Cheirurs  yibbm  Beyr. 
(Fi -Gi  und  ?Mitteldevon).u  Ebenso  ist  in  der  Uebersichtstabelle  das 
mitteldevonische  Vorkommen  der  Art  als  fraglich  bezeichnet.  Die  Aus- 
führung des  Herrn  Bergeron  kann  in  diesem  Falle  weder  mit  sprach- 
lichen Missverständnissen,  noch  mit  Flüchtigkeit  entschuldigt  werden, 
sondern  trägt  alle  Merkmale  einer  beabsichtigten  Entstellung  der 
Thatsachen.  Ich  würde  einen  tierartigen  schweren  Vorwurf  nicht 
aussprechen ,  wenn  nicht  Herr  Bergeron  in  seiner  Beweisführung 
mehrfach  in  dieser  Weise  verfuhrt*  :  Als  besonders  wichtig  wird  ein 
au  mitteldevonische  Formen  erinnernder  Itntamcrm  gtobui  hervorge- 
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Che  intrus  gibbus  Beyr.  Fi -Gl  (=  Ch.  Lcnoiri  Bergeron) 
Verschieden  von  der  mitteldevonischen  Mutation. 

Lukas  meridional/ s  Frech.  Verwandt  mit  L.  Hauen.  l\  und 
Greifenstein. 

Phacops  fecundus  mut.  major  Barr.  Fg  und  Greifenstein. 

—  Boecki  Barr.  G*.    Nach  Angabc  von  E.  Kayser. 
Proëtus  micropygus  Barr.  E2-F1.  (Syst.  Sil.,  I,  t.  15,  f.  37) 

Eine  wohl  erhaltene  Glabella. 

—  crassirhachis  A.  Rœm.  (=  complanatus  Barr.  var.  frühere 

Liste)  Greifenstein. 

—  tuberculatus  Barr.  F2.  (Syst.  Sil.,  t.  16,  f.  18—20)  Ein 

vorzüglich  erhaltener  Kopf. 

—  sp.   Pygidium  von  ungünstiger  Erhaltung. 

Aphyllitcs  zorgensis  A.  Rœm.  sp.  Qt,  G2,  Hercyn  des  Harzes. 
(=  G  on  i at  it  es  fecundus  Barr,  ex  parte) 

—  n.  sp.  äff.  Dannenbergi  Beyr. 

Anarcestes  lateseptatus  Beyr.  Unt.  Unterdevon  bis  Unt. 
Mitteldevon.  (=  Goniatites  RouviUei  v.  Koenen).  Bei  Ge- 
legenheit einer  erneuten  Untersuchung  des  Materials  machte 
Herr  Geh.  Rath  Beyrich  mich  darauf  aufmerksam,  das  s  die 
Unterschiede  zwischen  dem  v.  Koenen' sehen  Original-Exem- 
plar und  G.  lateseptatus  im  Wesentlichen  auf  der  schlech- 
ten Erhaltung  des  ersteren  beruhten. 

—  n.  sp.  äff.  subnautilino  Schl. 

—  n.  sp.  äff.  vernae  Barr. 
Tornoceras  u.  sp. 
Maeneeeras  u.  sp. 

Orthoceras  pulchrum  Barr.  F2-G2.  (Barr..  Vol.  II.  t.  276) 
subannulare  Mstr.  E2  und  F2.  (Mstr..  Beitr..  HI,  t.  19. 
f.  3;  Barr..  Vol.  H,  besonders  t.  283.  336) 

Strophost  y  lus  occidentalis  Koken  mscr.  Im  Unterdevon 
von  Greifenstein. 

Platyceras  Halfari  Kays.  var.  rostrata  Barr.  F2.  Grei- 
fenstein, det.  Koken.  (Capulus  sp.  der  früheren  Liste) 

—  uncinatum  Kays.,  det.  Koken.  Unterdevon.  Harz  und  Ost- 

alpen. 

Loxonema  oblique-arcuatum  Sdb.,  det.  Koken.   Obere  Co- 

blenzschichten. 
Cypricardinia  nitidula  Barr.  F*. 


hoben.  Das  Fragezeichen  oder  der  Vermerk  „var.",  welcher  darauf  hin- 
deutet, dass  die  betreffende  Form  mit  der  Mittehlevon-Art  zwar  ver- 
wandt, aber  nicht  ident  sei,  fehlt  in  meinen  Anfuhrungen  nirgends, 
wird  aber  von  Herrn  Bergeron  einfach  ausgelassen  (1.  c,  p.  938). 
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Card  tola  (Buchiola)  n.  sp.     Dieselbe  Species  kommt  bei 

Greifenstein  vor. 
Rhynchonella  velox  Barr.  Ft. 

—  princep8  var.  gibba  Barr.  Ft. 

—  protracta  Sow.? 

—  n.  sp. 

Pentamerus  Sieberi  v.  Buch  var.  Ft. 

—  globus  Bronn  mut. 

Atrypa  coma  ta  Barr.?  Ft  n.  Greifenstein. 

—  Thisbe  Barr.   Ft  nach  Angabe  von  E.  Kayser1). 
Athyris  Philomela  Barr.  sp.  (Atrypa)  Et-Ft,  Greifenstein. 

—  audax  Barr.  sp.  (Atrypa)9)  Ft. 

—  Thetis  Barr.  sp.  (Atrypa)*)  Ft,  Greifenstein. 
Merista  passer  Barr.   Ft.  Greifenstein.     Die  Untersuchung 

von  einigen  besser  erhaltenen  Stücken  ergab,  dass  diese 
wichtige  und  weit  verbeitete  Art  zweifellos  auch  bei  Ca- 
brières  vorkommt. 

—  (?)  Baucis  Barr.  Ft,  Greifenstein. 

—  securis  Barr.   Ft,  Greifenstein. 

Meristella  Circe  Barr.?  Ft.    Nach  Maurer  bei  Greifenstein. 
Spirifer  indifferens  Barr.   Ft8)  und  Greifenstein. 

—  super stes  Barr.  F2-G1,  Greifenstein. 

—  simplex  Sow.  mut.  praecursor.    Unterscheidet  sich  von  der 

mitteldevonischen  Art  durch  geringere  Breite,  schwache 
Ausprägung  des  Sinus  und  senkrechte  Stellung  der  Area. 
(Dieselbe  bildet  bei  der  jüngeren  Form  einen  spitzen  Win- 
kel mit  der  kleinen  Klappe) 

Ambocoelia  umbonata  Conrad  sp.  Im  Unterdevon  von  Erbray, 
Gahard.  Upper  Helderberg.  (Die  Art  ist  in  der  früheren 
Liste  durch  einen  Druckfehler  unter  Atrypa  gerathen) 

Or  this  tenuissima  Barr.  Ft,  Greifenstein. 

Amplexus  hercyniens  A.  Rœm.  (=  Barrandei  Maur.  ex 
parte).  Stimmt  vollkommen  mit  den  Exemplaren  aus  Ft, 
•Greifenstein  und  Erbray  überein. 


*)  Neues  Jahrbuch,  1888,  II,  p.  441. 

*)  Das  Vorkommen  dieser  beiden  Arten  ist  nicht  weiter  zweifelhaft. 

•)  Die  Art  ist  an  einer  Stelle  des  Pic  überaus  häufig  und  kaum 
zu  übersehen,  aber  von  den  bisherigen  Beobachtern  niemals  richtig 
erkannt  worden.  Ich  habe  allen  Grund  zu  vermuthen,  dass  die  von 
Bergeron  das  eine  Mal  als  Sp.  curmtus,  das  andere  Mal  als  Sp.  eury- 
globus  Schnur  bestimmten  Brachiopoden  hierher  gehören.  Die  Art 
variirt  so  erheblich,  dass  Irrthümer  leicht  möglich  sind.  Jedoch  zeigen 
meine  bei  Greifenstein  und  Koniepnis  gesammelten  Exemplare  genau 
dieselben  Form  -  Verschiedenheiten  bezw.  Varietäten,  wie  die  franzö- 
sischen Stücke. 
ZelUcbr.  d.  D.  g«ol  Get.  ZU  2.  1 8 
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Pet  rain  liarrandei  Mauk.  sp.  em.  Frkoh.  F»  und  Greifen- 

stoin  (—  Amplvxits  Ihnrmuki  Maur.,   Boilnge-Bd.  I  dos 

Neuen  Jahrbuchs,  t.  4,  f.  13  a  cet.  excl.) 
Romingeria  (?)  greifenst  ciniensis  Mauk.  sp.   (=  Pusti- 

hipora  Maur.   von  Greifenstein,  =   Cladoehomts  sp.  der 

früheren  Liste) 
Fa  rosîtes  aff.  crista  tae  Blumenb.  sp.    1  Exemplar. 

Pie  vorstellende  Liste  dürfte  den  Zweifeln  ein  Ende  machen, 
welche  betreffs  der  stratigraphischen  Stellung  der  Kalke  des  Tic 
von  verschiedener  Seite  geäussert  worden  sind.  Es  hat  sich 
bisher  leider  als  unausführbar  erwiesen,  die  Abbildungen  der  im 
Vorstehenden  namhaft  gemachten  Arten  zu  liefern.  Die  Bearbei- 
tung muss  im  Zusammenhang  mit  der  Beschreibung  der  alpinen 
Devon-Fauna  erfolgen  und  bedarf  daher  noch  längerer  technischer 
Vorbereitung.  Doch  glaube  ich,  dass  die  Uebereiustimmung  der 
lu  i  Cubrièivs  vorkommenden  Arten  mit  unterdevonischen  Typen, 
welche  ich  selbst  in  Böhmen.  Nassau  und  in  den  Alpen  gesam- 
melt habe,  den  angeführten  Namen  einen  etwas  höhereu  Werth 
verleihen,  als  er  z.  B.  den  nur  nach  der  Littcratur1)  gemachten 
Bestimmungen  innewohnt. 

Wenn  Ch.  Barrois  auf  die  Verschiedenheit  der  Fauna  von 
Cabrières  und  Erbray  hinweist,  so  ist  dabei  der  abweichenden 
Faciesausbildung  in  weitgehendem  Maassc  Rechnung  zu  tragen. 
KitVkorallen  fehlen  in  den  Kalken  des  Pic  de  Cabrières  so  gut 
wie  vollkommen  andererseits  ist  keine  Spur  von  Goniatiten  bei 
Erbray  gefunden  worden.  Allerdings  sind  Reste  von  Ampfern  $ 
am  ersteren  Orte  überaus  häutig;  die  wohl  erhaltenen  lïa  m  neben 
von  A  tu ///('j  us  hercyniens  haben  an  einzelnen  Stelleu  förmliche 
kleine  Wälder  gebildet  und  zeigen  alle  Merkmale  eines  ruhigen 
Absatzes.  Allerdings  hat  Herr  Bergeron3}  die  Kalke  des  Pic  für 
das  Zerstörungsproduct  von  mitteldevonischen  Riffen  erklärt,  eine 


'•)  Die  in  erster  Linie  in  Betracht  kommende  zweihändige  Bear- 
beitung «1er  böhmischen  Brachiopoden  durch  Barrande  (Système  Si- 
lurien, Vol.  V)  bietet  in  dieser  Hinsicht  wegen  der  unübersichtlichen 
Anordnung  des  Stoffes  und  der  Unzuverlassigkeit  der  meisten  Gat- 
tuugi-bettiiumungcii  ^besonders  JJrristu,  Atri/pa)  schon  dem  Specialisten 
viinz  in  sondere  Schwierigkeiten.  Wenn  Dilettanten,  wie  Herr  Ber- 
ÜEROK,  mit  den  böhmischen  Brachiopoden  nichts  anzufangen  wissen, 
so  soll  ihnen  daraus  kein  Vorwurf  erwachsen.  Herr  Bergeron  erklärt 
die  Mehrzahl  der  bestimmbaren  Arten  des  Tic  für  neu,  was  für  7  unter 
12  Arten  zutrifft. 

:)  Ks  liegt  ein  ganz  kleines  Bruchstück  eines  Favositen  vor. 

*)  Bull.  soc.  »éul.  de  France,  |3|,  XVI,  „ Réponse  au  Dr.  Frech 
de  Halle-,  p.  ff. 
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Anschauung,  die  sich  schwer  discutircn  ')  lässt.  Auf  die  Verschie- 
denheit der  Facies  ist  auch  der  Umstand  zurückzuführen,  dass 
bei  Cabrières  andere  Brachiopodcu  -  Gruppen  vorherrschen  als 
bei  Erbray.  Die  gleiche  Erscheinung  beobachtet  man  bei  Konio- 
prus  und  Greifenstein,  wo  die  röthlichen  Ccphalopoden  -  Kalke  an- 
dere Brachiopoden  enthalten  als  die  schneeweissen  Korallen-Kalke. 
Hier  wie  dort  sind  die  Begleiter  der  Goniatiten  die  kleinen  glatt- 
schaligen  Brachiopoden:  Merisiu  pftsser,  Baucis  securis,  Athyris 
(?)  Tltetis,  A  Philomcle,  Ort  his  tenuissima,  Spirifcr  indifférents, 
Sp  super  stes,  Sp  robust  us  u.  a.  Dagegen  finden  sich  z.  B.  Pen- 
tarnen*  Sieberi,  P.  gahatoê,  P.  optatus,  P.  ocutMatus,  lihyn- 
choneUa  nympha,  lik  prineeps,  Rh  amalthea,  Spirifcr  Nerei,  Sp. 
secans,  Sp.  Najadnm,  Ketzin  Hardingen,  Merista  he  reuten,  Atrypa 
reticularis,  Wahlheimia  metonica,  OrtJiis  pnllinta,  sowie  eine 
Menge  von  Conocardion  in  Frankreich  und  Böhmen  stets  in  der 
Gesellschaft  der  Riffkorallen.  Die  geringe  Zahl  der  gemeinsamen 
oder  vergleichbaren  Arten  bleibt  nichts  desto  weniger  bemerkens- 
werth,  um  so  mehr  als  die  stratigraphische  Stellung  keine  sehr 
erhebliche  Verschiedenheit  aufweisen  dürfte.  Leider  haben  die 
geologischen  Beobachtungen  weder  im  Norden  noch  im  Süden  von 
Frankreich  ein  unzweideutiges  Ergebniss  gehabt.  Wie  aus  dem 
Vergleich  mit  der  Fauna  der  Wieder  Schiefer  hervorgeht,  gehören 
die  Kalke  von  Erbray  jedenfalls  nicht  dem  tiefsten  Unterdevon 
an  und  können  ebenso  wenig  als  Aequivalent  der  höheren  Schich- 
ten von  Néhou  angesehen  werden. 

Neuerdings  hat  Herr  Beugeron  die  von  Rouville  und  mir 
gemachten  geologischen  Beobachtungen  für  unrichtig  erklärt,  nach 
denen  die  Kalke  des  Pic  de  Cabrières  ebenfalls  eine  etwa  mitt- 


x\  Cyathophyllen,  Phillipsastraeen ,  Stromatoporiden ,  Favositiden, 
Heliolitiden  u.  s.  w.  haben  die  palaeozoischen  Riffe  oder  Korallenbänke 
gebildet  und  fehlen  in  den  Kalken  des  Pic  (vergl.  oben).  Anhaufunpen 
von  Amplexus,"  nebst  Petraia  (z.  B.  Büchenberg,  Brilon,  (J reifenstein, 
Koniepms  in  einer  besonderen  Schicht),  deuten  stets  auf  tieferes  Was- 
ser. In  der  Riffiacies  tritt  Ampkxus  nur  vereinzelt  auf.  Die  Amplexen 
finden  sich  nun  massenhaft  auf  dem  Pic,  die  erwähnten  Riffkorallen 
dagegen  im  Mitteldevon  von  Cabrières,  wo  sie  allerdings  keine  Riffe 
bilden,  aber  in  geschichteten  Kalken  in  Menge  vorkommen.  Herr 
Bergeron  erklärt  dagegen  die  Kalke  des  Pic  für  die  Korallenriff- 
Facies  des  Mitteldevon.  Die  Riffe  seien  allerdings  nicht  mehr  zu 
sehen,  aber  sie  „müssten  sich  in  der  Nachbarschaft  finden",  und  der 
Kalk  des  Pic  [in  dem,  wie  erwähnt,  Riffkorallen  so  gut  wie  gänzlich 
fehlen],  sei  durch  ilas  „demantelleraent  de  récifs"  entstanden  (Bull, 
soc.  géol.  de  France,  [3],  Bd.  16,  p.  940).  Derartige  Theorien  erschei- 
nen einem  Geologen  etwas  fremdartig,  erklären  sich  aber  wohl  durch 
die  geographische  Nahe  von  Tarascon,  der  iieimath  des  phautasie- 
vollen  Tartarin. 

18* 
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1ère,  wenn  auch  nicht  näher  zu  bestimmende  Stellung  im  Unter- 
devon einnehmen.  —  Es  ist  auch  für  einen  Kenner  der  Gegend 
nicht  ganz  leicht,  der  geologischen  Beschreibung  des  Herrn  Ber- 
geron (1.  c.i  p.  04 1  ff.)  zu  folgen;  es  tritt  nur  so  viel  klar 
hervor  (p.  94rt),  dass  der  Verfasser  sein  bereits  veröffentlichtes 
sogenanntes  .Profil"  des  fraglichen  Berges  aufrecht  erhält  — 
eine  Auffassung,  die  mit  den  Anschauungen  von  sämmtlichen  frü- 
heren Beobachtern  im  Widerspruch  steht.  Der  spitze  Sattel, 
welchen  Herr  Bergeron  in  einer  horizontal  gelagerten,  von  Ver- 
werfungen zerstückten  Masse  zeichnet,  beruht  wohl  auf  der  Ver- 
wechselung von  Klüftung  und  Schichtung;  die  Wiederkehr  der- 
selben Niveaus  auf  beiden  Seiten  des  .  Sattels u  erklärt  sich 
daraus,  dass  der  genannte  Forscher  die  Goniatiten  der  Zone  des 
(!.  inhwicstrn*  (unteres  Oberdevon)  von  denen  der  Zone  des  G. 
curvispina  (mittleres  Oberdevon) l)  nicht  zu  unterscheiden  ver- 
mochte *). 

Das  Auftreten  derselben  Facies  in  verschiedenen  Horizonten 
macht  bei  der  Spärlichkeit  deutlicher  Profile  die  -Hercynfrage" 
viel  verwickelter  als  die  in  vieler  Beziehung  vergleichbare  Discus- 
sion über  das  Tithon. 

Man  muss  sich  meist  mit  dem  Nachweise  des  unter-  oder 
niittelde\ oiiisehen  Alters  im  Allgemeinen  begnügen,  ohne  an  schär- 
fere Vergleichnngen  denken  zu  können.     In  Böhmen  sind  Ko- 


l)  Unteres  Oberdevon  kommt  nur  auf  dorn  Südabsturz,  mittleres 
nur  auf  dein  Nordabhang  vor  und  fehlt  der  Südseite  vollkommen.  Ich 
glaubte  früher  zwei  dort  gefundene  Goniatiten  als  Taruwru«  (Tortio- 
ceras  tfttbwndulatum  var.  major)  dentin  zu  können.  Die  Präparation 
der  Kammcnvand  envies  jedoch  die  Zugehörigkeit  zu  Aphyllifcs,  wah- 
rend «lie  Lohenlinie  auffallende  Aehnlichkeit  mit  der  von  Toniocrnus 
besitzt. 

Trotzdem  ist  Herr  Bergeron  der  Meinung  (p.  030),  dass  man 
behufs  1'nterscheidung  der  Zonen  auch  den  geringsten  zoologischen 
Verschiedenheiten  Rechnung  tragen  müsse.  Gewissermaasscn  als  prak- 
tische Erläuterung  dieses  Theorems  wird  dann  ausgesprochen,  dass 
die  drei  von  mir  abgebildeten  l'hacops- Arten  derselben  Species  ange- 
hörten. Die  in  Fraue  kommenden  Holzschnitte  (diese  Zeitschrift,  1S87, 
p.  4To  473)  sind  allerdings  nicht  sonderlich  gut  gerathen,  aber  die 
Yergh  iehung  der  (absolut  genau  gezeichneten)  Umrisse  konnte  sogar 
einem  palaeontolo.iMM-hcn  Anfänger  die  Verschiedenheit  der  Formen 
versinnbildlichen. 

Die  vorstehenden  Proben  lassen  ein  Eingehen  auf  die  weiteren 
von  Herrn  Bergeron  nur  gemachten  Einwürfe  zwecklos  erscheinen. 
Eh  i-t  zu  bedauern,  dass  die  weitere  Erforschung  eines  der  interes- 
santesten  palacozoischeil  Gebiete  der  Erde  in  dieser  Weise  ausgeführt 
wird,  während  Frankreich  in  Gos.sf.eet  und  Barrois  so  hervorragende 
Nachfolger  eines  Veilnkuil  und  BauranuB  besitzt. 
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rallcn-  und  Brachiopoden-Facies  nur  aus  dem  unteren  Unterdevon 
bekannt,  in  den  Ostalpen  sind  ohne  Zweifel  auch  die  oberen  Ho- 
rizonte in  der  gleichen  Form  entwickelt.  Es  ist  nun  —  schon 
nach  Analogie  der  alpinen  Trias  —  nicht  wunderbar,  dass  das 
obere  Unterdevon  ')  der  Alpen  faunistisch  dem  böhmischen  F* 
trotz  einiger  Altersverschiedenheit  viel  ähnlicher  ist.  als  dem 
homotaxen  Ot. 

Bei  der  Untersuchung  der  böhmischen  und  alpinen  Verhält- 
nisse kommt  meist  eine  relativ  deutliche  Schichtenfolge  in  Frage. 
Bei  der  vergleichenden  Untersuchung  der  vereinzelten  französi- 
schen Vorkommen  ist  man  lediglich  auf  Vergleichung  und  Deutung 
der  Faunen  angewiesen. 

Die  Fauna  des  Pic  de  Cabrières  ordnet  sich  relativ  leicht 
ein:  sie  entspricht  in  jeder  Hinsicht  den  rothen  Kalken  von  Ko- 
nieprus  und  Mnienian,  sowie  dem  Vorkommen  von  Greifenstein, 
welche  sammtlich  durch  das  Fehlen  der  Riffkorallen,  das  Vor- 
kommen der  Goniatiten  und  bestimmter  Brachiopodcn  (vergl.  oben) 
und  Trilobiten  (z.  B.  Lichas  Hauen,  Phacups  fecundus  major  etc.) 
ausgezeichnet  sind.  Die  „Greifensteiner  Facies4*  ist  verhältniss- 
massig  leicht  kenntlich;  schwieriger  bezw.  vorläufig  unausführbar 
ist  die  genauere  Altersbestimmung  der  einzelnen  Vorkommen. 

Eine  in  vielen  Beziehungen  abweichende  Brachiopoden-Fauna 
(vergl.  oben)  findet  sich  dagegen  in  den  Karnischen  Alpen,  in 
den  weissen  Kalken  von  Koniepms,  bei  Erbray  und  an  bestimm- 
ten Fundorten  der  Wieder  Schiefer2)  in  denjenigen  Schichten, 
welche  durch  das  Vorkommen  von  Riffkorallen,  besonders  der 
Favnsitcn8),  und  das  vollkommene  Fehlen  der  Ammonitiden  l)  aus- 
gezeichnet sind. 

Am  auffälligsten  tritt  die  Verschiedenheit  in  den  beiden 
französischen  Fundorten  Erbray  und  Cabrièrcs  zu  Tage,  da  an 
dem  einen  Fundort  nur  die  Greifensteiner  Facies,  am  anderen 
ausscldiesslich  die  Entwicklung  der  Riffkorallcn  mit  der  dazu 
gehörigen  Fauna  auftritt.  Dazu  kommen  bei  Erbray  regionale 
Verschiedenheiten:  so  fehlen  Mcynntcris  und  die  bezeichnende 
Gruppe  der  Athyris  Ezqnara  (Ctncfae)  in  Böhmen  überhaupt, 
während  sie  nach  Westen  zu,  am  Rhein  und  am  Harz  häufiger 
werden,  bezw.  zu  den  charakteristischen  Formen  gehören. 


')  Der  Kalk  von  Vellach  in  den  Karawanken  gehört  hierher. 

*)  Vor  Allem  Scheerenstieg  und  Schneekenberg  hei  Mägdesprung. 

*)  Dahin  gehören  auch  die  von  Kayser  als  Dnnia  und  lirauwoulm 
renehntm  Y  bezeichneten  Formen. 

*)  Es  sei,  um  Missverständnissen  vorzubeugen ,  daran  erinnert, 
dass  jn  den  Alpen,  Konicprus  und  im  Harz  die  Riffkorallen  durchweg 
in  anderen  Schichten  vorkommen  als  die  Goniatiten. 
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4.  Erklärungsversuche. 

Vor  dem  Erscheinen  der  Monographie  von  Barrois  habe 
ich  gelegentlich  die  Vennuthung  ausgesprochen,  dass  die  Abwei- 
chungen der  gleich  alten  Faunen  von  Erbray  und  Cabrières,  ab- 
gesehen von  der  heteropen  Entwicklung,  z.  Th.  durch  geogra- 
phische Verschiedenheiten  erklärt  werden  könne.  Es  ist  davon 
auszugehen,  dass  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Arten  von  Ca- 
brières und  von  Erbray  anderwärts  in  Schichten  vorkommen, 
über  deren  unterdevonisches  Alter  ein  Zweifel  nicht  möglich  ist. 
Der  Gedanke  liegt  nun  nicht  zu  fern,  dass  in  die  westlichen 
Meere  von  dem  östlichen  ')  Stammsitz  der  hereynischen  Fauna 
verschiedenartige  Elemente  ausgewandert  seien.  Hierdurch  würde 
die  teilweise  Verschiedenheit  dieser  Localfaunen  unter  sich  und 
die  Uebereinstimmung  mit  derjenigen  des  Ausganges  mit  erklärt 
werdeu.  Die  Fortdauer  dieser  „Colonien"  ist  selbstredend  an 
bestimmte  Facies  geknüpft.  Hegionale  und  facielle  Verschieden- 
heiten combiuiren  sich  in  eigentümlicher  Weise. 

Wenn  hier  zur  Erklärung  des  eigentümlichen  Auftretens 
der  Hercynfaunen  von  Greifenstein,  Cabrières  und  Erbray  ge- 
wissermaassen  auf  die  „Colonien"  Barrande's  zurückgegriffen 
wird,  so  geschieht  dies  im  Sinne  eines  von  Neumayr  ausgeführten 
Gedankens:  Die  geologischen  Beobachtungen,  welche  zu  der  Co- 
lon ien  -  Hypothese  Veranlassung  gaben,  sind  unrichtig;  das  Auf- 
treten von  obersilurischen  Graptolithen-Schiefern  in  untersilurischen 
Quarzitcn  ist  nur  auf  tektonischem  Wege  erklärbar.  Hingegen 
ist  die  Möglichkeit,  dass  die  Thierwelt  eines  Meeresbeckens  in 
ein  anderes  auswandert  und  dort  unter  bestimmten  günstigen  Be- 
dingungen fortlebt,  von  vom  herein  einleuchtend. 

In  beschränktem  Sinne  vergleichbar  ist  das  Auftreten  ma- 
riner Muschelbänke  im  Keuper  von  Mitteldeutschland,  besonders 
das  örtlich  beschränkte  Vorkommen  von  Myophoria2).  Auch  die 
Einlagerung  mariner  Bänke  mit  Goiiiatiten  und  anderen  Meeres- 
thier en  inmitten  der  Steinkohlenflötze  gehört  hierher.  Die  be- 
kanntesten Beispiele  sind  das  Vorkommen  von  Gastrioceras  dia- 
denui  und  verwandten  Arten  bei  Chokier  in  Belgien,  sowie  das 
Auftreten  mariner  Conchylienbäukc  im  Carbon  von  Oberschlesien, 
Westfalen  und  England. 


')  Man  kennt  Unterdevon  in  ausschliesslich  hereynischer  Form  am 
Ural,  in  Böhmen  und  in  den  Ostalpen.  Dag  Unterdevon  von  Graz  ist 
so  gut  wie  versteincrmiKsleer,  das  Unterdevon  vom  Bosporus  entspricht 
den  höheren  oder  höchsten  rheinischen  Horizonten. 

')  Die  Kaibier  Art  Myophoria  Keftrsteini  ist  bekanntlich  dort  ge- 
funden worden. 
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Andererseits  könnte  man,  um  eine  Vorstellung  von  der  Art 
des  Auftretens  der  Hercynfauna  zu  erhalten,  an  das  Vorkommen 
nordischer  Meeresthiere  inmitten  der  mediterranen  Fauna  von 
Sicilien  erinnern*  Am  besten  durchforscht  sind  in  dieser  Hin- 
sieht  die  jungen  Muschelhanke  der  Gegend  von  Palenno,  ans 
denen  Monterosato  im  Ganzen  504  Arten  aufzählt.  97  davon 
kommen  nicht  mehr  im  mittelländischen  Meere  vor;  unter  ihnen 
sind  66  ausgestorben.  31  leben  noch  im  Atlantischen  Ocean  und 
von  den  letzteren  zeigen  eine  Anzahl  nordischen  Charakter.  Es 
liess  sich  nachweisen,  dass  die  nordischen  -Colonisten*  in  der 
obersten  Schicht  beisammen  liegen  und  Nbumayk1)  spricht  die 
Vcrmuthung  ans,  dass  die  Verhältnisse  an  anderen  Punkten,  deren 
Lagerung  noch  nicht  näher  untersucht  ist.  z.  B.  auf  Rhodus 
ähnlich  liegen  möchten. 

Diese  nordischen  Colonien  sind,  wie  es  scheint,  mit  einer 
einzigen  Ausnahme  im  Gobiete  des  Mittehnecres  verschwunden: 
Im  quamerischen  Golf  bei  Triest  findet  sich  Nephrons  rionvefftcus, 
ein  Verwandter  des  Hummers,  der  dem  ganzen  übrigen  Mittelmeer 
fehlt,  an  bestimmten  tiefen  Stellen  in  Begleitung  anderer  nor- 
discher Meeresthiere.  Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  das 
Vorkommen  vom  Klostcrholz  bei  Ilsenburg  einige  Vergleichspunkte 
bietet,  wo  hercVnische  Formen,  wie  Dalmamtes,  Orthoccras  J»- 
reünni,  Pentumcrus  costatus  und  böhmische  Brachiopoden  neben 
den  Fonnen  des  Spiriferen  -  Sandsteins ,  Chonefes  eairitmlata, 
Streptorhynchus  umbraeuium,  Spin  fer  macroptcnis,  auftreten*). 

Der  Vergleich  hinkt  selbstverständlich,  wie  alle  Vergleiche: 
es  handelt  sich  in  dem  einen  Falle  mehr  nin  geographische,  im 
anderen  mehr  um  facielle  Verschiedenheiten.  Immerhin  sind  Bei- 
spiele von  dem  Vorkommen  verschiedenartiger  Faunen  unmittelbar 
neben  einander  recht  selten. 

Dem  faciolleu  utid  geographi sehen  Moment  ist  bei  der  Er- 
klärung der  Verbreitung  hereynischer  Faunen  zweifellos  eine 
grosse  Bedeutung  einzuräumen.  Jedoch  beruht  die  ungleiche  Ver- 
keilung der  Faunen  z.  Th.  auch  auf  der  Art  des  Vorkommens. 

Die  überaus  formenreich  entwickelten  Schalthiere  der  „Hercyn- 
bildungeu"  treten  meist  au  bestimmten,  oft  sehr  beschränkten 
Punkten  in  grösster  Menge  auf.  Von  den  häutigen  Arten,  z.  B. 
Pcntamcms  optatus  und  P.  Sieben',  Mensfa  passer,  Sjn'rt'fer 
JSerei,  Phacops  feettndus,  den  Capuliden  und  Conocanlicn  werden 
z.  B.  bei  Konieprus  derartige  Nester  fast  regelmässig  wieder  und 


•)  VergL  Erdgeschichte,  II,  p.  539. 

»)  E.  Kayser.  Fauna  der  ältesten  Dcvonablagcrungen,  p.  287. 
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wieder  aufgefunden;  von  anderen,  z.  B.  von  Pentamerm  cf.  basch- 
kirikus  Vern.,  ist  bei  Konieprus  nur  ein  einziges  Mal  ein  Punkt 
bekannt  geworden,  der  überaus  zahlreiche  Exemplare  geliefert 
hat;  Anhäufungen  von  Bronteus  thysanupeltis,  die  ganz  aus  dem 
Schalenrest  dieses  Trilobiten  bestehen,  sind  nur  wenige  Male  ge- 
funden worden  u.  s.  w. 

Einen  vollkommenen  Gegensatz  dazu  bilden  die  Ablagerungen 
des  rheinischen  Unterdevon,  wo  dieselben  Leitformen,  wie  Cho- 
netes,  Orthis  hysterita,  Spirifer  macroptertts  oder  Sp.  primaetnts, 
Kenssclaeria  strùjiceps,  überall  in  eintöniger  Massenhaftigkeit 
wiederkehren.  Die  seltenen  Arten  finden  sich  weniger  in  verein- 
zelten Anhäufungen  als  vielmehr  in  einzelnen  Exemplaren  *). 

Es  bedarf  wohl  keiner  Auseinandersetzung,  dass  eine  voll- 
ständige Uebersicht  über  die  „hereynischen"  Faunen  viel  schwerer 
zu  erreichen  ist  als  über  die  Versteinerungen  des  „  normalen u 
Unterdevon.  Böhmen  ist  bisher  die  einzige  Gegend,  in  der  durch 
die  Jahrzehnte  lang  fortgesetzte,  grossartige  Sammeltätigkeit 
Barrande's  die  Kenntniss  der  Fauna  zu  einem  gewissen  Ab- 
schluss  gekommen  ist.  Trotzdem  werden  auch  dort  noch  fort- 
dauernd neue2)  Arten  gefunden.  Die  Vorbedingungen  für  ergeb- 
nissreiche Aufsammlungen,  grossartiger  Steinbruchsbetrieb  und 
vortrefflicher  Erhaltungszustand  der  organischen  Reste,  sind  nur 
hier  vorhanden. 

Viel  ungünstiger  liegen  die  Verhältnisse  in  den  anderen 
Hercynvorkommen  :  Bei  Greifensteiu  giebt  es  3  kleine  Schürfe, 
deren  Ausdehnung  sich  zu  der  der  Koniepruser  Steinbrüche  ver- 
hält wie  1  :  50.  Im  Harz  ist  die  Zahl  der  Fundorte  zwar  nicht 
unbedeutend,  aber  die  Fossilien  sind  fast  durchweg  selten  und 
meist  schlecht  erhalten.  Einzelne  reichere  Fundstellen,  wie  der 
Steinbruch  bei  Mägdesprung  und  der  im  Klosterholz  bei  Ilsen- 
burg getriebene  Stölln  konnte  nur  verhältnissmassig  kurze  Zeit 
ausgebeutet  werden.  Auch  bei  Erbray  liegen  nach  Barrois'  ein- 
gehender Schilderung  die  Verhältnisse  ziemlich  ungünstig,  und  am 
Pic  de  Cabrières  besteht  die  Hauptmasse  des  an  sich  ziemlich 
ausgedehnten  Hercynkalks  aus  halbkrystallinem  Gestein,  in  dem 


l)  Das  bezeichnendste  Beispiel  stellen  wohl  AiHcuiopecten  FoU- 
mannif  Linioptera  rhentma  und  Actitwde.tma  Annae  dar,  die  an  den 
drei  Fundorten  Daaden,  Stadtfeld  und  Vallendar  in  je  einem  oder  in 
ganz  wenigen  Exemplaren  gefunden  sind. 

*)  So  habe  ich  von  nieinen  verhältnissnissmässig  kurzen  Besuchen 
der  Umgegend  von  Prag  eine  neue  RJu/ncJiundla  (Fj),  eine  neue  Va- 
rietät des  Phacopa  brerieeps  (Fi)  und  den  Tür  das  böhmische  G»  neuen 
Goniutites  rittatus  Kavs.  mitgebracht. 
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jegliche  organische  Structur  verwischt  ist.  Das  Vorkommen  der 
Versteinerungen  ist  auf  wenige  Nester  beschrankt. 

Dem  böhmischen  Vorkommen  stehen  in  Bezug  auf  gute  Er- 
haltung und  Reicbthum  der  fossilen  Fauna  die  Fundorte  der 
westlichen  Karnischen  Alpen  wohl  am  nächsten.  Aber  gerade 
diese  liegen  meist  in  einer  Höhe  von  über  6000  Fuss  in  unbe- 
quemer Entfernung  von  menschlichen  Wohnstätten  und  sind  in 
manchen  Jahren  (z.  B.  1888)  durch  den  Lawinenschnce  den  gan- 
zen Sommer  hindurch  bedeckt.  Die  Zufälligkeit  des  Vorkommens 
wird  vielleicht  am  besten  durch  die  Thatsachc  erläutert,  dass  die 
27  am  Wolayer  Thörl  gefundenen  Brachiopoden- Arten  fast  aus- 
nahmslos aus  einem  einzigen  Blocke  stammen. 

Die  vorstehenden  Darlegungen  sind  etwas  ausführlicher  ge- 
halten, um  den  Einfluss  äusserer  Umstände  auf  theoretische  Fol- 
gerungen zu  veranschaulichen.  Wenn  bei  pelagischcn  Schalthieren, 
wie  bei  den  palaeozoischen  oder  jurassischen  Aramonitiden  eine 
universelle  Verbreitung  beobachtet  ist,  so  wird  man  zwar  diese 
wichtige  geologische  Thatsache  ihrem  Werthe  nach  würdigen  müs- 
sen, nicht  aber  umgekehrt  aus  dem  weniger  allgemeinen  Vorkom- 
men litoraler,  fest  sitzender  Organismen  von  vorn  herein  auf  Alters- 
verschiedenheit der  betreifenden  Ablagerungen  schliessen  dürfen. 
Zieht  man  die  mannichfachen  Lebensbedingungen  der  jetzigen 
Meere  in  Betracht,  so  erscheint  der  letztere  Fall  als  norma), 
während  die  weite  horizontale  Verbreitung  z.  B.  der  jurassischen 
Ammoniten  -  Zonen  viel  eher  als  wunderbar  zu  bezeichnen  ist. 

Bei  der  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  und  der  Unvoll- 
stäudigkeit  der  bisherigen  Beobachtungen  kann  die  vorliegende 
Darstellung  nichts  Abschliessendes  geben.  In  Böhmen,  am  Ural 
und  in  den  Ostalpen  *)  ist  wenigstens  die  Reihenfolge  der  Schich- 
ten sicher  gestellt,  aber  bei  den  westdeutschen  und  französischen 
Fundorten  beweist  schon  das  notwendige  Festhalten  des  Ver- 
legenheits  -  Namens  „  Hercyn u,  dass  noch  Vieles  zu  erklären 
übrig  bleibt. 

In  der  bei  der  Lage  der  Sache  nothwendigen  Kritik  und 
Polemik  ist  —  glücklicherweise  abweichend  von  der  Tithon-Frage  — 
fast8)  auf  allen  Seiten  das  Betreben  bemerkbar  gewesen,  diesen 
Verhältnissen  auch  formell  Rechnung  zu  tragen. 


')  Eine  interessante  Aehnlichkeit  zwischen  den  Unterdevon-Fannen 
des  Ural  und  der  Ostalpen  ergiebt  sich  aus  dem  Vorkommen  der  Gat- 
tung Karpinskia  Tschern yschew,  die  ich  in  einer  neuen  Art  am 
Wolayer  Thörl  (K,-Kalk)  auffand. 

*)  Wenn  ich  gegenüber  Herrn  Bergeron  etwas  polemischer  geworden 
bin,  als  es  auf  den  ersten  Blick  nothwendig  erscheinen  möchte,  so  ge- 
schah dies,  weil  bei  dem  betreffenden  Herrn  eine  nicht  ganz  ausreichende 
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IV.  Ueber  die  obere  Grenze  des  Silur  und  die  Strand- 
Verschiebungen  zur  Devonzeit 

In  dem  öfter  citirten  Werke  über  die  Fauna  von  Erbray 
kommt  Barrois  zu  einer  neuartigen  Ansicht  über  die  Abgrenzung 
von  Silur  und  Devon;  er  legt  die  Grenze  zwischen  die  böhmi- 
schen Stufen  F  und  G.  In  der  Discussion  der  Hercynfrage  ist 
bisher  von  den  Anhängern  der  neueren  Auffassung  beinahe  jede 
mögliche  Combination  vorgeschlagen  worden.  Die  Grenze  wurde 
zwischen  E  und  F  (Beyrich  und  Kayser.  1878).  dann  zwischen 
Fi  und  F2  (Kayser,  1884)  gelegt;  gleichzeitig  wurde  für  F-H 
eine  besondere  Stufe  „Uebersilur*  zwischen  Silur  und  Devon 
vorgeschlagen.  (Stäche.  1884;  Konieprusien  Barrois.  1889). 
Vor  Kurzem  (1 88  7  1))  hat  der  Verfasser  auf  die  Thatsache  hin- 
gewiesen, dass  die  Goniatiten,  die  wichtigsten  r  Leitfossilien*  des 
Devon  (vergl.  unten),  in  den  verschiedenen  Gegenden  zu  verschie- 
denen Zeiten  erschienen  seien.  Es  entsprächen  die  Stufen  und 
Zonen  der  einen  Gegend  nicht  oder  nur  ungefähr  den  in  einem' 
anderen  Gebiet  angenommenen  Horizonten,  und  es  sei  somit  un- 
sicher, ob  der  untere  Theil  von  F  oder  die  oberen  Horizonte 
von  Es  den  Schichten  gleichstehen,  die  man  auf  Grund  palaeontolo- 
gischer  Erwägungen  in  den  Ostalpen  als  Devon  bezeichnen  muss. 

Es  ist  Herrn  Katzer  entgangen8),  dass  ich  die  eben  be- 
rührte Frage  der  Verglcichung  der  Silurgrenzen  in  Böhmen  Und 
in  den  Ostalpcn  als  eine  offene,  durch  weitere  Untersuchungen 
zu  lösende  betrachtet  habe  (1,  c.  p.  71$),  Auf  diesem  Stand- 
punkt steht  die  Sache  im  Wesentlichen  noch  jetzt.  Sollten  sich 
die  Angaben  des  genannten  Forschers  bestätigen,  der  Fi  nicht 
als  heteropes  Aequivalent  von  F*.  sondern  als  besondere  Zone  auf- 
fasst,  so  würde  allerdings  dieser  untere  Horizont  Fi  den  beiden 
tiefsten  Devonzonen  der  Karnischen  Alpen  (Zone  des  Gomnliirs 
inexpectatm  und  der  RhgnchoncUa  Megaera)  gleichgestellt  wer- 
den können. 


wissenschaftliche  Befähigung  in  Verbindung  mit  illoyalem  Verhalten 
nachweisbar  war.  Glücklicherweise  ist  mir  von  Seiten  des  Herrn  Hé- 
bert in  Paris,  membre  de  l'institut,  des  Lehrers  von  Herrn  Bergeron, 
eine  Anerkennung  zu  Theil  geworden,  die  ich  in  bescheidenem  Stolze 
nicht  unerwähnt  lassen  möchte.  Bei  Gelegenheit  einer  Besprechung 
der  neueren  Arbeiten  über  das  Palaeozoicum  Süd  -  Frankreichs  hebt 
der  erstgenannte  Gelehrte  hervor,  dass  auch  fremde  Geologen,  „avec 
une  ardeur  scientifique  très  -  louable  d'ailleurs",  keine  Mühe  scheuen, 
„pour  enrichir  leurs  Musées  des  séries  fossilifères  que  re- 
cèle le  sol  français44!    (Compte!  Rendus,  1888,  I,  p.  878.) 

l)  Diese  Zeitschrift,  1878,  p.  709. 

')  Katzer.  Das  ältere  Palaeozoicum  etc.,  p.  36. 
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Hält  man  jedoch  an  der  entgegenstehenden  Ansicht  Novak's 
fest,  so  würde  man  auch  zu  der  früher  von  mir  angedeuteten 
Möglichkeit  zurückkehren  müssen:  Die  Fauna  von  Ft  ist  in  den 
Karnischen  Alpen  unverkennbar  vorhanden,  ebenso  finden  sich 
tiefer  unten  2  Zonen,  die  ausschliesslich  obersilurische  Arten 
(aus  Es)  enthalten.  Dazwischen  liegen  die  beiden  Horizoute,  an 
deren  Basis  bereits  Goniatiten  auftreten  und  deren  Vergleichung 
mit  Böhmen  die  eben  berührten  Schwierigkeiten  macht  '). 

Von  erheblicherer  Bedeutung  als  die  eben  berührte  Streit- 
frage dürfte  die  abweichende  Ausdehnung  sein,  welche  Barrois 
(Erbray,  p.  305)  über  die  Silurgrenze  in  Böhmen  ausspricht. 
Dieselbe  knüpft  an  eine  ältere,  an  sich  wohl  begründete  Auflas- 
sung von  Barrande  an.  Letzterer  hat  im  ersten  Bande  der 
Trilobiten  F  und  G  als  besondere  4te  und  5te  Fauua  unterschie- 
den, allerdings  dann  wiederum  beide  in  nähere  Beziehung  zu  £ 
gebracht.  Barrois  versetzt  nun  F  in  das  Silur  zurück  auf  Grund 
der  unbestreitbaren  Aehnlichkeit  mit  E.  Doch  dürfte  bei  dieser 
Deutung  den  Faciesverhältnissen  zu  wenig  Rechnung  getragen 
sein.  Eine  nahe  Uebereinstimmuug  besteht  nur  zwischen  Es  und 
Fs;  Ei  mit  seinen  Diabasdecken  und  Graptolithen,  Fi  mit  seiner 
eigenthümlichen  Zweischaler-Fauna  stellen  Facies-Gebilde  dar,  die 
weder  unter  sich  noch  mit  den  erstgenannten  Es  bezw.  Fs  grosse 
Aehnlichkeit  besitzen. 

Die  Verwandtschaft  von  Es  und  Fs  beruht  vor  Allem  dar- 
auf, dass  in  jeder  dieser  Schichtgruppen  Korallen- Kalke,  Crinoiden- 
und  Brachiopoden  -  Breccien ,  sowie  endlich  Cephalopoden  -  Facies 
neben  einander  vorkommen.  Eine  Unterbrechung  des  Absatzes 
hat  im  böhmischen  Silur-Devongebiet  nirgends  stattgefunden.  Die 
Faciesentwicklung  wird  daher  einen  viel  grösseren  Einfluss  auf 
die  Gestaltung  der  Thierwelt  ausüben,  als  die  Altersunterschiede. 
Nun  liegt  eine  der  schärfsten  „heteropen"  Grenzen  zwischen  Fs 
und  Ort'.  Korallen -Kalke2)  und  Brachiopoden -Crinoiden- Bildungen 
fehlen  in  G  und  H  vollkommen.  Man  findet  hier  eine  eigen- 
thümliche  Trilobitcn-Facies,  schwarze  Kalke  mit  spärlichen  Brachio- 


')  Damit  erledigen  sieh  wohl  die  Zweifel,  die  Katzer  auf  p.  36 
äussert.  Der  Verfasser  kann  nur  den  Wunsch  aussprechen,  dass  durch 
eingehendere  Aufnahmen  über  die  untere  Devongrenze  in  Böhmen  die 
Frage  endgiltig  entschieden  werde.  Die  von  Katzer  (p.  27  —  30  1.  c.) 
angeführten  Beobachtungen  lassen  noch  keine  sichere  Entscheidung 
zu.  Von  der  scheinbaren  Discordanz  zwischen  Fi  und  dem  rothen 
Kalk  (Fi)  bei  Vyskocilka  habe  ich  bei  mehrfachem  Besuche  des  Stein- 
bruchs nichts  wahrnehmen  können. 

*)  Ein  vereinzeltes  Vorkommen  von  Favositen  in  Gi  beeinilusst 
die  Faciesentwicklung  im  Uebrigen  nicht. 
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poden  (Gi),  Tcntaculiten-  Schiefer  (G2)  und  KnoHenkalke  mit  Ce- 
phalopodcn  (Ga). 

Das  allgemeino  Aussehen  der  Schichten  wird  also  in  erster 
Linie  durch  ihre  Faciesbeschaflenheit  beeinflusst.  Verfolgt  man 
dagegen  eine  in  ihrer  Entwicklung  von  Faciesbedingung  relativ 
unabhängige  Thierklasse,  wie  die  Trilobiten.  so  findet  sich  die 
auffallendste  Verschiedenheit  zwischen  E  und  F:  Es  verschwin- 
den Encrinwms,  Spfiacrcxochus,  Stauroccphalus,  lllacnm,  Ampyx, 
Deiphon  und  die  Gruppe  des  Cheimms  Qncnstedti 

Allerdings  ist  die  Zahl  der  neu  erscheinenden  Typen  gering, 
da  ja  überhaupt  im  Devon  die  Trilobiten  an  Mannichfaltigkeit 
stark  abnehmen,  während  die  Zahl  der  Arten  noch  ziemlich  be- 
trächtlich bleibt.  Ausser  dem  einen  Genus  PhWipsia  (bezw. 
DecJienella  im  Mitteldevon)  treten  im  Devon  nur  Untergattungen 
oder  Sectionen  auf,  die  sich  an  ältere  Gattungen  anschliessen; 
die  meisten  dieser  Gruppen  finden  sich  in  F.  so  vor  Allem  die 
Subgenera  Odontochile  (Gruppe  des  Dnhnnnites  Hausmavm,  be- 
sonders in  Gi  entwickelt,  1).  rugom  schon  in  F),  CrotnUjcephaJus 
(Gruppe  des  Cfieirums  gibbus),  Thymmtpcltis  (Gruppe  des  Brun- 
tcus  thysanopeftis),  endlich  die  Formenreihen  des  Hnmteus  cam- 
panifer  (mit  stark  gewölbtem  Kopf  und  glockenförmig  aufgetrie- 
benem Pygidium;  auch  im  Mitteldevon  noch  durch  mehrere  Arten 
vertreten)  und  die  Gruppe  des  Lirhas  Ifaurri  (ebenfalls  bis  zum 
Mitteldevon  verbreitet). 

Es  sei  nur  kurz  darauf  hingewiesen,  dass  die  im  Vorherge- 
henden vertretene  Anschauung,  nach  der  ßs  dem  Mitteldevon  gleich 
ist.  zu  demselben  Ergebniss  führt.  Wäre  F  Obersilur  und  (in 
Mitteldevon,  so  bliebe  für  das  Unterdevon  nnr  eine  palaeonto- 
logisch  und  stratigraphiseh  höchst  geringfügige  Vertretung  übrig. 

Bei  der  Erörterung,  wo  die  Grenze  zwischen  Silur  und 
Devon  zu  ziehen  sei.  kommt  Bakkois  ferner  auf  eine,  seiner  Zeit 
von  Tietzb  hervorgehobene  Thatsache  zurück:  die  Goniatiten  be- 
sitzen nach  den  genannten  Forschern  für  die  Zugehörigkeit  des 
„Hercyn"  (F.  G.  H)  zum  Devon  deshalb  keine  Bedeutung,  weil 
die  zoologischen  Charaktere  derselben  mit  Notwendigkeit  zu  dem 
Schlüsse  leiten,  dass  dieselben  Nachkommen  von  älteren,  weniger 
differenzirten  Ammonitiden  darstellen.  Der  zoologische  Theil 
dieser  Annahme  kann,  sofern  man  sich  auf  den  Boden  der  De- 
scendenzlehrc  stellt,  in  keiner  Weise  bezweifelt  werden.  Man 
kennt  aus  den  iiitesten  Horizonten  des  Unterdevon  (Unteres  F*, 
Zone  des  Qon.  inexpei-tatw*  in  Kärnten}  <i  Gattungen  von  Gonia- 
titen. deren  zoologische  Unterschiede  z.  Th.  aus  der  Betrachtung 
der  vortrefflichen  Figuren  HakuanWs  hervorgehen.   Es  sind  dies 
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Mimvceras  (Gonial  it  es  gracilis  Bbyr.  =  ambigettu  Barr.),  Aphyt- 
lites  (z.  B.  G.  Dannenbergi  Beyr.  ).  Anarcestes  (G.  latesep- 
tat  us  Beyr.),  Pinacitts  (G.  Jugleri  A.  Hœm),  Maeneceras  (nur 
in  Süd  -  Frankreich)  and  Tornoceras  (in  2  Arten  bisher  nur 
aus  Kärnten  bekannt  ')).  Die  Unterschiede,  welche  die  fraglichen 
Gattungen  unter  einander  aufweisen,  sind  nicht  so  bedeutend, 
dass  an  der  Zugehörigkeit  zu  derselben  Familie*)  Zweifel  be- 
stehen könnten.  Aphy/litcs  stellt  wohl  den  gemeinsamen  Aus- 
gangspunkt dar,  der  mit  den  übrigen  Gruppen  z.  Th.  durch  Ueber- 
gänge  verbundenen.  Insbesondere  ist  der  Zusammenhang  mit 
Aphyllites3)  und  Atmrccstes*)  ein  sehr  enger.  Mimoceras  und 
Pitmcites  stehen  isolirter.  Immerhin  spricht  das  unvermittelte, 
gleichzeitige  Erscheinen  all  dieser  Gattungen  dafür,  dass  dieselben 
aus  irgend  einem  anderen  —  wahrscheinlich  südlichen  —  Meeres- 
theil eingewandert  sind;  sie  dürften  dort  zu  einer  Zeit  gelebt 
haben,  während  welcher  die  europäischen  und  nordamerikanischen 
Silurablagerungeu  entstanden.  Soll  nun  aus  Rücksicht  auf  diese 
bis  jetzt  unbekannt  gebliebenen,  vielleicht  der  Beachtung  überhaupt 
unzugänglichen  Bildungen  die  Eintheilung  des  europäischen  Pa- 
laeozoicum  moditicirt  werden? 

Ich  glaube,  dass  ganz  abgesehen  von  der  praktischen  Er- 
wägung auch  ein  theoretischer  Grund  dagegen  spricht.  Wie  sich 
immer  deutlicher  herausstellt,  haben  in  allen  Epochen  —  von 
der  cambrischen  an  —  geographische  Sonderungen  der  Meeres- 
becken stattgefunden.  Dass  die  geologische  Geschichte  getrennter 
Meerest  heile  und  somit  die  stratigraphische  Gliederung  dor  in 
derselben  gleichzeitig  gebildeten  Schichten  wenig  Berührungspunkte 
zeigt,  bedarf  ebenfalls  keiner  Auseinandersetzung.  Man  wird 
deshalb  die  Geschichte  jedes  Meeresbeckens  für  sich  zu  betrach- 
ten haben  und  vor  Allem  das  Neuerscheinen  wichtiger  Thier- 
gruppen, wie  der  Ammonitiden,  aus  praktischen  und  theoretischen 
Gründen  in  erster  Linie  als  stratigraphischen  Eintheilungsgrund 
anzusehen  haben.    Das  Vorhandensein  bezeichnender  Leitfossilien 


')  Das  Auftreten  der  verschiedenen  Gattungen  in  tiefen  Niveaus 
ist  grosscntheils  schon  seit  lange  festgestellt;  doch  habe  ich  mich  fast 
in  allen  Fällen  durch  Sammeln  an  Ort  und  Stelle  von  der  Richtigkeit 
der  älteren  Angaben  uberzeugt. 

*)  Tarnacera*  ist  in  der  vielfach  revisionsbedürftigen  Eintheilung 
HYATT'S  zu  einer  anderen  Familie  gestellt  worden. 

8)  Durch  eine  noch  unbeschriebene  Art  aus  dem  Unterdevon  von 
Cabrières. 

4)  Durch  GoHiatiks  nrna;  der  hauptsärhlichtc  Unterschied  besteht 
in  der  verschiedenen  Lange  der  Wohnkammer. 
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ist  für  die  Wiedererkennung  der  Horizonte  werthvoll.  Anderer- 
seits kennzeichnet  gerade  das  Erscheinen  einer  eigentümlichen 
Thiergesellschaft  physikalische  Aenderungcn  der  alten  Meere,  wie 
Eröffnung  neuer  Verbindungen  oder  Verschiebung  der  Strömungs- 
verhältnisse. 

Ich  glaube  demnach,  dass  in  den  wenigen  Gegenden  Europas, 
in  denen  während  des  Silur  und  Devon  eine  ununterbrochene 
marine  Entwicklung  stattgefunden  hat,  das  Erscheinen  der  Gonia- 
titen  in  erster  Linie  den  Eintrittt  neuartiger  physikalischer  Be- 
dingungen anzeigt.  Die  Thatsache  wird  also  —  mag  man  von 
abstracten  Reflexionen  über  die  Geschichte  der  Erde  oder  von 
den  mehr  praktischen  Erwägungen  der  Feldgeologie  ausgehen  — 
für  die  Abgrenzung  zweier  Epochen  oder  Formationen  von  Wich- 
tigkeit sein.  Die  Frage  der  Grenzbestimmung  ist  für  die  Gegen- 
den mit  ununterbrochener  mariner  Entwicklung  (Ostalpen,  Böhmen. 
Nord-Amerika  z.  Th.)  an  und  für  sich  gleichgültig;  ich  stimme 
darin  mit  Ch.  Barkois  vollkommen  übercin. 

Häutiger  jedoch  tritt  das  Unterdevon  als  transgredirende 
Bildung  auf.  so  vor  Allem  am  Rhein  und  in  den  Ardennen,  in 
Südfrankreich,  wahrscheinlich  im  Harz  und  sicher  in  Thüringen. 

Es  dürfte  sich  nun  aus  dem  Vorangehenden  ergeben,  dass 
das  älteste  Devon  dieser  Gegenden  den  Goniatiten  führenden 
Schichten  der  erstgenannten  Gebirge  ungefähr  homotax  ist  Nur 
in  Thüringen  entspricht  das  älteste  Devon  der  böhmischen  Zone 
Gi.  wie  schon  E.  Kayser  annahm  und  wie  sich  aus  meinen  noch 
nicht  zum  Abschluss  gelangten  Untersuchungen  über  die  Fauna 
des  Tentaculiten-Knollcnkalks  ergeben  dürfte. 

Das  Vordringen  des  Meeres  setzt  sich  während  des  mitt- 
leren und  oberen  Devon  in  den  südlich  von  der  brakischen  Old- 
red-Entwicklung  gelegenen  Gebieten,  wie  es  scheint,  ruckweise 
und  unregelmässig  fort. 

Süess1)  urtheilt  daher  nicht  ganz  zutreffend,  wenn  er  den 
Höhepunkt  der  marinen  Transgression  in  die  Mitte  des  Devon 
verlegt.  Eine  der  bemerkenswerthesten ,  seit  lange  bekannten 
Thatsachen  ist  das  Uebergreifen  des  Mitteldevon  über  das  Gebiet 
der  russischen  Ebene,  wahrscheinlich  zugleich  von  Osten  und 
Westen  her.  Weniger  sicher  bewiesen  ist  das  Vorhandensein 
einer  marinen,  mitteldevonischcn  Transgression  im  nördlichen 
Nord- Amerika,  die  von  den  Rocky  mountains  nach  Osten  vor- 
drang. Für  die  Deutung  der  amerikanischen  Verhältnisse  ist 
ferner  der  Umstand  von  Wichtigkeit,   dass  der  Tully  limestone 


')  Antlitz  der  Erde,  U,  p.  290  ff.,  p.  318. 
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uiul  der  Genessec  blute  nicht  (wie  Sues»  annahm)  dem  Mittel- 
devon,  sondern  dem  unteren  Oberdevon  Europas  entsprechen1). 

Auch  für  Europa  kann  man  den  Höhepunkt  der  marinen 
Transgression  nicht  wohl  in  die  Mitte  des  Devon  verlegen;  wie 
au  anderer  Stelle-)  ausgeführt  wurde,  lässt  sich  im  Mitteldevon 
von  Europa  eine  ziemlich  weitgehende  regionale  Differenzirung 
der  Meeresraume  nachweisen.  Das  russische  Mitteldevon  zeigt 
eigenartige  Charaktere;  vor  Allem  sondern  sich  von  der  rhei- 
nischen Provinz  zwei  kleinere  Gebiete  im  Südwesten  (Languedoc) 
und  Südosten.  Die  vorstehenden  Unterscheidungen  waren  zum 
Thcil  auf  das  Vorkommen  der  Korallen  begründet;  die  Wahrneh- 
mung, dass  in  der  .alpinen  Trias  die  regionale  Sonderung  der 
Anthozoen  ebenfalls  besonders  ausgeprägt  ist,  bestätigt  die  frü- 
heren Ausführungen. 

Im  Oberdevon  verschwinden  diese  regionalen  Diflcrenzirungcn, 
und  gleichzeitig  nehmen  die  pelagischen  Goniatiten  an  Bedeutung 
und  Hilutigkeit  zu,  während  dieselben  im  älteren  Devon  stets  nur 
als  vereinzelte  Erscheinungen  auftreten.  Alles  dies  spricht  wohl 
ohne  Zweifel  für  ein  Ansteigen  des  Meeresspiegels,  und  man  wird 
in  Europa  somit  den  Höhepunkt  der  Ausbreitung  des  Meeres  in 
die  Mitte  des  Oberdevon  zu  versetzen  haben.  Die  mitteldcvo- 
nische  Transgression  in  Russland  nimmt  dann  mehr  den  Cha- 
rakter eines  vorbereitenden  Ereignisses  an. 

Dagegen  scheint  sich  bereits  an  der  obersten  Grenze  des 
Devon  eine  Bewegung  des  Meeres  im  negativen  Sinne  zu  voll- 
ziehen. Die  Clymenien  -  Fauna  ist  ausser  in  Mittel  -  Europa  nur 
noch  am  Ural  bekannt;  in  Central  -  Russland  fehlt  dieselbe.  In 
Nord- Amerika  ist  die  oberste  Abtheilung  des  Devon,  die  Catskill 
group,  in  der  brakischen  Facies  des  Old  red  entwickelt.  Es  be- 
ginnen also  die  Strandverschiebungen  des  Carbon,  die  im  Grossen 
und  Ganzen  eino  negative  Tendenz  zeigen,  bereits  am  Ende  der 
vorhergehenden  Epoche. 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  über  die  Stellung  des 
Ilercyn  lassen  sich  kurz  folgendermaassen  zusammenfassen: 

I.   Die  Ammonitidcn  des  Unter-   und  Mitteldevon  sind  zwar 
weniger  ditferenzirt  als  die  jüngeren  Vertreter  der  Gruppe, 

x)  Im  Tully-Kalk,  der  die  Grenze  bildet,  findet  sich  das  bekannte 
oberdevonisrhe  Leitfossil  Jthyuchon'Utt  rufxndcs.  im  Oenessee  -  Schiefer 
kommen  Gephyroceras  Patersoni  (vicariirend  fur  G.  intunwscem)  und 
Tarnocerax  UixtoUlcum  (vicariirend  für  71  .simplex)  vor.  Die  Verschieden- 
heit der  genannten  Arten  von  den  Leitformen  des  unteren  Oberdevon 
in  Europa  erscheint  nicht  einmal  sicher. 

*>  Ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Erscheinen  des  Ii.  Theils  des 
Antlitzes  der  Erde. 
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geben  aber  doch  brauchbare  Anhaltspunkte  für  die  Alters- 
bestimmung. —  Auf  Grund  der  verticalen  Vertheilung  der 
Goniatiten  ist  ein  Theil  des  sogenannten  Hercyn  zum 
Mitteldevon  zu  stellen. 

II.  Die  mitteldevonischen  Hercyn  -  Bildungen  sind  zum  Theil 
durch  das  Vorkommen  alterthümlicher  Typen,  „Super- 
stiten".  gekennzeichnet  ;  dieser  Erscheinung  kommt  eine 
allgemeinere  Bedeutung  zu,  als  man  gewöhnlich  annimmt. 

HI.  Die  genauere  Altersbestimmung  verschiedener  unterdevo- 
nischer Kalkbildungen  ist  wegen  der  Unklarheit  der  La- 
gerungs- Verhältnisse,  sowie  der  faciellen  und  regionalen 
Verschiedenheiten  vorläufig  undurchführbar;  für  derartige 
Ablagerungen  kann  der  Verlcgenheits-Name  „Hercyn"  bei- 
behalten werden  (Greifenstein,  Erbray,  Cabrières). 

IV.  Für  die  ältesten  Devonbildungen  ist  in  Europa  vor  Allem 
das  Erscheinen  der  Goniatiten  bezeichnend. 

Die  Stufe  F  in  Böhmen,  die  Kalke  der  oberen  Be- 
laja  im  Ural  und  die  gesammte  Helderberg  -  Gruppe  sind 
devonisch !). 

V.  Die  Strandverschiebungen  vollziehen  sich  in  Europa  zur 
Devonzeit  in  positivem  Sinne  vom  Unterdevon  bis  zur 
Mitte  des  Oberdevon. 
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2.  lieber  einige  neue  oder  wenig  gekannte 
Versteinerungen  des  rheinischen  Devon. 

Von  Herrn  E.  Kayser  in  Marburg. 
Hierzu  Tafel  XIII  und  XIV. 

Vhacops  (Trimeroccphalus)  acuticeps  u.  sp. 
Taf.  XIII,  Fig.  6. 

Aus  dem  bekannten,  dem  unteren  Oberdevon  angehörigeu 
rothen  Kalk  vom  Martenberge  bei  Adorf  liegeu  mir  zwei  Köpfe 
einer  sehr  interessanten  kleinen  Phacops-Art  vor.  von  denen  der 
vollständigere,  etwa  10  mm  lange  und  8  mm  breite,  in  Fig.  6 
—  6b  in  natürlicher  Grösse,  in  Fig.  6c  und  6d  in  doppelter 
Vergrößerung  abgebildet  ist.  Die  Glabella  und  der  innere  Theil 
der  Wangen  sind  nur  schwach  gewölbt,  während  der  äussere, 
randliche  Theil  der  letzteren  steil  abfällt.  Die  Glabella  ist  auf- 
fallend lang,  von  spitzer,  hoch-trapezförmiger  Gestalt  und  erhebt 
sich  beträchtlich  über  den  Stirnrand  und  die  unter  diesem  lie- 
gende.  tiefe,  rinnenförmige  Aushöhlung  (Fig.  6a,  6d).  An  ihrer 
Basis,  über  dem  zu  einer  kurzen  Leiste  reducirten  Zwischenringe, 
ist  sie  stark  eingeschnürt,  sodass  sie  wie  gestielt  erscheint,  dann 
aber  erweitert  sie  sich  sehr  rasch,  da  die  tiefen  Dorsalfurcheu 
einen  Winkel  von  etwa  75°  cinschliessen.  Es  sind  zwei  kurze, 
nicht  bis  an  die  Dorsalfurchen  reichende,  aber  tiefe  hintere 
Seitenfurchen  sowie  die  Andeutung  einer  dritten  vorderen  (an  dem 
abgebildeten  Exemplare  nicht  erkennbaren)  vorhanden.  Der  Occi- 
pitalriug  ist  breit  und  setzt  sich  um  den  hinteren  und  äusseren 
Theil  der  Wangen  herum  als  ein  nach  vorn  allmählich  schmäler 
werdender  (an  dem  abgebildeten  Kopfe  nur  theilweise  erhaltener) 
Kaudsaum  fort.  Die  Augen  bestehen  nur  aus  einigen  wenigen 
Linsen,  die  auf  einer  wulstigen  Erhöhung  in  der  vorderen  Wangeu- 
eeke.  hart  neben  der  Dorsal  furche  liegen. 

Vielleicht  gehören  zu  diesen  Köpfen  ein  paar  mir  von  dein 
gleichen  Fundorte  vorliegende,  etwa  10  mm  lange  und  16  mm 
breite,  halb-elliptische,  wenig  gewölbte  Pygidien  mit  deutlich  ge- 
gliederter Axe  und  Seitenlappen. 
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Erklärung:  der  Tafel  XIII. 

Figur  1.  Turin  schicdmenM*  n.  sp.,  aus  den  Stringocephalen- 
Schiebten  von  Schwelm.  Original  in  der  Sammlung  des  geolog. 
Instituts  zu  Marburg. 

Figur  2,  8.  Spiriva  hrikmensis  n.  g.  n.  sp.,  aus  den  obersten 
Stringoccphalen- Schichten  von  Brilon.  Original  von  Fig.  2  im  kgl. 
Museum  für  Naturkunde  zu  Berlin,  von  Fig.  8  im  geolog.  Institut  zu 
Marburg. 

Figur  4.  Spiriva  tuhicina  Bark,  sp.,  aus  dem  obersilurisrhen 
Kalk  (Ft.  Fj  Baku.)  von  Lochkow  in  Böhmen. 

Figur  .">.  IViilaccne  lacvis  Auch.  Veux,  sp.,  aus  den  Stringoce- 
phalen- Schichten  von  Schwelm.  Original  im  geolog.  Institut  zu 
Marburg. 

Fig.  '>  c  vergrösserte  Ansicht   eines  Stückes   des  letzten 
Umganges. 

Figur  6.  PhncojM  (Trimerocephtüu*)  aeutieep*  n.  sp. ,  aus  dem 
oberdevonischen  (Vphalopoden  -  Kalk  des  Martenberges  bei  Adorf  im 
Waldeckschcn.       Original  im  geolog.  Institut  zu  Marburg. 

Fig,  Oa —  6b  in  natürlicher  Grösse. 

Fig.  öc     Gd  in  doppelter  Vergrösserung. 
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Erklärniig  der  Tafel  XIV. 

Fi  pur  1.  Jthtfnvlumtila  (Wilson  ùi)  auyusUt  Kays.,  aus  den  ober- 
sten Unterdevonsrhichten  der  (Jrube  Schweicher  Morgenstern  unweit 
Trier.      Original  im  prolog.  Institut  zu  Marburg. 

Fi  pur  2.  Pleurotlkttjum  ffitjanteum  n.  sp.,  aus  dem  tieferen  Theil 
der  Ohercoblenz-Stufe  von  Hohenrhein  unweit  Niederlahnstein. 

Fi  pur  3  —  7.  Crntronvlla  (Juermtyeri  Vkrn.  sp. ,  aus  den  Obcr- 
coblcnz-Sehiehten  von  Alf  a.  «1.  Mosel.  Oripinale  im  genlog.  Institut 
zu  Marburg. 

Fip.  3  Dorsalklappe  eines  ungewöhnlich  grossen  Indivi- 
duums. 

Fig.  4  Ventral  -  (links)  und  Dorsalklappe  (rechts)  eines 
Individuums  von  gewöhnlicher  Grösse. 

Fig.  6  Ansicht  einer  Dorsal-,  Fig.  6  einer  Ventralklappe, 
nach  Wachsabdrücken  gezeichnet 

Fig.  7  Restaurirte  Seitenansicht  der  Muschel. 

Figur  H.  Capuhu  subquadrntw  n.  sp.,  aus  den  Fntereoblenz- 
Schicbten  von  Stadtfeld  i.  d.  Eifel.  Original  im  peolop.  Institut  zu 
Marburg. 
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Durch  die  hohe,  spitze  Glabella  und  die  deutlich  ausge- 
bildeten Seiteufurchen  erinnert  unsere  Art  an  Barilande' s  Pha 
cops  eephalotes  und  einige  andere  verwandte  Formen  des  böh- 
mischen Devon.  Indess  haben  alle  diese  Können  grosse,  wohl 
entwickelte  Augen,  während  unsere  Art  umgekehrt  durch  ihre  rudi- 
mentär gewordenen,  in  die  vordere  Wangenecke  gerückten  Augen 
ausgezeichnet  ist,  auf  Grund  deren  sie  bei  der  Untergattung 
Trimeroceplialits  unterzubringen  ist.  Auch  der  von  F.  Rœmkr 
in  seiner  Geologie  von  Obcrschlcsicn  ft.  2,  f.  7)  unter  der  Be- 
zeichnung latifrons  abgebildete  kleine  Phacops  aus  dem  oberdevo- 
nischen (?)  Mergclschiefer  von  Bennisch  kann  trotz  der  ähnlich 
gestalteten  hohen  und  spitzen  Glabella  wegen  seiner  grossen,  weit 
zurückreichenden  Augen  in  keine  nähere  Verbindung  mit  unserer 
Adorfer  Form  gebracht  werden. 

Ich  kenne  von  eckäugigen  Phacops- Arten  nur  eine  einzige,  die 
der  unsrigen  nahe  steht.  Es  ist  das  Richter' s  Ph.  mastoph- 
thalmus  aus  dem  Cvpridinen-  Schiefer  von  Saalfeld  (Beitr.  z.  l'a- 
laeont.  d.  Thür.  Waldes,  1856,  t.  2,  f.  7  —  12).  Auch  bei  diesem 
ist  die  Glabella  von  beträchtlicher  Höhe,  wenn  auch  nicht  ganz 
so  hoch  und  spitz  wie  bei  unserem  Ph.  acutireps,  und  die  deut- 
lich entwickelten  Seitenfurchen  der  Glabella  sowie  der  das  Kopf- 
schild umgebende  Randsaum  erhöhen  die  Aehnlichkeit  mit  der 
Adorfer  Form  noch  weiter.  Allein  der  Zwischenring  der  thü- 
ringer Art  ist  nach  Richter's  Darstellung  erheblich  länger,  und 
es  fehlt  derselben  die  für  Ph.  avutieeps  so  bezeichnende  starke 
Einschnürung  der  Glabella  über  dem  Zwischenringe.  Es  scheint 
mir  daher  angezeigt,  beide  Formen  trotz  ihrer  nicht  zu  verken- 
nenden Aehnlichkeit  getrennt  zu  halten. 

Turbo  schwclmcnsis  n.  sp. 
Taf.  Xm,  Fig.  1. 

In  den  dolomitischen  Schichten  des  Stringocephalen  -  Kalkes 
von  Schwelm  unweit  Elberfeld  kommt  zusammen  mit  Strintfocc- 
phfdus  Bartini,  Uncitcs  (jnjphus,  Macroch  Has  urralatus,  Mvaa- 
lodon  CHcullatum,  Pleur  otomarin  delphinu  hides,  Martinson  it  t  bi- 
lineata,  Bcllerophon  striatus,  liotcUa  heliciniformis,  NaticcUa 
subcostata,  Cyatopliyllum  caespitosum,  lkliolitvs  jwrosa,  Amphi- 
pora  ramosn  und  vielen  anderen  Arten  auch  eine  sehr  schöne 
Schnecke  vor,  die  mir  in  dem  trefflich  erhaltenen,  abgebildeten 
und  einem  zweiten,  noch  etwas  grösseren,  aber  unvollständigen 
Exemplar  vorliegt.  Das  Gehäuse  ist  sehr  dickschalig,  besonders 
in  der  Spindelgegend,  etwas  höher  als  breit  (i».r>  :  HO  nun)  und 
bat  eine  zum  Kugeligen  neigende  Kegelgestalt.     Es  bestellt  aus 
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3  —  4  ziemlich  stark  gewölbten  Umgängen,  von  welchen  der  letzte 
bauchig  wird.  Die  Mündung  ist  schräg -oval  und  nach  oben  zu 
verengt  und  winkelig  ausgezogen,  die  Aussenlippe  scharfrandig, 
die  Spindellippc  etwas  abgeplattet.  Ein  Nabel  ist  nicht  vorhan- 
den. Die  Umgänge  stossen  in  einer  zackigen  Nahtlinie  zusammen 
und  sind  mit  zwei  oberen  Reihen  starker,  länglicher  Höcker 
und  einer  unteren  Reihe  radialer  Leisten  verziert.  Die  oberste 
Höckerreihe  liegt  nicht  weit  unter  «1er  Naht,  die  zweite  etwas 
unterhalb  der  Mitte,  die  Leisten  auf  dem  untersten,  sich  zur 
Spindel  absenkenden  Theilc  des  Umganges;  und  zwar  kommen 
auf  einen  Umgang  1*2  Höcker  bezw.  Leisten. 

Die  ganze  Gestalt  der  Schnecke,  ihre  dicke  Schale,  der 
gerundete,  bauchige  letzte  Umgang,  die  rundliche  Mündung  und 
die  abgeplattete  und  schwielig  verdickte  Spindellippe  machen  die 
Zugehörigkeit  unserer  Form  zur  Gattung  Turbo  recht  wahrschein- 
lich. Ich  kenne  im  rheinischen  Devon  keine  andere,  mit  der 
beschriebenen  zu  verwechselnde  Art. 

Spirina  br  Honens  is  n.  g.  n.  sp. 
Taf.  XHI,  Fig.  2,  3. 

Schon  seit  längerer  Zeit  kenne  ich  aus  dem  (bekanntlich  an 
der  obersten  Grenze  des  Mitteldevon  liegenden)  Briloner  Eisen- 
stein eine  merkwürdige  Schnecke,  von  der  das  Berliner  Museum 
für  Naturkunde  zwei  grössere  vollständige  Exemplare  —  das 
Fig.  2  abgebildete  und  ein  zweites,  fast  um  die  Hälfte  grösseres, 
aber  etwas  verdrücktes  Individuum  —,  die  Marburger  Universi- 
täts  -  Sammlung  ein  kleineres  Stück  in  Fig.  3  dargestellte  be- 
sitzt. Durch  die  geringe,  nur  1  —  1  l/i  betragende  Zahl  der  Um- 
gänge, durch  die  rasche  Zunahme  derselben  an  Breite  und  na- 
mentlich an  Höhe,  durch  die  fast  in  einer  Ebene  aufgerollte 
Spirale,  sowie  durch  die  starke  Querrippung  erinnert  die  Form 
zunächst  an  die  Gattung  BcUcrophon;  allein  eine  genauere  Besich- 
tigung zeigt,  dass  keine  Spur  eines  Schlitzbandes  vorhanden,  und 
dass  das  Gehäuse  nicht  völlig  symmetrisch  gebaut  ist,  sondern 
dass  die  Umgänge  auf  der  Oberseite  langsamer  an  Höhe  zuneh- 
men als  auf  der  Unterseite.  Oben  und  unten  sind  die  Umgänge 
stark  gewölbt,  aussen  etwas  abgeplattet,  innen  ein  wenig  einge- 
buchtet. Ihr  Querschnitt  ist  längs-oval,  die,  wie  es  scheint,  etwas 
erweiterte  Mündung  einfach  und  ganzrandig.  Da  —  wie  bereits 
bemerkt  —  das  Gehäuse  fast  in  einer  Ebene  aufgerollt  ist,  so 
bieten  Ober-  und  Unterseite  nahezu  denselben  Anblick.  Die 
letztgenannte  ist  weit-  und  oflennabclig.  Kräftige,  leisten  förmige, 
gerade   oder   in   der  Mitte  schwach  rückwärts  gebogene,  durch 
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breitere,  glatte  Zwischenräume  getrennte  Querrippen  setzen  über 
die  Schale  fort  ,  welche  selbst  übrigens  an  keinem  der  mir  vor- 
liegenden 3  Exemplare  erhalten  ist. 

Das  grösstc  Berliner  Stück  ist  an  der  Mündung  etwa  30  mm 
breit  und  ih  mm  hoch,  das  kleinere  hat  einen  grössten  Durch- 
messer von  etwa  38  mm  und  ist  an  der  Mündung  etwa  30  mm 
breit  und  38  mm  hoch.  Bei  diesem  best -erhaltenen  Exemplare 
könnte  es  fast  scheinen,  als  ob  die  Spirale  in  der  Mitte  ollen 
sei  (vergl.  unsere  Fig.  2);  ich  möchte  indess  glauben,  dass  das 
hier  vorhandene  Loch  nur  durch  Wegbruch  des  innersten  Theiles 
der  Spirale  entstanden  ist.  und  dass  diese  in  Wirklichkeit  ge- 
schlossen war. 

Die  beschriebene  Briloner  Schnecke  wird  nun  dadurch  noch 
besonders  interessant,  dass  eine  sehr  ähnliche  Form  auch  im 
böhmischen  Obersilur  (Etage  E)  vorhanden  ist.  Dieselbe  ist  in 
den  Sammlungen  mit  dem  Manuscript  -  Namen  Naticella  tubicina 
Barr,  bezeichnet.  Die  Marburger  Sammlung  besitzt  davon  einige 
mehr  oder  weniger  vollständige  Individuen  von  Lochkow,  Buto- 
vice  und  Dlouha  Ilora,  von  denen  das  grösste  und  zugleich  best- 
erhaltene  in  Fig.  4  in  einer  Seitenansicht  dargestellt  ist. 

Die  silnrische  Art  bleibt  nach  den  5  mir  im  (tanzen  vor- 
liegenden Stücken  —  die.  wie  die  3  von  mir  untersuchten  Exem- 
plare der  devonischen  Species,  lauter  Steinkerne  sind  —  etwas 
kleiner  als  die  devonische,  ist  derselben  aber  in  der  ganzen 
Gestalt  und  Ornamentirnng  sehr  ähnlich.  Auch  bei  der  böhmi- 
schen Schnecke  liegt  der  Anfang  des  Gewindes  erheblich  unter 
der  Oberseite  des  Gehäuses;  indess  macht  sich  bei  ihr  die  Un- 
symmetric  des  letzteren  viel  stärker  geltend  als  bei  der  Briloner 
Form,  und  ihre  (testait  weicht  in  Folge  dessen  weniger  von  der 
gewöhnlichen  Gastropoden  -  Gestalt  ab.  Bei  der  böhmischen  Art 
ist  übrigens  die  Spirale  sicher  in  der  Mitte  geschlossen,  und 
dieser  Umstand  bestimmt  mich  zu  der  Annahme,  dass  es  sich 
auch  bei  der  devonischen  Species  ebenso  verhält.  Es  ist  endlich 
noch  hervorzuheben,  dass  geringe,  an  einem  der  böhmischen 
Exemplare  noch  erhalten  gebliebene  Schalenreste  eine  sehr  eigen- 
thumliche  chagrinartige  Beschaffenheit  zeigen .  und  dass  ich 
ausserdem  noch  Andeutungen  einer  matten  Spiralstreifung  zu 
erkennen  glaube. 

Baurande  hat  die  böhmische  Art  bei  NaticeUn  untergebracht. 
Ich  finde  aber  ausser  der  Schalcnseulptur  kein  Merkmal,  welches  auf 
diese  Gattung  hinwiese;  vielmehr  spricht  schon  der  Mangel  einer  über 
das  übrige  Gehäuse  hervortretenden  Gewindespitze  gegen  die  Zu- 
gehörigkeit zu  den  Naticiden  überhaupt.  Eher  wäre  vielleicht  eine 
Beziehung  zu  den  Oapulidcn  anzunehmen,  doch  scheint  mir  auch 
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diese  keineswegs  unzweifelhaft.  Auf  alle  Fälle  aber  möchte  es  ge- 
boten sein,  beide  Formen  unter  einer  besonderen  generischen  Be- 
zeichnung zusammenzufassen,  als  welche  ich  den  Namen  Spi- 
rina  vorschlagen  möchte.  Die  Definition  der  neuen  Gattung, 
deren  Kenntniss  durch  Untersuchung  weiteren  böhmischen  Mate- 
rials noch  zu  vervollständigen  wäre,  würde  etwa  lauten:  Gehäuse 
bauchig,  aus  wenigen  (5/4  —  höchstens  2?),  rasch  an  Breite  und 
namentlich  an  Höhe  annwachsenden  Umgängen  von  hoch -ovalem 
Querschnitt  bestehend,  mit  eingesenktem  Gewinde,  welches  so 
kurz  ist .  dass  die  Spirale  oft  nahezu  symmetrisch  in  der  Ebene 
aufgerollt  erscheint.  Auf  der  Unterseite  ist,  je  nachdem  das 
Gewinde  länger  oder  kürzer  ist,  ein  mehr  oder  weniger  deut- 
licher, offener  Nabel  ausgebildet.  Oberfläche  mit  starken,  meist 
einfachen  und  geraden  Querrippen  verziert,  Schale  von  eigen- 
tümlicher chagrinartiger  Beschaffenheit.  Bisher  nur  zwei  Arten 
bekannt:  Sp.  tubiiina  Bahr,  und  Sp.  brilvnensis  Kays. 

Philoxene  laevis  d'Arch.  et  de  Vern.  sp. 
Taf.  X1U.  Fig.  5. 

Unter  dem  Namen  Euomphalus  laevis  bezw.  planorbis  haben 
Arciiiac  und  Vkrneuil  (Transact.  Geol.  Soc.  2  s.  VI,  p.  363, 
t.  33,  f.  7.  K)  und  später  die  Brüder  Sandberger  (Rhein. 
Sehiehtensystem  Nassau,  p.  213,  t.  25.  f.  6,  7)  eine  gewöhn- 
lich ziemlich  flache,  jedoch  mitunter  auch  kegelförmig  werdende, 
aus  7—8  drehrunden,  langsam  anwachsenden  Umgängen  zusam- 
mengesetzte, weit-  und  offennabelige  Schnecke  aus  dem  Stringo- 
cephalen-Kalk  von  Paffrath  und  Vilmar  beschrieben.  Vor  einiger 
Zeit  habe  ich  auch  aus  dem  Stringocephalcn  -  Kalk  von  Schwelm 
ein  Exemplar  dieser  Schnecke  erhalten,  welches  dadurch  sehr 
interessant  ist  ,  dass  es  auf  der  Mitte  der  Aussenseite  der  Um- 
gänge aber  auch  nur  hier  —  in  ziemlich  regelmässigen  Ab- 
ständen von  1  l/j  —  2  mm  deutliche  Eindrücke  von  2  —  4  mm 
grossen  Fragmenten  fremder  Muscheln  —  wie  es  scheint  beson- 
ders von  Chonetes  minuta  —  zeigt,  die  um  das  ganze  Gehäuse, 
so  weit  es  vorliegt  (es  sind  nur  etwas  mehr  als  zwei  Umgänge 
vorhanden),  einen  fortlaufenden  Kranz  bilden.  Nachdem  ich  ein- 
mal auf  die  Eigentümlichkeit  der  fraglichen  Form,  nach  Art  der 
Gattung  Xcnuphora  (Phonis)  fremde  Körper  in  ihre  Schale  auf- 
zunehmen, aufmerksam  geworden  war,  habe  ich  dieselbe  auch  an 
einigen  Paffrather  Exemplaren  beobachten  können  —  so  besonders 
an  einem  solchen  in  der  Sammlung  des  Aachener  Polytechnicums 
freilich  an  keinem  anderen  so  schön  wie  an  dem  in  Rede 
stehenden  von  Schwelm. 
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Deslongchamps  hat  (Boll.  Soc.  Linn.  Normand..  VI.  1862) 
den  interessanten  Nachweis  geführt,  dass  die  bis  dahin  nur  aus 
jüngeren  Formationen  bekannte  Gattung  Xemtphora  bis  ins  Devon 
zurückgehe.  Die  von  ihm  beschriebene  Form  von  Ferques  stimmt 
in  ihrer  Gestalt  ganz  mit  den  typischen  jüngeren  Arten  der  Gat- 
tung überein.  und  etwas  Aehnliches  gilt  auch  von  den  von  anderen 
Autoren  (Meek.  Lindström)  in  die  Nachbarschaft  der  Phoriden 
gestellten  paläozoischen  Formen.  Unser  Schwelmer  Fossil  da- 
gegen hat  weder  die  kreiseiförmige  Gestalt  noch  den  scharfen 
Unterrand  und  die  concave  Basis  des  Phoriden.  sondern  steht 
durch  ihr  flaches  Gehäuse,  die  glatten,  drehrunden  Umgänge  und 
den  weiten  tiefen  Nabel  den  Euomphaliden ,  speciell  der  Gattung 
Straparollus,  nahe.  Ich  bin  in  der  That  geneigt,  eine  nahe  Be- 
ziehung unserer  Schnecke  zu  der  genannten  devonisch-carbonischcn 
Gattung  anzunehmen;  dennoch  aber  ist  das  Agglutiniren  eine  so 
bemerkenswerthe  Eigenheit,  dass  es  mir  nöthig  erscheint,  auf 
Grund  derselben  die  VERNEun/sche  Species  zum  Typus  einer  be- 
sonderen Gattung  Phäoxene  zu  erheben. 

Capulus  subquadratus  n.  sp. 
Taf.  XIV,  Fig.  8. 

In  den  Unterroblcnz-Schichten  von  Stadtfeld  bei  Daun  in  der 
Eifel  kommt  nicht  selten  ein  schöner,  grosser,  noch  unbeschrie- 
bener Captthts  vor.  von  dem  die  Sammlung  des  hiesigen  geolo- 
gischen Institutes  mehrere  Exemplare  besitzt,  und  der  auch  an- 
derweitig (Valendar  bei  Coblenz,  Katzenelnbogen  unweit  Diez, 
Oppershofen  i.  d.  Wctterau)  in  Schichten  desselben  Alters  eine 
solche  Verbreitung  hat,  dass  er  geradezu  als  Leitfossil  für  diesel- 
ben gelten  kann.  Das  Gehäuse  der  Schnecke  hat  einen  vierseiti- 
gen, subquadratischen  Querschnitt  mit  etwas  eingebuchteten  Seiten, 
zwischen  welchen  die  Kanten  als  gerundete  Kiele  vortreten,  und  ist 
stark  hakenförmig  gekrümmt,  sodass  die  dünne  Spitze  des  Gehäuses 
fast  bis  zum  Niveau  des  Mundrandes  herabhängt.  Der  letztere 
springt  da,  wo  die  vier  Kiele  liegen,  in  tiefen  Buchten  zurück 
(Fig.  8  a,  8),  und  auch  die  auf  der  unteren  Hälfte  des  Gehäuses 
sichtbar  werdenden  Anwachsstreifen  haben  einen  entsprechenden 
Verlauf. 

Durch  die  seitlich  zusammengedrückte,  vierseitige  Form  des 
Querschnittes,  verbunden  mit  der  stark  gekrümmten,  hakenförmi- 
gen Gestalt  des  Gehäuses,  unterscheidet  sich  die  beschriebene 
Form  leicht  von  den  übrigen  Capfiins  -  Arten  des  rheinischem 
Unterdevon  ( C.  prisnts  Gp.  ,  C.  eassideus  Arch.  Vern.  ,  G 
hercyniens  Giem./ 
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Rhynchonella  augusta  Kays. 
Taf.  XIV,  Fig.  1. 

Vor  etlichen  Jahren  (d.  Zeitschr.,  Bd.  XXXV,  1883,  p.  143, 
t.  13,  f.  b,  (>)  beschrieb  icli  eine  schöne  grosse  Rliynchonella 
aus  den  allerobersten  Unterdevon -Schichten  der  Eisenstoingrube 
Schweicher  Morgenstern  unterhalb  Trier  und  Braut  bei  Wald- 
erbach  unweit  Bingen ,  deren  besonderes  Interesse  darauf  be- 
ruht, dass  auch  in  den  weissen  Kalken  der  BARiiANPE*schen  Stufe 
F*  in  Böhmen  (Konjeprus)  eine  von  der  rheinischen  kaum  zu  tren- 
uende  Form  vorkommt.  Wie  für  die  rheinische,  so  sind  auch 
für  die  böhmische  Muschel  auszeichnend  und  sie  von  der  ihr 
zunächst  verwandten  Ith  prineeps  Bark,  unterscheidend  :  die 
ausserordentlich  stark  gewölbte,  vom  Buckel  bis  an  die  Stirn 
ununterbrochen  an  Höhe  zunehmende  I) orsal klappe ,  die  schwach 
gewölbte  Ventralklappe,  der  lange,  gerade,  dolchförmige  Schnabel 
und  die  markirten  Ohren.  Die  einzigen  Unterschiede,  die  ich 
damals  zwischen  der  böhmischen  und  rheinischen  Form  finden 
konnte,  bestanden  in  der  beträchtlicheren  Grösse  und  stärkeren 
Querausdehnung  der  letzteren.  Während  ich  nun  im  Jahre  1883 
die  rheinische  Ith.  aw/nstn  nur  in  isolirten,  meist  verzerrten 
Klappen  kannte,  bin  ich  jetzt  in  der  Lage,  ein  bis  auf  den  ab- 
gebrochenen Schnabel  vollständiges  und  un  verdrücktes,  verkalktes 
Exemplar  von  der  Grube  Morgenstern  abbilden  lassen  zu  können. 
Dasselbe  ist  erheblich  weniger  stark  in  die  Quere  ausgedehnt  als 
die  früher  von  mir  abgebildeten  Klappen  und  stimmt  daher  noch 
besser  als  jene  mit  der  böhmischen  Form  überein.  Es  sei  noch 
hervorgehoben ,  dass  in  der  Ansicht  Fig.  1  a  die  unter  dem 
Schnabel  an  der  Naht  liegende  Aushöhlung,  das  sog.  Ohr,  leider 
in  Folge  von  Abreibung  undeutlich  geworden  ist,  während  dasselbe 
auf  der  gegenüber  liegenden  Seite  wohl  erhalten  ist. 

Centronclla  Guerangcri  Vern. 
Taf.  XIV,  Fig.  3  —  7. 

Auf  einer  Pfingst-Excursion,  die  ich  vor  einigen  Jahren  mit 
hiesigen  Stndirenden  in  die  Eifcl  unternahm,  war  ich  so  glücklich, 
bei  Alf  a.  d.  Mosel  in  einem  kleinen,  unweit  des  Kirchhofs  gele- 
genen Steinbruche  in  röthlichen  Grauwaeken-Sandsteinen,  die  Spi- 
rifer  auriculatus  und  andere  Leitformen  der  Obercoblenz-Schich- 
ten  enthalten,  ein  paar  Gesteinsplatten  aufzufinden,  die  mit  Stein- 
kemen  und  Abdrücken  eines  kleinen,  bis  dahin  noch  nicht  in 
meine  Uände  gekommenen  Brachiopodcn  bedeckt  waren.  Bei  nä- 
herem Literatur  -  Vergleich  ergab  sich,  dass  derselbe  auf  eine 
im  Unterdevon  des  nordwestlichen  Frankreich  nicht  seltene,  auch 
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in  den  gleichaltrigen  Schichten  Spaniens  und  der  Türkei  vorkom- 
mende Muschel,  nämlich  die  kleine  Terebratula  GuerangcriXEHs. 
(Bull.  Soc.  géol.  de  France,  t.  VII.  1850,  p.  7 SO)  zu  beziehen 
sei.  Im  rheinischen  Unterdevon  ist  die  Art  eine  seltene  Erschei- 
nung und  meines  Wissens  bisher  erst  ein  einziges  Mal  durch 
Fr.  Frech  aus  den  (an  der  allerobersten  Grenze  der  Obercoblenz- 
Schichten  stehenden)  Schiefern  der  alten  Papiermühle  bei  Ilaiger 
angegeben  worden. 

Von  der  französischen  Form  hat  vor  einigen  Jahren  D. 
Obhlert  eine  neue,  sehr  ausführliche  Darstellung  gegeben  und 
zugleich  ihre  Zugehörigkeit  zur  Terebratulidcn-Gattung  Centronel/a 
nachgewiesen  (Hull.  Soc.  d'étud.  scientif.  d'Angers,  1883).  Mit 
dieser  Darstellung  stimmen  die  Wachsabgüssc,  die  ich  von  Hohl- 
drücken  der  Alfer  Form  angefertigt  habe,  wenn  man  von  kleinen 
Verzerrungen  der  meisten  Exemplare  absieht,  gut  überein.  Wie  die 
französische  so  hat  auch  die  rheinische  Muschel  einen  gerundet 
fünfseitigen  bis  ovalen  Umriss  mit  etwas  überwiegender  Längs- 
aasdehnung. Beide  Klappen  sind  mässig  und  nahezu  gleich  stark 
gewölbt.  Der  Schnabel  der  Ventralklappe  ist  ziemlich  lang  und 
nur  schwach  gekrümmt,  der  Stirnrand  nicht  merklich  abgelenkt. 
Schalenoberfläche  mit  einigen  20  (bei  der  französischen  Form  nach 
Okhmsrt  25  —  80)  einfachen,  kräftigen,  schon  an  den  Buckeln 
deutlich  hen  ort  ret  enden  Radialrippen  bedeckt,  ausser  welchen 
noch  concent  rische  Anwachsstreifen  vorhanden  sind.  Der  Stein- 
kern der  Ventralklappe  zeigt  zwei  starke,  von  den  Zahnstützen 
herrührende  Einschnitte. 

Die  meisten  Alfer  Individuen  haben  ungefähr  dieselbe  Grösse 
wie  die  französischen.  Indes«  liegt  mir  eine  isolirte  Dorsalklappe 
(Fig.  3)  vor,  die  fast  um  die  Hälfte  grösser  ist  als  das  grösste 
von  Gehlert  abgebildete  französische  Exemplar. 

Pleurodictyum  giganteum  n.  sp. 
Taf.  XIV,  Fig.  2. 

In  dem  alten  Steinbruch  hinter  der  ehemaligen  Hohenrheiner 
Hütte  oberhalb  Niederlahnstein  sammelte  ich  vor  ein  paar  Jahren 
in  Schichten,  die  als  häutigste  Versteinerungen  Homafonotus  gigas, 
Strophonicna  piligem,  Pterinca  fasciculata,  l*t.  fineata,  Spirifer 
carinatua  und  Crinoidcnstielglieder  enthalten,  und  die  ich  in  den 
unteren  Theil  der  Gbercoblenz- Stufe  stelle,  Beste  eines  Pleuro- 
dictyum von  ausserge wohnlich  grossen  Dimensionen.  Das  in 
unserer  Fig.  2  abgebildete  Haupt  stück  zeigt  den  convexen  Ab- 
druck der  flach  coneaven ,  ungefähr  80  mm  langen  und  50  mm 
breiten  Unterseite  des  Korallenstocks  sowie  zahlreiche  von  der- 
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selben  ausstrahlende,  bis  gegen  25  mm  lange  und  am  oberen 
Ende  6  —  8  mm  breite,  gerundet -polygonale  Zellenausfüllungen. 
Wie  bei  PI.  probletnatirum  sind  diese  Prismen  unter  einander 
durch  zahlreiche  kleine  domförmige  Querstäbchen  verbunden  und 
ihre  Oberfläche  mit  feinen  Längsstreifen  bedeckt.  Von  der  oben 
genannten,  sowie  den  meisten  übrigen  unterdevonischen  Pfcttro- 
dietywn  -  Arten  unterscheidet  sich  die  beschriebene  Form  durch 
ihre  ungewöhnliche  Grösse;  nur  im  Taunusquarzit  und  besonders 
im  Hunsrückschiefer  kommt  eine  ebenso  grosse,  in  den  Samm- 
lungen mitunter  als  Pi  constant  inopolitanum  F.  Kœm.  bezeich- 
nete Art  vor.  Soweit  ich  iudess  diese  Form  kenne,  erreichen  ihre 
Kelche  bei  Weitem  nicht  die  Länge  und  noch  weniger  die  Hreite 
der  jüngeren  Hohenrheiner  Form.  Dass  die  neue  Art  in  den 
Obercoblenz- Schichten  eine  grössere  Verbreitung  besitze,  scheint 
mir  nach  einigen,  freilich  unbedeutenden,  in  der  Coblenzer  Ge- 
gend gemachten  Funden  wahrscheinlich. 
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3.  Beiträge  zur  Kenntnis*  der  Eruptivgesteine 
des  Cabo  de  Gate  (Pror.  Almeria). 

Von  Herrn  A.  Osann  in  Heidelberg. 

Die  basischen  Eruptivgesteine. 

Die  basischen  Glieder  der  jungen  Eruptivgesteine  treten  am 
Cabo  de  Gata  den  sauren  gegenüber  ausserordentlicli  zurück. 
Unter  den  im  Winter  1887  —  88  von  mir  gesammelten  Gesteinen 
ist  besonders  das  gänzliche  Fehlen  von  Basalten  bemerkenswerth, 
ebenso  ist  mir  kein  Vorkommen  Nephelin  oder  Leucit  führender 
Gesteine  bekannt  geworden.  Dagegen  besitzen  Liparitc  und  be- 
sonders Andésite  und  Dacite  eine  sehr  grosse  Verbreitung,  sie 
setzen  nahezu  die  ganze  Masse  des  eruptiven  Materials  zusam- 
men. Das  einzige  mir  bekannte  Olivin  führende  Gestein  stammt 
aus  der  Nähe  der  Stadt  Vera,  dasselbe  ist  sehr  glasreich  und 
seiner  Hauptmasse  nach  Feldspath -frei,  sodass  es  von  Calüeron1) 
zu  den  Limburgiten  gestellt  wird.  Es  beschränken  sich  daher 
die  hier  zu  beschreihenden  Gesteinsvarietäten  auf  die  basischen 
Glieder  der  Andésite:  die  Hypcrsthen  -  Augit  -  Andésite  und  den 
erwähnten  Limburgit  von  Vera. 

Die  Hypcrsthen -Augit -Andésite. 

Dieselben  stellen,  sowohl  was  geologisches  Auf- 
treten als  äusseren  Habitus  und  mineralogische  Zu- 
sammensetzung anbetrifft,  eine  von  der  grossen  Masse 
der  übrigen  Andésite  scharf  getrennte  Gruppe  dar. 

Wie  in  einer  allgemeinen  Uebersicht  des  geologischen  Baues 
des  Cabo  de  Gata  -  Gebietes  näher  erörtert  werden  soll  und  thcil- 
weisc  auf  den  geologischen  Karten  des  östlichen  Theiles  der 
PrOV.  Almeria  von  Donayre*)  und  Monreal8)  ersichtlich  ist.  bilden 

l)  D.  Salvador  Calderon  y  Arana.  Estudio  petrogrâfico  sohre 
las  rocas  volcànieas  del  Cabo  de  Gata  etc.  Boletin  de  la  Comition 
»Irl  Mapa  Geolögico  de  Espaiia,  Tomo  IX,  1*82. 

')  Felipe  M.  Donayre:  Datos  para  una  rcserïa  fisica  y  geolôgiea 
de  la  region  S.  E.  de  la  provincia  de  Almeria.  Ibidem,  Tomo  IV,  1877. 

*)  Louis  N.  Monreal:  Apuntes  fisico-geolôgicos,  referentes  â  la 
zona  central  de  la  provincia  de  Almeria.    ibidem,  Tomo  V,  1878. 
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dip  Eruptivgesteine  3  grössere  Züge,  die  sich  längs  des  Bruch- 
randes des  grossen  südspanischen  Schiefergebirges  gegen  das  mittel- 
ländische Meer  von  Südwest  nach  Nordost  erstrecken. 

Der  am  weitesten  nach  Osten  vorgeschobene  Zug 
ist  seiner  Masse  nach  am  bedeutendsten;  er  wird  von  der  Sierra 
del  Cabo  selbst  gebildet  und  erstreckt  sich  nordöstlich  bis  zum 
Mesa  de  lloldan.  südlich  Carboneras.  Dieser  Zug  ist  reich  an 
Nypersthen- Augit- Andesiten.  Dieselben  sind  hier  vollständig  auf 
den  östlichen  Küstenrand  beschränkt  und  bilden,  begleitet  von 
mächtigen  Tuffmassen,  die  bis  zu  200  m  schroff  in  die  See  ab- 
fallenden Vorgebirge.  Eine  Reihe  von  Namen  der  letzteren,  wie 
Las  Negras.  Harranco  negro.  Cabesso  del  negro.  Huden  ihre  Kr- 
klärung  in  der  dunklen  Farbe  dieser  Gesteine.  In  den  centralen 
Theilen  und  am  Westrand  der  Sierra  del  ('alio  fehlen  sie  voll- 
ständig. Dieses  Deschränktsein  auf  den  Ostabfall,  auf  eine  Linie, 
die  im  Süden  mit  dem  Morron  de  los  Genovcses  beginnt  und 
mit  dem  Mesa  de  Roldan  im  Norden  endet,  giebt  dem  ganzen 
Gebirge  einen  einseitigen  Bau. 

Der  mittlere  grössere  Zug  beginnt  mit  der  Serrata  im 
Süden  und  endet  an  der  Rambla  de  la  Granat  ilia,  nördlich  Car- 
boneras.  Auch  hier  sind  Hypersthen-  Augit-  Andésite,  wenn  auch 
spärlicher,  verbreitet,  auch  hier  ist  ihr  Auftreten  einseitig  und 
auf  den  östlichen  Theil  des  Zuges  beschränkt. 

Der  westliche  Zug  endlieh  besteht  ans  keiner  grösseren 
zusammenhängenden  Masse,  er  wird  nur  von  einer  Reihe  einzelner 
Eruptionspunkte  gebildet.  Dieselben  beginnen  im  Süden  mit  dorn 
Hoyazo  und  gewinnen  einige  Ausdehnung  in  der  Umgebung  der 
Stadt  Vera;  ferner  gehören  dieser  Zone  ein  Trachyt  -  Vorkommen 
bei  Mazarron  und  einige  Eruptionspunkte  nördlich  der  Stadt  Car- 
thagena  an.  Nur  an  diesem  letzteren  Ort  kommen  nach  Qui- 
roga1)  Augit  -  Andésite  vor,  und  zwar  sollen  dieselben  Enstatit 
führen. 

Endlich  finden  sich  in  der  Nähe  der  Stadt  Vicar.  etwa 
18  km  westlich  Almeria.  eine  Reihe  kleiner  Hügel,  welche  nach 
Mac  Piiekson  ')  aus  Augit  -  Andesiten  bestehen .  die  ebenfalls 
Hypersthen  enthalten  sollen.  Dieselben  gehören  indess  nicht 
mehr  zum  Gebiet  des  Cabo  de  Gata. 

Bis  jetzt  hatte  ich  nur  Gelegenheit  die  Andesit- Vorkommen 
des  1 .  u.  2.  Zuges  zu  besuchen  und  zu  sammeln,  sodass  sieh  das 
Folgende  nur  auf  diese  bezieht. 

Die  Hypersthen  -  Augit  -  Andésite   sind   ferner  gut  charakte- 

')  Salvador  Cam>kron.  Los  roches  cristallines  massives  dp 
l'Espagne.  Hull,  de  la  soc.  géol.  de  France,  18.  Bd.,  1884—96,  p.  111. 
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risirt  durch  ihren  makroskopischen  Habitus,  durch  ihre  stets  sehr 
dunkle  bis  ganz  schwarze  Farbe  und  das  Auftreten  sowohl  des 
Augites  als  Plagioklases  als  Einsprengling;  endlich  durch  ihre 
constante  mineralogische  Zusammensetzung.  In  keinem  der 
zahlreichen  untersuchten  Gesteine  findet  sich  eine  Spur 
von  Biotit  oder  Hornblende,  noch  irgend  ein  Anhalts- 
punkt, der  auf  deren  frühere  Anwesenheit  schliessen 
Hesse.  Es  ist  dies  ein  hervorragender  Unterschied 
gegenüber  den  Amphibol  -  und  Biotit  -  Andesiten  ,  die 
ausserordentlich  häufig  mikroskopisch  Augit  führen  und 
bei  denen  Augit  -  haltige  und  -freie  Glieder  makrosko- 
pisch nicht  zu  trennen  sind. 

Ausser  dem  monoklinen  Augit  enthalten  unsere  Gesteine 
stets  einen  rhombischen  Pyroxen;  die  Mengenverhältnisse  beider 
sind  sehr  wechselnd,  und  man  kann  nach  dem  Vorherrschen  des 
einen  oder  anderen  wieder  in  Hyperstehn  -  Andésite  und  Augit- 
Andesite  trennen.  Zu  den  ersteren.  in  denen  der  Augit  als  Ein- 
sprengling nahezu  ganz  verschwinden  kann,  gehören  die  Vorkom- 
men vom  Cerro  de  los  Lobos.  vom  Fraile  grande,  vom  Morron 
de  los  Genoveses  etc.;  sie  sind  im  Allgemeinen  von  etwas  hel- 
lerer Farbe,  ihre  Grundmasse  ist  reicher  an  Plagioklas,  ärmer 
an  Augit.  Die  Augit-reichen  Varietäten  sind  in  der  Serrata  ver- 
breitet, es  gehören  ausserdem  hierher  Gesteine  von  El  Plomo, 
Las  Xegras  etc.  Sie  sind  von  schwarzer  Farbe,  ilire  Grund- 
niassen  sind  Augit -reich.  Da  sich  beide  Gruppen  im  Uebrigen 
wenig  unterscheiden  und  zwischen  ihnen  alle  Uebergänge  vor- 
kommen, sollen  sie  im  Folgenden  als  Hypcrsthen- Augit -Andésite 
zusammen  beschrieben  werden. 

Der  normale  mineralogische  Bestand  ergiebt  sich  geordnet 
nach  der  Reihenfolge  der  Ausscheidung: 

1.  Intratellurische  Generation:  Erze.  Apatit,  Hy- 
pcrsthen, Augit.  Plagioklas, 

2.  Effusive  Generation:  Augit,  Feldspathe,  Basis. 

Hypersthen  wurde  in  der  Gnmdmasse  nie  beobachtet. 

Ein  Gestein  vom  Cerro  de  las  Amathistas  enthält  accesso- 
risch  zahlreiche  Körner  und  Dihexacder  von  Quarz,  die  bis  zu 
*/*  cm  Durchmesser  erreichen:  einen  ähnlichen  Quarzgehalt  er- 
wähnt Qi'irooa  (1.  c.)  bei  Augit- Andesiten  von  Carthagcna.  Es 
sind  im  ersteren.  mir  nur  bekannten  Vorkommen  fremde  Einschlüsse, 
die  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  aus  Lipariten  stammen. 

Die  Plagiokl as-Einsprengliugc  zeigen  nie  grosse  Di- 
mensionen ,  sie  erreichen  vereinzelt  1  *  cm  Durchmesser.  Stets 
sind  sie  nach  M  (010)  tafelartig  ausgebildet.   Charakteristisch  ist 
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die  ausserordentliche  Neigung,  mit  einander  knäuelartig  zu  ver- 
wachsen, es  entstehen  so  rundliche  Fcldspathaugen ,  welche  bei 
kleinen  Dimensionen  makroskopisch  zuweilen  au  Leucit  erinnern. 
Einschlüsse  sind  die  gewöhnlichen,  spärlich  ältere  Gemengtheilc, 
reichlich  Grundmasse,  letztere  z.  Th.  so  massenhaft,  dass  die 
Feldspathsubstanz  gegen  sie  zurücktritt.  Zur  Bestimmung  der 
Plagioklas-Einsprenglingc  wurden  die  Gesteine  so  grob  gepulvert, 
dass  nur  die  grösseren  intratellurischen  Ausscheidungen  als  ho- 
mogene Körner  vorhanden  waren,  und  der  Feldspath  dann  durch 
TnouLKT'sche  Lösung  und  Elektromagnet  isolirt. 

Es  ergab  sich  für 

Auslöschung 

Vorkommen  sp.  Gew.     auf  P  (001) 

MorrodelosGenovcses  2.694  8 — 10°  gelatinirt  nicht 

Mesa  de  Roldan  .  .  .  2.725         28—30°  gelatinirt  mit 
Cruz  del  Muerto   .  .  2,73         1   bis  34°  gelatinirt  HCL 
Fraile  grande.  .  .  .  2, 7  4  -2. 75  j  beobachtet  gelatinirt 

Der  Plagioklas  ist  also  ein  sehr  basischer,  der  in  den 
meisten  Fällen  dem  Anorthit  angehört,  selten  ist  er  saurer; 
im  Andesit  von  Morron  de  los  Genoveses  Labrador.  Bei  der 
allgemein  verbreiteten  Zonarstructur  mit  verschiedener  Basicität 
der  einzelnen  Zonen  sind  die  angeführten  Werthe  stets  als  Mittel- 
werthe  zu  betrachten. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  führen  alle  Andésite  dieser  Gruppe 
neben  monoklinem  Augit  einen  rhombischen  Pyroxen,  im  All- 
gemeinen in  sehr  wechselnden  Mengenverhältnissen.  Während  bei 
mikroskopischer  Betrachtung  der  letztere  eine  grössere  Verbrei- 
tung zu  besitzen  scheint,  gehören  die  grösseren,  makroskopisch 
auffallenden  Pyroxcn-Krystallc  ohne  Ausnahme  dem  Augit  an.  Die 
Unterscheidung  beider  Mineralien  ist  mit  keinen  Schwierigkeiten 
verknüpft,  schon  ihre  äussere  Form  giebt  gewöhnlich  über  ihre 
Natur  Aufschluss.  Der  Augit  bildet  kurze,  gedrungene  Krystalle, 
deren  Dimensionen  in  der  Richtung  der  Verticalaxe  nur  wenig 
die  in  der  dazu  normalen  übertrifft.  Dabei  sind  seine  Umrisse 
selten  so  scharf  wie  die  des  Hypcrstheus .  der  stets  schlanke,  in 
der  Richtung  der  Prismenzone  stark  verlängerte  Säuleu  zeigt. 
Dazu  kommt  die  stets  geringere  Doppelt brechung  des  letzte- 
ren, verbunden  mit  der  geraden  Auslöschung  aller  prismatischen 
Schnitte  und  der  selbst  in  sehr  dünnen  Schliffen  nicht  fehlende 
Pleochroismus ,  nach  dem  das  Mineral  wohl  zu  den  eisenreichen 
Gliedern  des  Bronzit  oder  zum  Ilypersthen  zu  stellen  ist.  Auch 
der  grosse  Axenwinkel.  den  Schnitte  senkrecht  c  zeigen,  spricht 
für  letztere  Annahme.     Die  Spaltbarkeit  besonders  in  prisma- 
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tischen  Schnitten  tritt  beim  Hypersthen  nicht  so  kräftig  hervor 
wie  beim  Augit,  die  Spalt  risse  werden  häufig  von  uuregclmässigen 
Quersprüngen  unterbrochen. 

Der  Hypersthen  zeigt  nicht  selten  Zwillingsbildungen,  in  ein- 
zelnen Gesteinen,  wie  am  Fraile  grande  etc.,  sind  dieselben 
ausserordentlich  verbreitet.  Nie  finden  sich,  wie  beim  Augit, 
schmale  Zwillingslamellen  einem  grösseren  Individuum  einge- 
schaltet, stets  sind  es  hier  zwei  oder  mehrere  Krystalle,  welche 
einander  durchwachsen.  Die  verschiedenen  Gesetze,  nach  welchen 
dies  stattfindet,  lassen  sich  am  besten  bestimmen  an  Schnitten, 
welche  der  Haupt  Spaltfläche  (100)  parallel  gehen  (den  spitzen 
Prismenwinkel  nach  vorn  gestellt).  Mau  erkennt  dieselben  am 
besten  in  folgender  Weise:  Wenn  man  einen  Schnitt  normal  zur 
ersten  oder  zweiten  Bissectrix  eines  zweiaxigen,  schwach  doppelt- 
brechenden Minérales  im  convergenten  polarisirten  Licht  unter- 
sucht, so  erhält  man  keine  farbigen  Lemniscaten,  sondern  nur 
zwei  dunkle  Balken  resp.  Hyperbeln,  welche  sich,  sobald  die 
Axenebcnc  einem  Nicolhauptsehnitt  parallel  ist,  zu  einem  dunklen 
Kreuz  vereinigen.  Der  eine  Arm  dieses  Kreuzes,  welcher  die 
Austrittspunkte  der  optischen  Axen  verbiudet,  ist  stets  scharf 
und  schmal ,  während  der  dazu  normale  breit ,  verschwommen 
und  unter  dem  Mikroskop  kaum  sichtbar  ist.  Dreht  man  daher 
einen  der  oben  bezeichneten  Schnitte  bis  die  beiden  dunklen 
Hyperbeln  sich  zu  einem  geraden,  scharfen  Balken  zusammen- 
setzen, so  giebt  dessen  Richtung  die  Lage  der  Axenebene  an. 
Untersucht  man  in  gleicher  Weise  einen  Hypersthenschnitt  nach 
(100).  so  erhält  man  eine  ganz  ähnliche  Erscheinung:  der  aus 
den  Hyperbeln  durch  Drehen  des  Präparates  resultirende  gerade 
Balken  steht  indess  normal  zu  den  Spaltrissen  nach  dem  Prisma, 
wie  wenn  ein  Schnitt  senkrecht  zu  einer  Bissectrix  mit  der  Axen- 
ebene (001)  vorläge.  Bei  Schnitten  nach  (010)  und  (110)  des- 
selben Minerals  liegt  natürlich  der  dunkle  Balken  den  Spaltrissen 
parallel.  Die  Untersuchung  zeigt  nun.  dass  bei  den  meisten 
Zwillingen  beide  Individuen  die  Fläche  (100)  gemeinsam  haben, 
dass  also  die  Zwillingsflächen  Makrodomen  sind.  Die  Winkel, 
unter  denen  sich  jene  durchkreuzen,  wurden  gemessen  c  :  c: 

61—62°:  Zw.  Fläche  ist  (012),  berechneter  Winkel  c  :  c  60°  58' 
42-41°;  „        ,        (013),        „  „       „   42«  51  < 

75-76°;  „        „        (023),        „  „       „  76M5< 

Diese  Zwillingsgesetze  wurden  sämmtlich  schon  von  Becke 
am  Hypersthen  gefunden.  Dass  auch  andere  Zwillingsbildungen 
wahrscheinlich  nach  Pyramidenflächen  stattfinden,  beweisen  einige 
Schuhte ,  welche  ein  ludividuuui  nach  (100)  traten,  während  das 
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andere  eine  optische  Axe  schief  am  Rande  des  Gesichtsfeldes 
austreten  liess. 

Zersetzungserscheinungen  sind  nur  selten  am  Hypersthen. 
Es  bilden  sich  zunächst  an  den  Rändern  und  Quersprüngen  des- 
selben Fasern  eines  grünen  Minerals,  das  im  späteren  Verlauf 
»1er  Umwandlung  mit  Carbonaten  zusammen  die  Formen  des  Py- 
roxens  ganz  ausfüllt.  Die  Fasern  sind  unter  sich  und  der  c-Axe 
des  Mutterminerals  parallel,  der  Pleochroismus  stark:  der  //  der 
Faserrichtung  schwingende  Strahl  ist  saft-grün,  der  normal  zu 
ihr  schwingende  gelb.  Die  Stärke  der  Doppeltbrechung  ist  un- 
gefähr die  des  Quarzes.  Diese  Eigenschaften,  sowie  der  grosse 
optische  Axenwinkel  bestimmen  das  Mineral  als  Bastit.  Sehr  ver- 
breitet sind  parallele  Verwachsungen  von  Augit  und  Hypersthen. 
Stets  bildet  der  letztere  den  Kern,  der  erstere  die  Hülle,  sodass 
das  Altersverhältniss  beider  unzweifelhaft  ist. 

Der  Augit  wird  mit  hell  grüner  Farbe  durchsichtig  und 
zeigt  keinen  merklichen  Pleochroismus,  seine  Auslöschungschiefe 
c:  c  beträgt  auf  (010)  13°.  Aus  einem  Andesit  von  Covaticas 
konnten  Augitkrystalle  aus  der  durch  Zersetzung  bröcklich  gewor- 
denen Gnindmasse  losgelöst  werden;  sie  zeigten  bei  kurz  pris- 
matischem Habitus  die  Formen:  (100)  breit.  (010)  etwas  schmä- 
ler,  (110)  gegen   die  Pinakoide  zurücktretend.   (III)   an  den 

Polen  herrschend,  daneben  (221)  und  (001).  letzteres  stark  zu- 
gerundet. Zwillinge  nach  (100)  sind  nicht  selten.  Die  Beschaf- 
fenheit der  Flächen  gestattete  keine  genaue  Messungen.  Von 
Einschlüssen  führen  sowohl  Hyperthen  wie  Augit  Glas.  Währeud 
die  Einschlüsse  der  Plagioklasr  häufig  in  der  Form  ihres  Wirthes 
als  eigentliche  Grundmassen  -  Einschlüsse  in  ihren  Eigenschaften 
mit  dem  letzten  Erstarrungsrest  des  Gesteins  identisch  sind, 
führen  die  Pyroxene,  welches  auch  die  Ausbildung  der  Gnind- 
masse sei,  stets  nur  farblose  Glaseier  mit  unbeweglicher  LibeUe. 

Ihrer  Structur  nach  gehört  die  grosse  Mehrzahl  der  Hy- 
persthen -  Augit  -  Andésite  dem  hyalopilitischen  Typus  an.  Die 
Grund  masse  besteht  aus  triklinem  Feldspath  in  Leistenform, 
monoklincm  Augit  und  einer  Basis.  Durch  Ab-  und  Zunahme 
der  letzteren  entstehen  Uebergänge  zu  holokrystallinen  und  vitro- 
phyrischen  Structurformen,  die  in  reiner  Form  jedoch  nur  sehr 
selten  erreicht  werden. 

Den  holokrystallinen  Typus  zeigt  am  vollkommensten  ein 
Gestein  vom  Fraile  grande  am  Abhang  nach  San  José;  es  besitzt 
eine  Structur,  die  am  meisten  an  die  mancher  Nephelin-Tephrite 
erinnert.  Ausser  den  Anorthit-Einsprenglingen  findet  sich  in  der 
Grundmasse  eine  zweite  Plagioklas  -  Generation  in  Form  kurzer 
Leisten  und  nach  dem  Albitgesetz  verzwillingt  ;   diese  und  der 
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spärliche  Pyroxen  der  Grundmasse  werden  von  einem  allotrio- 
morphen,  wasserhellen  Mineral  verkittet.  Dasselbe  zeigt  keine 
Zwillingsbildungen,  gelatinirt  nicht  mit  Säure  und  ist  stärker 
doppeltbrechend  als  Nephelin.  Ein  farbloses,  structurloses  Glas 
ist  nur  in  sehr  schmalen  Häuten  vorhanden.  Es  wurde  versucht, 
durch  Thoulbt'  sehe  Lösung  jenes  jüngste  kry stalline  Element 
des  Gesteines  zu  isoliren,  doch  gelang  dies  seiner  geringen  Di- 
mensionen wegen  nicht.  Indess  schwimmen  in  einer  Lösung 
vom  speeifischen  Gcwieht  2.63  Körner,  in  denen  es  noch  mit 
Plagioklas  verwachsen  ist.  Mit  Kieselflusssäure  erhielt  man  etwa 
gleiche  Mengen  der  Ka«  und  Na -Kieselfluoride.  sodass  das  frag- 
liche Mineral  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  Sanidin  ist.  Den 
sehr  geringen  Mengen  der  Basis  kann  man  diesen  Ka  -  Gehalt 
nicht  zurechnen. 

Bei  glasarmen  Gliedern  des  hyalopilitischen  Typus  pflegt  die 
Basis  farblos  zu  sein,  bei  glasreicheren  wird  sie  hell  braun  durch- 
sichtig und  ist  dann  oft  erfüllt  von  Global  it  en.  In  manchen 
Gesteinsvarietäten  besitzt  das  Glas  eine  sehr  fleckige  Beschaffen- 
heit; unregelmässige  hellere,  homogene,  und  dunklere.  Globuliten- 
reiche  Flecken  wechseln  mit  einander  ab,  seltener  durchdringen 
sich  diese  verschieden  gefärbten  Partieen  scblierenartig;  die  Ge- 
steine haben  dann  ein  Eutaxit-ähnliches  Aussehen. 

Zum  rein  vitrophyrischen  Typus  ist  nur  der  Andesit  vom 
Morron  de  los  Genoveses  zu  stellen. 

Die  Basis  des  Andesits  vom  Cerro  de  las  Amatistas  ist  in 
eigenthttmlicher  Weise  umgewandelt.  Die  noch  recht  frischen 
Feldspathleisten  der  Grundmasse  sind  fluidal  angeordnet,  wie  dies 
nur  bei  den  glasreichen  Gliedern  der  Gesteinsgruppe  zu  sein 
pflegt.  Der  Untergrund,  in  welchen  diese  Leisten  eingebettet 
sind,  zerfällt  im  polarisirten  Licht  in  grössere,  rundliche,  optisch 
einheitlich  orientirte  Flecken,  die  etwa  die  Doppeltbrechung  des 
Feldspathes  besitzen.  Unregelmässige,  trübe  Partieen  zwischen 
diesen  verhalten  sich  optisch  isotrop  und  erweisen  sich  bei  stär- 
kerer Vergrösserung  als  ein  aus  kleinen  Schüppchen  und  Fäser- 
chen  zusammengesetzter  Mikrofelsit.  Beide  Ausbildungsweisen, 
diese  kry  stalline  und  die  mikrofelsitische ,  sind  eine  secundäre 
Umbildung  eines  ursprünglichen  Glases.  Hierfür  spricht  ausser  der 
vollkommenen  Fluidalstructur  die  starke  Zersetzung  des  ganzen 
Gesteines;  an  frischen  Hypersthon-Augit-Andcsitcn  wurden  diesel- 
ben niemals  beobachtet. 

Sehr  interessant  sind  Gesteine,  welche  sich  am  Collado  de 
la  Cruz  del  Muerto  in  der  Serrata  finden.  In  Verbindung  mit 
einem  normalen,  fast  schwarzen  Augit- Andesit  kommen  hier  Blöcke 
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einer  dunkel  grauen  bis  schwarzen,  ausserordentlich  dichten  Varietät 
vor,  der  makroskopisch  Einsprenglinge  ganz  fehlen,  die  aber,  durch 
grosse,  stark  in  die  Länge  gezogene  Mandelräutne  ausgezeichnet 
ist.  Die  Dimensionen  der  letzteren  erreichen  bis  6  cm,  sie  sind 
ausgekleidet  mit  einem  dunkel  grünen,  Delessit  -  artigen  Mineral, 
auf  welchem,  und  theilweise  noch  von  ihm  überwachsen,  sich 
kleine,  rundliche  Knöllchen  eines  Minérales  finden,  das.  sich  bei 
näherer  Betrachtung  als  Tridymit  erwies.  Es  sind  hexagonale 
Täfelchen,  welche  in  mannichfaltiger  Weise  durch  einander  ge- 
wachsen solche  kugelige  Gebilde  zusammensetzen.  Die  Art  der 
Verwachsung  Hess  sich  nicht  näher  bestimmen.  Unter  dem  Mi- 
kroskop zeigt  sich  das  Gestein  als  nahezu  frei  von  Einsprcng- 
lingen,  sehr  feinkörnig  und  glasig,  es  ist  reich  an.  kleineren  Man- 
dclräumen,  die  ganz  mit  Tridymit  erfüllt  sind.  Die  dachziegel- 
förmig  übereinander  greifenden  Täfelchen  dieses  Minerals  verhalten 
sich  grössteutheils  isotrop,  zuweilen  zeigen  sie  schwache  Doppelt* 
brechuug  und  geben  dann  bei  roh  radialer  Anordnung  ein  ver- 
waschenes Interferenzkreuz.  Das  optische  Verhalten  und  die 
rundlichen  Contouren  dieser  Mandelräumc  sind  wohl  der  Grund 
dafür,  dass  Calderon  in  ihnen  Sodalith  vermuthete  und  das 
Gestein  als  Sodalith -Trachyt  beschrieb.  Von  den  Maudelränmeu 
aus  geht  eine  Siliciticirang  der  Grandmasso  vor  sich .  in  ihrer 
Nähe  haben  sich  überall  Tridymittafeln  angesiedelt,  die  indess  bei 
ihrer  geringen  Licht-  und  Doppeltbrechung  sich  nur  wenig  aus 
der  farblosen  Basis  abheben. 

Auf  den  ersten  Blick  sehr  verschieden  von  der  eben  be- 
schriebenen Gesteinsvarietät  sind  andere  Blöcke  vom  Collado  de 
la  Cruz  del  Muerto.  Auf  den  offenbar  der  Flussrichtung  des 
Magmas  parallel  laufenden  Flächen,  nach  denen  beim  Schlagen 
eine  besonders  leichte  Tennung  erfolgt,  scheint  das  ganze  Gestein 
nahezu  allein  aus  Mandelräumen  zu  bestehen,  die  mit  einer  hell 
asch-grauen  Substanz  erfüllt  sind.  Auf  dem  zu  jener  Kichtung  norma- 
len Brach  tritt  die  Haupt gesteinsmasse  besser  hervor,  sie  ist  schwarz, 
„.  ur  j  fettglänzend,  ohne  alle  porahyrischc  Aus- 

scheidungen und  durchsetzt  vou  perliti- 


schen  Sprangen.  Die  scheinbaren  Man- 
delausfüllungen zeigen  auf  dieser  Fläche 
eine  eigentümliche  Stractur,  sie  sind 
aus  drei  concentrisohen  Zonen  aufge- 
baut. Der  innere  Kern  a,  im  Querschnitt 
rund  oder  ellyptisch,  ist  hell  grau,  und 
lässt  für  die  Lupe  zuweilen  noch  einen 
kleinen  centralen  Hohlraum  erkennen. 
Ihn  umgiebt  die  dunkle  Zoue  b,  deren 
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Dimensionen  «lie  Hauptmasse  des  Ganzen  bilden,  und  welche  nach 
Farbe  und  Glanz  mit  der  Hauptgcstoinsmasse  identisch  zu  sein 
seheint.  Nach  aussen  folgt  endlich  ein  schmaler  King  c,  hell 
grau  und  dem  Kern  a  sehr  ähnlich.  Die  Uohäsion  des  Gesteins 
ist  hier  bei  c  am  geringsten,  daher  auf  dem  Längsbruch  fast 
nur  die  graue  Farbe  von  c  hervortritt.  Alle  drei  Zonen  sind 
für  Auge  und  Lupe  vollständig  dicht. 

Unter  dein  Mikroskop  erkennt  man  einen  glasreichen,  an 
Einsprenglingen  armen  Augit-Andesit  von  hyalopilitischer  Structur. 
dem  oben  von  derselben  Localität  beschriebenen  sehr  ähnlich. 
Die  innere  Zone  a  der  kugeligen  Gebilde  besteht  wie  dort  aus 
Tridyinit  -  Täfelchen.  Um  diese  ursprünglichen  Mandelräume  hat 
eine  eigentümliche  Kugelbildung  stattgefunden,  die  Kugeln  b 
zeigen,  ähnlich  wie  diese  Gebilde  im  Augit-Andesit  von  Bath  oder 
dem  Weisselbergit  von  der  Platte  bei  Aulenbach,  keine  von  der 
Haupt gesteinsmasse  abweichende  Structur  oder  Zusammensetzung. 
Nur  in  ihren  äusseren,  an  c  angrenzenden  Thailen  tritt  eine 
etwas  dunklere  Färbung  ein.  theils  in  Folge  von  Globuliten,  die 
hier  das  Glas  spärlich  enthält,  theils  durch  winzige  braune  Blätt- 
cfaen,  die  zuweilen  sechsseitige  Umgrenzung  erkennen  lassen  und 
nach  Pleochroismus.  Doppeltbrechung  etc.  unzweifelhaft  Glimmer 
sind.  Der  äussere  Hing  c  endlich,  welcher  stets  nur  sehr  schmal 
ist,  besteht  aus  einer  farblosen,  isotropen  Masse,  die  von  Salz- 
säure nicht  angegriffen  wird  und  wahrscheinlich  ein  Gesteinsglas  ist. 

Die  erwähnte  globulitische  Ausbildung  der  Basis  und  das 
Auftreten  des  Glimmers  sind  in  den  Schalen  b  an  die  Grenze 
gegen  c  gebunden;  beide  Erscheinungen  sind  offenbar  die  Folgen 
eines  von  c  ausgehenden  Veränderung*  -  Processes;  auch  an  den 
Rändern  der  oben  erwähnten  pcrlitischen  Sprünge  in  der  Haupt  - 
Gesteinsmasse  linden  sich  ähnliche  Umbildungen,  nur  in  viel  ge- 
ringerem Maassstabe.  Dieser  Umstand,  sowie  die  geringe  Co- 
häsion  bei  c  macht  es  wahrscheinlich,  dass  mau  in  den  schmalen 
Zonen  c  nichts  anderes  als  stark  entwickelte  perlitische  Sprünge 
zu  erblicken  hat.  Da  dieselben  mit  grosser  Hegelmässigkeit  um 
die  Mandelräume  a  auftreten,  muss  man  sie  mit  diesen  wohl  in 
ein  causales  Verhältniss  bringen. 

Es  lässt  sich  dann  die  ganze  Erscheinung  in  folgender  Weise 
erklären;  Die  Ursache  der  pcrlitischen  Absonderung  ist  die 
Contraction  während  des  letzten  Actes  der  Gesteinsbildung,  wäh- 
rend in  Folge  von  Temperaturverlust  der  noch  zähflüssige  Mag- 
uieurest  zu  einem  Glase  erstarrt.  Diese  Contraction  ist  häutig 
nicht  eine  der  Temperatu  rabnah  ine  entsprechende,  es  bleiben  in 
den  gebildeten  pcrlitischen  Kugeln  Spannungen  zurück,  die  sieh 
durch  Doppeltbrechuug  zu  erkennen  geben;   im  polarisirten  Licht 
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erscheint  ein  Interferenzkreuz.  Der  Charakter  desselben  ist  in 
der  grossen  Mehrzahl  der  beobachteten  Fälle  negativ.  Die  zu- 
rückgebliebene Spannung  äussert  sich  also  nach  der  experimentell 
festgestellten  Thatsachc,  dass  die  optische  Elasticity  in  Gläsern 
durch  Druck  in  der  Richtung  des  Druckes  vergrössert.  durch 
Zug  verringert  wird,  in  einer  Weise,  die  auf  einen  radialen  Druck 
schliessen  lässt.  Nimmt  man  an,  die  Abkühlung  einer  perlitischen 
Kugel  findet  von  der  Peripherie  nach  dem  Centrum  fortschreitend 
statt,  so  werden  die  peripherisehen  Theile  nach  ihrer  Erstarrung 
einer  Contraction  der  centralen  nicht  mehr  folgen  können;  es 
entsteht  auf  diese  Weise  eine  Spannung,  der  die  Cohäsion  der 
Masse  entgegenwirkt  und  welche  auf  einem  radialen  Zug  beruht. 
Man  muss  bei  dieser  Abktthlungsweise  das  Auftreten  eines  Inter- 
ferenzkreuzes von  positivem  Charakter  erwarten.  Geschmolzene 
Glastropfen,  welche  rasch  in  Wasser  gekühlt  werden,  geben  diese 
Erscheinung  in  der  That. 

Wird  dagegen  die  Abkühlung  vom  Centrum  nach  der  Peri- 
pherie fortschreiten,  so  muss  dieser  radiale  Zug  fehlen,  es  wird 
sich  in  vielen  Fällen  ein  Druck  der  äusseren,  später  sich  contra- 
hirenden  Zonen  auf  den  inneren  Kern  geltend  machen,  der  im 
polarisirten  Licht  ein  negatives  Interferenzkreuz  erscheinen  lässt. 

Man  wird  also  nach  ihrem  optischen  Verhalten  bei  perli- 
thischen  Kugeln  eine  im  Centrum  beginnende  und  nach  aussen 
fortschreitende  Abkühlung  annehmen  müssen,  deren  Ursache  in 
unserem  Fall  in  den  centralen  Mandelräumen  zu  suchen  ist.  So- 
bald der  auf  dem  Gesteinsmagma  lastende  hohe  Druck  nachlässt. 
wird  auch  ein  grosser  Theil  der  von  jenem  absorbirten  Gase  ent- 
weichen, es  werden  sich  kleine  Gasblasen  bilden.  Das  Entweichen 
der  Gase  wird  natürlicher  Weise  in  den  an  die  ursprünglich 
kleinen  Blasen  angrenzenden  Theile  des  Maginas  am  stärksten 
vor  sieh  gehen;  es  werden  diese  Theile  durch  den  Prozess  wohl 
an  und  für  sich  etwas  an  Volumen  verlieren,  zugleich  wird  aber 
durch  den  Uebergang  in  den  gasförmigen  Zustand  eine  nicht  un- 
bedeutende Wärmemenge  gebunden,  die  den  an  a  grenzenden 
Partieen  von  b  entzogen  wird.  Es  wird  sich  also  auf  diese 
Weise  in  der  That  eine  vom  Centrum  nach  aussen  fortschreitende 
Abkühlung  ergeben. 

Das  Limburgit-Gestein  von  Vera. 

Die  Stadt  Vera  liegt  in  einem  flachen  Hügelland,  das  im 
Süden  am  Rio  de  Aguas  beginnt  und  sieh  zwischen  Meer  und 
Sierra  Almagrera  im  Osten.  Sierra  di  Bcdar  und  Sierra  de  Al- 
ma gro  im  Westen  nördlich  bis  an  die  Grenze  der  Provinz  Alme- 
na in  der  Gegend  vou  Pulpi  erstreckt.    Die  Mergel,  Sandsteine 
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und  Conglomerate,  die  diese  Landschaft  zusammensetzen,  gehören 
nach  der  geologischen  Kurte  von  Monreal  (1.  c.}.  mit  Ausnahme 
kleiner  Miocänfctzcn  im  Westen,  dem  Pliorän  an.  Eine  Reihe 
von  mir  in  der  Umgegend  von  Vera  und  Garrucha  gesammelter 
Fossilien  hatte  Herr  Prof.  Andrkak  zu  bestimmen  die  Güte,  es 
sind  sämmtlich  Pliocänformen. 

In  diesem  Pliocän  liegt  an  der  Grenze  der  alten  Gesteine, 
welche  die  Sierra  «Ii  Bédar  zusammensetzen,  b"  km  südwestlich 
Vera  ein  Hügel,  der  Cabesso  Maria,  oder  seiner  dunklen  Farbe 
wegen  auch  Cerro  negro  genannt.  Seine  nach  allen  Seiten  steil  ab- 
fallenden kahlen  Wände  erreichen  eine  Höhe  von  117  m  über 
seiner  Basis.  248  m  über  dem  Meere,  und  bestehen  aus  einem 
geh  Warzen,  pechglänzenden  Gestein  mit  zahlreichen,  von  Carbo- 
naten  erfüllten  Mandelräumen.  Nur  nach  Westen  flacht  sich  der 
Hügel  etwas  ab,  nach  dieser  Seite  hat  das  Gestein  eine  etwas 
grössere  Ausdehnung  und  überlagert  steil  aufgerichtete  Gneisse 
der  Sierra  di  Bedar.  Ausser  dem  Cabesso  Maria  bildet  diese 
schwarze  Felsart  3  grössere  Fetzen,  welche  sich  in  östlicher 
Richtung  an  einander  reihen  und  am  Cortijo  (Gehöfte)  de  Paje- 
raco  au  der  Strasse  Vera-Garrucha  enden;  zwischen  ihnen  linden 
sich  noeh  vereinzelt  kleinere  Partieen,  die  durch  ihre  dunkle 
Farbe  von  den  hellen  Tertiärgesteiuen  abstechen  und  von 
den  Bauern  ihres  fruchtbaren  und  warmen  Bodens  wegen  mit 
Opuntien  bepflanzt  sind.  Die  allen  diesen  Punkten  zukommende 
gleiche  Gesteinsbeschafleiiheit .  sowie  die  überall  deutlich  wahrzu- 
nehmende deckenartige  Ueberlagerung  über  das  Tertiär  lassen 
keinen  Zweifel,  dass  man  es  mit  den  Resten  eines  grossen  Stro- 
mes zu  thun  hat.  dessen  Länge  vom  Cabesso  Maria  bis  zu  dem 
oben  genannten  Gehöfte  circa  8  km  beträgt.  Diese  bedeutende 
Länge,  verbunden  mit  der  glasigen  Beschatten heit  lassen  auf  eine 
sehr  dünnflüssige,  rasch  erstarrte  Lava  schliessen,  sie  bedeckt 
jetzt  noch  am  östlichen  Ende  des  Stromes  eine  Fläche  von  mehr 
als  einen  Quadratkilometer.  Die  verticale  Mächtigkeit  des  Stro- 
mes wird,  nach  den  erhaltenen  Erosionsresteu  zu  schliessen,  H  m 
nicht  überstiegen  haben  Die  Unebenheit  der  Auflagerungsfläche 
beweist  eine  nicht  unbedeutende  Erosion  des  Pliocäus  vor  Erguss 
der  Lava,  es  muss  der  letzteren  also  ein  sehr  jugendliches  Alter 
zugeschrieben  werden;  eine  obere  Altersgrenze  lässt  sich  nicht 
feststellen.  Jedenfalls  ist  es  das  jüngste  der  mir  im  Cabo  de 
Gata-Gebiet  bekannten  Eruptivgesteine;  auch  hier  wie  in  so  vielen 
tertiären  Eruplivgebietcn  schliesst  also  die  vulkanische  Thätigkeit 
mit  den  basischen  Gliedern  der  Gesteinsreihe. 

Die  grosse  verticale  Mächtigkeit  von  117  in  am  Cabesso 
Maria  erklärt  sich  nur  durch  die  Annahme,   dass  dieser  west- 
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lichste  und  höchst  gelegene  Punkt  zugleich  die  Eruptionsstellc 
des  Stromes  war.  Wahrscheinlich  war  dieser  Hügel  von  einem 
Tuffmantel  umgebeil,  der  nebst  dem  oberen  Theile,  der  Wur- 
zel des  Lavastromes,  der  Erosion  zum  Opfer  gefallen  ist.  nur 
die  Kraterausfüllung  ist  noch  annähernd  in  der  jetzigen  Form 
erhalten  geblieben.  Hierfür  spricht  auch  die  höhere  krystalli- 
nisehe  Entwicklung  des  Gesteines  vom  Cabesso  Maria;  es  ist 
die  einzige  Varietät,  welche  neben  älteren  Gcmcngtheilen  auch 
Feldspath  fuhrt. 

Das  schwarze,  pechglänzende  Gestein  lässt  makroskopisch 
nur  einen  hell  braunen  Glimmer  im  Allgemeinen  in  recht  ver- 
schiedenen Mengenverhältnissen  erkennen.  Sehr  verbreitet  ist 
Mandelsteinstructur:  die  in  die  Länge  gezogenen  Mandeln  weisen 
mit  Ausnahme  localer  Störungen  auf  eine  west-östHche  Bewegung 
hin,  die  auch  mit  der  Ausdehnung  des  ganzen  Stromes  überein- 
stimmt.. Am  Cabesso  Maria  und  zahlreichen  anderen  Stellen  ist 
das  Gestein  in  vcrticalen  Säulen  abgesondert,  untergeordnet  tritt 
auch  ein  Zerfall  in  Kugeln  ein. 

Zu  dem  makroskopisch  sichtbaren  Hiotit.  dessen  Dimensionen 
bis  2  mm  erreichen,  gesellt  sich  unter  dem  Mikroskop  von  we- 
sentlichen Gemengt  heilen  Olivin  nnd  Augit  und  am  Cabesso  Maria 
Feldspath.  Mit  Ausnahme  dieser  letzteren  Gesteinsvarietät,  in 
der  sich  krystalline  Ausscheidungen  und  IJasis  nahezu  an  Masse 
im  Gleichgewicht  belinden,  herrscht  ein  schwarzes  Glas,  das  mit 
brauner  Farbe  im  Schliff  durchsichtig  wird;  der  weitaus  verbrei- 
tetste  Habitus  ist  der  vitrophvrische. 

Der  Olivin  ist  in  sämmtlichen  Varietäten  reichlich  vorhan- 
den, er  bildet  farblose  Körner  um!  Krystalle  und  ist  reich  an 
Einschlüssen  kleiner,  braun  durchsichtiger  Oktaeder  von  Picotit. 
Hei  seiner  Umwandlung  resultiren  wesentlich  Carbonate,  nur  un- 
tergeordnet entsteht  Serpentin. 

Der  Glimmer  besitzt  nicht  die  dunkel  roth- braune  Farbe, 
die  ihn  sonst  in  den  basischen  Gliedern  der  basaltischen  Gesteine 
zu  charakterisiren  pflegt,  er  ist  tombak- braun  und  wird  in  dün- 
nen Hlättchen  mit  einer  gelb-bräunlichen  Farbe  durchsichtig.  Sein 
Pleochroismns  ist:  a  nahezu  farblos,  b  hell  bräunlich,  c  canarien- 
gelb.  sodass  auch  Spaltblätter  recht  deutlich  dichroitisch  sind; 
ähnlich  zeigen  ihn  manche  Glimmer  1  am prophyri scher  Gesteine. 
Die  Absorption  ist  6  >  t  >  0.  Die  Färbung  ist  häufig  zonar 
verschieden,  bald  ist  der  Kern,  bald  der  äussere  Rand  intensiver 
gefärbt. 

Nie  ist  eine  Spur  der  sonst  an  Glimmern  junger  basischer 
Gesteine  so  verbreiteten  Magnetit ränder  zu  beobachten,   im  Ge- 
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gentheU  die  Formen  sind  stet«  ausserordentlich  scharf;  auch 
Zcrsctzungs  -  Erscheinungen  anderer  Art  fehlen  ganz.  Pass  das 
Fehlen  der  magmatischen  Resorptions  -  Erscheinungen  nicht  eine 
Foliro  der  zu  raschen  Erstarrung  des  Magmas  ist,  beweist  das 
Auftreten  des  Glimmers  in  einer  zweiten  Generation  in  der 
Grnndmasse.  er  ist  hier  ein  sehr  junger  Gemengtheil  und  erst 
kurz  vor  Erstarrung  der  braunen  Basis  gebildet,  jedes  seiner 
kleinen  Blättchen  ist  von  einem  farblosen  Glashofe  umgeben. 
Der  Glimmer  ist  zweiter  Art,  seine  optische  Axenebene  (010), 
deY  Winkel  der  optischen  Axen  klein,  das  Interferenzkreuz  öffnet 
sich  kaum;  die  négative  Bisscctrix  tritt  deutlich  schief  auf  der 
Spaltfläche  aus.  Auch  im  parallelen  Licht  ist  auf  Querschnitten 
eiue  zu  deft  Spakrisson  schiefe  Aùslôschung  zu  constatiren.  Zwil- 
linge nftch  detn  gewöhnlichen  Gesetz:  Zwillingsfläche  (110),  sind 
nicht  selten,  dieselben  sind  schon  ohne  Analisator  durch  die  ver- 
schiedene Färbung  der  //  b  und  c  schwingenden  Strahlen  zu 
erkennen.     "  •  «• 

Das  Wachsthum  des  Glimmers  ist  z.  Th.  ein  ausserordent- 
lich lückenhaftes,  die  centralen  Theile  bestehen  dann  aus  einzel- 
nen zugerundeten  lappigen  Fartieen,  deren  Zwischenräume  durch 
Glasmasse  Ausgefüllt  sind,  erst  die  peripherischen  sind  homogen 
und  nach  aussen  scharf  begrenzt.  Die  Blättchen  in  der  Grund- 
masse  sind  sehr  dttnn'  und  gruppiren  sich  in  zierlicher  Weise. 
Auf  Querschnitten  erkennt  man,   dass  sich  eine  grössere  Anzahl 

derselben  reihen  förmig  hinter  einander 
gelegt,  haben.  Solche  Reihen  sind  dann 
häufig  gebogen  und  aggregiren  sich  zu 
btischcl-  und  besenförmigen  Gestalten, 
die  von  einem  farblosen  Glashofe  umge- 
ben sind  (Fig.  2).  Um  kleine  Augitkör- 
ner  biegen  sich  diese  Strahlen  herum 
oder  setzen  an  ihnen  ab,  ein  Beweis, 
dass  sie  jünger  sind  als  dieses  Mineral. 

Farblose   Glaseinschlüsse  von  der 
Form  des  Wirthes  sind  häufig,  seltener 
Flüssigkeitseinschlüsse  mit  beweglicher 
Libelle.  In  einem  derselben  fanden  sich 
zwei  getrennte  Flüssigkeiten,  deren  in- 
nere eine  lebhaft  tanzende  Libelle  ent- 
hielt, dieselbe  verschwand  beim  Erhitzen 
bis  65°  C.  nicht. 
Der  Pyroxen  ißt  sehr  schwach  grünlich  gefärbt,  nahezu 
farblos«  ohne  merklichen  Pleochroismus.    Nach  seinen  mangelhaft 
entwickelten  Formen  und  geringen  Dimensionen  gehört  er  der 
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Effusions -Periode  des  Gesteins  an.  Die  kurzen  Säulehen  fasern 
und  fransen  sieh  terminal  aus.  aueh  sind  an  den  Enden  gegabelte 
Wachsthumsformcn  recht  häufig.  In  manchen  Handstücken  sind 
die  Pyroxene  sehr  regelmässig  durchwachsen  von  einer  dunkel 
grau-braun  durchsichtigen  Substanz,  wahrscheinlich  einem  Glase. 
Dieselbe  zeigt  keulenartige  oder  stabartige,  an  beiden  Enden  ver- 
dickte Formen .  die  mit  ihrer  Längsrichtung  alle  unter  sich 
parallel  und  nahezu  normal  zur  c-Axe  des  Augites  stehen.  Die 
Erscheinung  erinnert  an  die  bekannte  Pflockstructur  des  Meli- 
lithes,  nur  ist  sie  viel  regelmässiger  als  diese.  Seltener  finden 
sich  derartige  Einschlüsse  auch  im  Olivin.  hier  stets  auf  die  rand- 
lichen Partieen  beschränkt. 

Der  Feldspath  aus  der  Varietät  vom  Cabesso  Maria  bildet 
kleine  Leisten  in  der  Grundmasse,  daneben  vereinzelt  quadratische 
Durchschnitte,  seine  Formen  sind  also  nach  a  in  die  Länge  ge- 
zogen. Charakteristisch  für  ihn  ist.  dass  er  fast  nie  Zwillings- 
bildung zeigt  und  dass  die  leistenförmigen  Durchschnitte  geringe 
Auslöschungsschiefen  zu  ihrer  Längsrichtung  zeigen.  Dieselben 
wurden  nie  über  18°  gemessen.  leider  geben  derartige  Mes- 
sungen keine  genügenden  Anhaltspunkte  zur  näheren  Bestimmung. 
Von  Säuren  wird  er  nicht  angegriffen;  Schliffe,  welche  80  Stun- 
den in  kalter,  rauchender  und  mehrere  Stunden  in  heisser  HCl 
sich  befanden,  zeigten  nicht  die  geringste  Einwirkung.  Der  Feld- 
spath ist  also  jedenfalls  nicht  basischer  als  an  Andesin  gren- 
zender Labrador. 

Auch  die  hell  braune,  globulitische  Basis  wird  von  Säuren 
nicht  angegriffen. 

Von  accessorischeu  Gemengtheilen  ist  Apatit  in  langen,  farb- 
losen Nadeln  zu  erwähnen.  Erze  fehlen  eigentümlicher  Weise 
nahezu  vollständig,  nur  kleine,  braun -violett  durchsichtige  Tit  an - 
eisenblättchen  finden  sich  sehr  spärlich. 

Die  mineralogische  Zusammensetzung  unseres  Gesteins  ist 
von  der  eines  normalen  Limburgites  oder  Feldspath-Basaltes  recht 
verschieden.  Die  grosse  Rolle,  welche  Biotit  als  Einsprengling 
und  in  der  Grundmasse  spielt .  der  Diopsid  -  artige  Habitus  des 
Pyroxens  und  dessen  Zurücktreten  in  den  meisten  Gesteinsvarie- 
täten, der  nahezu  gänzliche  Mangel  an  Erzen,  lassen  es,  abge- 
sehen von  seiner  vitrophyrischen  Ausbildung,  noch  am  ersten  mit 
Ölivin  führenden  Lamprophyren  unter  den  vortertiären  Gesteinen 
vergleichen. 

Diese  eigentümliche  Stellung  des  Gesteins  von  Vera  drückt 
sich  auch  in  der  chemischen  Zusammensetzung  aus.  Die  Bausch- 
analyse einer  Varietät  von  der  Strasse  Vera-Almeria  ergab  mir  I: 
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I. 

n. 

SiO*  

55,17 

56.96 

Al«Os  .... 

13,49 

12,95 

Fe*Os  .... 
FeO  .... 

3,101 
3.55  1 

7,5» 

MnO  

0,39 

0,65 

MgO  

8,55 

6.62 

CaO  

3,15 

4.63 

KvO  

1,09 

4.35 

Na*0  .... 

4.13 

2.22 

H*0  

4.27 

1,44 

CO*  

3.27 

1.94 

100,46  99,34 


Der  HsO-Gehalt  von  Analyse  I.  kann  nnr  in  der  Basis  des 
Gesteins  stecken.  Der  hohe  Gehalt  an  COi  stammt  /um  klei- 
neren Theil  von  zersetztem  Olivin,  zum  weitaus  grösseren  aus 
mikroskopischen  Mandelräumen.  Bei  der  geringen  Menge  CaO 
müssen  nothwendig  Carbonate  von  Mg  und  Fe  vorhanden  sein. 
Denkt  man  sich  das  Gestein  holokrystallin  entwickelt,  d.  h. 
den  nahezu  ganzen  Wassergehalt  von  der  Analyse  abgezogen, 
ebenso  einen  Theil  der  sicher  infiltrirten  Carbonate,  so  ergiebt 
sich  ein  Gehalt  an  SiO*  von  56—60  pCt.  (eine  SiO»-Bestimmung 
einer  Varietät  von  Garrucha  ergab  mir  53  pCt.  SiO»).  Der  nor- 
male SiOt  -  Gehalt  der  Limburgite  bewegt  sich  zwischen  40  und 
48  pCt.,  und  selbst  Feldspath-Basalte  erreichen  kaum  je  55  pCt.; 
in  diesen  beiden  Gesteinsgruppen  sinkt  der  CaO  wohl  kaum  unter 
8  pCt.,  während  er  hier  nur  3  pCt.  beträgt,  ein  Beweis  dafür, 
dass  die  Feldspathe  bei  holokrystalliner  Entwicklung  einem  sau- 
ren Plagioklas  angehören  müssten.  Für  andesitische  und  trachy« 
tische  Gesteine  wäre  ein  MgO  -  Gehalt  von  8  l/t  pCt.  ebenfalls 
kaum  denkbar,  derselbe  ist  nur  durch  die  reichliche  Anwesenheit 
von  Olivin  und  Biotit  möglich.  Am  nächsten  kommen  der  Ana- 
lyse I  noch  Analysen  lamprophyrischer  Ganggesteine,  so  ist  zum 
Vergleich  unter  II.  die  einer  Minette  vom  Ballon  d'Alsace  an- 
geführt1), die.  abgesehen  von  dem  umgekehrten  Alkali-Verhältniss, 
im  Allgemeinen  gut  mit  1.  übereinstimmt. 

Ich  möchte  den  seiner  mineralogischen  und  chemischen  Zu- 
sammensetzung nach  in  der  jungen  Gesteinsreihe  eigenthümlichen 
Typus  mit  dem  Namen  „Vcrit"  (nach  der  Stadt  Vera)  bezeich- 
nen. Derselbe  würde  seine  nächsten  Verwandten  in  mineralo- 
gischer und  chemischer  Beziehung,  wie  schon  bemerkt,  in  den 
alten  Lamprophyren  besitzen. 

»)  Peleäie.    Ann.  min,  (5),  10,  1857,  p.  329. 
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3.  Natürliche  Cämentbi  Idling  bei  Cairo, 

Egypten. 

Von  Herrn  E.  Sickexheruek  in  Cairo. 

Ith  Osten  Cairo's  bei  Qait-Boy  in  unmittelbarer  Nabe  der 
Verbindungsbahn  zwisc.ben  Abbasich  und  Citadelle,  befindet  sich 
eine  Stelle,  die  wohl  mit  Rücksicht  auf  zu  beiden  Seiten  des 
Nils  in  der  Gegend  in  weiterer  Erstrcckung  vorkommende .  als 
Geyserbildungeu  betrachtete  Ablagerungen  uls  eine  Goysermündunjz 
augesehen  wurde.  Die  dort  in  Menge  zusammengedrängten, 
selbst  aufeinander  gehäuften,  kugel-  und  t raub  n förmigen,  tropf* 
steinarügen  Gebilde  konnten  nicht  leicht  :iu  anderer- Weise  erklärt 
werden,  da  sie.  am  Stahle  Funken  gebend,  als  nnr  aus  Kieselerde 
bestehend  angenonnnen  wurden,  und  -ohnedem  die  Abwesenheit  von 
Wasseniuellen;  die  eine  TropfsteinbiMung  hätten  verursacheti  kön- 
nen, letztere  Annaluue  aussrhloss. 

Itei  Neuordnung:  des  mir  unterstellten  mineralogisclron  Ca- 
binets der  hiesigen  medizinischen  -.Schule  hei  unir  demi  doch 
das  für  reinen  .Kieselabsatz  zn  Mette-  Gewicht  tfiesipr  Kihhmgeh 
auf.  uud  trotz  dos  Funkengobens  -über  deren  -Zusammensetzung 
zweifelhaft  geworden  sehritt  ich  zur  Analyse.-.  '..■•«* 

Schon  der  erste  Lösungsversucii  zeigtr.  Maf\ai  idïr-sc  "Steine 
ans  Qnarzsand.  durch  Kalkrämont  verbunden,  best«iien  und  das 
Funkeugcbcji  einzig  dem  durch  den  Kalk  sehr  fosr  znsnimàcn- 
gehalteuen  Quarzsaude  zuzuschreiben  ist.."  Vielb  SttMke  bieten 
au  t.ler  Ausseufläche  gar  nur  solchen  Sand,  indem  jdie  einzelnen 
Körner  sich  dicht  berühren  und  das  Bindemittel  «rfurrfh'  dieselben 
ganz  überdeckt  ist.  ähnlich.  Wie  wenn  man  Uber  jiocIi  leicht 
feuchte  Cementgebilde  feinen  Sand  siebt.  '       !•   •  ■ 

Die  Analyse  dieser  Trauben-  und  Kugel-  oder  vielmehr  Ge- 
krösesteine ergab  nun  folgende  Zusammensetzung:  ;  : 

(Siehe  die  Anahscn  nebenstehend.)1  " ' 
i     -       .    '  i»  •    /  ••••■»  t 

Da  hier  nun  offenbar  eine  natürliche  (  amentbjldung  vorlag. 

die  jedoch  nur  bei  Gegenwart  von  Wasser  statt  rinden  kann.  diese 
Vorkommen  jedoch  hier  weit  vom  Nile,  und  selbst  auf  die  grösste 
Entfernung  vom  Wasser  sich  durch  die  östliche  Wüste  ver- 
breiten, war  mir  klar,   dass  nur  «1er  Hegen.-  trotz  der  hier  fal- 


Digitized  by  Google 


313 


(Zur  Vergleichung  fügte  ich  die  Analysen  einiger  erhärteter 
künstlicher  Mörtel  bei.) 


in  100. 

I. 

II. 

III. 

IV 

V. 

i^uar/suuü,  nie»  naniM  m  geuunucn 

II  Uli 

•  >1  ,4  S 

Kieselerde,  chemisch  gebunden 

3,08 

<>,24 

Ml 

7,53 

0,22 

Kalkerde  

17,10 

22,80 

18,2<> 

25,04 

22,02 

2  4>5 

1,47 

4,80 

1,90 

14,40 

14,00 

18,70 

18,20 

19,59 

3,84 

3,31 

2,49 

3,05 

2  22 

3,68 

5,04 

5,33 

1,30 

0,75 

0,58 

? 

• 

0,32 

0,24 

? 

? 

• 

L   Natürliches  Cämcnt  von  Qait  Bey,   sogenannte  Geyser- 
absätze (Sickknberger). 

II.  Natürliches  Cäment  an  der  Bahnlinie  Cairo -Suez,  zwi- 
schen Chankah  und  Dar  el  Beda  (Sickenberoer). 

III.  Mörtel  von  der  Mauer  der  Rothenthurm -Bastei  in  Wien 
(Bauer). 

IV.  Mörtel  vom  Bürgercavalier  in  Wien  (Schköttkr). 
V.    Mörtel  von  der  Münchener  Universität  (VociEi.). 

lenden  geringen  Menge,  die  Veranlassung  zu  diesen  Bildungen 
bieten  könne,  und  blieb  nichts  übrig,  als  den  Winter  abzuwarten 
und  die  Wirkung  des  Regens  in  dieser  Gegend  zu  verfolgen. 
Einstweilen  beschränkte  ich  mich  auf  eine  genaue  Besichtigung 
des  angeblichen1)  Gcyserkamines  :  Derselbe  liegt  im  Horizonte  der 
Schicht  A,  l.c  Sghwbinpubth's.  (Parisien,  I.  a,  Mayer-Eymar). 
gegen  Osten  von  Tongrien -Sandstein  begrenzt.  Gerade  aufwärts 
gegen  die  erste  Stufe  des  Mokattam,  deren  Fläche  durch  die 
Nummulites  yizehensis  -  Schicht  gebildet  wird,  führt  ein  kleines, 
trockenes  Rinnsal,  das  jedoch  immerhin  dem  Regenwasser  eine 
ziemliche  Strecke  als  Sammel-  und  Abfluss  dient,  d.  h.  für  Mi- 
nuten, kaum  für  Stunden,  wie  das  die  Art  der  hiesigen  Regen- 
fiille  mit  sich  bringt.  Zu  beiden  Seiten  dieser  Rinne  kann  man 
nun  die  Bildung  dieser  Gekrösesteinc.  die  sich  aufwärts  mehr 
und  mehr  verlieren,  verfolgen.  Auf  der  Höhe  der  Nummuliten- 
Schicht  linden  sich  nun  auch  kleinere  herabgeschwemmte  Lagen 


>)  Vergl.  Mayer  -  Eymar  in  Vierteljahrschr.  der  Zur.  Nat.  Ges., 
August  1886. 
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jenes  grauen  Tliones,  der  unter  Sciiweinfitrth's  Schicht  AAA  $ 
(Parisien,  II.  d.  Caillasse  coquillièrc,  Mayer -Eymar)  sieh  durch 
den  ganzen  Mokattam  zieht.  Es  ist  dies  derselbe  Thon,  dessen 
grössere  heruntergebrochene  oder  geflötztc  Lagen  als  feuerfester 
Thon  ausgebeutet  werden. 

Diese  kleinen  Thon ablagcrun gen  stehen  mit  gedachter  Rinne  in 
Verbindung.  Des  Weiteren  fand  ich.  dass  die  Cämentbildung  nur 
an  solchen  St  ellen  vor  sich  geht  ,  wo  durch  Nord-  oder  Nordost  - 
winde  Streifen  Wüstensandes  beigeweht  werden.  Die  zur  Mörtel- 
oder vielmehr  Cämcntbildung  nöthigen  Materialien  finden  sich  also 
zusammen:  der  Kalk  am  Platze  selbst,  der  Quarzsand  angeweht 
und  der  Thon  aus  Schicht  AAA  y,  5  Schweinfurth's  (Parisien, 
II  Ci  Mayer-Eymar)  herabgeführt.  Directe  Yf ersuche  zeigten,  dass 
sich  aus  diesen  so  vorgefundenen  Bestandteilen  mit  Wasser  eine 
plastische  Masse  bilden  Hess  (in  ähnlichen  Verhältnissen,  wie  die 
Analyse  ergeben  hatte,  gemischt),  die  am  selben  Tage  noch  stand 
und  rasch  sich  weiter  erhärtete. 

Daraus  gebildete  Kugeln  —  der  Kalk  leicht  gebrannt  — 
Hessen  sich,  nachdem  sie  sechs  Wochen  unter  Wasser  gelegen 
hatten,  nur  mit  .Mühe  wieder  zerschlagen,  und  boten  sonach  alle 
Eigenschaften  eines  guten  lamentes.  Eine  genauere  UntersuchunfT 
des  Quarzsandes  ergab,  dass  ein  beträchtlicher  Theil  desselben 
aus  Feuerstein  -  Bruchstücken  oder  sonstigem  amorphem  Kiesel 
besteht  und  der  chemischen  Einwirkung  viel  weniger  Widerstand 
leistet  als  krystallisirte  Kieselerde  (Quarz). 

Es  blieb  nun  noch  zu  nntersuchen,  in  welcher  Weise  der 
Kalkstein  —  der  ja  in  der  Natur  kein  Brennen  erfuhr  —  eines 
Theiles  seiner  Kohlensäure  ledig  wurde,  um  auf  die  Kieselsäure 
einwirken  und  durch  Silicatbildung  Verhärtung  bewirken  zu  kön- 
nen. Dafür  konnte  ich  keine  andere  Erklärung  finden,  als  dass 
der  kohlensaure  Kalkstaub  unter  dem  Einflüsse  des  grossen  und 
raschen,  dem  Klima  eigenen  Temperaturwechsels,  gleichwie  unter 
directer  Besonnung,  die  in  dem  langen  Sommer  oftmals  Erhitzung 
auf  70  bis  80"  C.  bewirkt  —  selbst  90°  C.  wurden  öfters  beob- 
achtet! —  etwas  Kohlensäure  verliert,  jedenfalls  genug,  um  auf 
die  amorphe  Kieselerde  bei  Gegenwart  von  Wasser  einzuwirken 
wie  gebrannter  Kalk  auf  krvstallisirten  Kieselsand,  die  Bildung 
von  kieselsaurem  Kalk  bewirkend.  Für  dieses  theilweise  Brennen 
des  Kalkes  durch  atmosphärische  Einflüsse  oder  vielmehr  ge- 
nauer bezeichnet,  durch  Bestrahlung  und  Erhitzung  durch  die  Sonne 
—  spricht  auch  der  bei  dem  hiesigen  natürlichen  Cämcnt  befundene 
Kohlensäure-Gehalt,  welcher  durchweg  niedriger  ist  als  bei  den  zur 
Vergleichung  herbeigezogenen,   in  Europa  erhärteten  Mörteln.  — 

Mit  all*  dem  war  nun  die  eigentliche  Formung  dieser  Gebilde 
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noch  nicht  erklärt,  und  sollte  darüber  der  vergangene  Winter  auch 
vollen  Aufschlags  bringen:  Vielfach  Hudet  mau  freie  Kugeln  von 
Erbseu-  bis  Faustgrösse  auf  allen  Seiten  gleiehmässig  mit  Quarz- 
sand überdeckt,  nierai-  oder  traubenförmige,  freie  oder  fest- 
sitzende (iebilde,  herabhängende  oder  gerade  in  die  Höhe  ste- 
hende, tropfsteinartige  Dinge,  und  konnte  ich  deren  Gestaltung 
sozusagen  unter  meinen  Augen  vor  sich  gehen  sehen. 

Im  Laufe  des  Sommers  wird  an  der  betreffenden  Stelle 
Kalkstaub  hergeweht  oder  er  bildet  sich  selbst  am  Platze  durch 
Zerfallen  der  zu  Tage  stehenden  Kalksteine.  Bei  Regen,  die  hier 
nieist  nur  von  ganz  kurzer  Daner.  oft  aber  recht  grosstroptig 
sind,  macht  jeder  Tropfen  einen  seiner  Grösse  und  Fallgewalt 
entsprechenden  Eindruck  in  diesen  Staub,  ihn  theilweile  zusam- 
menpressend und  theilweise  auf  die  Seite  schlagend,  sodass,  wenn 
der  Regen  auch  nur  ganz  kurz  anhält,  die  Boden-Oberfläche  mit 
Linsen-  oder  Erbsen-grossen  Vertiefungen,  zwischen  denen  sich  die 
K.ii!  1er  etwas  erhöhen,  siebartig  überdeckt  ist.  Findet  sich  an 
der  Stelle  nun  blos  Kalkstaub  oder  blos  Kalkstaub  und  Kiesel- 
sand, so  verebnen  sich  diese  Eindrücke  wieder  bei  Trockenwerden 
durch  Zusammenfallen  der  erhöhten  Ränder.  Findet  sich  hin- 
gegen von  besagtem  plastischen  Thone  dem  Kalke  beigemengt,  so 
wirkt  dieser  als  erster  Leimer,  die  Ränder  bleiben  stehen,  und 
«lie  Masse  ist  schon  nach  einigen  Stunden  so  weit  erhärtet,  dass 
sie  klebende  Beschaffenheit  annimmt,  und  manche  der  darüber 
gewehten  oder  gerollten  Quarzkörner  festgehalten  werden.  Darauf 
wird  dann  wieder  Kalk-  und  Thonstaub  sowie  Quarzsaud  geweht, 
und  jeder  neue  Regen  bewirkt  einen  Zuwachs  und  Erhöhung  der 
Ränder,  die  durch  ilu-  Hervorragen  als  Fänge  für  die  Kiesel- 
körner dienen.  Durch  die  verschiedene  Stärke  und  Gewalt  des  Re- 
gens uud  Windes  und  durch  die  verschiedene  Menge  der  zugewehten 
^Materialien  bilden  sich  so  die  verschiedensten  Formen  heraus. 
Diese  erhöhten  Ränder  zwischen  drei  oder  vier  Tropfenlöcheni 
bilden  meist  kleine  Kegel,  um  deren  Spitzen  die  Vergrösserung 
Kugel-  oder  Nierengestalt  annimmt.  Wird  dann  eine  solche  fest- 
sitzende Kugel  durch  den  Wind  abgebrochen  oder  löst  sie  sich 
durch  eigene  Schwere  los.  so  kann  sie  sich,  durch  den  Wind  in 
dem  plastischen  Staube  oder  selbst  in  der  feuchten,  plastischen 
Masse  weiter  gerollt,  im  Verlaufe  selbst  kurzer  Zeit  immer  weiter 
vergrössern. 

Diese  Cämentbildung  lässt  sich  namentlich  nach  durch  den 
Wind  schief  angetriebenen  kurzen  Schlagregen  schön  beobachten, 
und  zwar  am  besten  unter  dem  höchsten  Vorsprunge  des  Mo- 
kattam  bei  «lern  Venusdurchgangs -Denksteine,  hier  direct  bei  der 
zu  Tage  tretenden  Thonschicht  AAA  y,  I  SciiWKixFURTii's.  Man 
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kann  beobachten,  wie  an  Zwisehcnwandspitzen  1.  2,  3,  4  Sand- 
körner in  einer  dem  Gesetze  der  Schwere  geradezu  Hohn  spre- 
chenden Stellung  festgehalten  werden,  aber  noch  bei  der  lei- 
sesten Berührung  abfallen.  Nach  zwei  Tagen  sitzen  sie  schon 
so  fest,  dass  man  das  Stück  in  der  Hand  nach  Hause  tragen 
kann,  ohne  dass  sie  abfallen,  nach  einem  Monate  kann  man  sie 
unverletzt  in  einem  Sacke  mit  anderen  Steinen  wegbringen,  und 
nach  3  —  4  Monaten  gehen  sie  Funken  am  Stahle. 

Werden  nun  diese  zur  Cämentbildung  erforderlichen  Mate- 
rialien auf  den  in  West  anstehenden  Tongrien-Sandstein  (Schicht 
AAAA  1  Schweixfurth  8  angehörig)  geweht,  so  bilden  sich  hier 
die  nämlichen  Concretlonen,  und  kommen  hiersclbst  eigentliche 
Tropfstein-  wie  auch  Ausschwitzungs  -  Bildungen  nach  unten  vor. 
indem  sich  das  Wasser  durch  die  überstehende  dünne  Kalk- 
Sandstein-Schichten  tiltrirt.  und  den  auf  diesem  Wege  aufgenom- 
menen Kalk  genau  in  der  Weise  wie  bei  Kalkt utt'bildung.  unter 
gleichzeitiger  Aufnahme  der  zugewehten  Cäment  -  Bestandteile  in 
Tropfsteinform  abscheidet.  —  Einmal  die  Sache  soweit  erkannt, 
suchte  ich  ähnliche  Bildungen  in  weiterem  Kreise  um  Cairo  auf, 
und  gelang  es  mir.  in  dem  alten  Bahndurchschnitte  Cairo  -  Suez, 
zwischen  Chankah  und  Dar  el  Beda,  diese  Cämentbildnngen  auf  der 
Sohle  des  weiten  Thaies,  durch  Herabfallen  der  Wandungen  des 
Bahneinschnittes  oder  durch  Sandgruben  aufgeschlossen,  und  zwar 
in  grossen  Schichten  und  auf  weite  Strecken  hin  zu  beobachten. 
Hier  bilden  sich  sowohl  feinkörnige  Sandsteine,  als  grobe,  die 
Uollkiesel  der  Wüste  einschliessende  Conglomerate,  sowie  die  dazu 
nöthigen  Bestandteile,  die  sich,  sei  es  durch  Erosion  oder  sonst 
zusammengeführt  —  vorzüglich  durch  den  Wind  — .  über  grössere 
Strecken  des  Thaies  ausgebreitet  haben  und  dann  vom  Regen 
durch  netzt  werden. 

Hier  beobachtet  man  einen  förmlichen  Kreislauf  solcher  Bil- 
dungen: Manche  dieser  Schichten  zerfallen  durch  ein  sogenanntes 
-Treiben  des  Cämentes"*  —  wie  die  Bauverständigen  den  Vor- 
gang nennen  —  wieder  in  ihre  mechanischen  Bestandteile;  die 
Uollkiesel  werden  wieder  frei,  der  Sand  und  Staub  durch  den 
Wind  verweht,  um  an  anderem  Orte  vielleicht  unter  anderen  Be- 
dingungen, d.  h.  unter  Wiederzutritt  der  nöthigen  Bestandteile, 
sich  aufs  Neue  zu  Schichten  und  festen  Steinen  zu  gestalten.  — 
Bei  der  natürlichen  Cämentbildung  scheint  die  Gegenwart  von 
Chlornatriuui  und  Magnesia  -  wenigstens  unter  den  hier  in 
Egypten  obwaltenden  Verhältnissen  —  eine  gewisse,  jedoch  noch 
nicht  näher  aufgeklärte  Holle  zu  spielen,  da  mir  diese  Stoffe  in 
all  meinen  bezüglichen  Analysen  aufstiessen. 

Bei  der  Gelegenheit  will  ich  bemerken,  dass  es  mir  gelang, 
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in  .dem  Gebel  Ahmar-Gostein.  welches  bekanntlich  aus  Quarzsand, 
durch  amorphe  Kieselsäure  verbunden,  besteht,  dureh  wiederholte 
Behandlung:  mit  heisser  Aetzkalilauge  dieses  Kiesel  -  Cäment  zu 
lösen  uud  den  Quarzsand  frei  zu  machen.  Dadurch  ist  der  Beweis 
geführt,  dass  dieses  Kiesel  -  Cäment  aus  wässeriger  Lösung  oder 
aus  überhitzten  Wasserdüjnpfen  sich  niederschlug,  und  wird  da- 
durch die  Annahme  der  Gebel  Ahmar  -  Formation  als  Geyser- 
bildung  bekräftigt 

Der  abgeschiedene  Quarzsand  selbst  liess  sich  von  dem 
Quarzsande  der  die  Flugsamihöhen  bei  Chankah  bildet,  nicht  un- 
terscheiden, selbst  bei  genauer  mikroskopischer  Untersuchung  und  im 
polarisirten  Licht  niclit.  Der  gleiche  Sand  bildet  auch  um  den 
Fuss  des  (rebel  Ahmar  herum  stellenweise  tiefe  Lagen,  sodass 
sich  mir  mit  Macht  der  Vergleich  mit  den  FlugsandhUgeln  bei 
Chankah  aufdrang,  als  ob  an  Stelle  des  Gebel  Ahmar  ähnliche 
Sanddünen  existirt  hätten,  in  welchen  dann  Geyser  ausbrachen 
und  den  Saud  zu  den  bekannten  Saudsteinen  uud  Conglomerate!! 
des  rothen  Herges  verkitteten.  Der  Gebel  Ahmar  liegt  zudem, 
wie  der  Flugsandhügel  bei  Chankah  genau  am  Hände  des  ehe- 
maligen Pholaden-  (Lithodonms-)  Meeres,  und  sehen  heute  noch 
die  Dünen  Chankah  aus  wie  die  Dünen  irgend  eines  Meeresufers. 

Stellt  man  nun  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  zu- 
sammen, so  erhält  man: 

1.  Der  sogenannte  Geyserkamin  bei  Qait  Hey  ist  keine 
Geyserbildung,  sondern  als  eine  natürliche  Cäment-  oder 
Mörtelbihlung  aufzufassen. 

2.  Diese  Bildung  rindet  bei  Cairo  da  statt,  wo  kohlensaurer 
Kalk,  krystallinischer  und  amorpher  Quarzsand  nebst  so- 
genanntem feuerfestem  Thune,  letzterer  aus  der  Schicht 
direct  unter  Schweineuktiis  AAA  3  (Parisien  II  o.  Cail- 
lasse coquillière  Meyek-Eymak's)  zusammentreffen. 

3.  Den  ersten  Anstoss  zur  Formung  dieser  bis  jetzt  als 
Geyserabsätze  betrachteten  Gesteine  giebt  dus  Schlagen 
des  Hegens  auf  die  in  zerkleinertem  Zustande  befindlichen 
Materialien,  und  das  Ilerbeigewehtwerden  des  Kieselsandes 
auf  die  klebende  Masse. 

1.  Diese  natürliche  Cämentbildung  hat  in  der  Wüste  östlich 
von  Cairo  auf  grosse  Strecken  hin  statt,  soweit  sich 
die  dazu  nöthigen  Materialien   zusammenfinden.  Unter 


')  Vergl.  G.  Schwelm!  uth.    Zar  Beleuchtung  der  Frage  aber 
den  versteinerten  Wald:  Diese  Zeitschrift,  lbs:>,  p.  141. 
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besonderen,  noch  näher  zu  erforschenden  Verhältnissen 
beobachtet  man  ein  Wiederzerfallen  —  „ Treiben-  —  dieser 
Bildungen,  die  dann  unter  Beitritt  neuer  Materialien  neuer- 
dings wieder  erhärten  können,  wodurch  ein  Kreislauf  die- 
ser Vorgänge,  ermöglicht  durch  die  beständige,  wenn  auch 
langsame  Ortsbewegung,  in  der  sich  die  sämmtlichen  losen 
Gesteine  der  Wüste  durch  den  Wind  und  die  wenn  auch 
seltenen  Regen  befinden,  statt  hat. 
5.  Das  Kiesel -Cäment  des  Gebel  Ahmar  -  Sandsteins  hat  die 
chemischen  Eigenschaften  der  aus  heissem  Wasser  oder 
aus  überhitzten  Wasserdämpfen  abgesetzten  amorphen  Kie- 
selsäure, und  ist  demzufolge  der  Gebel  Ahmar  als  Geyser- 
bildung aufzufassen. 

Ueber  ein  von  mir  bei  Qait  Bey  aufgefundenes,  ziemlich 
grosses  Stammstttck  durch  Kalk  versteinerten  Holzes  —  meines 
Wissens  das  erste  aus  Egypten  bekannte  verkalkte  Holz  —  be- 
halte ich  mir  späteren  Bericht  vor. 
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Erklärung:  der  Tafel  XV. 


Figur  l.   Kadaliosaurus  p riscu, s ;  Cred.  in  natürlicher  Grösse. 

Figur  2.  Das  Abdominalskelett  des  in  Figur  1  dargestellten 
Exemplars,  in  dreifacher  Vergrösserung. 


Erklärung  der  In  diesen  beiden  Figuren  zur  Anwendung  ge- 
langten Buchstaben  •  Bezeichnungen. 


Wirbelsäule  nebst  Rippen: 

r  =  Wirbelkörper; 
ch  =  Steinkern  der  Chorda  dor- 
salis; 

p.s  =  Processus  spinosi; 
v.c  =  Schwanzwirbel; 
c  s  Rumpfrippen  ; 
es  =  Sacralrippen  ; 
cc  =  Caudalrippen  ; 
h  =  Hypapophyscn  =  untere 
Bogen. 

Abdominalskelett: 

ab  —  abdominale  Ossifications- 

streifen  ; 
u  =  unpaares  Mittelstückchen; 
p  =  paarige  Medianstücke; 
s  =  seitliche  Stücke; 
vb  =  Verbindungsstücke  mit 

den  Rumpfrippen. 


Becken  : 


• 

1 

Ileum  ; 
Ischium. 

Extremitäten: 

• 

IS 

h 

Humerus  ; 

en 

Entepicondylus  ; 

ec 

Ectepicondylus; 
Foramen  èctepicondyloi- 
deum; 

f 

u 

Ulna; 

r 

Radius  ; 

cp 

Carp  alia; 

mc 

Metacarpus  ; 

ph 

Phalangen. 

f 
/» 

Femur  ; 

=  Tibia; 

=  Fibula; 
a  =  Astragalus; 
ca  =  Calcaneus; 
mt  =  Metatarsalia. 


*)  Durch  ein  Versehen  des  Lithographen  ist  die  Tibia  mit//,  die 
Fibula  mit  ff  bezeichnet. 
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5.  Die  Stcgocephalen  und  Saurier  aus  dem 
Rothliegeiiden  des  Plaiien'scheii  Grundes 

bei  Dresden. 

Von  Herrn  Hermann  Ckedneu  in  Leipzig. 
Achter  Theil. 
KwUdiosaurus  priseiu*  Crkd. 

Hierzu  Tafel  XV 
und  .')  Textfiguren. 

Fundberieht.  Als  im  Herbste  l£8ü  Herr  F.  Etzold 
«las  Kalkwerk  bei  Niedcrhässlich  im  Plauen'sehen  Grunde  be- 
suchte, um  die  beim  Abbau  des  dortigen  Rothliegend- Kalksteines 
gefundenen  Ihicrinchen  Reste  für  mich  zu  gewinnen,  wurde  ihm 
mitgethcilt.  doss  man  au  der  das  Kalksteiutiötz  begrenzenden 
DachHäehe.  nämlich  in  dem  das  Hangende  des  erstereu  bildenden 
Letten,  ein  vollständiges  Skelett  blossgelegt  habe,  welches  jedoch 
beim  Versuche,  es  herabzuschlagen,  zum  Theil  vernichtet  worden 
sei.  Herrn  Etzold  gelang  es,  mit  Anwendung  grosser  Vorsicht, 
den  der  Zerstörung  durch  ungeschickte  Hände  entgangenen  Rest  zu 
retten  und  zu  sichern,  und  zwar  in  Gestalt  einer  Hauptplatte, 
welche  den  grössten  Theil  des  Rumpf-.  Rauch-  und  Gliedmaassen- 
skcletts  enthält  und  einiger  kleinerer  Bruchstücke  der  Gegen- 
platte,  welche  jedoch  sehr  wichtige  Ergänzungen  der  Hauptplattc 
lieferten.  Dahingegen  war  leider  der  ursprünglich  noch  vorhanden 
gewesene  Schädel,  sowie  der  vorderste  Theil  des  Rumpfes  mit 
dem  Schultergürtel  bereits  vollständig  vernichtet,  sodass  von  dem- 
selben nichts  mehr  aufzufinden  war.  Es  ist  dies  umsomehr  zu 
bedauern,  als  jenes  Skelett  einem  Reptil  angehört,  von  welchem, 
seitdem  im  Jahre  1HS0  unsere  Aufmerksamkeit  auf  jene  reiche 
Fundstätte  von  Stegocephalcn  und  Reptilien  gelichtet  wurde,  nur 
dieser  einzige   Repräsentant  angetroffen   wurde.  —  ein  Uiiieum 
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unter  eleu  Hunderten  von  gleichaltcrigen  Vierfüsslern .  die  wir 
jener  Lagerstätte  entnahmen. 

Doeh  selbst  der  gerettete  Bruchtheil  dieses  Skelettes  seinen 
dem  Verfalle  geweiht,  da  dasselbe  ausnahmsweise  nieht  auf  einer 
Fläche  des  Kalksteines,  sondern  auf  einer  solchen  eines  licht 
rothlich  und  hell  grau  gebänderten  Lettens  halb  eingebettet  lag. 
welcher  beim  Trockenwerden  zu  zerbersten  und  zu  zerbröckeln 
begann.  Es  gelang  jedoch,  denselben  durch  Imprägnation  mit 
einer  verdünnten  Lösung  von  Tischlerleim  zu  verfestigen  und  in 
eine  steinharte  Platte  zu  verwandeln,  in  deren  Oberfläche  die 
Skeletttheile  eingelagert  erscheinen. 

Kurze  Erläuterung  des  vorliegenden  Skelettes. 

Das  auf  die  oben  geschilderte  Weise  conservirte  Skelett  ist 
in  Fig.  1  auf  Taf.  XV  in  natürlicher  Grösse  abgebildet  worden. 
Dasselbe  nahm  an  Ort  und  Stelle  eine  dem  Leben  entsprechende 
Lage  ein.  indem  es  die  Bauchseite  nach  unten  wendete.  Die 
losgetrennte  Gesteinsplatte  hingegen  hat  man  natürlich  in  die  um- 
gekehrte Lage  gebracht,  sodass  die  ursprünglich  nach  unten  ge- 
richtete Fläche  jetzt  dem  Beschauer  zugewandt  ist,  — •  das  Skelett 
also  auf  dem  Rücken  liegt.  Dasselbe  besteht  aus  dem  grössteu 
Theile  «1er  Wirbelsäule,  welche  vollkommen  geradlinig  ausgestreckt 
ist  und  von  welcher  nur  «He  Wirbel  des  vordersten  Rumpfab- 
schnittes und  des  Halses,  sowie  der  hinteren  Hälfte  des  Schwan- 
zes fehlen.  Beiderseits  derselben  reihen  sich  in  guter  Erhaltung 
und  z.  Th.  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  zu  den  Wirbeln, 
denen  sie  zugehören,  die  Rumpf-  und  Schwanzrippen  an.  Die 
Sacralpartie  der  Wirbelsäule  ist  durch  die  wenig  deutlich  contu- 
rirten  Abdrücke  der  Ischia  verdeckt.  Letzteren  schliessen  sieh, 
z.  Th.  in  einem  Bruchstücke  der  Gegenplatte  überliefert,  die  Reste 
der  Pubica,  sowie  eines  Ueums  an.  Von  den  Extremitäten  ist 
der  irrösste  Theil  eines  Vorder-  und  eines  Hinterbeines,  und  zwar 
der  beiden  linken,  in  Folge  der  derzeitigen  Rückenlage  des  Thie- 
res  rechts  von  der  Wirbelsäule  liegenden  Gliedmaassen  überliefert. 
In  sehr  schöner  Erhaltung  aller  Einzelheiten  erstreckt  sich  zwi- 
schen diesen  Extremitätenknochen  und  der  Wirbelsäule  ein  System 
von  dicht  an  einander  gereihten,  nach  hinten  divergirenden  Ab- 
dominal-Ossiticationen.  Schädel  und  Schultcrgürtel  sind,  wie  ge- 
sagt.  bedauerlicher  Weise  verloren  gegangen,  sodass  vorläufig  in 
dem  Bilde  ihres  ursprünglichen  Besitzers  eine  sehr  fühlbare  Lücke 
offen  bleibt. 
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L  Speoielle  Beschreibung  der  einzelnen  Skeletttheile. 

I.  Die  Wirbelsäule. 

Die  Länge  des  vorliegenden  Stückes  der  Wirbelsäule  betrügt 
225  mm,  von  denen  155  auf  den  Rumpf.  — ■  20  auf  das  Sacrum 
und  00  auf  den  Schwanz  fallen.  Der  Erhaltungszustand  der 
einzelnen  Wirbel  ist  ein  wenig  günstiger.  Das  augenscheinlich 
grobzellige  Knochengewebe  der  Wirbelkörper  ist  zum  grössten 
Theilc  von  einer  rotheu.  eisenschüssigen  Masse  ersetzt  und  er- 
füllt, z.  Th.  aber  auch  vollständig  ausgewittert  und  nur  noch  in 
so  geringen  Kesten  erhalten,  dass  die  Entzifferung  der  Details 
des  Wirbelbaues  unmöglich  und  die  gegenseitige  Abgrenzung  der 
Wirbel  unsicher  gemacht  ist.  Doch  lässt  sich  unter  Hcrbeizie- 
hung  der  sich  beiderseits  an  die  Wirbel  anfügenden  Rippen  fest- 
stellen, dass  das  überlieferte  Stück  der  Rumpf  Wirbelsäule  aus 
15  — 16  Wirbeln  besteht,  deren  jeder  9— 10  nun  Länge  besitzt. 
Da  nun  sowohl  Palatolmtteria  wie  Proterosattrns,  welchen  beiden 
eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  Kndnliosaunts  eigen  ist.  etwa 
20  Rumpfwirbel  aufzuweisen  haben,  so  darf  man  bei  letzterem 
auf  die  gleiche  Zahl  schliessen.  Auf  diese  deutet  auch  die  That- 
sache  hin.  dass  vor  dein  ersten  der  überlieferten  Rumpfwirbel 
noch  3  Rippen  zum  Vorschein  kommen,  deren  Länge  nach  vorn 
rasch  abnimmt,  die  also  jedenfalls  mit  zu  den  ersten  Rumpfrippen 
gehören. 

Der  Raum,  welchen  der  von  den  Beckenknochen  bedeckte 
sacrale  Abschnitt  der  Wirbelsäule  einnimmt,  besitzt  die  Länge 
von  etwa  20  mm.  ein  Maass,  welches  2  Wirbellängen  entspricht, 
so  dass  die  Zahl  der  Sacralwirbel  2  betragen  haben  dürfte. 

Der  überlieferte  Stummel  des  Schwanzes  besteht  aus  den 
Resten  von  8  Wirbeln,  deren  Länge  sich  von  etwa  H  nun  im 
siebenten  Caudalwirbel  bereits  auf  6  mm  verringert  hat.  Man 
kann  aus  dieser  raschen  Abnahme  schliessen.  dass  der  Schwanz 
von  Kadaliosanms  nicht  jene  grosse  Länge  besessen  haben  wird, 
wie  derjenige  von  Ptiineoltatterin  oder  Protci'ostiurtts. 

Trotz  des  schlechten  Erhaltungszustandes  der  Wirbel  lässt 
sich  mit  Sicherheit  const atiren.  dass  die  Wirbel körper  starke, 
einheitliche,  amphicoelc  Knochenhülsen  bildeten,  durch 
welche  sich  die  Chorda  als  continuirlichcr.  in  der  Mitte  jedes 
Wirbels  eingeschnürter  Strang  hindurch  zog.  Die  an  einigen 
Stellen  erkennbare  Gestalt  des  Chorda  -  Steinkmics  ist  deshalb 
schlank  sanduhrförmig. 

Da  sich  die  Wirbelsäule  schräg  auf  die  Seite  gelegt  hat. 
so  kommen  an  ihrem  dem  Wirbelkörpcr  gegenüber  liegenden  Rande 
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die  Dorn  fort  sät  zu  der  Xeuralbogen  zum  Vorschein.  Dieselben 
sind  in  auffallendem  Gegensatze  zu  den  hohen,  senkrecht  empor- 
steigenden Fortsätzen  von  Pulacohutteria  und  Proterusaurus  nur 
sehr  niedrig  und  besitzen  die  Gestalt  flaehbogiger  Kämme.  Alk- 
übrigen  Einzelheiten  süid  nicht  zu  entziffern.  Es  muss  deshalb 
auch  dahin  gestellt  bleiben,  ob  etwa  Intercentra  wie  bei  Palaeu- 
haiterin  vorhanden  waren. 

2.  Die  Rippen. 

Wohl  sämmtliehe  Rumpfwirbel  haben  Rippen  getragen,  denn 
nach  dem  Maasse  der  sich  nach  hinten  vollziehenden  Längen- 
abnahme der  Rumpfrippen  zu  urtheilen,  dürften  auch  an  den 
letzten  beiden  praesacralen  Wirbeln  stummeiförmige  Rippen  vor- 
handen gewesen  sein. 

Die  Rippen  der  Rumpf-  und  Brust gegend  sind  lain?, 
schlank  und  stark  bogenförmig  gekrümmt  und  zwar  derart .  dass 
sich  die  Riegung  gleich  massig  auf  die  ganze  Rippenlänge  ver- 
theilt, nicht  aber  wie  bei  den  ausserdem  viel  weniger  stark  ge- 
krümmten Rippen  von  Palucohtithriu  und  Profcrusaurus  wesent- 
lich auf  das  proximale  Drittel  fällt.  Unverwischt  offenbart  sich 
diese  Form  au  deu  Rippen  links  von  der  Wirbelsäule,  welche 
sich  aus  dem  Verbände  mit  letzterer  gelöst,  auf  die  Seite  gelegt 
haben  und  z.  Th.  einen  fast  halbkreisförmigen  Rogen  beschreiben, 
während  die  Rippenreihe  rechts  von  der  Wirbelsäule  bei  der  Ein- 
bettung in  deu  Schlamm  ihren  Zusammenhang  mit  den  Wirbeln 
noch  bewahrte,  deshalb  ihre  Krümmung  nach  uuten  wandte,  und 
dann  durch  den  Druck  der  darüber  abgelagerten  Sedimcutc  gerade 
gepressl  wurde. 

Die  grösste  Länge,  nämlich  33  mm,  also  das  3 '  s»  fache  der 
Wirbel,  besitzen  die  Rippen  der  mittleren  Rrustgegend.  Dieselbe 
nimmt  nach  vorn  rasch,  nach  hinten  erst  ganz  allmählich,  dann 
ebenfalls  schnell  ab,  sodass  sie  beim  fünftlctzten  praesacralen 
Rippenpaare  nur  noch  12.  bei  den  beiden  nächsten  nur  noch  10 
und  s  mm  beträgt.  Gleichzeitig  verlieren  die  Rippen  ihre  bogen- 
förmige Krümmung  und  werden  zuletzt  zu  geraden  kurzen  Stummeln. 

Das  proximale  Ende  der  Rippen  ist  nicht  in  ein  Capi- 
tulum  und  Tuberculum  gegabelt,  sondern  nur  keilförmig  verbrei- 
tert und  wird  ähnlich  wie  bei  Palmohatierta ,  augenscheinlich 
ohne  Vermitteluug  von  QuerforHätzen  mit  seiner  ganzen  Gelenk- 
Häche  auf  einer  Facette  des  Wirbels  articulirt  haben.  Nach 
ihrem  distalen  Ende  zu  breiten  sich  die  Rippen  der  Brustgegcud 
kaum  merklich  aus,  um  dann  mit  abgerundeter  Endigung  abzu- 
schliessen. 


Digitized  by  Google 


323 


Sämmtliche  Kippen  sind  zarte  Röhrenknochen,  die  von 
eisenschüssiger  Masse  ausgefüllt  worden  sind. 

Im  Vergleiche  zu  der  Länge  des  Rumpfes  und  der  Rumpt- 
wirbel  ist  diejenige  der  Rippen  keine  so  beträchtliche,  wie  sie  es 
auf  den  ersten  Blick  in  Folge  ihrer  grätenartigen  Schlankheit 
und  bogenförmigen  Krümmung  zu  sein  scheint.  Doch  ist  letztere 
eine  so  starke,  dass  die  Rippen  die  Rumpfhöhle  auch  seitlich 
umschlossen  haben  müssen,  um  ventralwärts  direct  mit  den  Ab- 
dominalrippen in  Verbindung  zu  treten.  Aus  dieser  verhältniss- 
mässigen  Kürze  der  Rippen  einerseits,  aus  ihrer  starken  Krüm- 
mung andererseits,  ergiebt  es  sich,  dass  der  Rumpf  von  KmhiUo- 
saums  sehr  schlank  und  lang  cylindriseh  gestaltet  war. 

Von  den  Sacralrippcn  ist  nur  das  vorderste  Paar  sichtbar 
und  von  diesem  die  rechts  gelegene  Rippe  am  deutlichsten.  Sie 
stellt  einen  10  —  12  mm  langen,  ausserordentlich  stämmigen,  an 
beiden  Enden  5  mm  dicken  Knochen  vor.  Schon  oben  ist  es 
als  wahrscheinlich  hingestellt  worden,  dass  zwei  Sacralwirbel. 
demnach  auch  2  Sacralrippenpaare  vorhanden  sind. 

Mit  Caudal  rip  pen  waren  die  ersten  4  Schwanzwirbel  ver- 
sehen. Dieselben  erscheinen  im  Vergleiche  mit  den  Rumpfrippen 
sehr  kräftig,  sind  hakenförmig  nach  unten  gekrümmt,  an  ihrem 
proximalen  Ende  behufs  Anheftung  an  den  Wirbel  stark  verbrei- 
tert und  spitzen  sich  distal  zu.  Ihre  Länge  nimmt  ausserordent- 
lich rasch  ab.  Während  diese  bei  der  ersten  Caudalrippe  noch 
20  mm  beträgt,  vermindert  sie  sich  bei  der  zweiten  auf  14.  der 
dritten  auf  8  und  der  vierten  auf  3  mm. 

An  den  nun  folgenden  Schwanzwirbcln  sind  untere  Bogen 
entwickelt.  Dieselben  hatten  jedenfalls  umgekehrt  stimmgabel- 
förmige Gestalt,  erscheinen  aber  in  Folge  ihrer  Seitenlagc  als 
kurze,  mit  ihrem  proximalen  Ende  zwischen  je  zwei  Wirbelkörper 
eingeschaltete  Bälkchen. 

3.  Das  Abdominalskelett. 

(Vergl.  Taf.  XV,  Fig.  2,  sowie  Texttigur  1,  2  u.  3.) 

Der  am  vollständigsten  und  in  seltener  Klarheit  erhaltene 
Thcil  des  vorliegenden  Kndafiosaurus  -  Skeletts  ist  das  Baue h - 
rippensystem.  das  abdominale  Ossificationssystem.  Das- 
selbe erstreckt  sich  über  einen  Rumpfabschnitt  von  14  Wirbel- 
längen von  der  Brustgegend  aus  bis  fast  zum  Becken  und  bedeckt 
hier  eine  lancett förmige  Fläche,  welche  bei  einer  Länge  von 
135  mm  vorn  25  mm  Breite  besitzt  und  sich  nach  hinten  zu 
stetig  und  langsam  bis  zu  schliesslich  6  mm  Breite  verschmälert. 

Das  Abdominalskelett  von  Kndaliosaurus  setzt  sich  zusam- 
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men  aus  einer  rechten  und  einer  linken  Serie  von  reihen-  oder 
streifenförmigen  Ossificationen.  welche  bride  nach  vom  zu  conver- 
giren  und  in  der  Mittellinie  der  Bauchflüche  zusammenstossen. 
Auf  diese  Weise  entstehen  lauter  A  förmige  Knochenstreifen, 
deren  nach  hinten  geöffnete  spitze  Winkel  in  der  Symmetrielinie 
hinter  einander  liegen.  Im  Ganzen  sind  etwa  80  solcher  Abdo- 
minalstreifen vorhanden  gewesen,  sodass,  bei  gleicher  Vertheilung 
derselben  je  5  oder  6  auf  eine  Riunpfrippe  kommen  würden. 
Jeder  der  beiden  Schenkel  dieser  winkelförmigen  Ossifications- 
streifen  besteht  aus  einer  Anzahl  von  Einzelstückchen,  welche 
jedoch  so  innig  mit  einander  verknüpft  sind,  dass  sie  dem  blossen 
Auge  fast  wie  einheitliche  Knochenbander  erscheinen.  In  jedem 
Schenkel  hat  man  zu  unterscheiden  ein  medianes  und  meh- 
rere seitliche  Elemente  (vergl.  Textfigur  1.  A). 

Die  seitlicher.  Stücke  (s)  bieten  das  Bild  schlanker,  ge- 
radliniger oder  schwach  wellig  gebogener,  linearer  Blättchen  oder 
flacher  Stabchen,  welche  siclj  medianwärts  zuspitzen,  an  ihrem 
seitlich  und  rückwärts  gerichteten  Ende  aber  sich  gabelförmig 

Figur  1.    Abdominale  Ossificationsstreifen  von 
Kail  it  l  iasa  u  r  u  s  p  r  isc  u  & 

A  der  vorderen,  B  der  hinteren  Itiimpfgegend. 
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theilen.  Der  Gabelschlitz  setzt  sich  in  eine  Naht  fort,  welche 
die  Stäbchen  ihrer  ganzen  Länge  nach  in  zwei  symmetrische 
Uälften  trennt.  Zwischen  die  scharf  auslaufenden  Zinken  dieser 
Gabel  schiebt  sich  das  spitze  Vorderende  des  nächst  folgenden 
Knochenstückchens  ein  Das  äusserste  Stäbchen  jeder  Reihe 
weist  jene  Gabelung  nicht  auf.  sondern  endet  hinten  ziemlich  spitz. 

Die  medianen  Stücke  (Textfigur  1.  A,  p)  hingegen  laufen 
nicht  wie  die  seitlichen  nach  vom.  also  proximalwärts,  scharf 
zugespitzt  aus,  sondern  sind  hier  im  Gegentheile  etwas  aufge- 
trieben. Je  ein  rechtes  und  ein  linkes  solches  medianes  Stück 
stossen  nun  mit  ihren  stumpfen,  abgerundeten  Enden  unter  spitzem 
Winkel  in  der  Symmetrielinie  an  einander  ab.  Vor  dieser  Stelle 
setzt  sich  als  Verbindungsglied  beider,  gewissennaassen  wie  eine 
nach  vorn  gerichtete  Spitze  des  Winkelstreifens  ein  abgerundet 
dreiseitiges  unpaares  Blättchen  au  (Texttigur  J,A,  u),  welches, 
weil  in  der  Mittellinie  gelegen,  als  freilich  minimales  Mittel- 
stück  aufgefasst  und  dem  „zungenfürmigen  Mittelstück"  von 
Nothosaurus*)  verglichen  werden  kann.  Dasselbe  ist  jedoch 
nur  in  dem  vorderen  Viertel  des  Bauchrippensystems  wahrnehm- 
bar, reicht  hier  von  jedem  der  ersten  (i  oder  7  Ossifications- 
streifen  bis  an  die  Medianstücke  der  nächst  vorhergehenden  hinan, 
nimmt  aber  weiter  hinten  rasch  an  Deutlichkeit  ab,  um  bald  zu 
verschwinden. 

Im  vorderen  Drittel  des  Abdorainalskeletts  besitzen  die  bei- 
derseitig von  der  Mittellinie  auslaufenden  Ossificationsstrcifen  je 
eine  Länge  von  25  mm  und  setzen  sich,  abgesehen  von  dem 
kleinen  mittleren  Verbindungsstückchen  beider  Schenkel,  jedesmal 
aus  einem  paarigen  Medianstücke  von  4  mm  Länge  und  5  bis 
6  in  oben  beschriebener  Weise  in  einander  gefügten,  je  etwa 
f>  mm  langen  Seitenstücken  zusammen  (vergl.  Textfigur  1.  A);  — 
in  der  mittleren  Kumpfgcgcnd  hat  sich  die  Läuge  der  „  Bauch- 
rippen'4 auf  18  mm  und  die  Zahl  der  Seitenstückchen  auf  4 
vermindert;  —  noch  weiter  hinten  (Textfigur  1.  B)  fehlen  die 
Medianstücke  ganz,  während  die  Scitenthcilc  aus  2  bis  3  sich 
au  beiden  Enden  scharf  zuspitzenden  und  sich  mit  diesen  an- 
einandcrlegendeii,  nur  noch  3  bis  4  mm  langen  Stäbchen  bestehen. 


*)  Sollte  vielleicht,  wie  nicht  unmöglich,  das  Abdoniinalskelett  in 
seiner  ganzen  Eretreckung  längs  durchgespalten  vorliegen,  so  würde 
sich  die  eben  beschriebene  anscheinende  Gabelung  der  Einzelstücken 
wohl  auf  die  Weise  erklären,  dass  das  distale  Drittel  der  letzteren 
rinnenförmig  ausgehöhlt  ist  und  die  scheinbaren  Gabelzinken  nur  die 
Rilnder  jener  Höhlung  repräsentiren,  welche  letztere  das  Ende  des 
nächsten  Elementes  in  sich  aufnimmt. 

•)  Ki'NiscH.  Diese  Zeitschrift  1888,  p.  Ü83. 
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Mit  der  Abnahme  der  Zabi  und  Länge  dieRer  Knochenstückeben 
geht  eine  solche  ihrer  Breite  Hand  in  Hand,  welche  von  einem 
Millimeter  bis  zu  der  fadenförmigen  Dünne  der  hintersten  Reihen 
herabsinkt. 

reberall  dort,  wo  keine  Verschiebung  stattgefunden  hat. 
gelangen  diese  Abdominalrippen  nicht  zu  gegenseitiger  Berührung, 
sondern  sind  durch  Zwischenräume  von  einander  getrennt,  deren 
Breite  nach  hinten  einer  relativen,  durch  Verschmälerung  der 
Ossifieationsstreifen  bedingten  Zunahme  unterworfen  ist.  Die  Zwi- 
schenräume zwischen  den  vordersten  Reihen  sind  kaum  so  breit 
wie  die  letzteren  selbst,  bis  sie  im  zweiten  Drittel  der  Längs- 
erstreckung das  Drei-  bis  Fünffache  derselben  erreichen.  Nur 
nach  dem  äussersten  Ende  zu  stehen  die  hier  sehr  kurzen  und 
zarten  Knochenfädchen  wieder  etwas  dichter. 

Verbindungsstücke.  Das  Abdominalskelett  ist  mit  den 
Rippen  der  Rumpfwirbelsäulc  in  eine  Ebene  gepresst.  An  den 
distalen,  rundlich  abgestumpften  Enden  d;r  Rippen  der  mittleren 
Rumpfregion  (vergl.  die  3 fache  Vergrößerung  in  Textfigur  2, 
links)  sieht  mau  nun  deutlich,  wie  von  denselben  ein  Bündel 
zarter  Knochcnsläbchen  ausgeht,  welche  zwar  grosse  Aebnlichkeit 
mit  den  Elementen  des  Abdominalskeletts  haben,  aber  sich  ter- 
minal nicht  gabeln  und  eine  durchaus  andere  Richtung  als  diese 
letzteren  verfolgen.  Dieselben  liegen  nämlich  nicht  in  der  Fort- 
setzung der  nach  hinten  divergirenden  Abdominalstreifen.  sondern 
quer  hinter  deren  distalen  Enden.  Schon  danach  lassen  sich 
diese  Ossifikationen  nur  als  seitliche  Verbindungsstücke  zwischen 
dem  ventralen  Ende  je  einer  Rumpfrippe  und  einer  Anzahl  abdo- 
minaler Ossifieationsstreifen  deuten,  welche  bei  der  Zusammen- 
pressung des  Skeletts  in  eine  Ebene  die  derzeitige  Lage  zu  den 
Ahdominalrippen  annehmen  mussten.  Bestätigt  wird  diese  Auf- 
fassung durch  die  an  dem  gegenüber  liegenden  Rande  des  Abdo- 
minalskelctts  zieh  darbietende  Beobachtung,  dass  je  ein  derartiges 
Knochenfädchen  mit  dem  distalen  Ende  einer  Abdominalrippe  in 
Verbindung  steht  (Textfigur  2,  cb,  rechts).  Zugleich  haben  sich 
hier  diese  Verbindungsstücke  ihre  ursprüngliche,  bogenförmig  ge- 
krümmte Gestalt  erhalten. 

Oben  ist  gezeigt  worden,  dass  je  h  bis  6  der  abdominalen 
Ossifieationsstreifen  auf  eine  Rumpfrippe  kommen.  —  ebensoviel 
solcher  Verbindungsstücke  vermittelten  den  Zusammenhang  zwi- 
schen beiden  (vergl.  Textfigur  H).  Nur  der  hinterste,  dem  Becken 
nächst  gelegene  Theil  des  Abdominalskeletts,  welches  sich  hier 
nur  auf  einen  medianen  Streifen  der  Bauchseite  beschränkt, 
entbehrt  dieser  Verbindung  mit  den  Rippen,  lag  vielmehr  frei  in 
der  Bauchwand. 
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Figur  2.    Distales  Ende  dreier  Rumpfrippen  (c)  von 

Kadalioaauru»  prixctis  mit  den  zugehörigen  Abdomi- 
nal-Ossification en  oder  deren  Abdrücken  (ah)  und  den 
Verbindungsstücken  zwischen  beiden  (rh).  ---  Dreimalige 
Vergrösserung  des  Originals. 


Figur  3.  Reconstruction  der  zu  einer  Rumpfrippe 
von  Kadaliusa u i  tt.s  jtriscus  gehörigen  abdominalen 
0  ssifi  estions  st  rci  fc  n  u  u  d  d  e  re  n  Verb  i  n  d  u  n  gs  s  tü  ck  e. 


vi 

c  =  distale  Enden  eines  Rumpfrippenpaares;  —  ah  =  die 
zugehörigen  Ossificationsstreifen;       rb  —  die  Verbindungs- 
stücke zwischen  beiden. 
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Die  Fremdartigkeit,  welche  dieses  abdominale  Ossifications- 
system  von  Kadah'omurus  zur  Schau  trägt,  wird  noch  mehr  zur 
Geltung  gelangen,  sobald  man  die  ihm  homologeu  Gebilde 
anderer  Reptilien  einer  vergleichenden  Musterung  un- 
terzieht. 

Unter  den  lebenden  Reptilien  besitzen  Hatteria  (Sphenodcn) 
und  die  Crocodile  Bauchrippen.  Bei  Hafteria  besteht  jede  der- 
selben aus  3  Stücken:  einem  unpaaren.  winkeligen  Mittelstucke, 
welchem  sich  jederseits  ein  stabförmiges  Seitenstück  ansehliesst. 
Die  Zahl  dieser  Abdominalrippen  belauft  sich  auf  20  bis  25,  so 
dass  durchschnittlich  zwei  derselben  auf  jede  Vertebralrippe  kom- 
men. Die  Verbindung  zwischen  beiden  wird  durch  zweigliederige, 
sich  am  unteren  Ende  blattförmig  ausbreitende  sternale  Rippen- 
stücke vermittelt.  Bei  den  Crocodilen  sind  6  bis  8  Bauchrippen 
vorhanden,  jede  aus  2  Knochenstücken  bestehend;  ihre  sicli  nach 
vorn  biegenden  medianen  Enden  stossen  zwar  in  der  Symmetrie- 
linie  zusammen,  bleiben  aber  getrennt.  Eine  knöcherne  Verbin- 
dung dieser  Abdominalrippen  mit  den  Vcrtebralrippen  findet 
nicht  statt. 

Unter  den  fossilen  Reptilien  weist  in  seinem  Abdominal- 
rippen-System der  oberjurassische  Homocosaurus1),  ebenso  wie 
8apheo8auru8*)  die  grösste  Uebereinstimmung  mit  demjenigen 
von  Hatteria  auf,  nur  werden  die  Verbindungsstücke  zwischen 
Bauch-  und  Rumpfrippen  von  knorpeligen,  nur  schwach  verknöcher- 
ten und  deshalb  in  fossilem  Zustande  -krümelig  schnurartigen, 
fein  geringelt  erscheinenden u  Bändern  gebildet. 

Bei  den  Pterosauriern3)  setzt  sich  jede  Bauchrippe  zwar 
auch  aus  einem  unpaaren  Mittelstücke  und  2  seitlichen  Stücken 
zusammen,  welche  weite  I laibringe  formen,  doch  sind  diese  direct 
mit  den  Rückenrippen  zu  vollständigen  Knochenringen  verbunden. 

Die  Bauchrippen  von  Ichthyosaurus  bestehen  aus  einem 
winkelförmigen  Mittelstück,  dem  sich  jederseits  2  seitliche  Stüeke 
anlegen.  Die  Rumpfrippen  tragen  nur  je  eine  solche  Abdo- 
minalrippe. 

Plesiosaurus  besitzt  ein  sehr  kräftig  entwickeltes  System 
von  Abdominal  -  Ossificationen.  welche  in  Querreihen  angeordnet 
sind,  deren  jede  aus  einem  medianen  und  jederseits  desselben 
aus  3  seitlichen  Knochenstücken  besteht,  welche  sich  mit  ihren 
zugespitzten  Enden  an  einander  legen4). 

')  L.  v.  Ammon.  Abh.  d.  k.  bavr.  Akad.  d.  Wiss.,  II.  Cl.,  B.  XV, 
Abth.  II,  p.  617  (21). 

*)  iL  V.  MEYER.   Rept.  aus  d.  lithogr.  Schiefer,  I860,  p.  109. 
*)  Vergi.  L.  v.  Ammon,  1.  c.,  p.  .">17. 
*)  Vergl.  Hofmann,  Reptilien,  p.  50s. 
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Von  den  triadischen  Plesiosauren  besitzt  Lariosaurus 
doppelt  so  viel  ßaucbrippen  als  echte  Rippen1).  Dieselben  setzen 
sich  aus  einem  medianen  Winkelstücke  und  je  einem  spindelför- 
migen seitlichen  Stücke  zusammen. 

Die  gleiche  Zusammensetzung  besitzen  nach  H.  v.  Meyer 
die  Bauchrippen  von  Nothosaurus,  nur  kommt  bei  diesem  blos 
je  eine  Bauchrippe  auf  eine  Rumpfrippe.  Dahingegen  beschreibt 
Ki  xi  soi  von  einem  Nothosaurus  aus  dem  oberschlesischen  Mu- 
schelkalk ein  ßauchrippensystem  von  höchst  auffälliger  Bauweise1). 
Nach  ihm  soll  dasselbe  aus  4  Längsreihen  von  Winkelstücken 
bestehen,  deren  jedes  an  der  Vereinigungsstelle  beider  Schenkel 
mit  einem  kleinen,  selbstständigen  knöpf-  oder  zungenförmigen 
Fortsatze  versehen  ist.  Die  zwei  Mittelreihen  wenden  ihre  Spitze 
und  somit  auch  dieses  Knöpfchen  nach  vom.  —  die  beiden  seit- 
lichen Reihen  nach  hinten.  Die  Abbildung  des  dieser  Beschrei- 
bung zu  Grunde  liegenden  Exemplares  erregt  jedoch  Zweifel  an 
der  Richtigkeit  dieser  Auflassung. 

Die  Abdominal-Ossiticationeu  von  Hypcrodapedon*),  einem 
Rhynchocephalen  aus  dem  triadischeu  Sandstein  Britanniens  und 
Indiens  erstrecken  sich  auf  die  Bauchseite  vom  Sternum  bis  zum 
Becken,  bestehen  aus  einem  Winkelstück  und  je  einem  seitlichen 
Stücke;  jedesmal  5  bis  6  dieser  Rippen  hängen  mit  dem  ster- 
nalen  Theile  der  echten  Rippen  zusammen. 

Auch  bei  Stereosternum  aus  dem  Triassandstein  Brasiliens 
(=z  Mcsosaurus  aus  Südafrica)  fallen,  wie  die  von  Copk  ge- 
gebene Abbildung  zeigt4),  auf  eine  Vertebralrippe  etwa  6  Bauch- 
rippen, deren  jede  aus  einer  Anzahl  zarter  spindelförmiger 
Knochenstäbchen  zusammengesetzt  ist. 

Proterosaurus  war  gleichfalls  mit  zahlreichen  Abdominal- 
rippen versehen5).  H.  v.  Meyer  beschreibt  dieselben  als  gerade 
oder  schwach  gekrümmt,  nur  in  der  vorderen  Bauchgegend  zu- 
weilen stumpfwinkelig  gebogen,  von  der  Mittellinie  aus  beiderseits 
nach  hinten  und  oben  divergirend.  Etwa  3  solcher  Rippen  hän- 
gen durch  ebenso  viele  Verbindungsstücke  mit  dem  breit  abge- 
stumpften Ende  einer  Vertebralrippe  zusammen.  Nach  meinen 
Untersuchungen  an  den  Freiberger.  Berliner  und  Münchencr  Ori- 

!)  Deecke.    Diese  Zeitschrift,  1886,  p.  176,  t.  III,  f.  3. 
")  Diese  Zeitschrift,  1888,  p.  688. 

')  T.  H.  Huxley.  Quart.  Joum.  geol.  Soc.  of  London,  1887, 
November,  XLIII,  p.  678. 

*)  E.  D.  Cope.  Palaeont.  Bullet.,  No.  40.  Proc.  Am.  Philos.  Soc, 
Vol.  XXIII,  1885,  April. 

•)  H.  v.  Meyer.  Saurier  aus  dem  Kupferschiefer,  1856,  p.  10,  12, 
14,  18,  26  und  namentlich  t.  1,  f.  1;  t.  2,  f.  1;  t.  8. 
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ginalen  der  Meyer'scIich  Abbildungen  dürfte  jede  der  von  H.  v. 
Meyeu  als  einheitlich  aufgefassten  Rippen  ans  mehreren  sich 
beiderseits  zuspitzenden,  sich  mit  diesen  ihren  scharfen  Enden 
dicht  an  einander  legenden  Stücken  von  rundlichem  bis  ovalem 
Querschnitt  bestanden  haben.  Eine  feste  Verbindung  der  rechten 
und  linken  Bauchrippenreihe  in  der  Medianlinie  durch  unpaare 
Mittelstücke  hat  nicht  stattgehabt.  In  Folge  ihrer  spitz  hafer- 
komähnlichen  Gestalt  machen  die  Elemente  dieser  Abdominal- 
rippen fast  den  Eindruck  von  Schuppeureihen .  sodass  ich  früher 
geneigt  war.  sie  für  Theile  eines  Ardtegosaurus -  artigen  Hauch- 
panzers  zu  halten  (siehe  diese  Zeitschrift,  1888,  p.  638  u.  530). 

Aehulich  beurt heilte  ich  früher  einen  Theil  der  Abdominal- 
Ossificationen  von  Palaeohntter  in.  Jene  zarten,  aus  an  ihren 
Enden  zugespitzten  Gliedern  zusammengesetzten  Knochenfäden, 
welche  sich  augenscheinlich  zu  je  dreien  dem  distalen  Ende  einer 
Anzahl  Kumpfrippen  anheften,  worden  als  zum  Abdominalskelett 
gehörig  erkannt1).  Dahingegen  wagte  ich  es  nicht,  die  kleinen, 
spitz  spindelförmigen ,  sehuppenartigen  Knochenstäbchen,  welche 
meist  isolirt  und  wirr,  seltener  strahnenartig  gruppirt  zwischem 
dem  Humpfskclett  zerstreut  liegen,  als  Elemente  des  abdominalen 
Ossifications-Systems  anzusprechen,  sondern  hielt  sie  für  Schuppen 
eines  Hauchpanzers.  Jetzt  aber,  nachdem  das  in  seiner  unge- 
störten Lage  und  bis  in  alle  seine  Einzelheiten  erhaltene  Hauch- 
rippen-System von  Knilntwsnurns  klargelegt  ist.  kann  es  kaum 
noch  zweifelhaft  sein,  dass  die  sämmtlichen.  früher  als  Schuppen 
aufgefassten  Gebilde  auf  der  Bauchseite  von  Pnlncohatteria 
dem  Abdominalskelett  angehören. 

Aus  obiger  Vergleichsreihe  ergeben  sich  folgende  Resultate: 

1.  Die  Zahl  der  abdominalen  Ossificationsstrcifen  (.Bauch- 
rippen")  ist  bei  Kadaliosaurus  eine  grössere  als  bei  den  übri- 
gen Reptilien,  indem  bei  ihm  nicht  bloss  1  oder  2,  sondern  6 
Bauchrippen  auf  eine  Rumpfrippe  kommen.  Nur  bei  Sfcreoster- 
nnm,  Hyperodapeäan,  l'rotcrosuurux  und  Pulucohnttcrin  herrschen 
ähnliche  oder  annähernd  die  gleichen  Verhältnisse  (3  bis  6  Abdo- 
minalrippen auf  eine  Rumpfrippe). 

2.  Diese  Ossificationsstrcifen  gliedern  sich  bei  KailaUo- 
saurus  in  eine  weit  grössere  Anzahl  von  Einzelstücken  als  bei 
den  übrigen  Reptilien,  indem  sie  sich  in  der  vorderen  Rumpf- 
gegend aus  13  his  1  5  Elementen  zusammensetzen.  Nur  bei  «1er 
gleichalterigcn  Palarohattviia  sind  ähnliche,  bei  Protcrosaurus 
und  Sfercosfnnum  annähernd  ähnliche  Verhältnisse  anzutreffen. 

3.  Die  Verbindung  dieser  Einzelstücke  erfolgt  bei  Kndulio- 

')  Diese  Zeitschrift,  1888,  p.  538;  Textfigur  28. 
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snums  in  (|cr  Weise,  dass  sich  zwischen  das  gegabelte,  distale 
Ende  derselben  jedesmal  das  zugespitzte  proximale  Ende  des 
Nächsten  einschiebt.  Bei  allen  übrigen  Reptilien  mit  Rauehrippcn 
Hndet  die  Verbindung  der  Einzeitheile  derartig  statt,  dass  sie 
sich  mit  ihren  beiderseits*  zugespitzten  Enden  direct  an  einan- 
der legen. 

4.  Der  Zusammenhang  zwischen  den  abdominalen  Ossitiea- 
tionsstreifen  und  dem  distalen  Ende  der  Kumpfrippen  wird  bei 
Kadalwsaurus,  ebenso  wie  bei  Proterosmtrns  und  l'ahieohatteria 
durch  zarte,  fadenförmige,  knöcherne  Verbindungen  hergestellt. 

4.  Das  Becken. 

Vom  Hecken  liegen  folgende  Reste,  jedoch  in  meist  ungün- 
stiger, fragmentarer  Erhaltung  vor:  zunächst  eine  bereits  be- 
schriebene, sehr  stämmige  Sacralrippe.  welche  noch  vom  zuge- 
hörigen Saeralwirbel  aus  nach  dem  Ileum  zu  gerichtet  ist;  — 
ferner  der  Abdruck  der  grossen,  plattenförniigen  Ischia.  deren 
Umrisse  jedoch  verwischt  sind  und  welche  den  zweiten  Sacral- 
wirbel  nebst  Hippenpaar  bedecken  und  unsichtbar  machen;  — 
»Midlich  der  Querbrueh  eines  kraftigen  Pubieums.  welches  noch 
jetzt  vermittelst  seines  hinteren  Fortsatzes  mit  dem  Ileum  in 
Verbindung  steht.  Die  Reste  des  letzteren  sind  z.  Tu.  auf  der 
Hauptplattc.  z.  Th,  in  einem  kleineren,  isolirten  Gegenstücke  ent- 
halten und  ergänzen  sich,  gegenseitig  genügend,  um  zu  ersehen, 
dass  dieser  kräftige  Knochen  sich  nach  vorn  und  hinten  stark 
verlängerte,  was  augenscheinlich  einer  sehr  beträchtlichen  vor- 
deren und  hinteren  costalen  Ausbreitung  entspricht.  Das  Ende 
des  Femurs  ist  demgemäss  etwa  auf  die  Mitte  der  Längs- 
erstreckung  des  lleums  gerichtet,  wo  man  sogar  einen  das  Ace- 
tabulum darstellenden  Ausschnitt  zu  erkennen  glaubt.  In  der 
Abbildung  Fig.  1 .  Taf.  XV  ist  das  Ileum  in  seiner  aus  beiden 
Platten  ergänzten  Gestalt  wiedergegeben.  Die  vordere  und  hin- 
tere Ausbreitung  desselben  beträgt  unbedingt  das  Mehrfache  der- 
jenigen des  lleums  von  Palttcohatterük  (diese  Zeitschrift,  1*88, 
p,  525),  und  erinnert  lebhaft  an  die  Gestaltung  dieses  Rccken- 
knochens  bei  den  Dinosauriern. 

Trotz  der  Zerstückeltheit  des  vorliegenden  Reckens  macht 
dasselbe,  wenn  man  seine  Fragmente  im  Quer-  und  Längsbruehe 
in  und  dem  Gesteine  verfolgt,  den  Eindruck  grosser  Festigkeit; 
auch  scheint  es.  dass  sich  Pubicum.  Ischium  und  Ileum  an  der 
Zusammensetzung  der  Gelenkpfanne  bethciligt  haben.  Diese  So- 
lidität des  Reckens  und  die  grosse  Stärke  der  dasselbe  tragenden 
Sacralrippen  stehen  mit  der  im  Verhältnisse  zum  Rumpfe  sehr 
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hervorragenden  Länge  und  dem  kräftigen  bis  zur  Bildung  knöcher- 
ner Gelenke  vorgeschrittenen  Knochenbau  der  Hintcrextremitäteu 
im  Einklänge. 

5.  Die  Extremitäten. 

Die  Extremitätenknochen  des  vorliegenden  Reptils  zeichnen 
sich  im  Gegensatze  zu  denen  der  glcichalterigen  und  mit  ihm 
vergesellschafteten  Vierfüssler  durch  eine  solche  Länge  und 
Schlankheit  aus,  dass  diese  einen  der  auffälligsten  Charakterzügc 
des  Thieres  vorstellen  und  deshalb  auch  zu  seiner  Benennung 
Kadaliosaurus  von  xaoaXteov,  der  Stelzengänger,  Veranlas- 
sung gegeben  haben.  Beistehende  Abbildungen  einer  Hinterextre- 
mität  von  Kttdaliosatirus  und  von  Palacohattcria  führen  diese 
Gegensätzlichkeit  in  deren  Proportionen  am  deutlichsten  vor  Augen. 


Figur  4.    Schonkclkiiocheii  von  Kadaliosaurui  und  von 

Palneohatteria. 


f  -  Femur;  -  ti  =  Tibia;  —  fi  =  Fibula. 


Sämmtliche  Glicdmaassenknoehen  waren  durch  und  durch 
ossificirt.  also  keine  Röhrenknochen.  Die  grobspongiöse  Structur 
ihres  Knochengewebes  ist  z.  Th.  ausgezeichnet  erhalten  und  in 
verschiedenen  Längs-  und  Querschnitten  der  Beobachtung  zu- 
gängig. Dem  entsprechend  hat  auch  eine  vollständige  Ossi- 
fication der  Gclenkendcn  stattgefunden,   welche  zur  Bildung 
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knöcherner  Condylen  führte.  Selbst  die  Phalangen.  Mittelhand* 
und  Mittelfnssknoehen  waren  durch  verknöcherte  Gelenke  ver- 
bunden. Diese  Thatsachc  ist  umso  überraschender  und  von  umso 
grösserer  Bedeutung,  wenn  mau  berücksichtigt,  dass  sich  bei  der 
gleichalterigen  Palueoha/teria  das  Extremitätenskelctt  durch- 
weg aus  Röhren  kn  och  eu  mit  Knorpelapophysen  zusammen- 
setzt. In  den  beiden  bis  jetzt  als  älteste  Repräsentanten  der 
Reptilien  bekannten  Skeletten  sind  sonach  schon  in  dieser  Be- 
ziehung zwei  ganz  verschiedene  Typen  vertreten:  in  Palaeo- 
hatteria  das  Gliedmaasscnskelett  der  Urodelen,  —  in 
KadaliosauruH  dasjenige  der  Reptilien. 

Die  Vordercxtreinität. 

Der  Humerus.  Ausser  dem  ziemlich  vollständig  erhaltenen 
linken  Humerus  ist  noch  das  distale  Drittel  des  rechten  Ober- 
annknochens überliefert.  Ersterer  hat  eine  Länge  von  etwa  .VI  mm. 
sein  walzenrundes  Mittelstück  einen  Durchmesser  von  nur  4  mm. 
Er  ist  vollkommen  geradlinig,  breitet  sich  proximal  kaum  bis  zu 
12  mm  aus  und  erhält  dadurch  eine  sehr  schlanke  Gestalt.  Die 
Verbreiterung  des  distalen  Endes  ist,  weil  in  rechtem  Winkel  ge- 
gen den  proximalen  Theil  gedreht,  in  das  Gestein  gewendet, 
zugleich  auch  von  den  Enden  der  Vorderanuknochen  bedeckt 
und  deshalb  nicht  sichtbar.  Umso  wichtiger  sind  die  Beobach- 
tungen, welche  das  an  der  linken  Seite  der  Rumpfwirbelsäule 
zum  Vorschein  kommende  Stück  des  anderen  {rechten)  Humerus 
ermöglicht.  Der  Rand  seiner  schwach  fächerförmigen,  distalen 
Ausbreitung  misst  16  mm.  An  ihm.  der  GelenkHäche  mit  Radius 
und  Ulna,  erkennt  man  die  beiden  Condylen  in  Gestalt  flach- 
bogiger  Auslappungen  der  Randlinie.  Noch  schärfer,  nämlich 
in  ihrer  körperlichen  Wölbung  traten  dieselben  hervor,  nachdem 
die  gesammte  bröckelige,  leicht  mit  der  Nadel  zu  entfernende 
Knochenmasse  herausgenommen  und  so  der  Abdruck  dieses  Hu- 
merusendes  in  dem  festen  Gesteine  blossgelegt  worden  war.  Die 
in  das  Gestein  gerichtete  Wölbung  der  Condylen  beweist,  dass 
der  Abdruck  derjenige  der  Unterseite  ist.  In  Folge  dieser 
Lage  markiren  sich  die  Condylen  als  napfartige  Vertiefungen. 
Genau  wie  sonst,  auch  bei  Hattert«,  ist  der  Ectepicondylus  stär- 
ker gewölbt  als  der  Eiitepicondylus.  Zwischen  dem  Negativ 
beider  macht  sich  ein  drittes,  aber  viel  kleineres,  dasjenige  des 
Entocondylus,  bemerklich  (vcrgl.  Textfigur  5,  en,  e  und  er).  Bis 
zu  seinem  äussersten,  scharf  ausgeprägten  Gelenkrande  bestand 
das  gesammte  Hnmerusende,  wie  nochmals  betont  werden  soll, 
aus  spongiöser  Knochenmasse. 
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Bei  Ausräumung  der  letzteren  gelangte  nun  ein  sebarf  be 
grenztet  leistenförmig  -  knopfartiger  Gesteinszapfen  zur 
Erscbeinung,  welcher  den  Steinkern  eines  epicondylaren  Fo- 
ramens oder  wenigstens  den  Abdruck  seiner  Mündung  darstelleu 
muss.  Die  wegen  der  Isolirtbeit  dieses  Humerusendcs  nicht  von 
vorn  berein  gegebene  Entscheidung,  ob  hier  ein  Foramen  ect- 
epieondyloidcum  oder  entepieondyloideum  vorliegt,  ist  von  grös- 
serer Tragweite.  Unsere  Lacertilier  besitzen  nur  das  Foramen 
ectepicondyloideum  M.  welches  in  unmittelbarer  Nähe  des  Aussen- 
randes  der  distalen  Humerus- Verbreiterung  diese  durchquert  (ver- 
gleiche Textfigur  5,  B.  f.ec).  —  Ilatteria,  als  recenter  Repräsen- 
tant der  Rhynchocephalen ,  hat  ausser  dem  Foramen  ectepicondy« 
loideum  noch  ein  zweites,  und  zwar  schräg  nach  dem  Inncnraudo 
verlaufendes  Foramen,  das  entepieondyloideum  (vcrgl.  Texttigur  f>. 
A,  f.tc  und  f.cn)t  —  das  epicondylare  Foramen  der  von  ihm 
als  P  r  o  g  a  n  o  s  a  u  r  i  c  r  bezeichneten  ältesten  Reptilien  nimmt 
Bauk*)  als  dieses  entepieondyloideum  in  Anspruch.  Bestätigt 
sich  letztere  Vennuthung.  so  würde  Kudalùwiurns  durch  den 
ausschliesslichen  Bcs.it  z  eines  Foramens  entepieondyloideum  deu 
Proganosauriern.  durch  denjenigen  eines  alleinigen  Foramen 
ectepicondyloidenm  hingegen  den  Echsen  näher  gerückt  werden. 
Die  Deutung  dieses  Foramens  im  Humerus  von  Kadatiosaurus 
bedarf  deshalb  einer  sorgfältigen  Erwägung. 

Zunächst  scheint  die  Lage  desselben  an  dem  nach  innen 
gewendeten  Rande  der  Hmnerus-Ausbreitung  auf  das  Foramen  ent- 
epieondyloideum hinzuweisen.  Diese  Sehlussfolgemng  ist  jedoch 
nicht  gerechtfertigt,  weil  sich  der  Humerus  bei  der  fast  recht- 
winkeligen Stellung  seiner  proximalen  und  distalen  Ausbreitung 
zu  einander  unter  dem  Drucke  der  überlagernden  Sehlaininmasscn 
sowohl  nach  aussen  wie  nach  innen  umgelegt  haben  kann.  In 
letzterem  Falle  würde  sich  der  Aussenrand  des  Humerus  nach 
innen  und  die  Unterseite  der  distalen  Ausbreitung  nach  oben  ge- 
wandt haben.  Eine  solche  aber  ist  die  Lage  des  rechten  distalen 
Humerusendcs  von  Kmlaliosannis,  —  sein  nach  oben  (in  s  Gestein) 
gerichteter  Abdruck  ist  der  seiner  Unterseite  und  somit  sein  jetzt 
nach  innen  gewandter  Rami  thatsächlich  «1er  Aussenrand.  — 
der  neben  letzteren  durch  einen  Gesteinszapfen  angedeutete  Canal 
ist  demnach  wie  bei  den  Laccrtilicrn  der  cet  epicondylare. 

Diese  Sehlussfolgemng  wird  bestätigt  1.  dadurch,  dass  das 
epicondylare  Foramen  von  Kadaliosaurua  in  seiner  randlichen 


•)  Hollo.   Bull.  Mus.  R.  d  llist.  natur.  de  Belg.   Bruxelles,  T.  HI, 

1884,  p.  it;>  In». 

')  Balk.   Am.  Journ.  of  Science,  XWV1I,  JhS9,  p.  311  u.  313. 


Digitized  by  Google 


335 


Figur  5.    Distales  Ende  des  Humerus  von 
A  Hatteria;  —  B  Varan u*  ;  —  C  Kadaliosaurm, 
von  der  Unterseite,  dasjenige  von  Kaiialiomurus  nach  dem  Wachs- 
abdrucke  seines  Negativs  im  (iesteine. 

ABC 


cc  —  Ectepicondylu8  ;  —  e  =  Entocondylus;  —  en  =  Entepi- 
condylus;  —  f.ec  =  Foramen  ectepicondyloideum  ;  —  f.en  =  Fo- 
ramen entepicondyloideum. 


Lage  direct  über  dem  ebenfalls  stark  gewölbten  Ectepicondylus 
und  seiner  mehr  transversalen  Richtung  genau  dem  Foramen 
entepicondyloideum  z.  B.  von  Varanus  und  Hatteria  entspricht. 
Der  Wachsabdruck  der  Unterseite  dieser  Ilumcruspartie  der  ge- 
nannten beiden  Reptilien  liefert  als  Negativ  der  Mündung  des 
ectepicondylaren  Foraniens  eine  leistenförmige  Emporragung  an 
genau  derselben  Stelle  und  von  gleicher  Gestalt  und  Richtung 
wie  der  Steinabdruck  bei  Ktulalimnurwt.  2.  dadurch,  dass  der 
Humerus  dieses  letzteren  schon  au  und  für  sich  durch  die  Ver- 
knöcherung seiner  Gelenkendcn  den  Lacertiliem  näher  steht  als 
den  Progan o sauriern .  welche  wie  Palaeoha  Herta  knorpelige  Con- 
dylen  besassen.  Man  durfte  deshalb  schon  von  vornherein  nach 
Analogie  mit  den  bei  den  Echsen  herrschenden  Verhältnissen  in 
dem  einzigen  auch  bei  Kadnliosnnrus  vorhandenen  Foramen  gleich- 
falls das  ectepicondyloideum  vermuthen. 

Die  Vordorarmknochen  sind  ebenfalls  gerade  und  be- 
sitzen fast  die  gleiche  Länge  wie  der  Humerus.  Die  Ulna  ist 
50  mm  lang,  bei  3  mm  mittlerem  Durchmesser  der  kräftigere 
der  beiden  Knochen  und  breitet  sich  an  den  Enden  bis  zu  7  mm 
aus;  der  weniger  gut  erhaltene  Radius  ist  schlanker  und  augen- 
scheinlich auch  etwas  kürzer. 

Die  Knöchelchen  der  Hand  und  der  Finger  haben  ihren 
Zusammenhang  völlig  eingebüsst  und  sind  nur  zum  geringsten 
Theile.  nämlich  in  Form  einiger  Carpalia.  eines  13  mm  langen 
Metacarpale  und  mehrerer  Phalangen  Uberliefert.  Doch  geht 
Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ge».  XLI.  2.  22 
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selbst  aus  diesen  wenigen  Resten  hervor,  dass  der  Carpus  ver- 
knöchert war.  dass  die  Metacarpal!*  im  Verhältnisse  zu  den 
Knochen  des  Armes  nicht  selir  lang  waren,  —  dass  die  letzten 
Phalangen  krallenförmig  zugespitzte  und  gekrümmte  Gestalt  be- 
sagen und  endlich  dass  die  Gelenkenden  ossificirt  sind  und  gleiche 
Gelenkverbindung  aufweisen  wie  bei  den  lebenden  Reptilien. 

Die  Hintercxtremität. 
(Vergl.  auch  Textfigur  4.  pag.  332.) 

Das  proximale  Ende  des  rechten  Oberschenkelknochens 
steht  in  so  inniger  Verbindung  mit  den  Resten  des  Ileums.  dass 
man  die  Einlenkung  seines  Gelenkkopfes  iu  das  Acetabulum  noch 
zu  erkennen  glaubt.  Das  untere  Femurende  steckt  mit  seiner 
queren  condylaren  Ausbreitung  senkrecht  im  Gesteine,  sodass  es 
hier  in  seiner  Profilansicht  einfach  stumpf  endet. 

Im  (iegensatze  zu  den  sonst  bei  den  Reptilien  und  auch  bei 
PaUieohaHeria  und  Proterosannts  herrschenden  Verhältnissen,  wo 
der  Femur  den  Humerus  an  Länge  z.  Th.  sehr  beträchtlich  über- 
trifft, besitzt  bei  Kadaliosaurus  der  Oberschenkel  keine  grössere, 
sondern  die  gleiche  Länge  wie  der  Oberarm,  nämlich  54  mm. 
Dahingegen  ist  er  etwas  kräftiger  gestaltet,  indem  sein  Mittel^trtek 
einen  Durchmesser  von  6  mm  erreicht.  Auf  das  Wesentlichste 
aber  zeichnet  sich  derselbe  durch  seine  auffällig  starke  förmige 
Krümmung  aus.  indem  sich  sein  Schaft  vom  acetabularen  Ende 
aus  iu  flach  geschwungenem  Bogen  zuerst  nach  unten,  dann  nach 
oben  wendet.  Eine  derartige  Krümmung  des  Obersehenkels  wie- 
derholt sich  in  gleichem  Grade  bei  Uli // nrhnsattru sl),  ist  hin- 
gegen in  weit  geringerem  Maasse  z.  R.  bei  Honiocosaurus ,  Sa- 
pheonaunts,  Proterosanrus  und  Altiantor  ausgesprochen  und  bei 
der  Mehrzahl  der  lebenden  Echten  schwach  angedeutet. 

Tibia  und  Fibula  sind  50  mm.  also  fast  genau  so  lang 
wie  der  Femur.  Beide  sind  vollkommen  gerade  und  gleich  lang, 
dagegen  ist  die  Fibula  (ti,  Fig.  !)  beträchtlich  stärker  als  die 
Tibia  (ft).  Ersten;  besitzt  in  der  Mitte  einen  Durchmesser  von 
1  mm.  an  den  beiden  Enden  eine  Breite  von  8  mm.  —  letztere 
eine  gleichbleibende  Dicke  von  nur  2.5  mm.  um  sich  an  ihrem 
distalen  Ende  auf  6  mm  zu  verbreitern.  Beide  Knochen  liegen 
in  fast  rechtem  Winkel  gegen  den  Femur  gerichtet, 
Aus  den  oben  mitgetheiltcn  Maassen: 

Humerus   54  mm      Femur   54  mm 

Radius   50  „        Tibia   50  „ 

Armknochen    ...  104  „        Schenkelknochcn  .  104  „ 

')  Huxlly.    Quart.  Journ.  geoL  Suc,  ISST,  t.  27,  f.  4. 
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ergiebt  sich  dit'  höchst  auffällige  Thatsache.  dass  sä  mint  liehe 
Einzelknochen  des  Armes  und  des  Schenkels,  unter 
einander  verglichen,  fast  vollkommen  gleich  lang  sind 
und  dass  Arm  und  Schenkel  genau  dieselbe  Länge  be- 
sessen haben.  Ks  ist  dies  eine  sehr  überraschende  Erschei- 
nung, weil  bei  den  Echsen  sonst  stets  einerseits  die  Vorderarm- 
und  Unterschenkelknoehen  kürzer  sind  als  Humerus  und  Femur, 
andererseits  der  Humerus  kürzer  ist  als  der  Femur,  sodass  der 
Ann  hinter  dem  Hein  merklich,  oft  sehr  beträchtlich  an  Länge 
zurückbleibt.  Diese  Gleichheit  in  der  Länge  seiner  vorderen  und 
hinteren  (iliedmaassen.  und  die  im  Vergleiche  mit  dem  schlanken 
Rumpfe  sehr  beträchtliche  Länge  derselben  verleihen  dem  Katht- 
liœawruê  jenen  eigenartigen  Charakter,  welchen  der  ihm  gegebene 
Name  zum  Ausdruck  bringen  soll. 

Der  Tarsus.  Cmnittelbar  an  die  distalen  Enden  von  Tibia 
und  Fibula  schliessen  sich  die  Reste  zweier  grösserer  Knochen- 
platten an.  welche  die  erste  Reihe  der  Fnsswur/elknochen  reprä- 
sentiren.  Die  eine  derselben,  direct  hinter  «1er  Tibia  gelegen, 
von  abgerundet  sechsseitiger,  fast  elliptischer  Gestalt  und  10  mm 
Längsdurchmesser  ist  der  Astragalus.  Die  zweite,  der  Calca- 
neus, liegt  hinter  der  Fibula  und  seitlieh  dicht  an»  Astragalus. 
Deshalb  und  wegen  seines  wenig  günstigen  Erhaltungszustandes 
lassen  sich  seine  Conturen  nicht  mit  Sicherheit  feststellen.  Wenn 
auch  die  Tarsalia  der  zweiten  Reihe  hier  fehlen,  so  giebt  sich 
doch  schon  in  dem  Auftreten  zweier  sécréter  Knochcnstticke  in 
der  ersten  Reihe,  also  eines  Calcaneus  und  Astragalus  eine  be- 
deutsame Uebereinstimmung  mit  Palaeohaticria  und  mit  Stereo- 
sternum  l)  kund. 

Der  Metatarsus.  Auf  einem  der  Zerstörung  entgangenen 
kleinen,  isolirten  Gesteinsbruchstücke  sind  nebst  Theilen  der  Un- 
terschenkelknochen 2  Metatarsalia  überliefert,  welche  letztere, 
obwohl  vom  rechten  Fusse  stammend,  in  der  Abbildung  Taf.  XV, 
Fig.  1  doch  der  linken  Extremität  angereiht  wurden,  um  einen 
übersichtlichen  Zusammenhang  herzustellen.  Im  Vergleiche  mit 
dein  einzigen  überlieferten  Metacarpalc  sind  dieselben  sehr  lang, 
indem  sie  die  anderhalbfache  Länge  desselben,  nämlich  eine  solche 
von  20  mm,  besitzen.  Ihrer  grossen  Länge  entspricht  eine  eben- 
solche Schlankheit.  Schlüsse  auf  das  gegenseitige  Längenverhült- 
niss  von  Hand  und  Fuss  lassen  sich  auf  Grund  obiger  Zahlen 
nicht  ziehen,  da  es  nicht  bestimmt  ist.  welches  Metacarpalc  und 
welche  Metatarsalia  vorliegen,  beide  also  nicht  direct  mit  einander 
verglichen  werden  können. 


l)  Diese  Zeitschrift,  1**8,  p.  531  u.  535. 
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II.  Diagnose  der  Gattung  Kadaliosaurus  Ckei>. 

Wenn  auch  Schädel  und  Schult ergflrtel  von  Kadaliosaurus 
noch  unbekannt  sind,  so  gestalten  sich  doch  bereits  die  über- 
lieferten Reste  zu  einem  höchst  eigenartigen  Bilde,  welches  sich 
von  dem  der  zeitgenössischen  Yierfüssler  scharf  abhebt. 

Die  allgemeine  Gestalt  von  Kadaliusaums  war  diejenige 
einer  Eidechse  mit  sehr  schlankem  Rumpf  von  cylindrischein 
Querschnitt  und  verhältnissmässig  sehr  langen,  unter  sich  gleich 
grossen  Gliedmaassen. 

Die  Rumpfwirbel säule  besteht  aus  etwa  20  Wirbeln, 
jeder  von  9  — 10  mm  Länge.  Die  Wirbelkörper  sind  einheitliche 
Knochenhülsen,  welche  die  Chorda  in  der  Mitte  des  Wirbels  ein- 
schnüren. —  die  Processus  spinosi  flache  niedrige  Kämme. 

Rippen  an  allen  Rumpfwirbelu ,  hohl,  das  proximale  Ende 
keilförmig  verbreitert,  ohne  Theilung  in  Capitulum  und  Tuber- 
culum;  in  den  vorderen  2  Dritteln  des  Rumpfes  lang  und  gleich- 
mässig  stark,  fast  halbkreisförmig  gebogen,  nach  dem  Becken  zu 
sich  verkürzend  und  gerade  streckend,  schliesslich  zu  zarten 
Stummeln  herabsinkend. 

2  Sacralwirbel  mit  sehr  starken  stämmigen  Sacralrippen. 

Schwanz,  wahrscheinlich  nicht  sehr  lang,  die  4  ersten 
Wirbel  mit  starken,  langen,  hakenförmigen  Caudal rippen ;  untere 
Bogen  zwischen  je  2  Wirbclkörper  eingeschaltet. 

Das  Abdominal skelctt  ist  sehr  stark  entwickelt,  reicht 
vom  Schultergürtel  bis  fast  an  das  Becken  und  besteht  aus  etwa 
80  spitzwinkeligen  Ossificationsst  reifen.  In  den  vorderen  2  Drit- 
teln setzt  sich  jeder  der  nach  hinten  divergirenden  Schenkel  dieser 
Streifen  aus  6  bis  7  Einzelstücken  und  zwar  je  einem  Median- 
stücke und  f>  bis  6  seitlichen  Stücken  zusammen.  Dieselben  sind 
auf  die  Weise  verknüpft,  dass  sich  das  distale  Ende  jedes  Stückes 
gabelt  und  das  zugespitzte  vordere  Ende  des  nächst  folgenden 
Elementes  aufnimmt.  Die  beiderseitigen  Medianstücke  hingegen 
stossen  mit  ihrem  stumpfen  proximalen  Ende  unter  spitzem  Winkel 
an  einander  ab.  Eine  Verbindung  beider  findet  nur  im  vor- 
dersten Theile  des  Abdominalskeletts  und  zwar  derart  statt,  dass 
sich  ihnen  vorn  ein  in  der  Symmetrielinie  gelegenes,  kleines, 
abgerundet  dreiseitiges  Blättchen,  ein  minimales  Mittclstück.  an- 
setzt. Weiter  nach  hinten  verschwindet  dasselbe,  im  letzten 
Drittel  des  Abdominalskeletts  fallen  auch  die  paarigen  Median- 
stücke aus  und  die  Zahl  der  hier  zart  spindelförmigen  Seiten- 
stücke vermindert  sich  auf  2  bis  3.  Während  dieselben  frei  in 
der  Bauchwand  lagen,  stehen  in  der  vorderen  Rumpfgegend  jedes- 
mal 5  bis  6  winkelige  Ossitieationsstreifen  durch  ebenso  viele 


Digitized  by  Google; 


339 


zarte,  bogenförmige  Verbindungsstücke  mit  dem  distalen  Ende 
eines  Rippenpaares  in  direct  cm  Zusammenhange. 

Das  sehr  kräftige  und  solide  Becken  wird  gebildet:  von  dem 
an  seinem  oberen  Kandc  in  einen  langen  vorderen  und  hinteren 
Fortsatz  ausgebreiteten,  deshalb  Dinosaurier -artigen  Ileum  und 
den  plattenförmigen  Sitz-  und  Schambeinen.  Alle  drei  schei- 
nen sich  an  der  Bildung  der  Hüftgelenkpfanne  zu  betheiligen. 

Die  Extremitäten  besitzen  auffallig  lange  und  schlanke, 
solide  Knochen  mit  verknöcherten  Gelenkenden.  Der  Humerus 
in  seiner  distalen  Ausbreitung  mit  dem  Foramen  ectepicondyloi- 
deum  der  Lacertilier.  Der  Femur  verhältnissmässig  stark  ge- 
krümmt. Beide  gleich  lang.  Die  Knochen  des  Vorderarmes  und 
des  Unterschenkels  fast  ebenso  lang  wie  jene,  —  somit  Arm  und 
Schenkel  auffallender  Weise  von  gleicher  Länge.  Die  erste  Reihe 
der  Fusswurzelknochen  wird  von  2  secreten  Knochenplatten,  dem 
Astragalus  und  Calcaneus,  gebildet  (zweite  Reihe  nicht  erhalten). 
Endphalangen  krallenfiirmig  gekrümmt  und  zugespitzt. 

Längenmaas  sc  der  überlieferten  Skeletttheile: 

Rumpfwirbel   9  mm 

Erster  Caudalwirbel  .  .  6  „ 

Längste  Rumpfrippe  .  .  33  n 

Erste  Caudalrippe  ...  17  „ 

Humerus   54  n 

Ulna  ,  .  .  .  .  50  „ 

Femur   54  „ 

Tibia   50  „ 

Species:    Kaâaliosau rus  priscus  Cred. 

Geologischer  Horizont:  Schieferletten  im  directen  Han- 
genden (im  Dache)  des  Branrhiosaurus ,  Pdomurus,  Archego- 
saurus,  Palaeohattcria  führenden  Kalkstcinflötzcs  im  Mittel-Roth- 
liegenden. 

Fundort:  Nicderhässlich  im  Plauen' scheu  Grunde  bei  Dresden. 

ÜL  Die  systematische  Stellung  von  Kadalwsaurus. 

Dass  die  als  Kadnliosaurns  bezeichneten  Skeletttheile  von 
einem  Reptil  abstammen,  ergiebt  sich  trotz  Fehlens  von  Schädel. 
Halswirbelsäule  und  Schultergürtel  bereits  aus  dem  Vorhandensein 
von  2  Sacralwirbeln .  aus  der  Zusammensetzung  des  Beckens  aus 
3  Knochenpaaren ,  welche  sich  sämmtlich  an  der  Bildung  der 
Hüftgelenkpfanne  betheiligen,  dem  Auftreten  eines  epicondylaren 
Foramens   im  Humerus,   das  bei   den  Amphibien  fehlt,  —  dem 
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Besitze  von  langen,  gebogenen,  umfassenden  Rippen,  sowie  eines 
sonst  nur  noch  bei  Reptilien  anzutreffenden  Abdominalskeletts, 
endlich  aus  der  soliden  Beschaffenheit  der  Extremitätenknochen 
und  der  Ossification  deren  (lelenkenden,  sowie  der  Carpalia  und 
Tarsalia  im  Gegensätze  zu  deren  knorpeliger  Beschaffenheit  bei 
den  Urodelen. 

Dahingegen  stellen  sich  dem  modernen  Reptilienhabitus  fremd- 
artig gegenüber:  die  beträchtliche  Zahl  (etwa  80)  von  abdomi- 
nalen Ossitieationsstreifen.  von  denen  je  ô  bis  0  von  einer  Rumpf- 
rippe getragen  werden,  —  die  Zusammensetzung  jedes  solchen 
Streifens  aus  einer  grossen  Zahl  von  Einzelstüeken  und  die  Ver- 
biiuluugswcise  der  letzteren.  —  ferner  die  Längeugleichheit  der 
Arm-  und  Beinknochen.  —  endlich  das  Dinosaurier  -  artig  costal 
nach  vorn  und  hinten  ausgebreitete  Ileum  und  die  platteuförmigen 
Ischia. 

Der  nahe  liegende  Vergleich  von  KmUilùtsanrus  mit  seinem 
Zeit-  und  Aufenthaltsgcnossen  Palacohntteria  kanu  sich  bei 
der  Unvollständigkeit  des  einzigen  überlieferten  Skeletts  des  erste- 
ren  nur  auf  wenige  Punkte  erstrecken.  Dabei  ergeben  sich  als 
wesentliche  Uebereinstimmungen  im  Skelettbau  beider:  Die  Con- 
tinuität  und  vertébrale  Einschnürung  der  Chorda.  —  die  freilich 
bei  Palaeohattcria  geringer  ausgesprochene  Dinosaurier  -  artige 
costale  Ausbreitung  des  Ileums.  —  die  plattenfonnige  Gestalt  der 
Ischia.  -  das  Auftreten  eines  Astragalus  und  Calcaneus  im 
Tarsus,  —  der  Besitz  eines  viclgliederigen  Abdominalskeletts. 

Dagegen  weicht  Kadah'osaurus  namentlich  in  folgenden  be- 
deutsameren Punkten  von  Pfdaeohatteria  ab:  die  Extremitäten 
sind  solid,  keine  Röhrenknochen,  —  die  Gelenkenden  sind  ossi- 
ficirt,  nicht  knorpelig,  —  die  Gliedmaassen  sind  beträchtlich 
länger  und  zugleich  viel  schlanker.  —  zwischen  Vorder-  und 
Ilinterextremitäten  und  ihren  Einzelknochen  herrschen  durchaus 
andere  Proportionen;  der  Humerus  ist  so  lang  wie  der  Femur, 
die  Knochen  des  Vorderarms  und  des  Unterschenkels  sind  fast 
gerade  so  laug  wie  die  des  Oberarms  und  des  Oberschenkels, 
also  auch  Arm  und  Schenkel  gleich  lang,  —  der  Humerus  mit 
dem  Foramen  ectepieondyloideum.  während  der  epicondylare  Canal 
bei  Palaeofiattena  als  ontepicondyloideum  angesprochen  wird,  — 
der  Femur  ist  stark  gekrümmt,  bei  Pultteohnttcriu  gerade.  — 
das  Ileum  ist  costal  namentlich  auch  nach  vorn  noch  mehr  aus- 
gebreitet, —  die  Wirbel  sind  schlanker,  — -  die  Processus  spinosi 
viel  niedriger.  -  -  die  Rippen  sind  stärker  und  zwar  gleichmässig 
gebogen.  Ob  bei  Kaduliosaurus  wie  bei  Palacohafterta  Inter- 
eentra  vorhanden  gewesen  sind,  lässt  sich  nicht  constatiren. 

So  war  denn  schon   in  altpcrmischer  Zeit,   in  welcher  wir 
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bis  vor  Kurzem  die  Existenz  höherer  Thiere  als  der  stegoce- 
plialen  Amphibien  noch  nicht  vermutheten,  nicht  allein  der  Rep- 
tilientypus überhaupt  .  sondern  sogar  schon  durch  zwei  Familien 
vertreten: 

1.  die  Palaeohatterien.  Rhynchoeephalen-artige  Reptilien 
mit  gewissen  Amphibicn-Eigcnthümlichkeiten  (Hechelbczahnung  der 
Gaumenknochen,  knorpelige  Gelenkenden  der  Extremitätenknochen); 
der  Fuss  in  erster  Reilie  aus  Calcaneus  und  Astragalus,  in  zwei- 
ter Reihe  aus  5  Tarsalien  bestehend;  das  Foramen  im  Humerus 
wird  als  entepicondylares  angesprochen. 

2.  die  Kadaliosaurier,  Lacertilier-artige  Reptilien  (Extre- 
niitatonknochen  mit  ossüicirten  üelenkenden.  Humerus  mit  Foramen 
ectepicondyloideum),  Vorder-  und  Hinterextremitäten  gleich  lang. 

Gemeinsam  haben  beide  Familien,  soweit  sicli  der  Ver- 
gleich auf  überlieferte  Skelettreste  stützen  kann:  biconcave  Wirbcl- 
hülsen,  —  costale  Ausbreitung  des  fleums,  wenn  auch  in  ver- 
schieden beträchtlichem  Maasse,  —  plattenförmige  Ischia  und 
auch  wohl  Pubica,  —  2  getrennte  Knochen  in  der  ersten  Tar- 
salreihe,  —  zahlreiche  strähnenförmige  abdominale  Ossifications- 
streifen,  zusammengesetzt  aus  vielen  Einzelstücken. 

Bauk  hat  Pnlacnhnttcria  als  Repräsentanten  der  Familie 
der  Palaeohatteridac  seiner  Ordnung  Proganosnuria  zuge- 
getheilt1).  Letztere  werden  von  ihm  detinirt  als:  älteste  Reptilien, 
der  Humerus  mit  dem  Foramen  entepicondyloideum ,  5  discrete 
Tarsalia  in  der  zweiten  Reihe,  Condvlen  der  Extremitätenknochen 
nicht  ossificirt,  Pubis  und  Ischium  breite  Platten,  jede  Reihe  des 
Abdomiualskeletts  aus  zahlreichen  Stücken  zusammengesetzt. 

Sieht  man  ganz  von  dem  Bau  der  zweiten  Tarsalrcihe  ab, 
die  von  Kadnliosaurus  unbekannt  ist,  so  würde  der  letztere 
sich  trotz  der  Uebereinstimmung  in  allen  übrigen  Punkten  durch 
die  Verknöcherung  der  Condylen  und  durch  den  Besitz  eines 
Foramen  ectepicondyloideum  von  der  Zugehörigkeit  zu  den  Pro- 
ganosauricro  im  Sinne  und  nach  der  Definition  Bauk's  aus- 
schliesscn.  Bei  ihm  kommt  vielmehr  durch  die  solide  Ossifi- 
cation der  Extremitätenknochen  und  deren  Gelenkcnden  im  Ver- 
gleiche mit  den  Palaeohatterien.  den  am  wenigsten  specialisirten 
aller  bekannten  Reptilien ,  der  Reptilicncharakter  schon 
reiner  zum  Ausdruck.  —  zugleich  aber  kennzeichnet  das 
Foramen  ectepicondyloideum  im  Humerus  von  Kadaliosaurus  be- 
reits eine  grössere  Specialisirung  in  der  Richtung  der 
Lacertilier. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  giebt  sich  auch  der  etwas  jüngere 


x)  Am.  Journ.  of  Science,  1889,  April,  p.  311. 


Digitized  by  Google 


342 


Proterosaurus  als  Repräsentant  einer  gegenüber  Kadaliosaurus 
selbstständigen  Familie  zu  erkennen.  Ihm  fehlt,  wie  H.  v.  Meyer 
wiederholt  betont,  ein  epicondylares  Foramen.  —  seine  Extremi- 
tät enknochen  sind  nicht  solid,  sondern  Röhrenknochen.  —  die 
Vorderextremitat  ist  beträchtlich  kürzer  als  die  hintere.  —  die 
Rippen  sind  viel  weniger  gebogen.  —  das  Abdominalskelett  ist 
weniger  complicirt. 

Schon  in  der  Permperiode  reihen  sich  demnach  den  Pa- 
laeohatterien  und  den  Kadaliosauriem  als  eine  dritte  Repti- 
lien-Familie die  Proterosaurier  an. 

Der  Stamm  dieser  permischen  Reptilienzweige  muss  deshalb 
noch  tief  in  die  älteren  palaeozoischen  Formationen  hinab  reichen. 
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Erklärung  der  Tafel  XVI. 


Die  Originale  befinden  sich  im  mineralogisch  -  geologischen  Labo- 
ratorium der  Universität  zu  Groningen. 

Figur  1.  Zerquetschtes  Geschiebe,  welches  parallel  der  Längs- 
richtung auf  der  stark  beleuchteten  Flüche  feine  Schrammen  zeitft.  — 
1  j  natürlicher  Grösse. 

Figur  2.  Conglomérat  -  Breecie  mit  einem  zerquetschten,  abge- 
schliffenen Geschiebe.       1  t  natürlicher  Grosse. 

Figur  8.  Einzelnes  zerquetschtes,  abgeschliffenes  Geschiebe.  — 
Vf  natürlicher  Grösse. 

Figur  4.  Zerquetschtes  Geschiebe  mit  stark  klaffender  Spalte. 
—  l/i  natürlicher  Grösse. 
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Erklärung  der  Tafel  XVII. 


Die  Originale  befinden  sich  in  dem  mineralogisch  -  geologischen 
Laboratorium  der  Universität  zu  Groningen. 

Figur  1.  Zerquetschtes  Geschiebe,  cämentirt  mit  Grant  unil 
Sand.  —  1  j  natürlicher  Grösse. 

Figur  2.  Zerquetschtes  Geschiebe,  aufsitzend  auf  der  platten 
Oberfläche  eines  grossen  Geschiebes,  welches  aus  Alveolites  repen* 
besteht.  -  */t  natürlicher  Grösse. 
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6.  Die  zerquetschten  Geschiebe  und  die  nfr- 
here  Bestimmung  der  Groninger  Moränen- 
Ablagerung. 

Von  Herrn  F.  J.  P.  van  Calkeb  in  Groningen. 
Hierzu  Tafel  XVI  u.  XVII. 

In  den  Jahren  1879 — 82  gelang  es  mir1),  wie  den  geehrten 
Lesern  dieser  Zeitschrift  erinnerlich  sein  dürfte,  bei  Aufschlüssen, 
welche  eine  Kanalgrabung  und  die  Anlage  städtischer  Promenaden 
in  der  unmittelbaren  Umgebung  der  Stadt  Groningen  boten,  Be- 
weise dafür  aufzufinden,  dass  die  Glacialtheorie  auch  für  diese 
Gegend  Geltung  habe,  dass  also  auch  dieser  Theil  der  Nieder- 
lande in  der  Eiszeit  vergletschert  war.  Zu  den  Erscheinungen, 
welche  von  mir  damals  als  Wirkung  des  Gletscherdruckes  erklärt 
und  somit  als  Beweise  einer  ehemaligen  Eisbedeckung  angeführt 
wurden,  gehört  auch  das  Vorkommen  von  Geschieben  (1.  c, 
p.  727),  welche  durch  mehr  oder  weniger  klaffende  Sprünge  in 
zwei  oder  mehr  Stücke  getheilt  sind,  die  aber  doch  durch 
Cämentverkittung  fest  zusammen  gehalten  werden  und  meist 
ebenso  mit  anderen  Geschieben  und  Sand  zu  Conglomeratbroeken 
vereinigt  sind. 

Solche  „zerquetschte  Geschiebe",  „zerdrückte  Geschiebe a, 
„  Quetschsteine  »,  „Individual-Breccien"  Meyn's  waren  schon  früher 
an  mehreren  Orten  entweder  einzeln,  wie  bei  Schobüll  in  Schles- 
wig-Holstein, oder  als  Bestandteile  breccienartiger  Conglomerate, 
wie  bei  Jever,  Barlage.  Löningen,  Benstrup  im  Oldenburgischcn 
nnd  auch  bei  Groningen,  gefunden  worden;  sie  wurden  schon 
öfter  beschrieben*)  und  auf  verschiedene  Weise  zu  erklären  ver- 
sucht. Es  erscheint  mir  überflüssig,  dies  hier  auf's  Neue  zu 
wiederholen,   und  namentlich  kann,  was  das  hiesige  Vorkommen 


')  van  Calkeb.  Diese  Zeitschrift,  Bd.  30,  p.  718. 

"I  HEYN.  Diese  Zeitschrift,  1871,  p.  899.  —  Martin.  Niederl. 
und  Nordwestdeutsche  Sedimentär  •  Geschiebe,  1878,  p.  12 — 14.  — 
Gottsche.   Diese  Zeitschrift,  1887,  p.  841. 
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bei  der  Stadt  Groningen  betrifft,  um  so  mehr  auf  meine  frühere 
Beschreibung  verwiesen  werden,  als  seitdem  durch  keine  neuen 
Aufschlüsse  zerquetschte  Geschiebe  hier  zu  Tage  gefördert  wor- 
den sind,  und  ich  daher  auch  keine  neuen  Anschauungen  darüber 
gewonnen  habe.  Zu  diesen  Zeilen  sehe  ich  mich  lediglich  da- 
durch veranlasst ,  dass  diese  Gebilde  durch  die  jüngsten  darauf 
bezüglichen  Mittheilungen  Martin's  ')  und  Zeise's?)  von  Neuem 
Interesse  erhalten  haben. 

Zunächst  u&inlich  hat  Martin  der  Entstehung  der  r Quetsch- 
steine44  eine  gewisse  Bedeutung  beigemessen  hinsichtlich  der 
Frage  ein-  oder  zweimaliger  Eisbedeckung,  wenn  auch  in  letz- 
terem Falle  die  Wiederholung  nur  einer  mehr  oder  weniger 
bedeutenden  Oscillation  des  Eisrandes  zuzuschreiben  wäre.  die. 
wie  Lome3)  meint  ,  nur  einige  Kilometer  betragen  zu  haben 
brauche,  um  die  Erscheinung  auf  befriedigende  Weise  zu  erklären. 

Auch  Zeise  (1.  c,  p.  42)  hat  das  Vorkommen  und  die  Ent- 
stehung der  zerquetschten  Geschiebe  mit  der  Frage  nur  erster 
oder  auch  zweiter  Inlandeisbedeckung  in  Verbindung  gebracht. 

Die  von  mir  früher  (l.  c,  p.  7(J2)  eingeführte  Erklärung  der 
Entstehung  der  zerquetschten  Geschiebe  unter  den  Druckwirkun- 
gen der  Inlandeisbedeckung  ist,  wie  sich  aus  der  angegebenen 
Literatur  ergiebt,  auch  von  anderen  Forschern,  die  sich  mit  dem 
Gegenstande  beschäftigt  haben,  herangezogen  worden.  Gottsciik 
wenigstens  glaubt,  dass  die  in  dem  unteren  Geschiebemergel 
eingebetteten  Geschiebe  zur  Zeit  des  oberen  Goschiebemcrgels. 
also  der  zweiten  Moräne  durch  den  Druck  der  Eisdecke  auf  ihre 
Unterlage  resp.  gegen  das  ältere  anstehende  Gestein  zerquetscht 
seien,  t'nd  Martin  (1.  c  p.  22)  hat  die  Entstehung  ganz  gleich- 
artiger zerdrückter  Gesteine  iu  den  alten  Moränen  des  Aar- 
gletschers bei  Bern  ebenfalls  durch  Einwirkung  des  Gletscher- 
druckes  bei  erneutem  Vordringen  des  Eisrandes  erklärt.  Endlich 
sagt  Zeise  {1.  c,  p.  40),  „dass  die  Druckkräfte  des  Iniandeises 
als  die  Endursache  der  Entstehung  der  zerquetschten  Geschiebe 
betrachtet  werden  müssen,  steht  wohl  ausser  Zweifel,  auch  darin 
stimme  ich  mit  van  (.alker  überein.  dass  Bedingungen,  wie 
z.  II  ein  hartes  Wiederlager  und  Calciumcarbonat  führende  Ge- 
wässer nicht  überall  zugleich  gegeben  waren".  In  meiner  hiermit 
citirten  Mittheilung  ist   nur  die  Rede   von   der  Erklärung  der 

»)  Martin.  Tydschrift  v.  h.  Kon.  Xederl.  aardryks.  Genootsch. 
verslagcn  en  aardryksk.  mededcrlingen,  1SS9,  p.  22. 

*)  Zeihe.  Schriften  des  natmw.  Vor.  f.  Schleswig-Holstein,  B.  VII, 
2.  Heft,  p.  37- -45. 

•)  Lomé.  Tydschr.  r.  h.  Kon.  Nederl.  aardr.  Genootsch.,  1889, 
p.  39. 
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Zerquetschungs- Erscheinung  durch  Gletscherdruck;  dagegen  habe 
ich  mich  darin  nicht  ausgelassen  Uber  die  folgenden  Punkte: 

1 .  Ober  die  Art  und  Weise,  wie  die  Conglomerat-Breccien  mit 
ihren  zerquetschten  Geschieben  hier  vorkommen,  ob  lagen- 
weise, ob  eingeschlossen  in  ursprüngliche  Grundmoräne  oder 
iu  Sand  oder  Grant; 

2.  über  die  Erklärung  davon,  wie  es  möglich  war,  dass  Ge- 
schiebe durch  Gletseherdniek  serquetscht  wurden  .  ohne 
dass  Gletsehersrhub  die  Fragmente  von  einander  entfernte, 
dass  vielmehr  letztere  in  mehr  oder  weniger  unmittelbarer 
Berührung,  nur  durch  engere  oder  weitere  Spalten  getrennt, 
wieder  mit  einander  und  mit  Grant  und  Sand  cümentirt 
wurden  ; 

3.  über  die  nähere  Bestimmung  der  hiesigen  Moränen  -  Abla- 
gerung mit  Bezug  darauf,  ob  dieselbe  von  der  ersten  oder 
zweiten  Eisbedeckung  herrühre,  mit  anderen  Worten  über 
deren  Aequivalenz  mit  unterem  oder  oberem  Diluvialmergel 
in  Norddeutschland. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  habe  ich  damals  keine 
näheren  Mittheilungen  über  die  Art  und  Weise  des  Vorkommens 
der  Conglomérat  -  Breccicn  gemacht  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  mir  die  Sachlage  nicht  deutlich  genug  (cf.  1.  c.  p.  717.  718) 
war  und  ich  hoffte,  dass  andere  Aufschlüsse  bessere  Einsicht 
geben  würden.  Letzteres  ist  bis  jetzt  nicht  der  Fall  gewesen, 
und  ich  kann  daher  nur  mittheilen,  was  damals  zu  erkennen  war. 
In  situ  habe  ich  selbst  die  Conglomérat  -  Breccicn  nicht  geseheu; 
an  den  Aufschlüssen  im  Süden  der  Stadt  sind  dieselben  zahlreich 
an  einer  Stelle  neben  typischem,  grosse  Blöcke  einschliessendem 
Geschicbelehm  (cf.  1.  c,  p.  723)  zum  Vorschein  gekommen,  und 
bei  einem  meiner  Besuche  des  Aufschlusses  im  Norden  der  Stadt 
fand  ich  wieder  vereinzelte  Conglomcrat-Breccien,  welche  an  einer 
Stelle  durch  die  Arbeiter  ausgegraben  waren,  wo  aus  ursprüng- 
lichem Geschiebelehm,  ebenso  wie  an  der  oben  erwähnten  Stelle, 
viele  der  schönsten  abgeschliffenen  und  geschrammten  Geschiebe 
gesammelt  worden  sind.  '  Aber  sowohl  das  häutige  Vorkommen 
mehr  sandiger  oder  grantartiger  Partieen  im  Geschiebelehm,  als 
die  Art  und  Weise  der  Bodenarbeiten,  wobei  immer  stellenweise 
ausgegraben  wurde  und  oft  Abrutschungea  und  Einströmungen  von 
Wasser  stattfanden,  machten  es  unmöglich,  das  Lagerungsver- 
hältniss  mit  Sicherheit  zu  erkennen.  Von  umso  grösserer  Wich- 
tigkeit rnussten  dämm  Anzeichen  sein,  welche  erkennen  lassen, 
ob  die  zerquetschten  Geschiebe  aus  urspünglicher  Moräne  oder 
aus  durch  Wasser  abgelagertem  Materiale  stammen.    Ich  unter- 
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suchte  deshalb,  ob  in  den  Brcccien  und  namentlich  an  den  zer- 
quetschten Geschieben  selbst  vielleicht  abgeschliffene ,  gekratzte, 
geschrammte  Oberflächen  vorkämen,  da  deren  Vorhandensein  ein 
Beweis  gegen  Ablagerung  durch  Wasser  und  für  Moränenbildung 
sein  würde.  Schon  in  meiner  früheren  Mittheilung  legte  ich 
deshalb  Gewicht  darauf  (1.  c. .  p.  729  ff.  > ,  das  Vorkommen  der 
glacialen  Oberflächen  in  der  That  constatiren  zu  können.  Ich 
habe  übrigens  nochmals  das  damals  gesammelte  Material  genau 
durchgesehen  und  mich  aufs  Neue  davon  überzeugt,  dass  in  eini- 
gen der  Conglomerat-Breccien  unverkennbar  abgeschliffene  und  mit 
gekratzten  Oberflächen  versehene  Geschiebe,  zerquetschte  sowohl 
als  nicht  zerdrückte  vorkommen.  Um  diese  Thatsache  den  für 
den  Gegenstand  interessirten  Fachgenossen  so  viel  thunlich  zur 
Anschauung  zu  bringen,  habe  ich  versucht,  durch  Photogra- 
phie ein  vollständig  getreues  Bild  eines  solchen  zerquetschten  und 
zugleich  geschrammten  Geschiebes  (Taf.  XVI.  Fig.  1)  zu  geben,  wo- 
mit zugleich  ein  paar  andere  besonders  charakteristische  Stücke 
(Fig.  2—4  u.  Taf.  XVII)  vereinigt  sind,  von  welchen  Fig.  2  und  3 
zerquetschte  Geschiebe  mit  abgeschliffener  Oberfläche  zeigen.  Die 
Schrammen  des  Geschiebes  Fig.  1  haben  nur  geringe  Tiefe  und 
treten  darum  im  Bilde1)  nicht  so  deutlich  hervor;  ich  besitze 
aber  auch  Uberhaupt  keine  Conglomerat-Breecie,  welche  dieselben 
so  vorzüglich  schön  zeigt  wie  sonst  viele  hiesige  Geschiebe.  Es 
würde  aber,  dünkt  mich,  sehr  verkehrt  sein,  deshalb  auf  deren 
Nachweis  weniger  Gewicht  zu  legen,  denn  es  braucht  wohl  kaum 
daran  erinnert  zu  werden,  dass  vorzüglich  abgeschliffene  und  ge- 
schrammte Geschiebe  überhaupt  meistens  nicht  gerade  zum  Greifen 
liegen  und  jedenfalls  viel  seltener  sind  als  solche,  die  nur  mehr 
oder  weniger  deutlich  oder  gar  nicht  geritzt  und  eben  abge- 
schliffen sind.  Es  muss  darum  wohl  mehr  als  ein  glücklicher 
Fund  gelten,  wenn  unter  den  nur  stellenweise  und  nicht  in  so 
sehr  grosser  Zahl  vorkommenden  Conglomeraten  auch  nur  einiger- 
maassen  deutlich  geschrammte  Geschiebe  angetroffen  werden.  Und 
selbst  wenn  solche  noch  nicht  gefunden  wären,  dürfte  man  nach 
meiner  Meinung  daraus  allein  auch  dann  noch  nicht  den  Schluss 
ziehen,  dass  dieselben  nicht  aus  ursprünglichem  Gcschiebelehm 
stammen.     Aber  wenn  demnach  auch   das  Fehlen  deutlicher  ge- 


')  Obgleich  sich  unser  sehr  geschickter  Photograph,  Hen*  von 
Kolkow,  bemühte,  mit  meiner  Mithülfe  die  geeignetste  Beleuchtung 
zu  wählen,  war  es  doch  nicht  möglich,  die  Schrammen  auf  dem  (îe- 
schiebe  Fig.  1  so  deutlich  zum  Vorschein  kommen  zu  lassen,  wie  man 
dieselben  in  der  Richtung  senkrecht  gegen  deren  Zug  bei  fast  strei- 
fender Incidenz  mit  unbewaffnetem  Auge  oder  besser  noch  mit  der 
Loupe  erkennt. 
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sehrammtcr.  zerquetschter  Geschiebe,  selbst  unter  der  Annahme 
ihres  Vorkommens  in  typischer  Moräne,  einer  besonderen  Erklä- 
rung nicht  bedarf,  so  könnte  hierfür  doch  der  Umstand  angeführt 
werden,  dass.  wie  die  Cämentirung  beweist,  die  verkitteten  Ge- 
schiebe mit  kalkreichcm  Wasser  in  Berührung  waren,  welches 
auch  auf  deren  Oberfläche  ein,  wenn  auch  nur  dünnes  üäutchen 
von  Calciumcarbonat  zurücklassen  musste,  wodurch  dann  etwa 
vorhandene  Schrammen  mehr  oder  weniger  ausgefüllt  oder  we- 
nigstens unscharf  wurden.  Durch  vorsichtiges  Behandeln  mit 
verdünnter  Salzsäure  gelang  es  mir  denn  auch,  die  feinen  Ritzen- 
systeme auf  der  Oberfläche  von  einigen  dieser  Geschiebe  deut- 
licher zu  machen.  Es  kommt  hierbei  noch  in  Betracht,  dass  die 
Kalkgeschiebe,  wie  namentlich  viele  Choneten  -  Kalke ,  mehr  oder 
weniger  dolomitisch  sind  und  daher  deren  Oberfläche  der  Ein- 
wirkung verdünnter  Säure  nicht  so  zugänglich  ist.  wie  das  reinere 
Calciumcarbonat  der  Cämentirung. 

Nun  führt  Martin  (1.  c,  p.  22 >  im  Anschlüsse  an  seine 
Bemerkung,  dass  die  „ Quetschsteine-  bei  Jever  in  Oldenburg 
geschichtet  vorkamen  und  dass  keiner  der  Kalksteine,  die  mit 
jenen  hervorgeholt  wurden.  Gletscherschrammen  gezeigt  habe  und 
dass  er  das  Fehlen  letzterer  und  «lie  abgerundeten  Formen  auch 
bei  Barlage  in  Oldenburg  constatirt  habe,  aus  meiner  Mittheilung 
(1.  c,  p.  7261  an:  .dass  sich  unter  den  vielen  Hundert  hier 
früher  gesammelter  Groninger  Geschiebe  kaum  ein  einziges  mit 
schön  abgeschliffener  oder  geschrammter  Oberfläche  vorfand.-1 
Ich  muss  dazu  bemerken,  dass  ich,  wie  im  Vorhergehenden  der 
eitirten  Stelle  ausgedrückt  ist,  damit  nicht  sowohl  sagen  wollte, 
dass  solche  Geschiebe  mit  glacialer  Oberfläche  hier  früher  nicht 
hätten  gefunden  werden  können,  als  vielmehr  dass  sie  „ nicht 
beachtet  worden  sind-;  sammelte  man  doch  damals  ausschliess- 
lich die  Geschiebe  wegen  der  darin  vorkommenden  Petrefacten, 
und  ausserdem,  wiewohl  untergeordnet,  wegen  der  Gesteinsarteii, 
die  darin  vertreten  sind.  Hätte  ich  selbst  nicht  beim  Sammeln 
meine  besondere  Aufmerksamkeit  auf  das  Finden  abgeschliffener 
und  geschrammter  Geschiebe  gerichtet,  so  würden  vielleicht  auch 
jetzt  unter  den  vielen  Hundert  neu  gesammelter  Geschiebe 
solche  mit  genannter  glacialer  Oberflächen -Beschaffenheit  fehlen. 
Nach  meinen  hiesigen  Beobachtungen  und  Erfahrungen  würde  ich 
es  daher  nicht  für  unmöglich  halten,  dass  wenn  sich  auch  unter 
dem  in  früherer  Zeit  an  der  einen  oder  anderen  Localität  ge- 
sammelten Material  von  Quetschsteinen  keine  Geschiebe  mit  ab- 
geschliffener oder  geschrammter  Oberfläche  vortinden.  solche  doch 
bei  absichtlich  darauf  gerichtetem  Suchen  noch  einmal  gefunden 
werden  können.   Nach  Martin's  oben  citirter  Bemerkung  ist  das 
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allerdings,  was  die  Vorkommen  im  Oldenburgischen  betrifft,  un- 
wahrscheinlich. Aber  wie  dem  auch  sei,  so  dürfen  die  durch 
die  Beobachtungen  im  Oldenburgisehen  gewonnenen  Ansichten 
nicht  ohne  Weiteres  auf  das  hiesige  Vorkommen  übertrafen 
werden,  da  die  hiesigen  Beobachtungen  damit  im  Widerspruch 
sind,  dass  auch  bei  Groningen  die  genannten  Erratica  allein 
durch  Wasser  ihre  gegenwärtige  Gestalt  erhalten  hätten.  Aber 
wenn  ich  auch  für  die  hiesigen  Conglomérat -Breccien  nicht  wie 
Martin  (cf.  1.  c.  p.  23)  für  die  Oldenburgischen  eine  Bil- 
dung aus  Gerollen  annehmen  kann,  es  sei.  dass  dieselben  durch 
die  Wirkung  der  See  oder  in  Gletscherbachen  ihre  abgerundete 
(iestalt  erhalten  hätten,  so  soll  deshalb  noch  nicht  das  Vorkom- 
men der  (iebilde  in  ursprünglichem,  unerändertem  Gcschtebelehm 
als  ausgemachte  Sache  hingestellt  werden.  Ich  halte  es  nämlich 
für  möglich,  dass  eine  GrundmorAiie  stellenweise  durch  reich- 
liches Schmelzwasser  ausgewaschen  wird,  mehr  oder  weniger  zu- 
sammensinkt, ohne  dass  tieschiebe  gerollt  und  dadurch  zu  (xe- 
röllen  werden,  aber  auch  ohne  dass  die  Gesehiebe  ihre  abge- 
schliffene und  geschrammte  Oberfläche  gänzlich  einbüssen.  wenn 
auch  letztere  dadurch  an  Frischheit  verliert.  Kin  Vorkommen 
der  hiesigen  zerquetschten  Gesehiebe  in  solchem  in  loco  umgela- 
gerten Grundmoränen  -  Material,  worin  selbst  kurzer  Schichtung 
ähnliche  Phänomene  vorkommen  können,  würde  einstweilen  am 
Besten  meinen  bisherigen  Beobachtungen  entsprechen. 

Was  nun  den  zweiten  Punkt  betrifft:  die  Erklärung  von  der 
vereinigten  Erscheinung  von  Zerquet  schling  und  Verkittung.  so 
ist  meine  Vorstellung  von  dem  Vorgange  der  Bildung  der  zer- 
quetschten Geschiebe  die  folgende:  An  Stellen,  wo  in  der  Grund* 
moräne  durch  grössere  Geschiebeblöcke,  und  wo  in  der  Endmoräe 
durch  Steinpacknng  ein  hartes  Widerlager  gebildet  wird,  werden 
durch  den  Gletscherdruek  kleinere,  weniger  widerstandsfähig 
Geschiebe  zerquetscht  Es  sind  dann  bei  vollständiger  Zerthei- 
lung  zwei  Fälle  möglich,  je  nachdem  die  Lagerung  und  Fmgebung 
des  Geschiebes  und  die  Schnelligkeit  der  Gletscherbewegung  eine 
Trennung  und  Fortbewegung  der  Fragmente  entweder  gestattet 
und  begünstigt  oder  eine  solche  unmöglich  macht.  Erstcrer  Fall 
wird  zunächst  namentlich  in  höherer  Gletseherregion  an  Stellen 
hohen  Druckes  auf  Felssohle  und  bei  grösserer  Geschwindigkeit 
mannichfach  vorkommen:  die  Fragmente  werden  dabei  wieder  zu 


')  Taf.  XVII,  Fig.  'J  zrigt  als  Beweisstück  das  Bruchstück  eines 
hier  gefundenen,  ganz  aus  Alveolites  itjkhs  M.  F.nw.  et  H.  beste- 
henden Geschiebes  in  natürlicher  Grösse ,  auf  dessen  abgeschliffener 
Oberfläche  ein  kleines  zerquetschtes  Geschiebe  aufsitzt,  durch  (  anient 
damit  verkittet. 
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neuen  kleineren  Geschieben,  während  dieselben  an  Stellen,  wo 
der  Gletschersehub  geringer,  wo  vielleicht  der  umringende  Morü- 
nensehlamm  zäher,  thonreicher  ist.  besonders  nahe  dem  Gletseher- 
rande.  nur  mehr  oder  weniger  aus  einander  geführt  werden  und 
dann  die  auf  einander  stossenden  BruchHächeu  bewahren,  wie  es 
öfters  auch  im  hiesigen  Geschiebelehm  beobachtet  ist. 

Der  andere  Fall,  dass  die  Geschiebe- Fragmente  unmittelbar 
neben  einander,  vielleicht  noch  in  theilweiscm  Zusammenhange 
liegen  bleiben,  wird  eintreten  können  an  Stellen,  wo  der  Gletscher- 
schub gleich  Null  oder  auf  ein  Minimum  reducirt  ist  .  und  im 
letzteren  Fülle  da.  wo  die  Umgebung  einem  Ausweichen  zu  viel 
Widerstand  bietet.  Solche  Verhältnisse  werden  vorzugsweise  beim 
Glet scherende  vorkommen,  vor  und  zwischen  Steinpackungen  einer 
Endmoräne,  aber  auch  bei  Seiten-  und  Mittelmoränen,  sowie  auf 
sehr  unebener  Gletsehersohle  vor  Querwällen.  Felsvorsprüngen,  in 
Vertiefungen.  Wird  au  solchen  Stellen  also  die  Grundmoräne 
theilweise  dem  Gletschersehube  entzogen,  so  können  die  Frag- 
mente von  darin  zerquetschten  (ieschieben  in  unmittelbarer  Be- 
rührung bleiben  und.  wo  zugleich  mit  kohlensaurem  Kalk  bela- 
den es  Schmelz-  oder  Sickerwasser  vorhanden  ist.  dadurch  mit 
einander  und  mit  anderen  Geschieben  und  Sund  zu  Breceien- 
artigen  Conglomeraten  cämentirt  werden.  In  dieser  Weise  habe 
ich  mir  seit  meiner  ersten  Veröffentlichung  über  diesen  Gegen- 
stand die  Entstehung  der  zerquetschten  Geschiebe  und  Conglo- 
merat-Breccien  erklärt,  ohne  dies  damals  weiter  auszuführen.  Ich 
habe  dies  jetzt  nachgeholt  mit  Rücksicht  auf  Zkise's  Bemerkung 
(1.  c. .  p.  40  ff.):  -Die  erste  Bedingung  scheint,  mir  jedoch  «lie 
zu  sein,  dass  entweder  die  bewegte  ganze  Moräne  bald  nach  dem 
Zerbersten  der  in  ihr  eigebaekenen  Geschiebe  zur  Ruhe  kam,  da 
sonst  die  einzelnen  Fragmente  durch  die  innerhalb  der  Grund- 
moräne  Stattfindenden  Bewegungen  aus  einander  geführt  werden 
mussten.  oder  die  Grundmoräne  nicht  mehr  in  ihrer  ganzen  Mäch- 
tigkeit bewegt  wurde,  sodass  etwa  der  untere  Theil  derselben 
dem  Drucke  des  sich  über  ihn  hinschiebenden  Inlandeises  in  ru- 
hender Lage  ausgesetzt  war.* 

Nach  dem  Vorhergehenden  glaube  ich.  dass  die  Zerquct- 
schung  der  Geschiebe  dem  Drucke  ein  und  derselben  Vereisung 
zugeschrieben  werden  kann,  welche  dieselben  hierher  führte.  Es 
ist  aber  auch  möglich,  dass  Transport  nebst  Ablagerung  der  Ge- 
schiebe und  deren  Zerquetschung  zeitlich  mehr  oder  weniger,  weit 
aus  einander  liegen,  wenn  nämlich  an  der  jetzigen  Fundstelle 
der  zerquetschten  Geschiebe  auf  das  Abschmelzet!  der  Vereisung, 
welche  die  noch  unzersprungenen  Geschiebe  anführte,  eiue  eisfreie 
Zwischenzeit  folgte,  selbst  gefolgt  von  neuer  Eisbedeckung.  Diese 
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Verhältiiisso  konnten  eintreten  bei  Oscillation  des  Eisrandes,  mag 
diese  nun  eine  geringfügige1}  oder  beträchtliche ?)  gewesen  sein, 
als  auch  bei  abermaliger  Vergletscherung  nach  vorhergegangener, 
mehr  oder  weniger  langer  Interglacialzeit. 

Ks  fragt  sich  nun,  ob  an  den  verschiedenen  Fundorten  von 
zerquetschten  Geschieben  eine  Oscillation  des  Eisrandes  oder  eine 
zweimalige  Vergletscherung  sich  constatiren  lässt.  Was  in  dieser 
Beziehung  das  am  längsten  bekannte  Schobüller  Vorkommen  be- 
trifft, so  scheinen  nach  Gottsche  die  zerquetschten  Geschiebe 
dort  auf  die  Grenze  von  unterem  Geschiebemergel  und  dem  an- 
stehenden Gestein  (Thon)  beschränkt  zu  sein,  werden  aber  nach 
/um. 's  neueren  Mittheilungen  (1.  c,  p.  43)  sowohl  tiefer.  hinein- 
gepresst  in  den  rot  hen  Thon,  als  auch  höher,  in  der  Moräne  ge- 
funden, während  sie  in  der  nähereu  und  weiteren  Umgegend,  wo 
der  rothe  Thon  nicht  vorhanden  ist,  fehlen.  Oberer  Geschiebe- 
mergel ist,  wenigstens  in  ursprünglicher  Form  bei  Schobüll  nicht 
vorhanden;  aber  während  Gottsche  eine  sich  auf  ganz  West- 
schleswig erstreckende  zweite  Vereisung  annimmt,  von  welcher 
der  Geschiebedeck  sand  von  Schobüll  dann  ein  Residuum  sein 
sollte  und  auf  deren  Druck  er  die  Zerquetschung  der  Geschiebe 
zurückführt,  wird  von  Zeisk  das  Vorkommen  von  oberem  Ge- 
schiebemergel auf  Grund  eigener  Untersuchungen  in  West- Schleswig 
bestritten  und  der  Decksand  als  Schlämmproduct  des  unteren 
Geschiebemergels  betrachtet. 

Was  nun  die  Oldenburger  Vorkommen  der  zerquetschten 
Geschiebe  betrifft,  so  werden  nach  Klockmaxn's  Arbeit  über  „die 
südliche  Verbreitungsgrenze  des  oberen  Geschiebemergcls- 3).  wie 
mir  scheint,  fast  allgemein  die  dortigen  Localitäten  als  ausserhalb 
des  Bereiches  der  zweiten  Vergletscherung  gelegen  betrachtet. 
Bezüglich  Jevers  wird  zwar  von  Klockmann  die  Möglichkeit  des 
Vorkommens  von  oberem  Diluvialmergel  nicht  ganz  in  Abrede 
gestellt,  aber  mit  Grund  auf  Martins4)  Angabe,  dass  die  dor- 
tigen Lagerungsverhältnisse  «wahrscheinlich-  denen  bei  Barlage 
entsprächen,  angenommen,  dass  auch  dort  wie  an  letzterer  Lo- 
calität  der  obere  Geschiebemergel  fehle. 

Dass  nun  letztere  Annahme  auch  für  den  Groninger  Honds- 
rug:')  gemacht  wurde,  kann  wegen  dessen  noch  viel  weiter  west- 
lichen Lage  nur  natürlich   erscheinen.     Und  in  diesem  Sinne 


')  Lorié,  1.  c,  p.  40. 

')  Martin,  1.  c,  p.  24,  2ô,  p.  183. 

3)  Jahrbuch  der  kgl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  1883,  p.  23$. 
*)  Martin.   Niederl.  und  nordwestdeutsrhe  Sediinentar-GesclnVbe. 
Leiden,  1887,  p.  10. 

5)  Lorié.  Contributions  à  la  géologie  des  Pays-Bas.  Haarlem,  1887. 
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konnte  denn  auch  Zki.sk  (1.  e. ,  p.  42)  sagen,  dass,  soweit  er  in 
Erfahrung  bringen  konnte,  zerquetschte  Geschiebe  nirgends  im 
Verbreitungsbezirk  des  oberen  Geschiebeinergels  aufgefunden  wor- 
den sind,  und  dass  ..man  genöthigt  ist.  zur  Erklärung  der  Ent- 
stehung der  zerquetschten  Geschiebe  die  Druckkräfte  der  ersten 
Inlandeisbedeckung  in  Anspruch  zu  nehmen".  Wie  ich  selbst 
mir  jenen  Vorgang  bei  Annahme  einer  einmaligen  Eisbedeckung 
vorstelle,  ist  oben  aus  einander  gesetzt,  und  hiermit  mag  dann 
die  Betrachtung  des  Vorkommens  und  der  Dildung  der  zer- 
quetschten Geschiebe  vorläufig  einen  Abschluss  finden,  ohne  hier 
auf  noch  offene  Fragen  eingehen  zu  können  wie  die,  worauf 
Zkise  weist  (1.  c.  p.  48).  Die  Frage  aber,  ob  an  den  Fund- 
stellen der  zerquetschten  Geschiebe  nur  Ablagerungen  einer  ein- 
zigen oder  wiederholter  Eisbedeckung  vorkommen,  hat  uns  in 
ihrer  Anwendung  auf  das  Groningcr  Vorkommen  zur  Besprechung 
des  dritten  oben  genannten  Punktes  geführt:  die  nähere  Bestim- 
mung der  hiesigen  Moränenbildung. 

Wenn  es  auch,  wie  im  Vorhergehenden  erinnert  wurde,  sehr 
wahrscheinlich  ist.  dass  es  an  den  genannten  Fundstellen,  ebenso 
wie  in  dem  ganzen  westlich  von  der  Elbe  gelegenen  erratischen 
Gebiete,  nur  Moränen  -  Ablagerungen  einer  und  zwar  der  ersten 
Eisbedeckung  giebt.  so  fehlt  doch  noch  viel  am  vollgültigen  Be- 
weise. Und  wenn  ich  mich  bisher  jeglicher  Aeusserung  einer 
Ansicht  darüber  enthalten  habe,  ob  die  Moränen  -  Ablagerung  des 
Groningcr  Hondsrug  einer  einzigen  oder  wiederholten,  und  dann 
welcher  Vergletscherung  entspricht,  so  hatte  ich  dafür  verschie- 
dene Gründe,  welche  ich  kurz  zur  Sprache  bringen  will.  Seit 
meinen  ersten  einschlägigen  Untersuchungen  stand  meine  Ansicht 
fest,  dass  der  Hondsrug  eine  Endmoräne  repräsentire,  eine  Mo- 
ränen-Ablagerung, welche  einem  längeren  Stagniren  im  Rückzüge 
des  Gletschers,  vielleicht  bei  einer  gleich  gerichteten  Bodenwelle 
entspricht.  Und  mein  Vermuthen,  dass  diese  eine  weitere  süd- 
östliche Erstreckung  habe,  wurde  bestätigt,  als  ungefähr  38  km 
südöstlich  von  hier  bei  Buineu  in  Drenthe  beim  Aufgraben  von 
Geschieben  auch  solche  nut  abgeschliffener  und  geschrammter 
Oberfläche  zum  Vorschein  kamen  und  noch  etwa  20  km  weiter 
südsüdöstlich  von  dort  bei  Nicuw  -  Amsterdam  ')  solche  von  mir 
selbst  gesammelt  wurden,  und  ich  an  letzterer  Localität  die  Gruud- 
nioränc  constatiren  konnte.  Auch  hatte  ich  schon  im  Jahre  1881 
in  einem  hier  gehaltenen  Vortrage  ein  Bild  der  hiesigen  Moränen- 
Landschaft  entworfen,    in  welchem  auch  die  Seeen,    wie  nanient- 


l)  van  Calkkk.   Diese  Zeitschrift,  lss;>,  p.  792. 
ZcitHchr.  d.  I),  geol.  Get.  XLL  2.  j  ; 
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lieh  das  -Zuidlaarder  Muer*,  als  Analogon  tier  bekauntun  Seeen- 
platteu  nicht  feliltcu.  Dagegen  blieb  diu  Frage  unberührt,  ab 
diese  Moränenlandschaft  allein  das  Resultat  der  ersten  Inland* 
Eisbedeckung  sei.  welche  das  norddeutsche  Tiefland  Überzog, 
weil  ich  nicht  im  Stande  war.  die  Antwort  so  zu  begründen,  wie 
ich  es  für  nöthig  hielt,  da  mir  unter  Anderem  auch  gewisse  Er- 
scheinungen, was  (ieschiebeführung  betrifft,  auf  eine  vielleicht 
mögliche  Verschiedenartigkeit  und  deshalb  vielleicht  verschiedenen 
Ursprung  des  Gesehiebelehms  an  verschiedenen  hiesigen  Stellen 
hinzuweisen  schienen.  Zunächst  hoffte  ich.  dass  bei  gelegentliche!! 
Grabungen  im  Ilondsrug  neue  Aufschlüsse  zu  besserer  Einsicht 
führen  würden  und  dass  Untersuchungen  in  den  benachbarten 
Gebieten  Hollands  und  des  westlichen  Theiles  des  norddeutschen 
Tieflandes  Anhaltspunkte  zur  Entscheidung  der  Frage  ein-  oder 
zweimaliger  Iulandeisbedeckuug  liefern  würden.  Neuere  Auf- 
schlüsse im  Ilondsrug  haben  nun  zwar  glaciale  Erscheinungen1) 
erkennen  lassen,  aber  waren  für  diu  vorliegende  Frage  ohne 
Bedeutung. 

Im  Xaehbargebiete,  und  zwar  zunächst  in  Holland,  haben 
Loiiut2)  und  van  üappbllb3)  durch  Untersuchungen  eines  tiefen 
Bohrloches  bei  Sncek  in  Fliesland  nachgewiesen,  dass  an  dieser 
Loealität  nur  eine  Grumlinoräue  vorhanden  sei.  welche  von  ihnen 
als  äquivalent  mit  dem  unteren  Geschiobemergel ')  betrachtet  wird; 
und  nach  neueren  Untersuchungen  auf  Frk  konnte  Martin  (1.  c. 
pag.  I  l)  IniMünde  anführen,  welche  die  Richtigkeit  von  Klock- 
mann  . s  Vermutliuug.  dass  auch  der  dortige  Geschiebelehm  unterer 
sei,  wahrscheinlich  machen. 

Für  den  west  liehen  Theil  des  norddeutschen  Tieflandes  hat 
bekanntlich  K lock. mann  (1.  c.  p.  _?."»S)  in  seiner  schon  1Sî>1  er- 
schienenen oben  citirten  Arbeit  auf  Grund  des  damals  vorhandenen 
Ik'obachtnngs- Materials  als  sehr  wahrscheinlich  dargestellt,  dass 
-in  dem  ganzen  Gebiete  westlich  der  Elbe  von  Dresden  bis  Ham- 
burg und  bis  an  die  holländische  Küste  das  nordische  Diluvium, 
abgesehen  vom  Decksand,  nur  in  seiner 'unteren  Abtheilung  ent- 
wickelt ist-,  der  obere  Geschiebemergel  also  fehlt.  Wenn  man 
nun  in  Betracht  zieht,   dass  es  in  diesem  Gebiete  verschiedene 

M  van  Calk  er.   Diese  Zeitschrift,  Inns,  p.  258. 
Jl  I.oitiK.   Contribution  etc.,  p.  102.  -    Tydschr.  v.  h.  k.  N.  Aardr. 
Gen.,  2.  ser.,  IV. 

3)  van  Caim-klle.  Tydschr.  v.  h.  k.  N.  Aardr.  Gen.,  1888.  -  Bulletin 
île  la  Soc.  Belge  de  Géol.,  T.  II,  lsss>,  p.  12.'». 

*)  Martin.  Tydsckr.  \.  h.  k.  N.  Aardr.  Gen.,  p.  20,  is2.  Lokik. 

ibid.,  p.  .5'.). 
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Stellen  (in  «1er  Provinz  Hannover,  im  Oldenburgischen,  in  der 
Gegend  von  Osnabrück)  giebt,  worauf  Kluckmann ')  selbst  aus- 
führlich hin  weist,  wo  das  Fehlen  des  oberen  Geschicbemergels 
noch  mehr  oder  weniger  fraglieh  erscheint,  dass  ausserdem  einer- 
seits stellenweise  zungenförmige  Ausläufer  von  oberem  Moräncu- 
mergel  über  jene  Grenze  hinaus  eine  weitere  westliche  Erstreckung 
haben  konnten,  dass  aber  auch  andererseits  durch  Erosion  in 
engeren  oder  ausgedehnteren  Gebieten  oberer  Mergel,  vielleicht 
selbst  interglaeiale  Ablagerungen,  versehwinden  konnten,  so  ist 
gewiss  Vorsicht  geboten  in  der  bestimmten  Entscheidung,  ob  eine 
Moränen- Ablagerung  in  diesem  Areal  von  der  ersten  oder  zweiten 
Ei  Bedeckung  abzuleiten  sei.  Die  Sache  liegt  natürlich  anders, 
wo  gut  charakterisirte  interglaeiale  Lagen  oder  unverkennbare 
Anzeiehen  solcher  Erosion  vorhanden  sind.  Es  könnte,  was  nie- 
derländischen Hoden  betrifft,  in  dieser  Heziehung  gewiesen  werden 
einerseits  darauf,  dass  an  manchen  Orten  in  Niederland  in  frü- 
herer Zeit  fossile  Reste  von  Säuget  liieren 2)  gefunden  sind  und  in 
unseren  Museen  bewahrt  werden,  die  anderwärts  in  interglacialcn 
Lagen  vorkommen,  von  welchen  aber  die  Art  und  Weise  des 
Vorkommens  nicht  näher  bekannt  ist,  andererseits  auf  das  Vor- 
kommen von  Decksand  und  Geschiebestreuung  als  Erosionsproducte. 
ohne  dass  sich  aber  gegenwärtig  etwas  damit  beweisen  Hesse. 

In  Erwägung  dieser  Verhältnisse  hielt  ich  es  bisher  für 
nicht  geboten,  meine  Meinung  darüber  auszusprechen,  ob  die  Gro- 
ninger  Moränen  -  Ablagerungen  ausschliesslich  der  ersten  Vcrglet- 
scheruug  zuzuschreiben  seien;  hätte  ich  dies  doch  höchstens  nur 
nach  Analogie  mit  dem  Nachbargebiet c  als  sehr  wahrscheinlich 
hinstellen  können.  Auch  jetzt  würde  ich  mich  lieber  noch  dieser 
Aeusserung  enthalten  haben,  fühlte  ich  mich  nicht  dazu  gedrun- 
gen, da  ich  nicht  mehr,  wie  vor  einigen  Jahren,  in  Anwendung 
der  Glacialthcorie  auf  das  hiesige  Diluvium  hier  in  Niederland 
allein  stehe,  und  bereits  von  hiesigen  Fachgenossen  die  Frage 
ein-  oder  zweimaliger  Eisbedeckung  ventilirt  worden  ist. 

Dagegen  war  ich  während  der  letzten  Jahre  bemüht,  von 
anderem  Standpunkte  aus  die  Beantwortung  dieser  Frage  anzu- 
bahnen, indem  ich,  da  einstweilen  die  st  rat  igraphi  sehen  Verhält- 
nisse der  hiesigen  Moränen  -  Ablagerungen  nicht  deutlich  genug 
erkennbar  sind,  aus  deren  petrographischem  Charakter  Anhalts- 
punkte dafür  zu  gewinnen  suchte.    Nun  wird  aber  der  Charakter 


')  Klockmanx,  1.  c.,  p.  246.  —  LÄUFER.  Protokoll  der  Wintrr- 
versammlung  des  Central- Ausschusses  der  kgl.  landwirthschaftl.  Ges., 
1888,  p.  8. 

')  Cf.  Martin,  1.  c,  p.  25. 
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einer  Gruudmorärc,  «la  dieselbe  aus  erratischem  Material  besteht, 
nicht  allein  bedingt  durch  deren  petrographische  Zusammensetzung, 
und  zwar,  wenn  man  von  deren  Lehm  und  Sand  absieht,  durch 
Art  und  Mengungs  verhält  niss  der  in  den  Geschieben  vertretenen 
Gesteine,  sondern  auch  durch  die  Herkunft  der  Geschiebe.  Aller- 
dings wird  ein  bestimmter  Gletscherstrom  an  den  verschiedenen 
Stellen  seiner  Bahn  Grundmoränen  zurücklassen,  die  sowohl  durch 
die  Art  der  Geschiebe  als  deren  Mengenverhältniss  von  einander 
verschieden  sind,  es  wird  aber  immer  nur  eine  mehr  oder  we- 
niger grosso  Anzahl  von  bestimmten  Geschiebearten  darin  auftreten, 
entsprechend  den  verschiedenen  Felsarten,  welche  auf  der  Bahn 
des  Gletscherstromes  vorkommen  und  durch  letzteren  erodirt  sind; 
und  dasselbe  gilt  von  einem  zweiten  anders  gerichteten  Gletscher- 
strome. Vergleicht  man  aber  die  Grundmoränen  beider  mit  einan- 
der, so  werden  diese  im  Falle  desselben  Ursprungsgebietes  zwar 
viel  gleiche  und  gleichartige  Geschiebearten  einschliessen.  aber 
es  werden  auch  in  der  einen  von  der  weiteren  Bahnstrecke  her- 
rührende Geschiebearten  vorkommen,  die  in  der  anderen  fehlen 
und  umgekehrt;  und  diese  Verschiedenheit  wird  natürlich  noch 
grösser  sein,  wenn  die  Gletscherströme  ein  verschiedenes  Ur- 
sprungsgebiet  haben.  Es  wird  darum  trotz  der  angedeuteten 
Verschiedenheit  der  Grundmoräne  an  verschiedenen  Punkten  der 
Balm  eines  und  desselben  bestimmten  Gletscherstromes  doch  mög- 
lich sein,  die  Zugehörigkeit  zu  letzterem  an  gewissen  Geschiebe- 
arten zu  erkennen,  die  dafür  charakteristisch  und  deshalb  als 
-Leitgeschiebe*"  bezeichnet  worden  sind.  Je  grösser  die  Zahl 
letzterer  ist.  desto  sicherer  wird  die  Bestimmung  sein  können, 
von  welchem  bestimmten  Gletscherstrome  eine  gewisse  Moränen- 
Ablagerung  stammt.  Es  werden  aber  ausserdem  auch  für  letz- 
tere und  andere  Punkte  der  bekannten  Bahn  angestellte  verglei- 
chende Untersuchungen  der  gesammten  Geschiebeführung  und  des 
Mengenverhältnisses  der  einzelnen  Geschiebearten  Anhaltspunkte 
dafür  bieten  können.  Solche  Bestimmungen  werden  natürlich  nur 
dann  sicher  ihren  Zweck  erreichen  können,  wenn  keine  älteren 
Moränen  -  Ablagerungen  im  Liegenden  vorkommen,  ausweichen 
ebenfalls  Geschiebematerial  in  die  jüngere  Moräne  aufgenommen 
werden  konnte,  wie  letzteres  mit  dem  oberen  Geschiebcmergel  in 
Deutschland  der  Fall  ist. 

Um  nun  die  hiesige  Moräne,  die  nach  dem  Vorhergehenden 
sehr  wahrscheinlich  eine  untere  ist.  nach  den  oben  angedeuteten 
Principien  mit  dein  unteren  Gcschiebelehme  im  Nachbargebiete 
vergleichen  zu  können,  muss  zuerst  ihre  Geschiebeführung  be- 
st inunt  und  festgestellt  sein.  Mit  Bezug  auf  letztere  ist  es  eine 
schon  länger  bekannte  Thatsaehc.   dass  unter  den  zahlreichen 
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hiesigen,  Petrcfacten  führenden  Sedimentär  -  Geschieben  manche, 
wie  Pentamerus  boreal is- Kalk.  Wcscnbcrger  Gestein,  vorkommen, 
deren  Heimath  im  ost baltischen  Gebiete  zu  suchen  ist.  und  dass 
von  krystallinischcn  Massengesteinen,  worauf  ich  schon  früher 
aufmerksam  machte,  Geschiebe  von  Al  an  I  -Rapakiwi  häutig  sind. 
Ein  im  Allgemeinen  ost-westlich  gerichteter  Eisstrom  wurde  also 
schon  durch  diese  Geschiebe  angezeigt.  Es  handelt  sich  also 
darum,  diesen  Eisstrom  durch  das  erratische  Gebiet  bis  zu  sei- 
nem Ursprung  zu  verfolgen,  indem  man  die  im  Vorhergehenden 
vorgezeichnete  vergleichende  Untersuchung  der  Geschiebeführung 
der  Grundmoräne  an  möglichst  vielen  Stellen  ausführt.  Da  fragt 
es  sich  demi  zuerst,  um  die  richtigen  Orte  dafür  wählen  zu 
können,  was  in  Retren*  der  Richtung  der  Eisströme  während  der 
ersten  und  zweiten  Vergletscherung  des  norddeutschen  Tieflandes 
aus  Untersuchungen  sowohl  über  die  Richtung  der  Glctscher- 
schrammen  auf  anstehendem  Fels  als  über  Heimath  und  Bahn 
der  Geschiebe  des  unteren  und  oberen  Geschicbemcrgels  be- 
kannt ist. 

Die  bezüglichen  Thatsaehen  sind  allerdings  im  Allgemeinen 
so  bekannt,  dass  es  einer  Erinnerung  daran  hier  nicht  bedarf: 
indessen  erscheint  es  mir  doch  wünschenswerth ,  auf  die  Haupt- 
momentc  hinzuweisen,  welche  auf  die  specielle  Frage  der  hiesigen 
Verhältnisse  Bezug  haben. 

Nach  Torkll's  Theorie,  welcher  bekanntlich  eine  einzige 
Eisbedeckung  annahm,  sollte  erst  im  Verlauf  der  dritten  Pe- 
riode die  Gletschermasse,  als  das  Eis  schon  beträchtlich  ver- 
mindert war,  während  aber  Finnland  noch  mehr  oder  weniger 
vom  Eise  bedeckt  und  das  Ostscebecken  damit  erfüllt  war,  durch 
den  Widerstand  der  russischen  und  deutschen  Ostsecküste  eine 
mehr  und  mehr  westliche  Richtung  erhalten  haben,  wodurch  dann 
der  Transport  von  Gotländer  Gestein  nach  Jever  und  Groningen 
erklärlich  wurde.  Ein  solcher  baltischer  Strom  sollte  dagegen 
nach  Johxstrup1)  schon  im  Anfange  der  Eiszeit  existirt  haben. 
Nachdem  die  Inlandeis-Theorie  fast  allgemein  angenommen  worden 
war,  bildete  sich  bekanntlich  alsbald,  namentlich  auf  Grund  des 
an  verschiedenen  Orten  nachgewiesenen  Vorkommens  wahrer,  ge- 
schichteter, interglacialer  Sedimentbildungen,  zum  Theil  auch  auf 
Grund  der  Entdeckung  zweier  Schrammen -Systeme  auf  anstehen- 
dem Fels  in  Deutschland2)   (bei  Rüdersdorf,  Velpke.  Gommern. 


')  Johnstrip.    Diese  Zeitschrift,  1874,  p.  564,  583. 

*)  Waiinschafkb.  Diese  Zeitschrift,  1880,  p.  774;  1883,  p.  881. 
—  Dalmkr.  Ber.  der  naturf.  Ges.  in  Leipzig,  IssS,  p.  8C>.  —  Erl.  zu 
Section  Thallwitz,  p.  23. 
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Wildschütz)  wie  auch  im  südlichen  Schweden1)  und  auf  den 
Inseln  Seeland  und  Itoroholm*).  die  bestimmte  Ansicht  einer 
zweimaligen  Eisbedeckung,  deren  Erstrcckungcn  durch  die  Aus- 
dehnung des  unteren  und  oberen  Geschiebemergels  angedeutet 
sei.  Die  Richtung  der  Eisströme  dieser  beiden  durch  eine  inter- 
raciale Zeit  getrennten  Vergletscheruugen  sollte  nun  in  naher 
Uebereinstimmung  mit  der  verschiedenen  Richtung  der  beiden 
Schrammensysteme  (welche  allerdings,  wie  von  Manchem  zugegeben 
wurde,  auch  durch  locale  Oscillation  und  Ablenkung  ein  und  des- 
selben Eisstromes  erklärt  werden  kann)  eine  verschiedene  ge- 
wesen sein,  und  zwar  sollte  der  erstere  Eisstrom  eine  Richtung 
NNW —  SSO  bis  NNO  —  SSW,  also  mit  fächerförmiger  Ausbrei- 
tung von  Skandinavien  aus,  der  zweite,  entsprechend  dem  jün- 
geren Schrammensysteme,  eine  ost- westliche  Bahn  gehabt  haben. 
Es  erschien  ganz  natürlich,  dass,  wer  diesen  Entwicklungsgang 
mitgemacht  und  vertreten  hat,  zu  der  Vorstellung  kommen  musste. 
dass  dieser  zweite,  jüngere,  baltische  Eisstrom,  entsprechend  dem 
baltischen  Eisstrome  in  der  dritten  Periode  von  Torell's  ein- 
maliger Vergletschcrung.  den  Geschiebetransport  bis  über  den 
nördlichen  Theil  von  Niederland  vermittelt  habe3).  Wir  haben 
aber  eben  aus  einander  gesetzt,  dass  dem  entgegen  die  Unter- 
suchungen4) über  die  südliche  und  westliche  Ausdehnung  des 
oberen  Geschiebemergels.  der  Grundmoräne  der  zweiten  Verglet- 
scherung, diese  Annahme  unwahrscheinlich,  wenn  nicht  unhaltbar, 
gemacht  haben.  Es  entstand  dadurch  von  Neuem  die  Frage, 
wie  dann,  wenn  jener  baltische  Strom  sieh  nicht  bis  über  Gro- 
ningen erstreckt  habe,  unsere  hiesigen  Moränenbildungen  mit 
ihren  ehstländischen  und  àlandischen  Geschieben  erklärt  werden 
können.  Diese  Schwierigkeit  scheint  durch  neuere  Ansichten  über 
die  Richtung  der  Eisströme  im  Verlaufe  der  ersten  Vergletsche- 
rung gehoben  zu  werden.  In  Schweden  nämlich  ist  durch  Nat- 
horst5).  fussend  auf  die  Richtung  von  Schrammen  und  das  Vor- 
kommen baltischer  Geschiebe,  im  nordöstlichen  Schonen  und  durch 
Lundbohm  und  de  Geek  ")   im  nördlichen  Schonen  und  Halland 


»)  Holmström.    Märken  efter  istid.,  jakt.  i  skane,  Malraö,  1865. 
Jakt.  ö.  istid.  i.  södra  Sverige,  Lund  I8G7.  —  Öfvers.  at.  K.  V.  A. 
förh.,  IS73,  No.  1,  p.  11.       de  (îeeu.   (îeoî.  Kören.:  Stockh.  Förh., 
No.  91,  Bd.  VU,  p.  486.  -  Diese  ZciUehr..  Bd.  87,  p.  184. 

»)  JOHXSTniTP.  Overs,  ov.  <li  gengn.  Forliold  i  Danmark.  Kjôben- 
hawn,  ISS2. 

»)  Cf.  DE  (ÎEER.   Diese  Zeitschrift,  ISS.",,  p.  10Ô. 

4)  Kl.OCKMANN,  1.  C. 

b)  NATHOR8T.    Sv.  (îeol.  Und.  Ser.  Aa.,  No.  87. 
fi)  H.  Litndhoiim.   Om  den  fildre  haltiska  isströmen  i  södra  Sverige 
(Geol.  Fören.  Förh.,  X,  8,  1888,  p.  157  18») 
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ein  älterer  baltischer  Eisstrom  wahrscheinlich  gemacht  worden. 
Mit  Rücksicht  auf  diese  Ergebnisse  und  mit  Hinweis  auf  die 
Funde  von  Pentamerus  Ixtrealis  -  Kalk  - l)  und  Aland  -  Geschieben 
im  westlichen  Deutschland*),  in  Holstein3)  und  Holland4)  hat 
unlängst  Wahnschaffe  (1.  c. ,  p.  147  —  119)  die  Idee  ausge- 
sprochen von  einer  möglichen  westlichen  Ablenkung  des  Eis- 
stromes im  Beginne  der  Periode  der  ersten  Vereisung.  rals  das 
Eis  noch  nicht  die  Mächtigkeit  besass.  um  den  von  den  deut- 
schen und  russischen  Küstengebieten  ausgeübten  Widerstand  über- 
winden zu  können-.  Und  jüngst  ist  durch  vergleichende  Unter- 
suchungen des  Geschiebe  -  Inhaltes  der  beiden  Moränen  in  der 
Provinz  Schleswig-Holstein,  welche  Zeise5)  ausgeführt  hat.  wahr- 
scheinlich geworden,  dass  es  schon  im  Anfange  der  ersten  Ver- 
eisung einen  baltischen  Eisstrom ,  also  auch  ost  -  westlichen  Ge- 
schiebe -  Transport  gegeben  habe  und  zeitlich  zwischen  diesem 
und  dem  jüngeren  baltischen  Strome  der  zweiten  Vergletscherung 
vielleicht  noch  einen  dritten  am  Ende  der  ersten  Eisbedeckung. 
So  lebt  denn  die  alte  JoHNSTKUP'schc  Annahme  eines  alten  ost- 
westlichen  baltischen  Eisstromes  im  Beginne  der  Vergletscherung 
von  Neuem  auf.  Und  es  bedarf  nur  der  weiteren  Annahme, 
dass  dieser,  trotz  noch  geringerer  Mächtigkeit  des  Eises,  sich 
doch  westlich  bis  über  Groningen  hinaus  ausgedehnt  habe,  um 
das  Vorkommen  baltischen  Geschiebe  -  Materiales  auch  in  den 
Oroninger  Moränen -Bildungen  erklären  zu  können fi). 

Zur  Prüfung  der  Richtigkeit  dieser  Erklärung  halte  ich  es 
nun  für  wichtig,  die  Geschiebeführung  des  sicher  als  unterste 
Moräne  constatirten  Lehms  oder  Mergels  zahlreicher  in  die  ver- 
muthliche  Bahn  dieses  alten  baltischen  Stromes  fallender  Orte 
unter  einander  und  mit  der  Gcschiebeführuiig  der  hiesigen  Mo- 
räne nach  den  oben  angegebenen  Principien  zu  vergleichen.  Da- 
bei würde  man  ausser  auf  petrographische  Bestimmung  und  durch- 

')  Literatur  cf.  WahnSCHAFFE,  Jahrbuch  der  kgl.  preuss.  gcol. 
Landesanstalt  für  1SS7,  p.  144  tf. 

»)  Klockmann,  cf.  Wahn. sc  h  AFFE,  1.  c,  p.  147,  Anw. 

•)  GoTTSCHE.  Die  Sedimentär  -  Geschiebe  der  Provinz  Schleswig- 
Holstein,  Tab.  1,  No.  5. 

*)  van  Cai.kkr.   Diese  Zeitschrift,  1SK4,  p.  TIS;  tssr>,  p.  796, 

b)  Zei.sk.  Inaugural- Dissertation,  Königsberg  i.  Pr.,  1SS9. 

*)  Martin  (Tydschr.  aardr.  (Jen.,  p.  19)  hat  jüngst  die  Idee  aus- 
gesprochen, dass  die  ehstländischen  Gesteine  durch  Drift  hierher  ge- 
langt seien,  nachdem  die  Gotländcr  und  andere  Geschiebe  während 
der  älteren  Eiszeit  durch  Landeis  transportât  wan  n.  Dass  solches 
in  jüngerer  diluvialer  Z<  it  stattgefunden,  halte  ich  nicht  für  unmöglich, 
aber  dadurch  wird  nicht  das  Vorkommen  des  ehstländischen  und  an- 
deren östlichen  Gcschiebc-Materiales  in  den  hiesigen  typischen  Grand- 
moräne-Ablagerungen selbst  erklärt. 
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schnittliches  Mengen-  und  Grössenverhältniss  der  Geschiebearten, 
insbesondere  noch  die  Aufmerksamkeit  darauf  zu  richten  haben, 
ob  im  Allgemeinen  dieselben  Geschiebearten  vorkommen  und  wie 
viele  und  welche  etwa  an  den  verschiedenen  Punkten  der  ange- 
deuteten Hahn,  wenn  man  mit  der  Stromrichtung  fortschreitet, 
fehlen,  ferner  ob  auch  etwa  im  unteren  Laufe  neue  Geschiebe- 
arten auftreten,  die  im  oberen  nicht  vorhanden  sind,  und  wenn 
dies  der  Fall  sein  sollte,  ob  solche  dem  Felsuntergrunde  des 
Thciles  der  Hahn  entstammen  können,  der  in  der  Stromrichtung 
unterhalb  jenes  Punktes  gelegen  ist,  wo  sie  noch  fehlen. 

Beim  Anlegen  der  einzelnen  Geschiebe -Sammlungen  für  die- 
sen Zweck  würde  man  sich  nicht  begnügen  dürfen  mit  den  ver- 
häitnissmässig  wenigen  sogenannten  charakteristischen  Geschieben, 
«Leitgeschiebeu u.  sondern  nach  möglichst  vollständigen,  nach 
Gesteinstypen  gegliederten  Sammlungen  zu  streben  haben,  unbeirrt 
dämm,  ob  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Kenntniss  der 
skandinavischen  und  finnländischcn  Gesteine  oder  wegen  der  Grösse 
ihres  Ausdehnungs  -  Gebietes  eine  sichere  oder  auch  nur  wahr- 
scheinliche engere  Heimath  -  Bestimmung  möglich  ist  oder  nicht. 
Mit  Rücksicht  auf  das  Ursprungs-Gebiet  aber  würde  es  nicht  nur 
darauf  ankommen,  die  engere  Heimath  der  einzelnen  Geschiebe- 
arten so  viel  als  möglich  aufzusuchen,  sondern  man  müsste  auch 
darnach  streben,  darzuthun.  ob  es  mit  der  Configuration  und 
dem  geologischen  Bau  des  Ursprungs-  und  Bahn  -  Gebietes  ver- 
einbar ist,  das  betreitende  Geschicbcmaterial  als  Trümmer  der 
ursprüglichen  praeglacialen  Oberfläche  jenes  Areals  zu  betrachten. 

Eine  derartige  Sammlung  von  Geschieben,  welche  aus  ur- 
sprünglichem Geschiebelehm  der  nächsten  Umgebung  der  Stadt 
Groningen  stammen,  habe  ich  hier  angelegt,  und  da  die  Petre- 
facten  führenden  Sedimentär  -  Geschiebe  ')  schon  besser  bekannt 
sind,  habe  ich  mich  zunächst  vorzugsweise  mit  den  krystallini- 
schen  Massengesteinen  beschäftigt.  Allerdings  hatte  ich  noch 
nicht  Gelegenheit,  die  hiesigen  Geschiebe  mit  analogen,  sicher 
constatirtem,  unterem  Mergel  entnommenen  Geschiebe-Sammlungen 
anderer  östlicher  Localitäten  in  der  angedeuteten  Weise  verglei- 
chen zu  können,  dagegen  wurde  diese  Arbeit  so  viel  als  möglich 
vorbereitet.  —  Ausführliches  wird  darüber  an  anderer  Stelle 
mitgetheilt  werden. 

»)  F.  RfKMF.R.  Neues  Jahrb.  f.  Min.  etc.,  1867,  p.  805.  —  Ibid, 
1859,  p.  257.  Diese  Zeitschrift,  ISG2,  p.  575.  —  K.  Martin.  Nie- 
derl, und  nonhvestdeutsehe  Se«limentär-(iesehiehe.   Leiden,  1S78. 


Digitized  by  Google 


359 


1.  Ueber  Grapliitgänge  in  zersetztem  Gneiss 

(Laterit)  von  Ceylon. 

Von  Herrn  Johannes  Walther  in  Jena. 

Dor  Graphit  bildet  den  wichtigsten  mineralischen  Exportar- 
tikel Ceylons,  und  es  ist  daher  umso  mehr  zu  verwundern,  dass 
über  das  geologische  Auftreten  desselben  bisher  keine  genauen 
Mittheilungen  vorliegen.  Die  statistischen  und  nationalökonomi- 
schen Verhältnisse  des  ceylonischen  Graphites  wurden  durch 
A.  M.  Fergusson,  den  Verfasser  des  grossen  „ Director)'  of  Ceylon44 
1887  in  sehr  ausführlicher  Weise  zusammengestellt  und  in  der 
Royal  Asiatic  Society.  Ceylon  Branch,  vorgetragen1),  über  die 
mineralogische  Beschaffenheit  des  Ceylon-Graphites  verdanken  wir 
F.  Sandberger  werthvolle  Untersuchungen*),  und  kleinere  Bemer- 
kungen über  das  Mineral  sind  in  der  Literatur  zerstreut. 

Schon  der  letzte  König  von  Kändy  soll  Graphit  exportirt 
haben,  der  hollandische  Gouverneur  Ryklof  van  Goens  berichtet 
im  Jahre  167.r>  von  Graphitadern  in  den  Hügeln  des  Flachlandes, 
Robert  Knox  erwähnt  solche  1(581,  und  der  skandinavische 
Naturforscher  Tiunberg  schreibt  1777  darüber. 

Die  wichtigste  Grube  in  Kurungala  gehört  De  Mel  und 
liegt  am  Fusse  des  Polgolahügcls,  welcher  fast  ganz  aus  Graphit 
bestehen  soll  (?);  der  Schacht  ist  450  Fuss  tief.  In  der  Nähe 
hat  W.  A.  Fernando  in  einem  höheren  Niveau  eine  Mine  von 
330  Fuss  Tiefe  angelegt.  Die  wichtigsten  anderen  Minen  liegen 
im  Kalturadistrikt. 

Nach  den  weiteren  Mittheilungen  A.  M.  Fergusson's  streichen 
die  Graphitadern  in  der  Westprovinz  S-N.  in  dem  Kurungala- 
distrikt  O-W. 

Aus  der  Arbeit  F.  Sanoberoer's  entnehme  ich  folgende 
physiographisehe  und  chemische  Thatsachen:  Der  Graphit  ist  gross- 
blätterig oder  stengelig.  und  umhüllt  Kerne  von  Quarz,  Orthoklas, 


')  On  Plumbago,  with  Special  Reference  to  the  Position  occupied 
by  the  Mineral  in  the  Commerce  of  Ceylon. 

*)  Neues  Jahrbuch  für  Mineralogie,*  Geologie  und  Palaeontologie. 
1S87  II  12. 
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strahliger  Hornblende.  Glimmer,  Apatit,  Eisenkies,  verwittertem 
Andesin  und  chlorithaltigera  Kaolin.  Besonders  interessant  ist 
der  Nachweis  vieler  farbloser  Hutilnadeln  und  nadelförinigcr 
Pseudomorphosen  von  Titaneisen,  welche  die  Masse  des  Graphits 
durchsetzen. 

Im  vergangenem  Frühjahr  fuhr  ich.  nach  einem  Desuch  der 
Edelsteingrubcn  von  Ratnapura  (Südfuss  «les  Adainspik)  zwei  Tage 
lang  mit  Herrn  Professor  F.  Exner  aus  Wien  im  Boote  auf  dem 
Kaluganga  nach  Kaltura,  und  liatte  auf  dieser  Fahrt  Gelegenheit, 
eine  Grube  von  Graphit  zu  untersuchen,  dessen  geologisches  Auf- 
treten einiges  Interesse  beanspruchen  dürfte. 

Etwa  in  der  Mitte  des  Weges  zwischen  Ilatnapura  und  Kal- 
tura sperrt  ein  fester  Granitriegel  die  Thalsohle,  und  der  Flu^s 
bildet  eine  reissende  und  gefährliche  Stromschnelle.  Am  linken 
Ufer  des  Flusses  lagen  grosse  Haufen  von  Graphitblöcken,  welche 
von  Kulis  aus  dem  Dschungel  herausgetragen  und  unterhalb  der 
Stromschnelle  verladen  wurden.  Der  Graphit  war  sehr  weich, 
theilweise  feinschuppig ,  theilweise  stengelig .  uud  Blöcke  von 
1  Kubikfuss  reinsten  Graphites  waren  darunter.  Einzelue  Blöcke 
bestanden  aus  parallelen  20  cm  langen  Stengeln,  andere  Blöcke 
zeigten  eine  sehr  wirre  Struktur.  Von  den  Kulis  war  über  «las 
Auftreten  nichts  Näheres  zu  erfahren,  und  die  Gruben  waren  zu 
entfernt,  um  sie  aufzusuchen. 

Am  folgenden  Tage,  als  wir  noch  gegen  (i  Stunden  bis  Kal- 
tura zu  fahren  hatten,  sahen  wir  auf  dem  östlichen  Ufer  M)  Schritte 
vom  Fluss  entfernt  im  Buschwerk  einen  Aufschluss  und  vcrücaseo 
das  Boot,  um  ihn  näher  zu  untersuchen. 

Der  graue  Domgneiss,  welcher  in  jenen  Gegenden  l  evions 
vorherrscht,  und  der  sich  in  mächtigen  Blockdomen  tiberall  aus 
dem  Urwald  erhebt,  war  hier  bis  auf  12  m  Tiefe  so  stark  ver- 
wittert, dass  er  mit  dem  Messer  schneidbar  war.  Das  Ver- 
witterungsproduekt  war  eine  blassrothe  Kaolinmasse  mit  vielen 
kleinen  rothen  Flecken  und  einzelnen  zu  Quarzgrus  zerfallenden 
härteren  Schichten.  Ich  stehe  nicht  an.  dieses  Zersetzungsgestein 
als  Latent  zu  bezeichnen .  da  es  alle  Uebergänge  von  dem  dunkel- 
rothen  «echten*  Latent  zu  diesen  blassen,  rot  h  gefleckten  Gestein 
giebt,  welches  in  situ  aus  geschichtetem  grauein  Gneiss  entsteht. 

Von  diesem  hell  rothen.  im  Tagebau  12  m  tief  aufgeschlosse- 
nen Latcrit.  hob  sich  ein  System  vcrästelter  Gänge  von  schwarzem 
Graphit  in  der  auffallendsten  Weise  ab.  Singhalesen  waren  be- 
schäftigt, mit  eisernen  Hacken  den  Graphit  auszubrechen,  andere 
trugen  das  Mineral  auf  in  den  Felsen  geschnittenen  Stufen  heraus. 
Die  Hauptader  streicht  ungefähr  O-W  und  fällt  unter  (>0n  N.  sie 
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ist  von  wechselnder  Mächtigkeit,  12—22  cm  breit.  Mehrere 
Apophysen  zweigen  von  der  Hauptader  ab,  andere  kleinere  Gänge, 
welche  sich  bald  verästeln,  bald  mit  benachbarten  verschmelzen, 
laufen  der  Hauptader  parallel.  Beifolgende  Federzeichnung  giebt 
das  Gangsystem  der  Graphitgrube  wieder  und  zeigt  besser  als 
viele  Worte,  wie  häufig  die  Gänge  auskeilen  und  sich  abzweigen. 
Sic  unterschieden  sich  in  ihrer  Form  in  keinem  Punkte  von  den 
Quarzgängen,  welche  im  Gneiss  von  Ceylon  so  häutig  beobachtet 
werden.  Ich  brach  ein  Stück  des  Hauptganges  mit  den  beider- 
seitigen Salbändern  heraus  und  habe  es  so  gut  als  möglich  ver- 
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packt;  allein  es  kam  nur  als  ein  Haufwerk  kleiner  Trümmer 
nach  Jena. 

Der  Graphit  ist  stengelig.  und  die  Stengel  stehen  senkrecht 
auf  den  Salbändern.  Durch  nachträgliche  Verschiebungen  längs 
der  Klüfte  sind  au  manchen  Stellen  die  Stengel  geknickt  worden. 
Die  Salbänder  zeichneten  sich  meist  durch  ihre  rothc  Farbe  aus. 

Im  Laterit  ausserhalb  der  Gänge  habe  ich  nirgends  Graphit 
in  Nestern  oder  Schmitten  beobachten  können,  und  auch  die  Sal- 
bänder schienen  rein  von  Graphit-Einsprenglingen. 

Was  die  Bildungsart  dieses  Graphites  anlangt,  so  sind  4 
Ansichten  möglich. 

1.  Da  der  Graphit  häufig  als  flözartige  Einlagerung  im 
normalen  Verbände  geschichteter  Gesteine  beobachtet  worden  ist. 
so  wäre  auch  hier  diese  Annahme  zu  prüfen  und  zu  untersuchen 
ob  nicht  ein  ursprünglich  horizontal  gelagertes  Graphitband  durch 
spätere  Dislokationen  zerstückelt  und  verworfen,  jetzt  den  Anblick 
eines  Gangsystems  gewähre.  Allein  die  genaue  Untersuchung  der 
Lokalität  ergab,  dass  eine  solche  Anschauung  nicht  aufrecht 
erhalten  werden  kann;  und  eine  Betrachtung  des  umstehenden 
Holzschnittes  wird  den  unbefangenen  Beobachter  leicht  überzeugen, 
dass  hier  ein  ächtes  Sprung-  und  Gangsystem  vorliegt.  Die 
spitz  endenden  Graphitapophysen  finden  keine  entsprechende  Fort- 
setzung und  soweit  man  aus  den  saudigen  und  thonigen  Zonen 
des  Latentes  auf  die  Schichtung  des  ursprünglichen  Gneisses 
einen  Schluss  machen  kann,  schneiden  die  Graphitgänge  die 
Gneissschiehtung  unter  einem  ansehnlichen  Winkel.  Es  bleibt  so- 
mit nur  die  Annahme  möglich,  dass  in  den»  unzersetzten  Gneiss 
durch  Dislokationen  Klüfte  entstanden,  welche  mit  Graphit  erfüllt 
wurden.  Bei  der  später  erfolgenden  Zersetzung  des  Gneissos  zu 
Laterit  blieben  die  Kohlenstoff- erfüllten  Gange  unverändert  und 
finden  sich  heute  im  Laterit,  ein  sprechender  Beweis  dafür.  da*s 
dieses  Gestein  hier  an  Ort  und  Stelle  gebildet  und  nicht  um- 
gelagert worden  ist. 

2.  Wenn  aber  jetzt  auch  nachgewiesen  wurde,  dass  der 
Graphit  hier  ein  echtes  Ganggestein  sei,  so  bleibt  doch  noch 
die  andere,  schwierigere  Frage  zu  lösen:  in  welcher  Weise  die 
Graphitgänge  entstanden  sind,  und  wie  der  Kohlenstoff  die  Klüfte 
im  Gneiss  auszufüllen  im  Stande  war.  Die  Ansicht,  dass  der 
Graphit  im  eruptiven  Zustande  emporgedrungen  sei,  wird  von 
F.  Sandbkrgek  auf  Grund  seiner  Studien  widerlegt.  (Wenn 
auch  das  geologisehe  Auftreten  von  Sandbeuoer's  Graphit  nicht 
bekannt  ist.  so  ist  es  doch  wahrscheinlich,  dass  er  ebenfalls 
einem  Gang  im  zersetzten  oder  festen  Gneiss  entstammt.)  Der 
Autor  sagt:     «Es  lässt   sich  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass 
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der  fcurigflüHsige  Weg  ganz  ausgeschlossen  werden  muss,  da  der 
Graphit  Eisenkies  enthält,  der  bei  hoher  Temperatur  niemals 
entstehen  kann,  und  auch  die  Hutilnadeln  wurden  wohl  bei  so 
grossem  Ueberschussc  von  Kohlenstoff  zu  metallischem  Titan  re- 
duzirt  worden  sein.* 

3.  Wenn  «1er  Graphit  als  feste  resp.  geschmolzene  Substanz 
nicht  in  die  Gänge  gelangen  konnte,  so  wäre  es  denkbar,  dass 
eine  kohlenstoffhaltige  Verbindung  in  Wasser  gelöst  das  Gestein 
durchtränkt  habe  und  in  den  Spalten  zu  Graphit  reduzirt  worden 
sei.  Eine  solche  Meinung  scheint  mir  aus  zwei  Gründen  nicht 
stichhaltig.  Erstens  kennen  wir  keinen  derartigen  Prozess  und 
keine  derartige  kohlenstoffhaltige  Lösung,  und  selbst  angenommen, 
(iass  eine  solche  nachgewiesen  würde,  so  verstehe  ich  nicht  recht, 
warum  nicht  auch  das  Nebengestein  graphithaltig  ist.  Wenn  der 
Graphit  aus  wässriger  Losung  reduzirt  wurde,  so  musstc  das 
ganze  Gestein,  oder  doch  wenigstens  die  Salbänder  mit  Graphit- 
Schüppchen  imprägnirt  sein.  Ich  habe  nun  an  Ort  und  Stelle 
gerade  daraufhin  den  anstehenden  Latent  genau  untersucht  und 
habe  keine  Spur  von  Graphit  darin  entdecken  können  ;  auch  die 
Salbänder  waren  vollkommen  graphitrein,  d.  h.  kellrot  h  gefärbt, 
ohne  grauliche  Beimengungen.  Und  so  wird  die  Wahrscheinlich- 
keit sehr  gering,  dass  der  Kohlenstoff  auf  wässrigem  Wege  in  die 
Gänge  gelangt  sein  könnte. 

L  Es  bleibt  jetzt  noch  eine  Möglichkeit  übrig,  welche,  so- 
weit ich  die  Verhältnisse  zu  benrt heilen  vermag,  keinem  ernsten 
Einwurf  begegnet  und  welche  ich  mit  meinem  Heisegenossen  au 
Ort  und  Stelle  länger  besprochen  habe.  Wenn  die  Bildung 
des  Graphites  als  intrusives  Material  und  aus  wässeriger  Lösung 
auf  ernste  Schwierigkeiten  stösst.  so  bleibt  noch  die  Annahme 
denkbar,  dass  er  als  Gas  in  die  Gänge  gelangte.  Es  ist  nicht 
wahrscheinlich,  dass  der  Kohlenstoff  als  solcher  sublimirtc,  aber 
in  den  kohlenstoffrcichcn  Kohlenwasserstoffen  rinden  wir  Verbin- 
dungen, welche  leicht  sublimiren  und,  was  mir  noch  bedeutungs- 
voller erscheint,  welche  in  der  Natur  wirklich  eine  grosse  Rolle 
spielen  und  mächtige  Gesteinscomplexc  vollkommen  tränken. 
Kohlenwasserstoff-Exhalationen  sind  auf  der  ganzen  Erde  bekannt, 
und  dass  sie  auch  auf  Weltkörpern,  welche  in  ihrer  Entwicklung 
noch  nicht  soweit  vorgeschritten  sind  wie  die  Erde  eine  wichtige 
Rolle  spielen,  das  lehrt  uns  die  Spektralanalyse.  Wir  wissen 
zweitens,  dass  in  den  Sehlöten  der  Gasfabriken  und  Koaksöfcn 
eine  Substanz  abgesetzt  wird,  welche  mit  tiein  Graphit  sehr  viele 
Eigenschaften  gemeinsam  hat.  Aus  den  mehrfach  angestellten 
Versuchen  scheint  hervorzugehen,  dass  es  (y  an  Verbindungen  sind 
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aus  denen  sich  der  Gasofen-Graphit  niederschlägt .  aber  für  uns  ist 
die  Thatsaehe  bedeutungsvoll,  dass  er  ein  Sublirnationsproduct  ist. 

Alles  das  spricht  sehr  zu  Gunsten  der  Ansicht,  das  s  der 
Graphit  auf  Ceylon  aus  kohlenstoffhaltigen  Dämpfen 
reducirt  worden  sei  —  welcher  Art  diese  Dämpfe  waren,  ist 
eine  andere  Frage.  Die  im  Graphit  eingeschlossenen  Minerale 
müssten  dann  theils  als  Fragmente  des  ursprünglichen  Gneisses 
aufgefasst  werden,  welche  in  der  Graphithülle  der  Zersetzung 
entgingen ,  theils  als  nachträgliche  Ausscheidungen  wässeriger 
Natur. 

Ob  aber  aller  Graphit  so  entstanden  ist  diese  Frage  dürfte 
schwer  zu  discutirou  sein,  so  lange  unsere  Kenntniss  über  das 
tektonische  Auftreten  des  Graphites  noch  so  unvollständig  ist. 
Dass  der  Graphit,  welcher  im  Gneiss  des  Tunnels  bei  Amsteg  auf 
Hutschriächen  vorkömmt,  eine  ähnliche  Entstehung  habe,  scheint 
mir  ziemlich  wahrscheinlich. 

Jedenfalls  aber  glaube  ich  darauf  hinweisen  zu  sollen,  dass  die 
sehr  verständig  erscheinende  Annahme,  welche  im  Graphit  die 
Beste  der  archäischen  Flora  sieht,  nicht  ganz  stichhaltig  ist.  Es 
hat  viel  Verlockendes,  den  Graphit  an  das  Ende  einer  progressiven 
l'mwandlungsreihe  zu  stellen,  welche  mit  Torf  und  Braunkohle 
beginnt  und  durch  Steinkohle  zum  Anthracit  führt.  Von  minera- 
logischer Seite  sind  Bedenken  gegen  diese  Einreihung  des  Gra- 
phites gemacht  worden,  und  die  Beobachtungen  über  die  Lage- 
rungsfonu  des  ceylonischen  Graphites  sind  nur  geeignet  jene  Be- 
denken zu  mehren.  Man  mag  über  die  wässerige  oder  gasför- 
mige Ausfüllung  der  Graphitgänge  selbst  keine  entscheidende 
Ansicht  hegen,  jedenfalls  reimt  sich  das  gangartige  Auftreten 
nicht  mit  jener  .Meinung,  welche  den  Graphit  für  umgewandelte 
Cellulose  hält. 
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IÎ.  Briefliche  Mitteilungen. 


I.   Herr  IIkkmann  Cukdxek  an  Herrn  C.  A.  Tkxne. 

Die  LagernngsverhiUtirisse  in  den  Kreidelelsen 

auf  Rügen. 

Eine  Richtigstellung. 

Leipzig,  den  31.  August  1M89. 

Mitte  Juli  dieses  Jahres  stattete  Herr  G.  IJkkkndt  der  Steil- 
küste von  Rügen  einen  Besuch  ab  tuid  unterzog  die  I.agerungs- 
störungen.  welche  *  lit?  Kreide  und  das  Diluvium  in  der  Nähe 
der  Mündung  des  Kieler  Haches  erlitten  haben,  einer  erneuten 
Untersuchung.  Has  Ergebnis*  der  letzteren  hielt  G.  BehENDT 
für  „ein  jcdonfulls  so  unerwartet  günstiges,  für  das  Verständnis^ 
der  scheinbar  arg  verworrenen  Lagernngsverlulltnissc  so  wich- 
tiges-, dass  er  dasselbe  bereits  den  kurz  darauf  in  Greifswald 
versammelten  Deutsehen  Geologen  in  Form  eines  mit  einer  Protil- 
tafel  ausgestatteten  Aufsatzes1)  unterbreitete,  um  den  Theilneh- 
mern  an  der  nach  jenen  viel  genannten  Küstenprofilen  projectirten 
Excursion  eine  Prüfung  seiner  Resultate  zu  ermöglichen  und  den 
-Blick  für  dieselben  zu  schärfen-. 

Die  in  dieser  Publication  niedergelegten  Ergebnisse  der 
Bekendt*  sehen  Untersuchungen  lassen  sich  in  folgende  Sätze  zu- 
sammenfassen : 

Die  Schichten  der  Kreide  der  Steilküste  südlich  vom  Kieler 
Dach  und  der  ihnen  aufgelagerte  Gesehiebemergel  und  Diluvial- 
sand sind  durch  seitlichen  Schub  zusammengestaucht  worden.  Die 
hierbei  entstehenden  H  Falten  haben  sieh  seitlich,  z.  Th.  fast  bis 
zur  Horizontalität  übergelegt.     Dadurch  ist  die  der  Kreide  auf- 

M  G.  Rekkndt.  Die  La germigs Verhältnisse  und  Elebungserschei- 
nungen  in  <1vn  Kreidefelsen  auf  Rügen.  Briefliche  Mittheilung.  Diese 
Zeitschrift,  dieser  Jahrgang,  p.  U7. 


Digitized  by  Google 


866 


gelagerte  Hank  von  Geschiebemergel  nebst  tlem  sie  ursprünglich 
bedeckenden  Diluvialsaud  zu  so  spitzen,  liegenden  Mulden  zu- 
sammengefaltet worden,  dass  sich  ersterer  auf  letzteren  concor- 
dant aufgelegt  hat  und  nun  den  Anblick  zweier  über  einander 
liegender,  durch  Diluvialsand  getrennter  Bänke  gewährt.  Jede 
dieser  3  fast  horizontalen,  nur  flach  nach  Süden  fallenden  Dilu- 
vialmulden wird  von  einem  überkippten  Kreidesattel  überlagert. 
Der  Zusammenhang  der  Mulden  ist  nachträglich  durch  Denuda- 
tion vernichtet  worden.  -  in  dem  Schichtenverlaufe  der  Kreide 
hingegen  ist  das  System  von  überhängenden  Sätteln  z.  Th.  noch 
deutlich  zu  verfolgen.  — 

Am  Morgen  ties  15.  August  betraten  einige  HO  Theiliiehmer 
der  sich  an  den  (ircifswalder  (ieologentag  anschliessenden  Excur. 
sion  den  Strand  zu  Füssen  der  Steilküste  am  Kieler  Bach,  um- 
geleitet von  der  ihnen  durch  Herrn  Berendt  zugegangenen  Dar- 
stellung, jenes  System  von  liegenden  Schichtenfaltungen  in  Augen- 
schein zu  nehmen.  Haid  aber  stellte  es  sich  heraus,  dass  das- 
selbe in  Wirklichkeit  gar  nicht  existirt,  sondern  viel- 
mehr auf  einer  argen  Täuschung  beruht,  welcher  6. 
Be  ken  dt  verfallen  ist.  Es  sind  keine  sattel-  und  mulden- 
förmigen Biegungen,  keine  Ueberfaltungen ,  welche  die  Schichten 
erlitten  haben,  sondern  einfache  Verwerfungen,  welche  die 
Kreide  und  das  aufgelagerte  Diluvium  betroffen  und  in  verhält- 
nissmässig  kurzen  Zwischenräumen  derartig  verschoben  haben, 
dass  die  durch  die  Verwerfungsklüfte  losgetrennten  (iebirgs streifen 
stufenförmig  gegen  einander  abgesunken  sind.  Jeder  solcher  ver- 
worfene (»ebirgstheil  besteht  demnach  zu  unterst  aus  Schichten 
der  Kreide,  darüber  aus  *J  durch  Diluvialsand  getrennten  Bänken 
von  Gesehiebemergel,  welche  sämmtlich  mit  nach  ungefähr  SW 
gerichteter  Neigung  an  der  aus  den  Schichtenköpfen  der  Kreide 
bestehenden  Verwerfungswand  abstos  sen.  Der  zwischen  den  bei- 
den (icschiebemergelbänken  liegende  Diluvialsand  ist  auf  das 
regelmässigste  dünn  und  ebeuflächig  geschichtet,  weist  nicht  die 
geringsten  Spuren  einer  Hückbiegung  auf.  bildet  vielmehr  eine 
concordante  Einlagerung  im  Gesehiebemergcl. 

Es  liegt  demnach  ein  höchst  einfaches  System  von  3  Verwer- 
fungen vor.  Letztere  streichen  hier  etwa  NNW  -SSO.  also  fast 
parallel  zu  der  N  S  verlaufenden  Küste,  schneiden  somit  diese 
letztere  in  sehr  spitzem  Winkel.  Die  Steilküste  repräsen- 
tirt  demnach  nicht  etwa  eine  Profilebene,  sondern  lie- 
fert vielmehr  fast  eine  Frontansicht,  nämlich  eine  sehr 
schräge  Anschnittfläche.  0.  Berendt  aber  hat  den  Anblick, 
welchen  die  Küstenwand  gewährt,  als  Profil  aufgefasst  und  die 
sich   in  verzerrtem  Bilde   darbietenden   tektonischen  Verhältnisse 
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als  Pro  filzeich  Ii  un  g,  nämlich  diu  schrägen  Anschnitte  der  Ver- 
werfungen als  fast  horizontal  liegende  Falten  zur  Darstellung 
gebracht. 

Stellt  man  sich  in  die  Fortsetzung  einer  der  Verwerfungs- 
klüfte und  gewinnt  hierdurch  thatsäehlich  eine  richtige  Profil- 
ansicht,  so  liegt  die  stufenförmige  Absinkung  des  jedesmal  östlichen 
üebirgsstreifens  klar  vor  Augen,  —  verlässt  man  diesen  Stand- 
ort und  blickt  vom  Strande  her  gerade  aus  auf  die  vorliegende 
Wand,  so  erhält  man  ein  Bild,  welches  die  Täuschung  veran- 
lassen kann  und  hei  Berexdt  in  der  That  veranlasst  hat,  man 
habe  eine  Auflagerung  der  Kreide  auf  dem  Diluvium,  also  eine 
Eiufaltung  des  letzteren  in  die  ersten  vor  sich,  indem  die  stehen 
gebliebene  Kreidefront  das  abgesunkene,  von  der  Küste  schräg 
angeschnittene  Diluvium  überragt.  Je  nach  dem  Standpunkte, 
den  man  wählt,  wird  diese  scheinbare  Uebcrkippung  eine  steilere 
oder  flachere.  Der  von  Herrn  Prof.  Dr.  Cohen  für  die  geolo- 
gische Excursion  nach  Rügen  und  Bornholm  gecharterte  Dampfer 
Pomerania  ankerte  behufs  unserer  Einbootung  zufälligerweise 
gerade  iu  der  Streichrichtung  einer  solchen  Verwerfung,  welche 
in  Folge  dessen  von  dieser  Stelle  aus  scharf  und  deutlich  als 
solche  hervortrat.  Als  wir  uns  aber  nach  der  Abfahrt  schräg 
zur  Küste  bewegten  und  uns  mehr  und  mehr  der  Frontansicht 
derselben  näherten,  konnten  wir  von  Bord  aus  gemeinschaftlich 
verfolgen,  wie  die  hinter  dem  Diluvium  emporragende  Kreide 
sich  in  gleichem  Maasse  immer  flacher  über  das  Diluvium  über- 
zulegen schien,  bis  endlich  ein  Bild  resultirte,  welches  den  von 
Bekenot  gezeichneten  Falten  völlig  entsprach. 

Ein  ähulicher  Beobachtungsfehler  liegt  der  Berendt' sehen 
Darstellung  des  antikliualen  Schichtenbaues  seiner  Kreidesättel  I 
und  II  im  Protil,  rig.  1,  zu  Grunde.  Die  anscheinende  Ein- 
biegung der  Schichten  zu  dem  nach  N  tiberkippten  Sattel  II 
erklärt  sich  durch  eine  Wendung  im  Verlauf  der  Schnittfläche 
zwischen  dem  steil  aufgerichteten  Complexe  der  Kreideschichten 
und  der  zinnenförmig  zerklüfteten  Küstenwand.  Eine  ganz  gering- 
fügige einseitige  l'mbiegung  am  Ausgehenden  einiger  Schichten 
steht  mit  dem  aufgelagerten  oberen  Geschiebcmergel  in  engster 
Beziehung,  ist  ganz  oberflächlicher  Art  und  berechtigt  keineswegs 
dazu,  jene  einheitliche  Sehichtonreihe  als  einen  bis  zur  Concor- 
danz  der  Flügel  zusannnengepressten  Sattel  aufzufassen. 

Der  nach  N  überkippte,  spitze  Sattel,  welchen  Bekendt  in 
I  seiner  Abbildung,  tig.  1,  und  im  Protil  2  darstellt,  gestattet 
sich  in  Wirklichkeit  zu  einer  nach  abwärts  gerichteten  Schleppung 
der  au  der  Verwerfungskluft  anstossenden  Sehiehtenendeii  (ver- 
gleiche weiter  unten  Protil  1.). 

ZeiUchr.  d.  D.  geol.  Gen.  XLI.  2.  24 


Digitized  by  Google 


368 


Die  in  Obigem  niedergelegte  Deutung  der  Lagerungsstörungeu 
au  der  Steilküste  von  Rügen  südlich  von  der  Mündung  des  Kieler 
Baches  entspricht  derjenigen  Ueberzeugung ,  welcher  die  grosse 
Mehrzahl  der  am  Vormittage  des  15.  August  jene  Localität  be- 
suchenden Geologen  ausdrücklich  Worte  verliehen  hat  und  mit 
deren  Veröffentlichung  ich  von  vielen  Theilnehmem  an  jener 
Excursion  beauftragt  worden  bin.  Widerspruch  aber  gegen  diese 
Anschauung  wurde  nach  specieller  Erörterung  der  Sachlage  von 
keinem  einzigen  der  anwesenden  deutschen  Geologen  erhoben. 

Bezüglich  des  speciellen  Alters  dieser  Verwerfungen  erin- 
nerte Herr  Dr.  Wahnschaffe  an  seine  im  Jahrgange  1*8*2  dieser 
Zeitschrift,  p.  593  ff.,  publicirten  Beobachtungen  aus  der  benach- 
barten Gegend  von  Sassnitz,  wo  dislocirte  senone  und  altdiluviale 
Schichten  discordant  von  dem  oberen  Geschiebemergel  überlagert 
werden,  sodass  die  Lagerungsstörung  der  ersteren  in  die  Mitte 
der  Diluvialperiodc  fallen  müsse»  Das  gleiche  Altersverhältniss 
scheint  auch  den  Verwerfungen  am  Kieler  Bache  zuzukommen, 
da  sie.  nur  den  unteren  Geschiebemergel  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen haben,  während  der  obere,  durch  seinen  Reichthum  an 
grossen  Blöcken  ausgezeichnete  GeschieDemergel  und  Dccksand 
die  verworfenen  Kreideparticen  gleichmässig  überzieht. 

Nach  Beendigung  der  höchst  lehrreichen  und  in  jeder  Be- 
ziehung lohnenden  Bornholmcr  Excursion  kehrte  ich  von  Greifs- 
wald aus  nochmals  nach  Rügen  zurück  und  unterwarf  am  24.  Au- 
gust die  oben  besprochene  Küstenstrecke  dieser  Insel  von  Neuem 
einer  Untersuchung.  Durch  dieselbe  fanden  die  früher  in  Gemein- 
schaft mit  den  Theilnehmem  an  der  Rügen-Bornholmer  Tour  ge- 
wonnenen Resultate  ihre  vollste  Bestätigung. 

Die  beistehende  Figur  1  giebt  diejenigen  Dislocationen  im 
Profil,  deren  schräger  Abschnitt  Berexdt  zur  Darstellung  seiner 
liegenden  Falte  I  in  tig.  1  und  in  tig.  2  Veranlassung  gegeben 
hat.  Auf  der  Hauptverwerfung  V  1  stösst  die  untere  Bank  des 
Geschiebemergels,  der  sehr  regelmässig  düim-  und  ebenschichtige 
Diluvialsand  und  die  obere  Bank  des  Geschiebemergels  an  der 
Kreide  ab.  Dort,  wo  diese  Verwerfung  von  der  Böschungsrläche 
der  Steilküste  spitz  geschnitten  wird,  ist  die  obere  Geschiebe- 
mergelbank  zu  einer  schwachen  Mauer  von  nur  unbedeutender 
Höhe  reduzirt,  welche  sich  an  die  anstossende  Kreidewand  an- 
lehnt und  von  dieser  überragt  wird  (A).  Von  vorn  gesehen,  ruft  dies 
den  Eindruck  hervor,  als  ob  die  Kreide  über  dem  Geschiebeniergel 
liege.  In  der  jenseits  dieser  Absinkung  stehen  gebliebenen  Kreide- 
partie inachen  sich,  besonders  wenn  man  den  Steilhang  erklimmt 
hat  und  die  Verhältnisse  aus  möglichster  Nähe  einer  Musterung 
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Figur  I. 


k  =.  senone,  Feuerstein  führende  Schreibkreide;  --  dm  —  un- 
terer (îeschiebemergel  ;  —  </.v  =  dünnschichtiger  Diluvialsand 
als  Einlagerung  im  dm  ;  vj  =  Hauptverwerfung  ;  —  v«2 
und  \3  =  kleinere  Verschiebungen  innerhalb  der  Kreide. 
B  —  Profil  der  etwas  hinter  dem  vorderen  Anschnitte  A  gele- 
genen Wand  der  Steilküste. 

unterwirft,  im  Verlaufe  der  dureh  die  Fcuersteinreihen  markirten 
Kreideschichten  noch  zwei  kleinere  Verwerfungen  bemerklieh.  In 
dein  durch  die  unterste  derselben  (V  "2)  abgeschnittenen  Kreide- 
keile haben  die  Schichten,  wohl  in  Verbindung  mit  der  benach- 
barten Hauptverwerfung,  eine  Schleppung  nach  unten  erfahren. 
Hkrendt  hat  die  result irenden  Schichtenstörungen  als  einen  über- 
liegendeu  spitzen  Sattel  der  Kreideschichten  abgebildet. 

Die  an  Stelle  der  liegenden  Mulde  II  Berendts  tretende 
Verwerfung  ist,  wie  umstehende  Figur  2  zeigt,  noch  unterhalb 
der  Linie,  in  welcher  die  Diluvialbänke  gegen  die  Kreide  ab- 
schneiden, innerhalb  der  beiden  gegeneinander  verschobenen  Kreide- 
stösse  deutlich  zu  verfolgen,  indem  deren  Schichten  südlich  von 
ihr  steil,  nördlich  von  ihr  hingegen  flach  einfallen. 

Der  im  Berendt' sehen  Profile  1  mit  III  bezeichnete,  fast 
horizontale,  weit  nach  Norden  überliegende.  grössten  Theiles  als 
Luftsaftel  markirte  Kreidesattel  stellt  in  Wirklichkeit  einen  nor- 
malen Complex  concordant  auf  einander  folgender,  flach  einfallen- 
der Kreideschichten  dar.  innerhalb  dessen  jede  Andeutung  einer 
Kückbiegung.  also  Duplicatur  vermisst  wird. 

■2  1 
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Fitrur  i>. 


k  —  Feuerstein  führende  Kreide  ; 


dm  —  Ge- 


schiebcmergcl  ;  —  </*  =  Diluvialsaml  ;  — 
v  =  Verwerfung. 

Die  direkt  rechts  von  der  Mündung  des  Kieler  Baches  klippen- 
artig sich  erhebende  Diluvialpartie  III  (ebenfalls  zwei  Danke  von 
Creschicbcmcrgcl  mit  zwiseheugeschaltetein  Diluvialsaud)  gehört 
einem  an  der  Kreide  abgesunkenen  Verwerfungsstreilen  an,  welcher 
den  Ausgang  des  Kieler  Thaies  spitz  schneidet,  sich  nach  Norden 
zu  noch  weiter  fortsetzt  und  sich  schon  von  der  dortigen  Lade- 
brücke aus  eine  Strecke  weit  deutlich  tiberblicken  lässt.  Wenn 
der  Geschiebemergel  an  der  Mündung  des  Kieler  Haches  auf  die 
Erstreckung  von  einigen  Fussen  un  regelmässig  von  ungeschichteter 
Kreidemasse  überdeckt  wird,  so  erklärt  sich  dies  durch  Ueber- 
schüttung  von  Seiten  der  ihn  hoch  überragenden  lockeren  Kreide, 
wodurch  längs  fast  des  ganzen  Steilabsturzes  mächtige  und  weit 
ausgedehnte  Schutthalden  erzeugt  werden. 

A.  vus  Kœnkn  hat  uns  bereits  früher  mit  ganz  ähnlichen, 
sehr  jugendlichen  Verwerfungen  auf  Rügen  bekannt  gemacht1)  und  hat 
das  grosse  Verdienst,  die  bedeutungsvolle  Rolle,  welche  diese  jüng- 
sten Sehichtenstörungen  in  der  Tektonik  Norddeutschlands  spielen, 
klargelegt  und  betont  zu  haben.  Zur  nümlicheu  Gruppe  von 
Dislocations  gehören  auch  di  •  von  G.  Bbrendt  irrthüinlicher 
Weise  für  Thcile  eines  liegenden  Faltensystems  gehaltenen  Ver- 
werfungen südlich  vom  Kieler  Dach. 


'»  A.  v.  Kœnkn.  Ueber  postglaciale  Dislocationen. 
kgl.  preuss.  geol.  LamU^aiistalt,  p.  |. 
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2.   Um  C.  OciisKMi's  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 
Mineralogisch-Geologisches  aus  Tarapaca  in  Chile. 

Marburg -Hessen,  am  9.  September  lsS9. 

Nach  Mittheilungen,  die  Dr.  II.  Scih'lze.  Professor  der  Geo- 
logie an  der  Universität  zu  Santiago  de  Chile,  dem  dortigen 
wissenschaftlichen  Deutschen  Verein  gemacht  hat.  findet  sieh  in 
den  ausgedehnten  Sulphatlagern  der  Umgebung  der  Cerros  pintados 
(.bemalte  Hügel")  in  der  Salpeter  -  Provinz  Tarapaca  auch  eine 
0,6 — 6  m  nächtige  Schicht  von  reinem  ttlocdit  ( Astrakanit  ). 
welche,  soweit  bis  jetzt  erkennbar,  sich  an  500  m  lang  in  einer 
Breite  von  10  —  40  m  nur  1— 2  m  unter  der  Erdoberfläche  hin- 
zieht. Das  Salz  ist  durch  eine  Spur  Kobalt  röthlich  gefärbt  und 
wahrscheinlich  durchaus  derb  zur  Ablagerung  gelangt. 

Dort  kommt  auch  Tamarugit  (Na2  SOi.  Als  S3  Ois,  12  HtO) 
als  massiges  Salz  unter  anderen  Alaunarten  vor.  Dieser  neue 
(man  könnte  sagen  halb  entwässerte  Natron-)  Alaun  ist  farblos, 
glasgläuzend  und  von  breitstrahliger  Structur  mit  bis  25  cm  lan- 
gen, leicht  gekrümmten  Strahlen,  ohne  bisher  beobachtete  freie 
Kry  stallflächen. 

Neben  Tamarugit  tritt  da  auch  der  Pickeringit  (MgSOi. 
AU  Ss  Ou».  22  H*0)  als  schönstes  der  Tarapaca  -  Mineralien  auf. 
Seine  völlig  geraden,  umnessbar  feinen  und  bis  zu  40  cm  langen 
Fasern  besitzen  den  ausgezeichnetsten  Seidenglanz,  den  man  nur 
je  bei  einem  Minerale  beobachtet. 

Alle  drei  Salze  besitzen  einen  geringen  Kobaltgehalt,  der 
sich  beim  Pickeringit  durch  die  rosenrothe  Färbung  verräth,  die 
compactere  Stücke  in  der  Faserrichtung  zeigen. 

Hydroboracit  wird  dicht  neben  den  Alaun  -  Ablagerungen 
gegraben. 

Dr.  Schulze  berichtet  weiter,  dass  die  Alaunbildungcn  zwar 
mit  Vorliebe  in  der  Nähe  der  Salpeterregion  vorkommen,  auf  der 
Ebene  der  Pampa  del  Tamarugal  (wo  sich  die  Nitratlager  befin- 
den) selbst  aber  fehlen;  und  dass  das  Gestein,  welches  das  Lie- 
gende der  Alaunsubstauzon  von  Cerros  pintados  abgiebt.  bis  zur 
Unkenntlichkeit  zersetzt  und  von  vitriolescirenden  Kiesen  durch- 
zogen ist.  Er  glaubt,  dass  wenn  die  Bildung  der  Sulphate  für 
alle  übrigen  Sulphatlagerstätten.  so  wie  da.  durch  die  Einwirkung 
sulphatisirender  Kiese  auf  deren  Gesteinsunterlage  nachzuweisen 
ist,  diese  Lager  vielleicht  örtliche  Erscheinungen  wären,  die  zu 
deu  „salares"  (Kochsalzschichten)  und  Salpeter  -  Ablagerungen  in 
keinerlei  Beziehung  ständen. 
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Ich  bin  nicht  der  letzten  Meinung  und  habe  der  Alaunbil- 
dungen jenor  Gegenden  auf  p.  74.  137  139  meiner  Arbeit:  rDie 
Bildung  des  Natronsalpeters  aus  Mutterlaugen  *  bei  Besprechung 
der  Hypothese  Pissis'  gedacht. 

Dass  Mutterlaugen  -  Salzlösungen  aber  auch  hier  von  den 
Anden  kommend  in  Thätigkeit  traten,  wird  bewiesen  durch  die 
Gesellschaft  von  Hydroboracit  und  gestützt  durch  das  Auftreten 
von  Bloedit,  der  bis  jetzt  nur  als  Mutterlaugensalz  (auch  in 
Astrakan)  anzusehen  ist.  Sogar  Chlornatrium  fehlt  nicht  in  den 
Analysen  Schuleb's  vom  Tamarugit  und  Pickeringit  und  wird  in 
der  Umgegend  gewiss  in  grösserer  Menge  vorhanden  sein. 

Da  aber  das  mit  den  Mutterlaugen  von  den  Cordilleren  an- 
langende Natriumcarbonat.  die  Basis  der  Salpeterbildung,  da 
sofort  zersetzt  wurde,  wo  aus  kiesigen  Feldspath -Gesteinen  her- 
vorgegangene Alaune  mit  den  Laugen  in  Berührung  kamen, 
schliesst  die  Anwesenheit  von  Aluminium-Sulphat  die  von  Natron- 
salpeter aus. 

Dass  hingegen  die  Sulphatschiehten  nicht  nur  aus  kiesigen 
Feldspatheu  entstanden  sind,  geht  aus  der  verhältnissmässig  be- 
deutenden Menge  von  Magnesia  hervor,  die  sowohl  in  Form  von 
reinem  Bittersalz,  als  auch  in  Form  von  Bestandtheilen  des 
Piekeringits  und  Bloedits  auftritt.  Feldspathe  enthalten  nur  sehr 
wenige  Procente  Tolkerdc.  Diese  ist  als  Magnesium-Ohlorit  oder 
-Sulphat  in  den  Mutterlaugen  auf  dem  Schauplatze  erschienen, 
wo  sich  später  Sulphate  von  Chloriden  wenigstens  theilweise 
trennten. 

Dr.  Schulze  führt  auch  die  höchst  interessanten,  tief  ein- 
greifenden Veränderungen  an.  welche  die  Erzgänge  von  Tarapacâ 
durch  salinische  Laugen  erlitten  haben,  und  sagt,  dass  diese  fast 
alle  jene  mineralischen  Stolfe  mit  sich  führten,  welche  die  tiefer 
liegenden  ^salares"  (Steiusalzmulden)  und  .salitreras*  (Salpeter- 
betten)  kennzeichnen. 

Matlockit,  Cotuunit,  Percy  lit.  Huantajayit,  Jodsilber,  Anglcsit. 
Jodblci  u.  s.  w.  sind  z.  B.  in  Challacollo,  50  km  südlich  der 
Cerros  pintados,  aus  silberhaltigem  Bleiglanz  durch  das  Eindrin- 
gen salinischer  Lösungen  hervorgegangen. 

Ich  habe  derselben  Umwandlungen  ebenfalls  an  verschiedenen 
Stellen  meiner  Arbeit  gedacht,  und  kann  dem  interessanten  Auf- 
satze von  Schulze  nur  eine  treffende  Bestätigung  meiner  An- 
sichten über  die  Bildung  des  Natronsalpeters  entnehmen. 

Bei  dieser  bin  ich  aber  s.  Z.  nicht  speciell  eingegangen  auf 
den  Umstand,  dass  sich  kein  Salpeterlager  ohne  Decke  findet; 
alle  zeigen,  soweit  mir  bekannt,  nur  aus  Uhlornatrium,  Gyps, 
Glaubersalz.   Thon.   Sand  u.  s.  w.  in  veränderlichen  Mengen  be- 
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stehendes  Hangendes,  die  sogen,  costra.  deren  Stärke  nur  inner- 
halb nahe  liegender  Grenzen  schwankt.  Bei  Remiondos  in  Ata- 
cama  wird  sie  von  Thon  und  Sand  zusammengesetzt,  wie  Villa 
mjeva  berichtet,  bei  Caohiyuyal  hin  und  wieder  nach  Sieveking 
blos  von  Sand;  aber  immer  ist  sie  vorhanden.  Sie  gehört  näm- 
lich zu  den  Bedingungen  für  die  Bildung  der  Salpetersäure,  weil 
sie  die  dazu  erforderliche  Dunkelheit  in  den  unter  ihr  liegenden 
Schichten  hervorruft. 

Die  umfassenden  Untersuchungen  von  Schlösino,  Warrino- 
ton.  Helm  und  Anderen  über  die  Nitrifications  -  Processe  zeigen 
nämlich,  dass  das  Licht  dabei  eine  äusserst  wichtige  Rolle  spielt. 
In  der  Finsterniss  vollziehen  sich  dieselben  leicht  und  sicher, 
während  Sonnenschein  sie  vollständig  hindert.  Beim  Zerfall  von 
complicirt  zusammengesetzten  organischen  Substanzen  in  Ammo- 
niak, Kohlensäure  und  Wasser  ist  zwar  die  Mitwirkung  kleinster 
Organismen  ausgeschlossen,  und  es  findet  wahrscheinlich  ein  di- 
recter  Oxydationsprocess  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  statt, 
aber  zur  Erzeugung  von  salpetriger  und  Salpetersäure  scheint  die 
Arbeit  kleinster  Organismen  mithelfen  zu  müssen,  und  diese 
ertragen  nach  Vorstehendem  das  Sonnenlicht  nicht  bei  der  Pro- 
duction von  Nitrosäuren.  Ferner  beeinflusst  die  Temperatur  die 
Salpetersäure  -  Bildung  ausserordentlich;  am  günstigsten  verläuft 
diese  bei  37°,  aber  schon  bei  55°  wird  sie  aufgehoben  und 
ebenso  unterhalb  5°. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  die  costra  ursprünglich  nichts  war. 
als  gewissermaassen  die  „ Oberhaut  *  des  Muldenmagmas,  in  wel- 
cher kein  Nitrat  entstehen  konnte,  weil  Licht  und  stellenweise 
auch  wohl  starker  Temperaturwechsel  es  verhinderten.  Erst  in 
gewisser  Tiefe  vollzog  sich  die  Nitrification,  daher  das  fast  aus- 
nahmslos beobachtete  Vorhandensein  der  costra,  die  an  manchen 
Localitäten.  wo  sie  kein  Salz  führt,  vielleicht  erst  später  von 
aëolischen  Kräften  bearbeitet  und  fortgeführt,  bezw.  durch  Sand 
und  dergl.  ersetzt  worden  ist. 
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C.  Verhandlungen  der  Gesellschaft. 


l    Protokoll  der  April- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  a.  April  18Ki>. 
Vorsitzender:   Herr  Heykich. 

Das  Protokoll  der  März -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  Klnisch  in  Breslau. 

vorgesehlagen  durch  die  Herren  Kœmkr.  Dawes  und 
Koken. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Derselbe  machte  Mittheilung  von  der  Einladung  der  fran- 
zösischen geologischen  Gesellschaft  zu  ihrer  Jahresversammlung, 
welche  während  der  Ausstellungszcit  in  Paris  abgehalten  wer- 
den wird. 

Herr  Beushaitsen  sprach  über  Ilomalonotus  armatus 
und  ein  daran  beobachtetes  Hypostom. 

Herr  Seil E NC K  theilte  Beobachtungen  aus  dem  Wüsten- 
gebiete von  Angra  Pcquena  mit  und  besprach  besonders  durch 
Verwitterung  und  Triebsand  hervorgerufene  Pseudo- 
Glacial  erschein  ungen. 

Herr  Zimmermann  besprach  den  in  Thüringen  auf  Quarz- 
gängen, besonders  im  Cambrium.  häutigen  Pseudothuringit. 
hob  die  Unterschiede  dieses  Chloritminerais  von  den  anderen  her- 
vor und  theilte  die  Analysen  desselben  mit. 
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Herr  Loretz  sprach  über  einen  Fall  contaetmotamor- 
phischer  Umwandlung  von  phyllitischem  Schiefer  durch 
Kersantit. 

Das  Vorkommen  befindet  sich  am  südöstlichen  Abfall  der 
Hohen  Warth  im  Thüringer  Walde,  nahe  dem  südwestlichen  Kande 
desselben  und  dem  Schleusethal,  zwischen  Schleusingen  und  Eis- 
feld. Die  Umwandlung  ist  durchaus  local  und  beschränkt  sich 
auf  einen  weder  breiten  noch  langen  Schieferstreifen  an  dem 
einen  Salband  des  SW — NO  streichenden,  im  dortigen  cambri- 
schen  Schiefer  aufsetzenden  Ganges  des  genannten  Eruptivgesteins. 
Das  umgewandelte  Gestein  ist  zwar  sehr  spröde  und  hart,  einiger- 
maassen  Hornfels  -  ahnlieh ,  geworden,  lässt  aber  noch  Schiefcr- 
struetur  erkennen,  und  ist  nicht  massig  wie  eigentlicher  Hornfels. 
Der  Quarzgehalt  des  ursprünglichen  phyllitischen  Schiefers  ist  zu 
grösseren  Individuen  umkrystallisirt  (quarzitähnlich);  die  dunkel- 
färbenden, kohligen  etc.  Theilchen  haben  sich  zu  dichteren  Strei- 
fen und  Gruppen  vereinigt  (doch  nicht  zu  Knoten  oder  Flecken, 
wie  in  gewissen  Knotenschiefern);  der  Chloritgehalt  ist  noch  zu 
erkennen,  bildet  jedoch  grössere,  zusammenhängendere  Theile  als 
im  ursprünglichen  Schiefer;  die  Thonschiefer-Nädelcheu  sind  nicht 
mehr  in  der  Menge  vorhanden  wie  im  Schiefer,  ein  Theil  seheint 
in  etwas  grösseren  Rutilkryställchen  aufgegangen  zu  sein.  Zum 
Unterschied  von  eigentlichem  Hornfels  hat  keine  Neubildung  von 
Magnesiaglimmer  stattgefunden,  auch  Andalusit  wurde  nicht  nach- 
gewiesen. Die  Uniwandlung  geht  also  entschieden  nicht  so  weit 
als  bei  einem  eigentlichen  Hornfels.  Ein  Grnnd  für  ihr  locales 
Auftreten  wurde  nicht  gefunden,  es  sei  denn  in  der  Mächtigkeit 
des  Ganges  (fast  20  Schritt);  der  veränderte  Schiefer  bildet 
übrigens  nur  das  nordwestliche  Salband.  Am  anderen  Salband 
wird  der  Kersantit  von  Glimmerporphyrit  begleitet,  kleine  Trümer 
des  letzteren  Eruptivgesteins  finden  sich  aber  auch  mit  dem  um- 
gewandelten Schiefer  verwachsen;  es  liegt  also  ein  zusammen- 
gesetzter Gang  vor. 

Auch  in  dieser  zweiten  Beziehung  ist  das  in  Rede  stehende 
Vorkommen  von  Interesse,  indem  wir  hier  einen  Fall  sehen,  wo 
das  basischere  Eruptivgestein  in  grosser  Breite  die  Mitte  des 
Ganges  einnimmt,  das  saurere  aber  am  Salband  erscheint,  wäh- 
rend das  Umgekehrte  bei  solchen  zusammengesetzten  (rängen  wohl 
das  Gewöhnliche  oder  die  Hegel  ist.  Der  Vortragende  hat  selbst 
(Jahrbuch  d.  königl.  preuss.  geol.  Laudcsanstalt  für  1887)  ein 
Gangprofil  beschrieben,  welches,  nicht  weit  von  «lern  in  Hede 
stehenden  Vorkommen  gelegen,  das  Gegenstück  dazu  bildet,  indem 
der  Glimmerporphyrit  in  grosser  Breite  die  Mitte  einnimmt  und 
von  schmalen  Salbändern  von  Kersantit  begleitet  wird.  Solche 
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entgegengesetzte  Fälle  sind  zu  berüc ksiehtigen .  wenn  es  sich 
darum  handelt,  diese  zusammengesetzten  Gänge  durch  Spaltung 
(Differenzirung)  aus  einem  einheitlichen  Magma  im  Kaum  der 
Gangspalte  seihst  zu  erklären  —  eine  Anschauung,  welche  ja  an 
sich  viel  für  sich  hat.  —  Eine  allgemeiner  gehaltene  Theorie 
würde  auch  Fälle  weiter  gehender  Differenzirung.  wie  sie  z.  H.  in 
Apophysen  von  Granitstöcken  als  „Facies*  vorkommen,  in  Be- 
tracht zu  ziehen  haben. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  o. 

Beyrich.         Damxs.  Kok». 


2.  Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  l.  Mai  1889. 
Vorsitzender:  Herr  Beyricii. 

Das  Protokoll  der  April -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  verlas  die  eingelaufene  Nachricht  vom  Tode 
der  Herren  Domeyko  und  Pishik. 

Derselbe  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  einge- 
gangenen Bücher  und  Karten  vor, 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Dr.  phil.  Hornit.no  in  Berlin. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Credner,  Dames  und 

Tenne; 
Herr  Henri  ci  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Tenne.  Rinne  und 

Koken. 

Herr  Frech  sprach  über  Dogger-Versteinerungen  vom 
Gstellihorn  im  Berner  Oberland  (Haslithal). 

Herr  Potoxik  sprach  über  Ap  h  le.  bien  lebender  Farne 
(Mertensia). 

Herr  Weiss  theilte  Beobachtungen  an  Sigillarien 
von  Wettin  und  Umgegend  mit,  welche  sich  besonders  auf 
die  Stellung  der  Leiodermarien  beziehen. 

Anknüpfend  au  seine  Mittheilungen   (diese  Zeitschr,  188t>, 
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S.  565)  über  das  Vorkommen  einer  fortlaufenden  Reihe  von  For- 
men der  Wettiner  Steinkohlengrube.  welche  die  SûfiHaria" spinu- 
losa mit  Sig.  Brardi  eng  verbinden  (wir  können  hinzufügen,  auch 
weiter  mit  Sig.  Menardi),  so  dass  keine  scharf  begrenzten  For- 
men zwischen  ihnen  bestehen  bleiben,  zeigte  jetzt  der  Vortragende 
ein  der  Universitätssammlung  in  Halle  gehöriges  Stück  vor.  welches 
Leiodermarien-Oberfläche  mit  Cancellaten-Oberfläche  gleichzeitig 
verbindet.  Es  ist  ein  Stück  eines  dickeren  Stammes,  welches 
ein  wenig  zusammengedrückt,  auf  beiden  Seiten  ziemlich  gut  er- 
halten ist.  Die  eine  Seite  ist  durchaus  gleichmassig  Cancellaten- 
Form,  aber  Steinkern  und  bietet  nur  die  Ansicht  der  entrindeten 
Oberfläche,  wenn  auch  ganz  charakteristisch  für  Sig.  Brardi*m\t 
querrhombischen  Feldern.  Blattnarbenspuren  mit  den  Kärbchen, 
welliger  Längsstreifung  ähnlich  Holzstreifung.  Die  andere  Seite 
des  Stückes  zeigt  noch  zum  Theil  die  mit  dünner  Kohlenrinde 
bedeckte  äussere  Oberfläche,  im  Uebrigen  ebenfalls  den  Steinkern. 
Sie  hat  keine  Cancellaten-  sondern  echte  Leiodermarien-Structur, 
wie  S.  spinulosa  und  deren  nächst  stehende  Formen  mit  rissiger 
Längsrunzelung.  Punktirung  der  Oberfläche,  ganz  verschieden  von 
der  Oberfläche  einer  Ä  Brardi.  Die  z.  Th.  wohl  erhaltenen 
Blattnarben  sind  genau  von  der  Form  wie  bei  S.  spinulosa  etc. 
Dieselben  scheinen  auf  der  Leiodermarien- Seite  weiter  aus  einander 
gerückt  zu  stehen  als  auf  der  Cancellatenseitc,  doch  ist  dies 
Täuschung,  man  misst  die  gleichen  Entfernungen  auf  beiden  Seiten. 
Dieser  Fall  ist  entschieden  nicht  so  zu  erklären,  dass  der  Ge- 
birgsdruck  auf  der  einen  Seite  des  Stammes  die  Cancellaten- 
Furchcn  ausgeebnet  und  so  eine  scheinbare  Leiodermarien-Oberfläche 
hergestellt  habe.  Dies  ergiebt  sich  aus  der  sonstigen,  oben  an- 
gegebenen Verschiedenheit  der  Oberflächen  der  beiden  Seiten, 
sowie  daraus,  dass  hier  wie  in  sehr  vielen  anderen  Fällen  die 
Abplattung  des  liegend  eingebetteten  Stammes  nur  auf  den  ge- 
ringen Druck  der  eigenen  erweichten  Masse  und  des  bedeckenden 
Schlammes  zurückzuführen  ist,  also  mehr  in  einem  Zusammen- 
fallen besteht,  als  in  irgend  bedeutender  äusserer  Pressung. 
Daher  erhält  sich  auch  die  Form  in  solchen  Fällen  sehr  gut. 
In  unserem  Falle  liegt  wirklich  ein  auf  entgegengesetzten  Seiten 
verschieden  ausgebildetes  Stammstück  vor,  die  Leiodermarien- 
Oberfläche  der  einen  Seite  ist  durch  Ausfüllen  der  Furchen  beim 
Wachsthum  zu  erklären.  Uebrigens  zeigt  auch  die  Cancellaten-Seite 
gegen  den  Hand  hin  bereits  ein  Verflachen  der  Furchen. 

Noch  ein  zweites  Beispiel  der  Verbindung  von  Cancellaten- 
und  Leiodermarien-Structur  der  Oberfläche  eines  und  desselben 
Stückes  einer  Sigillarie  liegt  vor  und  wird  hier  durch  einen 
Bürstenabzug  in  Papier  von  dem  Original  in  Halle  repräsentirt. 
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Das  Stück  stammt  aus  dem  sogenannten  Werdersellen  Steinbruch 
bei  Rothenburg  a.  «1.  Saale  aus  rothem  Sandstein,  welcher  bisher 
als  typisches  Rothliegendes  angesehen  wurde,  dessen  Zugehörig- 
keit zu  den  mittlem  Ott  weder  Schichten  der  Steinkohlenformation 
aber  von  den  Herren  v.  Fhitjscii  und  Beyschlag  in  neuerer  Zeit 
nachgewiesen  ist.  Trotz  des  groben  Materialcs.  worin  der  Ab- 
druck erhalten  ist,  zeigt  derselbe  sehr  dcutlieh  in  seinem  ol>ern 
Theile  (am  Bürstenabzuge)  tief  eingedrückte  (i  itterfurchen  mit  stark 
vorspringenden  Polstern  und  etwa  centralen  Blattnarben  von  einer 
ähnlichen  Form  wie  Sig.  Ikfmnvn  Ru«x.:  im  untern  Theile  aber  ver- 
schwinden die  Furchen  allmühlig  vollständig,  und  es  bleibt  nur 
Leiodcnnarien-Oberflächc  übrig,  auf  der  die  Blattnarben  von 
gleicher  Form  wie  oben  stehen.  Da  das  Stück  weder  mit  Si/?. 
Brardi  noch  mit  Big.  JMfrancei  genügend  übereinstimmt,  wird  eine 
besondere  Bezeichnung  für  dasselbe  nöthig  werden.  Das  Aus- 
führlichere nebst  Abbildung  wird  für  des  Vortragenden  Arbeit  über 
Sigillarieu  der  preussisehen  Steiukohlengebiete  etc.  vorbehalten. 

An  die  uütgetheUteu  Fälle  schlicssen  sich  zahlreiche  solche 
an,  bei  denen  die  Stammstücke  oben  und  unten  verschieden  weit 
auseinander  stehende  Blattnarben  zeigen  und.  da  dies  bei  fan- 
ccllaten-Structur  auftritt,  demgemäss  höhen*  oder  niedere  Polster 
besitzen.  Nicht  selten  ist  der  Fall,  dass  die  oberen  Polster  nie- 
driger, die  unteren  höher  sind,  aber  fast  noch  häufiger  habe  ich 
au  unsern  Stücken  das  Umgekehrte  gefunden:  oben  grösser  uml 
unten  kleiner.  Dies  deutet  schon  auf  periodisches  Aufeinander- 
folgen von  gedrängteren  und  lockerem  Blattuarben  und  Polstern, 
was  sich  denn  auch  durch  andere  Stücke  bestätigt,  woran  in  der 
That  zonenweise  dichtere,  d.  h.  niedrigere  Blattpolster  mit  lockereren 
oder  höheren  Polstern  abwechseln.  Diese  Erscheinung  zu  erklären 
genügt  es  wohl,  auf  das  Wachsthum  zu  verweisen,  welches  durch 
verschiedene  Kinrlüsse  befördert  oder  gehemmt  sein  kann,  ohne  dass 
nur  eine  einzige  Ursache,  etwa  die  zeitweise  mangelnden  1  achtes, 
dafür  in  Anspruch  genommen  zu  werden  brauchte. 

Diesem  Wechsel  des  Wachsthums  aber  verdankt  die  eigent- 
liche Ihnrdi- Reihe  der  Sigillarieu  ihre  grosse  Veränderlichkeit 
und  im  Verein  mit  dem  verschiedenen  Alter  auch  eine  weitere 
Anzahl  von  Formen,  welche  sich  mehr  um  die  sogenannte  Me- 
nanti  gruppiren.. 

Aus  den  vorliegenden  Thatsachen  geht  hervor,  dass  in  ge- 
wissen Fällen  (bis  jetzt  bei  dem  Typus  hrmdi-spinulosa  und  dem 
Typus  Jkfrnncct  aft".)  die  Liiodermarien-Form  der  Oberfläche  ein 
späteres,  die  Cancella ten-Form  ein  früheres  Stadium  des  Wachs- 
thums  der  Pflanze  bezeichnet.  Ob  dies  in  allen  Fällen  zutreffe, 
kann  noch  nicht  behauptet   werden  und  erscheint  für  jetzt  auch 
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nicht  wahrscheinlich,  weil  es  Vorkommen  von  Leiodennarien 
[S.  rimosa  Gold».  •  S.  t  ttwjitotat  nia  Wood  etc.)  in  etwas  tieferen 
Schichten  der  Steinkohlenfonnation  (Saarbrücker  Schichten  oder 
Sigillarien-Stufe)  giebt.  worin  Cancellaten  noch  nicht  bekannt  ge- 
worden sind,  wenn  man  von  denen  absieht,  welche  Kipston  zu 
cancellaten  Sigillarien  ziehen  möchte  wie  S  discophora  König  sp. 
oder  S.  Taylor i  Kiikst.  {UUnlendron  aut.).  Es  bleibt  daher  noch 
immer  die  Möglichkeit  bestehen,  dass  manche  Sigillarien  ihr 
ganzes  Leben  hindurch  mit  Leiodermarien-Oberfiäche  versehen  waren, 
vielleicht  auch  andere  nur  als  Cancellaten  mit  Gitterfurchen 
existirten.  Wir  haben  aber  jetzt  Fälle,  wo  in  der  That  die  bei- 
den Strukturen  nur  Alters-  oder  Entwicklungsstufen  bezeichnen. 
Es  mag  hier  beiläufig  hinzugefügt  werden,  dass  auch  bei  dem 
sogenannten  JMtytidodendron  Bor lay .  welches  ich  zu  Sirrillaria 
ziehe,  ein  sehr  rascher  l  ebergang  von  der  Cancellaten-  in- die 
Leiodennarien-Oberfläche  sich  vollzieht,  worüber  das  Nähere  bei 
anderer  Gelegenheit.  Man  wird  durch  diese  ganze  Betrachtung 
zu  der  Frage  veranlasst,  wie  es  sich  in  dieser  Beziehung  mit  den 
eigentlichen  Sigillarien.  den  Mgtidotepis,  verhalte.  Ob  auch  diese 
mit  dem  Alter  in  Leiodennarien-Form  durch  Verschwinden  der 
Längsfurchen  übergeben  können,  ist  eine  offene  Frage.  Für  die- 
selbe würde  unter  Anderem  Sprechen,  dass  die  sogenannte  S.  al- 
terna ns  in  ihrer  Syringodcndron-Form  meist  keim;  Längsfurchen 
besitzt  und  doch  mit  Formen  mit  Furchen  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung stellt,  auch  dass  dieselbe  sehr  variirt.  vielleicht  je  nach 
ihrer  Zugehörigkeit  zu  andern  Arten,  und  das  sie  in  allen  Schichten 
zu  finden  ist.  wo  Sigillarien  vorkommen.  In  dieser  Frage  sind 
indessen  noch  alle  entscheidenden  Feststellungen  abzuwarten. 

Jene  vier  Sectionen  von  Sigillarien.  welche  man  seit  ßnONG* 
ni  aut  und  Goj.i>bnbeuu  gewohnt  ist  aufzustellen  und  ihrer  Syste- 
matik zu  (»runde  zu  legen,  kann  ich  nach  obiger  Darlegung  nur 
noch  als  Obertlächcn-Strueturen  betrachten,  als  welche  sie  bei  der 
Cebersicht  der  Sigillarien  eine  weit  beschränktere  Verwendung 
finden  als  seither.  Nach  ihrer  innigeren  Verknüpfung  unter  ein- 
ander würde  man  die  Sigillarien  jetzt  auf  2  Haupt gruppen  zurück- 
führen, welchen  sieh  die  bisherigen  Gruppen  wie  folgt  unterordnen: 

A.  Stilist)/  il  la  rien.  B.  En  siyiHarten. 

1.  Leiodennarien.    -  >.  <  auallaten.      8.  Favularien.  -  4.  Hhytidokjtin. 

Dass  die  Favularien  und  Jihytidolejns  in  einander  übergehen, 
ist  bekannt.  Auch  /.wischen  Cancellaten  und  Favularien  ist  in 
manchen  Fällen  eine  Trennung  schwer  durchführbar,  indessen  doch 
hier  im  Allgemeinen  zu  bewerkstelligen.  Den  Zusammenhang  von 
Cancellaten  und  Leiodennarien  haben  wir  oben  erörtert. 
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Herr  PotoniÉ  bemerkte  dazu,  dass  einseitige  Belichtung 
häutig  ähnliche  Zustände  hervorbringe  (Beispiel:  Kartoffel  Tanne; 
Biegung  der  Pflanzen  nach  dem  Lichte  zu). 

Herr  E.  Zimmermann  sprach  über  die  Berechtigung 
seiner  Gattung  Prospondylus. 

Es  ist  mehrfach  mündlich  die  Erklärung  geäussert  worden, 
dass  der  Prospondylus  Liebeanus  Zjmm.  des  Zechsteins  ein  Hin- 
nites  sei  und  «1er  neue  Gattungsname  eingezogen  werden  müsse. 
Der  Autor  giebt  die  in  der  That  grosse  Aehnlichkeit  in  der 
Sculptur  und  in  den  Verhältnissen  am  Schlossrand  zu.  betont 
aber  nachdrücklich  den  Unterschied  in  der  Art  der  Festwachsung: 
Prosjwndylus  wachse  mit  dem  Wirbel  fest,  also  sogleich  nach 
der  embryonalen  Schwärmzeit;  er  zeige  darum  nur  am  linken 
Wirbel  die  eigene  Sculptur,  und  zwar  —  wie  stets  bei  den  fest- 
gewachsenen  Formen  —  nicht  gerade,  sondera  geschlängelt  verlau- 
fende Radialrippen.  IKnnites  dagegen  wachse  erst  in  späterem 
Alter  an.  zeige  darum  in  der  Umgebung  des  Wirbels  (auf  beiden 
Schalen)  ein  umfängliches  Gebiet  mit  eigener  Sculptur  und  zwar  mit 
den  gerade  verlaufenden  Uadialrippen  der  freilebenden  Pecten:  dann 
folge,  zwischen  zwei  Zuwachsstreifen  der  rechten  Schale,  ein  Gürtel 
mit  den  Eindrücken  der  Fremdkörper,  auf  denen  die  Schale  fest- 
gewachsen sei,  und  dann  trete  wieder  eigene  Sculptur,  aber  von 
nun  ab  natürlich  mit  geschlängeltcn  Uadialrippen,  auf.  Es  be- 
stehe demnach  ein  ganz  charakteristischer,  morphologischer  Un- 
terschied zwischen  Hinnites  und  l*rospondylus,  der  sich  wahr- 
scheinlich auch  in  der  Verwendung  und  demnach  in  der  Ausbil- 
dung des  Fusses  gezeigt  habe,  und  von  diesem  physiologischen 
Unterschied  sei  vielleicht  auch  die  Ausbreitung  der  Gattungen 
m  i  t  abhängig  gewesen.  Schliesslich  darf  nicht  unberücksichtigt 
bleiben,  dass  die  Vorfahren  von  SjHtndylus  kaum  anders  als  Pro- 
spondylns-3irtiii.  jedenfalls  nicht  Ilinnitcs-artin  gewesen  sein  kön- 
nen, und  dass  dem  I*rospondylus  auch  darum  eine  selbstständige 
Stellung  gebührt.  Wahrscheinlich  sind  Prospondylus,  Hin  nites 
und  Pecten  drei  selbstständige,  einander  gleichstehende  Abzwei- 
gungen von  A  vteukpeden  -  artigen  Urformen. 

Die  Herren  DAMES  und  Beywch  widersprachen  den  Aus- 
führungen des  Vorredners. 

Herr  K.  A.  Lossen  sprach  über  Verschiedenheiten 
der  Gabbro-Structur,  sowie  über  ein  neues  Vorkommen  von 
Granat  -  Dodekaedern  auf  Tie  huit  in  den  Gabbrobrüchen 
Harzburgs. 
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Hen-  G.  Bekendt  gab  unter  Vorbehalt  ausführlicher  Mit- 
t Heilungen  bei  später  beabsichtigter  Vorlage  der  von  ihm  gesam- 
melten, z.  Th.  dem  geologischen  Landesmuseum  bereits  einver- 
leibten Schichtenproben  einen  vorläufigen  Bericht  über  neueste 
in  Berlin  und  nächster  Umgegend  ausgeführte  Tief- 
bohrungen. 

Wie  im  Allgemeinen,  so  hat  sich  auch  in  Berlin  der  Be- 
griff „Tiefbohrung 44  seit  dem  letzten  Jahrzehnt  selu*  schell  erweitert 
oder  vielmehr  verändert.  Noch  bis  zum  Jahre  1879  waren  drei 
Bohrungen,  diejenige  auf  dem  Grundstück  der  Maschinenbau- 
Anstalt  von  Kraft  u.  Knust  in  der  Ackerstrasse,  eine  solche  bei 
der  Villa  des  Geh.  Rath  vox  Hansemann  in  der  Thiergarten- 
strassc  und.  als  die  älteste,  die  sogen.  Otto' sehe  Bohrung  im 
königl.  Friedrich- Wilhelm-Stift  (Pépinière)  in  der  Friedrichstrasse, 
mit  noch  nicht  100  m  die  tiefsten.  Sie  hatten  sämmtlich  nur  die 
unter  dem  Berliner  Diluvium  lagernde  märkische  Braunkohlen- 
bildung  erreicht1). 

Im  genannten  Jahre  1879  erreichte  die  sogen.  Wioankow'- 
sche  Bohrung  in  der  Chausseestrasse  und  gleich  darauf  auch  die- 
jenige im  Admiralsgartcn-Bade  in  der  Friedrichstrasse  zum  ersten 
Male  den  die  mäjkische  Braunkohlenbildung  unterteufenden  mittel- 
oligocänen  Septarienthon  (a.  a.  Ü.).  Von  nun  an  endeten  alle 
späteren  Tiefbohrungen,  mit  Rücksicht  auf  die  in  dem  gleichzei- 
tigen Spandauer  Tiefbohrloch  auf  1 60  m  festgestellte  Mächtigkeit 
tier  genannten  Thonbildung,  bei  Erreichung  der  letzteren  oder 
bald  darauf,  also  mit  ISO  bis  150  m  Tiefe  (a.  a.  0.). 

Erst  im  Jahre  1887  wagte  es  die  Leitung  des  genannten 
Admiralsgartcn-Badcs  auf  den  Rath  des  Berichterstatters  hin  den 
Versuch  zu  machen,  diese  Thonbildung  zu  durchsinken,  um  sprin- 
gende süsse  oder  salzige  Wasser  zu  erlangen.  Dieser,  nicht  un- 
bedeutende Kosten  verursachende  Versuch  wurde  mit  Erfolg  ge- 
krönt, der  Septarienthon  bei  230  m  Tiefe  durchsunken  und  in 
«lern  unterlagernden  glaukonitischen  Sande  bei  234  m  zu  Tage 
ausflicssende  3procentige  Soole  erschroten*). 

Von  nuu  an  folgten  schnell  behufs  weiterer  Aufsuchung  von 
Soole,  bezw.  um  sich  durch  Deckung  des  Fehles  gegen  Aus- 
nutzung der  Soole  seitens  Anderer  zu  schützen,  die  folgenden 
Tiefbohrlöcher: 

Berlin  C     Alexanderplatz   .  .  .    mit  236  m  Tiefe, 
0     Luisenufer  11    .  .  .     ^    2-18  ,  „ 


M  (i.  Berlndt.  Das  Tertiär  im  Bereiche  der  Mark  Brandenburg. 
Sitz.-Ber.  d.  Aeadem.  der  Wiensen,  zu  Berlin,  iss:>,  XXXVIII 
J)  Diese  Zeitschrift,  Jahrg.  XL,  Ibh»,  p.  102. 
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Berlin  SW  Friedrichstr.  s  .  .  .  mit  250  m  Tiefe. 

„    W  Lttzowstr.  74  .  .  .  „  250  „  „ 

„     NW  Friedrichstr.  102  M  .  ,  256  „  „ 

„     NW  Paulstr.  ti  { Moabit)  .  „  214  „  „ 

Sie  stehen  sänuntlieh  im  Unteroligocän  und  ergaben  dem- 
selben aus  den  genannten  Tiefen  entsteigende  Soolquellen.  Den 
niitteloligoc&nen  Septaricnthon  durchsanken  dieselben  in  je  214, 
228.  2:;«»?.  247.  2:50  und  211  m  Tiefe. 

Dagegen  haben  3  weitere  Bohrungen: 

Herlin  N  Wedding  ....    mit  306  m  Tiefe, 
Liehterfelde  bei  Berlin  S  .      T    333  „  „ 
Charlotteuburg       „      W      „    228  „  - 

bis  jetzt  einen  solchen  Erfolg  nicht  erreicht  und  befinden  sich 
noch  gegenwärtig  in  Betrieb. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  gcsehlossen. 

v.  w.  o. 

Bkyricm.  Dames.  Koken. 


3.   Protokoll  der  Juni -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  o.  Juni  1S89. 
Vorsitzender:    Herr  Hkykich. 

Das  Protokoll  der  Mai -Sitzung  wurde  vorgelesen  uud  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher   und  Karten  vor. 

Der  (»esellsehaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Hechtsanwalt  Dr.  jur.  Hau.  Bich  in  Braunschweig, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Kloos.  Dames  und 
Tenne," 

Herr  Dr.  Max  Barth  in  Braunschweig. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Kloos.  Dames  und 
Koken; 


'!  Ein  zweite*  ^uulbohrloch  (No.  IV)  im  Admiral  Bgartcü-Bade. 
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Herr  Dr.  Joseph  Wentzel,  Assistent  an  der  königl.  tech- 
nischen Hochschule  in  Prag, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Waagen,  Dames 
und  Koken. 

Herr  FliKC'lI  sprach  über  Gliederung  und  Faeiesent- 
wicklung  des  rheinischen  Unterdevon  (vergl.  den  Aufsatz 
in  diesem  Heft). 

Herr  Koken  sprach  über  Abgrenzung  und  Entwick- 
lung einiger  wichtiger  fossiler  Gastropoden-Gruppen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 


Beykich. 


v. 


w. 
Dames. 


Koken. 


o. 


J.  ».  hl.rok<-,  UrrUn  W. 


ZeiUchr.  (1.  D.  neol.  Gm.  XLI.  2. 
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der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft 

3.  Heft  (Juli,  August,  September)  1889. 

A.  Aufsätze. 

1.  Beitrüge  zur  HeimathH-Bestimntung  der 
tiroiiiiiger  Geschiebe. 

Von  Herrn  F.  J.  P.  van  Calkek  in  Groningen. 

Nachdem  in  einer  früheren  Mittheilung1)  die  Art  und  Weise 
des  Vorkommens  der  hiesigen  Diluvialgcschiebe,  das  Sammeln 
derselben  und  im  Allgemeinen  deren  Gestalt  und  Obertiächen- 
Beschaflfenhcit  behandelt  worden  ist,  war  es  meine  Absicht,  die 
nähere  Beschreibung  derselben  und  soviel  als  möglieh  ihre  Hei- 
inaths- Bestimmung  darauf  folgen  zu  lassen.  Zunächst  habe  ich 
mich  vorzugsweise  mit  den  krystallinischen  Massengesteinen  be- 
schäftigt, da  die  Petrefaeten  führenden  Sediment  är-Goschiebe  durch 
frühere  Bearbeitungen  schon  mehr  bekannt  sind.  Die  Fertig- 
stellung jener  Arbeit  ist  nun  aber  theils  durch  das  einige  Jahre 
fortdauernde  Anwachsen  des  Materiales  durch  Sammeln,  theils 
durch  die  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmenden  mikroskopischen  Be- 
stimmungen der  Geschiebe,  sowie  namentlich  auch  durch  meine 
Bemühungen,  so  viel  als  möglich  Heimaths- Bestimmungen  zu  er- 
halten, so  lange  verzögert  worden.  Gegenwärtig  erscheint  mir 
nun  diese  Beschreibung  der  hiesigen  Geschiebe-Sammlung,  schon 
wegen  ihres  Umfanges  für  diese  Zeitschrift  weniger  geeignet. 
Dagegen  glaube  icli  auf  einiges  Interesse  rechnen  zu  dürfen,  wenn 
in  der  vorliegenden  .Mittheilung,  zu  welcher  ich  überdies  eine 
gewisse  Verpflichtung  fühle,  nur  diejenigen  der  hiesigen  Geschiebe 
namhaft  gemacht  werden,  für  welche  neuerdings  eine  sichere  oder 
wahrscheinlich  richtige  Heimat  Iis- Bestimmung  möglich  war.  Was 

')  Diese  Zeitschrift,  Bd.  XXXVI,  p.  718. 
Zeitechr.  d.  D.  geol.  Gen.  ZU.  3.  20 
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nun  letztere  betrifft,  so  hatte  ich  nur  eine  vcrhältnissmässig  kleine 
Zahl  charakteristischer,   eng  localisirter.  nordischer  Gesteine  als 
Vergleichsmaterial   zur  Verfügung.     Zum  Theil   sind  es  Stücke 
von  anstehendem  Felsgesteiii.   von  welchen  ich  einige   der  Güte 
der  Herren  Holst  und  Wiik  verdanke,  wahrend  ich  andere  (mit 
sicher  verbürgter  Herkunft)  käuflich  erwarb,   zum  Theil   sind  es 
von   mir  selbst   und  Anderen  auf  gemeinsamen  Excursionen  ge- 
sammelte, heimathlich  sicher  bestimmte  Geschiebe.    Um  nun  aber 
die  Heimaths-Bestiramungen  nicht  auf  diese  wenigen  Gesteinstypen 
beschränken  zu  müssen,    sondern  für  die  größtmögliche  Anzahl 
von  hiesigen  Geschiebearten  ihre  Herkunft  festzustellen  und  meine 
eigenen  Bestimmungen  zu  controliren,  kam  es  mir  am  gerathensten 
vor.  mich  an  die  nordischen  Fachgenossen  zu  wenden.    Es  wur- 
den demgemäss  gleiche  Sammlungen  von  295  verschiedenen  hie- 
sigen Gescbiebearten  nach  Schweden.   Norwegen  und  Finnland 
gesandt.     In  Schweden  hatte  auf  mein  Ansuchen  0.  Torell  die 
Güte,  die  Durchmusterung   der  Geschiebeproben   und  deren  Ver- 
gleichung   mit  anstehendem  Gestein  durch  II.  Lundhohm  zu  ver- 
mitteln, während  in  Norwegen  Kjerulf.  in  seinem  letzten  Lebens- 
jahre, und  in  Finnland  Wiik  dieselben  bereitwilligst  ausführten, 
so  viel   es  thunlich  war.   wofür  ich  den   genannten  Herren  an 
dieser  Stelle  nochmals  meinen  Dank  ausspreche.     Das  Resultat 
war.   dass  zwar  für  bei  Weitem  den  grössten  Theil  der  hiesigen 
kristallinischen   Geschiebe   die   engere   Heimath   nicht  bestimmt 
werden   konnte,   theils  wegen   zu  weit  verbreiteten  Vorkommens 
übereinstimmender  Felsarten,   theils  wegen  noch   nicht  vollstän- 
diger Kenntniss  der  anstehenden  Gesteine  des  Nordens,  dass  aber 
für  ungefähr  40  Geschiebe  eine  sichere  oder  doch  mehr  oder 
weniger  wahrscheinliche  Heimathsangabe  möglich  war. 

Norwegische  Herkunft  wurde  zwar  für  kein  einziges  Ge- 
schiebe sicher  erkannt,  aber  von  manchen  für  möglich  gehalten. 
Dies  gilt  zunächst  von  einigen  Graniten,  und  zwar  von  einzelnen 
der  hier  häufigen  schönen  Schriftgranite  wegen  ihrer  grossen 
Yehnliclikeit  mit  solchen  bei  Hitterö  oder  bei  Moss  an  der  Ost- 
seite des  Kristianiafjord,  von  einem  grobkörnigen,  bräunlich  rotben. 
sehr  granatreichen  Granit  (Pegmatit),  wegen  seiner  Aehnlichkeit 
mit  solchem  von  Grimstad  :  ferner  von  einem  anderen  rothen 
Granit,  welcher  postsilnrischem  Gestein  vom  Köken  (westlich  vom 
nördlichen  Kristianiafjord,  zwischen  diesem  und  Drammen)  gleicht, 
sowie  von  einem  weiteren  Granit  von  granitporphyrischem  Habitus, 
welcher  anstehendem  Gestein  vom  Sperillen,  V alders,  ähnlich  ist. 

IN  kommt  hier  auch  eine  Geschiebegattung  in  Betracht,  von 
welcher  eine  grössere  Anzahl  von  Stücken   in  mancherlei  Abän- 
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derungen  hier  gefunden  worden  sind.  Es  sind  Geschiebe,  welche 
schon  beim  Sammeln  durch  ihre  grossen  und  zahlreichen  porphy- 
rischen Ausscheidungen  auffallen  und  die  ich  als  Diabas-Porphyrite 
bezeichnen  möchte.  In  ihrer  schwärzlich-grauen,  feinkörnig  bis 
dichten,  basaltartigen,  unter  dem  Mikroskop  diabasisch  -  körnig 
struirten  Grundmassc  liegen  reichlich  schmutzig  gelblich  weisse 
oder  grünlich  graue  Plagioklas  -  Kinsprenglingc  von  J  1—2  cm 
Grösse  und  bei  einzelnen  auch  sporadische  mit  röthlich  weissem 
Chalcedon  erfüllte  Geoden.  Sechs  von  diesen  Geschiebcarten 
könnten  nach  Kjekulk  aus  der  Umgegend  von  Kristiania,  resp. 
von  der  Westseite  des  Kristiauiafjord,  eines  derselben  vom  Mjösen 
stammen.  Ebenso  würden  vielleicht  aus  der  Umgegend  von  Kri- 
stiania vier  Geschiebearten  herzuleiten  sein,  welche  sich  den  vorigen 
anschliessen ,  aber  wohl  richtiger  als  Augit  -  Porphyre  bezeichnet 
werden.  Ausserdem  könnte  von  dort  und  zwar  aus  dem  Silur- 
Contact  gegen  Granit  ein  äusserst  feinschiefriger,  hell  grau  und 
schmutzig  weisser,  hailer  Schiefer  herrühren,  welcher  hier  als  Ge- 
schiebe vorkommt.  Noch  ein  sehr  eigenartiges  Diabas -Porphyrit- 
Geschiebe  muss  hier  genannt  werden,  dessen  Herkunft  aus  einem 
Gange  bei  Kongsberg  von  Kjerui.f  für  möglich  gehalten  wird. 
Dasselbe  zeigt  in  grau-schwarzer  basaltartiger  Grundmasse  ca. 72  cm 
grosse,  kurz  und  breit  säulenförmige,  hell  grünlich  weisse  bis  farb- 
lose, glas -glänzende  Plagioklas- Einsprenglinge.  Unter  dem  Mi- 
kroskop erinnert  die  Grundmasse,  die  fast  ganz  aus  spindelför- 
migen, grünlich  braunen  bis  schwarzen  Nädelcben  zusammengesetzt 
ist,  die  bald  dendritisch,  bald  strauchartig  aggregirt  sind,  an  den 
dichten  Trapp  vom  Ufer  des  Sjunnaryd-Sees  in  Snwtland  oder  auch 
an  Diabas-Porphyrit  von  Lelala  in  Finnland;  die  Einsprengunge 
erscheinen  meist  als  breite  Plagioklas-Platten  mit  schön  abgerun- 
deten Ecken,  zeigen  oft  schlauchförmige  Einschlüsse  von  Grund- 
masse und  sind  nur  vereinzelt  schmal  säulen-  oder  leistenförmig 
gegabelt  oder  auch  mit  einem  Kern  von  Grundmasse  und  dadurch 
lateinischen  Druck  -  Buchstaben  ähnlich,  wie  solche  auch  im  Ge- 
steine von  Lelala  und  namentlich  so  schön  in  dem  vom  Sjunnaryd- 
See  vorkommen. 

Was  femer  noch  mögliche  norwegische  Herkunft  betrifft,  so 
glaubte  ich  einen  Blauquarz,  der  durch  seine  schwarz-graue  Farbe, 
starken  Fettglanz  und  kleinmuschligen  bis  splittrigen  Bruch  an 
manche  Obsidiane  erinnert,  von  Land  (Bandsfjord)  herleiten  zu 
können;  indessen  kann  seine  specielle  Herkunft,  ebenso  wie  die 
eines  Geschiebes  von  grauem  Sparagmit.  wie  Lundbohm  bemerkt, 
nicht  ermittelt  werden  wegen  der  Verbreitung  von  Gesteinen  von 
auffallender  Aehnlichkeit  nicht  nur  in  den  Hochgebirgen  Norwe- 
gens, sondern  auch  Schwedens.    Kjlrulf  weist  noch  darauf  hin, 
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(lass  einige  Gneissgranite  und  ein  Ilornblcndesehiefer  grosse  Achn- 
Kchkoit  zeigten  mit  Gesteinen  der  Unigegend  von  Throndhjem. 
Man  könnte  darauf  hinweisen,  dass  fast  alle  als  möglich  bezeich- 
neten norwegischen  Herkunftsorte  in  das  Gebiet  des  Kristiania- 
fjord und  nördlich  davon  bis  Throndhjem  fallen.  Aber  wenn 
auch  von  Kjeri'lf  die  norwegische  Herkunft  der  vorgenannten 
Geschiebe  für  möglich  bezeichnet  wurde.  <;o  ist  dieselbe,  wie  er 
selbst  hervorhebt,  doch  nicht  sehr  wahrscheinlich,  da  einmal  die 
mikroskopische  Vergleichung  wenigstens  einer  Anzahl  derselben 
keine  bis  auf  alle  Details  sich  erstreckende  Febereinstimmnne 
ergab  und  dann  auch  deshalb,  weil  kein  einziges  unzweifelhaftes 
typisches,  norwegisches  Gestein  unter  den  295  Geschiebeproben 
sich  vorfand. 

Dairegen  wurde  wohl  eine  Anzahl  typischer  Gesteine  des  östlich 
skandinavisch-baltischen  und  finnlandischen  Gebietes  -so- 
wohl von  Li'ndbohm  und  Wiik,  als  von  mir  selbst  unter  den 
Geschieben  con^tatirt.  und  dadurch  wird  dann  auch  für  Geschiebe 
von  Gesteinsarton.  welche  zugleich  in  Norwegen  und  in  Schweden 
und  vielleicht  auch  in  Finnland  verbreitet  sind,  die  östliche  Her- 
kunft wahrscheinlicher.  Namentlich  hat  Wiik  für  eine  Reihe  von 
12  Proben  von  den  hier  in  grosser  Anzahl  und  Verschiedenheit 
gesammelten,  von  mir1)  schon  früher  von  hier  erwähnten  Alan- 
dischen  Geschieben  von  Granit.  Granit-Porphyr.  Rapakiwi.  Quarz- 
porphyr (Euritporphyr  Wiik)  Aland  als  sichere  oder  wahrschein- 
liche Heimath  constatirt.  Auch  von  Li'ndbohm  wurden  einige 
derselben  als  besonders  typischer  Aland- Granit.  Aland -Rapakiwi 
und  Aland-Porphyr  bezeichnet,  wahrend  er  für  zwei  derselben 
die  Aehnlichkeit  mit  Granit  sowohl  von  der  Insel  Jungfrau  im 
Kalmarsund  als  auch  mit  solchem  in  Finnland  hervorhebt,  und 
für  einige  andere  unter  dem  von  ihm  eingeführten  Namen  «Ostsee- 
Granit-  als  mehr  oder  weniger  wahrscheinliche  Heimath  Wester- 
norrland  (oder  Ängermanland)  angiebt.  Westernorrland  wird 
von  Li  ndbohm  auch  genannt  als  wahrscheinliche*  Herkunftsgebiet 
von  ein  paar  schönen  Porphyr-Geschieben,  die  in  dunkel  asch-grauer. 
feinkörniger  Grandmasse  viel  V*  —  2  cm  grosse,  hellrothe  Ortho- 
klas -Einsprenglinge  enthalten,  ausser  welchen  das  eine  derselben 
in  Form  von  makroskopischen,  dunkel  grünen  Kügelehen  unter  dem 
Mikroskop  viele,  mit  grüner  schön  strahliger  Krystallisation  er- 
füllte (îeoden  und  zierliehe  Spharolithen  zeigt  in  einer  diabasisch 
<truirten  Grandmasse.  Als  Quarzporphyr,  der  wahrscheinlich  zum 
Ostsee  -  Granit  gehört,  und  zwar  von  dem  in  Westernorrland  vor- 


')  Diese  Zeitschrift,  Bd.  XXXVI,  p.  71*  und  Bd.  XXXVII,  p.  7%. 
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kommenden  Rödö  -  Typus  ') .  bezeichnet  er  ein  dunkel  rothes  Ge- 
schiebe, das  in  sehr  feinkörniger  Grundmasse  viel  blutrothe,  bis 
zu  V*  cm  grosse  Feldspath  -  Einsprengunge  neben  mehr  spora- 
dischen, dunkel  schwarz  -  grünen  Hornblende  -  Ausscheidungen  ein- 
schliesst.  Ausserdem  wird  noch  von  ihm  auf  die  makroskopische 
Aehnlichkeit  eines  Gabbro  oder  Hyperit  mit  einem  in  der  Um- 
gegend von  Tfisjo  in  Westernorrland  bekannten  Grünstem  auf- 
merksam gemacht. 

Für  eine  grössere  Anzahl  der  Geschiebe  konnte  von  Lund- 
bühm  Dalarne  als  sichere,  oder  mehr  oder  weniger  wahrschein- 
liche Heimath  bezeichnet  werden.  Dies  gilt  zunächst  von  12 
verschiedenen  Geschieben,  theils  von  (^uarzporphyr  oder  Quarz- 
freiem Porphyr,  theils  von  Porphyrit,  von  welchen  letzteren  für 
drei  als  engere  Heimath  bezüglich  Kirchspiel  Elfdalen.  Orsa  und 
Lima  wahrscheinlich  ist,  während  eines  der  ersteren  den  soge- 
nannten Bredvads- Typus  aus  Dalarne  oder  Härjedalen  repräsen- 
tirte  und  zwei  derselben  sich  von  dem  gleichen  Typus  von  Felsit- 
porphyr  erwiesen,  wie  er  in  demselben  Gebiete  oder  doch  im 
mittleren  oder  nördlichen  Schweden  ansteht.  Auch  für  einige 
Diabas  -  G eschiebe.  welche  ich  wegen  ihrer  vereinigten  labrador- 
porphyrischen  und  spilitischen  Ausbildungsweise  als  Oejc- Diabas 
bezeichnet  hatte,  wurden  nach  Lundbohms  Bericht  von  Törne- 
bohm  deren  Zugehörigkeit  zu  dem  in  Dalarne  uud  Gestrikland 
auftretenden  Diabas-Zonen  des  Oeje-Typus  eonstatirt.  Mit  grosser 
Sicherheit  konnte  für  ein  Geschiebe,  welches  nur  einmal  hier 
bei  Groningen  gefunden  wurde,  die  Herkunft  aus  dem  westlichen 
Dalarne  von  Lundbohm  bestimmt  werden.  Sowohl  makroskopisch 
als  mikroskopisch  zeigte  dasselbe  nämlich  vollständige  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  unter  den  Namen  Phonolith  von  Elfdalen. 
Cancrinit-Aegirin-Syenit  '),  bekannten  und  von  Törnehohm2)  nach 
Pétrographie  und  Vorkommen  beschriebenen,  sehr  charakteristi- 
schen Gesteinstypus  des  westlichen  Dalarne,  der  sonst  noch  nir- 
gends anstellend  beobachtet  ist.  Geschiebe  desselben  Gesteins 
sind  sowolü  in  Schweden  und  zwar  von  Lundbohm  bei  Mjölby  uud 
bei  Kristinehamu.  als  auch  auf  deutschem  Boden  bei  Leipzig  und 
im  Samlande  gefunden  worden.  Diese  Geschiebeart  würde  wegen 
ihrer  charakteristischen  Gesteinsart  und  deren  sehr  beschränktem 
Vorkommen  gewiss  gut  als  Leitgeschiebe  verwerthbar  sein,  wenn 
sich  herausstellen  sollte,  dass  dieselbe  ursprünglich  nur  durch 
einen  bestimmten  Eisstrom  mitgefülirt  worden  ist. 

Von  Daunemora  stammt  vielleicht  ein  HälleHinta-Geschiebe. 

*)  Rosen  Busch.   Mikroskop.  Physiographic,  II,  p.  88. 
*)  A.  E.  Töunebohm.  Geolog.  Foren.  Förh.,  Bd.  II,  187f»,  p.  481  ; 
Bd.  V,  1881,  p.  461;  Bd.  VI,  1883,  p.  383. 
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Dasselbe  besitzt  wenigstens  so  grosse  Aehnlichkeit  mit  einer 
Gesteinsprobe  von  Dannemora.  dass  mir  seine  Herkunft  von  dort  en 
wahrscheinlich  vorkam,  und  auch  Tökxkbohm  bestätigte  nach 
Lundbohm's  Mittheilung  die  auffallende  Aehnlichkeit;  indessen  sollen 
auch  an  anderen  Stellen  in  Schweden  derartige  (ob  auch  so  ähn- 
liche?) Hälleflinten  vorkommen,  und  Kjkrl  lf  hielt  selbst  die  Her- 
kunft desselben  Geschiebes  von  Kristiania  für  möglieh.  Andere 
der  hiesigen  Hälleflinta-Geschiebe  dürften  wohl  von  Smäland  her- 
zuleiten sein,  wenigstens  für  eins  derselben  hält  Litnpbohm  dies 
für  möglich,  und  ich  selbst  fand  grosse  Aehnlichkeit  von  ein  Paar 
anderen  mit  Bruchstücken  grösserer  Geschiebeblöcke,  welche  Torell 
auf  der  gemeinschaftlichen  Excursion  nach  Joachimsthal.  in  den 
Tagen  des  internationalen  Congresses  zu  Berlin,  als  wahrschein- 
lich von  SmAland  stammend  bezeichnet  hatte.  Auch  mit  Granit 
im  östlichen  Smäland.  nördlich  von  Oskarshamn,  zeigen  nach 
Lundbohm  ein  Paar  der  hiesigen  Geschiebe  Aehnlichkeit. 

Für  bei  weitem  die  meisten  der  hiesigen  krystallinischen 
Geschiebe  kann  einstweilen  die  engere  Heimath  nicht  bestimmt 
werden.  Dies  gilt  von  den  meisten  Graniten,  Gneissen,  Dioritcn, 
Diabasen,  Gabbros.  HälleHinton.  Amphibolitcn  und  ebenso  von 
Sandsteinen  und  Conglomeraten.  Allerdings  können  diese  Gesteine 
wohl  alle  nach  Linbohm's  Ansicht  aus  Schweden  stammen,  aber 
das  Verbreitungsgebiet  mancher  dieser  Felsarten  ist  nicht  nur  in 
Schweden  selbst,  sondern  auch  über  dessen  Grenzen  hinaus,  einer- 
seits nach  Norwegen,  andrerseits  bis  nach  Finnland,  ein  zu  grosses, 
um  eine  entere  Heimat  andeuten  zu  können. 

So  kommen  z.  B.  zahlreiche  Olivin-Diabas-Geschiebe  in 
allerlei  Abänderungen,  von  dem  Typus  des  sogenannten  Asby- 
Diabas  hier  vor.  Von  sechs  verschiedenen  derselben  bemerkt 
Wjjk,  dass  sie  gleichwohl  aus  Schweden  als  aus  dem  südwestlichen 
Finnland  (Satakunta)  herstammeil  könnten:  namentlich  aber  weist 
er  doch  auf  die  Aehnlichkeit  eines  dieser  Geschiebe,  von  welchem 
auch  Lundbohm  die  grosse  Ausdehnung  gleichartigen  Gesteins  in 
Schweden  und  Finnland  anführt,  mit  Olivin-Diabas  von  Satakunta. 
Eine  Probe  des  letzteren,  welche  ich  Herren  Wiik  danke,  zeigte 
mir  allerdings  auch  bei  mikroskopischer  Vergleichung  der  Dünn- 
schliffe noch  grössere  Aehnlichkeit  mit  jenem  Geschiebe,  als  ein 
mir  zu  Gebote  stehender  schwedischer  Olivin-Diabas  von  Elfdalen. 
doch  will  ich  deshalb  noch  nicht  für  erstere  Heimath  entscheiden. 
Schon  vor  mehreren  Jahren  zeigte  ja  bekanntlich  Wiik  sowohl 
durch  chemische  als  mikroskopische  Analyse,  dass  der  Olivin- 
Diabas  von  Satakunta,  welcher  übrigens  auch  auf  Aland  in  losen, 
erratischen  Blöcken  vorkommt,  sowohl  petrographisch  als  geolo- 
gisch dem  auf  der  schwedischen  Seite  des  bottnischen  Meer- 


Digitized  by  doo 


391 


Imsens  vorkommenden  Âsby-Diabas.  so  ähnlich  ist,  dass  an  deren 
Aequivalenz  und  gleichzeitiger  Entstehung  in  cambrischer  Zeit 
wohl  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Auch  mit  Bezug  auf  einige 
andere  Diabas  -  Geschiebe,  die  vielleicht  noch  mit  schwedischen 
Diabas- Typen  identiticirt  werden  können,  zweifelt  Li  ndbohm  an  der 
Möglichkeit  einer  engeren  Hcimaths-Bestimmung,  weil  eben  diese 
Gesteine  sehr  verbreitet  sind,  und  zwar  gangförmig  vielleicht  an 
noch  viel  mehr  Stellen,  als  gegenwärtig  bekannt  ist,  auftreten 
könnten.  Allerdings  kommt  in  Betracht,  dass  noch  nicht  alle 
nordischen  Gesteine  von  diesem,  sowie  von  dem  einen  und  an- 
deren vorgenannten  allgemeinen  Gesteinstypus  vollständig  bekannt 
sind,  und  es  daher  einstweilen  noch  möglich  bleibt,  dass  durch 
eingehende  mikroskopische  Untersuchung  vielleicht  für  einzelne 
Gesteins-Vorkommmsse  characteristische  Kennzeichen  noch  gefunden 
werden. 

Was  die  Quarzite,  Sandsteine  und  Conglomerate  betrifft,  von 
welchen  23  Proben  eingesandt  wurden,  so  ist  nach  Lundbohm 
deren  nähere  Heimath-Bestimmung  zwar  unmöglich,  doch  könnten 
dieselben  aus  den  archaeischen  und  cambrisch-silurischen  Sy- 
stemen Schwedens  stammen;  dagegen  sieht  Wiik  kein  Bedenken, 
was  einen  Theil  der  Sandsteine  angeht,  Satakünta  als  deren 
Heimath  zu  erklären,  da  dieselben  den  cambri sehen  rothen  und 
weissen  arkoseartigen  Sandsteinen  sehr  gleichen,  welche  den  dort 
vorkommenden  Kapakiwi-Graniteu  aufliegen  und  von  Olivin-Diabas 
durchbrochen  und  zum  Theil  überlagert  sind.  Dafür  dürfte  nach 
meiner  Meinung  auch  der  Umstand  sprechen,  dass  gerade  die 
eben  genannten  einander  begleitenden  Finnländischen  Gesteins* Arten 
auch  sämmtlich  hier  unter  den  Geschieben  vertreten  zu  sein  scheinen. 

Dies  sind  in  aller  Kürze  die  Resultate  der  Heimaths-Be- 
stimmungen  der  hiesigen  Geschiebe,  von  welchen  den  genannten 
nordischen  Geologen  Proben  Ubersaudt  wurden.  Zwar  konnten 
solche  nicht  von  allen  gesammelten  Geschieben  geschlagen  werden, 
aber  nichts  destoweniger  repräsentirt  jene  Sammlung  von  Proben 
keine  Auswahl  von  besonders  characteristischen  Stücken,  sondern 
kann  ein  annäherndes  Bild  der  hiesigen  Geschiebe-Mischung,  mit 
Ausschluss  der  Petrefacten  führenden  Sedimentär-Geschiebe  (nament- 
lich der  zahlreichen  Kalksteine,  Dolomite,  Feuersteine)  geben. 
Und  wenn  man  dann  in  Betracht  zieht,  dass  weit  verbreitete 
Gesteinstypen  im  Allgemeinen  viel  häufiger  sind,  als  auf  einzelne 
Lokalitäten  beschränkte,  dass  also  die  wemg  characteristischen. 
für  eine  engere  Heimaths-Bestimmung  untauglichen  Stücke  auch 
unter  jenen  Geschieben  voraussichtlich  die  grosse  Mehrzahl  aus- 
machen mussten,   so  kann  das  Resultat  nicht  so  ungünstig  er- 
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scheinen,  dass  von  den  295  Geschieben  für  nicht  mehr  als  etwa 
40,  also  für  circa  13%  die  sichere  oder  wahrscheinliche 
Heimaths-Bestimmung  möglich  war.  Dieser  Prozentsatz  wird  sich 
aber  auch  gewiss  mit  «1er  Zeit  noch  erhöhen,  je  vollständiger, 
namentlich  auch  was  mikroskopische  Details  betrittt.  einerseits 
die  Geschiebe  und  andrerseits  die  nordischen  Felsarten  bekannt 
werden.  Sehr  förderlich  würde  es  nach  meiner  Ansicht  für  das 
Geschiebe-Studium  im  Flachlande  mit  Bezug  auf  die  Bestimmung 
der  Geschiebebahnen  sein,  wenn  von  Seiten  der  nordischen  Geo- 
logen Zusammenstellungen  aller  bekannten .  ausschliesslich  eng 
lokalisirter  typischer  nordischer  Felsarten  bekannt  gemacht  würden 
und  die  Verbreitung  solcher  Sammlungen  (vielleicht  auf  dem  Wege 
des  Mineralien-Handels)  möglich  gemacht  würde. 

Ich  muss  mich  an  dieser  Stelle  beschranken  auf  die  vor- 
liegende kurze  Mittheilung  des  einstweiligen  Resultates  der  Hei- 
maths-Bestimmungen  hiesiger  Geschiebe.  Nur  will  ich  noch  einmal 
hervorheben,  dass  die  meisten  und  sichersten  Bestimmungen  auf 
das  mittlere  und  nördliche  Schweden  (Dalarne.  Smnland,  Wester- 
norrland)  das  Gebiet  des  baltischen  Meeres,  Aland  und  Finnland 
(Satakunta)  als  L'rsprungsgebiet  der  fraglichen,  hiesigen  Geschiebe 
weisen.  Dies  ist  auch  in  Uebereinstimmung  mit  den  Resultaten, 
zu  welchen  die  Ifeimafhfl-Bcstimmuug  von  I'etrefacten  führenden 
Sedimentär-Geschieben  bereits  früher  geführt  hat. 

Wenn  auch  mich  dem  Mitgetheilten  auf  Punkte  der  Ueber- 
einstimmung in  der  hiesigen  Geschiebe-Führung  mit  der  des 
alteren  baltischen  Eisstromes  in  Schweden  und  Schleswig-Holstein 
gewiesen  werden  könnte,  so  will  ich  doch  keine  voreiligen  Schlüsse 
ziehen,  da  noch  Manches  aufzuklären  und  vielerlei  Unsicheres 
zur  Gewissheit  zu  bringen  ist.  Es  sollte  nur  ein  kleiner,  vor- 
läufiger Beitrag  zur  Kenntniss  der  Gesehiebeführung  der  hiesigen 
Moraenen-Ablagerungen  geliefert  werden.  Zu  einer  vollständigen 
Charakteristik  der  Geschiebeführung  einer  Moraene  gehört  meines 
Erachtens  .  ausser  der  petrographisehen  und  heimathlicheu  Be- 
stimmung der  Geschiebeartcn,  auch  die  Feststellung  des  durch- 
schnittlichen Grössen-  und  Mengen- Verhältnisses  aller  dariu  vor- 
kommenden Geschiebearten,  und  diese  kann  nur  erreicht  werden 
durch  möglichst  vollständige  lokale  Sammlungen. 

Werden  dann  solche  Sammlungen  von  möglichst  vielen  ver- 
schiedenen Stellen  einer  vermuthlich  gleichartigen  Moracnen-Ab- 
lagerung  in  den  genannten  Punkten  mit  einander  verglichen,  so 
wird  es  in  dem  Falle,  dass  im  Liegenden  keine  älteren  Moraeuen- 
Ablagerungeu  vorhanden  sind,  aus  welchen  anderes  erratisches 
Material  aufgenommen  werden  konnte,  möglich  sein,  dereu  Zuge- 
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Hörigkeit  zu  ein  und  deinselbcu  Eisstrome  zu  beweisen  und  die 
Bahn  des  letzteren  bis  zu  seinem  Ursprung  zu  verfolgen. 

Nun  ist  es  bekanntlich  durch  die  Untersuchungen  im  nord- 
deutschen Tieflande  und  in  Holland  selbst  sehr  wahrscheinlich 
geworden,  dass  die  hiesigen  Moraenen-Ablagerungen.  und  dann 
auch  gewiss  alle  übrigen  westlicher  in  Holland  vorkommenden 
Moraenen.  dem  unteren  Mergel  in  Deutschland,  also  der  ersten 
Vergletscherung  entsprechen,1)  und  durch  Untersuchungen  in 
Schweden2)  und  Schleswig-Holstein3)  ist  ein  älterer  baltischer 
Eisstrom  zu  Anfang  der  ersten  Eisbedeckung  wahrscheinlich  ge- 
macht worden.  Da  nun  durch  einen  solchen  der  Transport  von 
baltischem  und  tinnläudischcm  Gesteinsmaterial  bis  nach  Groningen 
gut  erklärt  werden  könnte,  so  würden  solche  vergleichende  Ge- 
schiebe-Untersuchungen nicht  allein  von  grosser  Wichtigkeit  sein 
für  die  Bestimmung  der  Bahn  jenes  Eisstromes  und  dessen  west- 
licher Erstreckung.  sondern  würden  auch  eventuell  zur  endgiltigen 
Bestimmung  des  relativen  Alters  der  hiesigen  Glacial- Ablagerungen 
führen  können. 


l)  Ausführliches  hierüber  und  über  meine  eigene  Ansicht  in  dieser 
Frage  ist  in  meinem  Aufsätze  „Die  zerquetschten  Geschiebe,  und  die 
nähere  Bestimmung  der  Groninper  Moränen- Ablagerung"  (cf.  voriges 
Heft  dieser  Zeitschrift)  mitgetlieilt. 

*)  Nathorst.  Sv.  Geol.  Unders.  Ser.  Aa,  No.  87.  -  Lund- 
BOHM.    GeoL  Foren.  Förh.,  X  3,  1888,  p.  157. 

•)  Zeise.   Inaugural -Dissertation.   Königsberg  1888. 
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2.  Die  Diabas-Schiefer  des  Taunus. 

Von  Herrn  L.  Milch  iu  Heidelberg. 

In  der  hoc  1 1 - kry stallinen  Zone  der  sogenannten  Sericit-Gneisse 
und  Phyllite,  die  dem  südlichsten  Quarzitzuge  vorgelagert  ist,  treten 
im  rechtsrheinischen  Taunus  wie  in  seiner  linksrheinischen  Furt- 
setzung, dem  Soonwalde.  den  übrigen  Gesteinen  concordant  ein- 
gelagert, grüne  schiefrige  Gesteine  auf. 

In  der  Literatur  begegnen  wir  solchen  Schiefern  zum  ersten 
Male  bei  Stifft  in  seiner  „Geognostischcn  Beschreibung  de» 
Herzogthums  Nassau" l) ,  wo  „ein  dichtes  Chloritgestein  mit 
Quarz-  und  Kalkspathadern,  auch  in  seinem  Teige  kohlensaure 
Kalkerde  enthaltend B  erwähnt  wird.  Auch  die  übrigen  ma- 
kroskopisch bemerkbaren  Componcnten  werden  angegeben:  „Mit 
dem  Kalkspath  und  Quarz  erscheint  bisweilen  auch  Magnet- 
eiseu*.  Als  Verbreitungsgebiet  wird  die  Gegend  von  Oberjos- 
bach bis  Falkenstein  bezeichnet.  In  den  späteren  Werken  wer- 
den diese  Gesteine  weniger  beachtet;  Dumont2)  erwähnt  sie  als 
Analogon  zu  seinem  linksrheinischen  «aphanitc  chloritifère*.  Wir 
treffen  sie  als-  einen  Theil  der  «grünen  Schiefer*  und  als  -Talk- 
schiefer*- bei  List  in  seiner  .Chemisch  -  mineralogischen  Unter- 
suchung der  Taunusschiefer a  s)  und  sie  wurden  schliesslich  auf 
den  geologischen  Spccialkarten  der  preussischen  geologischen  Lan- 
desanstalt durch  Carl  Koch  scharf  von  ähnlichen  Gesteinen 
getrennt  und  -Honiblende-Sericitschiefer"4)  genannt. 

Weit  lebhafter  discutirt  sind  in  der  Literatur  die  Soonwalder 
Vorkommen;  der  Grund  liegt  wohl  in  den  besseren  Aufschlüssen, 
sowie  in  der  theilweise  wenigstens  gröber  körnigen  Ausbildung, 
die  in  vielen  Fällen  schon  das  unbewaffnete  Auge  deutliche 
Augitkrystalle  erkennen  lässt. 


»)  Wiesbaden  1831,  p.  446,  447. 

')  Mémoire  sur  1rs  terrains  Ardennais  et  Rhénans  etc.  Mémoires 
de  l'Académie  royale  de  Belgique,  1847  u.  1M48,  XX  u.  XXII.  Cf.  XXII, 
p.  387  —  389. 

*)  Annalen  der  ("hernie  und  Pharmacie  (Wühler,  Liebig,  Kopp), 
Bd.  LXXXI,  18r>i>,  p.  11)7  ff.  und  274  (auch  separat  erschienen:  Hei- 
delberg, Winter). 

4)  Erläuterungen  zu  den  Blättern  Königstein,  Platte,  Eltville  1880. 
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So  gab  schon  1840  Steininger  auf  seiner  „Karte  des  Landes 
zwischen  der  unteren  Saar  und  dem  Rheine"  bei  Stromberg  einen 
„Grünstein"  an.  Durch  Dumont  (L  c.  bes.  XXII.  p.  387—389 
and  419—420)  erhielt  diese  Gruppe  sogar  eine  hervorragende  Be- 
deutung: er  betrachtete  sie  als  Eruptivgesteine  und  schrieb  ihnen, 
seinen  „aphanite  chloritifere"  und  „eurite"  zum  Theil,  als  .roches 
métamorphosantes44  eine  Einwirkung  auf  die  übrigen  Gesteine  zu, 
um  so  den  eigentümlichen  Charakter  der  Sericit-Gneissc  und 
-Phyllite  zu  erklären.  Lossen  theilte  in  seiner  grundlegenden 
Arbeit  von  1867  „Geognostische  Beschreibung  der  linksrheini- 
schen Fortsetzung  des  Taunus  in  der  östlichen  Hälfte  des  Kreises 
Kreuznach  nebst  einleitenden  Bemerkungen  über  das  „ Taunus- 
gebirge als  geognostisches  Ganzes" l)  unsere  Gesteine  in  zwei 
Gruppen,  in  die  „Augitschiefer"  und  „Sericitkalkphyllite".  Für 
beide  nahm  er,  wie  für  die  übrigen  Schiefer  der  Südzone  sedi- 
mentären Ursprung  und  spätere  Umkrystallisation  unter  Einwir- 
kung heisser  Quellen  an;  dabei  betont  er  aber  im  Einzelnen  die 
Uebereinstimmung  dieser  Gesteine  in  zahlreichen  Charakteren  mit 
Diabasen.  Zehn  Jahre  später  in  seinen  „Kritischen  Bemerkungen 
zur  neueren  Taunus  -  Literatur"  *)  erklärt  er  diese  Gesteine  für 
dynamometamorph  verändertes  Diabasmaterial ,  1883  spricht  er 
diese  Ansicht  in  einer  Anmerkung  zu  seinen  „Studien  an  meta- 
morphischen  Eruptiv-  und  Sedimentgesteinen,  erläutert  an  mikro- 
skopischen Bildern,  I"3),  mit  Bestimmtheit  aus. 

Hier  soll  der  Nachweis  geführt  werden,  dass  die  „Hornblende- 
Sericitschiefer  "  des  rechtsrheinischen  Taunus ,  ebenso  wie  die 
„Augit-  Schiefer"  und  „Scricitkalkphyllite  "  des  Soonwaldes  aus 
Gesteinen  der  Diabasfamilic  durch  Dynamometamorphose  entstan- 
den sind. 

Alle  hierher  gehörigen  Gesteine  finden  sich  mit  einer  Aus- 
nahme in  demselben  scharf  begrenzten  Horizonte,  in  der  hoeh- 
krystallinen  Zone  am  südlichen  Abhänge  des  Gebirges.  Im  eigent- 
lichen Taunus  lässt  sich  ihr  Vorkommen  noch  enger  einschränken. 
Die  dem  südlichen  Quarzitzuge  vorgelagerten  Gesteine  bilden  eine 
Antiklinale;  besonders  deutlich  ist  diese  Anordnung  in  dem  auch 
für  die  rechtsrheinischen  Grünschiefer  wichtigsten  Gebiete,  dem 
Blatt  Königstein.  Der  Sattelrücken  wird  von  den  Sericit-Gneissen 
gebildet  und  die  grünen  Schiefer  (Homblende-Sericitschiefer)  treten 


>)  Diese  Zeitschrift,  1S67,  Bd.  XIX. 

»)  Ibidem,  1877,  Bd.  XXIX,  p.  859—362. 

•j  Jahrbuch  der  königl.  preuss.  geol.  Landesanstalt  für  das  Jahr 
1888,  p.  626,  Anm.  2. 
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nur  im  Nordflüge],  also  mit  Nordfallen  auf1).  In  der  gleichen 
Weise  fallen  sie  aueh  in  den  ■äderen  rechtsrheinischen  Vor- 
kommen. 

Nicht  iu  allen  Theilen  des  in  die  Untersuchung  gezogen 
Südnbhanges  treten  die  grünen  Schiefer  in  gleicher  Mächtigkeit  auf; 
auf  eine  weite  Strecke,  vom  Wallufthal  zwischen  Schlangeubad 
und  Neudorf,  unweit  Eltville,  bis  Hergenfeld  am  Soonwald.  fehlen 
sie  vollständig.  Theilweise  ist  «lies  dadurch  begründet,  dass  gleich 
westlich  von  Neudorf  bei  Hallgarten  die  Gesteine  der  Südzone 
unter  den  Taunusquarzit  tauchen'),  theilweise  auch  durch  die 
Verdeckung  der  alten  Schichten  iu  Folge  der  bedeutenderen  Ent- 
wicklung von  Tertiär,  Diluvium  und  Alluvium.  Westlich  vou 
Hergenfcld  erstrecken  sich  die  grünen  Schiefer,  wieder  mit  den 
hoch  -  krystallinon  Taunusgest  einen  wechsellagernd,  in  mehreren 
mächtigen  Zügen  bis  an  die  Grenze  des  untersuchten  Gebietes, 
die  Abhänge  hinter  Winterburg  (Kreis  Kreuznach).  In  dem  Soon- 
walde  rindet  sich  auch  die  einzige  Ausnahme  im  Auftreten  der 
Grünschiefer:  bei  Stromberg,  also  nördlich  vom  ersten  Quarzit- 
zuge.  kommt  ein  Sericit-Kalk-Phyllit,  der  Grünstein  der  Steimx- 
ger' sehen  Karte,  vor. 

Bei  den  rechtsrheinischen  Gesteinen  kann  man  4  Haupt- 
Verbreitungsgebiete  unterscheiden  : 

1.  Das  Wallufthal  zwischen  Neudorf  und  Schlangenbad  (Blatt 
Eltville). 

2.  Der  Bahnholzer  Kopf  nördlich  von  Wiesbaden  <ein  ein- 
zelnes Vorkommen). 

».  Das  Gebiet  des  Bossert  und  Uainkopf.  begrenzt  vom  Gold- 
bachthal  zwischen  Vockenhausen  und  Ehlhalten  im  Westen, 
der  Linie  Ehlhalte  n  -  Eppenhain -Buppertshain  im  Norden, 
der  diluvialen  Bucht  von  Münster  und  Hornau,  speciell 
ihrer  Westküste  zwischen  Buppertshain  und  Fischbach  im 
0>ten  und  dem  vorhin  erwähnten  Sattelrücken  der  Sericit- 
Gneissc  vom  District  Rothtannen  unweit  Fischbach.  Forst 
Eulenbaum  bis  Vockenhausen  im  Süden  (Blatt  Königstein). 

4.  (Von  S  wohl  nur  durch  die  diluviale  Bucht  von  Münster 
und  Hornau  getrennt)  Königstein.  Pfaffenstein,  Falkenstein 
mit  dem  östlichsten  Punkt  des  untersuchten  Gebietes,  dem 
Bürgel  bei  Falkenstein  (Blatt  Königstein). 

Bei  dem  durchaus  schiefrigen  Habitus,  den  die.,  Hornblende- 
Sericitschieferu  des  rechtsrheinischen  Taunus  in  fast  allen  diesen 

')  Vergl.  Uber  diese  Verhältnisse:  ('.  Koch,  Erläuterungen  zu 
Blatt  Königstein,  lbsu,  P  7  und  12—14. 

»)  Erläuterungen  zu  Blatt  Eltville,  l^bo.  p.  17. 
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Gebieten  zeigen,  hei  der  Feinkörnigkeit,  die  nur  selten  auch  mit 
der  Loupe  einzelne  Gemongtheile.  Feldspath,  Kpidot.  Magnetit 
erkennen  liisst.  begreift  man  sehr  wohl,  dass  sich  ein  Zweifel  an 
ihrer  ursprünglich  sedimentären  Natur  bis  jetzt  nicht  erhoben  hat. 
Auffallend  ist  bei  der  Untersuchung  im  Felde  wohl  nur,  dass  die 
Vorkommen  dieser  Grappe  gelegentlich  zu  ganz  geringer  Mäch- 
tigkeit, auf  wenige  Meter  herabsinken  und  dann  gern  in  mehreren 
Zügen  dicht  neben  einander  auftreten.  Bei  dem  fast  gänzlichen 
Mangel  an  guten  Aufschlüssen  lassen  sich  aber  derartige  Beob- 
achtungen nur  in  besonderen  Ausnahmefällen  anstellen.  Am 
besten  kann  man  dies  Verhalten  im  Bruch  an  der  Mohrsmühle 
bei  Vockenhausen  studieren.  Nur  bei  sorgfältiger  Begehung, 
daher  besonders  schön  auf  der  Koch' sehen  Karte,  erschoint  der 
häufige  Wechsel  der  Hornblende  -  Sericit schiefer*4  mit  Koch  s 
-bunten  Sericit schiefern"*  in  dem  Gebiet  des  Rossert  und  Hain- 
kopf. Wenn  beide  Gesteine  Sedimente  wären,  müsste  zur  Krklä- 
ruiig  dieser  Erscheinung  ein  ungemein  verwickeltes  Faltensystem 
angenommen  werden. 

Der  Nachweis,  dass  -Hornblende- Sericitschiefer**.  wie  die 
-  A  u^rit  schiefer1*  und  „  Sericitkalkphyllite  **  metamorphe.  Gesteine 
der  Diabasfamilie  sind,  darf  als  erbracht  gelten,  wenn  sich  zei- 
gen lässt: 

1.  dass  unzweifelhafte  Diabase .  die  am  Südabhange  des 
Taunus  in  der  hoch-kn  stallinen  Zone  auftreten,  in  Schic- 
fergesteine  übergehen; 

2.  dass  in  den  typischen  Schiefergebieten  sich  local  Reste 
von  Diabasstrurtur  und  Diabasmineralien  finden. 

Es  müssen  sich  dann  Gesteinsreihen  ergeben,  »leren  End- 
glieder. Gesteine  der  Diabasfaraüie  einerseits,  andererseits  typi- 
sche Schiefer,  durch  l'ebergänge  verknüpft  >ind. 

Wir  beginnen  mit  dem  ersten  Theil  des  Beweises,  mit  dem 
Nachweis,  dass  im  Taunus  Diaba>e  direct  in  Schiefer  übergehen1). 

Der  Rauenthaler  Diabas  und  seine  Umwandlungsproducte. 

Auf  dem  von  Koch  aufgenommenen  Blatt  Eltville  finden  sich 
im  Gebiet  von  Rauenthal  3  kleine  Diabas-Vorkommen  eingezeich- 

M  Bei  der  Beschreibung  «1er  Schiefer  wird  sich  zeigen,  dass  man 
für  sie  zwei  Gesteine  der  Diabasfarnilie  als  Aiisgangsmatcria!  an- 
nehmen muss,  körnigen  Diabas  und  Diabas  -  l'orphyrit.  In  unverän- 
dertem Zustande  ist  mir  aus  dem  Taunus  nur  der  körnige  Diabas 
bekannt,  doch  sind  gerade  die  dem  Diabas-Porphyrit  zunächst  stehen- 
den Glieder  in  solcher  Reichhaltigkeit  und  Vollkommenheit  entwickelt, 
dass  das  Kehlen  des  einen  Endgliedes  der  Reihe  nicht  störend  in  das 
Gewicht  fallt. 
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net.  Das  eine  liegt  im  Orte  selbst  und  war  nur  vorübergehend 
beim  Bau  eines  Hauses  aufgeschlossen;  von  den  beiden  anderen 
in  den  Weinbergen,  gleich  unterhalb  der  Bubenhauser  Höhe  nach 
Eltville  zu  (also  südlich)  gelegenen  war  nur  das  grössere  noch 
aufzufinden. 

In  einer  Grube  am  sogenannten  -oberen  Eiswege  -  ragen 
aus  dem  Boden  einige  Felsen.  Der  Boden  wie  die  Wände  sind 
mit  Gestrüpp  überwachsen  und  verschottert;  rings  herum  liegen 
Weinberge,  sodass  heute  nicht  mehr  zu  sehen  ist,  aus  welchem 
Grunde  Koch  diesem  Vorkommen  eine  linsenförmige  Gestalt  ge- 
geben hat. 

Betrachtet  man  ein  frisches  Handstück  von  dem  hier  an- 
stehenden Gestein,  wie  es  erst  mittelst  Sprengung  zu  erhalten 
war,  so  findet  man  auf  engem  Raum  einen  überraschend  häutigen 
Wechsel  der  Structur  und  der  Mineral -Combination.  Man  sieht 
Gesteinstheiie  mit  unzweifelhaft  diabasischer  Structur;  schon  das 
unbewaffnete  Auge  erkennt  grosse,  saussuritisirte  Feldspathleisten. 
die  regellos  durch  einander  liegen  und  sich  mit  ihrem  Wachsglanz 
und  ihrer  hell  grünen  Farbe  von  dem  dunklen,  glas-glänzenden 
Augit  deutlich  abheben.  Sie  sind  dem  Augit  gegenüber,  der  die 
von  ihnen  frei  gelassenen  Räume  erfüllt,  streng  idiomorph.  Diese 
körnigen  Gesteinstheiie  sind  umzogen  von  dunkel  grünen,  schie- 
frigen  Streifen,  die  höchstens  einige  dunkle  Augitkörner  erkennen 
lassen;  die  Hauptmasse  erscheint  selbst  bei  Anwendung  der  Loupe 
homogen.  Dieser  Wechsel  vollzieht  sich  auf  der  kleinen  Fläche 
eines  Handstücks  mehrfach  und  scheinbar  ganz  plötzlich;  bei 
schärferer  Beobachtung  wird  es  aber  schwer,  die  Grenzen  sicher 
anzugeben,  da  die  grossen  Augitc  gern  randlich  in  den  grünen, 
schiefrigen  Partieen  auftreten  und  so  auf  eine  schmale  Strecke 
eine  Art  von  Uebergang  herbeiführen. 

Der  gesammte  Gesteinscomplex  trägt  Spuren  gewaltiger  dyna- 
mischer Vorgänge  an  sich.  Quarzadern  mit  Carbonaten  und  Horn- 
blende-Asbest, der  gelegentlich  in  Katzenauge  verwandelt  ist.  durch- 
ziehen ihn  regellos.  Besonders  fallen  Gleitflächen  auf,  an  denen 
sich  einzelne  Theile  des  Gesteins  verschoben  haben  und  auf  denen 
jetzt  in  Folge  der  Anreicherung  der  lamellaren  Gemengtheile.  be- 
sonders des  Chlorit.  ein  Harnisch-ähnlicher  Glanz  liegt l). 

Obgleich  die  eruptive  Natur  dieses  Gesteins  ausser  allem 
Zweifel  steht,   ist  doch  die  Verwebung  der  körnigen  und  schie- 


')  Aehnliche  Verhältnisse  schildert  Losskn  aus  dem  Harz.  „Stu- 
dien an  metamorphUchru  Eruptiv •  und  Sedimentgesteinen  etc.,  I.- 
Jahrbuch d.  preuss.  geolog.  Landesanstalt  für  iss3,  p.  ß*>8. 
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frigeii  Gesteinstheile  roh  Maserig.  Mail  sieht  daher  auf  dem 
Querbrnch,  wenn  der  Ausdruck  hier  gestattet  ist.  manchmal  ge- 
radezu lagenartigen  Wechsel  der  beiden  Gesteinsvarietäten. 

Sucht  mau  an  den  verschotterten  Wänden  nach  anstehendem 
Gestein,  so  findet  man  einige  feste  Bänke,  die  theilweise  atmo- 
sphärisch verwittert  und  daher  durch  Eisenoxydhydrat  braun  ge- 
färbt sind.  Sie  zeigen  eine  unvollkommene  Schieferung  oder 
vielleicht  objectiver  ausgedrückt,  eine  schalig-plattige  Absonderung. 
Es  gelingt  nämlich  fast  nie.  durch  Schlag  einen  frischen  Quer- 
bruch herzustellen;  das  Gestein  zerspringt  immer  in  parallele, 
ganz  flach  gewölbte  Platten.  Diese  Theilbarkcit  scheint  aber 
nicht  durch  jeden  Punkt  des  Gesteins  gleichmässig  hindurch- 
zugehen. 

Untersucht  man  die  in  ihrer  Structur  erhaltenen  Theile  des 
Gesteins  mikroskopisch,  so  erkennt  man  sie  als  typischen  Diabas  l). 
Zunächst  fallen  die  grossen  Augitkörner  auf.  die  beinahe  farblos, 
mit  einem  Stich  in  das  Grüne  oder  Lederfarbene  durchsichtig 
werden.  Bei  der  geringen  Intensität  der  Färbung  ist  der  Pleo- 
chroismus  schwach.  Diese  Kömer  zeigen  ziemlich  unvollkommene 
Spaltrisse  nach  *P  (110),  sowie  Theilbarkeit  nach  xPi  (100). 
der  Winkel  c:c  beträgt  40°,  kurz,  das  Mineral  erweist  sich  in 
jeder  Beziehnng  als  typischer  Diabas- Augit.  Hell  grüne  Nadeln 
wachsen  von  den  Rändern  der  Augite  in  die  Nachbarmineralien 
hinein  und  erfüllen  Klüfte  im  Augit  völlig.  Die  Querschnitte 
zeigen  ein  Prisma  von  124°.  die  Doppeltbrechung  ist  mässig,  die 
der  Verticalen  zunächst  Hegende  Elasticitätsaxe  ist  im  Maximum 
um  20°  gegen  sie  geneigt  und  ihrem  Werthe  nach  Axe  kleinster 
Elasticität.    Das  Alles  bestimmt  das  Mineral  als  Aktinolith. 

Die  Augitindividuen  werden  durch  lange  Leisten  von  wech- 
selnder Breite,  die  oft  ganz,  oft  aber  auch  nur  central  oder 
seitlich  trübe  erscheinen,  zerschnitten;  ihnen  verdanken  die  ein- 
zelnen Augitkörner  ihre  secundäre,  geradlinige  Begrenzung.  Die 
hellen  Partieen  zeigen  schwache  Licht-  und  Doppeltbrechung. 
Wie  sie  besitzen  auch  die  wenig  getrübten  Stellen  wiederholte 
Zwillingsstreifung  parallel  der  Längsrichtung  der  Leisten:  man 
hat  also  einen  grösstenteils  umgewandelten  triklinen  Feldspath 
vor  sich.    Bei  stärkerer  Vergrösserung  erkennt  man  als  Ursache 


l)  Bei  der  grossen  Wichtigkeit,  die  der  Rauenthaler  Diabas  für 
die  vorliegende  Arbeit  hat,  sei  eine  Beschreibung  des  mikroskopischen 
Bildes  auch  der  körnigen  Gesteinstheile,  obgleich  diese  bereits  von 
Lossen  besprochen  und  an  der  Abbildung  eines  Schliffes  erläutert 
wurden,  gestattet.  Lossen,  Studien  etc.,  II.  Jahrbuch  d.  preuss.  geol. 
Landesanstalt  für  1884,  p.  532,  533  und  542  —  514. 


Digitized  by  Google 


400 


der  Trübung  zahlreiche  Nadeln  und  sehr  kleine  Kömchen.  die 
durch  Totalreflexion  dunkel  erscheinen.  Bei  ihnen  sind  zu  unter- 
scheiden: 

1.  Die  erwähnten  Aktinolithnadeln ,  die  man  auch,  vom 
Augit  hineinwachsend,  in  den  sonst  noch  frischen  Theilcn  des 
Feldspaths  findet  und  die  den  Process  der  Umwandlung  offenbar 
beginnen. 

2.  Stark  licht-  und  doppeltbroehende  Säulchen  und  Kürn- 
chen  von  zeisig-grüner  und  hell  gelber  Farbe:  Epidot. 

3.  Stark  licht-  und  auffallend  schwach  doppeltbrechende 
Säulchen  mit  gerader  Auslöschung,  die  ich  nur  auf  Zoisit  be- 
zichen kann,  gestützt  auf  besser  bestimmbare,  im  Habitus  aber 
gauz  ähnliche  Vorkommen  in  den  Schiefern. 

4.  Schwach  licht-  und  doppeltbrechende  Körnchen,  die  nach 
ihrem  ganzen  Verhalten  als  neu  gebildeter  Feldspath,  also  wohl 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als  Albit  aufgefasst  werden  müssen. 
Ob  einzelne  der  schwach  licht-  und  doppeltbrechenden  Kömcheu 
nicht  Quarz  sind,  ist  bei  den  ausserordentlich  geringen  Dimen- 
sionen der  Körner  nicht  zu  entscheiden.  Die  Möglichkeit  ist 
keineswegs  ausgeschlossen,  da  dieses  Mineral,  wenn  auch  nicht 
häufig,  dort,  wo  das  Mosaik  etwas  gröber  wird,  in  grösseren 
Individuen  nachweisbar  ist.  Diese  Körner  zeigen  dann  gern  op- 
tische Anomalien,  das  Iuterferenzkreuz  öffnet  sich  und  lässt  einen 
kleinen  Axenwinkcl  erkennen.  Eine  Gesetzmässigkeit  in  dor  Ver- 
keilung der  Elast icitätsaxen,  etwa  so.  dass  a  immer  in  dersel- 
ben Richtung  liegt,  war  nicht  aufzufinden. 

Was  nun  das  Muttermineral  der  meisten  eben  erwähnten 
Substanzen,  den  Feldspath  betrifft,  so  ist  er  seiner  Natur  nach 
in  dem  Rauenthaler  Diabas  direct  nicht  mehr  zu  bestimmen.  Der 
Reichthum  an  kalkreichen  Umwandlungsprodncten  lässt  jedoch 
mit  grosser  Sicherheit  auf  ein  ursprünglich  vorhanden  gewesenes 
basisches  Glied  der  Plagioklasreihe  schliessen. 

Von  primären  Mineralien  tritt  ferner  llmenit  in  grossen,  oft 
mechanisch  deformierten  Krystallen  auf.  Häufig  hat  er  seinen 
Metallglanz  verloren  und  ist  braun  geworden;  oft  umgibt  ihn  auch 
ein  grauer,  pelziger  Rand  von  Leukoxen. 

Eine  in  den  körnigen  Partien  nicht  sehr  häufige  Neubildung 
ist  Chlorit.  Von  Erzen  gesellt  sieh  ferner,  auch  dem  unbe- 
waffneten Auge  erkennbar,  Pyrit  hinzu. 

Die  im  engsten  Sinne  des  Wortes  ophitische  Struetur  stellt, 
in  Verbindung  mit  der  Mincraleombination  das  Rauenthaler  Gestein 
unzweifelhaft  zu  den  Diabasen:  eine  abweichende  Ansicht  WicH- 
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mankV)  wurde  von  Lossen  in  mehreren  der  ei-wähnten  Arbeiten*) 
zurückgewiesen. 

Diese  optische  Structur  ist  nicht  die  einzige  primäre,  die 
sich  im  Rauenthaler  Gesteiii  findet:  es  kommt,  bei  demselben 
Erhaltungszustand  der  Gesteinscomponenten  und  ebenso  mit  schief- 
rigen  Partien  wechselnd  auch  durchaus  gabbroide  Structur  vor. 

Ein  ganz  anderes  Bild  gewähren  die  grünen,  scheinbar  dich- 
ten Gesteinstbeile  unter  dem  Mikroskop,  die  in  dieser  Vollkommen- 
heit erst  nach  Sprengen  im  Bruch  zu  erhalten  waren  uud  sich 
daher  wohl  so  lange  dem  Auge  der  Geologen  entzogen  haben. 
Die  Diabasstructur  ist  nor  in  schwachen  Resten  erhalten  oder 
ganz  verschwunden,  tüe  Augite  sind  oft  zertrümmert,  zerrissen 
und  gestreckt,  oft  auch  ganz  oder  bis  auf  winzige  Reste  in  Akti- 
nolith  verwandelt.  Die  Aktinolithmäntel  verschiedener  Augitreste 
tliessen  oft  zusammen;  so  entstehen  lange  Stränge  aus  diesem 
Mineral,  die  dem  Gestein  Anklänge  an  Schieter  verleihen.  Die 
ürundinasse  besteht  neben  Chlorit.  der  in  dieser  Varietät  keine 
sehr  bedeutende  Rolle  spielt,  wesentlich  aus  einem  Mosaik  von 
Feldspath  mit  etwas  Quarz.  Sie  ist  deutlich  untermischt  mit 
Carl« muten  ;  Aktinolithnädelchen  durchqueren  sie  regellos,  Epidot 
uud  Titanitkömchen  liegen  in  ihr.  Bisweilen  findet  man  in  dem 
wasserhellen  Mosaik  der  Neubildungen  noch  Ueberreate  der  trüben 
Feldspathleisten  und  somit  Anklänge  an  die  ursprüngliche  Diabas- 
structur. Ilmenit  ist  oft  noch  in  demselben  Umwandlungsstadium 
wie  in  den  körn  igen  Partien  erhalten,  oft  ist  er  aber  von  er- 
kennbaren Titäniträndern  umgeben,  und  dann  sieht  man  in  seiner 
Nähe  gern  jene  kleinen,  scharf  ausgebildeten  Krj stalle  von 
Magnetit,  die  für  die  „Honiblende-Sericitschiefer*  so  charakteris- 
tisch sind. 

Diese  schiefrigen  Gesteinstheile  sind  Quetschzonen  ;  ihre 
Entstehung  kann  man  sich  vielleicht  in  folgender  Weise  erklären: 

Der  Druck,  der  bei  der  Entstehung  des  Taunus  auf  den 
Diabas  wirkte,  zertrümmerte  den  einheitlichen  Gesteinskörper  in 
grössere  und  kleinere  Stücke.  Diese  verschoben  sich  an  einander, 
dabei  wurde  an  den  Berührungsstellen  Material  abgerieben,  das 
durch  die  Einwirkung  des  Druckes  sofort  umkrystallisirte  und 
schiefrige  Structur  annahm.  Wir  finden  daher  grössere  und 
kleinere  Partieen  des  massig  struierten  Diabases  mantelartig  um- 
geben von  schiefrigen  Gesteinstheilen.  sehen  also  im  Kleinen  die- 

*)  Mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Sericitgesteine  des 
rechtsrheinischen  Taunus.  Verhandlungen  des  naturforschenden  Ver- 
eins der  Rheinlande,  Jahrg.  XXXIV  (n),  4. 

*)  a.  Kritische  Bemerkungen  zur  neueren  Taunus  •  Literatur.  — 
b.  Studien  an  metaraorphisebeu  Eruptiv-  und  Sedimentgesteinen  etc.,  II. 

Zeitechr.  d.  D.  geoL  Gee.  XLL  3.  27 


Digitized  by  Google 


402 


sdbti  Erscheinung,  dio  Im  (»rossen  im  Grundgebirge  so  ungemein 
verbreitet  ist.1) 

Dies  ist  jedoch  nicht  die  einzige  Art  der  Umwandlung 
im  Rauent  haier  Diabas,  wenn  auch  in  den  Quetschzonen  die 
häufigste.  Es  rindet  sich,  besonders  in  den  im  Grossen  schief- 
rigen  Bänken,  die  an  den  Wänden  der  (irube  anstehen,  ein  Ge- 
stein, ilas  wesentlich  von  ('hlorit  und  Epidot  zusnmmengetzt  wird. 
Von  dem  grossMatterigcn.  grünen  Chlorit  heben  sich  wie  durch 
einen  Schleier  getrübte  Augitreste  und  besonders  Epidot.  theils  in 
Körnern,  theils  in  vollständigen  l'seudomorphoson  nach  Augit  ab. 
Manchmal  sieht  mau  noch  die  secundär  geradlinige  Begrenzung 
der  Augitpartieen,  wie  sie  durch  die  Feldspathleisten  bedingt  war. 
erhalten;  Epidot  tritt  in  solchen  Pseudomorphosen  in  einigen 
grösseren  Individuell  oder  sehr  vielen  kleinen  Körnchen  auf. 
I'm  solche  Epidotaggregate  liegt  dann  gern  ein  Kranz  von  parallel 
angeordneten  oder  radial  ausstrahlenden  Aktinolithmtdelchon.  die 
an  Menge  hinter  den  anderen  Gemengt  heilen  bedeutend  zurück- 
stehen. Die  Centra  der  ehemaligen  Augite  bleiben  oft  auch  bei 
stärkster  Vergrösserung  trübe.  Da  bei  schwächeren  Systemen 
viel  grössere  Massen  rund  um  das  Centrum  herum  trübe  erscheinen, 
bei  stärkerer  Vergrösserung  aber  sieh  als  Epidot  erkennen  lassen, 
so  möchte  ich  auch  die  centralen  Theile  als  kleine  Epidotkörn- 
chen  auffassen,  für  deren  Auflösung  unsere  Systeme  zu  schwach 
sind.  Solche  trübe  Flecke,  die  nur  an  einzelnen  Stellen  Epidot 
erkennen  lassen,  sind  in  den  Schiefem  sehr  verbreitet;  bleiben 
sie  ganz  undurchsichtig,  so  ist  es  allerdings  oft  unmöglich,  sie 
von  gleich  aussehenden  Ilmenit-  und  Leukox  en  fetzen  zu  trennen. 
Grosse  Umenitkn  stalle,  oft  bis  auf  kleine  Reste  in  snmmetartig 
aussehenden  Leukoxen  verwandelt,  treten  hier  ebenso  wie  im 
körnigen  Diabas  und  den  homblendereirhen  Quetschzonen  auf. 
Wie  Inseln  tauchen  aus  den  Chloritmassen  die.  farblosen  Gemeng- 
theile.  Feldspath  und  Quarz,  als  das  für  Neubildungen  charakte- 
ristische farblose  Mosaik  auf.  gelegentlich  untermischt  mit  spär- 
lichen Aktinolithnadeln.  Zu  erwähnen  ist  noch  das  Vorkommen 
eines  stärker  doppeltbreehenden  Minerals  der  Chlorit gruppe.  das 
in  «;nten  Schliffen  gelb  I.  Ordnung  zeigt.  In  seinem  optischen 
Verhalten  stimmt  es  mit  einem  blätterig- schuppigen,  dunkel  grü- 
nen Mineral  überein.  «las  sich  in  den  Schiefem  auch  makrosko- 


1  )  Aehnliche  Verhältnisse:  „Diabas  -  Kuscheln  mitten  im  massigen 
Diabas,  d.  h.  Zermalmnngszonen ,  längs  welchen  zwei  grössere,  durch 
den  Fahungsdruck  aus  einander  gebrocb«ie  Massen  den  Erstarrungs- 
gesteins bei  fortdauerndem  Druck  über  einander  geschoben  worden 
sind4*,  erwähnt  L086BN  aus  dein  Harz.  (Studien  an  metamorphischen 
Eruptiv-  und  Sedimentgesteinen,  1,  p.  U2S,  Anm.  2.) 
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pisch  fiudet  über  dessen  Stellung  innerhalb  der  Chloritgruppc  ich 
aber  nichts  Näheres  aussagen  kann. 

Zwischen  diesen  beiden  Arten  der  Umbildung  finden  sich 
im  Rauenthaler  Diabas  zahlreiche  Uebergänge.  Von  besonderem 
Interesse  ist  dabei  die  chemisch  leicht  verständliche  Gesetzmftssig- 
keit.  dass  beim  Eintritt  des  Epidot  in  grösserer  Menge  stets  eine 
Zunahme  des  Chlorit  stattfindet. 

Der  kleine  Bruch  im  Rauenthaler  Berg  zeigt  uns  also  nach 
Mineralbestand  und  Structur  drei  gänzlich  verschiedene  Gestems- 
arten, die  doch,  wie  die  geologische  Zusammengehörigkeit  und 
zahlreiche  Uebergänge  erweisen,  urprünglich  ein  Gestein  waren 
und  die  Einwirkung  derselben  verändernden  Kraft  erfahren  haben. 
Er  ist  daher  ein  vortreffliches  Beispiel  dafür,  dass  der  bei  der 
Aufthttrmung  eines  Gebirges  herrschende  Druck  auf  die  einzelnen 
Theile  selbst  eines  kleinen,  homogenen  Gesteinskörpers,  wie  es 
dieser  Diabas  gewiss  war,  quantitativ  und  qualitativ  ganz  ver- 
schieden wirken  kann.  Und  so  werden  wir  auch  im  Grossen  in 
der  ganzen  Zone  der  grünen  Schiefer  nicht  quantitativ  und  quali- 
tativ gleiche  Wirkung  oder  gar  etwa  zusammenhängende,  con- 
centrische  Zonen  gleichartiger  Veränderung  erwarten  dürfen,  wie 
dies  bei  der  Contactmetamorphose  der  Fall  ist,  sondern  können 
a  priori  sehliessen.  dass  wir  stärker  und  schwächer  metamorpho- 
sirte  Gesteine  räumlich  und  anscheinend  regellos  werden  zu- 
sammen finden  müssen. 

Andere  Diabasvorkommen  finden  sich  im  ganzen  rechts- 
rheinischen Taunus  nicht,  wohl  aber  in  seiner  linksrheinischen 
Fortsetzung.  Die  v.  Dechen  scIic  Karte  (Section  Simmern)  sowie 
IiOSSBN  s  rGeognostische  Karte  des  linksrheinischen  Taunusgebirges 
bei  Stromberg-,  die  der  „Geognostischen  Beschreibung  der  links- 
rheinischen Fortsetzung  des  Tauuus  et«-."  1*67  beigegeben  ist, 
führen  zahlreiche  hierher  gehörige  Gesteine  an.  Die  Structur 
ist  bei  ihnen,  soweit  sie  mir  aus  der  Loéwen' sehen  Beschreibung 
und  nach  eigenen  Wanderungen  bekannt  sind,  mehr  gabbroid  als 
diabasisch-körnig.  Im  Schliff  geben  sie  das  bekannte  und  oft  ge- 
schilderte Bild  dynamometamorph  veränderter  Gabbros  und  Diabase; 
gegenüber  dem  Rauenthaler  Gestein  sei  auf  die  geringere  Neigung 
zur  Aktinolithisirung  und  auf  die  grössere  Menge  des  ausge- 
schiedenen Carbonates  aufmerksam  gemacht.  Näheres  über  diese 
Gesteine  und  ihr  Vorkommen  findet  sich  in  dem  eben  erwähnten 
Lossen' sehen  Werke  (p.  651  —059). 

Dass  diese  körnigen  Diabase  direkt  in  schiefrige  Gesteine 
übergehen  können,  zeigt  das  Vorkommen  im  Rauenthaler  Bruch. 
Da  sich  der  gleiche  Nachweis  an  Quetschzonen  im  unveränderten 

27* 
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Diabas -Porphyrit  nicht  führen  lässt,  —  wie  erwähnt,  kommt  ein 
derartiges  Gestein  im  Tamms  nicht  vor  —  müssen  wir  ihn  im 
zweiten  Theil  der  Arbeit,  bei  der  Beschreibung  der  grünen  Schiefer 
in  ihrer  genetischen  Beziehung  zu  den  genannten  Eruptivgesteinen, 
zu  erbringen  suchen. 

Die  Schiefer. 

In  den  jüngsten  Karten  und  Specialwerken  über  den  rechts- 
und  linksrheinischen  Taunus  führen  unsere  Schiefer  die  Namen 
,Honiblendc-Sericitschicfer-  (Koch)  „Augitsehicfer"  und  -Sericit- 
kalkphyllite"  (Lossen).  So  brauchbar  diese  Bezeichnungen  zur 
Charakteristik  habitueller  Unterschiede  sind,  so  erschweren  sie 
doch  durch  den  Nachdruck,  den  sie  theils  auf  genetisch  ungleich- 
werthige  Komponenten,  wie  Augit  und  Hornblende,  theils  auf  Mine- 
ralien, deren  Vorhandensein  oder  Fehlen  an  dem  Wesen  der 
Gesteine  nicht  viel  ändert,  wie  Sericit,  legen,  die  geologisch  und 
petrographiseh  notwendige  Parallelisirung  aller  dieser  so  ver- 
schieden benannten  Schiefer. 

Lossen  schlagt  in  den  -Studien  an  metamorphisehen  Kruptiv- 
und  Sedimentgesteinen'4  II  für  seine  „ Augitschiefer*  den  Namen 
„ Diabas- Augit  schiefer*  vor  (1.  c.  p.  533);  vielleicht  wäre  für  die 
Gesammtheit  unserer  Gesteine  die  Bezeichnung  „  Diabas-Schiefer  * 
angemessen. 

Die  Gruppe  der  Diabas -Schiefer  umfasst  nach  Structur  und 
Zusammensetzung  sehr  verschiedene  Gesteine.  Die  Textur  schwankt 
von  dünnschiefrig  bis  beinahe  massig,  die  Gesteine  sind  linear 
gestreckt,  gefältelt,  geknickt  oder  zeigen  dem  unbewaffneten  Auge 
keine  Spur  dynamischer  Phänomene,  die  Schieferflächen  sind  matt 
oder  tragen  sericitischen  reap,  ehloritischen  Glanz.  Unter  den 
Farben  herrscht  Grün  in  verschiedenen  Tönen,  doch  ist  die  Farbe 
nicht  gerade  charakteristisch,  da  sie  in  Folge  des  grauen  Sericit 
anderen  Taunusgesteinen  nicht  fremd  ist  und  auch  in  unserer 
Gruppe  oft  genug  in  Blau  oder  Grau  übergeht.  Neben  Structuren. 
die  unverkennbar  die  Entstehung  der  Gesteine  aus  körnigem  Diabas 
resp.  Diabas  -  Porphyrit  zeigen,  rindet  sich  tiaserige  wie  köruig- 
streitige  und  Lagenstructnr.  An  Gemengtheilen  treten  allenthalben 
auf:  Feldspath.  Quarz,  Erze,  fast  immer  etwas  Chlorit,  sehr  häutig 
Sericit  und  Titan-Mineralien.  Nicht  in  allen  Schiefern  vorhanden 
und  deshalb  für  einzelne  Getiteine  bezeichnend  sind:  Augit. 
Glieder  der  Amphibolfamilie.  und  zwar  sowohl  Aktinolith  wie 
ein  eigentümliches  blaues  Ainphibolmineral,  Epidot  und  mit  einem 
gewissen  Vorbehalt  Chlorit,  wenn  er  in  grösserer  Menge  auftritt. 
Carbonate  kommen  in  vielen  Gesteinen  vor,  in  anderen  fehlen  sie 
durchaus. 
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Bei  dieser  geradezu  verwirrenden  Mannigfaltigkeit  ist  eine 
Eintheilung  in  Gruppen  zur  Uebersicht  nöthig.  Wendet  man  sich 
zunächst,  um  das  Herbeiziehcu  einer  Hypothese  möglichst  zu  ver- 
meiden, an  diejenigen  Gesteine,  die  in  ihrem  ganzen  Habitus 
echten  Schiefern  am  meisten  gleichen  und  die.  wenigstens  im 
rechtsrheinischen  Taunus,  auch  der  Menge  nach  überwiegen,  so 
unterscheidet  man  leicht  drei  grosse  Gruppen,  je  nachdem  neben 
Feldspath,  Quarz,  Sericit  und  event.  Carbonat.  die  überall  die 
Hauptmasse  des  Gesteines  bilden,  unter  den  charakteristischen 
Gemengthcilen 

I.  Aktinotith  +  Epidot, 

II.  das  blaue  Amphibolmineral. 

III.  Chlorit 

herrschen.1) 

Sodann  finden  sich  in  jeder  der  drei  Gruppen  Gesteine, 
deren  Structur  nicht  mehr  rein  schiefrig  ist.  ohne  dass  man  aber 
den  Grund  für  die  Veränderung  erkennen  könnte;  in  solchen 
Gesteinen  tritt  dann  nicht  immer,  aber  bisweilen  Augit  in  unre- 
gelmässigen  Können  ein.  die  deutlich  auf  mechanische  Zertrümme- 
rung schliessen  lassen.  In  anderon  Fällen  werdeu  bei  Abwesen- 
heit von  Augit  die  abweichenden  Charaktere  der  Structur  deut- 
licher: Feldspathleistchen  liegen  regellos  in  einem  Teig,  der  aus 
den  für  die  Gruppe  eliarakteristischen  Mineralien  besteht  oder 
die  letzteren  finden  sich  in  Formen,  die  ihnen  nicht  zukommen 
'  und  die  sie  nur  als  Pseudomorphoseu  nach  Augit  haben  erhalten 
können.  Nimmt  nun  endlich  Augit  in  so  struierten  Gesteinen 
die  ihm  gebührende  Stelle  theilweise  ein.  so  sind  wir  zu  Schie- 
fem gelangt,  an  deren  Entstehung  aus  körnigen  Diabas  oder 
Diabas-Porphyrit  ein  Zweifel  nicht  bestehen  kann.  Da  Ueborgänge 
zwischen  diesen  Gesteinen  sich  oft  Schritt  für  Schritt  verfolgen 
lassen,  so  sind  wir  berechtigt,  sie  alle  auf  körnigen  Diabas  oder 
Diabas-Porphyrit  —  wohl  nur  zwei  verschiedene  Erscheinungsformen 
desselben  Magmas  —  zurückzuführen  und  bei  einer  Eintheilung  neben 
dem  that  sächlichen  Befunde  auch  das  genetische  Moment  zu  be- 
rücksichtigen. 

Wir  unterscheiden  demnach  nach  dem  Vorhandensein  der 
charakteristischen  Mineralien,  oder,  was  dasselbe  bedeutet,  nach 
der  Art,  wie  der  Gebirgsdruek  auf  körnigen  Diabas  und  Diabas- 
Porphyrit  verändernd  eingewirkt  hat,  drei  Hauptgruppen. 


!)  Unter  den  die  verschiedenen  Arten  kennzeichnenden  Mineralien 
wurde  oben  auch  Augit  genannt;  thatsächlicb  findet  er  sich  bei  dt-n 
am  meisten  schiefrigen  Gesteinen  nicht. 
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Sie  sind  bezeichnet  durch 

I.  Aktinolith  +  Epidot. 

II.  ein  blaues  Amphibolmineral, 
III.  Chlorit. 

In  jeder  dieser  Hauptgruppen  lassen  sich  wieder  nach  dem 
Betrage  der  I'm wandlungs Vorgänge  drei  Stadien  unterscheiden, 
je  nachdem 

1.  Structur  und  ursprünglicher  Minoralbcstand1)  theilweise 
erhalten  ; 

2.  Structur  oder  ursprünglicher  Minoralbcstand  theilweise 
erhalten; 

3.  Structur  und  ursprünglicher  Mineralbestand  völlig  ver- 
schwunden 

sind. 

Ob  die  Schiefer  auf 

a)  körnigen  Diabas, 
fi)  Diabas  -Porphyrit 

sich  zurückfuhren  lassen,  ist  natürlich  nur  bei  erhaltener  Structur. 
also  in  der  ersten  und  einem  Theil  der  zweiten  Umwandlungs- 
Stufe  nachzuweisen,  kann  dann  aber  zu  Unterabtheilungen  benutzt 
werden. 

Diese  Verhältnisse  bringt  Anlage  1  zur  Anschauung. 

Aus  dem  gleichen  Ausgangsmaterial.  körnigem  Diabas  wie. 
Diabas-Ponmyrit.  entwickeln  sich  die  drei  Haupt gruppen.  In  jeder 
stehen  die  Schiefer  der  ersten  rmwandlungsstufe  mit  theilweise 
erhaltener  Structur  und  Angit  dem  unveränderten  Gestein  zunächst. 
An  der  Grenze  zur  zweiten  rmwandlungsstufe  gehen  sie  theils 
in  Schiefer  mit  erhaltener  Structur  aber  ohne  Augit,  theils  in 
solche  mit  Augit  aber  ohne  I'eberreste  der  primären  Structur 
über.  Bei  den  letzteren  verwischt  sieh  natürlich  der  Unterschied 
zwischen  den  Gesteinen,  die  vom  körnigen  Diabas  und  denen,  die 
vom  Diabas-Porphyrit  stamme»,  es  findet  also  eine  theilweise  Ver- 
einigung der  Reihen  statt.  Da  sich  nun  die  beiden  Gesteinsarten 
der  zweiten  Umwandluugsstufe  direct  auf  das  Ausgangsmaterial 
müssen  zurückführen  lassen,  so  sind  in  jeder  der  drei  Haupt  gruppen 
von  beiden  Augangspunkten   aus   zwei  Vertreter  nöthig.  obwohl 


')  In  der  Natur  «1er  Diabascoinponenten  liegt  es  begründet,  dass 
als  beweisend  für  den  ursprünglichen  Mineralbestand  nur  Augit  in 
Frage  kommen  kann.  Ilmenit  kann  aurh  in  dem  Eruptivgestein  zu- 
rüektreten  oder  fehlen,  und  Plagioklas  ist  nur  in  den  sehmalen  Leist- 
chen charakteristisch,  deren  Vorhandensein  unter  den  Begriff  „Struc- 
tur- fallt. 
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sich  diese  beide  Reihen  naturgemäss  in  der  ersten  Umwandlungs- 
Stufe  nicht  ans  einander  halten  lassen.  An  der  Grenze  der 
zweiten  und  dritten  Stufe  tindet  in  jeder  Gruppe  eine  allgemeine 
Vereinigung  statt;  die  Unterschiede  in  der  Abstammung  von  kör- 
nigem Diabas  und  Diabas- Porphyria  verschwinden  ebenso  wie  dir 
Unterschiede  in  der  Tendenz,  die  primäre  Structur  oder  den  Augit 
länger  zu  behalten. 

Aus  zwei  Gründen  ist  es  nöthig.  diese  allgemeineren  Ge- 
sichtspunkte der  Heschreibung  der  einzelnen  Schiefer  vorauszu- 
schicken. Es  musste  die  Berechtigung  nachgewiesen  werden, 
habituell  und  mineralogisch  so  abweichende  Gesteine,  wie  es 
^Hornblende-Sericitschiefer'.  „ Augitschiefer*  und  „Sericitkalk- 
Phyllit4  sind,  zu  einer  Gruppe  zu  vereinigen  und  in  zweiter  Linie 
die  Einteilung  der  Diabas- Schiefer,  die  sich  ja  zum  Theil  auf 
die  genetischen  Verhältnisse  stützt,  zu  rechtfertigen. 

Natürlich  sind  nicht  alle  drei  Hauptrippen  in  gleicher  Voll- 
ständigkeit entwickelt. 

Wir  beginnen  mit  der  verbreiterten  und  best  vertretenen, 
der  Aktinolith-Epidot- Gruppe. 

r 

I.  Hauptgruppe. 
I.  Umwandlungsstufe. 

a.  Abkömmlinge  des  körnigen  Diabases. 

Gesteine,  die  bei  Erhaltung  der  Diabasstructuj  noch  Augit- 
reste  aufweisen,  sind  mir  weder  aus  dem  rechts-  noch  aus  dem 
linksrheinischen  Taunus  bekannt;  höchstens  kann  man  einige 
Umwandlungen  des  Hauenthaler  Diabases,  die  sich  in  dm  Quetsch,- 
zonen  finden,  hierhin  stellen.  Da  diese  in  ihrer  Gesammtheit  ' 
ausführlich  besprochen  wurden,  ist  bei  der  geringen  geologi- 
schen Bedeutung  dieser  Varietäten  der  Heschreibung  nichts  hin- 
zuzufügen. 

3.   Abkömmlinge  des  Diabas-Porphyrites. 

Augit  führende  Gesteine,  die  durch  ihre  Structur  ihre  Ab- 
stammung von  Diabas -Porphyrit  erkennen  lassen,  sind  ungemein 
verbreitet;  der  grösste  Theil  der  r  Augitschiefcr4*  Losskn's  gehört 
hierher. 

Lossen  behandelt  diese  Gesteine,  ihr  Auftreten  und  ihre 
Zusammensetzung,  soweit  dies  ohne  Studium  von  Dünnschliffen 
möglich  war.  ausführlich  in  der  schon  oft  erwähnten  Untersuchung 
über  die   linksrheinische  Fortsetzung  des  Taunusgebirges  als 

>)  Diese  Zeitschrift,  Bd.  XIX,  ISU7,  p.  59K~61l>. 
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nietamorphe  Gesteine  der  Diabasfamilie  spricht  er  sie  auf  Grund 
mikroskopischer  Untersuchungen  in  seinen  „Kritischen  Bemerkun- 
gen zur  neueren  Taunus-Literatur1»1)  und  besonders  in  einer  An- 
merkung zu  seinen  „Studien  an  metamorphischen  Eruptiv-  und 
Sedimentgesteinen  I**)  an.  Wesentlich  diese  Anmerkung  kommt 
für  eine  mikroskopische  Schilderung  dieser  Reihe  in  Betracht; 
sie  lautet: 

„Dass  auch  die  Grttnschiefer  in  der  linksrheinischen  Fort- 
setzung des  Taunus  zwischen  Hergenfeld  und  Dhaun  im  Kreise 
Kreuznach,  speziell  die  seiner  Zeit  von  mir  „Sericitaugitschiefer*. 
richtiger,  da  der  weisse  Glimmer  darin  keine  oder  keine  erheb- 
liche Holle  spielt,  Augit  -  Schiefer  schlechthin  genannten  Gesteine, 
als  unter  Druck  schieferung  erfolgte  Umbildung  diabasischer  Ge- 
steine zu  betrachten  seien,  ist  mir  nach  dem  Vergleiche  mit  den 
entsprechenden  Harzgesteinen  zweifellos.  Die  porphyrisch  aus 
der  scliiefrigen  Grundmasse  hervortretenden  Augite  erweisen  sich 
unter  dem  Mikroskop  nicht  sowohl  als  Ausscheidungen  aus  der 
ganz  oder  fast  ganz  aus  Neubildungen  bestehenden  Grundmasse, 
als  vielmehr  ganz  ersichtlich  als  chemisch  und  mechanisch  ver- 
änderte, zerdrückte,  zersprungene  und  mit  Neubildungen  injicirte 
primäre  Reste.  Hierzu  kommt,  dass  nach  5  Analysen  die  Ge- 
steine chemisch  mit  dem  Diabas  ganz  nahe  übereinstimmen. - 

Diesen  Thatsachen  sollen  einige  weitere  mikroskopische  Beob- 
achtungen hinzugefügt  werden. 

Eine  Erhaltung  der  Grundmasse  wird  man  bei  dynamometa- 
morpher  Umwandlung  eines  Diabas  -  Porphyrites  nicht  erwarten 
können,  das  Charakteristische  wird  in  dem  Vorhandensein  des 
Diabas-Augitcs  in  idiomorphen  Krystallen  liegen.  Diese  Anforde- 
rung ist  bei  vielen  Augit-Schiefcrn  in  hohem  Maasse  erfüllt.  Der 
Augit  zeigt  häufig  schon  dem  unbewaffneten  Auge  xP(110). 
xPfc  (010)  und  *  P«  (100)  ;  im  Schliff  ist  er  farblos  bis  hell  grün 
oder  hell  ledcrfarben  durchsichtig,  kurz,  erweist  sich  durchaus  als 
echter  Diabas-Augit.  Von  den  mechanischen  Veränderungen  ist  be- 
sonders die  Druck-Zwillingsbildung  erwähnenswerth.  Häufig  zeigen 
die  Augite,  besonders  diejenigen,  die  Spuren  starken  Druckes  an 
sich  tragen,  Trübungen,  als  ob  man  mit  einem  Bleistift  feine, 
parallele  Linien  Uber  das  Mineral  gezogen  hätte,  eine  Erschei- 
nung, die  sich  auch  häufig  bei  den  Augiten  des  Rauenthaler 
Diabases  findet.  Diese  Trübung  kann  soweit  gehen,  dass  der 
ganze  Krystall  im  Schliff  wie  verschleiert  aussieht.  Die  I*age 
dieser  Linien  entspricht  der  Projection  von  0P(001).  Ausserdem 


*)  Ibidem,  Bd.  XXIX,  1877. 

>)  Jahrb.  d.  kgL  preuss.  geol.  Landesanstalt  f.  1888,  p.  025,  Anm.  2. 
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scbeiut  uoch  nach  einer  anderen  F  lâche,  nach  x  P  oc  (100)  sich 
Druck-Z  Willingsbildung  zu  vollziehen.  Von  einem  grossen,  durchaus 
einheitlichem  Augit  ist  ein  Stück  losgerisseu  und  hat,  wie  die 
Spaltrisse  zeigen,  sich  um  45°  gedreht  ;  das  kleine  Stück  zeigt 
deutliche  Zwillingsbildung  nach  «Päd  00).  die  dem  grossen 
Rest  durchaus  fehlt.  In  einem  anderen  Falle  hängt  das  kleine, 
zwillingsgestreifte  Stück  an  einer  Seite  noch  mit  dem  grossen,  uuge- 
streiften  Augit  zusammen. 

Sehr  interessant  sind  die  Umbildungen,  die  der  Augit  er- 
fahrt. Aktinolithisirung,  seltener  Uralitisirung  kommen  vor.  ge- 
wöhnlich allerdings  nicht  herrschend.  Sehr  oft  findet  man  Horn- 
blende nur  an  den  äusserst  m  Rändern  des  ehemaligen  Augit;  die 
Hauptmasse  wird  in  anderer  Weise  umgewandelt.  Es  findet  sich 
dann  nebeu  dem  Aktinolith  Epidot.  eventuell  Zoisit,  mit  und  ohne 
Carbonate,  sowie  mit  und  ohne  Chlorit.  Konnte  man  beim  Kauen- 
thaler Diabas  direct  nur  die  Aktinolithisirung  des  Augit  beobachten, 
die  Umwandlung  in  Epidot  und  Chlorit  nur  erseh  Ii  essen,  so  geben 
diese  Augit -Schiefer  den  unzweideutigen  Beweis  für  die  übrigen 
Arten  der  Umwandlung.  Oft  ist  ein  Augitindividuum  zur  Hälfte 
völlig  von  einem  oder  mehreren  der  genannten  Mineralien  ersetzt, 
während  die  andere  Hälfte  noch  intact  oder  nur  am  äussersten 
Rande  etwas  verändert  ist.  Die  Neigung  zur  Carbonat-Bildung 
ist  sehr  verbreitet;  oft  findet  man  rings  um  den  Augit  oder  we- 
nigstens in  seiner  unmittelbaren  Nähe  eine  Anhäufung  dieser  Mi- 
neralien. 

Die  Zahl  der  grossen  unveränderten  Augitkrystalle  ist  selbst 
in  den  am  wenigsten  inetamorphosirten  Gesteinen  nie  sehr  be- 
deutend; an  ihrer  Stelle  finden  sich  zertrümmerte  Augitc  oder 
Anhäufungen  seiner  Umwandlungsprodukte.  Augit  war  also  ur- 
sprünglich nicht  so  spärlich  vorhanden,  aber  nur  ein  Theil  der 
Krystalle  ist  der  Zerstörung  entgangen. 

Die  grossen  Augitc  liegen  in  einer  Grundmasse,  die  aus 
zertrümmertem  Augit,  ferner  aus  Hornblende,  Epidot,  Zoisit, 
Chlorit  besteht,  zu  denen  sich  noch  neu  gebildeter  Feldspath,  nach 
Analogie  wohl  All.it .  nicht  übermässig  viel  Quarz,  häufig  Car- 
bonat  und  gelegentlich  Sericit  mit  seinen  „pfauensch weifig  bunten 
Polarisationsfarben fc  hinzugesellt. 

Letzteres  Mineral  tritt  gern  in  compacten  Häufchen  und 
Klatschen  auf;  dann  darf  man  es  wohl  als  ein  Umwandlungs- 
produet  des  primären  Feldspathes  betrachten.  Als  Erze  finden 
sich  gewöhnlich  grosse,  nicht  sehr  zahlreiche  Würfel  von  Pyrit 
oder  Pseudoinorphosen  von  Rotheisen  nach  diesem  Mineral;  oft 
sind  sie  schon  dem  unbewaffneten  Auge  deutlich  erkennbar. 
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Die  StrucUir  dieser  Gesteine  wird  durcit  zwei  ganz  ver- 
schiedene Oomponenten  bedingt,  durch  die  Ueberreste  der  pri- 
mären Anordnung  und  durch  die  secundäre  Neuordnung  der  Ge- 
mengtheile. 

Der  erste  Factor  wurde  bereits  oben  beschrieben,  da  er  sicli 
hier  auf  das  Vorkommen  von  idiomorphem  Angit  resp.  von  Pseu- 
domorphosen  in  der  Krystalltbrni  des  Augit  beschränkt. 

Bei  dem  zweiten  Factor  sind  zwei  verschiedene  Tendenzen 
zu  unterscheiden;  die  eine  führt  zu  körnig-streitiger,  die  andere 
zu  flaseriger  Structur. 

Sind,  was  allerdings  nicht  oft  der  Fall  ist,  viel  grosse  Auuitc 
erhalten,  so  ist  die  Anordnung,  unbekümmert  um  die  Tendenz  zu 
körnig-streitiger  oder  tiaseriger  Structur  noch  deutlich  porphyrisch, 
die  Gesteine  zeigen,  um  den  bei  krystallinen  Schiefern  üblichen 
Ausdruck  zu  gebrauehen,  Augenstructur.  Hier  sind  die  beiden 
Tendenzen  schwer  zu  unterscheiden.  Deutlicher  werden  sie  bei 
stärker  veränderten  Gesteinen,  bei  denen  also  die  primäre  Structur 
fast  oder  gänzlich  überwunden  ist  ;  sie  vereinigen  sich  aber  wieder 
bei  den  am  meisten  metamorphosirten  Schiefem  zu  einer  Lajren- 
struetur  mit  sehr  schmaleu  Lagen,  die  Gesteine  sind  eben  aus- 
gewalzt. 

Die  körnig-streitige  Structur  findet  sich  nun  hauptsächlich, 
wenn  Epidot,  die  Haserige,  wenn  Aktinolith  unter  den  Neubil- 
dungen herrscht.  Es  ist  dies  wohl  ein  Hinweis  darauf,  dass  dir 
Verschiedenartigkeit  der  secundären  Anordnung  auf  den  Unter- 
schied im  Widerstand  zurückzuführen  sind,  den  in  dem  einen 
Falle  Aggregate  von  Körnern,  im  anderen  Aggregate  von  Körnern 
und  Nadeln  dorn  Druck  entgegensetzen. 

Bei  den  Augit  -  Schiefern  ist  der  körnig-streitige  Typus  der 
weitaus  herrschende.  Hat  der  Druck  auf  die  Gestalt  der  Augitc 
keinen  bedeutenden  Eintius*  geübt,  so  liegen  seine  Krystallc. 
vielleicht  von  einem  schmaleu  Hof  aus  Hornblende.  Chlorit  oder 
Carbonat  umgeben,  in  einem  etwas  streitigen  Gemenge  der  Neu- 
bildungen.   Das  gesammte  Gestein  zeigt  dann  Augenstructur. 

Anklänge  an  Haserige  Structur  stellen  sich  ein,  wenn  die 
Grundmasse  nicht  mehr  allseitig  den  Augit  eng  umschliesst. 
sondern  senkrecht  zur  Druekrielitung  vor  und  hinter  ihm  drei- 
eckige Kaume  fa)i  lässt.  die  dann  von  einem  Mosaik  von  Feld- 
spath und  Quarz  in  grösseren  Körnern  als  in  der  Grundmassc 
erfüllt  und  von  einzelnen,  nach  der  Spitze  der  Dreiecke  eonver- 
girenden  Aktinolithnadeln  und  SerieitHträhnchen  durchzogen  wer- 
den. DabM  kann  der  Augitkrystall  seine  Form  noch  sehr  wohl 
bewahren.  Im  diesen  ganzen  Complex  ziehen  sich  die  Lagen 
der  übrigen  Gemengtheile;  die  Grosso  «1er  Biegung   die  sie  zeigen. 
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ist  direct  proportional  dem  Verhältnis«  der  Länge  zur  Breite  des 
Augit  sammt  seinem  Anhang,  umgekehrt  proportional  der  Ent- 
fernung von  ihm. 

Hat  der  Druck  starker  gewirkt,  so  verliert  der  Augit  seine 
Gestalt;  er  und  mit  ihm  die  von  Neubildungen  erfüllten  Drei- 
ecke werden  ausgezogen,  und  es  stellt  sich  parallel  schiefrige 
Structur  ein. 

Dieselben  mechanischen  Aenderungen  wie  der  einheitliche 
Augit  erfährt  auch  die  Summe  der  aus  ihm  entstandenen  Neu- 
bildungen. So  findet  man  sehr  häufig  lang  gezogene  Klatschen, 
in  denen  Epidot,  Zoisit,  Chlorit,  Carbonate  in  wechselndem  Ver- 
hältniss  zusammentreten,  sowie,  den  dreieckigen  Hohlräumen  ent- 
sprechend, die  häufig  eine  im  Verhältniss  zum  Augitkorn  über- 
raschende Grösse  annehmen,  vorwiegend  aus  Albit,  Quarz  und 
Carbonat  mit  beigemengtem  Epidot.  Chlorit  und  Aktinolith  be- 
stehende Züge.  Dass  solche  Klatschen  sich  in  Gesteinen  finden, 
die  noch  idiomorphen  Augit  besitzen,  kann  nach  den  Erfahrungen 
im  liauenthaler  Bruch  nicht  befremden. 

Auffallender  ist,  dass  oft  die  stoffliche  und  mechanische 
Einwirkung,  die  ein  Gestein  erfahren,  ihrem  Grade  nach  unab- 
hängig von  einander  erscheinen.  Augit  kommt  in  kleine  Stücke 
zertrümmert  oder  ganz  lang  gepresst  vor.  während  in  anderen 
Fällen  die  aus  Augit  entstandenen  Neubildungen  noch  die  Form 
des  Mutterminerals  zeigen.  Kann  man  auch  bei  der  Zertrümme- 
rung des  Augit  an  eine  mechanische  Auslösung  des  Druckes 
denken,  so  fällt  dieser  Ausweg  doch  für  die  stark  gepressten 
Individuen,  die  inren  Zusammenhang  nicht  aufgegeben  haben,  fort. 
Vielleicht  kann  man  in  diesem  Falle  der  Gleitung  nach  0?  (001) 
eine  auslösende  Kraft  zuschreiben. 

Eine  Beschreibung  der  einzelnen  Gesteine  ist  von  geringem 
Interesse;  sie  zeigen  die  genannten  Mineralien  wie  die  geschil- 
derten Structurel!  in  verschiedener  Weise  combinirt.  Erwähnt 
möge  werden,  dass  in  eiuem  Gestein  zwischen  der  Brücke  bei 
Argenschwang  und  dem  Dorfe  Spall,  kurz  vor  diesem  Orte  ge- 
legen, sich  Zoisit  nach  Krystallform,  optischem  Verhalten  und 
seinen  mikrochemischen  Reactionen  mit  voller  Sicherheit  be- 
stimmen Hess. 

Die  beschriebenen  Gesteine  finden  sich  in  weiter  Verbreitung 
in  der  Gegend  von  Winterburg.  Spall  und  Argenschwang,  also 
am  Abhänge  des  Soonwaldes  in  dem  westlichen  Ende  des  unter- 
suchten Gebietes,  ilicr  sind  sie  gut  aufgeschlossen,  und  man 
kann,  besonders  am  Wege  von  Winterburg  nach  Kreuznach  kurz 
hinter  Winterburg,  den  plötzlichen  Wechsel  von  Augit  führenden 
und  Augit -freien  Gesteinen  beobachten.    Unwillkürlich  wird  man 
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in  solchen  Fällen  an  den  ähnlichen  Wechsel  des  Rauentbaler  Vor- 
kommens erinnert  und  vergleicht  die  Augit  führenden  Varietäten 
mit  dem  unveränderten  Gestein,  die  Augit-freien  mit  den  Quetsch- 
zonen. 

Die  echt  Maserige  Structur  hat  in  den  Gesteinen  der  ersten 
Uniwandlungsstufe  nur  wenige  Vertreter,  und  selbst  diese,  soweit 
sie  mir  bekannt  sind,  stehen  hart  an  der  Grenze  zu  Gesteinen, 
die  ihre  ursprüngliche  Structur  aufgegeben  haben.  Am  besten 
findet  sie  sich  noch  mit  anderen  Varietäten  zusammen  in  den 
grossen  Brüchen  an  der  Kabenlai  bei  Wallbausen  im  Soonwalde. 

Das  Gestein  ist  Charakter isirt  durch  Augitreste.  die  von  ge- 
waltigen Amphibolhöfeu  umgeben  sind.  Es  treten  ferner  in  ihm 
Flatschen  von  Epidot  und  Carbonat  auf;  der  Epidot  findet  sich 
in  einzelnen  Körnern,  die  in  ihrer  Anordnung  zeigen,  dass  sie 
aus  zertrümmertem  Augit  entstanden  sind,  sie  liegen  eingebettet 
in  Carbonaten  und  bezeichnender  Weise  sind  in  diesen  Flutschen 
die  neu  gebildeten  Körner  von  Albit  und  Quarz  grösser  als  in  den 
übrigen  Gesteinstheilen.  Andere  Pseudomorphoseu  nach  Augit 
bestehen  aus  Tremoli  tfasern,  auf  und  in  denen  Chlorit  und  win- 
zige Carbonatkömchen  liegen;  sie  bewahren  die  Krystallfoiin  des 
Augit  und  berechtigen  uns  daher,  das  Gestein  noch  zur  ersten 
Umwandlungsstufe  zu  rechnen.  Diese  drei  Mineralgruppirungcn. 
Augit  mit  Aktinolith ,  Epidot  und  Carbonatflatschcn  und  die 
Tremolit-Chlorit-Pseudomorphosen  werden  umzogen  von  Tremolit- 
strängen.  denen  sich  die  übrigen  Gemengtheile  mehr  oder  minder 
anschliessen;  die  Structur  wird  dadurch  deutlich  fl  as  er  ig. 

Durchaus  ähnlich  ist  die  Structur  bei  einem  nudera  Vor- 
kommen von  der  Kabenlai,  nur  tritt  hier  unter  den  Gemengtheilen 
Carbonat  durchaus  zurück,  und  das  Gestein  zeichnet  sich  durch 
grosse  Würfel  vou  Limonit  nach  Pyrit  auf  dem  Uauptbruchc  aus. 

2.  Umwandlungsstufe. 

a.   Augit  erhalten,  Structur  verloren. 

Unter  den  bisher  beschriebenen  Gesteinen  der  ersten  Uni- 
wandlungsstufe finden  sich  in  der  kömig  -  streitigen  wie  in  der 
flaserigen  Reihe  zahlreiche  Vorkommnisse,  die  nur  noch  schwache 
Reste  von  der  Structur  des  Diabas  -  Porph)  rites  zeigen.  Sie  ver- 
mitteln also  zwangslos  den  Uebergaug  zu  Gesteinen,  die  nur 
noch  Augit  enthalten,  ihre  ursprüngliche  Structur  dagegen  aufge- 
geben haben.  Es  muss  aber  zwischen  diese  beiden  Arten  von  Ge- 
steinen bei  der  Beschreibung  ein  scharfer  Schuitt  an  die  Stelle 
der  langsamen  Uebergänge  in  der  Natur  gelegt  werden,  weil 
bei  Schiefern,  die  ihre  ursprüngliche  Structur  verloren  haben,  nicht 
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mehr  nachzuweisen  ist.  ob  sie  Abkömmlinge  des  Diabases  oder 
des  Diabas  -  Porphyrites  sind,  sieh  also  thatsaehlieh  in  der  durch 
Vorhandensein  des  Augit.  Fehlen  der  primären  Structur  eharaktcri- 
sirten  Reihe  zwei  Gesteinsreihen  vereinigen. 

Nach  dem  Aber  die  Gesteine  der  ersten  Umwandlungsstufe 
Gesagten  erscheint  ein  Eingehen  auf  diese  Gruppe  unnöthig;  sie 
unterscheiden  sich  von  den  beschriebenen  Schiefern  nur  dadurch, 
dass  ihrem  A  agit  die  idiomorphe  Begrenzung  fehlt,  dass  er  ge- 
wöhnlich ganz  zertrümmert  ist.  Im  übrigen  zeigen  sie  dieselben 
Mineralcombinationen ,  dieselben  zwei  secundären  Structurtypen. 
wie  die  Gesteine  mit  idiomorphem  Augit.  Auch  das  Verbreitungs- 
gebiet ist  dasselbe;  sie  treten  fast  immer  mit  den  Gesteinen  der 
Stufe  I  zusammen  auf. 

Nun  nimmt  auch  in  ihnen  die  Menge  des  Augit  ab.  immer 
mehr  wird  er  durch  seine  Umwandluugsproductc  ersetzt,  und  so 
kommt  man  ganz  allmählich  zu  den  Gesteinen  der  3.  Umwandlungs- 
stufe,  die  weder  Augit  noch  primäre  Structur  zeigen.  Dort  ver- 
einigen sio  sich  mit  den  übrigen  Gliedern  der  2.  Umwandlungs- 
stufe,  den  Gesteinen,  die  ihre  Structur  erhalten,  ihren  Augit  aber 
verloren  haben. 

b.   Structur  erhalten,  Augit  verloren. 
i.  Abkömmlinge  des  körnigen  Diabases. 

Sämmt liehe  mir  bis  jetzt  bekannten  Schiefer  mit  erhaltener 
Diabasstructur  tinden  sich  östlich  von  dem  Wege  zwischen  Nickels- 
kreuz uud  Eppenhain  in  den  Wäldern,  die  die  Abhänge  gegen 
Ruppertshain  und  die  Strasse  von  diesem  Orte  nach  Fischbach 
bekleiden  (Blatt  Königstein).  Li  dieses  Gebiet  gehört  auch  der 
bekannte  Aussichtspunkt  „Rossert-.  Hier  treten  sie  mit  Ge- 
steinen der  3.  Umwandlungsstufe  sowie  auderen  Hauptgruppen 
angehörigen  Schiefern,  an  Menge  hinter  diesen  bedeutend  zurück- 
stehend, auf.  Will  man  die  Erfahrungen  im  Rauenthaler  Diabas 
auf  grössere  Verhältnisse  anwenden,  so  überwiegen  in  diesem  Ge- 
biet die  Quetschzonen  bedeutend  Uber  Gesteinstheile  mit  erhaltener 
Structur.  Leider  ist  dies  Gebiet  so  schlecht  aufgeschlossen,  dass 
man  auf  wenig  grössere  Felsen  und  Lesesteine  angewiesen,  über 
die  Art  des  Auftretens  der  verschiedenen  Varietäten  keine  An- 
gaben machen  kann,  nur  der  häutige  und  plötzliche  Wechsel  der 
Gesteinsbeschatfenheit  lässt  sich  aus  den  Lesestücken  mit  Sicher- 
heit erschliessen. 

In  dem  auf  der  Koch* sehen  Katie  „Hellewald4  geuaiuiteu 
Theil  dieses  Abhanges  findet  sich  ein  deutlich,  aber  nicht  sehr 
feinschiefriges  Gestein,  das  durch  seine  unruhige  Färbung  auffällt. 
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Auf  dem  Hauptbrueh  liegt  Clilorit  mit  seiner  giliueu  Farbe 
und  seinem  fetten  Glanz,  überall  unterbroeben  durch  hell  grüne 
Streifen  und  Putzen,  sowie  durch  schwarz-grüne  Flecke,  die  sich 
im  Querbruch  von  der  hell  grauen  Gran  dînasse  noch  deutlicher 
abheben.  Im  Schliff  fallen  zunächst  grosse  Partieen  auf.  die  aus 
Epidot.  Aktinolith  und  Clilorit,  bald  vereinigt,  bald  getrennt,  be- 
stehen. Wo  Epidot  herrscht,  erkennt  man  typisch  diabasische 
Structur.  Bei  gewöhnlichem  Licht  sieht  man  in  einem  gelb- 
grtinen  Grundteig  zahlreiche  schmale  Feldspathleistchen.  die  wirr 
durch  einander  Hegau.  Bei  polarisirtem  Licht  zerfällt  der  Grund- 
teig in  kleine  und  kleinste  Epidotkörner  ;  grössere  einheitlich 
auslöschende  Partieen  sind  ziemlich  selten.  Der  Epidot  ist  hier, 
wie  so  oft.  mit  Clilorit  innig  verbunden.  Die  Feldspathleistchen 
sind  streng  idiomorph  und  zeigen  meist  einfache  Zwillingsbildung. 
Ilmeuitleistchen  und  -fetzen,  gebräunt  und  durch  Leukoxeu  pelzig, 
geben  dem  ganzen  Schliff  das  für  Diabase  so  bezeichnende  zer- 
hackte Aussehen. 

Construirt  mau  nun  das  ursprüngliche  Gestein,  indem  man 
für  Epidot  -|-  Clilorit  wieder  Augit  annimmt  und  vergleicht  es 
mit  dem  Rauenthaler  Diabas,  so  fällt  ein  gewisser  Unterschied 
im  Typus  auf.  Beim  Rauenthaler  Diabas  erscheint  der  Feld- 
spath in  grossen  Leisten,  Augit  nimmt  in  unregelmässigen  Kör- 
nern die  Zwischenräume  zwischen  den  Leisten  ein,  die  Structur 
ist  also  ophitisch  im  strengsten  Sinne.  Bei  dem  Gestein  vom 
Hellewald  schwammen  die  viel  kleineren  Feldspathleistchen  ur- 
sprünglich in  grossen,  einheitlichen  Augitkörnern.  die  Stuctur  war 
also  divergent  strahlig  -körnig  oder  diabasisch  körnig  im  engsten 
Sinne.  Da  auch  gabbroide  Structur  aus  dem  Rauenthaler  Bruche 
und  besonders  in  den  westlichen  Vorkommen  entwickelt  ist.  so 
sind  im  Taunusgebirge  alle  bei  körniger  Ansbildung  des  Diabases 
möglichen  Anordnungen  vertreten. 

Eine  so  vollendet  erhaltene  primäre  Structur,  wie  die  des 
eben  beschriebenen  Hellewalder  Gesteins,  ist  wohl  nur  möglich, 
wenn  der  Druck  auf  die  Anordnung  der  Gemengtheile  nicht  ge- 
wirkt hat.  Langsame  l'ebenjänge  von  der  primären  bis  zum 
Herrschen  der  secundären  Structur  lassen  sich  in  dieser  Reihe 
nicht  verfolgen.  Der  (»rund  liegt  vielleicht  darin,  dass  wir  als 
beweisend  fur  die  Entstehung  aus  Diabas  nicht  das  Vorhanden- 
sein der  kleinen  Feldspathleistchen.  sondern  erst  ihre  divergent 
strahlige  Stellung  annehmen,  diese  aber  bei  Gesteinen  von  der 
geschilderten  Zusammensetzung,  die  neben  den  Leistchen  wesent- 
lich aus  kleinen  Körnchen  bestehen,  gewiss  sehr  leicht  zerstörbar 
ist.    Die  primäre  Structur  wird  daher  in  dieser  Reihe  rasch  ver- 
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uichtet,  die  so  entstandenen  Gesteine  gehören  in  die  dritte  Um- 
wandlungsstufc. 

Viel  länger  kann  die  tiaserige  Struetur  die  primäre  Anord- 
nung erhalten.  In  demselben  Gestein  vom  Hellewald,  ja  in  dem- 
selben Schliff  tritt  an  die  Stelle  des  Epidot  -f-  Chlorit  theiiweiso 
oder  ganz  l'ralit  resp.  xlktinolith.  Von  den  Uralithöfen  lösen 
sich  einzelne  Nadeln  los,  sie  schmiegen  sich  um  die  Feldspath- 
leistchen  wie  um  die  compacten  Massen  von  Chlorit  +  Iralit 
herum.  Ihnen  schliossen  sich  die  Epidotkörner  und  die  Erze 
an.  nml  somit  wird  dor  Charakter  des  Gesteins  trotz  unverkenn- 
barer Reste  der  Primärstructur  deutlich  flascrig.  Das  Eisenerz 
ist  im  Gestein  llmenit.  doch  ist  die  Umbildung  weiter  fortge- 
schritten und  im  Leukoxen  gelegentlich  schon  Titanit  deutlich  zu 
erkennen. 

Die  directe  Fortsetzung  dieses  Gesteins  bilden  die  gefleckten 
Varietäten,  die  in  ziemlicher  Verbreitung  am  Abhänge  nach  Rup- 
pertshain auftreten.  Für  das  unbewaffnete  Auge  wird  das  Gestein 
feinsohiefriger.  es  verliert  seinen  Glanz  nnd  seine  unruhige  Farbe, 
die  Grundmasse  wird  heller  und  somit  treten  die  grünen  Tupfen 
deutlicher  vor.  Mikroskopisch  wird  die  Aehnlichkeit  mit 
den  Orangen  Thcilen  des  eben  besprochenen  Gesteint  noch  auf- 
fallender. 

Die  grünen  Flecke  bestehen  hier  wie  dort  aus  Aktinolith  und 
Chlorit.  mit  Epidot  gemischt.  Zwischen  diesen  Anhäufungen  der  far- 
bigen Gemengtbeile  liegen  wasserhelle  Leistchen;  bald  werden  sie  von 
einem  Individuum,  dessen  Zwillingsgrenze  parallel  der  Längsrichtung 
der  Leiste  läuft,  bald  von  mehreren,  deren  Zwillingsgrenzen  schief 
zu  ihr  stehen,  bald  sogar  von  einem  Mosaik,  in  dem  auch  Quarz 
nachweisbar  ist.  eingenommen.  In  manchen  Fällen  sieht  man  auch 
hier  ein  Gewirr  von  solchen  Leistcheu,  die  in  den  farbigen  Ge- 
inengtheilen  schwimmen,  meistens  hat  man  aber  die  Empfindung, 
die  Hornblende  habe  sich  nicht  streng  an  die  Formen  des  ur- 
sprünglichen Augit  gebunden  und  so  die  diabasische  Structnr 
verdunkelt.  Der  flaserige  Charakter  kommt  durch  die  Aktinolith- 
nadeln  zum  Ausdruck,  die  sich  um  die  feldspathigen  Partieen 
wie  um  Chlorit  -f~  Aktinolith  herum  winden  und  denen  sich  dio 
körnigen  Gemengtheile  anschliessen.  Tritt  nun  noch,  was  sehr 
bald  geschieht,  Sericit  in  ebenso  gewundenen  Flasem  ein.  so 
verschwindet  bei  immer  stärkerer  Betonung  des  flaserigen  Cha- 
rakters die  ursprüngliche  Anordnung  der  Gemeugtheile  mehr  und 
riehr.  Von  hohem  Interesse  ist  ein  ziemlich  hoch  entwickeltes 
Glied  dieser  Reihe,  das  im  Hellewald-Göbiet  auftritt.  Das  Gestein 
ist  schmutzig  grün  .  rei  ht  schiefrig  und  fällt  durch  grosse, 
schwarz-grüne  Flecken  auf  dem  Ilauptbruchc  auf. 
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Der  Querschliff  zeigt  Chloritflatscheu  mit  und  ohne  Epidot, 
ebenso  Aktinolithpartieen  mit  Chlorit,   ferner  Feldspathleistchen. 
die  noch  einheitlich  oder  schon  zu  einem  Mosaik  zerfallen  sind, 
alle  umwunden  von  Aktinolithnadeln  und  Sericitzügen ,  auf  denen 
Epidot-  und  Erzkörner  liegen.     Im  Längsschliff  ist  eine  Anord- 
nung der  farbigen  Gemengtheile,  die  für  alle  Gesteine  der  Akti- 
nolith- Epidot -Gruppe  überaus  charakteristisch  ist,  vortrefflich  zu 
erkennen.    Epidotkörner,  oft  übergehend  in  die  bei  den  Quetsch- 
zonen  im  Rauen  thaler  Diabas  erwähnten,  trüben  Massen  und  innig 
verbunden  mit  uralitischer  Hornblende  werden  von  einem  Kranze 
aus  radial  angeordneten  Aktinolithnadeln  umgeben.  Beweisend 
für  die  Entstehung  dieses  Gesteins  aus  Diabas  sind  die  erwähn- 
ten schwarz-grünen  Flecken.     Sie  bestehen  aus  Chlorit,   in  ihm 
sind,   wie  in  dem  Augit  bei  frischen,   unveränderten  Gesteinen 
mit  diabasisch  -  körniger  Structur.  zahlreiche,   streng  idiomorphe 
Feldspathleistchen  eingebettet.     Die  Entstehung  des  Chlorit  aus 
Augit  beweist  die  Structur,  dazu  kommt  noch  ein  schmaler  Saum 
von  Hornblende  an  der  Grenze  der  Feldspathleisten  gegen  den 
Chlorit,   von  dem  aus  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  im  Rauen- 
thaler Diabas,   iu  die  Leisten  Aktinolithnädelchen  hineindringen. 
Vereinzelt  liegen  im  Chlorit  kleine  Pyramiden  von  Anatas,  die 
wohl  auf  einen  kleinen  Titangehalt  des  ursprünglichen  Augit  zu- 
rückzuführen sind.     Auffallender  Weise  findet  sich  weder  im 
Chlorit  noch  in  seiner  nächsten  Umgebung  ein  kalkreicher  Ge- 
mengtheil; Augit  kann  sich  also  ausschliesslich  in  Chlorit  umwan- 
deln.   Sein  Kalkgehalt  muss  dann  natürlich  in  irgend  einer  leicht 
löslichen  Form  ausgeschieden  und  von  den  Sickerwässern,  die 
gewiss  auch  bei  der  mechanischen  Umwandlung  des  Gesteins  eine 
grosse  Rolle  spielen,  so  zeitig  fortgeführt  worden  sein,  dass  nicht 
einmal  die  Structur  auf  das  frühere  Vorhandensein  von  Kalk- 
mineralien  schliessen  lässt. 

Je  weiter  nun  in  dieser  Reihe  die  flaserige  Structur  geht, 
d.  h.  je  mehr  einzelne  Nadeln  sich  von  den  Aktinolithfetzen  los- 
lösen, desto  schmalflaseriger  wird  die  Anordnung.  Man  kommt 
schliesslich  zu  Gesteinen,  bei  denen  der  gesammte  Aktinolith  mit 
Chlorit,  Sericit,  den  Epidotkörnern  und  dem  Umwandlungspro- 
dueten  des  Ilmeuit  die  schmalen  Feldspathleistchen  oder  das  an 
ihre  Stelle  getretene  Mosaik  von  Albit  und  Quarz  umziehen. 
Dann  ist  die  ursprüngliche  Anordnung  verschwunden,  die  Gesteine 
gehören  demnach  in  die  dritte  Umwandlungsstufe  und  nähern  sich 
in  ihrer  secundären  Structur  immer  mehr  den  Abkömmlingen 
des  Diabases,  die  eine  körnig-streitige  Anordnung  der  Gemeng- 
theile zeigen. 
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ß.  Abkömmlinge  des  Di  abas -Porphy  rites. 

Abkömmlinge  des  Diabas-Porphyrites,  die  keinen  Augit,  aber 
noch  primäre  Struct ur  zeigen,  scheinen  sehr  spärlich  zu  sein; 
mir  ist  wenigstens  nur  ein  einziges,  allerdings  sehr  deutliches 
Vorkommen  bekannt. 

Auf  dem  Falkenstein  \ Blatt  Königstein)  findet  sich  unweit 
von  der  Ruine  ein  helles  Gestein  mit  grünen,  gewöhnlich  breit- 
rectangulären  Flecken,  das  von  gelb- grünen  Streiten  durchzogen 
wird.  Im  Schliff  fallen  sofort  grosse,  grün-blaue  Aktinolithmassen 
auf,  die  häufig  mit  Chlorit  vermischt  sind  und  fast  immer  regel- 
mässige Formen  zeigen.  Die  Gestalt  entspricht  bald  Längs-, 
bald  Querschnitten  durch  idiomorphe  Augite.  Hervorgehoben  wird 
diese  Gesetzmässigkeit  noch  durch  Schnüre  von  kleinen  Epidot- 
körnem,  die  die  Hornblende  oder  die  Hornblende  -|-  Chlorit  wie 
Kähmen  einschliessen.  Die  ganze  übrige  Masse  des  Gesteins  ist 
sehr  feinkörnig;  sie  besteht  aus  Epidotkörnchen,  umgeben  von 
kleinen  Aktinolithnadeln.  Sericitblättchen  und  einem  selbst  für 
diese  Gesteine  auffallend  feinkörnigen  Gemenge  der  farblosen 
Gcmcngtheilc. 

Ein  so  gewaltiger  Unterschied  in  der  Grösse  der  einzelnen 
(Komponenten  kommt  nur  noch  bei  den  aus  Diabas-Porphyrit  ent- 
standenen Augit  -  Schiefern  der  ersten  Umwandlungsstufe  vor.  und 
an  die  idiomorplien  Augite  erinnert  auch  die  Gestalt  der  grossen 
Hornblende-  und  Chloritanhäufungcn.  Erze  treten  hier,  wie  in 
den  Augit-Schiefern  sehr  zurück,  während  sie  in  den  Abkömmlin- 
gen des  körnigen  Diabases  reichlich  verbreitet  sind. 

Das  ganze  Gestein  wird  regellos  von  Trümern  durchzogen; 
in  der  Mitte  liegt  gewöhnlich  ein  Strang  von  Epidot.  zu  beiden 
Seiten  Albit  und  Quarz,  deren  Grösse  hier  eine  Unterscheidung 
zulässt.  Auch  das  stärker  doppeltbrechende  Chloritmineral  findet 
sich  in  diesen  Trümern. 

Carbonate  finden  sich  unter  sämmtlichen  Gesteinen  der  zweiten 
Umwandlungsstufe  nur  in  der  Augit  führenden  Reihe. 

Dritte  Umwandlungsstufe. 

Die  Schiefer,  die  ihre  primäre  Structur  und  ihren  Augit 
cingebttsst  haben,  sind  von  den  eben  geschilderten  Gesteinen 
ebenso  wenig  scharf  geschieden,  wie  die  Vertreter  der  ersten  und 
zweiten  Umwandlungsstufe,  sich  an  der  Grenze  streng  unterscheiden 
lassen.  Schwache  Anklänge  an  die  primäre  Struetnr  finden  sich 
daher  auch  noch  bei  einigen  Gliedern  dieser  Stufe,  ja.  manche 
Eigentümlichkeiten  lassen  sich  nur  durch  Entstehung  aus  Ge- 
steinen der  Diabasfamilie  erklären,  aber  ohne  Kenntniss  der 
Zoitpchr.  ü.  I).  geol.  fîç*,  XU.  3.  28 
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weniger  veränderten  Vorkommen  würde  man  aus  ihnen  die  ur- 
sprüngliche Anordnung  der  Gemengtheile  kaum  erschliessen  kön- 
nen. Auch  die  beiden  Typen  der  secundären  Anordnung,  ili«* 
körnig-streifige  und  die  flaserige.  lassen  sieh  bei  einigen  Gesteinen 
noch  nachweisen,  bald  aber  gehen  die  letzten  Reste  der  primären 
Structur  wie  die  Unterschiede  der  secundären  Anordnung  verloren, 
und  man  gelangt  zu  häufig  schön  gefältelten  Schiefern  mit  stets 
wiederholtem  Wechsel  sehr  feiner  Lagen.  Sie  sind  dann  die 
gemeinsamen  Endglieder  sämmtlicher  bisher  besprochener  Ge- 
steinsreihen. 

Mineralogisch  findet  sich  in  dieser  Gruppe  ein  bedeutendes 
Schwanken  in  der  relativen  Menge  der  einzelnen  Componenten. 
doch  lässt  sich  auch  hier  mit  der  Zunahme  des  Epidot  sehr  oft 
eine  Vermehrung  des  Chlorit  erkennen.  Der  Gebalt  an  Feld- 
spath resp.  Feldspath  und  Quarz  schwankt  in  sehr  weiten  Grenzen, 
ebenso  der  Scrieit-Gehalt.  Carbonate  fehlen  vielen  (»esteinen  völlig, 
in  zahlreichen  anderen  sind  sie  vorhanden.  Auch  in  den  am 
meisten  veränderten  Schiefern  trifft  man  nicht  selten  die  Chlorit- 
flatseben  mit  Epidot.  die  mit  grosser  Sicherheit  auf  primären 
Augit  deuten,  die  bereits  erwähnte  Radialstellung  der  Aktinolith- 
liadeln  um  Epidot  findet  sich  gleichfalls  recht  verbreitet. 

Schmal-  und  gleichzeitig  kurzflaserige  Gesteine  lassen  sieh 
mit  einiger  Berechtigung  als  Abkömmlinge  des  körnigen  Diabas 
auffassen;  bei  einem  aus  Diabas -Porphyrit  entstandenen  Schiefer 
wäre  das  Zustandekommen  einer  solchen  Structur  unverständlich. 
Im  Bruch  von  der  Mohrsmühle  bei  Vockenhausen  im  Goldbachthal 
(Blatt  Königstein)  tritt,  den  gerade  aus  diesem  Bruch  ziemlich 
bekannten  -bunten  Sericitsehiefern"  concordant  eingelagert,  in 
zwei  mehrere  Meter  mächtigen  Zügen  ein  grau  -  grünes  Gestern 
auf.  «las  völlig  aphanitiseh  ist.  matt  aussieht  und  einen  recht 
massigen  Eindruck  macht.  Im  Schliff  erkennt  man  ganz  flach- 
Haserige  Structur:  Aktinolith.  Epidot  und  Chlorit.  mit  wenig 
Sericit  und  viel  Magnetit  gemischt,  umziehen  schmale  Leisten 
der  farblosen  Gemengtheile.  Andere  Partieen  von  Feldspath  und 
Quarz  sind  noch  schmaler  und  dafür  länger;  man  sieht  also  in 
demselben  Gestein,  wie  durch  stärkeres  Strecken  der  Feldspath- 
leistchen  aus  Flaserstructur  feine  Lagenstructur  wird. 

In  der  Anordnung  ziemlich  ähnlich,  mineralogisch  durch 
grösseren  Beiehthum  an  Chlorit  und  Epidot  und  durch  Pyrit  au 
Stelle  des  Magnetit  ausgezeichnet,  ist  das  Gesteiu  vom  Engels- 
rich, einem  neuen  Anbruche  unweit  Dalberg.  Carbonat  ist  im 
Gesteint erbandc  spärlich,  desto  reichlicher  aber  auf  Klüften  ent- 
wickelt, wahrend  dieses  Mineral  dem  Vockenhauscr  Schiefer  ganz 
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fehlt  und  auf  den  Klüften  neben  dem  herrschenden  Epidot  eine 
sehr  untergeordnete  Holle  spielt. 

Dei  körnig- streifiger  Structur  und  grösserer  Breite  der  Lagen 
wild  man  gern  an  eine  Entstehung  aus  Diabas- Porphyrit  denken; 
nur  Gesteine  mit  Gemengtheilen.  die  die  Übrigen  Componenten 
au  Grösse  weit  überragen,  können  zur  Bildung  tier  erwähnten 
dreieckigen  Hohlräume  und,  bei  weiter  gehendem  Druck,  breiter 
Streifen  der  farblosen  Mineralien  Veranlassung  geben.  Ein  Bei- 
spiel hierfür  ist  der  „  Sericitkalkphyllit *  zwischen  Wallhauseu 
und  Dalberg  im  Soonwald:  breite  Zonen  von  Feldspath.  Carbonat 
und  Quarz  wechseln  mit  anderen  aus  Chlorit,  Epidot  und  Horn- 
blende bestehenden. 

Bis  auf  das  Fehlen  des  Aktiuolith  ist  diesem  Gestein  sehr 
ähnlich  das  Vorkommen  im  ersten  Bruch  oberhalb  Neudorf  im 
Wallufthal  (zwischen  Neudorf  und  Schlangenbad,  Batt  Eltville), 
das  auch  Kocb  mit  den  linksrheinischen  -Sericitkalkphylliten* 
Lossen  s  vergleicht l) . 

Hierhin  gehören  ferner  mehrere,  mit  den  Augit- Schiefern  der 
ersten  Umwandlungs-Stufe  weehsellagernde  Schiefer  im  Gräfen- 
bachthal  oberhalb  Argenschwang  im  Soonwald.  Besonders  auf- 
fallend ist  das  Gestein  von  der  ersten  Mühle  oberhalb  des  er- 
wähnten Dorfes,  das  auf  dem  Querbruch  heller  und  dunkler  grüne 
Streifen  zeigt,  denen  parallel  auch  die  Ense  (Schwefelkies)  an- 
geordnet sind.  Die  breiten  Lagen  der  farblosen  Gemengtheile 
werden  hier  von  dünnen  Strängen  der  farbigen  durchzogen;  sie 
entsprechen  vielleicht  den  Aktiuolith-  und  Sericit schnüren,  die 
sich  bei  den  Augit-Schiefern  vor  und  hinter  den  grossen  Augiten 
rinden. 

Der  Mineralcombination  nach  ident.  structurell  aber  durch 
die  Breite  seiner  Flasern  unterschieden  ist  ein  hell  graues  Gestein, 
das  hinter  dem  Dorfe  Winterburg  am  Wege  nach  Kreuznach  mit 
typischen  Augit-Schiefern  der  ersten  lTmwandlungsstufe  wechsel- 
lagert. Jede  der  grösseren  Flasern  entspricht  wohl  einem  ur- 
sprünglichen Plagioklasiudividuum,  während  die  schön  entwickelten 
Chlorit-Epidotflatschen  auf  Augit  zurück  zu  führen  sind. 

Bei  Gesteinen  dieser  All  ist  wenigstens  der  Vermuthuug 
über  die  primäre  Structur  noch  Baum  gegeben,  aber  selbst  diese 
schwindet  bei  den  Schiefern,  die  im  rechtsrheinischen  Taunus  der 
Verbreitung  nach  herrschen.  Man  kann  sie  in  sericitfreie  oder 
-arme,  und  somit  glanzlose,  und  sericitreiche  mit  glänzendem  Haupt- 
bruch cinthcilcn,  die  letzteren  überwiegen  der  Menge  nach,  so 
dass   für    die   Gesammtheit   der    rechtsrheinischen  Vorkommen 


')  Erläuterungen  zu  Blatt  Eltville,  p.  8,  Blatt  Königsteil),  v.  14. 
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der  Koch' sehe  Name  ^  Hornblende  serieitsehiefer"  gut  gewählt 
ist.  wenn  man  unter  Hornblende  alle  Glieder  der  Amphibolfamilie 
zusanimenfasst 

Um  einzelne  Heispiele  zu  geben,  steht  ein  mattes  grau-grünes 
Gestein  auf  halbem  Wege  zwischen  Oonberg  und  Falkenstein 
(die  geologische  Karte  von  diesem  Gebiete  ist  noch  nicht  er- 
schienen) hart  an  der  Landstrasse  an  und  ist  in  einem  kleinen 
Anbruche  aufgeschlossen.  Ks  ist  in  der  Streichrichtung  des  Ge- 
birges gestreckt,  die  Streckung  wird  besonders  autfallend  durch 
langgezogene  Chloritflatsehen.  Der  Schliff  zeigt  .  dass  dieses 
Gestein  mit  dem  Hellewalder  Schiefer,  der  sich  durch  die  grossen 
Chloritflccke  mit  erhaltener  Diabiasstructur  auszeichnet,  die  grösste 
Aehnlichkeit  hat.  nur  hat  die  flaserige  Structur  in  Folge  der 
Streckung  einer  dünnen  Lagenstructur  Platz  gemacht  und  aus 
demselben  Grande  sind  die  Chloritflccke  zu  langen  Flatscben 
geworden. 

Bis  auf  das  Fehlen  dieser  Flatscben  ident  ist  das  Vor- 
kommen in  dem  kleinen  Bruch  unweit  Eppenhain  an  der  Land- 
strasse  nach  Königstein  (Blatt  Königstein);  an  dem  hell  grau-grünen 
(testein  fällt  ein  matter  emailartiger  Schimmer  auf. 

Durch  seine  geologischen  Verhältnisse  bemerkenswert!!  ist 
das  im  Wallufthal  zwischen  der  Korn-  und  Schmölzers  Mühle 
anstehende  Gestein  (Blatt  Eltville).  Die  Lagenstructur  ist  auch 
für  das  unbewaffnete  Auge  deutlich  ausgesprochen.  Beim  Schlag 
bricht  das  Gestein  treppenfürmig  und  die  einzelnen  Treppenstufen 
setzen  unter  einem  spitzen  Winkel  auf;  man  hat  es  also  mit  einer 
sehr  ausgeprägten  Knickung  zu  than.  Während  nun  die  Zonen 
in  tiein  ganzen  Bruch  dem  Hanptstreichen  WSW  —  ONO  folgen, 
schwankt  der  Verlauf  der  Knickung  von  OSO  —  WNW  bis 
SSO  -  NNW.  Hat  man  dies  erst  im  Einzelnen  beobachtet, 
so  sieht  man  auf  bald,  dass  der  flache,  niedrige  Fels,  der  wie 
eine  Schwelle  der  Strasse  zunächst  aus  dem  Boden  ragt,  terassen- 
förmig  gebaut  i>t  und  dass  jede  einzelne  der  Stufen  eine  dem 
Verlauf  der  Knickung  entsprechende  Biegimg  zeigt. 

Im  Schliff  unterscheidet  man  Zonen,  die  wesentlich  aus  pa- 
rallelen, langen  Aktinolithsäulen  und  Epidot  bestehen,  von  anderen, 
die  hauptsächlich  Feldspath  und  Quarz  führen,  aber  auch  von 
einzelnen  Aktinolithnadeln  durchzogen  werden  Erze.  Ilmenit  und 
Magnetit  sind  wie  gewöhnlich  vorhanden.  Gelegentlich  kommen 
hier  grosse  Quarze  vor.  deren  Aussehen  sich  am  besten  mit  dem 
der  Ehisprenglinge  aus  Quarz-Porphyr  vergleichen  lässt;  das  ein- 
heitliche Korn  ist  stark  eingebuchtet  und  die  feinkörnige  Grund- 
masse   dringt   tief  hinein.     Im  Schliff  kann   dies   natürlich  so 
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aussehen,  als  ob  tier  Quarz  Theile  der  Grundmasse  bei  der  Kri- 
stallisation umschlossen  hatte. 

Die  meisten  rechtsrheinischen  Schiefer  unserer  Gruppe  zeigen 
aber  bei  sehr  feiner  Lagenstructur  auf  dem  Hauptbruche  sericiti- 
schen  Glanz,  der  in  vielen  Fällen  durch  feine  Fftltelung  zu 
Atlasglanz  gesteigert  wird. 

Sehr  schön  zeigt  diese  Merkmale  das  hell  blau-graue  Gestein 
von  der  Klingenmühle  (Blatt  Eltville),  nur  wenig  südlich  von  dem 
letzt  erwähnten  Gestein  anstehend.  Die  feinen  Streifen  der  Fäl- 
telung  liegen  im  Streichen  des  Gebirges,  senkrecht  zu  ihnen, 
unter  sich  nicht  ganz  parallel.  Huden  sich  wenige  breite  Riefen, 
die  auf  Stauchungs-Erscheinungen  zurückzuführeti  sind  und  wohl 
der  Entstellung  nach  mit  den  deutlichen  Knickungen  des  Vor- 
kommens zwischen  Korn-  und  Schmölzermühle  ident  sind. 

Es  lösen  sich  schmale  Zonen  von  Aktiuolith  und  Sericit 
mit  Epidot  einerseits,  andererseits  Zonen  von  Feldspath  und 
Quarz  ab.  Aktiuolith  und  Sericit  sind  ziemlich  streng  parallel 
angeordnet,  daher  löschen  auf  grössere  Strecken  hin  dieselben 
Mineralien  gleichzeitig  aus.  während  zwischen  Aktiuolith  und  Se- 
ricit eine  Differenz  bis  zu  20"  vorhandeu  ist.  Gelegentlich  finden 
sich  auch  Flasern.  die  nur  aus  Sericit  bestehen;  sie  keilen  sich 
dann  bald  aus  und  sind  wohl  auf  primäre  Feldspathe  zurückzu- 
führen. Die  Zonen  sind,  entsprechend  der  feinen  Fältelung.  flach 
gewunden.  Erze,  besonders  Magnetit,  und  Leukoxen.  resp.  Tita- 
nit  sind  liier  wie  in  allen  diesen  Gesteinen  vorhanden. 

Durchaus  ähnlich  ist  ein  zwischen  der  Ruine  und  der  Kirche 
Falkenstein  anstehender  Schiefer  (Blatt  Königstein).  Er  ist  aus- 
gezeichnet durch  grosse  Quarze  mit  prachtvoller  Druck-Zwillings- 
bildung und  gut  entwickelten  Zoisit.  der  sich,  mehr  oder  minder 
deutlich  entwickelt,  in  den  meisten  Schiefern  neben  Epidot  findet 
Auch  das  dritte  grosse  Grünschiefergebiet  des  rechtsrheinischen 
Taunus,  die  Gegend  des  Rosscrt  und  Hainkopf  weist  zusammen 
mit  dem  weniger  stark  metamorphosirten  Gesteinen  der  zweiten 
Umwandlungsstufe  und  Haserig  struirten  Schiefern  die  Endglieder 
der  Aktinolith-Epidot-Gruppe  reichlich  auf. 

Trotz  seines  makroskopisch  durchaus  abweichenden  Charak- 
ters gehört  in  die  erste  Hauptgruppe  ein  sehr  wichtiges  Gestein 
von  dem  oft  genannten  Abhänge  nach  Ruppertshain,  wo  es.  soweit 
man  dies  nach  den  Lesestücken  beurtheilen  kann,  auf  eine  schmale 
/one  beschränkt,  ist.  Der  Schiefer  ist  ungemein  reich  an  grossem 
Hohlräumen,  die  theilweise  durch  Eisenoxydhydrat  ausgekleidet 
sind.  Sie  alle  sind  in  der  Richtung  der  Schieferang  platt  ge- 
drückt und  senkrecht  zu  ihr.  wie  das  ganze  Gestein,  gestreckt. 
Da  demnach   die   Hohlräume   dieselben    Veränderungen  erfahren 
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haben  wie  das  Gestein,  so  müssen  sie  primär,  mit  ihm  zusammen 
entstanden,  nicht  etwa  erst  durch  Verwitterung  hervorgerufen  sein. 
Sie  waren  also  wohl  ursprünglich  Mandelräume:  die  secondare 
Ausfüllung  derselben,  etwa  durch  Carbonat.  das  bei  der  atmo- 
sphärischen Verwitterung  aus  dem  Gestein  ausgeschieden  wurde, 
ist,  durch  Sickerwässer  fortgeführt  und  theilweise  durch  Eisen- 
oxydhydrat ersetzt  worden. 

Auf  dem  unebenen  Hauptbruche  trägt  das  Gestein  sericiti- 
schen  Glanz,  im  Querbruch  ist  es  hell  grau-blau  und  zeigt  verein- 
zelt grössere  Feldspathe  und  Quarze.  Hier  tritt  auch  eine  schöne 
Fältelung  deutlich  heraus. 

Im  Schliff  sieht  man  zonaren  Wechsel  von  ungemein  fein- 
körniger Adinolsubstanz  und  Sericitblättchen  mit  ganz  dünnen, 
beinahe  farblosen  Nadeln.  Wenn  diese  Nadeln  etwas  dicker 
werden,  so  erscheinen  sie  grünlich  und  lassen  sich  als  Aktinolith 
bestimmen. 

In  sehr  feinen  Körnchen  finden  sich  femer  Ilmenit.  Magnetit 
und  Titanit  weit  verbreitet.  Das  ganze  Gestein  ist  stark  ge- 
fältelt; an  den  rmbiegungs-Stellcn  der  Sättel  und  Mulden  sind 
die  Fältchen  fast  regebnässig  aufgebrochen  und  verworfen;  an 
den  Verwerfungs-Klüften  finden  sich  dann  die  körnigen  Gemeng- 
theile  besonders  reichlich. 

Die  grossen  Quarze  gleichen  ganz  den  aus  dem  Gestein 
zwischen  Korn-  und  Schmölzers  Mühle  im  Wallufthal  beschrie- 
benen; auch  in  sie  dringt  die  Grundinas.se  hinein.  Einzelne  der 
in  die  Quarze  eingedrungenen  Partition  zeigen  dann  eine  eigen- 
tliüinliche  Erscheinung:  bei  sehr  starker  Vergrösserung  sieht  man 
iu  ihrer  Mitte,  von  Quarz  und  Feldspath  umgeben,  eine  ausser- 
ordentlich feinfaserige,  graue,  stark  lichtbrechende  Substanz  liegen, 
über  deren  Natur  bei  der  Kleinheit  und  Seltenheit  dieser  Gebilde 
nichts  zu  ermitteln  war.  Die  grossen  Feldspathe  wurden  isolirt. 
ihr  mikrochemisches  Verhalten,  das  nur  Natrium  erkennen  Hess, 
sowie  die  optische  l'ntersuchung  —  Spultblättchen  liessen  bei 
einer  Auslöschungs-Schiefe  von  1S°  eine  positive  Bissectrix  wenig 
schief  austreten  —  kennzeichnen  sie  als  Albit.  Neben  nicht 
häutigen  Epidot  kommt  auch  hier  gelegentlich  Zoisit  vor. 

Andere,  ähnlich  stiiürte  Gesteine  zeigen  durch  ihren  Heieh- 
thum  an  Epidot  und  Ilmenit  in  Tafeln  auch  mineralogisch  ihre 
Abstammung  von  Gesteinen  der  Diabasfamilie. 

Alle  Verhältnisse  der  Aktinolith-Epidot-Gruppe  fasst.  soweit 
sie  sich  auf  Structurel»  beziehen.  Anlage  2  zusammen. 
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IL  Hauptgruppe. 

Die  zweite  Hauptgruppe  ist  charakterisirt  durch  ein  blaues 
Amphibolmincral. 

Die  auffallendste  Eigenthümlichkeit  dieses  Minerals  ist  neben 
der  intensiven  Farbe  die  ganz  schwache  Doppritbrechung;  zahl- 
reich«' Schnitte  erscheinen  geradezu  isotrop.  Dass  mau  es  aber 
mit  einem  Amphibol  zu  thun  hat.  beweisen  die  Querschnitte,  die 
deutlich  xP  (IHM  mit  dem  Winkel  124°  :J0'  und  »Pdc  (010) 
zeigen.  Wo  eine  Bestimmung  überhaupt  möglich  ist.  weicht  die 
Axe  kleinster  Elastizität  von  c  nur  um  wenige  (trade  ab. 

Bemerkenswerth  ist  der  starke  Pleochroismus;  die  nach  C 
schwingenden  Strahleu  sind  blau,  nach  b  röthlich  violett,  nach  a 
hellgelb. 

Diese  Absorption  wie  die  Lage  dor  Axon  würde  auf  Glau- 
kophan  stimmen,  doch  hindert  die  schwache  Doppeltbrechung  die 
sichere  Zuweisung  zu  «lieser  Species.  Eine  chemisehe  Bestimmung 
war  leider  unmöglich,  da  bei  der  geringen  Grösse  des  Minerals 
der  Versuch  einer  mechanischen  Trennung  erfolglos  blieb  und 
sich  auch  durch  Isolation  mittels  Flusssäure  kein  zur  Analyse 
taugliches  Material  erzielen  liess. 

Diese  optischen  Charaktere  unterscheiden  das  Mineral  hin- 
länglich von  blau -grünem  Aktinolith.  der  ja  oft  erwähnt  wird. 
Besonders  deutlich  wird  dies  in  Gesteinen,  die  beide  Mineralien 
führen  und  somit  «len  IVbergang  zwischen  der  ersten  und  zweiten 
Hauptgruppe  vermitteln. 

Am  klarsten  trägt  diese  Charaktere  das  Vorkommen  vom 
Bahnholzer  Kopf  unweit  Wiesbaden,  das  in  einem  isolirten  An- 
brach am  Wege  von  «1er  Kauzelbuche  bei  Wiesbaden  nach  Sonnen- 
berg ansteht  (Blatt  Platte) l).  Das  Gestein  ist  in  der  Farbe  stumpf 
dunkel  grün  bis  blau-grün;  bei  der  geringen  Grösse  der  übrigen 
Gcmengtheilo  fallen  wasserhelie  Leisten  auf.  die.  wie  gewöhnlich, 
theils  von  einem  Individuum,  theils  von  einem  Feldspat h-Mosaik 
eingenommen  werden.  Die  Hornblende  ist  zum  grossen  Theil 
blau-grüner  Aktinolith,  doch  kommen  in  manchen  Individuen  dun- 
kel blau  gefärbte  Partieen  vor.  Während  die  blau-grünen  Theile 
die  normale  Doppeltbreehung  «les  Aktinolith  zeigen,  verhalten  sirh 
die  dunkel  blauen  Partieen  scheinbar  isotrop;  dass  dies  nicht 
etwa  auf  einer  Combination  der  Interferenzfarbe  mit  der  Eigen- 
farbe beruht,  beweist  das  Zurückbleiben  dieser  Theile  den  blau- 
grünen gegenüber  beim  Einschieben  des  Quarzkeils. 


')  Erläuterungen  zu  Blatt  Platte,  p.  13. 
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Lediglich  auf  diesen  blauen  Amphibol  eine  Hauptgruppe  zu 
gründen,  wäre  wohl  nicht  gerechtfertigt,  wenn  nicht  die  Gesteine, 
die  sie  als  herrschenden  farbigen  Gemengtheil  führen,  einen  ab- 
weichenden Charakter  trügen. 

Thatsäehlich  sind  sie  fast  alle  sehr  sericitreich.  epidotann 
oder  epidotfrei  und  zeichnen  sich  durch  ein  (îlinunennineral.  da* 
den  Gesteinen  der  Aktinolith-Epidot-Gruppe  durchaus  fremd  ist. 
aus.  Der  Glimmer  ist  stark  doppeltbrechend,  löscht,  wenn  er 
nicht  gewunden  ist.  parallel  den  Spaltrissen  aus  und  zeigt  deut- 
lichen Pleochroismus  zwischen  hell  weiss-gelb  und  dunkel  oliven- 
grün  *). 

Die  Menge  der  hierher  gehörigen  Schiefer  ist  nicht  gross. 
Gesteine  der  ersten  Umwandlungs»tufe  sind  mir  gar  nicht,  von 
denjenigen  der  zweiten  nur  ein  Beispiel  bekannt. 

Zweite  Umwandlungsstufe. 

Auf  dem  Pfaffenstein  bei  Königstein  treten  dunkel  blau-grüne, 
auf  dem  Hauptbruch  stark  glänzende  Schiefer  auf,  die  besonders 
schön  beim  Bau  der  Rothschild' sehen  Villa  vorübergehend  aufge- 
schlossen waren.  Sehr  schmale  Zonen  von  Sericit  und  Chlorit 
umschliessen  feldspathreiclie  Partiecn ,  in  denen  eigentümlich 
geradlinig  begrenzte  Mineralanhäufungcn  liegen.  Stets  sind  diese 
Anhäufungen  aus  dem  blauen  Amphibol  in  zahlreichen  kleinen 
Individuen  und  aus  dem  erwähnten  Glimmermineral  in  unregel- 
mässigen Fetzen  zusammengesetzt,  oft  gesellt  sich  noch  Biotit 
mit  einem  Pleochroismus  zwischen  hell  gold-gelb  und  braun  nebst 
etwas  Erz  hinzu.  Die  Gestalt  der  Summe  dieser  Mineralien 
lässt  sich  zwanglos  auf  Längs-  und  Querschnitte  durcli  Augite 
zurückführen,  auch  die  Lage  in  dem  Feldspath-Mosaik  spricht  für 
eine  Entstehung  aus  Augit.  da  ja  vor  und  hinter  dem  Augit  auch 
in  den  Augit  -  Schiefern  des  Soonwaldes  sich  die  farblosen  Ge- 
mengthcile  ansiedeln. 

Wenn  der  blaue  Amphibol  ausserhalb  dieser  Anhäufungen 
auftritt,  so  sind  auch  dann  seine  kleinen  Säulchen  gewöhnlich 
von  dem  pleochroitischen  Glimmer  begleitet. 

Epidot  fehlt  in  diesem  Gestein  fast  ganz,  Erze  treten  sehr 
zurück. 

Für  dieses  Gestein  kann  mau  eine  Entstehung  aus  Diabas- 
Porphyrit  wohl  mit  Sicherheit  annehmen. 


*)  Obgleich  auf  das  Vorkommen  von  Biotit  geachtet  wurde,  fand 
er  sieh  nur  in  dieser  llanptgruppo  sowie  in  pinigen  horli  entwickelten 
Gliedern  der  (  hlorit^ruppe. 
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Dritte  Umwandlungsstufe. 

Dieselben  Mineralcomponenten,  aber  in  durchaus  anderer 
Anordnung,  trifft  man  in  einein  unruhig  blauen  Gestein  vom  Hain- 
kopf  unweit  vom  Nickelskrcuz.  Im  Querschnitt  sieht  man  stark 
gefältelte,  sericitische  Zonen  von  blauer,  grauer  und  grüner  Farbe, 
die  sich  selbst  durch  starke  Systeme  nicht  auflösen  lassen.  In 
einem  Schnitt  parallel  zur  Schieferung  erkennt  mau  zahllose 
kleine  Nüdelchen  des  blauen  Amphibols,  die  im  Allgemeinen  filzig 
durch  einander  liegen,  in  der  Nähe  grösserer  Feldspathe  aber 
sich  radial  stellen  und  mit  den  gleichfalls  radial  gestellten  Sericit- 
blättchen  gelegentlich  zu  dichten  Schnüren  verschmelzen.  Neben 
Magnetit  und  Titanit  findet  sich  hier  auch  Zoisit,  ferner  ein  Mi- 
neral, das  sich  im  Schliff  nicht  nachweisen  Hess,  das  aber  bei 
Behandlung  des  Gesteinspulvers  mit  Flusssäure  regelmässig  in 
geringer  Menge  zurückblicb.  Es  erschien  dann  in  farblosen  Körn- 
chen von  mässiger  Doppeltbrechung,  die  eine  sehr  starke  Natron- 
reaction  gaben.  Dies  deutet  auf  ein  natronreiches  Glied  der 
Skapolithreihe.  —  Aehnliche  Gesteine  treten  am  Pfaffenstein  auf; 
bei  einzelnen  von  ihnen  betheiligt  sich  auch  die  Adinolsubstanz 
an  der  Radialstellung  der  übrigen  Gemengtheile  um  grössere 
Einsprenglinge. 

Etwas  anders  struirt.  schon  für  das  unbewaffnete  Auge  fla- 
serig,  ist  ein  Gestein  von  dem  Abhänge  nach  Huppertshain; 
glänzende,  blau  -  graue  Häutchen  umgeben  weisse,  linsenförmige 
Massen. 

Im  Schliff  erkennt  man  prachtvolle  Fältelung;  wo  die  Fal- 
ten steiler  werden,  sind  in  den  Sätteln  und  Mulden  Verwerfun- 
gen zu  beobachten,  oft  verbunden  mit  Scbleppung.  Die  weissen, 
linsenförmigen  Massen  bestehen  grösstenteils  aus  Feldspath;  ge- 
legentlich finden  sieh  grössere  Individuen  mit  Zwillingsstreifung, 
die  durch  Sericitblättchen  und  Amphibolnädelchen  getrübt  sind. 
Sic  werden  umzogen  von  Strängen,  die  aus  Sericit  und  dem 
blauen  Amphibol  bestehen  und  oft  in  der  beschriebenen  Weise 
auf  das  Innigste  mit  einander  verbunden  sind.  Erze  und  Titanit. 
oft  in  enger  Beziehung  zu  einander,  hegen  auf  ihnen. 

III.  Hauptgruppe. 

Bei  den  bisher  besprochenen  Schiefem  liess  sich  die  Ent- 
stehung aus  einem  Gestein  der  Diabasfamilie  immer  mit  Sicher- 
heit da rti um  sodass  in  einem  Gestein  aus  der  Südzone  des  Taunus 
die  Anwesenheit  von  Aktinolith-Epidot  und  des  blauen  Amphibols 
geradezu  als  Beweis  für  die  ursprüngliche  Diabasnatur  gelten 
kann.    Anders  wird  dies   bei  den  Gesteinen   der  dritten,  durch 
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Chlorit  charakterisirteu  Hauptgruppe.  Die  Combination:  Chlorit. 
Albit.  Quarz,  Serieit.  eventuell  Carbonat  und  Erze  ist  in  einen 
dynamometamoqmen  Gebiet  weder  für  die  Entstehung  aus  einem 
Eruptiv-  noch  einem  Sedimentgestein  charakteristiscli.  That- 
säehlieli  treten  auch  im  Taunus  viele  Gesteine  von  dieser  Zu- 
sammensetzung auf.  bei  denen  durch  ihre  geologische  Lagerung 
der  Gedanke  an  die  Entstehung  aus  einem  Eruptivgestein  ausge- 
schlossen ist.  so  der  „  Glinunerserieitsehiefer -  und  der  grosse 
Theil  der  .bunten  Sericitsehiefer-  Ko(h's').  Es  bleiben  aber 
noch  genug  Schiefer  übrig,  bei  denen  der  Ursprung  zweifelhaft 
ist.  Analoge  Gesteine  des  linksrheinischen  Taunus  stehen  unter 
den  .grünen  Sericitphylliten-4  Lossen's"!.  Für  die  makrosko- 
pische Beschreibung  sei  auf  diese  Autoren  verwiesen. 

Mehrere  Gründe  legen,  ganz  abgesehen  von  der  Analogie 
mit  anderen  Grünschiefer  -  Gebieten .  die  Vermuthuug  nahe,  dass 
auch  unter  den  Chlorit  -  Schiefern  sich  metamorphe  Gesteine  der 
Diabasfamilie  befinden.  Die  Umwandlung  des  Augit  in  Chlorit 
und  Carbonat  oder  bei  der  leichten  Beweglichkeit  des  Carbonates 
nur  in  Chlorit  ist  überhaupt  eine  sehr  verbreitete  Erscheinung. 
Thatsächlich  finden  sieh  auch,  wie  oben  bereits  erwähnt  wurde, 
iu  den  Gesteinen  der  eisten  wie  der  zweiten  Umwandlungsstufe 
Partieen.  in  denen  der  Augit  nur  diese  Produete  geliefert  hat: 
die  Schiefer  wurden  zur  Aktinolith- Epidot  -  Gruppe  gestellt,  weil 
die  chloritisehcn  Gcsteinstheile  der  .Menge  nach  bedeutend  hinter 
den  an  Aktinolith  und  Epidot  reichen  Partieen  zurücktreten.  Beson- 
ders sei  au  das  Ilellewalder  Gestein  erinnert,  das  in  den  grossen 
Chlorit  Hecken  noch  deutlieh  Diabasstructur  erkennen  lässt.  Solche 
Vorkommen  zeigen,  dass  die  Tendenz.  Augit  in  Chlorit  umzu- 
wandeln, auch  im  Taunus  vorhanden  war,  und  deuten,  da  man 
sie  ihrer  geologischen  Cnselbstständigkcil  wegen  nicht  als  Ver- 
treter der  eisten  und  zweiten  Umwandlungsstufe  ansprechen  kann, 
wenigstens  an,  wie  solche  Gesteine  beschaffen  sein  würden.  So- 
dann treten  Chlorit-Sehiefer  sehr  gern  innig  verbunden  mit  echten 
Diabas  -  Schiefern  auf.  und  schliesslich  vermitteln  Gesteine,  in 
denen  Aktinolith  und  Epidot  mehr  und  mehr  zurücktreten,  den 
Uebergang  zwischen  den  einzelnen  Gruppen.  So  kommen,  um 
ein  Heispiel  zu  geben,  im  Bruch  hinter  Nendorf  im  Wallufthal 
zusammen  mit  einem  Epidot  führenden  .Sericitkalkphyllit-  bei- 
nahe epidotfreie  Chlorit  -  Schiefer  mit  Carbonat  vor.  die  also  in 
die  dritte  (Jruppe  gehören. 

Die  Entscheidung,  ob  ein  solcher  Chlorit-Sehiefer  metamor- 


M  Text  zu  den  Blättern  Königstein,  Eltville  etc.,  1880. 

*)  Linksrheinisrhe  Kortsetznng  des  Tnnnns  etc.,  ]s<i7,  p.  585 — 691. 
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phes  Sediment  oder  metamorpher  Diabas  ist.  ist  wohl  nur  von 
Fall  zu  Fall,  und  selbst  dann  nur  selten  mit  voller  Sicherheit  zu 
treffen.  Die  Analyse  kann  helfen,  wenn  Carbonat  entwickelt  ist; 
fehlt  dieses,  so  ist  die  Zusammensetzung  durch  den  Austritt  allen 
Kalkes  so  gründlich  geändert,  dass  von  grösserer  oder  geringerer 
Diabas-Aehnlichkeit  kaum  noch  die  Hede  sein  kann. 

Am  besten  fuhrt  die  Untersuchung  der  Lagerung  zum  Ziel, 
doch  sind  im  Taunus  die  Aufschlüsse  so  schlecht,  dass  man  nur 
in  seltenen  Fällen  sich  dieses  Mittels  bedienen  kann. 

Die  günstigsten  Umstände  vereinigen  sich  noch,  abgesehen 
von  dem  Neudorfer  Gestein,  im  Bruch  von  der  Lohmahle  bei 
Stromberg  im  linksrheinischen  Taunus.  Das  Gestein  macht  einen 
massigen  Eindruck  —  Steininger  bezeichnete  es  auf  seiner  Karte 
als  Grünstein  —  und  ist  carbonat  reich.  Im  Schliff  sieht  man 
zonaren  Wechsel  von  Feldspath.  -Quarz  und  Carbonat  mit  Sericit 
und  Chlorit;  Epidot  tritt  ganz  zurück1). 

Bei  den  Carbonat  freien  Varietäten,  wie  sie  im  rechtsrhei- 
nischen Taunus  vorkommen,  ist  man  lediglich  auf  zufällig  erhal- 
tene Merkmale,  wie  Ilmenit  mit  seinen  Umwandlungsproducten 
oder  ChloritHatschen  mit  etwas  Epidot  angewiesen,  um  Schlüsse 
auf  das  ursprüngliche  Material  ziehen  zu  können.  Das  Gipfel- 
gestein des  Hainkopf,  sowie  einige  Vorkommen  vom  Südabhange 
des  Rosscrt  machen  durch  solche  Eigentümlichkeiten  ihre  Ent- 
stellung aus  Gliedern  der  Diabasfamilie  wahrscheinlich.  Be- 
denkt man  aber,  wie  unwesentlich  diese  Merkmale  sind  und  wie 
leicht  sie  verschwinden  können,  ohne  hierdurch  den  Gesteins- 
charakter  wesentlich  zu  ändern,  so  wird  man  zu  der  Vermuthung 
gedrängt .  auch  andere  Chlorit  -  Schiefer  könnten  umgewandelte 
Diabase  sein. 

Zwei  Möglichkeiten  sind  vorhanden,  um  die  langsamen  Ueber- 
gänge  vom  umgewandelten  Eruptiv-  zum  unigewandelten  Sediment- 
gestein zu  erklären.  Man  kann  annehmen,  dass  diese  Ueber- 
gänge  primär,  also  schon  vor  der  Aufthürmung  des  Gebirges, 
durch  Tuffe  vorhanden  waren,  in  denen  sich  Eruptiv-  und  Sedi- 
mentmaterial vereinigt  haben,  kann  aber  auch  dem  Gebirgsdruck 
diese  nivellirendc  Kraft  zuschreiben. 

Wie  er  direct  die  primäre  Structur  vernichtet  und  den 
Gesteinen  eine  neue,  in  extremen  Fällen  von  der  ursprünglichen 
Anordnung  unbeeinflnsste  aufzwingt,  kann  er  indirect  durch  Mi- 
neral-Neubildung und  die  dadurch  hervorgerufene  Acnderung  der 
Lösungsfähigkeit   der  Componenten  die  ursprüngliche  Zusammen- 


l)  Vergl.  Ditmont.  Mémoires  etc.  Mém  de  l'Académie  rovale  de 
Belgique,  XXII,  IM4S,  p.  349. 
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setzung  so  verändern,  dass  gleiche  Gesteine  durchaus  unähnlich 
und  ganz  verschiedene,  für  unsere  heutigen  Mittel  und  Erfah- 
rungen wenigstens,  völlig  gleichartig  werden  können. 


Contactproduct. 

Kurze  Erwähnung  verdient  noch  ein  Gestein,  das  an  «1er 
Falkensteiner  Kirche,  unmittelbar  an  der  Grenze  von  Diabas- 
Schiefer  (aus  der  Aktinolith  -  Epidot  -  Gruppe)  und  metamorphen] 
Sediment  (dem  bunten  Sericit  schiefer  Koch's)  ansteht,  weil  es 
vielleicht  als  Contactproduct  zu  deuten  ist.  Im  Querbruch  wech- 
seln weisse  und  violette  Zoneu.  das  Gestein  hat  daher  Aehnlich- 
keit  mit  den  von  Lossen  im  Text  von  Blatt  Schwenda  erwähnten 
Contactgesteinen  vom  Haseithale  und  von  Passbruch  (p.  HU). 

In  den  violetten  Zonen  herrschen  Sericit,  Chlorit.  Titanit- 
körnchen  und  Erze  in  Häufchen.  Die  Erzkörnchen  werden  theil- 
weise  roth  durchsichtig,  sind  also  wohl  als  Eisenglimmer  aufzu- 
fassen. Die  farblosen  Zonen  bestehen  wesentlich  aus  Adinol- 
substanz.  die  von  Sericit  durchzogen  wird.  Im  Parallelschliff 
wird  die  Aehnlichkeit  mit  Diabas  -Contactgesteinen  noch  auffal- 
lender. In  der  feinkörnigen  Grundmasse  sieht  man  höher  kry- 
stallin  entwickelte  Particcn,  die  oft  von  Chlorit  und  Erzen  um- 
gehen sind.  Durch  Streckung  erscheinen  sie  langgezogen,  dabei 
verlieren  sie  langsam  ihren  abweichenden  Charakter  und  ver- 
schmelzen mit  der  Hauptmasse  des  Gesteins,  ohne  dass  man  eine 
scharfe  Grenze  angeben  könnte. 

Chemische  Untersuchung. 

Da  zur  Eintheilung  der  Diabas- Schiefer  neben  den  minera- 
logischen Merkmalen  auch  structurelle  Unterschiede  benutzt  wur- 
den, erschien  es  angemessen,  die  chemische  Zusammensetzung 
nicht  bei  den  einzelnen  Gruppen,  sondern  gemeinsam  zu  be- 
handeln. 

Von  den  vorliegenden  Analysen  wurden  vier  (X.  IX,  XII  u.  XIV) 
schon  früher  au  den  in  der  Tabelle  angeführten  Stellen  publieirt. 
sechs  bisher  unveröffentlichte  (III  —  VIII)  verdanke  ich  der  (tüte 
des  Herrn  Prof.  Dr.  Lossen,  auf  dessen  Veranlassung  sie  zur 
Fortführung  seiner  Untersuchung  über  die  Taunus-  und  Soonwald- 
gesteine  im  Laboratorium  der  königl.  Bergakademie  unter  Leitung 
des  Herrn  Prof.  Dr.  Finkenkk  schon  vor  mehreren  Jahren  aus- 
geführt wurden.  Auf  fünf  von  diesen,  die  Analysen  III  VII. 
bezieht  sich  Losskn's  Bemerkung  in  der  oben  wiedergesehenen 
Anmerkung  zu  seinen  Studien  etc..  II.  livSl;    .Hierzu  kommt. 
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dass  nach  fünf  Analysen  die  Gesteine  chemisch  mit  »lein  Diabas 
ganz  nahe  übereinstimmen.*  Herr  Prof.  Lossen  war  so  freund- 
lich, mir  auch  Proben  »1er  analysirten  Gesteine  zu  übersende»; 
ich  konnte  daher  neben  der  von  ihm  gebrauchten  Bezeichnung 
in  eckigen  Klammern  die  Stellung  angeben,  die  jedem  der  Schiefer 
nach  der  in  dieser  Arbeit  angewendeten  Eintheilung  zukommen 
würde.  Die  Analyse  XV  übernahm  gütigst  Herr  Prof.  Dr.  Jan- 
nasch in  Göttingen,  vier  Analysen  endlich  (I.  II.  IX  und  XIII) 
wurden  von  mir  ausgeführt.  Der  hierbei  eigeschlagene  Weg  wich 
von  dem  allgemein  üblichen  insofern  ab,  als  nach  dem  Vorgange 
von  Prof.  Tkeadwell  in  Zürich  nach  Abscheidung  der  SiOs  und 
und  Oxydation  des  Filtrates  AI2O3.  TiOj  zum  Theil  und  das  ge- 
summte Eisen  aus  neutraler  Losimg  mittelst  Ammonacetat  ausge- 
fallt wurde.  Diese  Fällung  wurde  dann  mit  dem  nach  Behand- 
lung der  SiO*  mit  IIF1  gebliebenen  Rückstände  (dem  anderen 
Theil  der  TiOj  und  den  nicht  völlig  entfernten  Sesquioxydcn)  ver- 
einigt, geglüht,  gewogen  und  mit  KHSÜi  geschmolzen.  Nach 
Losen  dieser  Schmelze  wurde  TiOj  durch  Kochen  abgeschieden, 
das  Filtrat  auf  ein  kleines  Volumen  gebracht,  mit  reinem  Zink 
reducirt  und  das  Eisen  durch  Titriren  mit  Chamäleon  -  Lösung 
bestimmt.  Berechnet  mau  nun  das  Eisen  als  FcgOs.  und  zieht 
dieses  mit  der  direct  bestimmten  T\()>  von  der  zuerst  festge- 
stellten Summe  der  Scsquioxydc  -f-  TiO*  ab.  so  ist  der  Rest 
AI2O.1.  Zu  den  übrigen  Bestimmungen  wurden  die  gewöhnlichen 
Methoden  benutzt. 

Nur  eines  von  diesen  vier  der  Analyse  unterworfenen  Ge- 
steinen war  so  homogen,  dass  ein  Handstück  sofort  verarbeitet 
werden  konnte:  es  war  dies  IX,  der  gefleckte  Schiefer.  Bei 
XIII.  dem  löcherigen  Gestein,  mussten  Theile.  die  besonders 
reich  an  den  mit  offenbar  sccuudfirem  Eisehydroxyd  ausgeklei- 
deten Hohlräumen  waren,  von  der  Analyse  ausgeschlossen  wer- 
den. Das  .Material  zu  den  Analysen  I  und  II  endlich  wurde 
aus  einem  Stück  des  Rauenthaler  Diabases  gewonnen,  welches 
das  unveränderte  Gestein  wie  die  Quctschzonen  besonders  deut- 
lich zeigte.  Das  Gestein  wurde  in  kleine  Stücke  zerschlagen  und 
die  unveränderten  wie  die  veränderten  Partieen  gesondert.  Eine 
absolut  strenge  Trennung  war  auf  diese  Weise  natürlich  nicht 
durchzuführen. 

(Folgen  die  Analysen  umstehend.) 
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L 

II. 

SiOa 

.  51,82 

44. 28 

TiO*    .  .  . 

0,4  4 

0.1J3 

AltOs  .  .  . 

.  11,66 

18.72 

Fe^Os  .  .  . 

4,39 

4,01 

FeO  .... 

5,46 

10,24 

MgO    .  .  . 

7.02 

7.64 

CaO  .... 

,  12.65 

7,55 

'J  9Û 
.  0,öö 

9,t9 

K20  .  .  .  . 

0,32 

0.7  1 

HtO  .  .  .  . 

1,25 

1.75 

S  

0,32 

0,41 

1.01 

0,67 

Summa  .  . 

.  100,72 

100,13 

Spec.  Gew. 

.  3,008 

2,960 

Analysator 

M. 

M. 

I.   Diabas,  ungequetseht,  Rauenthal. 
II.   Quetschzonen  aus  Diabas.  Rauenthal. 


111. 

IV. 

V. 

SiO*    .  .  . 

..  44.15 

45.03 

45.55 

TiOj  .  .  . 

2.5S 

2.11 

1ST 

AI2O3  .  .  . 

.  14,33 

14.74 

14.9S 

Fe^O;,  .  .  . 

3.19 

4.01 

3.16 

PoO   .  .  . 

8.55 

7,12 

9.60 

BfgO 

7.00 

7.43 

7.10 

MnO  .  .  . 

.  -0.17 

0.02 

CaO    .  .  . 

.  12,62 

12.71 

12.15 

NajO  .  .  . 

.  1.87 

2,22 

1.80 

K2O    .  .  . 

,  0,88 

0.30 

1.28 

IT,>0    .  .  . 

.  4,00 

2.92 

1.75 

Pt06  .  .  . 

0.45 

0.39 

0.19 

S  

0.1 1 

SOs  0.31 

S  0.30 

COj  .... 

0. 1 0 

0.16 

Org.  Subst. 

0.08 

0.05 

Summa  .  . 

100.31 

99.46 

100.19 

Spec.  Gew. 

3.11 

2.956 

3.060 

Analysator 

Starck. 

PUFAHL. 

Starck. 
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VL 

vn. 

vm 

SiOs   .  .  . 

.  46.0« 

46,60 

55, 1 6 

TiO*  .  .  . 

1.53 

0,77 

0,15 

AltOa  .  .  . 

.  16.00 

15,50 

15.38 

Fe-Oa    .  . 

1.50 

4.21 

4.54 

FeO   .  .  . 

.  8,57 

5.69 

4,34 

MgO  .  .  . 

.  8.49 

6,82 

6,37 

MnO  .  .  . 

_ — 

— 

Spur 

CaO    .  .  . 

s.68 

8,21 

3.34 

Na*0  .  .  . 

.  2.81 

8.65 

4,13 

KtO    .  .  . 

.  0.38 

1.61 

1,27 

ngu    .  .  . 

,\  <»7 

1 .0.) 

X  1  8 

•4,10 

PfOa  .  .  . 

.      0.1  s 

0.19 

0,16 

G 

k_*      •       *       •       •  « 

FeS  0. 1  h 

SO:,  0.22 

S03  0,15 

COs  .... 

0.10 

1.79 

1.06 

Org,  Subst. 

(»,07 

Summa  .  . 

.  100.:,  7 

99.91 

100.20 

Spec.  Gow, 

2,871 

2.749 

Analysator 

SllIIERHOLZ. 

ScHIERHOLZ. 

PüFAHL. 

III.  A ngit- Schiefer,  /.wischen  Argenschwang  und  Spall  im  Fahr- 
wege anstehend.  | Aktinolith  -  Epidot  -  Gruppe,  erste  Uin- 
waudlungsstufe.) 

IV.  Augit-Schiefer,  Steinbruch  in  Gräfenbaehthal  oberhalb  der 
Ausmündung  des  Spaller  Thalchens.  |  Aktinolith -Epidot- 
Gruppe,  erste  Cmwandlungsstufe.| 

V.  Augit-Schiefer.  Fischbachthal  unterhalb  Winterburg  an  der 
Strasse  nach  Kreuznach,  rechtes  I  ter.  [Aktinolith-Epidot- 
(iruppe.  /weite  rmwandlungsstufe  (mit  Augit).] 

VI.  -  Sericitkalkphyllit -,  zwischen  Dalberg  und  Spaabrttcken. 
[Aktinolith-Epidot-Gruppe.  Grenze  der  zweiten  und  dritten 
Umwandlunjjsstufe.  flascrig.  ) 

VU.  .  Sericitkalkphyllit  - .  /wischen  Wallhausen  und  Dalberg. 
(Aktinolith -Epidot -Gruppe,  dritte  l jnwaudlungsstufe,  kör- 
nig-streitig.) 

VIII.    Chlorit- Schiefer.  Ilruch  hinter  der  Lolnniihle  bei  Strom- 
berg.   |Chlorit-Gruppe.  dritte  I'm  Wandlungsstufe.  | 

Analyse  III     VIII   nach   brieflicher  Mittheilung   des  Herrn 
Prof.  Dr.  Lossen. 
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IX. 

X. 

XL 

SiO*  .... 

.  51.58 

56,39 

59,926 

THh  .... 

0,19 

o.si 

0,435 

AlsOi   .  .  . 

.  19,;>2 

15.12 

15.010 

FcjfOa    .  .  . 

4.48 

7.04 

1.847 

FeO  .... 

4.64 

3.01 

5.616 

MgO  .... 

5.10 

3.86 

4,559 

CaO  .... 

4,37 

2,87 

1,436 

XatO  .... 

4.57 

7,49 

6 ,086 

.... 

0  75 

•2  444 

H*0  .... 

.  2.91 

2, 1 1 

HtO  +  SiFU  2,42s 

PtOs  .... 

— 

0.15 

Spur 

S   

0.31 

SÜ3  0.11 

CuO  0,047 

CO* 

0.05 

Summa  .  .  . 

.  100.07 

100.05 

99,831 

Spec.  Gew.  . 

.  2.861 

2,788 

2.796 

Analysator  . 

M. 

PUFAHL 

List 

XII.  XIII. 

SiO*    60,224  61,03 

TiOo   1.489  0,16 

AliOa   15,985  21,41 

FetOt   1,113  4.81 

FeO   4.939  1,47 

MgO   2.670  0.56 

CaO   2.196  2.54 

Na20    6.708  4,41 

K20    2,585  2.20 

\hO  +  SiFU  2.127  HsOl.04 

P*05   0,039 

S   0,051  0.33 

00*   — 

Summa   100,099  99,99 

Spec.  Gew   2,788  2,680 

Analysator   List  M. 


IX.  „Hornblende-Sericitschiefer**  (gefleckter  Schiefer).  Abhairj: 
nach  Ruppertshain.  (Aktinolith  -  Epidot  -  Gruppe,  zweite 
Umwandlungsstrafe]. 

X.  „Hornblende-Sericit schiefer*4  (Grünschiefer  Lossen*«).  Ruj> 
pertshain.   [Aktinolith-Epidot-Gruppe.  dritte  Umwaudlungs- 
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stufe.]  Aus  Lossen.  Studien.  II.  1884.  p.  534.  Anm.  1, 
No.  VI. 

XI.  Grüner  Schiefer  List's,  Naurod  bei  der  alten  Kupfergrube. 
[Gruppe  ?|  Aus  List's  ehem.  min.  Untersuchung  d.  Taunus- 
schiefer. I.    Annalen  der  Chemie.  Heidelberg  1852,  p.  198. 

XII.  Grüner  Schiefer  List's.  Leichtweisshöhle  bei  Wiesbaden. 
[Gruppe?]    Eodem  loco. 

XIII-  Löcheriges  Gestein  mit  Mandelräumen.  Abhang  nach  Rup- 
pertshain.   [Anhang  zur  Aktinolith-Epidot- Gruppe.] 


Kieselsäure  .  .  . 
Thonerde  .... 
Eisenoxydoxydul 
Eisenoxydul  .  . 
Magnesia  .... 

Kalk  

Alkalien  .... 
Wasser  


XIV. 

57,026 
15.572 
1.443 
8.628 
0.920 
6.475 
7.265 
2.671 


Summa    100,00 

Spuren  v.  kohlensaurem  Kalk 
wurden  nachgewiesen. 

Spec.  Gew   2,918 


Analysator 


List. 


SiO«  . 
TiO*  . 
Al2Os  . 
FesOs  . 
FeO  . 
MnO  . 
CaO  . 
MgO  . 
Na-O  . 
K20.  . 
P2O5  . 
Cl  .  . 
S  .  .  . 
CO2  (org 
HiO,  . 

Summa 

Spec.  Gew 


100,42 
2,768 

Analysator  Jannasch. 


XV. 

62.45 
0,62 

15,94 
3,18 
2,24 
0,12 
0.83 
2,75 
2.63 
6.24 
0.14 
0,05 
0,04 
0.22 
2.97 


XIV. 


XV. 


Grüner  Schiefer  List's,  Königsteiu.  | Aktinolith  -  Epidot- 
Gruppc?|  Aus  List's  ehem.  miner.  Untersuchung  der 
Taunusschiefer,  II.  Annalen  der  (.'hernie,  1852,  p.  274. 
„Hornblende  -  Serieitschiefer- .  Pfaffenstein  bei  Künigstein. 
[Gruppe  des  blauen  Amphibolminerals.  zweite  I'm  wand- 
lungsstufe.) 

Analyse  XV  nach   brieflicher  Mittheilung   des  Herrn  Prof. 
Dr.  Jannasch. 


Ein  Blick  auf  die  Gesammtheit  der  Analysen  zeigt,  dass 
die  chemische  Zusammensetzung  der  untersuchten  Gesteine  in 
eben  so  weiten  Grenzen  schwankt,  wie  die  Mineralcombination 
und  die  Structur.     Während  einzelne  Analysen  vollkommen  auf 

Zeit*chr.  d.  D.  freol.  Och.  XU.  3.  29 
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Diabas  passen,  weichen  andere  so  weit  ab.   dass  sie  eher  gegen, 
als  für  eine  Entstehung  aus  Diabas  zu  sprechen  scheinen. 

Berücksichtigt  man  zunächst   den  Kauenthaler  Diabas  uud 
seine  Quetschzouen   (I.  und  II.)   nicht  und  gruppirt  die  übrigen 
Analysen  nach   der  Art   ihrer   Verschiedenheit   gegenüber  dem 
normalen  Diabas,  so  erhält  man  zwei  grossere  Reihen  (III  —  VIII 
und  IX  —  XIII)  und  zwei  vereinzelt  stehende  Analysen  (XIV  und 
XV).    In  der  ersten  Reihe  tragen  die  Analysen  III  —  Ml  voll- 
ständigen Diabascharakter,   bei  keiner  einzigen  könnte  man  über 
ihre  Zugehörigkeit  zu  Gesteinen  der  Diabasfamilie  im  Zweifel 
sein.    Kieselsäure  schwankt  in  sehr  engen  Grenzen  um  45  pCt., 
Thonerde  um  15  pCt.,  Eisenoxyd  und  Eisenoxydul  zusammen  um 
10  pCt.,   Magnesia  ist  in  bedeutender  Monge  vorhanden,  ebenso 
Kalk,   während  die  Alkalien  schwach  vertreten   sind  und  unter 
ihnen  Natron  herrscht.     Vergleicht  man  sie  nun  unter  einander 
und  ordnet  sie  nach  dem  Sinken  des  Gemongtheiles.  der  in  dieser 
Reihe  am  meisten  schwankt,  des  Kalkes,  so  findet  man.  dass  in 
demselben  Grade  Kieselsäure  und  die  Alkalien  zunehmen.  {Die 
Dinerenzen   zwischen  III  und  IV   sind  zu  gering,   als   dass  sie 
diese  Gesetzmässigkeit  stören  könnten.)     Die  gleiche  Reihenfolge 
erhielte  man.  wenn  man  die  analysirten  Gesteine  nach  dem  Grade 
der  Umwandlung  angeordnet  hätte.     Ein  gewisser  Sprung  macht 
sich  zwischen  Augit-Schiefern  und  Sericit-Kalk-Phylliten,  also  zwi- 
schen der  ersten  und   zweiten  Umwandlungsstufe  einerseits,  der 
dritten   andererseits  geltend,   indem   der  Kalk  von  12  pCt.  auf 
8  pCt.  sinkt,  eine  Andeutung  dafür,  dass  Kalk  bei  der  Umwand- 
lung des  Augit  in  Hornblende.  Epidot  und  Chlorit  austritt  resp. 
weggeführt  wird.     Mit  dem  Chlorit-Schicfer  von  Stromberg,  der 
noch  6  pCt.  Magnesia,   aber  nur  noch  3  pCt.  Kalk   und  dafür 
4  pUt.  Natron   besitzt,   erreicht  diese   der  folgenden  gegenüber 
durch  das  Constantbleiben  der  Magnesia  charakterisirte  Reihe  ihr 
Ende.     In    ihrem  ganzen  Verlauf  bietet  sie   einen  vorzüglichen 
Beleg  für  den  engen  Zusammenhang  der  zwischen  den  structu- 
relles mineralogischen  und  chemischen  Veränderungen  besteht. 

Weit  starker  sind  die  Veränderungen  in  der  zweiten  Reihe 
(IX  XIII)  ausgeprägt.  In  ihr  sinken  alle  zwei  werthigen  Me- 
talle, auch  die  Magnesia,  und  hierin  liegt  der  wesentliche  Unter- 
schied der  ersten  Reihe  gegenüber.  Kieselsäure  und  die  Alka- 
lien steigen  in  Folge  dessen  bis  zur  völligen  Verwischung  des 
Diabascharakters.  Am  wenigsten  verändert  ist  IX.  der  gefleckte 
Schiefer  vom  Abhänge  nach  Ruppertshain;  wie  in  seiner  Structur 
—  er  gehört  der  zweiten  Umwandlungs>tufe  an  —  stellt  er  auch 
in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  zwischen  Diabas  resp.  den 
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Schiefern  der  ersten  und  den  Gesteinen  der  dritten  Umwand- 
lungsstufe. 

Analyse  X  bezieht  sich  auf  ein  auffallend  feldspathreiches 
und  sericitannes  Gestein;  die  meisten  anderen  Schiefer  der  drit- 
ten Stufe  werden  wohl  etwas  weniger  Natron  und  dafür  mehr 
Kali  euthalten.  Ihrem  ganzen  Habitus  nach  schliessen  sich  hier 
die  List* sehen  Analysen  seiner  „grünen  Schiefer"  von  Naurod 
und  der  Leichtweisshöhle  bei  Wiesbaden  (XI  uud  XII)  an;  die 
Gesteine  selbst  sind  mir  nicht  bekannt.  Am  meisten  weicht,  wie 
im  Mikroskop  so  auch  in  der  Analyse,  das  löcherige  Gestein  vom 
Abhänge  nach  Ruppertshain  (XIII)  von  der  Zusammensetzung  des 
Diabases  ab;  Kalk  ist  auf  2 7*  pCt.,  Magnesia  auf  l/2  pCt.  ge- 
sunken. Kieselsäure  ist  mit  61  pCt.  vertreten,  und  doch  muss  das 
Gestein,  wie  das  Vorkommen  der  Mandelräume  zeigt,  ursprüng- 
lich basisch  gewesen  sein.  Man  kann  vielleicht  annehmen,  das 
Gestein  sei  schon  vor  der  Faltung  zersetzt  gewesen  und  es  habe 
daher  der  grösste  Theil  seines  Kalkes  und  seiner  Magnesia  in 
den  Mandelräumen  gesteckt.  Später ,  während  oder  nach  der 
Faltung,  ist  dann  der  Inhalt  der  Mandelräume  durch  die  Sicker- 
wässer fortgeführt  worden. 

Auf  einen  anderen  Weg  weist  die  List  sehe  Analyse  eines 
„grünen  Schiefers"  von  Königstein  (XIV)  hin;  das  Gestein  selbst 
kenne  ich  nicht,  doch  ist  die  chemische  Zusammensetzung  nur 
für  ein  sehr  epidot-  und  feldspathreiches  Gestein,  wie  solche 
thatsächlich  nicht  selten  vorkommen,  verständlich. 

XV  endlich,  die  Analyse  eines  Schiefers  vom  Ptaffenstein, 
eines  Gliedes  der  zweiten  Umwandlungsstufe  der  durch  das  blaue 
Amphibolmineral  charakterisirten  Gruppe,  zeichnet  sich  vor  allen 
übrigen  durch  das  gewaltige  Ueberwiegen  des  Kali  über  das 
Natron  aus,  wie  es  sich  bei  diesem  überaus  sericit reichen  Gestein 
erwarten  Hess.  Sonst  schliesst  sich  die  Analyse  mit  ihrer  hohen 
Kieselsäure,  ihren  geringen  Zahlen  für  die  zweiwerthigen  Me- 
talle dicht  an  XIII  an.  So  fremdartig  uns  das  Herrsehen  des 
Kali  auch  anmuthet.  so  ist  doch  au  einer  Entstehung  aus  Diabas 
wohl  nicht  zu  zweifeln;  die  Gestalt  der  Häufchen,  in  denen  das 
blaue  Amphibolmineral  allein  oder  mit  Glimmer  auftritt,  rührt 
mit  grosser  Sicherheit  von  primärem  Augit  her.  Denkt  man  sich 
nun  den  blauen  Amphibol,  der  nie  in  sehr  grosser  Menge  in 
den  Gesteinen  vorhanden  ist.  völlig  austreten,  so  kommen  wir  zu 
Schiefern,  die  herrschend  aus  Sericit.  Quarz  und  Feldspath  be- 
stehen, deren  Analyse  viel  Kieselsäure,  viel  Kali  und  wenig  zwei- 
werthige  Metalle  zeigt .  mit  anderen  Worten .  zu  einer  grossen 
Reihe  der  „bunten  Sericit  schiefer-  Kochs.  Es  nähern  sich  also 
hier  wieder,  ganz  wie  es  bei  den  Chlorit- Schiefern  der  Fall  war, 

29* 
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«lie  rmwandlungsproducte  der  Diabasgesteine  und  der  Sedimente 
in  so  hohem  Grade,  dass  bei  unseren  heutigen  Erfahrungen  und 
Mitteln  die  Grenze  nicht  festgestellt  werden  kann.  Der  grosse 
Unterschied  in  den  Alkalien,  der  zwischen  der  eben  besprochenen 
Analyse  und  allen  übrigen  vorhanden  ist,  rechtfertigt  die  Ab- 
trennung der  Schiefer  mit  dem  blauen  Amphibolmineral  zu  einer 
besonderen  Gruppe. 

Die  Beziehungen  zwischen  dem  spec.  Gewicht  und  der  mine- 
ralogischen Zusammensetzung  aller  dieser  Gesteine  sind  ungemein 
einfach.  Der  schwerste  aller  wesentlichen  Gemengtheile  ist  nächst 
Ilmenit  der  Augit,  daher  haben  die  am  wenigsten  veränderten  Ge- 
steine das  höchste  Gewicht.  An  sie  schliessen  sich  die  an  Akti- 
nolith  und  Epidot  reichen  und  nach  ihnen  die  Chlorit  führenden 
wie  die  sericitreichen  Schiefer  mit  dem  blauen  Amphibolmineral  an. 
In  noch  höherem  Grade  drückt  sich  im  spec.  Gewicht  das  Mengen- 
verhältniss  der  farbigen  und  farblosen  Gemengtheile  aus;  je  mehr 
Kalk  und  Magnesia  ab-,  die  Alkalien  und  Kieselsäure  zunehmen, 
desto  leichter  wird  das  Gestein.  Bei  Entwicklung  von  Carbo- 
naten  muss  natürlich  die  entsprechende  Menge  Kalk  von  der 
Summe  der  zweiwertliigen  Metalle  in  Abzug  gebracht  werden, 
damit  diese  Erwägung  richtig  bleibt.  Im  Allgemeinen  kann  man 
daher  sagen:  je  stärker  das  Gestein  metamorphosirt  worden  ist, 
je  mehr  also  seine  stoffliche  Zusammensetzung  sich  vom  Diabas 
unterscheidet,  desto  niedriger  wird  auch  sein  specifisches  Gewicht. 

Ein  Versuch,  sämmtliche  Analysen  zu  deuten,  kann  daher 
das  spec.  Gew.  unberücksichtigt  lassen,  dagegen  muss  er  erklären: 

1 .   die  Abnahme  der  zweiwerthigen  Metalle,   und  zwar  bald 
des  Kalkes  und  der  Magnesia,  bald  nur  eines  von  beiden. 
*J.   die  Zunahme  der  Alkalien. 
Die  Zunahme  der  Kieselsäure   erklärt  sich   zum  Theil  aus 
der  Abnahme  der  übrigen  Bestandteile. 

Die  einfachste  und  nilchst  liegende  Erklärung  bietet  die  An- 
nahme, als  Ausgang^material  habe  vielleicht  nicht  nur  compacter 
Diabas  und  Diabas  -  Porphyrit .  sondern  auch  eine  Mischung  von 
Sediment  und  Theilen  von  Diabas,  sogenannte  Schalsteine,  vor- 
gelegen. Der  Charakter  der  Abweichung  des  Schiefers  vom  Diabas 
hinge  dann  nur  von  der  Art.  der  Grad  von  der  Menge  des  bei- 
gemischten Sedimentes  ab.  Ebenso  /wanglos  findet  dann  die  an 
sich  befremdende  Thatsache.  dass  Abkömmlinge  von  Diabas  und 
metamorphisehe  Sedimente  sicli  in  ihren  extremsten  Gliedern  nicht 
mehr  unterscheiden  lassen,  ihre  Aufklärung. 

Für  einen  grossen  Theil  der  untersuchten  Gesteine,  für  zahl- 
reiche  Schieter  der  dritten  Umwandlungsstofe,   mag  diese  An- 
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nähme  berechtigt  sein,  ohne  dass  sich  allerdings  das  Vorkommen 
von  Schalstein  oder  Spuren  von  ihm  im  Taunus  nachweisen 
Hessen;  für  einen  anderen  Theil  von  ihnen  muss  man  jedoch 
eine  Entstehung  aus  compacten  Eruptivmaterial  für  wahrschein- 
licher halten. 

Spricht  schon  die  wiederholt  betonte  Continuität  der  Reihe 
vom  Diabas  an  bis  zu  typischen  Schiefern  dafür,  wie  sie  die 
Gemengtheile  ihrer  Art  und  ihrer  Verwebung  nacli  erkennen 
lassen,  so  wird  diese  Ansicht  noch  bestärkt  durch  die  Betrach- 
tung der  Analysen.  Analyse  IX.  der  gefleckte  Schiefer  von 
Ruppertshain,  zeigt  im  Mikroskop  alle  Uebergänge  nach  der 
ersten  wie  nach  der  dritten  Gruppe  hin;  er  ist,  wie  die  Structur 
an  allen  Stellen  seines  grossen  Verbreitungsgebietes  zeigt,  gewiss 
nicht  aus  Schalstein,  sondern  aus  compactem  Diabas  entstanden. 
Und  doch  entfernt  er  sich  seiner  chemischen  Zusammensetzung 
nach  von  ihm  und  vermittelt  auch  chomisch  zwischen  dem  Eruptiv- 
gestein und  den  Schiefern  der  dritten  Stufe. 

Für  die  Reihe  III  —VIII  gilt,  wie  schon  gezeigt  wurde,  das 
Gleiche,  nur  sind  die  Veränderungen  hier  überhaupt  geringer,  die 
Gesetzmässigkeit  also  weniger  auffallend. 

Einen  Weg.  eine  Erklärung  dieser  Gesetzmässigkeit  zu  ver- 
suchen, zeigt  uns  vielleicht  der  Rauenthaler  Diabas.  Ein  Ver- 
gleich der  Analysen  I  und  II  des  unveränderten  Gesteins  und 
seiner  Quetschzonen  ergiebt  die  überraschende  Thatsache.  dass 
die  dynamometamorph  veränderten  Theile  den  unveränderten  gegen- 
über ein  Sinken  der  Kieselsäure  zeigen,  während  in  allen  anderen 
Fällen  ein  Steigen  zu  beobachten  war.  Mit  der  Kieselsäure  sinkt 
auch  Kalk,  dagegen  steigt  der  Thonerdegehalt  bedeutend. 

Nun  ist  der  ganze  Gesteinskörper  im  Rauenthaler  Bruch 
von  Trümern  durchzogen,  die  wesentlich  von  Quarz  und  Kalk- 
spath  erfüllt  sind;  auf  ihnen  finden  wir  also  das  Material  wieder, 
das  die  Quetschzonen  verloren  haben.  Man  kann  demnach  die 
sauren,  carbonatreichen  Trümer  einerseits,  die  basischen  Qnetsch- 
zouen  andererseits  als  Spaltungsproducte  des  ursprünglichen  Dia- 
bases unter  Einwirkung  des  Gcbirgsdruekes  auffassen;  in  extremen 
Fällen,  bei  stärkerer  Einwirkung  des  Druckes,  müsste  ein  solcher 
Vorgang  zur  Entstehung  zweier  selbstständiger  Gesteinskörper, 
eines  basischen  und  eines  sauren,  führen  können.  Die  Annahme 
einer  solchen  Spaltung  erklärt  die  Verhältnisse  im  Rauenthaler 
Bruch,  eine  strenge  l'ebertragung  auf  alle  Diabas-Schiefer  würde 
an  der  Schwierigkeit  scheitern,  auf  diese  Weise  die  Zunahme  der 
Alkalien  zu  erklären,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  basischen 
Partieen.  mit  Ausnahme  einiger  sehr  vereinzelter  Andeutungen 
auffallend  chloritischer  Gesteine,  nicht  nachzuweisen  wären.  Wir 
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entnehmen  daher  den  geschilderten  Verhältnissen  die  Lehre,  dass 
mit  der  mechanischen  Gcsteinsumwandlung  ein  Austritt  von  Ma- 
terial verbunden  sein  kann,  und  dass  sich  das  ausgetretene  Ma- 
terial an  einer  anderen  Stelle  findet. 

Dass  thatsächlich  solche  Wanderungen  von  Mineralsubstanz 
stattgefunden  haben,  beweist  das  häufige  Vorkommen  von  Epidot. 
Quarz.  Feldspath.  Carbonat,  Chlorit  und  Hornblende  -  Asbest  auf 
Klüften  im  Gebiete  der  Diabas-Schiefer  und  ihrer  Nebengesteine. 
Sodann  wurde  bei  der  Schilderung  des  mikroskopischen  Befundes 
öfters  erwähnt,  dass  Augit  sich  in  Aktinolith  oder  Epidot  oder 
Chlorit  umgewandelt  habe,  ohne  dass  sich  mit  Aktinolith  oder 
Chlorit  ein  kalkreicher,  mit  Epidot  ein  magnesiareicher  Gemeng- 
theil verbunden  fände.  Es  muss  also  Kalk  resp.  Magnesia  aus- 
getreten und  fortgeführt  worden  sein;  die  Annahme  eines  solchen 
Vorganges  würde  die  Abnahme  der  zweiwerthigen  Metalle  ganz, 
die  Zunahme  der  Kieselsäure  zum  Thcil  erklären.  Ein  Theil  der 
gelösten  Substanz  wurde  dann  auf  Klüften  abgesetzt,  wie  die 
Verhältnisse  im  Rauenthnler  Rruch  und  die  zahlreichen  Kluft- 
ausfüilungen  im  Diabas  -  Schiefer  und  den  Nebengesteinen  zeigen. 

Schliesslich  wurde  oben  geschildert,  wie  sich  Quarz,  Feld- 
spath, oft  auch  Sericit  gelegentlich  mit  Carbonat  zusammen  in 
den  todten  Räumen  vor  und  hinter  den  Augit  -  Einsprcnglingen. 
resp.  den  aus  ihnen  hervorgegangenen  Mineralien  ansiedeln.  Diese 
saureu,  alkalireichen  Componenten  sind  es  gerade,  die  der  Bausch- 
analyse einen  von  Diabas  so  abweichenden  Charakter  verleihen; 
die  Frage  nach  ihrer  Herkunft  ist  also  fast  gleichbedeutend  mit 
der  Frage  der  stotiliehcn  Veränderung  überhaupt.  Wie  ihre 
Vorliebe;  für  die  todten  Räume  zeigt,  bildeten  sie  sich,  als  der 
Gebirgsdruck  schon  längere  Zeit  gewirkt  hatte;  soweit  sie  sich 
nicht  mit  den  Adern  im  Rauenthaler  Bruch  vergleichen  lassen, 
muss  man  ihren  Ursprung,  besonders  den  der  alkalireichen.  wohl 
ausserhalb  des  Diabases  suchen.  Ein  Versuch,  mehr  über  die 
Herkunft  dieser  Componenten  zu  sagen,  würde  bei  den  bisherigen 
Kenntnissen  von  den  Vorgängen  bei  der  mechanischen  Gesteins- 
metamorphose  nur  zu  bald  den  Boden  «1er  Thatsachen  verlassen 
und  sich  in  das  Bereich  der  Hypothese  verlieren;  hier  konnte 
hauptsächlich  nur  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass  mecha- 
nische Umwandlung  und  chemische  Veränderung  im  Allgemeinen 
in  jeder  der  beiden  Reihen  gleichen  Schritt  halten1). 


M  Vergleicht  man  beide  Reihen  mit  einander,  so  erfahrt  diese 
Regel  eine  gewisse  Einschränkung  (cf.  pag.  440) 
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Verbreitung  der  einzelnen  Varietäten  der  Grünschiefer. 

Die  innige  Verbindung  schiefriger  und  massig  struirter  Ge- 
steinstheile  im  Rauenthaler  Diabas  zwang  zu  der  Annahme,  im 
ganzen  Taunusgebirge  würden  sich  in  den  Grünschiefern  nicht 
zusammenhängende  Zonen  gleich  veränderter  Gesteine  oder  sym- 
metrische Zunahme  der  schiefrigen  Charaktere  von  einem  Punkte 
aus  nachweisen  lassen.  Diese  Erwartung  trifft  auch  vollkommen 
ein;  wenig  veränderte  Gesteine  treten  mit  hoch  metamorphen 
Schiefern  zusammen  auf.  und  in  grossen,  stark  veränderten  Ge- 
bieten finden  sich  plötzlich  einzelne  Theile  mit  primärer  Structur. 
Eine  Gesetzmässigkeit  in  der  Verbreitung  der  Gesteine  ist  aber 
ganz  scharf  ausgesprochen.  Die  Diabas-Schiefer  tragen  im  Osten 
des  Gebirges  einen  durchaus  anderen  Charakter  als  im  Westen. 
Die  Grenze  zwischen  beiden  Gebieten  trifft  zufallig  mit  dem  Rhein 
beinahe  zusammen;  sie  liegt  etwas  östlich  von  ihm  in  dem  oft 
erwähnten  Wallufthal  (Blatt  Eltville),  zwischen  Neudorf  und 
Schlangenbad. 

Die  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Gebieten  drücken  sich 
am  besten  in  dem  Vorkommen  oder  Fehlen  einzelner  wichtiger 
Mineralien  aus. 

Augit  fehlt  dem  Osten  vollkommen,  spielt  aber  im  Westen 
in  Diabasen  wie  Augit  -  Schiefern  eine  grosse  Rolle1). 

Carbonat  fehlt  im  Osten  dem  Gesteinsverbande  völlig  und 
tritt  auf  Klüften  sehr  zurück;  im  Westen  ist  es  an  beiden  Stellen 
sehr  verbreitet. 

Das  blaue  Amphibolmineral  ist  durchaus  auf  den  östlichen 
Theil  beschränkt. 

Schliesslich  ist  noch  für  die  Aktinolith  -  Epidot  -  Gruppe  die 
Neigung  der  östlichen  Gesteine,  aus  Augit  wesentlich  Hornblende, 
die  der  westlichen,  wesentlich  Epidot  zu  bilden,  hervorzuheben. 
Damit  steht  wohl  im  Zusammenhang,  dass  man  im  eigentlichen 
Tannus  mehr  flaserige,  im  Soonwald  mehr  körnig  -  streitige  An- 
ordnung der  Gemengtheile  trifft.  Doch  sind  in  beiden  Gebieten 
Ausnahmen  von  dieser  letzten  Regel  nicht  selten. 

Für  die  Verbreitung  der  einzelnen  Varietäten  der  Diabas- 
Schiefer  lässt  sich  demnach  Folgendes  feststellen: 

Sämmtliche  unveränderten  Gesteine,  sämmtliche  Schiefer  der 
ersten  und  der  zweiten  I'mwandlungsstufe.  soweit  die  letzteren 
Augit  führen,  kommen  nur  im  Westen  des  Gebirges  vor. 


')  Auch  der  Rauenthaler  Diabas  liegt  westlich  im  Wallufthal. 


Digitized  by  Google 


440 


Die  Schiefer  der  zweiten  Umwandlungsstufe  mit  erhaltener 
Straetur  (ohne  Augit)  finden  sieh  auffallender  Weise  nur  im 
Osten. 

Die  Gesteine  der  dritten  Umwandlungsstufe  sind  in  ihren 
Carbonat  führenden  Gliedern  auf  den  Westen  beschränkt,  carbonat  - 
freie  Gesteine  treten  in  beiden  Gebieten  auf.  doch  herrschen  sie 
entschieden  im  Osten. 

Ausgenommen  sind  die  durch  das  blaue  Amphibolmineral 
charakterisirtcn  Schiefer  der  zweiten  llauptgruppe.  die  dem  Westen 
völlig  fehlen  und  daher  mit  Carbonat  nicht  bekannt  sind. 

Diese  Verhaltnisse  bringt  Anlage  3  zur  Anschauung. 

Das  Ausgangsmaterial  war  fur  alle  Diabas  -  Schiefer  gleich 
oder  sehr  ähnlich,  Diabas  und  Diabas-Porphyrit  ;  ihre  Entstehung 
verdanken  sie  alle  der  gleichen  Kraft,  dem  Gebirgsdruck.  Dass 
trotzdem  der  östliche  und  der  westliche  Theil  des  Taunusgebirges 
verschiedene  Glieder  der  Diabas-Schiefer  aufweisen,  legt  die  Yer- 
muthung  nahe,  der  Gebirgsdruck  möchte  nach  Intensität  und  Art 
verschieden  auf  die  beiden  Gebiete  gewirkt  haben. 

Der  westliche  Theil  enthält  alle  unveränderten  Diabase  und 
alle  Schiefer  der  ersten  Umwandlungsstufe;  ich  bin  daher  geneigt 
anzunehmen ,  er  sei  einer  geringeren  *  verändernden  Kraft  ausge- 
setzt gewesen  als  der  östliche  Theil,  dem  diese  Glieder  der  Reihe 
völlig  fehlen. 

Sodann  kann  man  sich  die  orogenetischen  Vorgänge  in 
zweierlei  Weise  auf  die  Gesteine  wirkend  denken,  mechanisch 
deformirend  und  chemisch  metamorphosirend,  letzteres  wohl  unter 
Mitwirkung  der  Sickerwässer.  Mechanische  Deformation  und 
chemische  Metamorphose  müssen  nicht  nothwendig  sich  immer 
gleichzeitig  und  an  demselben  Orte  vollziehen,  man  kann  sich  viel- 
mehr denken,  dass  ein  Vorgang  ohne  den  andern,  ihn  gewisser- 
maassen  ersetzend,  auftreten  kann.  Daher  können  mechanisch 
deformirte  Gesteine  ohne  Mineral-Neubildungen,  dem  Mineralbestand 
nach  umgewandelte  mit  erhaltener  primärer  Structur  vorkommen. 

Nimmt  mau  diese  Vorstellungen  als  zulässig  an  und  be- 
trachtet dann  die  Glieder  der  zweiten  Umwandlungsstufe.  bei 
denen  diese  Züge  am  deutlichsten  ausgeprägt  sind,  so  würde  der 
Vorgang  der  Gebirgsbildung  an  den  Stellen,  wo  er  nicht  zur  völ- 
ligen Zerstörung  der  Structur  und  des  Mineralbestandes  führte, 
im  westlichen  Taunus  vorwiegend  deformirend,  im  östlichen  vor- 
wiegend metamorphosirend  gewirkt  haben. 

Zu  einer  ähnlichen  Vermuthung  bringt  uns  der  Vergleich 
der  in  beiden  Gebieten  aus  Augit  entstandenen  Neubildungen. 
Während  im  Osten  der  Augit  in  der  für  dynamoinetamorphe  Ge- 
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steine  so  charakteristischen  Weise  wesentlich  in  Aktinolith  um- 
gewandelt ist.  herrschen  im  Westen  Epidot.  Chlorit  und  Carbonat, 
also  Substanzen,  die  sich  auch  ohne  Druck  bei  der  Einwirkung 
der  Atmosphärilien  aus  Augit  bilden,  ohne  dass  allerdings  in  den 
westlichen  Schiefern  Hornblende  ganz  fehlte.  Es  scheint  also, 
als  ob  bei  den  orogenetischen  Processen  die  physikalischen  Ver- 
hältnisse im  Osten  stärker  verändert  worden  seien,  als  im 
Westen. 

Auch  die  Analysen  zeigen  eine  viel  stärkere  Beeinflussung 
der  Ost  liehen  als  der  westlichen  Gesteine.  Die  Tendenz  ist  zwar 
Uberall  die  gleiche  —  die  zweiwerthigen  Metalle  werden  durch 
einwerthige  ersetzt  -,  aber  bei  den  westlichen  Schiefern  bleibt 
die  Diabasnatur  immerhin  deutlich,  während  die  Gesteine  des 
Ostens  bis  zur  Unkenntlichkeit  verändert  werden  können. 


Am  Schlüsse  meiner  Arbeit  ist  es  mir  eine  angenehme 
Pflicht,  meinem  hochverehrten  Lehrer.  Herrn  Geh.  Bergrath  Prof. 
Dr.  Rosenbusch ,  für  seine  mir  während  meines  Studiums  erwie- 
sene Güte  meinen  aufrichtigsten  Dauk  zu  sagen.  Wie  er  mir 
die  Anregung  zur  vorliegenden  Arbeit  gab,  unterstützte  er  mich 
während  ihrer  Ausführung  stets  durch  Rath  und  That.  Zu  gross- 
tem  Danke  bin  ich  ferner  Herrn  Prof.  Dr.  Lossen  verpflichtet, 
der  mir  in  liebenswürdigster  Weise  die  auf  seine  Veranlassung 
ausgeführten  werthvollen  Analysen  überliess,  sowie  dem  trefflicheu 
Kenner  des  Taunus.  Herrn  C.  Ritter  in  Frankfurt  a.  Mam,  der 
mir.  gestützt  auf  seine  Localkenntniss.  für  die  Exemtionen  freund- 
lichst Rathschläge  ertheilte. 
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3.  Beiträge  zur  Geologie  der  Insel  Capri 
und  der  Halbinsel  Sorrent. 

Von  Herrn  Paul  Oppenheim  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  XVIII  -XX. 

Die  folgenden  Untersuchungen  sind  das  Resultat  eines  zwei- 
jährigen Winteraufenthalts  am  Golf  von  Neapel.  Ein  von  der 
Zoologischen  Station  aus  unternommener  Ausflug  nach  Capri  lehrte 
mich  die  Insel  zuerst  kennen  und  die  Fülle  interessanter  Einzel- 
heiten, auf  welche  ich  stiess,  veranlasste  mich,  meinen  Aufenthalt 
wesentlich  zu  verlängern  und  dem  Gedanken  einer  geologischen  Be- 
schreibung näher  zu  treten.  Als  ich  im  Sommer  1888  mit  dem  von 
mir  gesammelten  Materiale  und  meinen  Notizen  nach  München  zu- 
rückkehrte, stellte  sich  bald  heraus,  dass  dasselbe  nicht  entfernt 
genügte,  um  meiner  Aufgabe  auch  nur  annähernd  gerecht  zu  wer- 
den, dass  insbesondere  eine  Trennung  des  durch  die  EUpsactiuia 
angezeigten  Tithons  und  der  Hudisten-Schichten  der  unteren  Kreide 
so  zur  Unmöglichkeit  wurde.  Ich  beschloss  daher,  im  folgenden 
Winter  zurückzukehren  und  meine  Untersuchungen  auch  auf  die 
Sorrentiner  Halbinsel  auszudehnen.  In  Folge  der  liebenswürdigen 
Unterstützung,  welche  mir  von  Seiten  der  italienischen  Geologen, 
insbesondere  durch  Herrn  Prof.  Dr.  Hassani  in  Neapel  und  durch 
den  Chef- Ingenieur  der  dortigen  Aufnahme  des  R.  Ufficio  Geologico. 
Herrn  Luiui  Baldacci.  zu  Theil  geworden,  ist  mir  meine  Auf- 
gabe bis  zu  einem  gewissen  Grade  gelungen;  beiden  Herren 
spreche  ich  hierdurch  meinen  verbindlichsten,  aufrichtigsten  Dank 
aus.  Wie  weit  meine  Arbeiten  im  Stande  gewesen  sind.  Klarheit 
über  die  zum  Theil  verwickelten  Verhältnisse  zu  verbreiten,  dar- 
über stelle  ich  die  Entscheidung  meinen  Lesern  anheim! 

Herr  Dr.  Karl  Sacper,  jetzt  in  Guatemala,  stand  mir  im 
ersten  Jahre  bei  der  geologischen  Aufnahme  des  Gebiets  werk- 
thätig  zur  Seite;  Herr  Dr.  Pergens  in  Maeseyck  (Belgien)  be- 
stimmte die  im  Macigno  gefundenen  Bryozocn.  Herr  Dr.  Fixkei.- 
stein  in  Leipzig  die  aus  den  Caprenser  Tuffen  gesanunelten 
Bomben  und  Auswürflinge.  Herr  Prof.  M.  Canavari  in  Pisa 
endlich  unterzog  mein  Material  an  Elipsactinien  einer  kritischen 
Durchsicht,  und  dasselbe  that  Herr  Prof.  G.  Bœhm  in  Freiburg 
mit  den  Bivalven  -  Resten.  Allen  diesen  Herren  hierdurch  auch 
öffentlich  meinen  verbindlichsten  Dank! 
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Erklärung  der  Tafel  XIX. 


Figur  l.    Itieria  austriaca  Zitt.  Durchschnitt. 
Figur  2.    Desgl.    Von  vorn  gesehen. 

Figur  3.    EUpsactinia  elipsoides  Steinm.    Natürl.  Durchschnitt. 
1  =  laminae, 

r  =  Pfeiler  des  Zwischenskeletts. 
Figur  4.    Hiera  biconus  n.  sp.,  von  oben. 
Figur  5.    Desgl.,  im  Durchschnitt. 
Figur  6.    Desgl.,  von  vorn. 

Figur  7.    Triplopordla  capriotica  n.  sp.    3  fach  vergrössert. 
c  =  Oeffnungen  der  Secundäräste. 

Figur  8.  Natürlicher  Durchschnitt  einer  Plagioptychus  nahe  ste- 
henden Chamide  vom  Monte  Tiberio. 

Figur  9,  10  u.  11.  Jugendstadien  der  EUpsactinia  elipsoides 
Steinm.,  nicht  angewittert. 

Figur  12.  Natürlicher  Durchschnitt  der  EUpsactinia  elipsoides 
Steinm 

1  =  laminae, 

p  =  Pfeiler  des  Zwischenskeletts. 
Figur  13  u.  14.    Itieria  biconus  n.  sp.    Jugendform  mit  erhal- 
tener Mündung. 

Sämmtliche  Stücke  stammen  aus  dem  Caprikalk  und  befinden  sich 
jetzt  im  geolog.  Museum  der  Universität  Neapel. 
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Erklärung  der  Tafel  XX. 

Figur  1,  2  u.  8.    Ncrinea  (Ptygmntis)  pscudobruntutana  Gemm. 

Figur  4  u.  5.    N.  (Dipty.cis)  bijdimüi  n.  sp. 

Figur  G.    Elipsactinia  dipsoides,  natürlich  angewittert. 

1   =  laminae, 

p  =  Pfeiler, 

r  =  Radialrühren. 
Figur  Ga.    Radialröhren  vergrüssert. 
Figur  7  u.  8.    Cerithium  sirena  n.  sp. 
Figur  9  u.  10.    Cryi>toplocus  Zittdi  Gemm. 

Figur  11.  TrijyhporeUa  capriotica  n.  sp.,  4 fach  vergrüssert,  von 
aussen  gesehen. 

c  =  Öffnungen  der  Secundäräste. 
Figur  IIa.    Desgl.,  natürl.  Grösse. 
Figur  Hb.    Desgl.,  yuerschliff,  lOfach  vergrüssert. 

a  =  Primäräste. 

b  =  Secundäräste. 
Figur  11c.    Desgl.,  4fach  vergrüssert,  von  innen  gesehen. 

a  —  Primäräste. 

Sämmtliche  Stücke  Stammen  aus  dem  Caprikalk  und  befinden  sich 
jetzt  im  geolog.  Museum  der  Universität  Neapel. 
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A.  Insel  Capri. 

Capri  ist  in  seinen  physischen  Verhältnissen  nicht  so  be- 
kannt und  erforscht,  wie  man  dies  nach  der  historischen  Wich- 
tigkeit des  Ortes  und  nach  seiner  Lage  angesichts  einer  der 
ältesten  Universitäten  wohl  zu  erwarten  berechtigt  wäre.  Strabo, 
Plinius,  Tacitus  und  Sueton  geben  ausser  einer  sehr  allgemein 
gehaltenen  Schilderung  ihrer  geographischen  Lage  und  einigen 
unwesentlichen  Einzelheiten  nichts  Nennenswerthes  Ober  die  Insel; 
vor  Allem  fehlt  jede  Mittheilung  ihrerseits  über  das  interessante 
und  eigenartige  Naturphänomen,  welches  für  uns  untrennbar  mit 
dem  Namen  Capri  verbunden  ist.  über  die  blaue  Grotte. 

Im  Mittelalter  stockt  natürlich  jede  wissenschaftliche  Produc- 
tion, welche  der  geognostischen  und  geologischen  Erforschung  des 
Gebiets  günstig  gewesen  wäre.  Erst  i.  J.  1607  wird  in  Cappaccio's 
Geschichte  des  Königreichs  Neapel  die  Insel  wieder  erwähnt;  doch 
weder  er  noch  Parrino  in  seiner  Beschreibung  des  Golfes  von  Neapel, 
17*27.  ist  in  der  Lage,  Neues  zur  Kenntniss  ihrer  physischen 
Verhältnisse  beizutragen.  Dann  beginnen  Giralw  und  Hadrava 
(1776)  archäologische  Studien  auf  der  Insel  systematisch  vorzuneh- 
men, und  durch  sie  angeregt  auch  der  Conte  della  Torre  Rezzo- 
nico. Dieser  hat  das  Verdienst,  zum  ersten  Male  über  Capri  aus- 
führlicher berichtet  und  vor  Allem  den  damaligen  Professor  an 
der  Ingenieurschule  zu  Neapel,  Breislak,  zum  Studium  der  geo- 
logischen Verhältnisse  der  Insel  angeregt  zu  haben.  Diese  Unter- 
suchungen, welche  vollkommenen  Aufschluss  gebeVi  über  den  Stand 
der  Kenntnisse  und  der  Anschauungen  unter  den  neapolitanischen 
Fachgenossen  jener  Zeit,  welche  es  andererseits  auch  wohl  er- 
klärlich machen,  weshalb  die  Universität  Neapel  ihren  Einfluss 
auf  die  wissenschaftliche  Erkenntuiss  der  Bodenfiguration  ihrer 
nächsten  Umgegend  in  so  bedeutendem  Maasse  eingebüsst  hat. 
liegen  uns  in  extenso  vor.  Sie  tragen  den  Titel:  „Isola  di  Capri. 
manoscritti  inediti  dell  Conte  della  Torre  Rezzonico,  del  pro- 
fessore  Breislak  c  del  Generale  Pommereuil  publicati  del  abbate 
Domerico  Roman  il  Ii  con  sui  noti.    Napoli.  1810.u 

Breislak  erwiedert  in  seiner  in  Briefform  gehaltenen  Ab- 
handlung dem  Conte  della  Torre,  dass  er  zwar  auf  seinen 
Wunsch  eingegangen  und  sich  ausführlicher  mit  den  geologischen 
Verhältnissen  der  Insel  Capri  beschäftigt  habe,  dass  er  indessen 
seine  Begeisterung  für  diese  Aufgabe  nicht  zu  theilen  im  Stande 
sei.  «Der  Naturforscher,  der  auf  Schritt  und  Tritt  den 
grossartigsten  Naturerscheinungen  in  der  Umgegend 
Neapels  begegnet,  wird  sich  nur  schwer  dazu  herbei- 
lassen, seine  Blicke  auf  Kalkfelsen  zu  werfen.  Dieses 
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Gestein  geniesst  in  der  Pétrographie  kein  Ansehen" 
fügt  er  hinzu.  Diese  Wort?  sprechen  für  sich  und  legen  beredtes 
Zeugniss  ab  für  eine  Anschauung,  die  in  Neapel  auch  heute 
wohl  noch  nicht  gänzlich  überwunden  ist.  —  Im  Uebrigen  ent- 
hält Bkeislak's  Aufsatz  eine  Fülle  von  treffenden  Beobachtungen; 
Caprikalk,  Macigno.  marine  Strandbreccie  und  Lähodomus- Locher, 
sind  richtig  erkannt,  insbesondere  wird  auf  den  Unterschied  zwi- 
schen den  „wohl  geschichteten *.  zum  Theil  noch  horizontal  liegenden 
Kalken  der  Halbinsel  Sorrent  und  der  -ungeschichteten**  Masse  des 
Caprikalkes  aufmerksam  gemacht.  Letzterer  ist  nach  ihm  „fein- 
körnig, von  grauer  Farbe  und  verbreitet  gerieben  oder  geschlagen 
den  Cieruch  des  Schiesspulvers*,  eine  Beschreibung,  die  man  auch 
heute  voll  und  ganz  zu  vertreten  im  Stande  ist.  Der  Macigno 
wird  mit  dem  von  Massa  identiticirt;  es  finden  sich  in  ihm 
„ dunkel  graue  Kalksteine  mit  kleinen  marinen  Körpern,  ähnlich 
den  von  1'.  Soldant  aus  Siena  beschriebenen  Ammoniten."  Ich 
glaube  wohl  nicht  fehlzugreifen,  wenn  ich  in  diesen  .kleinen 
Ammoniten ~  den  stellenweise  im  Macigno  Capri's  häufigen  JVwwi- 
mulites  variolar ia  Sow.  erkenne. 

1822N4nrd  dann  von  A.  Kopisch  die  blaue  Grotte  entdeckt 
und  damit  gewinnt  Capri  durch  den  Besitz  eines  in  seiner  Art 
einzig  dastehenden  Naturwunders  ein  allgemeines  Interesse.  Dies 
veranlasst  wahrscheinlich  den  Neapolitaner  Zoologen  0.  G.  Costa  . 
den  Vorsteher  einer  Akademie  junger  Naturforscher  (Academia  dei 
aspiranti  naturalisé)  zu  Neapel,  im  Jahre  IS  10  mit  einer  Art  natur- 
wissenschaftlicher •Encyclopédie  der  Insel  an  die  Oeffentlichkeit 
zu  treten,  ein  Unternehmen .  dessen  Tendenz  ebenso  lobenswerth. 
wie  seine  Ausführung  als  misslungen  zu  bezeichnen  ist.  Der 
junge  Gelehrte,  welchem  hierbei  die  Ausführung  des  geologischen 
Abschnittes  zufiel,  ist  Fasquale  la  Cava,  dessen  Arbeit  mir  wie 
die  vorhergehende  vorliegt.  La  Cava  erwähnt  in  seiner  Einlei- 
tung die  Untersuchungen  seiner  Vorgänger,  insbesondere  diejeni- 
gen Breislaks  und  MilanoV).  Kr  polemisirt.  wie  wir  voraus- 
schicken wollen,  mit  Hecht  gegen  die  BREisLAKSche  Ansicht,  als 
sei  Capri  eine  eingeschichtete  Masse;  er  weist  darauf  hin.  dass 
auf  der  Südseite  der  Insel  sowohl  bei  Cala  Marcellino.  als  auch 
an  der  Punta  di  Tuoro  wohl  geschichtete  Kalke  anstehen,  von  denen 
die  ersteren  ziemlich  geneigt,  die  anderen  dagegen  annähernd 
horizontal   abgelagert   seien.     Die   vulkanischen  Tuffe  der  Insel 


')  Letzterer  Arbeit  konnte  ich  leider  nicht  habhaft  werden,  sie 
Scheint  aber  nach  LA  Cava's  Auseinandersetzungen  mehr  archäolo- 
gischen und  geographischen  Inhalts  gewesen  zu  sein  und  sich  in  der 
Beurtheilung  der  geologischen  Verhaltnisse  eng  an  Breislak  ange- 
schlossen zu  haben. 
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werden  zum  ersten  Male  erwähnt,  das  Material  zu  ihrer  Ent- 
stehung hat  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  ausschliesslich  der 
Vesuv  geliefert.  Sehr  merkwürdig  ist  stellenweise  die  Deutung 
der  von  la  Cava  aufgefundenen  und  abgebildeten  Fossilien;  man 
muss  sich  hierbei  gegenwärtig  halten,  dass  Costa,  ein  eifriger 
Vorkämpfer  für  die  Unveränderlichkeit  der  Arten,  es  fertig  ge- 
bracht hat.  in  paläozoischen  Formationen  récente  Mittelmeer- 
formen zu  constatiren.  welche  noch  jetzt  mit  seinen  Etiquetten 
in  der  Neapolitaner  Sammlung  aufbewahrt  werden!  So  entdeckt 
la  Cava  im  Caprikalk  den  Sipho  (sie!)  von  Solen  strigiUatus 
und  lebende  Arten  von  Conus.  Colnmltella  und  Madrcpora,  an- 
dererseits glaubt  er  in  der  Elipsactinia,  die  auf  seiner  Figur  in 
ihren  charakteristischen  Zügen  recht  anschaulich  wiedergegeben 
ist.  eine  echte  Conuhiria  erkennen  zu  müssen!  Einen  grossen 
Raum  in  seiner  Arbeit  nimmt  eine  gegen  Brrislak  geführte  Po- 
lemik über  die  Entstehung  eines  «bituminösen  Harzes"  ein,  wel- 
ches von  ihnen  an  der  Grotte  del  Arco  auf  der  Südseite  der 
Insel  beobachtet  wurde.  Brrislak  leitet  dasselbe  von  gefallenen 
und  dort  verfaulten  Ziegen  ab,  während  la  Cava  es  aus  ihren 
Excrementen  und  dem  Harne  zu  reconstruiren  unternimmt!  — 
In  Wirklichkeit  scheint  der  schwarzliche,  klebrige  Ueberzug,  wel- 
cher die  Kalkfelsen  in  der  Höhle  bedeckt,  nichts  weiter  zu 
sein,  als  das  Zersetzungsproduct  der  dort  reichlich  gedeihenden 
Algenvegetation!  —  In  der  1856  in  den  Bulletins  de  la  société 
géologique  de  France  veröffentlichten  Monographie  Puooaard's1) 
über  die  Halbinsel  Sort  ent  wird  Capri  kaum  erwähnt .  und 
mit  der  nächsten  Arbeit,  den  1**6  in  dieser  Zeitschrift  veröf- 
fentlichten -Studien  zur  Geologie  des  Golfes  von  Neapel"  von 
Johannes  Walther  und  Paul  Schirlitz  sind  wir  bereits  bei  der 
allerneuesten  Zeit  angelangt.  Ich  werde  Veranlassung  haben, 
mich  im  zweiten  Theile  dieses  Aufsatzes  gelegentlich  der  Be- 
sprechung der  geologischen  Verhältnisse  der  Sorrentiner  Halb- 
insel eingehender  mit  Walther's  Bestimmungen  und  Construc- 
tionen  zu  beschäftigen.  Hier  möge  nur  vorausgeschickt  sein, 
dass  -die  mächtige  Kalkbank,  welche  bei  Positano  die  ganze 
Schichtenserie  in  zwei  Hälften  theilt  und  nach  Westen  bis  zum 
Ende  des  Landrückens  verläuft",  gar  nicht  zu  existiren  scheint, 
wenigstens  ist  es  weder  mir  noch  Herrn  Baldacci  gelungen,  sie 
aufzufinden.  Daher  darf  wohl  mit  Fug  und  Recht  Capri  nicht 
^als  ihre  Fortsetzung  jenseits  der  Bocca  picola  gelten",  und 
ebenso  knüpft  die  nun   folgende  Bemerkung.  r  Capri  erhebt  sich 


l)  PüOOAABO.  Description  géol.  de  la  Péninsule  de  Sorrento. 
Bull.  boc.  géol.  de  France  2  série,  T.  14,  18f>6. 
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als  eine  ongeschichtete  Kalkmasse  aus  dem  Meere  bis  zu  600  m". 
an  jenen  Irrthum  Breislak's  an.  der  schon  von  la  Cava  mit 
genügender  Entschiedenheit  zurückgewiesen  wurde.  Ebenso  auf- 
fallend ist  es  endlich,  dass.  wie  auch  Steinmann  bemerkt.  Wal- 
ther die  Insel  Capri  nach  den  von  ihm  in  so  grosser  Fülle 
gefundenen  Rudisten  —  ich  selbst  besitze  trotz  monatelangen 
Sammeins  nur  ganz  wenige  Exemplare  —  „für  eine  Seicht  wasser- 
bildung  der  oberen  Kreide"  erklärt,  obgleich  nach  Pratz's  An- 
sicht, wie  Walther  selbst  angiebt.  die  dort  gesammelten  Ko- 
rallenreste einen  entschieden  jurassischen  Typus  darbieten!  --  Aus 
dem  gleichen  Jahre  (1886)  liegt  noch  eine  weitere  Publication 
über  Capri  vor.  Dr.  Eduard  Schullze:  Ein  geographischer  und 
antiquarischer  Streifzug  durch  Capri.  Der  grösste  Tbeil  dessen, 
was  der  Verfasser  an  geologischen  Beobachtungen  hinzufügt,  ist 
auf  Walther' s  Autorität  hin  geschrieben  und  zum  grössten  Theile 
leider  missverstanden;  die  scharfe  Betonung,  die  er  in  seiner 
Polemik  gegen  den  Amerikaner  Mac  Coven  seinem  „nationalen* 
Standpunkte  gewährt,  wirkt  in  eiuem  Zweige  der  Wissenschaft 
der  wie  wenige  andere  kosmopolitisch  genannt  zu  werden  ver- 
dient, stark  befremdend! 

Steinmann  hat  zuerst  die  Elipsactinia  in  Capri  aufgefunden 
und  damit  die  Wahrscheinlichkeit  des  tithonischen  Alters  der  Insel 
nahe  gerückt.  Was  er  dagegen  in  seiner  letzten  Publication  *)  über 
die  stratigraphischen  Verhältnisse  Capri's  mittheilt,  ist  irrig.  Die 
regione  abbassata  Walther's.  „der  mittlere  eingeschnürte  Theil 
der  Insel *,  ist  ausschliesslich  von  Macigno  erfüllt.  Steinmann's 
Elipsactinien  wurden  an  Stellen  gesammelt,  an  welchen  an  grös- 
sere Zusammenbrüche  des  Kalkes  nicht  zu  denken  ist.  Ebenso 
unbegründet  ist  „die  Annahme  einer  ungefähr  horizontalen  Lage 
des  Appenninkalkes".  dessen  Schichten  in  Capri  im  Minimum 
unter  20°  fallen!  — 

Endlich  hat  Herr  Oberst  Mac  (Owen,  welcher  lange  Jahre 
auf  der  Insel  heimisch  ist,  in  englischer  Sprache  einen  Führer 
durch  die  Insel  herausgegeben,  welcher  auch  die  geologischen 
Verhältnisse  kurz  behandelt,  Dieser  Theil  enthält  neben  manchen 
bei  der  Stellung  des  Verfassers  als  Laien  dem  behandelten  Thema 
gegenüber  sehr  erklärlichen  Irrthümcm  eine  Fülle  von  scharfen 
Beobachtungen  über  die  Bewegungen,  welche  die  Insel  in  histo- 
rischer Zeit  erfahren  hat.  wie  über  die  durcli  dieselben  bedingten 


})  (\.  STEINHANN.  Ueber  das  Alter  des  Appenninkalkes  von 
Capri.  Berichte  der  naturforschi-nden  Gesellschaft  zu  Freiburg  i.  B. 
IV.  Bd.,  III.  Heft,  1*88. 
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eigenartigen  Strandbildungen.  Ich  gedenke  auf  sie  im  letzten 
Theile  meiner  Arbeit  näher  einzugehen. 


Capri  ragt  als  zweizackige  Klippe  aus  dem  Golfe  hervor; 
im  Westen  erhebt  sich  der  Monte  Solaro  bis  zu  000  m  Höhe, 
im  Osten  starrt  der  280  ni  hohe  Monte  Tiberio  und  seine  west- 
liche Fortsetzung,  der  etwas  niedrigere  Mt.  St.  Michèle  steil 
empor.  Zwischen  beiden  steigt  in  sanften  Terrassen  das  frucht- 
bare Gelände  hinan,  welches  die  Stadt  Capri  und  ihre  lieb-, 
Limonen-  und  Feigengärten  enthält  und  welches  zugleich  im  N 
und  S  die  beiden  einzigen  Landungsplätze  der  Insel,  die  Grande 
Marina  und  die  Sirena  oder  Picola  Marina  zur  Entstehung  ge- 
bracht hat.  Der  Tiberio  setzt  sich  nach  S  in  die  früher  den 
optischen,  jetzt  den  elektrischen  Telegraph  nach  Sorrent  tragende, 
Monte  Telegrafo  genannte  Bergspitze  fort,  welche  ihrerseits  an 
den  SO -Ende  der  Insel  die  Punta  Tragara  bildet,  während  der 
NO-Abfall  des  Tiberio  als  lo  Capo  bekannt  ist.  Die  Verlängerung 
des  St.  Michèle  nach  S  ist  der  von  alter  Citadelle  gekrönte 
Castiglione.  Westlich  von  der  Stadt  Capri  steigt  steil  das  Berg- 
massiv des  Solaro  empor,  welches  auf  halber  Höhe  die  Dörfchen 
Anacapri  und  Caprile  trägt  und  sich  dann  sanft  zur  Südwest- 
spitze der  Insel,  der  den  Leuchtthurm  tragenden  Punta  di  Carena 
herabsenkt.  Am  Nordabhang  des  Solaro  liegen  die  Bäder  des 
Tiber  und  die  blaue,  im  S  die  grüne  und  die  rothe  Grotte  und 
die  unuahbaren  Klippen  der  Punta  Ventrosa.  —  Nenncnswerthe 
Wasserläufe  besitzt  Capri  nicht. 

Das  Gestein,  welches  die  Hauptmasse  der  Insel  bildet,  ist 
ein  grauer,  stellenweis  bräunlicher,  harter,  uneben  brechender 
Kalk.  der.  wie  sich  schon  Breislak  richtig  ausdrückt,  -gerieben 
oder  zerschlagen  den  Geruch  von  Schiesspulver  entwickelt u.  also 
reich  an  bituminösen  Beimengungen  ist.  Magnesia  enthält  er, 
wie  die  Untersuchung  lehrte,  nur  in  verschwindender  Menge,  da- 
gegen ist  er  ziemlich  reich  an  Eisen  und  bildet  beim  Verwittern 
eine  echte  „Terra  rossa**.  Ich  schlage  für  ihn.  da  er,  wie  die 
weiteren  Ausführungen  lehren  werden,  völlig  verschieden  von  dem 
auf  der  Sorrentiner  Halbinsel  anstehenden,  von  Walther  Ap- 
peninkalk  genannten  Schichtencomplex  ist,  den  Namen  Capri- 
kalk  vor.  Echte,  typische  Oolithe  enthält  die  Bildung  an  ver- 
schiedenen Punkten;  so  oberhalb  der  blauen  Grotte,  am  Fusse 
des  Mt.  Solaro  und  etwas  unterhalb  der  Spitze  des  Mt.  Tiberio. 
Nach  Westen  hin  erscheinen  in  ihm  Kieselconcretionen,  die  in 
den  am  Faro.  an  der  Pt.  di  Carena.  anstehenden  Plattenkalken 
förmliche  Bänder  bilden. 

Indem  wir  die  Entscheidung  über  das  Alter  dieser  Kalke 
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fürs  Erste  vertagen,  wenden  wir  uns  jetzt  der  so  vielfach  dis- 
cutirten  Frage  ihrer  Schichtung  zu.  Sind  die  Caprikalke  ge- 
schichtet oder  nicht? 

Die  früheren  Beobachter  haben  sich  darüber,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  sehr  verschieden  geäussert.  Breislak  hält  die  Insel 
für  eine  ungeschichtete  Masse,  la  Cava  macht  im  (Gegensätze 
zu  ihm  auf  die  wohlgeschichteten  Bänke  der  Punta  Ventrosa  auf 
der  Südküste  aufmerksam,  Walther  vertritt  wieder  mit  aller  Ent- 
schiedenheit die  Breislak  sehe  Ansicht  und  Stbinmann  spricht 
andererseits  sogar  von  einer  annähernd  horizontalen  Schichten- 
lagerung. Wenden  wir  uns  zuerst  den  thatsäch liehen  Verhält- 
nissen, so  wie  wir  sie  zu  beobachten  geglaubt  haben,  zu  und 
geben  wir  erst  später  die  für  uns  wahrscheinliche  Auslegung! 

Zuvörderst  muss  ich  zugeben,  dass  auf  der  ganzen  Ostseite 
der  Insel  bis  zu  der  mittleren  zwischen  St.  Michèle  und  Casta- 
glione  einerseits  und  Mt.  Solaro  andererseits  eingeschlossenen 
topographischen  Depression,  von  Schichtung  keine  Andeutung  mehr 
zu  entdecken  ist.  Sprünge  durchkreuzen  das  Gestein  nach  allen 
Seiten  und  wahre  Schichtflächen  scheinen  nirgends  mehr  zu  beob- 
achten. Anders  auf  dem  westlichen  Theile  der  Insel.  Die  ganze 
Südküste  des  Monte  Solaro.  von  der  Punta  Ventrosa  an  bis  zur 
Punta  di  Carena  ist  von  wohl  geschichteten,  mächtigen  Kalk- 
bänken gebildet  ,  welche  auch  auf  der  ganzen  Westseite  wie  an 
einzelnen  Punkten  des  nördlichen  Gestades  klar  hervortreten,  im 
Centrum  indessen  auf  der  Strasse  nach  Anacapri  bis  Caprile  sich 
völlig  verwischen.  An  der  Punta  di  Mulo  beobachteten  wir 
Fallen  25 0  N,  später  an  der  Punta  di  Ventrosa  Streichen  N  30°  0. 
Fallen  55°  NW.  Die  Plattenkalke  am  Faro  liegen  N  60°  0. 
Fallen  60°  NNW,  dann  weiter  westlich  N  40°  0.  Fallen  15°  W.  die 
über  ihnen  lagernden  mächtigen  Bänke  zwischen  Torre  di  Guardia 
und  Caprile 

Streichen  N  20°  0,  Fallen  50°  WNW 
N  50°  0.      -     HO0  SSW 
N  70°  0,      -     45°  SW. 

An  der  Nordküste  endlich,  am  Solaro- Abfall  oberhalb  der  blauen 
Grotte,  beobachtet  man  einen  deutlichen  Sattel,  bei  dem  «lie  nach 
W  gewandten  Schichten  N  170ftW.  2f>°  W  zeigen,  wahrend  die 
östlicheren  N  80ft  W.  l.r>°  NO  erkennen  lassen. 

Wir  entnehmen  also  aus  diesen  Beobachtungen,  dass  einmal 
wenigstens  auf  dem  westlichen  Theile  der  Insel  die  Kalke  zwei- 
fellos geschichtet  sind  oder  es  stellenweis  wenigstens  ursprünglich 
waren,  dass  aber  andererseits  die  stratigraphischen  Verhältnisse 
nicht  *o  klar  liegen,  um  ohne  Fossilreste  ein  anschauliches  Bild 
Uber   ihre  Aufeinanderfolge   zu  ermöglichen.     Wir  gehen  daher 
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jetzt  zu  den  organischen  Resten  über,  welche  der  Caprikalk  in 
in  sich  schliesst. 

Das  wichtigste  Leitfossil  für  die  ganze  Bildung,  welches  in 
ungeahnter  Häufigkeit  in  ihr  auftritt  und  stellenweise  die  Kalke 
ganz  erfüllt,  ist  die  von  Steinmann  1M781)  aus  den  Stromberger 
Tithonschichten  beschriebene  FJipsaciinin.  Es  sind  dies  rund- 
liche, knollige  Körper  von  sehr  verschiedener  Gestalt,  deren 
Grössenverhältnisse  eben  so  schwankend  sind  wie  ihre  äussere 
Form;  charakteristisch  ist  für  sie  die  eigentümliche .  lamellare 
Structur,  welche  Steinmann  veranlasste,  sie  zu  den  Stromatopo- 
riden  zu  stellen  und  als  Hydrozoen-  Lager  aufzufassen.  Stein- 
mann hat  selbst,  wie  aus  seiner  letzten  Mittheilung  *)  hervorgeht, 
keine  wesentlichen  Unterschiede  zwischen  den  Caprenser  und 
Stromberger  Formen  zu  constatiren  vermocht  und  darum  den 
Caprikalk  für  tithonisch  und  gleichaltrig  mit  den  Starnberger 
Schichten  erklärt.  Dass  diese  Auffassung  die.  berechtigte  ist, 
ergiebt  sich  ans  einem  Funde,  welchen  ich  auf  dem  Wege,  der 
von  der  Grande  Marina  am  Abhänge  des  Mt.  Solaro  entlang  bis 
zur  blauen  Grotte  führt,  zu  machen  Gelegenheit  hatte.  Dort 
lagern  nnmittelbar  über  der  Grotta  azurra  an  der  Stelle,  wo  die 
Sattelstellung  der  Schichten,  wie  bereits  oben  erwähnt,  sehr  deut- 
lich festzustellen,  bräunliche,  harte  Kalke,  welche  ausser  der 
Elipmctinia  eine  Fülle  von  tithonischen  Nerineen  einschliessen. 
Ich  vermochte  dort  die  Ptfflmatis  psemhAtrunUttana  Gem.  und 
die  Hierin  ausèrittrn  Zrrr.  zu  constatiren.  eine  Bestimmung, 
welche  mir  nach  genauerem  Vergleich  mit  den  Wiener  Origi- 
nalen ZittelV)  zweifellos  zu  sein  scheint.  Zudem  fanden  sich 
hier  mehrere  Vilcnbts ■•  Arten.  Stacheln  von  (ïrttiris  r/fatvlifera 
GOLDF. .  ein  Cerithimn,  welches  dem  C.  Hohenofen'  Zrrr.  nahe 
stehen  dürfte,  kurz  eine  Reihe  von  organischen  Resten,  welche 
sowohl  in  ihrer  Erhaltung  als  in  ihren  specitischen  Merkmalen 
bestimmt  auf  die  Starnberger  Vorkommen  hinweisen.  Höchst 
überrascht  war  ich  daher,  als  ich  an  der  gleichen  Stelle  zusam- 
men mit  den  tithonischen  Nerineen  eine  grosse  Bivalve  auffand, 
welche  ganz  den  Eindruck  der  grossen  Kreide  -  Chamidcn  Mono- 
ptfitr't,  Ptn<jiitpt;irhua  oder  (  nprinula  in  mir  erweckte;  Bestimm- 
tes Hess  sich  nicht  feststellen,  da  meine  Hülfsmittel  nicht  ge- 
nügten, die  grosse,  eng  mit  dem  sie  umgebenen  Kalke  verwach- 
sene Schale  in  toto  zu  isoliren.  Für  die  Bruchstücke  indessen, 
welche   ich   zu   sammeln   im  Stande  war.    schloss  Prof.  Georg 


!)  Palaconto»raphica,  XXV,  1*7h. 

•)  Berichte  der  naturfoi sehenden  Cu  Seilschaft  zn  Freiburg,  \HhH. 
")  Die  Gaßtropoden  der  Starnberger  Schichten. 

ZeitHchr.  d.  D.  geol.  Ge?  XLI  3.  30 
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Bœ.hm.  welchem  ich  sie  zur  Bestimmung  vorlegte,  jede  Angliede- 
rung  an  Dinras  mit  Bestimmtheit  aus.  Diesem  eigenthüinlicheji, 
noch  unaufgeklärten  Vorkommen  entspricht  es  nun  durchaus,  wenn 
wir  hinter  (aprile  auf  dem  Wege  zur  Südwestspitze,  zum  Faro. 
die  vorher  versteierungsleeren,  dagegen  bereits  Kieselconcretionen 
(so  unterhalb  Anacapri  auf  dem  Wege  zur  blauen  Grotte)  füh- 
renden Kalke  plötzlich  in  wahre  Rudisten -Schicht en  ohne  wesent- 
liche Aenderung  ihres  Habitus  und  ohue  ausgesprochene  Discor- 
danz  übergehen  sehen,  wenn  wir  ebenso  auf  der  Spitze  des  Mt.  Ti- 
berio  und  Mt.  Telegrapho  Rudisten-  und  i7«/y^tyr7/M*-<^uerschHitte 
beobachten.  Es  scheint  demnach  der  Caprikalk  in  zwei  all- 
mählich in  einander  Ubergehende  Formationen  zu  zer- 
fallen, von  denen  die  unterste  den  Stramberger  Tithon- 
horizont  repräsentirt.  während  die  obere  der  unteren  Kreide 
angehören  dürfte;  beide  sind  petrograpbisch  nicht  von  einander 
zu  trennen,  scheinen  ohne  nennenswerthe  Discordanz  auf  einander 
zu  folgen  und  einige  Arten  mit  einander  gemeinsam  zu  haben. 
Denn  die  Klipsach  nia,  welche  ich  bis  zu  den  dünn  geschichteten 
Plattenkalken  des  Faro  verfolgte  und  zusammen  mit  den  Kudisten 
vorfand,  scheint  durch  den  ganzen  Schichtencomplex  durchzu- 
gehen; ebenso  dürfte  eine  in  den  Rudisten -Schichten  dos  Faro 
beobachtete,  leider  recht  ungünstig  erhaltene  Chamide,  weicht' 
Prof.  B(fhm  für  Plagioptychus  anspricht,  der  in  den  Tithonkalken 
der  blauen  Grotte  constatirtcn  Form  zu  identificiren  sein. 

In  dieser  meiner  eben  skizzirten  Autfassung  werde  ich  noch 
bestärkt  durch  ein  von  Herrn  Baldacci  in  Calabrien  in  der  Um- 
gegend von  Sapri  am  Monte  Bulgheria,  unfern  des  Busens  von 
Polieastro  festgestelltes  Profil,  welches  derselbe  mir  gütigst  zur 
Mittheilung  überlassen  hat  und  welches  nebenstehend  dargestellt  i>t. 
Dasselbe  erstreckt  sich  vom  C.  da  Pietralunga  im  NO  bis  zur 
Torre  rauzza  im  S\Y.  zeigt  das  Tithon  als  wohl  geschichtete 
Bänke  mit  Elipsuctinit*,  Korallen  und  Crinoiden.  concordant  über- 
lagert von  versteinerungsleeren,  mit  Kieselconcretionen  erfüllten 
Kalken,  welche  allmählich  in  Rudisten  -  Schichten,  die  wohl  dem 
t  rgonien  angehören  dürften,  übergehen.  Wir  seilen  also,  e« 
herrscht  vollkommene  Harmonie  zwischen  beiden  Profilen  und  das 
eine  kann  dazu  dienen,  das  andere  zu  erläutern  und  zu  erklären. 
So  würde  man  z.  B.  in  (apri  bei  der  schwachen,  zum  grössteu 
Theile  verwischten  Schichtung  des  Tithons,  bei  dem  Reichthum 
an  Korallen.  Nerinern.  Cidariden.  Kalkalgen  und  anderen  Riff  bil- 
denden Organismen  naturgemäss  zuerst  zu  der  Hypothese  einer 
Entstehung  nach  Art  der  heutigen  Korallenriffe  greifen  ;  am 
Monte  Bulgheria  Miid  indessen  die  Etipsndim'a  -  Kalke  scharf 
geschichtet   und   wir  müssen    demnach   für  Capri   mit  grosser 
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Wahrscheinlichkeit  an  einen  spateren  Verlust  der  Stratification  glau- 
ben. Im  Uebrigen  erkläre  ich  mir  die  Schichtung  in  diesen  wie  in 
allen  Fällen,  in  welchen  wir  dieselbe  bei  corallogenen  Ablagerun- 
gen beobachten,  als  in  der  Weise  entstanden,  dass  keine  stetige, 
wohl  aber  eine  periodische  Senkung  des  Meeresbodens  erfolgte. 
Es  starben  also  die  Korallenstöcke,  nachdem  sie  annähernd  die 
Oberfläche  des  Wasserspiegels  erreicht  hatten,  ab,  der  chemisch- 
physikalische Process  der  Umbildung  des  Korallen-Kalkes  begann 
und  hatte  die  Masse  schon  wesentlich  metamorphosirt,  als  durch 
die  wieder  eingetretene  Senkung  des  Bodens  für  neue  Ansiede- 
lungen die  Existenzbedingungen  geschaffen  waren.  So  scheint 
sich  mir  ebenso  die  Existenz  als  die  leichte  Zerstörbarkeit  der 
Stratification  bei  diesen  corallogenen  Kalken  zu  erklären;  denn 
es  ist  eine  bemerkenswerthe  Thatsache,  dass  in  den  meisten 
Fällen,  sowohl  in  Mähren  bei  Stramberg,  als  am  PQrgl  bei  St. 
Wolfgang  im  Salzkammergut,  als  auf  Capri  eine  Schichtung  in 
den  oberen  Tithonkalken  nicht  mehr  wahrzunehmen  ist,  während 
das  Profil  der  glciehalterigen  Ablagerungen  am  Monte  Bulgheria, 
die  denselben  Organismen  ihr  Dasein  verdanken,  doch  zu  be- 
weisen scheint,  dass  dieselbe  einstmals  bestanden.  Es  wird  hier 
Aufgabe  der  Localgeologie  sein,  zumal  im  Appennin.  in  Tunis 
und  auf  der  Balkanhalbinsel .  die  Elipsaeitma  -  Kalke  gerade  in 
dieser  Hinsicht  näher  zu  prüfen. 

Auf  die  obertithonischen  Kalke  folgen  in  beiden  Fällen, 
sowohl  am  Monte  Bulgheria  als  in  Capri  versteinerungsleere, 
gut  geschichtete  Bänke  mit  Kieselconcretionen.  Dieselben  sind 
in  Capri  auf  dem  Westabhange  des  Solaro  bei  Anacapri  ent- 
wickelt und  treten  in  Calabrien  zwischen  La  Pieta  und  St.  An- 
tonius auf;  sie  erreichen  in  beiden  Fällen  eine  ganz  geringe 
Mächtigkeit  und  gehen  nach  oben  hin  ganz  allmählich  in  Ru- 
disten- Schichten  über;  auf  Capri  besitzen  die  Kieselconcretionen, 
welche  sie  enthalten,  etwa  die  Gestalt  der  Sphaeruliten  -  Durch- 
schnitte und  scheint  es  mir  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  hier 
wirklich  die  Ausfüllung  dieser  Thiere  darstellen.  Die  letzteren 
sind  in  den  eigentlichen  Rudisten  -  Kalken  an  beiden  Localitäten 
in  grosser  Zahl,  selten  aber  in  guter  Erhaltung  vorhanden;  ich 
glaube,  dass  sie  zum  grossen  Theile  noch  unbekannten  Arten 
dieser  bis  jetzt  im  Wesentlichen  nur  in  der  oberen  Kreide  näher 
untersuchten  Sippe  angehören  dürften. 

Es  erhellt  also  aus  den  beiden  abgebildeten  Profilen,  dem 
von  Capri  wie  dem  von  Sorrent.  welche  sich  gegenseitig  ergänzen, 
dass  in  Cnter- Italien  die  durch  die  Mipsacttniu  -  Schichten  ver- 
tretenen Starnberger  Tithonablagerungen  von  dem  oberen  Neocom 
(Crgon)  angehörigen  Kudisteu  -  Schichten   überlagert  werden,  in 
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welche  sic  durch  versteinerungsleore.  petrographisch  gleich  gestal- 
tete, Kieselconcretionen  führende  Kalke  allmählich  übergehen.  Es 
müssen  also  diese  letzteren  Schichten,  welche  stellenweise  wie 
auf  Capri  sehr  schwach  ausgebildet  sind,  dem  unteren  und  mitt- 
leren Neocom  entsprechen,  falls  man  es  nicht  vorzieht,  in  den 
Starnberger  Kalken  selbst,  wie  dies  von  Seiten  der  französischen 
Geologen  vertreten  wird,  einen  Theil  des  Néocomien  zu  sehen. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Dinge  und  in  den  eigenartigen, 
auf  Capri  zur  Erscheinung  tretenden  Verhältnissen  begründet,  dass 
die  Grenze  zwischen  Tithon  und  Neocom.  also  nach  der  allgemein 
angenommenen  Theorie  zwischen  Jura  und  Kreide,  hier  ausserordent- 
lich schwer  zu  ziehen  und  festzuhalten  ist.  Da  wo  wahre  Kudisteu- 
Schichten  auftreten,  wie  am  Torre  di  Damecuta  auf  der  Nord- 
westspitze der  Insel  und  von  dort  die  ganze  Westküste  bis  zum  Faro 
entlang  oder  wie  auf  der  Spitze  von  Monte  Tiberio  und  Mt.  Te- 
legrapho  auf  der  Ostseite  ist  die  Entscheidung  natürlich  schnell  ge- 
fällt. Schwieriger  hingegen  liegen  die,  Verhältnisse  auf  der  Süd- 
seite und  am  Solaro -Massiv.  Ich  habe  keine  Rudisten  auf  der 
Spitze  dieses  Berges  aufgefunden,  glaube  indessen  wohl  annehmen 
zu  dürfen,  dass  die  obersten  Schichten  die  Fortsetzung  der  an  der 
SOdwestspitze  entwickelten,  unter  einem  Fallen  von  30-  50°  SW, 
N  50°  O  streichenden  Rudisten  -  Kalke  repräsentiren .  also  dem 
Kreidesystem  angehören;  ebenso  wenig  liegen  mir  organische  Reste 
aus  den  fast  unnahbaren,  steil  aufstrebenden  Wänden  der  Punta 
Ventrosa  vor;  indessen  schliesse  ich  hier  aus  dem  N-  und  NW- 
Fallen  ihrer  Schichten,  dass  dieselben  ungefähr  den  an  der  Grotta 
azurra  beobachteten  echten  Tithon-Kalken  entsprechen. 

Wenn  wir  nunmehr  die  Resultate,  welche  Stratigraphie  wie 
Palaeontologie  uns  gewähren,  zusammenfassend  vergleichen,  um 
zu  einem  anschaulichen  Hilde  von  dem  tektonischen  Aufbau  der 
Insel  Capri  zu  gelangen,  so  scheint  es  mir,  dass  dieselbe  eine 
Antiklinale  bildet,  deren  einer  Flügel  vom  Faro.  also  von  der 
Südwestspitze  bis  etwa  zur  Grotta  azurra  hinzieht,  seine  Schichten 
daher  von  SW  allmählich  über  W  nach  NW  herum,  seine  äl- 
testen Schichtenverbände  liegen  auf  der  Spitze  des  durch  ihn 
gebildeten  Bogens.  also  an  der  blauen  Grotte  selbst  und  sind  dort 
als  Tithon  gekennzeichnet  ,  während  die  übrigen  bis  zum  Faro  ent- 
wickelten Kalke  dem  Kreidesystem  angehören.  Der  Sattel  ist  nahe 
seinem  Gipfel  gebrochen,  und  in  der  durch  den  Zusammenfall  der 
Schichtenverbände  entstandenen  Lücke,  welche  die  Mitte  der  Insel 
einnimmt  und  den  Ort  Capri  wie  die  beiden  Marinen  in  sich 
sehliesst.  wurden  zur  Eocänzeit  die  Macigno  abgelagert.  Ein 
schwacher  Streifen    Caprikalks  .    welcher   vom   Solaro    bis  zur 
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Grande  Marina  heranstreicht  und  orst  kürzlich  durch  einen  neben 
der  Succursale  des  Pagano  aufgeführten  Neubau  entblösst  wurde, 
ist  der  einzige  l'eberrest  seiner  einstigen  Anwesenheit.  Der  öst- 
liche Theil  der  Insel,  auf  welchem  die  Schichtung  völlig  ver- 
wischt, dürfte  dein  zweiten  Bogen  der  Antiklinale  entsprechen 
und  dieselbe  Schichtendrehung  ursprünglich  erfahren  haben,  wie 
wir  sie  an  der  westlichen  Hälfte  constatirt  haben;  es  dürften 
demnach  hier  die  Ältesten  Schichten  an  der  Stidostküste.  also  au 
der  Puiita  Tragara  auftreten,  was  durch  das  reichliche  Vorkom- 
men der  Ehpsttctinm  dort  sehr  wahrscheinlich  gemacht  ist.  wäh- 
rend die  jüngeren  zum  grössten  Theile  vom  Meere  verschlungen 
wurden  (der  westliche  Theil  der  Insel,  natürlich  immer  von  der 
Depression  an  gerechnet,  umfasst  ungefähr  das  Doppelte  des  Areals 
als  der  östliche),  in  ihren  schwachen  Ueberresten  aber  an  der 
Ostküste  auftreten  müssen,  was  wiederum  durch  das  Erscheinen 
von  Rudisten-Kalkeu  auf  der  Spitze  des  Mt.  Tiberio  und  des  Mt. 
Telegrapho  seine  Bestätigung  findet. 

Gehen  wir  jetzt  nach  dieser  allgemeinen  Besprechung  der 
Tektonik  zu  den  einzelnen,  die  Insel  zusammensetzenden  Abla- 
geningen über  ;  wir  wenden  uns  demnach  zuerst  zum  Obertithon 
und  seiner  Fauna. 

Obertithon  (Starnberger  Sohichten). 

Das  Obertithon  ist.  wie  zum  Theil  bereits  oben  bemerkt, 
in  der  Form  von  grauen  oder  braunen,  schwer  verwitternden, 
aber  dann  Terra  rossa  liefernden,  stark  bituminösen,  stellen- 
wei>e  oolithischen  Korallcn-Kalken  mit  leicht  zerstörbarer  Schich- 
tung vertreten.  Durch  das  reiche  Vorkommen  der  F/i)>s<irti- 
iit'11  Stkinm..  der  Phff/ittatift  itsemhtlmintulann  Zitt.  .  der  Itivrin 
austriaca  Zitt. .  Hierin  uUtisiveps  Zitt.  und  Ciduris  ylantli- 
fera  Goldk.  wird  der  Horizont  als  glcichalterig  mit  den  Strom- 
berger und  Sicilianischen  Vorkommen  bestimmt;  ich  glaube,  bei  der 
Aehnliehkeit  der  sieilianischen  und  eaprenser  Tithonfauna  —  die 
letztgenannten  Arten  sind  sammtlich  von  Gemmei.earo 
und  Di  Stefano  auch  aus  Sicilien  erwähnt  —  wohl  an- 
nehmen zu  dürfen,  dass  auch  die  erstere  Form,  die  Elipsactinia, 
die,  wenn  sie  nicht  gut  angewittert,  leicht  übersehen  wird,  auch 
auf  Sicilien,  also  am  Monte  Pellegrino.  vorkommt  und  auch  dort 
wesentlich  zur  Bildung  der  Formation  beigetragen  hat.  Mit  der 
Altersbestimmung  als  Tithon  ist  aber  meines  Erachtens  noch 
keineswegs  der  jurassische  Charakter  der  Ablagerung  ausge- 
sprochen. Ich  muss  mit  Entschiedenheit  dagegen  protestiren. 
wenn  Steismann  in  seiner  bereits  erwähnten  Mittheilung  aus  dem 
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Vorkommen  der  EKpsacttma  auf  oberen  Jura  folgert!  Hätten 
wir  die  Begrenzung  der  beiden  grossen  Formations- Verbände  nur 
nach  deu  uns  vorliegenden  Profilen  Unter-Italiens  vorzunehmen, 
so  wäre  bei  der  innigen  stratigraphischen  und  faunistischen  Ver- 
bindung des  Obertithons  mit  der  unteren  Kreide,  wie  wir  sie 
sowohl  auf  Capri  als  am  Mt.  Bulgheria  beobachten,  nichts  na- 
türlicher, als  die  Kreideperiode  bei  dem  Fehlen  aller  juras- 
sischen Sedimente  in  der  ganzen  Umgegend  mit  den  Stram- 
berger  Tithonschichten  beginnen  zu  lassen  !  Das  Obertithon  hat 
hier,  wie  mir  scheint,  zweifellos  mehr  Beziehungen  zum  Néoco- 
mien  als  zum  Malm;  es  ist  dies  dasselbe  Résultat,  zu  welchem 
auch  Zittel  in  seiner  Monographie  der  diesem  Horizont  ent- 
sprechenden Cephalopoden-Fauna  gekommen  ist;  wenn  er  bei  der 
Zusammensetzung  der  aus  den  Gastropoden  des  gleichen  Hori- 
zontes gewonnenen  Resultate  zu  entgegengesetzten  Folgerungen 
kommt  und  das  jurassische  Gepräge  der  Fauna  hervorhebt,  so 
liegt  dies  in  zwei  Momenten  begründet;  einmal  in  der  ungenü- 
genden Kenntniss  der  Gastropoden  der  unteren  Kreide,  anderer- 
seits an  der  verhältnissmässigen  Langlebigkeit  der  dieser  Thier- 
abtheilung angehörigen  Arten.  Ueberhaupt  scheint  es  mir.  als 
wenn  die  bisherigen,  mit  so  grosser  Sorgfalt  geführten  Unter- 
suchungen der  Historiographien  dieser  Zone,  diejenigen  Zittej.'s. 
Benecke's.  Gemmellaro's.  Di  Stfano's  und  G.  Bcehm's  nur  das 
eine  bewiesen  haben,  dass  eine  Trennung  zwischen  Neocom  und 
Malm  eine  Unmöglichkeit  ist  und  dass  es  daher  zweckmässiger 
sein  würde,  die  Formationsgrenzen  zu  verrücken  und  etwa  die 
Zeit  vom  Beginn  des  Dogger  bis  zum  Ausgange  des  Gault  als 
eine  geschlossene  Periode  zusammenzufassen,  als  zwischen  Malm 
und  Neocom  ein  neues  System  zu  errichten,  welches  ohnehin  nur 
für  einen  verhältnissmässig  sehr  beschränkten  Theil  der  Erd- 
oberfläche, für  den  alpinen  Bereich,  seine  Gültigkeit  hätte!  Es 
ist  die  Aufstellung  des  Tithons  meiner  Ucberzengung  nach  direct 
dem  in  der  Biologie  von  E.  Haeckel  gemachten  Versuch*?  gleich- 
zustellen, zwischen  den  zwei  in  ihren  Ausläufern  zusammenstossen- 
den.  sonst  scharf  getrennten  Abtheilungen  des  Thier-  und  Pflanzen- 
reiches ein  drittes,  das  der  Protisten  einzuschieben.  Nun  man 
darf  heut  wohl  behaupten,  dass  dieser  Versuch  des  grossen 
Jenenser  Naturforschers  endgültig  abgelehnt  ist  ;  man  hat  es  vor- 
gezogen, sich  in  jedem  einzelnen  Falle  mit  der  Frage  der  Zuge- 
hörigkeit abzufinden,  statt  rein  allgemein  eine,  wie  sich  gezeigt 
hat.  vollkommen  unmögliche  scharfe  Trennung  zwischen  den  drei 
Systemen  durchzuführen. 

So  wie  hier  in  der  Biologie  liegt  es  aber  auch  in  der  Geo- 
logie, liegt  es  Überall  da.  wo  der  menschliche  Geist  sich  verge- 
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bens  abmüht,  den  continuirlicheu  Verlauf  organischer  Entwick- 
lung in  die  discreten  Studien  seines  Denkens  einzuzwängen. 
Jura  und  Kreide,  so  himmelweit  verschieden  in  ihrer  Fauna. 
—  sobald  ausschliesslich  Anfang  und  Ende.  Lias  und  Senon  in  Be- 
rücksichtigung kommen  zeigen  sieh  in  dem  Punkte,  in  welchem 
sie  zusammenstossen,  in  Xeocom  und  Malm  als  untrennbar  ver- 
bunden! Scheint  es  demuach  nicht  natürlicher  uud  zweckmässiger, 
wenn  wir  überhaupt  zu  gliedern  versuchen  wollen,  von  der  ver- 
alteten, auf  Grund  rein  Örtlicher  Verhältnisse,  des  schwäbisch- 
fränkischen und  des  auglo  -  französischen  Reckens  aufgestellten 
Eiutheiluug  Abstand  zu  nehmen,  als  durch  die  Ilineinziehung 
eines  dritten  Gliedes,  des  Tithous,  die  ohnehin  schwierigen  Ver- 
hältnisse und  die  so  schwer  durchführbare  Scheidung  noch  mehr 
zu  compliciren?  Kucke  man  die  Frage  nur  in  die  zeitgemässe 
Beleuchtung!  Was  övvkl  und  ZirrfiL  durch  Aufstellung  und 
Verteidigung  des  Tit  hon -Begriffs  beweisen  wollten,  dass  die  For- 
mationsgrenzen in  Wirklichkeit  nie  existirten.  also  rein  willkür- 
liche seien,  dass  die  organische  Entwicklung  auf  der  Erde  nie 
ganz  unterbunden,  dass  keine  gewaltigen  uud  gewaltsamen  Kata- 
strophen das  Leben  auf  unserem  Planeten  vernichtet  hätten,  um 
es  dann  neu  wieder  zu  erschaffen,  dass  am  Ausgange  der  einen 
Periode  eine  Fauna  existirte,  aus  der  wie  aus  einer  Mutterlauge 
die  der  anderen  langsam  herauskrystallisirte;  das  alles  ist,  das 
glaube  ich  behaupten  zu  dürfen,  jetzt  voll  und  ganz  Gemeingut 
der  Wissenschaft  geworden! 

Wir  sehen  heute  durch  die  genauere  Erforschung  der  Geo- 
logie Ostindiens  die  Kluft  zwischen  Palaeozoicum  und  Meso- 
zoicum  überbrückt,  und  wieder  andererseits  in  den  Alpen  Trias 
und  Lias  im  Hhät  zusammenstossen.  in  Indien  wie  an  der  Adria 
und  in  Südfrankreich  Kreide  und  Tertiär  eng  vereinigt.  Wir 
halten  es  für  ein  unerfüllbares  Verlangen,  eine  natürliche  Ein- 
theilung  zu  geben,  weil  eben  der  natürliche,  nie  gehemmte  Lauf 
der  Entwicklung  dieselbe  verhindert,  und  müssen  daher  mit  aller 
Anstrengung  danach  trachten,  vor  allen  Dingen  eine  zweckmäs- 
sige zu  liefern.  Dass  nun  der  Tit  hon- Begriff  dieser  ersten  An- 
forderung der  Systematik  der  modernen  Geologie,  derjenigen  der 
Zweckmässigkeit,  nicht  gerecht  wird,  darauf  glaube  ich  schon 
oben  genügend  hingewiesen  zu  haben,  das  scheint  auch  Zittel 
erkannt  zu  haben,  als  er  ihn  ausdrücklich  und  ausschliesslich  auf 
alpine  Ablagerungen  beschränkte.  Er  wird  aber  darum  sich 
auf  die  Dauer  auch  nicht  behaupten  können,  höchstens  aus- 
schliesslich einen  kleinen  Complex  in  dem  grossen  mesozoischen 
System  als  Unterstufe  auszufüllen  im  Stande  sein. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,   ausführlicher  darauf  einzugeben, 
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welche  Verhältnisse  uns  die  Dreitheilung  der  jura  •  cretacischen 
Periode  in  Lias.  Jura  —  letzterer  vom  Dogger  bis  zum  Gault  ein- 
schliesslich reichend  —  und  eigentliche  Kreide  bei  dem  augenblick- 
lichen Stand  unserer  Kenntnisse  als  wünschenswerth  erscheinen 
lassen.  In  Wirklichkeit  ist  eigentlich  nur  die  Zusammenziehung 
von  Jura  und  suberetaeeischem  System  eine  Neuerung,  die  übri- 
gens auf  ein  klassisches  Vorbild,  auf  d'Orbignys  Jura  -  Crétacé 
zurückgreifen  würde;  der  Lias  wird  schon  von  der  italienischen 
Geologie  als  Abtheilung  für  sich  angeschen  und  behandelt,  und 
die  Trennung  zwischen  unterer  und  oberer  Kreide  ist  schon  von 
Gümbel  und  anderen  deutschen  Geologen  durchgeführt  worden. 
Dass  aber  das  Subcretacicum  und  der  eigentliche  Jura  in  ihrer 
Fauna  sich  eng  an  einander  schliessen,  dass  eine  ganze  Reihe 
von  Gattungen,  z.  B.  unter  den  Ammoniten.  Echiniden  und  Ko- 
rallen, gerade  diese  zeitliche  Verbreitung  besitzen,  das  würde 
mit  Leichtigkeit  nachzuweisen  sein,  ebenso  wie  die  ganze  Tithon« 
Frage  meiner  Ansicht  nach  kein  anderes  Resultat  gehabt  hat  und 
haben  kann,  als  uns  von  der  Unmöglichkeit  einer  scharfen  Tren- 
nung zwischen  diesen  beiden  grossen  Systemen  zu  überzeugen! 

Wenn  wir  nach  dieser  principiellen  Abweichung  wieder  auf 
die  Fauna  des  Obertithons  des  Caprikalkes  zurückkommen,  so 
erkannten  wir  in  den  meist  recht  schlecht  erhaltenen  Hexakorallen 
dieser  Formation  Arten  von  Montlirnultia,  Enallohelia  und  Cala- 
mophyllia,  vielleicht  auch  Stylocoema,  Von  Echinodermen:  Stiel- 
glieder von  Ajtioerinus  und  Stacheln  und  Asseln  von  llemicidaris 
und  Cidaris  glnmlifera  Goldf.  Von  Brachiopoden  :  Waldheimia 
mngadiformis  Zeuschn..  Terebrahda  itmgnis  Ziet.  Von  Bryo- 
zoen:  Chaetetes  sp.    Von  beschriebenen  Mollusken: 

Ptygmatis  pseudobruntutana  Gemm..  Taf.  XX.  Fig.  1,  2.  3, 
Hierin  austriaca  Zitt.,  Taf.  XIX.  Fig.  1.  2, 
Hierin  obtwiceps  Zitt.. 

CrypUyloens  Zitteli  Gemm..  Taf.  XX.  Fig.  9  u.  10, 
Lima  [Ctenoides)  etenoides  Bœhm.. 
Modiola  cf.  uequiplicatn  v.  Strombeck. 
Actaeonina  cf.  Picteti  Gemm.  * 

Ausserdem  unbestimmbare  Arten  von  Pileolus,  Zittelia,  Troehus, 
Pecten,  Lima.  Einige  zweifellos  neue  und  in  mehreren  Exem- 
plaren vertretene  Formen  werden  weiter  unten  zu  beschreiben 
sein;  ich  glaube,  dass  sich  ihre  Zahl  um  ein  Bedeutendes  ver- 
mehren liesse,  wenn  mau  sich  entschlösse,  in  Capri,  speciell  an 
der  blauen  Grotte  ebenso  systematisch  zu  sammeln,  wie  dies  be- 
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reits  in  Sicilien  und  im  mährisch  -  polnischen  Gebiete  geschehen 
ist.  Vielleicht  wird  dies  von  Seiten  der  Universität  Neapel  nun- 
mehr geschehen! 

Triploporclla  Capriutica  n.  sp. 
Taf.  XIX.  Fig.  7  ;  Taf.  XX,  Fig.  1 1  —  1  i  c. 

Schon  Steinmann  hat  in  seiner  bereits  mehrfach  erwähnten 
Mittheilung  «auf  das  Vorkommen  diploporenartiger  Reste  u  hin- 
gewiesen, welche  er  an  einem  der  von  mir  gesammelten  Stücke 
beobachtet  hatte.  Ich  besitze  leider  nur  drei  Exemplare  dieser 
interessanten  B'orm,  die.  so  wesentlich  sie  zweifellos  neben  der 
Rlipsnctinia  an  der  Bildung  des  Caprenser  Korallen-Kalkes  be- 
theiligt ist.  nur  sehr  selten  günstig  ausgewittert  zu  sein  scheint 
Die  Type  ist  eine  echte  Triploporclla1),  sie  unterscheidet  sich 
wie  die  obercretacische  Triplo/mrella  Franst  Steinmanns  von 
den  triasischen  Gyroporellen  durch  das  Vorhandensein  zahlreicher, 
wohl  erkennbarer  Poren  an  der  Aussenseite.  welche  also  die  Se- 
cundäräste  repräsentiren.  Auf  der  Innenseite  zeigt  jedes  Stielglied 
zwei  Reihen  von  Oeflnungen.  von  denen  je  eine  am  proximalen 
und  am  distalen  Ende  des  Quirls  sich  befindet.  Die  Reihen 
zweier  benachbarter  Glieder  sind  zu  je  zweien  eng  vereinigt  und 
bilden  dort  eine  Zeichnung,  die  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
den  gejoehten  Poren  gewisser  Echiniden  nicht  verkennen  lässt 
Ueber  die  genaue  Theilung  der  Primäräste  habe  ich  aus  den» 
spärlichen,  mir  vorliegenden  Material  nichts  Sicheres  ermitteln 
können;  dass  eine  Verzweigung  stattfindet,  geht  aus  der  grossen 
Anzahl  von  Poren,  welche  die  Aussenseite  der  Glieder  im  Gegen- 
satz zur  Innenfläche  darbietet,  mit  Bestimmtheit  lienor.  —  Die  Art. 
welche  die  zeitliche  Kluft  zwischen  den  triasischen  Gyroporellen  und 
den  Triploporellen  der  oberen  Turonkreide  glücklich  überbrückt,  un- 
terscheidet sich  von  der  'Jrtploporelfn  Franst  Steinm.  durch  das 
Vorhandensein  breiterer  Stielglieder,  die  nach  Art  der  triasischen 
Gyroporellen  au  ihren  Endigungen  aufgewulstet  sind,  sodass  die 
tithonische  Form  äusserlich  auffallend  an  Typen  wie  z.  B.  die 
Gyruporelln  nntutln'n  Sciiafhaeutl  erinnert. 

Länge  4.  Breite  1  1  r>  mm.  Breite  der  einzelnen  Glieder  1  nun. 

Elipsaetinin  elipsoides  Stetnm. 
Taf.  XIX.  Fig.  3.  9—1-2;  Taf.  XX.  Fig.  6  u.  6a. 

Die  Fftpsfuitmn  nimmt  mit    der  Sphneractattn  theerntinia, 
Bryozoen  und  Korallen  einen  wesentlichen  Autheil  an  der  Bildung 

')  G.  Steinm  Ann.  Zur  Kenntnis*  fossiler  Kalkalgen  (Diploporea), 
Neues  Jahrbuch,  18*U,  Ii.  p.  13U. 
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des  Caprikalkes;  an  einigen  Punkten,  wie  an  der  Grotta  azurra, 
auf  der  Spitze  des  Mt.  Tiberio  und  an  anderen  Stellen  ist  derselbe 
fast  ausschliesslich  zusammengesetzt  aus  diesen  knolligen,  ellip- 
tischen bis  kugeligen  Hydrozoen-Skeletten.  deren  Oberfläche  par- 
zellenartig mattglänzend,  oft  noch  die  Mündung  der  Radiärkanäle 
als  feine,  auch  makroskopisch  sichtbare  Poren  erkennen  lässt. 
Es  kann  und  soll  hier  nicht  meine  Aufgabe  sein,  eine  genauere 
Beschreibung  der  Caprenser  Vorkommen  zu  geben;  Prof.  Cana- 
vaki  ist  eben  damit  beschäftigt,  eine  sorgfältigere  Monographie 
dieser  Hydrozoen  -  Gattungen  zu  liefem ,  welche  auch  geologisch 
jetzt  eine  grosse  Wichtigkeit  als  Leitfossil  erlangt  haben  dürften. 
Bisher  sind  FJipsactinia  und  Sphaeractinia  in  Stramberg.  im 
Apennin  (Monte  Gargano,  Grau  Sasso,  Monte  Giano).  in  Tunis 
und  in  Montenegro  aufgefunden  worden.  Unter  den  wenigen 
Fossilien,  welche  ich  selbst  vor  einigen  Jahren  am  Pürgl  bei 
Wolfgang  im  Salzkainmergut  zu  sammeln  Gelegenheit  hatte,  fand 
ich  jetzt  bei  genauerer  Durchsicht  auch  wieder  neben  der  Itieria 
austriaca  in  grosser  Anzahl  die  IMpsactinia.  Ich  bin  überzeugt, 
dass  dieselbe  sich  in  allen  tithonischen  Korallen- Kalken  vorfindet, 
nur  meist,  da  sie,  wenn  sie  nicht  angewittert  ist,  als  ein  ziem- 
lich formloser  Körper  erscheint,  einfach  übersehen  wird.  Sie 
muss  sich  so  meiner  Ueberzeugung  nach  ebenso  am  Thunersee 
in  der  Schweiz  wie  auf  Sicilien  am  Monte  Pellegrino  und  an 
anderen  Stellen,  wie  auf  der  Balkan -Halbinsel,  vorfinden,  überall 
da.  wo  tithonische  Korallen-Kalke  entwickelt  sind.  Nach  meinen 
Beobachtungen  in  Capri  verliert  sie  allerdings  etwas  an  ihrer 
Bedeutung  als  Leitfossil;  sie  geht  dort  meiner  Ueberzeugung  nach 
bis  in  die  dem  Oberneocom  (Urgonien)  angehörigen  Rudisten- 
Kalke.  Ich  glaube,  nach  den  mir  mündlich  mitgetheilten  Beob- 
achtungen Canavari  s  und  Baldaccïs.  das  Gleiche  für  die  Gran 
Sasso  -  Kalke  annehmen  zu  dürfen;  jedenfalls  wird  hier  wie  in 
Tunis  am  besten  ihre  geologische  Verbreitung  festzustellen  sein. 

Ob  Elipsuctinia  und  SphaerarJiniu  wirklich  zwei  scharf  ge- 
trennte Gattungen  repräsent iren.  wie  Steinmann  annimmt,  erscheint 
mir  einigermaassen  fraglich.  (anavari's  auf  ein  reiches  Material 
sich  stützende  Untersuchungen  werden  ja  auch  darüber  Klarheit 
verschaffen. 

N  er  ine  a  (Itieria)  biconua  n.  sp. 
Taf.  XIX.  Fig.  4  —  6.  13  u.  14. 

•  Diese  im  Uaprikalke  Überaus  gemeine  Xerinee  hat  die  Form 
eines  doppelten  Kegels  mit  stumpfen  Spitzen.  Sie  besteht  aus 
zahlreichen,  langsam  an  Grösse  zunehmenden  Umgängen,  ist  in 
der  Mitte  stark  gekielt,   nicht  durchbohrt   und  besitzt  eine  sehr 
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schmale,  spaltförmige  Mündung.  An  Falten  lässt  sie  eine  an 
der  Spindel-,  zwei  an  der  Innenlippe  und  eine  recht  schwache  an 
der  Aussenlippe  erkennen.  Ihre  Grösse  schwankt  zwischen  10 
und  30  mm  Höhe  und  8  —  20  mm  Breite. 

Sie  steht  unter  den  hereits  beschriebenen  Nerineen  des  Ti- 
thon der  Perinea  nana  Gemm.  (Gemmelako.  Nerinee  della  Ciasa 
de  diatonii  di  Palermo.  1865)  sehr  nahe,  stimmt  mit  ihr  in  der 
Gestalt  wie  in  der  Anzahl  der  Falten  Uberein  und  unterscheidet 
sich  im  Wesentlichen  nur  durch  deu  Mangel  des  Nabels. 

Ntrinea  (  Diptyjcis'f  >  biptienta  n.  sp. 

Diese  interessante  Form  liegt  mir  nur  in  einem  Stücke-  vor. 
Wenn  wir  in  ihr  kein  Cerithium  zu  sehen  haben  — -  das  Schlitz- 
bändchen  ist  bei  den  abgerollten  Caprenser  Fossilien  natürlich 
nicht  zu  verfolgen  und  so  die  Unterscheidung  zwischen  Ncrinen 
und  Cerithium  bei  den  mit  nur  wenigen  Falten  versehenen  Typen 
schwer  zu  führen  —  so  würde  sie  unter  den  Nerineen  eine  is«>- 
lirte  Stellung  einnehmen  und  vielleicht  als  Vertreter  einer  eigenen 
Unterabtheilung  zu  betrachten  sein;  die  ungenabelte.  aus  einer 
geringen  Anzahl  von  Umgangen  zusammengesetzte  Form  besitzt 
nämlich  nur  zwei  Falten,  eine  an  der  Spindel  und  eine  an  der 
Innenlippe:  die  Aussenlippe  dagegen  ist  faltenlos.  wodurch  sieh 
der  Typus  sofort  von  ahnlichen  Formen  wie  von  X.  Ikfrun**i 
Pet.  oder  N.  Oppeli  Gemm.  und  anderen  mit  Sicherheit  unter- 
scheidet. 

Cerithium  S  irr  na  n.  sp. 
Taf  XX,  Fig.  7  u.  8. 

Die  Form  gehört  zu  der  mit  f)  Längsrippen  versehenen 
Gruppe  des  Cerithium  lloheiwaijeri  Zittel  und  steht  dem  Ceri- 
thium Zeuschtieri  Gemm.  im  allgemeinen  Habitus  wie  in  der  Art 
der  Spiralsculptur  sehr  nahe,  unterscheidet  sich  von  diesem  in- 
dessen mit  genügender  Sicherheit  durch  das  Vorhandensein  von 
nur  einer  Spindelfalte,  während  der  Typus  Gemmelako' s  deren 
zwei  besitzt. 

Höhe  24,  Hreite  12  mm. 

.    .       Untere  Kreide. 

Wir  haben  bereits  oben  gesehen,  wie  innig  sich  auf  Capri 
das  suberetacische  System  an  das  Obertithon  anschliesst .  sodass 
das  letztere  hier  von  ihm  schwer  zu  trennen  und  vielleicht  als 
eine  Unterabtheilung  in  ihm  aufzufassen  sein  würde.  Schliessen 
wir   das  XitfaoD  hier  aus,   so  haben  wir  im  Wesentlichen  drei 
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Abteilungen  in  der  unteren  Kreide  Capris  zu  unterscheiden.  Es 
sind  dies 

1 .  versteinerungsleerer  Kalk  mit  spärlichen  Kieselnieren, 

2.  echte  Hudisten- Kalke, 

3.  dünn  geschichtete  Plattenkalke  mit  zahlreichen  Bändern 
von  Feuerstein. 

Die  enteren  erreichen  nur  geringe  Mächtigkeit,  beginnen 
bei  Anacapri  und  gehen  schon  hinter  Caprile  in  die  zweiten  über. 
Die  Plattenkalke  sind  am  Faro  an  der  Südwestspitze  entwickelt 
und  versteinerungsleer.  Wir  wollen,  hier  ebenso  wenig  wie  bei 
der  unteren  Kreide  der  Sorentiner  Halbinsel  mit  Bestimmtheit 
eine  genaue  Parallelisirung  mit  den  anglo  -  franzosischen  Ablage- 
rungen vornehmen;  es  erseheint  dies  äusserst  schwierig,  so  lange 
über  wichtige  Fragen,  wie  über  die  Stellung  der  Starnberger 
Kalke  und  das  Urgonien-Aptien  noch  unter  den  berufenen  Auto- 
ritäten keine  Uebereinstimmung  erzielt  ist.  Würden  wir  die  bis- 
herige Eintheilung  beibehalten .  so  repräsentirt  der  Caprikalk 
das  Obertithon  und  das  untere  Xeocom,  die-  unter  l  subsum- 
ierten versteinerungsleeren  Schichten  mit  Flint  gehören  dem 
oberen  Xeocom  an  und  Hudisten-  wie  Plattenkalke  würden  das 
Crgonien  zu  vertreten  haben.  —  Dass  die  Elipsartinia  bis  in 
die  letztere  Formation  hinaufgeht,  darauf  habe  ich  schon  oben 
hingewiesen;  ich  habe  sie  zusammen  mit  echten  Rudisten  an 
mehreren  Stellen  aufgefunden.  Von  den  letzteren  kann  ich  nur 
behaupten,  dass  Spkaeruläes  und  Umliolihs  vertreten  sind;  eine 
genauere  specifische  Bestimmung  war  mir  bisher  nicht  möglich. 

Mitteleocan. 

An  der  nun  schon  des  Oefteren  erwähnten  Localität.  also 
am  Fusse  des  Mt.  Solaro  oberhalb  «1er  blauen  Grotte  lagert  in 
Klüften  und  Spalten  des  tithonischen  Nerineen-Kalkes  ein  Gestein, 
dessen  äusserer  Habitus  im  ersten  Augenblick  schwer  von  den 
anstehenden  Schichten  zu  unterscheiden  ist.  Bei  näherer  Unter- 
suchung entdeckt  man  jedoch  bald,  dass  man  es  mit  einer  fein 
verkitteten,  aus  dem  Tithongesteine  gebildeten  Breccie  zu  thun 
hat.  welche  in  grosser  Menge  Nummulites  Inervjnta,  Alveoliten, 
Orbitoiden  und  anderen  Foraminiferen  in  sich  schliesst.  Aus 
dem  Vorkommen  der  zuerst  erwähnten,  für  den  Pariser  Grobkalk 
und  die  Vicentiner  Roneaschiehten  so  charakteristischen  Art 
schliesse  ich  auf  das  mitteleocäne  Alter  dieser  für  Xummuliten- 
Kalke  höchst  eigenartigen  Bildung,  glaube  sie  mithin  für  etwas 
älter  als  die  weiter  unten   näher  zu  beschreibenden  obereoeänen 
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Maciguo  ansprechen  zu  müsse».  Der  Kalk  scheint  eine  Straud- 
bildung  zu  sein,  eine  Anhäufung  der  durch  die  Brandung  losge- 
spülten und  durch  sie  wieder  zusannnengekitteten  Brocken  des 
Muttergesteins,  welche  zusammen  mit  den  Schalen  der  Foramini- 
feren  in  die  Klüfte  der  Küste  hineingewaschen  und  dort  abge- 
lagert wurden.  Er  findet  sich  etwa  30 — 40  m  über  dem  -jetzigen 
Meeresniveau,  es  stand  also  der  Spiegel  des  Oceans  der  Eocän- 
periode  nur  um  ein  Geringes  höher  als  der  des  jetzigen  tyrrhe- 
nischen  Meeres,  eine  Thatsache,  welche  in  Hinblick  auf  die  be- 
trächtliche Höhe,  zu  welcher  sich  die  Oberfläche  der  Wasser  in 
der  Quartärzeit,  wie  fast  überall  in  Italien  so  auch  auf  Capri 
erhalten,  von  grossem  Interesse,  ebenso  sichere  Schlüsse  aber 
auch  für  die  Bildung  des  obereocänen  Macigno  gestattet .  zu 
dessen  Betrachtung  wir  nunmehr  schreiten. 

Obereocän  (Macigno). 

Als  Macigno  (das  Wort  bedeutet  im  Italienischen  ursprüng- 
lich fester  Sandstein)  betrachtet  man  in  Italien  einen  meist  ver- 
steinerungsleeren Schichtenverband,  welcher  aus  Sandsteinen.  Kal- 
ken. Thonen  und  Mergeln  bestehend  älteren  Gesteinen  entweder 
discordant  aufgelagert  oder  in  topographischen  Depressionen  zwi- 
schen ihnen  entwickelt  ist.  Die  Altersbestimmung  dieser  nicht 
gerade  scharf  definirten  und  umschriebenen  Ablagerung  ist  von 
jeher  eine  sehr  schwankende  gewesen.  Zuerst  gar  der  rheinischen 
Grauwacke  (.'leichgestellt,  wurde  sie.  wie  Piggaard  M  angiebt.  vou 
Savi  und  F.  Hoffmann  für  untercretacisch,  von  Pilla  für  Zwi- 
schenglieder zwischen  Kreide  und  Tertiär,  von  Mlrchlson  endlich 
in  ihrem  grössten  Tlieile  für  Kocän  erklärt.  In  neuerer  Zeit  hat 
sie  Theodor  Flohs  als  Zeitgenossen  des  alpinen  Flysch  und  wie 
diesen  als  Absätze  aus  ehemaligen  Schlammvulkanen  ansehen 
wollen,  und  Walthkk  hat  ihnen,  gestützt  auf  das  Auffinden  der 
Scuklfa  in  den  Sanden  der  Punta  di  Lagna  bei  Massa  Lubrense 
ihre  Stellung  im  Mitteloligocän  gegeben. 

Die  Macigno-Bildungen  der  Insel  Capri  nun  —  und  nur  von 
diesen  kann  und  soll  hier  die  Kede  sein,  auf  die  Sorrentiner 
Macigno  gedenke  ich  später  ausführlicher  einzugehen  —  bestehen 
aus  blauen,  schwarzen,  grauen  und  grünen  Thonen,  Sandsteinen 
und  Mergeln,  die  stellenweis  wie  an  der  Picola  Marina  dem 
Hauptgestein  sehr  ähnliche  graue  und  blaue  Kalke  mit  prachtig 
ausgebildeten .    kugelförmigen  Schwefelkies  -  Concretionen   in  sich 


M  Puggaard.    Inscription  de  la  péninsule  de  Sorrento.  Bull 
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enthalten.  Macigno  nutlet  sieh  in  4  kleinen  Bassins  eingelagert. 
Kinnial  in  der  schmalen,  topographischen  Depression,  welche 
zwischen  Mt.  ïiberio,  Mt.  Michèle  und  den  beiden  Marinen  ver- 
läuft; hier  meist  durch  Tuffe  und  Humus  bedeckt,  als  Kulturland 
für  den  Anbau  der  Caprenser  Erzeugnisse  benutzt  und  darum 
nur  an  wenigen  Stellen  klar  zu  Tage  tretend.  Dann  an  den 
Bagni  di  Tiberio  nahe  der  Pt.  del  Cantone,  von  der  eben  er- 
wähnten Ablagerung  durch  den  schmalen  Streifen  Capri  -  Kalks, 
der  beim  Zusammenbrach  des  Antiklinalgipfels.  wie  wir  geseheu 
haben,  übrig  geblieben,  getrennt.  Ferner  in  einer  schmalen, 
zwischen  Mt.  Tiberio  und  Mt.  Michèle  an  der  Caterola  befind- 
lichen Spalte  und  an  der  Nordostspitze  der  Insel,  bei  Lo  Capo. 

Macigno  ist  nirgends  auf  den  Bergspitzen  vorhan- 
den; er  ist  ferner,  wie  an  der  Caterola,  stellenweis  in  engen 
Spalten  des  Tithongesteines  abgesetzt.  Es  ist  daher  wohl  ein- 
leuchtend, dass  derselbe  einmal  an  Stellen  sich  bildete,  an  wel- 
chem grössere  oder  geringere  Zusammenbrüche  des  Tithongesteins 
stattfanden,  dass  er  andererseits  aber  seit  seiner  Bildung 
nicht  dislocirt,  sich  also  an  der  Stelle  befindet,  wo  er 
ursprünglich  abgesetzt  wurde.  Es  ist  dies  ein  fundamen- 
taler Unterschied  zwischen  den  Macigno  -  Bildungen  Capri's  und 
denen  der  Halbinsel  Sorrent;  letztere  sind  wenigstens  zum  grössten 
Theile.  auf  secundärer  Lagerstätte,  d.  h.  ursprünglich  in  viel  be- 
deutenderer Höhe  über  dem  jetzigen  Meeresspiegel  abgelagert, 
als  wir  sie  jetzt  beobachten;  oder  mit  anderen  Worten,  die  Sor- 
rentiner  Küste  war  zum  grössten  Theile  noch  vom  Meere  bedeckt, 
aus  welchem  nur  vereinzelte  Gipfel,  wie  der  Mt.  St.  Angelo.  als 
kleine  Inseln  oder  Riffe  hervorragten,  als  die  Insel  Capri  bereits 
mehr  oder  weniger  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  bestand.  Diese 
Thatsache,  also  die  Ablagerung  des  Caprenser  Macigno  als  ur- 
sprüngliche Strandbildung  am  Fusse  der  noch  jetzt  vorhandenen 
Kalkklippen,  wird  ausser  durch  die  schon  vorher  hervorgehobene 
Beobachtung,  dass  bereits  im  Mitteleoeän  die  Insel  sich  bis  zu 
50  in  über  dem  jetzigen  Meeresniveau  erhoben  hatte,  noch  be- 
stätigt durch  die  Fauna,  welche  die  Caprenser  Macigno  in  sich 
bergen. 

Bei  Lo  Capo,  an  der  Nordostspitze  der  Insel,  befinden  sich, 
wie  Walther,  dem  wir  auch  ein  genaues  Profil  der  Localität 
verdanken,  zuerst  aufgefunden  und  mitgetheilt.  grün-graue  Mergel, 
welche  eine  ziemlich  reiche  Fauna  von  Bryozoen  mit  vereinzelten 
Korallen  und  Bivalveu  in  sich  bergen.  Erstere  wurden  von  mir 
gesammelt  und  von  Dr.  Pergens  in  Maeseyck  bestimmt.  Sie 
sind,   wie  derselbe  mir   schreibt  und  auch   spater  veröffentlicht 
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hat  M,  sämmtlich  von  der  Brandung  stark  abgeriebene  und  litoralc 
Formen.    Es  finden  sich  darin: 

Idmonea  gracillima  Käs., 

—  cancellata  Gldf.  (var.  foramitio&i  K*>s.)f 

—  pseudodisticha  Hag., 
KnUtlvpJtora  proboscidea  Ei>w., 
Membraniiwra  reticulum  L.. 
Amphibiestrum  angulosum  Ras., 
Mirropora  cum  IIa  fa  Has., 

—        nobüi*  Esi\. 
Retepora  ceUuU>sa  L. 

Vorkommen  und  Erhaltungszustand  dieser  Bryozoen  lassen 
auf  eine  lit  or  ale  Bildung  sehliessen.  Was  das  Alter  des  Ab- 
satzes anlangt,  so  glaubt  Pergkns  aus  dem  Vorkommen  und  der 
Häufigkeit  der  foruminosa  -  Variet.lt  der  Idmonen  cnnreUata  auf 
Bnrtonien.  also  Obereoeäu  folgern  zu  müssen. 

Dieser  Se.hluss  stimmt  vollkommen  zu  einem  Funde,  welchen 
ich  auf  dem  Wege  zwischen  dem  Dorfe  Capri  und  der  Grande 
Marina  zu  machen  Gelegenheit  hatte.  Dort  streicht  in  einem 
Weinberge  eine  dem  Macigno-Complexc  angehörige  Schicht  durch, 
welche  in  grosser  Anzahl  Nummutites  varùiatia  Sow.  und  Or- 
bitoides  multiplicnta  Gümh.  in  sich  enthält,  beides  Leitfossilien 
für  den  oberen  Horizont  des  Eocän.  Ausserdem  finden  sich  an 
organischen  Ueberresten  im  Macigno  noch  schlecht  erhaltene 
Algen  an  der  Picola  Marina  und  der  Lo  Capo-Fauna  entsprechende 
Bryozoen  an  den  Bagni  di  Tiberio. 

Es  müssen  also  die  Caprenser  Macigno  als  Seichtwasser- 
Ablagerungen  des  oberen  Eocitns  angesehen  werden;  ihre  Mäch- 
tigkeit schätze  ich  auf  etwa  40  m.  Die  Schichten  streichen  bei 
wechselndem  Fallen  von  NNO  oder  NO  nach  SSW  resp.  SW; 
nur  an  den  Bagni  di  Tiberio  scheint  ein  NW  -  Streichen  vorzu- 
liegen. Ich  beobachtete  an  der  Picola  Marina  N  To0  0.  70°  W; 
an  Lo  Capo  N  70°  0.  :'>'>°  S.  bei  Caterola  N  10°  0,  32°  W  und 
etwas  weiter  nach  Osten  N  10°  0.  70°  NW;  endlich  an  den 
Bagni  N  35°  W,  55°  W.  Wir  sehen  also,  dass  die  Macigno- 
schichten  sich  keineswegs  mehr  in  ungestörter,  annähernd  hori- 
zontaler Lagerung  befinden,  sondern  dass  sie  sehr  verschieden 
gehoben,  stellenweis  (Picola  Marina  und  Caterola)  sogar  bis  za 
70°   steil  aufgerichtet   sind.     Es  erscheint  daher  a  priori  sehr 


')  E.  Peuukns.  Zur  fossilen  Bryozoenfauua  von  Wola  Luzanska. 
Extrait  du  Bulletin  de  la  Société  Belge  de  Géologie,  de  Paléontolo- 
logie  et  d'Hydrologie,  Bruxelles.  T.  Ill,  1889. 
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wenig  einleuchtend,  wenn  Walther  die  zahlreichen,  von  ihm  an 
den  Macignoschichten  von  La  Capo  constatirten  kleinen  Ver- 
werfungen auf  locale  Unterwaschungen  zurückführt.  In  Wirklich- 
keit sind,  wie  ich  bei  einem  Brunnenbau  auf  der  Strasse  von 
Capri  sowohl  als  auch  unten  au  der  Picola  Marina  beobachten 
konnte,  die  Schichten  mannigfach  zerdrückt,  in  einander  gescho- 
ben und  verfilzt,  kurz,  scheinen  durch  seitlichen  Druck  in  einan- 
der gepresst  zu  sein.  Damit  stimmen  denn  auch  die  typischen 
Rutschflächen.  welche  ich  an  den  schwarzen  Mergeln  der  Bagui 
di  Tiberio  als  firnissglänzende  Spiegel  beobachten  konnte,  trefflich 
zusammen  ! 

Die  Macignoschichten  der  Insel  Capri  sind  also  eine  Seicht- 
wasserbildung des  bartonischen  Eocäns;  sie  sind  an  Ort  und 
Stelle  in  durch  Zusammenbrüche  des  Tithonkalkes  entstandenen 
kleinen  Mulden  abgelagert,  seitdem  aber  durch  seitlich  wirkende 
Kräfte  ziemlich  steil  aufgerichtet,  stellenweis  sogar  in  einander 
geschobeu  und  verquetscht  worden.  Der  Meeresspiegel  scheint  wäh- 
rend ihrer  Bildung  bis  zu  etwa  50  m  höher  gewesen  zu  sein  als 
das  jetzige  Niveau  des  Golfes.  Wann  die  Zusammenbrüche  des  Ti- 
thongesteines erfolgten,  wissen  wir  mit  Sicherheit  nicht  anzugeben; 
jedenfalls  müssten  sie  in  der  Zeit,  welche  zwischen  Unterer  Kreide 
und  Obereocän  liegt,  stattgefunden  haben:  sie  entsprechen  wahr- 
scheinlich der  ersten,  appenninisehen  Dislocationsperiode  Wal- 
thek's,  welche,  wie  ich  später  nachzuweisen  versuchen  werde,  in 
derselben  Zeit  erfolgt  sein  muss. 

Quartär. 

Marine  Breccien  finden  sich  auf  Capri  aller  Orten.  Von 
den  Eingeborenen  wunderbarer  Weise  „tasso-  genannt,  bestehen 
sie  aus  grösseren  oder  kleineren  Bruchstücken  des  anstehenden 
Gesteines,  die  durch  gelbes  oder  rothes  Cäment  mit  einander 
verkittet  sind.  Meist  sind  sie  fossilleer;  auf  der  Spitze  des  Mt. 
Michèle  jedoch,  wo  sie  in  ziemlicher  Mächtigkeit  vorhanden  sind, 
also  in  einer  Höhe  von  230  m  über  dem  jetzigen  Meeresspiegel, 
enthalten  sie  organische  Beste,  welche  bei  Gelegenheit  von  dort 
ausgeführten  Arbeiten  durch  Dr.  Ckrio  in  Capri  gesammelt  wur- 
den. Nach  der  Aussage  dieses  Herrn  waren  sämmtliche  Arten 
identisch  mit  den  heutigen  Mittelmeerfonnen.  Ich  selbst  habe 
das  interessante  Material  Cerio's,  welches  augenblicklich  ver- 
packt, leider  nicht  einsehen  können  auch  selbst  keine  typischen 
Stücke  gefunden,  sodass  ich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden 
kann,  ob  es  sich  hier  um  jung-plioeäne  oder  quartäre  Ablagerun- 
gen handelt:  ich  verinuthe  indessen  nach  den  mir  ertheilten  Auf- 
schlüssen das  Letztere. 
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Hoch  interessant  ist  eine  auf  der  Nordseite  des  St.  Michèle, 
also  oberhalb  des  Golfes  befindliche  Strandlinie,  welche  erst  in 
diesem  Jahre  von  den  auf  ihr  gelagerten  Tuffen  freigelegt  worden 
war.  Dort  liegen  von  der  Brandung  stark  abgenagte  Kalkklippen, 
welche,  reich  an  Elipsactinia  und  Korallen,  dem  Tithonkalke  an- 
gehören. Dieselben  sind  von  oben  bis  unten  von  Lithodomus- 
Löehern  durchsetzt,  sodass  keine  besonders  stark  entwickelte 
Phantasie  dazu  gehört,  sich  hier  den  Strand  des  alten  Quartär- 
meeres  vorzustellen. 

Derartige  Bildungen  treten  nun,  wenn  auch  nicht  immer  so 
typisch  ausgebildet  und  aufgeschlossen,  ausser  am  St.  Michèle 
noch  an  vielen  Punkten  der  Insel  auf;  so  auf  der  Spitze  des 
MC,  Tiberio,  wo  der  Salto  di  Tiberio,  die  vorspringende  Klippe, 
von  welcher  aus  nach  der  Sage  der  Tyrann  seine  Opfer  in  die 
Brandung  hinabzuschleudem  pflegte,  ausschliesslich  aus  dieser 
Quart ärbreccie  gebildet  zu  sein  scheint.  So  auf  der  SW-Spitze 
vom  Torre  di  Guardia  bis  herab  zum  Faro  und  ebenso  auf  dem 
Wege,  welcher  von  Anacapri  zur  blauen  Grotte  führt,  etwa  50  m 
oberhalb  der  letzteren.  Walther  giebt  Lithtxlf»nu-8~Lücher  auch 
vom  Torre  di  Guardia  an;  ich  selbst  habe  dieselben  auch  auf  der 
Spitze  des  Barbarossa  unterhalb  des  Mt.  Solaro  in  der  Nähe  des 
Castells.  welches  der  sarazenische  Seeräuber  zerstörte,  aufgefunden. 

Etwas  junger  als  die  marine  Breccie  sind  die  auf  Capri 
weit  verbreiteten  Tuffablagerungen,  welche  meiner  Ueberzeugung 
nach  im  Wesentlichen  ebenfalls  quartären  Alters  sind,  wenngleich 
für  viele  ihre  récente  Entstehung  nicht  in  Zweifel  gezogen  wer- 
den soll.  Mau  darf  getrost  behaupten,  dass.  wo  auf  Capri  die 
Erosion  zwischen  den  Kalkklippen  eine  wenn  auch  noch  so  winzige 
Höhlung  geschaffen  hatte,  dieselbe  sofort  durch  vulkanische  Ab- 
sätze ausgefüllt  wurde.  Dio  Bestandteile  vulkanischer  Eruptionen. 
Sauidinc,  Augite,  Bimssteine  und  Lapilli  finden  sicli  überall  auf  den 
Spitzen  der  höchsten  Berge,  des  Solaro,  des  Tiberio.  des  Telegrapho. 
des  Michèle,  wie  am  Meeresstrande  verstreut,  sodass  hier  selbst 
der  Humus  sich  zum  Tuffe  metamorphosirt.  Wenngleich  nun  auch 
bei  diesen  zuletzt  erwähnten  Vorkommen  sich  die  Hypothese,  die 
vulkanischen  Elemente  seien  von  den  in  historischer  Zeit  am 
Golfe  thatigen  Krateren  auf  die  Insel  hereingeweht,  gewiss  nicht 
ohne  Weiteres  abweisen  lässt.  so  mahnt  auch  hier  das  stellen- 
weis reichliche  Vorkommen  von  Sanidinen  zur  Vorsicht,  und  die- 
selbe ist  gewiss  am  Platze,  sobald  es  sich  um  die  Altersbestim- 
mung der  mächtigeren  Tuffablagerungen  handelt,  welche  von  den 
Eingeborenen  Greta  oder  Puzzolano  genannt,  westlich  von  der 
Grande  Marina  an  den  Bagni  di  Tiberio,  am  Stidabhange  des 
Tiberio  bis  zur  Punta  Tragara  herunter,   oberhalb  des  Maciguo 
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von  Lo  Capo  und  als  Decke  den  Eoeänbildungen  der  Depression 
von  Capri  aufgelagert,  wie  an  mehreren  anderen  Punkten  in  einer 
Mächtigkeit  von  gegen  lö  in  entwickelt  sind.  Walther  hat  in 
seinen  nun  schon  mehrfach  citirten  „Studien"  eine  genaue  und 
systematische  Einteilung  der  Tnffablagerungen  in  Trocken-, 
Wasser-,  Sediment-  und  Transporttuffe  zu  geben  versucht.  Es 
lässt  sich  dagegen  nicht  viel  sagen,  wenngleich  mir  der  Unter- 
schied zwischen  den  beiden  letzteren  Ablagerungen  einigermaassen 
schwankend  zu  sein  scheint.  Bei  der  ungeheuren  Verdünnung, 
welche  die  bei  submarinen  Eruptionen  entwickelten  Säuren  sofort 
nach  ihrem  Auftreten  durch  das  Meerwasser  zweifellos  erleiden, 
zumal  wenn  der  Ausbruch  eine  einmalige  Erscheinung  und  nicht 
wie  in  vielen  Fällen  von  Fumarolenbildungen  gefolgt  ist,  lässt 
sich  zudem  nicht  recht  absehen,  warum  nicht  auch  in  echten 
Wassertuflen  dünnschalige  Conchylicn  begraben  und  erhalten  blei- 
ben können.  Die  Caprenser  Tuffe  indessen  wie  der  grösste  Theil 
der  auf  der  Halbinsel  Sorrent  entwickelten,  welche  wir  nach 
Waltiier  also  als  Trockentuffe  betrachten  müssten.  scheinen  mir 
anders  entstanden  zu  sein  als  dies  Walther  für  diese  seine 
erste  Abtheilung  annimmt.  An  vielen  Stellen,  wie  z.  B.  an  der 
Punta  Tragara,  fehlt  die  Schichtung  nach  dem  Eigengewicht  der 
Massentheilchen .  welche  für  Walther  eine  nothwendige  Bedin- 
gung ist;  fast  stets  sind  gröbere  oder  kleiuere  Brocken  des  an- 
stehenden Kalkes,  oft  auch  Landschnecken  in  ihnen  enthalten. 
Ich  glaube  daher,  dass  diese  Tuffe  einer  Kategorie  angehören, 
welche  ich  als  „Alluvionstuffe44  bezeichnen  möchte;  dieselben  ent- 
sprechen ungefähr  den  Trausporttuffen  Roth's;  nur  glaube  ich. 
dass  die  in  ihnen  enthaltenen  Kalkbrocken  primäre  Einschlüsse 
darstellen  und  dass  sie  unmittelbar  nach  der  Eruption  so  abge- 
lagert wurden,  wie  wir  sie  jetzt  vorfinden.  Ich  stelle  mir  ihre 
Bildung  etwa  folgendermaassen  vor:  Bei  allen  stärkeren  auf  dem 
Lande  erfolgenden  Eruptionen  entwickeln  sich  bekanntlich  unge- 
heure Massen  von  Wasserdämpfen,  die  in  den  kälteren  Luft- 
schichten sich  schnell  condensiren  und  als  starke  Platzregen  oder 
Wolkenbrtiche  herniederfallen.  Diese  erfassen  das  vulkanische 
Material  und  bilden  mit  ihm  die  bekannten  Schlammströme ,  von 
denen  einer  einst  Pompeji  den  Untergang  brachte.  Bewegen  sich 
diese  Massen  nun,  wie  tiberall  auf  gebirgigem  Terrain  auf  ge- 
neigter Unterlage,  so  raffen  sie  alles  mit  sich,  was  ihren  Weg 
durchkreuzt,  die  verwitternden  Brocken  des  anstehenden  Gesteins, 
Pflanzeustengel  und  Blätter,  insbesondere  endlich  die  Ueberreste 
der  Bevölkerung  des  festen  Landes.  Knochen,  Zähne,  wie  die 
Schalen  terestrer  Conchylieu.  um  sie,  auf  ebener  Erde  endlich 
zur  Ruhe  gelangt,  mit  den  vulkanischen  Bestondtheilen  in  sich 
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abzulagern.  Gelangt  nun  ein  solcher  Schlamm  ström  bis  an  den 
Meeresstrand,  so  ist  es  leicht  möglich,  dass  er  auch  eben  an  die 
Küste  geworfene  marine  Reste  in  sich  aufnimmt;  so  erkläre  ich 
mir  die  Cerithien.  welche  E.  Fraas1)  in  den  Tuffen  der  Punta 
Tragara  aufgefunden  haben  will,  so  die  Xummulitcn  und  Seethier- 
restc.  welche  ich  selbst  in  echten  Landsehnecken-Tuffen  des  Vicen- 
tiner  Tertiilrs  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Der  Schlamm 
strom  erstarrt ,  das  verdunstende  Wasser,  stellenweis  durch  neue 
Regengüsse  verstärkt,  hat  den  Kalk  der  mitgeführten  Gesteins- 
brocken aufgelöst  und  lagert  ihn  jetzt  auf  der  Oberfläche  der 
eben  gebildeten  Schicht  als  dünne  Lage  ab.  wie  wir  dies  an  den 
Tuffen  der  Punta  Tragara,  der  Picola  Marina  und  auf  der  Sor- 
rentiner  Küste  bei  Vico  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten;  weitere 
Eruptionen  fügen  Schicht  auf  Schicht,  und  so  entsteht  dann  ein 
Verband,  welcher  vulkanische  Bestandteile,  Lapilli,  Bimsstein, 
lose  Kry stalle  und  Asche  bunt  vermengt,  in  Gemeinschaft  enthält 
mit  Brocken  anstehenden,  meist  wohl  sedimentirten  Gesteins,  ver- 
kohlten Pflanzeiiresten  und  den  Schalen  und  Knochen  Land  bewoh- 
nender Organismen. 

Letztere  finden  sich  nun  auf  Capri  sehr  häutig  in  den  Tuffen, 
die  unterste  Schicht  der  am  Südabhange  des  Tiberio  an  den  Fa- 
raglioni  unten  am  Meeresstrande  entwickelten  Ablagerungen  ent- 
hält eine  Fülle  von  Landsehnecken ,  welche  vorzüglich  erhalteu 
sind.  E.  Fraas  hat  in  ihr  auch  einige  Cerithien  und  ein 
Eidechsenskelett  gefunden  und  fasst  nun  das  Ganze  auf  als  eine 
Strandbildung,  ähnlich  der  Würtembergseheii  Kloake  und  dem 
englischen  Bone  -  bed.  Mir  scheint  diese  Erklärung  sehr  wenij: 
plausibel;  die  in  dem  Tuffe  reichlich  vorhandenen  Kalkbrocken 
sind  sämmtlich  scharfkantig,  ebenso  wie  die  vulkanischen  Bom- 
ben; die  Landschnecken  sind  unbeschädigt  erhalten  geblieben  und 
in  so  grosser  Anzahl  eingestreut,  dass  die  wenigen  von  Fraas 
aufgefundenen  Cerithien  dabei  nicht  in  Frage  kommen;  zudem 
glaube  ich  auch .  für  das  Erscheinen  dieser  letzteren  eine  aus- 
reichende Erklärung  bereits  in  meinen  letzten  Ausführungen  ge- 
geben zu  haben.  Ich  gehe  daher  gleich  zur  Betrachtung  der  an 
den  Faraglioni  beobachteten  Landschnecken-Formen  über. 

Es  sind  dies  lirfix  (Campyfaea)  jdanospira  var.  majfolitatut 
Pail,  llelis  (Macular in)  mmiculafa  Müll..  Helir  (Iherus)  mr~ 
rent*  na  A.  Schmidt.  Hyalinia  f Polita)  smfophüa  de  Stef.. 
Glandiwt  a/ffira  Bruo.  Cychtstoma  cto/ans  Müll  :  alle  diese 
Arten  sind  auch  heute  noch  auf  der  Insel  vertreten  und  mit  allei- 


')  F.  Fraas.  Die  Labyrintltodonten  der  schwabischen  Trias.  Pa- 
laeontographica,  ibb'J,  Bd.  XXXVI  p.  1-158. 
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niger  Ausnahrae  der  Gland ina  algira  auch  auf  der  Sorrentirier 
Halbinsel  heimisch.  Letztere  scheint  in  ganz  Nord  -  Italien  zu 
fehlen  und  erst  wieder  in  Calabrien  und  Sicilien  aufzutreten, 
während  sie  auf  der  nordafrikanischen  Küste  und  im  östlichen 
Mittelmeerbecken  weit  verbreitet  ist.  Es  mag  hier  kurz  an  ein 
Analogon  unter  den  recenten  Landschnecken  Capri's  erinnert 
werden.  Auch  die  zierliche,  kreiseiförmige  Helix  (  Tui  ricitla)  vle- 
gans  Faure  Bionet  ist.  wie  mir  Prof.  v.  Martens  versicherte, 
letzthin  auf  Sicilien  aufgefunden  worden,  nachdem  sie  noch  bis 
vor  Kurzem  als  autochthone  Form  der  Insel  betrachtet  worden 
war:  auf  dem  Festlande  fehlt  sie  bisher;  ich  werde  auf  diese 
beiden  Thatsachen  später  zurückzukommen  Gelegenheit  haben. 

Wenn  uns  nun  audi  die  Reste  von  Landschnecken  in  den  Tutfen 
an  den  Farraglioni  keinen  sicheren  Aufschlug  über  das  Alter  dieser 
Bildung  zu  geben  vermögen  oder  vielmehr  sie  nicht  mit  Not- 
wendigkeit von  recenten  Ablagerungen  trennen,  so  spricht  das 
Auffinden  von  Cernuê  dama  wohl  sicher  fur  ihr  quartäres  Alter. 
In  den  Tuffen  oberhalb  der  Unghia  Marina  an  der  Südküste 
gelang  es  mir.  in  grosser  Zahl  Zähne  und  Knochen  des  Dam- 
hirsches zu  entdecken.  Dieser  Wiederkäuer  ist,  wie  Forsyth 
Major  l)  mittheilt ,  heut  noch  wild  auf  Sardinien  vorhanden, 
ebenso  scheint  er  auf  Sicilien  noch  vor  einigen  Jahrhunderten 
gelebt  zu  haben;  auf  dem  ganzen  Continente  Italiens  fehlt  er, 
trotzdem  er  in  Nord-Afrika  weit  verbreitet  sein  soll.  Dagegen  ist 
er  quartär  von  Forsyth  Major1)  in  der  Knochenbreccie  vom 
Monte  Argentario  in  Toscana  aufgefunden  worden.  Es  dürfte 
also  das  Erscheinen  dieses  Säugethieres  —  welches  schon  in  der 
Quartärperiode  in  Italien  ausgestorben,  allem  Anscheine  nach 
auf  der  eigentlichen  Halbinsel  nie  vorhanden,  sondern  ausschliess- 
lich auf  die  als  Bruchstücke  der  alten  Tyrhenis  noch  erhaltene 
Catena  metallifera.  Sardinien  und  Sicilien  beschränkt  war  und  ist 
—  auf  der  Insel  Capri  dafür  sprechen,  dass  den  Ablagerungen , 
in  welchen  er  gefunden,  ein  höheres  Alter  zuzusprechen  wäre, 
zumal  wenn  wir  ihn .  wie  hier  auf  Capri .  zusammen  mit  Knochen 
und  Gerätschaften  des  neolithischen  Menschen  vorfanden. 

Herr  Dr.  Cerio  in  Capri,  dessen  Liebenswürdigkeit  ich  diese 
Mittheilungen  verdauke.  hat  vor  Jahren  eine  der  kleinen  Höhlen, 
die  in  so  grosser  Anzahl  die  Küsten  der  Insel  umsäumen,  die 
Grotta  delle  Felce  (Farnkrautshöhle)  nahe  der  Südwestspitze  syste- 
matisch ausgebeutet.  Er  fand  darin  Knochen  des  Menschen  zu- 
sammen mit  Pferd.  Schwein,  Ziege  und  Damhirsch;  ausserdem 
Patellen   und  Austern.   Pfeil-   und  Lanzenspitzen  aus  Obsidian, 


l)  Processi  verbali  délia  Società  Toscana  di  Scienze  Naturali,  1882. 
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welcher  mit  dem  der  Ponza  -  Inselu  grosse  Aehulichkeit  besitzt, 
und  GefÄsse.  die  noch  aus  freier  Hand  geformt  zu  sein  scheinen. 
Es   dürfte,    wie  Cerio  annimmt,    sich  hier  um  Leberreste  der 
neolithischen  Periode   handeln  und  Capri   schon  zu  diesem  ent- 
legenen Zeitabschnitte  vom  Menschen  bewohnt  gewesen  sein,  der 
auf  ihm  anscheinend  ein   lohnendes  Jagdrevier  fand.     Nun  lüsst 
sich   aber   das  Vorkommen   grosser  Säugethiere   auf  einer  nur 
15  Qkm  grossen  Insel   schwer  vorstellen,   zumal   wenn  dieselbe 
Verfolger  und  Verfolgte  zugleich  auf  sich  beherbergt.     Es  er- 
scheint ebenso  schwer,  sich  auf  dem  jetzigen  ('apri  die  Existenz- 
bedingungen des   von   fast   allen  Hülfsmittelu   der  Cultur  noch 
entblössten  Urmenschen  vorzustellen   als  an  den  langen  Bestand 
seiner  ßeutethiere  auf  demselben  zu  glauben ,   falls  nicht  die 
Möglichkeit   eines  Zuzuges  aus  der  Ferne  gegeben  war.  Wir 
müssen   also  aus   diesen    Beobachtungen   folgerichtig  schliessen. 
dass  entweder  das  Areal  des  ('apri  der  Quartärzeit  ein  beträcht- 
lich grösseres  war.   oder  dass  die  Insel  damals  noch  in  Verbin- 
dung mit  grossen  Continentalmassen  sich  befand.     Es  siud  dies 
zwei  Folgerungen,   die  im  Wesentlichen  identisch  zu  sein  schei- 
nen; denn  geben  wir  einmal  zu.  dass  ein  grosser  Theil  der  Insel 
einst  von   den  Fluthen  verschlungen  wurde,   so  werden  wir  bei 
der  geographischen   Lage   Capri's   Angesichts    der  italienischen 
Küste  und  im  directen  Verlaufe  der  tyrrhenischen  Inselkette  un- 
fehlbar zum  Schlüsse  gedrängt,   dass  es  vor  längerer  oder  kür- 
zerer Zeit   einmal  mit   dem  Continente  zusammengehangen  habe. 
In  Wirklichkeit  scheint  denn  diese  Thatsache  auch  so  einleuch- 
tend,  dass  sich  ihr  selbst  der  Laie  nicht  entziehen  kann,  der 
zum  ersten  Male  prüfend  das  Profil  des  Golfes  und  die  Contouren 
seiner  südlichen  Begrenzung,  der  Sorrentiner  Halbinsel,  mustert, 
und  so  wurde  bald  die  zuerst  von  Breislak  aufgestellte  und  von 
allen  seinen  Nachfolgern  vertretene  Forderung.  Capri  müsse  einst 
mit  der  Punta  della  Campanella.  der  westlichen  Spitze  der  Halb- 
insel verbunden  gewesen  sein,   fast   als  Axiom   angesehen.  Der 
Znsammenhang  zwischen  Insel  und  Festland  wird  aber  selten  nur 
nach  einer  Himmelsrichtung  hin  erfolgen,  und  so  übersah  man, 
dass.  während  man  die  östliche  Verbindung  in  der  Ueberbrückung 
der  Capri   und   die   Punta   delle  Campanella  trennenden  Bocca 
picola  gefunden  zu  haben  wähnte,  dass  noch  der  nördliche,  süd- 
liche  und  westliche  Anschluss   zu  erreichen  war.     Es  erscheint 
sehr  wahrscheinlich   und  aus  den   tektonischen  Verhältnissen  der 
Insel  hervorzugehen .   dass  dieselbe  sich  nach  Osten  einst  an  die 
Sorrentiner  Halbinsel  anschloss;   die  Seichtheit  der  Bocca  picola 
wie  das  Fehlen  der  Rudisten  -  Schichten  auf  dem  östlichen  Theile 


Goo 


471 


der  Insel  der  zudem  nur  etwa  die  halbe  Grösse  des  westlichen 
erreicht,  scheinen  gleichmässig  dafür  zu  sprechen. 

Fauuistische  Grunde,  die  wir  im  Folgenden  auseinandersetzen 
wollen,  machen  es  nun  aber  wahrscheinlich,  dass  diese  Verbin- 
dungsbrüeke  zwischen  Capri  und  Sorrent  schon  in  sehr  alter  Zeit, 
wenn  auch  nur  vorübergehend,  durchbrochen  wurde.  Es  ist  an- 
zunehmen, dass  ihre  Zerstörung  sehon  in  jener  Periode  erfolgte, 
in  welcher  die  Kalke  der  Halbinsel  Sorrent  zum  ersten  Male  in 
lose  Schollen  getrennt  wurden,  also  zur  Zeit  der  „  appenninischen 
Dislocation"  Walthek's.  in  dem  zwischen  oberer  Kreide  und 
Eocän  liegenden  Zeitabschnitte.  Die  Insel  Capri  enthält  drei 
Thierarten,  von  denen  zwei  in  ganz  Unteritalien  nicht  einmal 
quartär  aufgefunden  werden,  während  die  dritte  jedenfalls  der 
Halbinsel  Sorrent  zu  fehlen  scheint,  die  Helix  (Turrindn)  ehita 
Faube  Biquet,  der  Cervus  damn  L.  und  die  Glandina  nlfjira 
Brug.  Alle,  drei  Arten  finden  sich  dafür  aber  in  Sicilien,  eine, 
der  Damhirsch  zudem  in  Sardinien  und  in  der  Catena  métalli- 
fère, kurz  auf  Gebieten,  welche  nach  unserer  heutigen  Anschauung 
die  Bruchsehollcn  des  von  Eduard  Süss  l)  zuerst  aus  tektouischen 
Gründen  gefolgerten  und  von  Forsyth  Major2)  dann  aus  den 
Verhältnissen  von  Fauna  und  Flora  so  einleuchtend  entwickelten 
alten  Kontinentes  darstellen,  der  über  Korsika,  Sardinien  und 
Sicilien  vielleicht  bis  Spanien  reichend  die  tektonische  Axe  der 
hesperischen  Halbinsel  in  sich  schloss.  »Von  Palermo  bis  Mes- 
sina und  von  da  bis  Cap  Spartivento  und  bis  Capri  ist  das 
tyrrhenische  Meer  von  Bruchlinien  umgrenzt",  so  spricht  sich 
Süss  aus.  und  es  scheint  also,  als  ob  auch  von  ihm  Capri  als 
eine  Bruchscholle  „des  grossen,  alten  Tyrrhenischen  Gebirges" 
aufgefasst  wird.  Lassen  diese  drei  auf  Capri  vorhandenen,  auf 
der  Halbinsel  aber  fehlenden  Thierarten  nun  auch  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  auf  eine  längere  Unterbrechung  der  Verbin- 
dung zwischen  ihnen  schliessen.  so  dürften  sie  andererseits  dafür 
beredtes  Zeugniss  ablegen,  dass  die  Verbindungsbrücke  mit  der 
Tyrrhenis  erst  in  ganz  junger  Zeit,  im  Quartär,  abgebrochen  wurde 
und  Capri  dadurch  erst  seine  insulare  Lage  gewann,  wie  ja  auch 
die  Bildung  der  beiden  Golfe,  des  Busens  von  Neapel  und  des- 
jenigen von  Salerno  erst  in  dieser  Periode  erfolgte  und  an  ihren 
Rändern  die  vulkanischen  Massen  ans  Tageslicht  emporbrechen 
Hess.  — 

Kehren  wir  nunmehr  zu  den  Tuffen  der  Insel  Capri  zurück, 


')  E.  Süss,  TJeber  den  Bau  der  italienischen  Halbinsel.  Sitzungs- 
berichte der  kgl.  Akad.  der  Wissensch.,  LXV.  Bd.,  Wien  1872. 

*)  Frrsyth  Major.  Die  Tyrrhenis,  Kosmos,  VII.  Jahrg.,  Bd.  XIH. 
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so  haben  wir  noch  zu  erörtern,  aas  welchem  Material  dieselben 
zusammengesetzt  und  woher  dasselbe  entnommen  wurde.  Es  ist 
hier  in  erster  Linie  die  angesichts  der  beliebten  Erklärung,  wir 
hätten  es  in  ihnen  mit  Flugstaub  des  Vesuvs  zu  thun.  etwas* 
befremdende  Thatsache  hervorzuheben,  dass  diese  Tuffe  rein  tra- 
chytischer  Natur  sind;  Bimsstein,  wie  die  reichlich  vorhandeneu 
Bomben   sind  von   gut   ausgebildeten  Sanidinen  durchsetzt. 

Herr  Dr.  Finkelstein  in  Leipzig,  der  auf  meine  Bitte  hin 
5  der  von  mir  gesammelten  Auswürflinge  einer  mikroskopischen 
Untersuchung  unterwarf,  theilte  wir  brieflich  Folgendes  mit: 

„No.  1.  Bombe  von  der  Punta  Tragara.  Porphyrisch, 
makroskopisch  grössere  Sanidinzwillinge  und  kleinere  Augite  zei- 
gend. Mikroskopisch:  Schmutzig  braune  Glasbasis,  darin  grosse 
Sanidine.  Augit.  Biotit.  Maguetit;  letzterer  sowie  Plagioklas  spär- 
lich, der  Sanidin  mit  Kernen  oder  Zonen  von  Einschlüssen.  Ist 
Augittrachyt. 

No.  2.  Bombe  der  Pt.  Tragara:  Ist  ein  Tuff.  In 
schwarzer,  undurchsichtiger  Glasmasse  liegen  grosse  Mengen  von 
Krystallbruchstücken.  besonders  Sanidin.  Augit,  weniger  Plagiokhis. 
Diese  Bruchstücke  theilweise  schon  sehr  zersetzt. 

No.  3.  Bombe  von  Quisisana  an  der  Grande  Ma- 
rina: Dichte,  graue  Grundmasse  mit  einzelnen  grossen  Sani- 
dinen. Unter  dem  Mikroskop:  Mikrokrystallinische  Grundmasse, 
bestehend  aus  Geweben  von  Sanioinleistchen.  kleinen  Augiten  und 
Glimmerblättehen.  An  einzelnen  Stellen  porphyrisch  grosse  Sa- 
nidine. aber  auch  Plagioklas.  Jedenfalls  auch  als  Augittrachyt 
zu  betrachten. 

No.  4.  Bombe  von  der  Pt.  Tragara:  Ziemlich  dichte 
Masse,  bestehend  aus  einer  Anzahl  kleiner  Feldspathleisten.  mei- 
stens Sanidin.  dazwischen  etwas  Augit.  alles  jedoch  zersetzt  und 
die  Spalträume  mit  dunklem  Eisenhydroxyd  erfüllt.  Wohl  gleich- 
falls Augittrachyt. 

No.  :»  ist  eine  noch  nicht  deutlich  zur  Individualisirung  ge- 
langte, aber  wohl  auch  den  Sanidingesteinen  zuzugesellende  Felsart. 

Aus  diesen  Untersuchungen  geht  hervor,  dass  in  den  Bom- 
ben von  Capri  Augittrachyte  vorliegen.  Mit  dem  Vesuv  habeu 
dieselben  absolut  nichts  zu  thuu,  ebensoweuig  mit  Mt.  Soinina; 
J.  Koth  führt  von  diesen  beiden  nur  leucithaltige  Laven  au.  Da- 
gegen treten  nach  seinen  Schilderungen  in  den  phlegräischen  Feldern 
(Pianura.  Soccavo.  Mt.  di  Luma,  Mt.  Olibano)  und  auf  Ischia 
leucitfreie.  hauptsächlich  aus  Sanidin,  Augit  und  Magnetit  beste- 
hende Augittrachyte  auf.44  — 

>Vir  sehen   also,   dass   es   sich   in   den  Tuffen   der  Insel 
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Capri  um  echte  leucitfreie  Trachyttuffe  handelt  und  dass  demnach 
ein  Transport  des  vulkanischen  Materials  von  Seiten  des  Vesuvs 
oder  der  Somma  vollkommen  ausgeschlossen  ist;  unbedeutendere 
Anwehungen  von  Vesuvaschen  haben  ja  wohl  stattgefunden,  die- 
selben kommen  aber  den  grossen  Tuffansammlungen  gegenüber 
wohl  nicht  in  Betracht,  jedenfalls  sind  die  Ablagerungen  der  De- 
pression von  Capri.  von  Quisisana  an  der  Küste  zwischen  Grande 
Marina  und  Bagni  di  Tiberio,  der  Cnghia  Marina  und  der  Punta 
Tragara  durch  ihre  Einschlüsse  bestimmt  als  leucitfreie  Trachyt- 
tuffe gekennzeichnet.  Wenn  man  überhaupt  annehmen  will,  dass 
das  gesammte  vulkanische  Material  der  Insel  von  noch  heut  er- 
halten gebliebenen  Kratercn  durch  die  Atmosphäre  auf  sie  herab- 
geschleudert wurde,  so  kämen  ausschliesslich  lscbia  und  die 
phlegräischen  Felder  als  Ursprungsstütten  in  Frage.  Mir  scheint 
es  sehr  wenig  einleuchtend,  dass  so  mächtige,  einige  Pfunde 
schwere  Lavabrocken,  wie  wir  sie  speciell  bei  Quisisana  finden, 
mehrere  deutsche  Meilen  weit  geschleudert  sein  sollen;  man  stelle 
sich  nur  die  Kraft  vor,  die  eine  derartige  Parabel  zu  bewirken 
im  Stande  wäre!  Ich  glaube  daher  mit  Walther,  dass  in  der 
Quartärperiode  sich  in  der  Nähe  von  Capri  zwischen  diesem  und 
Ischia  ein  Seitenkrater  befand,  dessen  Eruptionen  das  vulkanische 
Material  auf  die  Insel  warfen.  Vielleicht  ist  die  von  Colombo1) 
auf  seiner  Karte  der  Tiefenverhältnisse  des  Golfes  westlich  von 
Capri  angegebene  starke  Erhöhung  des  Meeresbodens  da,  wo 
derselbe  von  950  m  ziemlich  plötzlich  bis  zu  134  m  emporsteigt, 
ein  Ueberrest  dieses  alten,  jetzt  vom  Meere  verschlungenen 
Vulkanes. 

Récente  Bildungen. 

Wir  sehen  auch  in  der  Jetztzeit,  wie  natürlich  sich  auf  der 
Insel  Capri  dieselben  Processe  vollziehen,  welche  wir  in  der  Vor- 
zeit zu  beobachten  Gelegenheit  hatten.  Das  Meer  brandet  an 
den  Küsten  und  erzeugt  mit  seiner  Bevölkerung  Strandliuien  oder 
höhlt  den  Kalkfelsen  aus.  um  so  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
mächtige  Grotten  zu  bilden.  Die  Trümmer  des  anstehenden  Ge- 
steins werden  verkittet  und  in  der  so  entstandenen  Breccie  die 
Schalen  und  Trümmer  mariner  Organismen  eingeschlossen;  eine 
solche  récente  Ablagerung,  die  sehr  instruetiv  ist,  beherbergt  z.  B. 
der  grosse  Felsblock,  welcher  an  der  kleinen  Marina  lagert  und 
dessen  Spalten  ganz  erfüllt  sind  mit  durch  Cämeut  verbundenen 
scharfkantigen  Kalkstttcken  und  Schnecken-  und  Muschelschalen; 


')  A.  Colombo.  La  Fauna  sottomarina  del  Golfo  di  Napoli, 
Rivista  Maritima,  1887. 
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es  ißt  dies  eine  Bildung,  welche  in  Habitus  und  Lage  ungemein 
an  die  mitteleocäne  Nuinmuliten  -  Breccie  der  Grotta  azurra  wie 
an  die  quartäreu  Gerölle  des  St.  Michèle  «îrinnert.  —  Der  Berg- 
schutt wird  durch  Iiegenwasser  verkittet  und  erfüllt  an  der  Ost- 
seite des  Solaro  schon  ausgedehnte  Bälden,  vulkanische  Elemente 
werden  auch  jetzt  noch  herangeweht  und  trachten  danach,  selbst 
den  Humus  in  Tuffe  zu  verwandeln.  Was  aber  an  den  recenten 
Bildungen  am  meisten  in  die  Augen  fällt,  das  sind  die  Hebungen 
und  Senkungen,  denen  die  Insel  in  historischer  Zeit  ausgesetzt 
war.  Treten  wir  an  der  Hand  der  in  Mac  Cowen's  Werk  eben 
..Capri-  dargelegten  scharfsiimigen  Beobachtungen  an  diese  inter- 
essanten Phänomene  heran!  Der  Zeugnisse  für  das  Sinken  der 
Insel  in  historischer  Zeit  sind  gar  viele  zu  vermerken.  In  der 
Grotta  del  Arsenale  auf  der  Südseite  der  Insel  fanden  sich  wohl 
erhaltene  Beste  von  antiken  Fussbödeu  und  Mosaiken.  Zengen 
dafür,  dass  diese  Höhle,  deren  Eingang  jetzt  meist  dem  Wasser 
verschlossen  ist,  im  Alterthum  so  hoch  lag.  um.  wie  ihr  erhal- 
tener Name  dies  auch  anzudeuten  scheint,  'als  Arsenal  und  Woh- 
nung für  die  Seeoffiziere  benutzt  zu  werden.  Die  alte  Kloake 
der  Stadt  Capri  und  der  Landungsplatz  an  der  Puiita  Tragara, 
welche  beide  zweifellos  in  römischer  Zeit  in  Gebrauch  standen, 
liegen  jetzt  weit  unter  dem  heutigen  Wasserspiegel.  An  den 
Bädern  des  Tiberio  bemerkt  man  an  sonnigen,  windstillen  Tagen 
Ueberreste  römischer  Bauwerke  bis  15  Fuss  von  der  Küste  ent- 
fernt unter  Meeresniveau ,  und  in  denselben  Gebäude  finden  wir 
wie  in  dem  Serapistempel  von  Puzzuoli  zwei  Fussbüden.  in  Inter- 
vallen von  mehreren  Fuss  auf  einander  befestigt,  als  sicheres 
Zeichen,  dass  das  Sinken  der  Insel  schon  in  historischer  Zeit, 
als  der  Palast  noch  bewohnt  wurde,  sich  vollzog.  Die  alte  Kloake 
der  Stadt  Capri  füllt  an  einer  Stelle  statt  nach  Norden  hinzu- 
weisen, plötzlich  um  25°  gegen  Süden  ab;  wieder  ein  Beweis 
für  stattgefundene  Senkungen  an  dieser  Stelle,  die  übrigens  auch 
von  Schullze  sehr  scharfsinnig  aus  den  Berichten  des  Tacitü« 
und  Sieton  gefolgert  werden.  Beide  sprechen  von  dem  hafen- 
losen Capri,  welches  nur  ganz  winzigen  Fahrzeugen  Schutz  ge- 
währte. Bei  der  geringen  Grösse  der  antiken  Schiffe  im  Ver- 
hältnis» zu  den  modernen  und  bei  der  geschützten  Lage  der 
jetzigen  Grande  Marina  ist  diese  Bemerkung  einigermaassen  un- 
verständlich. Schtllzb  folgert  darum  mit  Hecht,  dass  die  seichte 
Küstenlinie,  die  im  Norden  noch  eine  bedeutende  Strecke  in  das 
Meer  verläuft,  damals,  d.  h.  zur  Zeit  Tibers  noch  Festland 
war  und  dass  das  Gestade  hier  ebenso  steil  abfiel  wie  an  den 
anderen  Punkten  der  Insel.  Dass  natürlich  die  unleugbar  auf 
dem  Plateau  des  Ortes  Capri  eingetretene  Senkung  nicht  so  be- 
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deutend  gewesen  sein  kann,  wie  Mac  Cow  en  will  (er  betrachtet 
die  ganze  topographische  Depression,  welche  der  Macigno  erfüllt, 
als  in  jüngerer  Zeit  entstanden  und  spricht  von  einem  Sinken  von 
150  m)  ist  selbstverständlich. 

Die  Steilküste  Capri's  hat  sich  also  in  historischer  Zeit  zwei- 
fellos gesenkt,  und  zwar  in  Wirklichkeit  bedeutend  stärker,  als  man 
dies  im  ersten  Augenblicke  nach  den  bisher  angegebenen  Momenten 
glauben  müsste.  Dies  beweisen  die  Bagni  di  Tiberio,  an  welchen 
die  Mauern  in  einer  Höhe  von  16—17  Fuss  über  dem  jetzigen 
Wasserspiegel  vom  Meere  zerfressen,  abgerundet  und  ausgehöhlt 
sind.  Dies  beweist  aber  auch  die  deutliche  Strandlinie,  welche 
wir  an  der  ganzen  Küste  entlang  eingeschnitten  sehen  und  deren 
Höhe  über  dem  Meeresniveau  an  der  Punta  Carena.  also  an  der 
Südwestspitze,  12  Fuss,  an  der  Punta  di  Massullo  und  den  Fara- 
glioni  etwa  22  —25  Fuss  beträgt,  ein  deuliches  Zeichen,  dass  die 
Ostküste  jetzt  stärker  emporsteigt  als  die  Westseite. 

Wir  haben  demnach  seit  der  Hömerzeit  für  die  Insel  Capri 
wie  für  die  ganze  Küste  der  Magna  Graecia  —  der  einleuch- 
tendste Beweis  wird  hierfür  bekanntlich  durch  den  Capri  gerade 
gegenüber  liegenden  Serapistempel  von  Puzzuoli  geliefert  —  ein 
bedeutendes  Sinken  mit  darauf  folgendem  Aufsteigen  anzunehmen, 
so  also,  dass  letzteres  die  Wirkungen  des  ersteren  noch  nicht 
aufgehoben  und  dass  das  ganze  Gestade  auch  jetzt  noch  viel 
tiefer  liegt  als  zu  den  Zeiten  Tiber's.  Am  Serapistempel  beob- 
achten wir  35  Fuss  Senkung,  von  denen  etwa  lb"  Fuss  wieder 
durch  die  rückläufige  Bewegung  eingeholt  wurden;  die»  gleichen 
Ziffern  werden  wir  auch  für  Capri  anzunehmen  haben,  sodass  auch 
jetzt  noch  die  Insel  etwa  2U  Fuss  unter  dem  Niveau  der  Röraer- 
zeit  sich  befindet.  Wir  begreifen  daher,  dass  unter  diesen  Ver- 
hältnissen der  magische  Reflex,  welcher  durch  die  Brechung  der 
Lichtstrahlen  in  der  tief  blauen  Wasserfläche  des  Golfes  hervor- 
gebracht wird,  der  Grotta  azurra  zur  Zeit  der  römischen  Cäsaren 
noch  fehlen  musste.  und  so  wird  auch  das  räthselhafte  Schwei- 
gen der  antiken  Historiographen  Uber  eines  der  seltsamsten  und 
eindrucksvollsten  Naturphänomene  der  Welt  wohl  verständlich. 
Wenden  wir  uns  nunmehr  an  der  Hand  der  folgenden  Skizze  der 
blauen  Grotto  zu. 

Die  blaue  Grotte,  an  der  Nordseite  der  Insel  unterhalb  Ana- 
capri  an  den  senkrecht  emporsteigenden  Felswänden  des  Solaro 
gelegen,  ist  heut  nur  durch  ein  schmales  Loch  zu  betreten,  dessen 
Höhe  nicht  mehr  als  31/«  Fuss  beträgt,  sodass  man  sich  bei  der 
Einfahrt  im  Boote  niederzulegen  gezwungen  ist;  dasselbe  kann 
daher  auch  bei  starker  Tramontana.  dem  am  Golfe  beliebten  Aus- 
drucke für  die  Vom  Appennin  her  wehenden  Nord-  und  Nordost- 
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Skizze  der  blauen  Grotte. 


A  =  Récente  obere  Strandlinie. 

B  =  Gegenwärtiger  Wasserstand. 

C  =  Niveau  zu  Zeiten  Tiber's. 

I)  =  Grosse  Eingangswölbung  zu  Zeiten  Tiber's. 

E  =  Gegenwärtiger  Eingang. 


winde,  in  Folge  des  durch  die  Wellen  herbeigeführten,  fast  her- 
metischen* Verschlusses  nicht  passirt  werden.  Diese  Eingangspforte 
setzt  sich  unterhalb  des  Wasserspiegels  noch  etwa  3  Fuss  fort 
und  endigt  dann  plötzlich;  ihre  Händer  sind  gerundet,  glatt  und 
mit  römischem  Mörtel  versehen,  der  beste  Beweis,  dass  wir  es 
hier  mit  einem  künsl liehen  Thon;  zu  thun  haben.  Wenige  Schritte 
seitwiirts  bemerkt  man  beim  Tauchen  etwa  71  *  Fuss  unter  Meeres- 
niveau eine  weite  ausgedehnte  Oeflnung.  welche  sich  in  die  Grotte 
hinein  fortsetzt  und  durch  welche  die  ganze  Lichtfülle  in  dieselbe 
hineinströmt.  Diese  bildet  den  ursprünglichen  Eingang  der  Hohle; 
das  Meeresniveau  muss  sich  zu  Tiber's  Zeiten  nach  Analogie  der 
sonst  an  der  Insel  gemachten  und  am  Serapistempel  zu  Puzzuoli 
ziffermii ssig  festgestellten  Erfahrungen  etwa  20  Fuss  unter  dem 
jetzigen  Meeresspiegel  befunden  haben.  Der  obere  Theil  diese- 
natürlichen  Thores  stand  also  in  römischer  Zeit  frei.  d.  h.  vom 
Wasser  nicht  bedeckt;  das  Tageslicht  rluthete  ungestört  und  un- 
gebrochen in  die  Höhle  hinein  und  dieselbe  bot  so  einen  hell 
erleuchteten,  kühlen  und  schattigen  Zufluchtsort  für  die  römischen 
Patrizier,  welche  der  niederdrückenden  Schwüle  des  Sciroccos 
sich  zu  entziehen  suchten.     Als  solcher  ist  sie  denn  auch  zwei- 
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fellos  betrachtet  und  besucht  worden;  da  sie  aber  zur  See  schwie- 
rig zu  erreichen,  die  Botfahrt  nicht  mühelos  und  Manchem  nicht 
zuträglich  erscheinen  mochte,  so  baute  man  einen  Zugang  zu 
Lande,  sprengte  eine  Treppe  in  die  Felsen  und  benutzte  die  obere, 
ursprünglich  vielleicht  als  Spalt  vorhandene  und  dann  erweiterte, 
jetzt  als  einzigen  Eingang  benutzte,  schmale  Oetf'nung  als  Zutritts- 
pforte. Beim  Bau  der  heutigen  Treppe,  welche  den  beschwer- 
lichen, von  Anacapri  herabführenden  Weg  mit  der  Grotte  ver- 
bindet, hat  man  Reste  der  antiken  gefunden,  ebenso  die  Ueber- 
bleibsel  von  Plattform  und  Stiege  innerhalb  der  Höhle.  So  war 
die  -blaue-  Grotte  bei  den  Hörnern  also  wohl  bekannt  und  be- 
nutzt; ihren  eigentlichen  Charakter  und  damit  ihre  Bedeutung  er- 
langte sie  aber  erst  mit  dem  Untertauchen  der  Küste,  durch 
welche  sich  das  blaue  Meer  als  Barre  zwischen  sie  und  das  Ta- 
geslicht letfe  und  letzteres  zwang,  vor  seinem  Eintreten  in  sie 
einen  Theil  seiner  Strahlen  ihm  abzutreten.  Dass  der  Wasser- 
spiegel sieh  übrigens  auch  hier  ursprünglich  noch  hoher  erhob, 
und  dass  die  Küste  in  den  letzten  Jahrhunderten  wieder  zu  stei- 
gen beginnt,  das  sehen  wir  auch  hier  wieder  an  einer  etwa  17 
Fuss  über  dein  jetzigen  Eingang  betindlichen.  auf  der  Figur  mit 
A  bezeichneten,  deutlichen  Strandlinie. 

Neben  der  blauen  fesseln  unter  den  vielen  Höhlen,  welche 
die  Küsten  der  Insel  umsäumen,  insbesondere  die  grüne  und  die 
rothe  Grotte  die  Aufmerksamkeit  der  Beisenden.  Der  eigenartige 
Reflex  in  der  Grotta  verde,  die  viele  Beobachter  in  ihren  Wir- 
kungen der  Grotta  azurra  vorziehen,  wird,  wie  mir  scheint,  durch 
eine  optische  Täuschung  bewirkt,  welche  das  Auge,  das  zwischen 
dem  Tiefblau  des  Meeres  und  dem  grellen  Gelb  des  die  Wände 
der  Höhle  bedeckenden  Kalksinters  zu  vermitteln  sucht,  selbst 
hervorbringt:  die  rothe  Grotte  verdankt  ihren  Namen  den  dort 
überall  reich  veifetirenden  Corallinen.  Wichtiger  aber  als  alle 
diese  Naturphänomene,  durch  welche  die  Neugier  der  Reisenden 
von  den  Insulanern  weidlich  ausgebeutet  wird,  sind  die  Funde, 
welehe  man  in  den  Höhlen  zu  machen  Gelegenheit  hatte.  Eine 
grosse  Anzahl  der  Reste  aus  der  Römerzeit,  Vasen.  Mosaiken, 
Münzen  und  Statuen,  welche  sich  in  Neapel  befinden,  sind  in  den 
Grotten  Capri's  entdeckt  worden.  Am  interessantesten  aber  sind 
unstreitig  die  Funde,  welche  Anwesenheit  und  Lebensweise  des 
praehistorischen  Menschen  zu  erläutern  berufen  sind  und  auf 
welche  ich  schon  oben  einzugehen  Veranlassung  hatte.  Es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  dass  eine  fortgesetzte  systematische  Ausgra- 
bung hier  noch  mancherlei  an  s  Tageslieht  zu  fördern  im  Stande 
sein  würde,  welches  auf  Wesen  und  Sitten  der  Urzeit  des  Men- 
schengeschlechts vielleicht   neue  Streiflichter  zu  werfen  geeignet 
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wäre;  es  ist  zu  hoffen  und  zu  wünschen,  ilass  die  neapolitanischen 
Archäologen  demnächst  au  die  Erfüllung  dieser  weder  schwierigen 
noch  kostspieligen  Aufgabe  zu  schreiten  versuchen  werden! 

Fassen  wir  zum  Schlüsse  in  einem  kurzen  Rückblicke  die 
gewonnenen  Resultate  zusammen.  Wir  sehen  in  der  Tithonzeit  und 
in  der  der  untersten  Kreide  die  Insel  Capri  bei  langsamer,  pe- 
riodischer Senkung  des  Meeresbodens  als  Seichtwasser  -  Absatz 
wahrscheinlich  längs  der  Küste  des  damals  noch  bestehenden,  aus 
Urgesteinen  gebildeten  tyrrhenischen  Continents  im  Wesentlichen 
aus  organischen  Resten  gebildet  werden.  Wir  dürfen  annehmen, 
dass  sie  bereits  in  der  oberen  Kreide  Festland  geworden  beim 
Beginn  der  Eocänzeit,  sei  es  durch  die  allmähliche  Unterwaschung 
und  Auflösung  des  Kalkes,  sei  es  auch,  und  dies  ist  wahrschein- 
licher, durch  die  Phänomene  der  Gebirgsbildung,  eine  Reihe  von 
Dislocationen  erlitt,  durch  welche  der  Kalk  an  verschiedenen 
Stellen  zusammenbrach  und  wieder  unter  das  Meeresniveau  ge- 
langte. Hier  lagerten  sich  dann  in  geringer  Tiefe  am  Rande 
des  Riffes  zuerst  im  Mitteleocän  die  Strandbreccie  mit  Num- 
mutités  taevigatm  an  der  Grotta  azurra,  dann  im  Obereocän 
die  Macignomergel  mit  Nu  mm.  variotaria  ab;  das  Meer  stand 
damals  etwa  50  m  über  dem  jetzigen  Niveau.  Wahrscheinlich 
wurde  damals  für  längere  Zeit  die  Verbindung  mit  der  Sorren- 
tiner  Küste  aufgehoben  und  wurde  die  Bocca  picola  zugleich  durch 
den  Einbruch  des  Meeres  über  das  ganze  Gebiet  der  Halbinsel, 
welcher  in  der  zwischen  oberer  Kreide  und  Eocän  liegenden  Pe- 
riode erfolgt  sein  muss,  und  durch  den  Einsturz  der  nordöstlichen 
Spitze  der  Insel  gebildet.  Wir  haben  dann  im  Verlaufe  der 
Tertiärzeit  wieder  ein  allmähliches  Steigen  Capri's  anzunehmen, 
bis  im  Quartär  die  rückläutige  Bewegung  eintrat  und  das  Meer 
bis  zu  einer  Höhe  von  200  m  an  den  Küsten  emporstieg.  Die 
Insel  war  damals,  d.  h.  in  der  Neogenzeit.  wahrscheinlich  noch 
im  Zusammenhange  mit  grossen,  jetzt  versunkenen  Continental- 
massen  des  tyrrhenischen  Meeres,  auch  wiederum  mit  der  nen 
aufgetauchten  Sorrentiner  Kette  verknüpft,  und  am  Ausgange  der 
Periode  schon  vom  Menschen  bowohnt.  der  dort  anscheinend  be- 
reits Viehzucht  trieb,  Schaf,  Ziege  und  Schwein  gezähmt  hatte 
und  mit  seinen  scharfen,  aus  Obsidian  geschnitzten  Pfeilen  und 
Lanzen  dem  in  Capri  eingeborenen  und  seitdem  ausgerotteten 
Damhirsche  nachstellte.  Dann  erfolgten  die  grossartigen  Kata- 
strophen der  tyrrhenischen  Dislocationen.  das  Meer  drang  weit  in 
das  bisherige  Festland  ein,  grosse  Flächen  der  ehemaligen  Küste 
wurden  verschlungen  und  die  Golfe  von  Neapel  und  Salemo  ge- 
bildet. Geringe  Bruchschollen  der  grossen  Tyrrhenis  der  Neogen- 
periode  wurden  aus  der  Ueberfluthung  des  Festlands  errettet  und 
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bis  auf  unsere  Zeit  erhalten:  zu  ihnen  gehört  neben  Corsica, 
Sardinien.  Elba,  dein  toscanisehen  Archipel  und  im  Süden  wahr- 
scheinlich auch  Malta,  neben  einem  grossen  Theile  des  west- 
lichen Unteritaliens  und  des  damals  mit  ihm  noch  in  Zusammen- 
hang stehenden  Siciliens  auch  die  Insel  Capri;  aber  auch  diese 
WVde,  wie  die  Strandbreccie  des  Monte  Michèle  unter  anderen 
beweist,  damals  bis  zu  einer  Höhe  von  über  200  m  vom  Meere 
bedeckt.  Zu  gleicher  Zeit  drangen  die  vulkanischen  Massen  an' s 
Tageslicht,  eine  Fülle  von  Krateren  bildeten  sich  am  Rande  des 
untergesunkenen  Continents  und  einer  von  ihnen,  der  lcucitfreie 
Trachytlaven  erzeugte,  überschüttete  Capri  mit  seinen  Erzeugnissen. 


B.  Halbinsel  Sorrent. 

Die  Halbinsel  Sorrent  steigt  als  ein  gebirgiges  Hochplateau 
bis  zu  beträchtlicher  Höhe  zwischen  den  Golfen  von  Neapel  und 
Salerno  empor;  sie  erreicht  in  ihrem  höchsten  Gipfel,  dem  Ge- 
birgsmassiv  des  grossen  St.  Angelo,  welches  die  Mitte  des  Ge- 
bietes einnimmt  und  von  Castellamare  auf  der  Nordseite  bis 
Pragano  an  der  Südküste  herüberzieht,  eine  Höhe  von  1524  m; 
eine  Reihe  von  etwas  niedrigeren,  zum  grössten  Theile  sehr  steil 
vom  Meere  aus  aufstarrenden  Gipfelu  umgeben  den  St.  Angelo 
von  allen  Seiten;  es  seien  hier  nur  der  Mt.  Tre  Cavalli  (860  m), 
der  Mt.  St.  Lazzaro  (690  m)  auf  der  Südküste,  der  Picolo  St. 
Angelo  (450  m)  bei  Sorrent.  der  Mt.  Cerreto  (1315  m).  St. 
Agnia  (877  m)  und  St.  Angelo  di  Cava  (1020  m)  auf  der  Nord- 
seite erwähnt.  Im  Norden  ist  die  Halbinsel  durch  die  vom  Sarno 
durchströmte  topographische  Depression  begrenzt,  durch  welche 
der  von  Neapel  nach  Apulien  führende  Schienenweg  sich  hindurch- 
zwängt ;  Angri.  Pagani  und  Nocera  liegen  in  ihrem  Verlaufe,  und 
im  Norden  steigt  der  Vesuvkegel  aus  ihr  empor;  die  Norwest- 
Grenze  bildet  der  Golf  von  Neapel,  zu  welchem  sie  sich  an  der 
Punta  della  Campanella,  dem  Vorgebirge  der  Minerva  herabsenkt; 
im  S  und  SO  füllt  sie  im  steilen  Absturz  in  den  Busen  von 
Salerno,  um  in  dem  Li  Galli  genannten  Inselchen  noch  einmal 
aus  ihm  hervorzutauchen  ;  ihre  Ostgrenze  ist  wohl  durch  die  De- 
pression von  Salerno  und  das  Thal  des  Irno  gegeben.  Breite, 
kraterförmige  Hochthaler  besitzt  sie  in  den  Tramonti  und  dem 
Plateau  von  Agerola.  An  der  Nordküste  beobachten  wir  die 
Erosionsschlucht  von  Vico  Equense  und  die  terrassenförmigen  Ein- 
senkungen  von  Sorrento  und  Massa  Lubrense;  die  Südküste  fällt 
steil  in's  Meer.  Grössere  Wasserst rassen  fehlen  dem  ganzen 
Gebiete;  kleinere,  im  Sommer  beinahe  versiegende  und  nur  im 
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Frühjahre  etwas  reichere  Gebirgsbäche  sind  dagegen  in  ziemlicher 
Anzahl  vorhanden. 

Es  kann  und  soll  hier  nicht  meine  Absicht  sein,  eine  ge- 
nauere, geologische  Beschreibung  dieses  ausgedehnten,  gebirgigen 
Complexes  zu  geben.  Kimiial  hätte  dazu  die  mir  zur  Verfügung 
stehende,  immerhin  nur  knapp  bemessene  Zeit  nicht  ausgereicht: 
andererseits  wird  eine  genauere  Aufnahme  und  Erforschung  de* 
Gebietes  augenblicklich  durch  das  Oomitato  Geologico  unter  der 
bewährten  Leitung  des  Herrn  Baldacci  bereits  durchgeführt.  Was 
ich  aber  zu  erreichen  trachtete  und  erlangt  zu  haben  glaube,  das 
ist  eine  genauere  Obéraient  des  in  seinen  grossen  Verhältnissen 
ziemlich  einfachen  Landstriches,  und  ich  glaube,  dass  ich  in  meh- 
reren Punkten  in  der  Lage  sein  werde,  neue  Resultate  zu  geben, 
die  irrigen  Ansichten,  die  in  der  letzten  Zeit  insbesondere  von 
J.  Walther  vertreten  worden  sind,  zu  widerlegen. 

An  Vorarbeiten  liegen  mir  nur  die  bereits  erwähnten  Unter- 
suchungen Puggaard's  x)  und  J.  Walther's  *)  vor.  Puggaard's 
Untersuchung  wird  wohl  für  alle  Zeit  die  Grundlage  für  die 
geologische  Erkenntnis*  unseres  Gebietes  bleiben;  wenn  man 
von  seinen  durch  die  Entwicklung  unserer  Wissenschaft  wohl 
endgiltig  überwundenen  platonischen  Grundanscliauungen  absieht, 
die  in  der  I>olomitation  der  Kalke  wie  in  gewissen  Erosionsfor- 
men  der  Mergel  die  Wirkung  vulkanischer  Kräfte  erkennt,  so  ent- 
hält seine  Arbeit  bereits  das  feste  Skelett  für  die  geologische 
Erklärung  unseres  Gebietes:  Steinmann3)  hat  schon  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  er  bereits  auf  Thatsachen,  wie  die  spä- 
tere Dislocation  der  Macigno  zugleich  mit  dem  Appeninkalke  hinge- 
wiesen hat.  die  dann  von  Walther  in  seiner  Arbeit  vollkommen 
vernachlässigt  worden  sind.  Was  Walther  anlangt,  so  enthalten 
seine  „Studien''  geistvolle  Theorien,  die  nur  den  einen  Fehler 
besitzen,  dass  sie  den  Thatsachen  nicht  oder  wenigstens  nicht 
genügend  gerecht  werden.  Ich  werde  Veranlassung  haben,  diesen 
Vorwurf  im  weiteren  Verlauf  meiner  Auseinandersetzungen  aus- 
führlicher zu  begründen. 

Das  Gestein,  welches  die  Hauptmasse  der  Halbinsel  aus- 
macht, ist  ein  grauer,  muschelig  brechender,  stark  bituminöser 
Kalk,  dem  von  Walther  der  Name  Appenninkalk  beigelegt  wurde. 
Derselbe  ist  anscheinend  stets  geschichtet,   entweder  in  grossen. 


')  C.  Pügoaard.  Inscription  géologique  de  la  péninsule  de  Sor- 
rato.    Bulletins  de  la  Soc.  geol.  de  France,  1856. 

*)  J.  WALTHER  und  P.  Scmrlitz.  Studien  zur  Geologi««  des 
(inlff'S  von  Neapel.    Diese  Zeitschrift,  188f>. 

G.  Stkinmann.  Ueber  das  Alter  des  Appenninkalkes  von  Capri. 
Berichte  der  naturf.  Ees.  zu  Freiburg  i.  B  ,  18*8. 
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mächtigen,  glatten  Bänken  entwickelt  (Fisch-Scbichten  von  Capo  di 
Orlando  bei  Castellainare)  oder  als  gut  verkittete  Breccie  (cben- 
dort)  und  als  echte,  verhältuissmässig  dünn  gelagerte  Rudisten- 
Schichten  ausgebildet.  Im  S  und  SO  des  Gebietes,  am  Busen 
von  Salerno,  von  Trajano  bis  zum  Irnogebiete  nimmt  dieser  Kalk 
ziemlich  viel  Magnesia  auf  (bis  12  pCt  nach  Puogaard)  und 
wird  so  dolomitisch;  dass  wir  es  in  ihm  nicht  mit  echten  Dolo- 
miten zu  thun  haben,  wie  Pl<;gaard  zuerst  meinte,  hat  der  fran- 
zösische Forscher  in  einem  1859  in  den  Bulletins  de  la  Soc. 
géol.  de  France  verölTeutliehten,  von  genauen  Analysen  begleiteten 
Nachtrage  selbst  anerkannt.  Vorübergehend  treten  in  diesem 
Kalkcomplexe  grüne  bis  braune  (Capo  d' Orlando  bei  Castellainare, 
neue  Strasse  von  Sorrent  nach  Positano  oberhalb  der  Pt.  Geri- 
nano)  oder  schwärzliche,  leicht  zerfallende,  magnesiareiche  Mergel 
(Umgegend  von  Salerno)  in  die  Erscheinung,  von  denen  die  letz- 
teren wahrscheinlich  aus  den  ersteren  entstanden  sein  dürften; 
ebenso  untergeordnet  weisse  Thone  in  der  Nähe  von  Positano  auf 
der  neuen  Strasse  von  Sorrent.  —  Die  Korallen  -  Kalke  Capri's 
habe  ich  auf  der  Halbinsel  nicht  aufgefunden;  die  Atrani  und 
Amalti  trennende,  von  den  Zinnen  des  alten  Kastells  gekrönte 
Bergesspitze  ist  zwar  aus  corallogenen  Schichten  zusammenge- 
setzt, doch  scheinen  dieselben  nach  den  bei  Amalti  von  mir  ge- 
fundenen Fossilien  der  unteren  Kreide  anzugehören.  —  Die  unge- 
schichtete, mächtige  Kalkbank,  welche  bei  Positano  nach  Walther 
„die  ganze  Schichtenserie  in  zwei  Hälften  theilen  und  nach  Westen 
bis  zum  Ende  des  Landrückens  verlaufen  soll",  haben  weder 
Herr  Baldacci  ,  wie  er  mir  mündlich  wiederholt  versicherte,  noch 
ich  selbst  gesehen.  Die  Schichtung  ist  wohl  stelleuwcis  undeut- 
licher, wozu  wahrscheinlich  auch  die  reichen  Sinterbildungen  das 
Ihrige  beitragen,  stets  aber  meiner  Ueberzeugung  nach  mit  Sicher- 
heit zu  verfolgen. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Schichten  des  Appenninkalkes  wenig 
gestört;  am  grossen  St.  Angelo  liegen  sie,  wie  schon  Plc;gaard 
angiebt,  annähernd  horizontal;  das  Gleiche  kann  man  vom  Monte 
Communi  bei  Positano  wie  überhaupt  von  der  ganzen  Südwest- 
spitze der  Halbinsel  behaupten.  Nur  die  Nord-  und  insbesondere 
die  Ostseitc  zeigt  in  dem  Maasse  als  sie  sich  der  Appenninaxe 
nähert,  in  vielfachen  Biegungen  und  Verwerfungen  die  Wirkung 
des  Gebirgsdruckes.  Eine  leichte  Antiklinale  konnte  ich  wie 
Waltuf.r  an  dem  Massive  des  Monte  Fiagole  bei  Capo  d'Or- 
lando.  südwestlich  von  Castellainare  beobachten,  wo  ich  in  den 
verschiedenen  Steinbrüchen  auf  dem  Wege  nach  Vico  Equense 
folgende  Maasse  aufnahm: 

Zeiti«chr.  d.  D.  geol.  üe*.  XLÏ.  3.  32 


Digitized  by  Google 


482 


I. 

Fallen 

20° 

X.  Streichen 

N 

120° 

0 

n. 

n 

32° 

N, 

n 

N 

1 00 9 

0 

m. 

25° 

NW. 

u 

N 

50° 

0 

IV. 

n 

22" 

W. 

9 

N 

30° 

0 

v. 

IS 

30 8 

w. 

n 

N 

10° 

w 

VI. 

n 

20° 

sw. 

N 

30° 

w. 

Während  diese  langsame,  aber  stetige  Schiehtendrehunp  sich 
dem  Auge  mehr  entzieht,  tritt  an  anderen  Stellen  plötzlich  zwi- 
schen nahezu  horizontalen  Schichtenverbiinden  Sattellagerung  auf: 
so  beobachtete  ich  dies  zwischen  S.  Trinita  und  S.  PSetro  anf 
der  Strasse  von  Sorrent  nach  Positano  und  in  der  Umgegend 
dieser  beiden  Ortschaften  selbst  des  Wiederholten.  —  Kleinere 
Verwerfungen  im  Appenninkalke  scheinen  auf  der  Nord-  und  Ost- 
seite sehr  hüufig  zu  sein,  und  vemmthe  ich.  dass  alle  die  kleinen 
Erosionsschluchten.  wie  z.  Ii  die  von  Puzzano  bei  Castellamare. 
wie  diejenige,  welche  am  Monte  Pendole  zwischen  Castellamare 
und  Gragnano  nach  Pimonte  herauffuhrt,  derartigen  kleineren  Zu- 
sammenstürzen ihre  Entstehung  verdanken.  Auf  die  grosseren 
Dislocationen.  welche  die  Kalke  der  Halbinsel  erlitten  und  welche 
sie  nach  Waltiier  in  „schuppenartig  neben  einander  liegende 
Schollen u  zerbersten  Hessen,  kommen  wir  später  zurück. 

Es  handelt  sich  jetzt  in  erster  Linie  darum,  das  Alter  dieser 
Bildungen  zu  bestimmen.  Puggaard  rechnet  sie  nach  den  in 
ihnen  auftretenden  Rudisten  kurzweg  zur  Kreide .  ohne  einr 
nähere  Entscheidung  Uber  ihre  genauere  Parallelisimng  zu  fallen. 
Es  findet  sich  indessen  am  Schlüsse  seiner  Betrachtung  folgender 
Passus:  Mrs.  Pilla  et  Mluciiison  rapportent  stir  l'autorité  de 
Mr.  Aoassiz  le  calcaire  à  poissons  au  terrain  jurassique;  pour- 
tant Mr.  Pilla  fait  observer  <[ue  les  couches  superposées 
immédiatement  au  calcaire  ä  poissons  et  contenant  des 
Uudistes  pourraient  bien  appartenir  au  Néocomien  (Plccaard. 
1.  c.  ]).  302).  Später  (ISfiO)  hat  GrisrARDi  M  in  einem  kur- 
zen Aufsätze  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht .  dass  zu- 
sammen mit  den  Fisch  SchietVrn  und  Rudisten-Kalken  bei  Capo 
d' Orlando  grüne  Mergel  und  Kalke  vorkämen,  die.  voll  mit 
OrbitoHthen .  in  grosser  Anzahl,  aber  schlechter  Erhaltung  Nri~ 
then  [Janira)  atarti  Rckm.  und  Ncithen  .l/wm»  d'Orb.,  ausser* 
drm  Reste  von  Imnrramus ,  Lima.  Ann  und  Corbitfa  ent- 
hielten. _ln  Spanien*,  fährt  er  fort.  ..eharakterisirt  Orhitoftthrs 
com'ca  das  obere  Neocom  und  fias  untere  Gault  (Urgonien)." 


M  G.  (iriMCARDL  Sull  età  degli  s<  liisti  caJcarei  di  Castellamare. 
Rend,  dellu  R.  Academia  di  Sc.  ph.  e.  mat.,  Vol.  V.  Napoli  1866. 
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Die  Lagerungsverhältnisse  selbst  hat  Gliscardi  nicht  zu  entwirren 
versucht;  er  forderte  zu  diesem  Zwecke  wunderbarer  Weise  einen 
Credit  von  der  Akademie,  derselbe  mag  vielleicht  nicht  anstands- 
los bewilligt  worden  sein,  kurzum  die  Angelegenheit  schlief  ein, 
und  von  weiteren  Nachforschungen  wurde  nichts  weiter  gehört. 

Nach  diesen  Vorarbeiten,  nach  den  übereinstimmenden  Ver- 
muthungen  Pillas.  Mijrchison's.  Pi'uoaaki/s  und  Guiscardi's, 
wir  hätten  es  in  den  Appcnninkalken  mit  Neocomabsätzen  oder 
gar  Juravorkommnisseu  zu  thun,  erscheint  es  doch  zum  mindesten 
einigermaasseu  befremdend,  wenn  dieselben  von  Walther  aus 
„dem  constanten  und  häutigen  Vorkommen  von  Rudisten*  als 
„eine  Seichtwasserbildung  der  oberen  Kreide44  erklärt 
wurden.  Wir  haben  dieselbe  Beobachtung  von  der  Ungenauig- 
keit  der  Walth er* sehen  Bestimmungen  schon  bei  Gelegenheit 
der  Besprechung  Capri's  mit  Steinmann  zu  macheu  Veranlassung 
gehabt,  wir  werden  dieselbe  Erscheinung  bei  den  Sorrentiner 
Macignos  vorfinden  ! 

Dass  die  Kalke  und  Dolomite  der  Halbinsel  Sorrent  nun 
aber  in  Wirklichkeit  wenigstens  zum  grössten  Theile  subereta- 
cische.  Neocom,  l'rgon  und  Gaultabsätze  darstellen,  dass  „Seicht- 
wasserbildungen der  oberen  Kreide-,  soweit  bisher  bekannt,  auf 
der  Halbinsel  gar  nicht  vorhanden,  jedenfalls  aber  nur  einen  ver- 
schwindenden Autheil  nehmen  können  an  der  Bildung  des  grossen 
Kalkmassivs,  das  geht  aus  zwei  Profilen,  dein  des  Monte  Fragole 
an  der  Nord-  und  dem  des  Monte  Communi  an  der  Südküste 
mit  Sicherheit  hervor. 


Profil  von  Capo  d'Orlando  zwischen  Castellamare  und 
Vico  Equense  nach  dem  Monte  Faito. 


N  =  Neocom -Kalk  mit  Fischen. 

O  =  Orbitolinen -Mergel,  Kalk  und  Breccie. 

Br  =  Rudisten- Breccie. 

R  ss  Kudisten- Schichten. 

Die  Schichten  liegen  concordant  und  fallen  zwischen  20°  u.  30°  N. 


Das  Liegende  des  Profils  vom  Monte  Fragole  bilden  die 
bekannten  Schichten  von  Capo  d'Orlando,  die  als  Fisch-Kalke  von 

32* 
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Castellamare  ja  bekannt  genug  6ind  und  deren  herrlich  erhaltene 
Fischreste  sich  in  den  moist  on  grösseren  Sammlungen  des  Con- 
tinents bofinden.  Sie  sind  als  Material  für  die  Strassenbeschot- 
terung  und  die  Deichbauton  sehr  beliebt  und  daher  in  grossen 
Steinbrüchen  an  der  Strasse,  welche  von  Castellamare  di  Italiae 
Ober  Vico  nach  Meta  und  Sorrent  führt,  aufgeschlossen.  Leider 
wird  in  den  Fisch  fuhrenden  Schichten  augenblicklich  nicht  mehr 
gearbeitet  und  sind  daher  weitere  Funde  für' s  Erste  nicht  zu 
erwarten;  sonst  scheinen  sie  völlig  versteinerungsleer  zu  sein.  Sie 
wurden  früher  nach  ihrer  Fauna  für  oberjurassisch  angesprochen 
und  mit  Malmvorkommen  Centraieuropas,  den  lithographischen 
Schiefern  von  Solenhofen  und  Eichstädt  in  Bayern,  identificirt. 
Nach  der  Ansicht  des  Herrn  Bassani,  welcher  so  liebenswürdig 
war.  mich  einmal  hier  auf  meiner  Excursion  zu  begleiten,  repra- 
sentiren  sie  indess  das  Mittel-  und  Oberneocom  und  sind  voll- 
ständig den  gleichartigen,  d.  h.  ebenfalls  Fischreste  in  reicher 
Zahl  führenden  Kalken  von  Pietra  Roja  in  Calabrien  gleichzu- 
stellen. Wie  mir  Herr  Prof.  Bassani  schrieb,  ist  er  augenblick- 
lich mit  einer  genaueren  Monographie  der  Fische  beider  Ablage- 
rungen beschäftigt,  sodass  also  die  fannistische  Entscheidung,  oder 
vielmehr  die  Begründung  unserer  die  Castellamarer  Kalke  dem 
Neocom  zuweisenden  Ansicht  binnen  Kurzem  zu  erwarten  sein 
dürfte.  Stratigraphisch  scheint  mir  indessen  die  Entscheidung 
bereits  gefällt;  die  in  dichten  Bänken  von  grösstenteils  sehr 
feinem  Korn  entwickelten  Kalke  werden  in  einer  Höhe  von  bei- 
läufig 100  m  concordant  überlagert  von  Sandsleinen,  Mergeln 
und  Kalken  mit  OrbitoUna  ( Vntdlina)  lenticularis  (nicht  Orbùo- 
Hthes,  wie  GnscARDi  angiebt)  und  Janirn  at/wa,  Formen,  welche 
beide  so  charakteristisch  für  das  Urgonien  Süd  -  Frankreichs  zu 
sein  scheinen.  Dieser  hier  einige  Meter  mächtige  Schichten- 
verband beginnt  und  schliefst  mit  einer  Breccie.  ist  anfangs 
mehr  sandig,  dann  mergelig,  um  schliesslich  als  harter  Kalk 
aufzutreten.  Die  in  ihm  auftretenden  Bivalven.  von  denen  bereits 
Gui.scaudi  spricht  und  welche  heut  im  Neapolitaner  Museum  auf- 
bewahrt werden,  sind  meist  nur  als  Steinkerne  erhalten,  scheinen 
auch  ziemlich  spärlich  vorhanden  zu  sein.  Es  sind  diese  Orbi- 
tolinen  -  Mergel,  welche  meist  braun  oder  grün  gefärbt  sind,  im 
Tebrigen  schon  von  der  nach  Sorrent  führeuden  Landstrasse  aus 
mit  aller  Bestimmtheit  zu  erkennen;  sie  heben  sich  so  scharf 
von  den  sie  unterteilenden  und  überlagernden  Kalken  ab.  dass 
man  eigentlich  nicht  begreift,  weshalb  Guiscardi  nicht  sofort  zu 
einer  angemessenen  Erklärung  der  Schichtenfolge  gelangte.  — 
Diese  Orbitolinen-Mergel  nun  werden  ihrerseits  wieder  concordant 
von  einer  spärlich  Kudibtenreste  fühlenden,   ziemlich  mächtigen 
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Brcccie  überlagert,  welche  den  Gipfel  des  Monte  Fragole  bildet 
und  sich  in  die  ersten,  das  Massiv  des  Monte  Faito  und  grossen 
St.  Angelo  bildende  Rudisten-Kalke  fortsetzt.  Breccie  wie  Rudisten- 
Scbicht.  treten  übrigens  auch  auf  der  Sorrentiner  Landstrasse 
hinter  Vico  Equense  wieder  auf.  während  die  Orbitolinen  -  Mergel 
entweder,  wie  wahrscheinlich,  nur  ganz  local  entwickelt  oder  nicht 
mehr  günstig  aufgeschlossen  sind,  jedenfalls  dort  nicht  zur  Er- 
scheinung kommen. 

Ansicht  vom  Monte  Communi  bei  Positano. 
La  Calcara.      P.  Gerinano. 


N  =  Neocom-riattenkalk. 
0  =  Orbitolinen -Mergel. 
R  =  Rudisten- Schichten. 

Die  Schichten  liegen  concordant  und  fallen  etwa  5°  W. 

Ein  ganz  ähnliches  Profil  beobachtet  man  auf  der  Südküste 
der  Halbinsel,  auf  der  neu  angelegten,  an  wunderbaren  Blicken 
und  wechselvollen  Eindrücken  wohl  mit  der  berühmten  Corniche 
wetteifernden  Strasse,  welche  von  Sorrent  über  Carotto  und  lo 
Scaricatore  nach  Positano  führt.  Dort,  am  Münte  Communi. 
liegen  die  Schichten  annähernd  horizontal,  fallen  etwa  5°  nach 
Westen.  Man  kann  auf  der  Strasse  selbst  oberhalb  der  Punta 
di  Gerinano  die  hier  nur  einen  Meter  mächtigen  grünen  Or- 
bitolinen •  Mergel  beobachten .  welche  von  Ncocom  -  Plattenkalken 
unterteuft  und  direct  von  Rudisten  -  Schichten  überlagert  wer- 
den. Dieselben  gehen  dann  nach  Osten  in  weisse,  verstei- 
nerungsleere Thone  über  und  scheinen  sich  dann  auszukeilen, 
während  die  Rudisten -Schichten  in  dem  Maasse.  als  man  sich 
Positano  nähert,  immer  magnesiareicher  werden  und  schliess- 
lich die  Dolomitkalke  Amalfis  und  Salernos  zu  bilden.  Wahr- 
scheinlich sind  auch  die  versteinerungsleeren,  schwärzlichen  Mag- 
nesia-Mergel, die  in  der  Umgegend  von  Salerno  häufiger  auf- 
treten ,  solche  nachträglich  veränderte  Orbitolinen  -  Schichten. 
Dass  übrigens  die  Dolomite  der  Südküste  wahrscheinlich  meta- 
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morphosirte  Rudisten-Kalke  darstellen,  das  giebt  schon  Plggaard 
an;  auch  erwähnt  er  undeutliche  Querschnitte  dieser  Bivalven  in 
denselben,  die  auch  Herr  Baldaoci.  wie  er  mir  mündlich  ver- 
sicherte, in  ihnen  aufgefunden  hat.  —  Bei  Amalti  auf  der  neuen, 
eben  im  Bau  begriflenen  Strasse  fand  ich  schwärzliche  Kalke  die 
sehr  reich  an  Plica  tu  la,  Inoccvamus  und  Korallenarten  zu  sein 
scheinen;  die  Formen  erinnern  an  die  von  d'Orbigny.  Terrain 
crétacé,  beschriebenen  Gaulttypen,  ohne  dass  mir  indessen  für 
das  von  mir  gesammelte  Material  eine  sichere  specitische  Bestim- 
mung möglich  war;  sie  werden  bis  zum  Gipfel  des  Forte  St. 
Lazzaro  (690  m)  von  versteinerungsleeren,  schwärzlichen,  dolomi- 
tisirten  Kalken  überlagert,  die  wohl  ebenfalls  dem  suberetacischen 
System  angehören.  —  ttudistenrestc  sind  zahlreich,  aber  meist 
schlecht  erhalten  an  der  Punta  di  Scutola  zwischen  Vico  und  Meta, 
an  der  Punta  di  Sorrento,  an  der  Punta  di  Campanella,  dem  Monte  S. 
Costanzo.  bei  Gragnano,  Lettere  und  in  der  Unigegend  von  Xocera 
und  La  Cava;  es  scheinen  ausschliesslich  Sphaerulithen  und  EU- 
diolithen  zu  sein;  genauere  specitische  Bestimmungen  waren  mir 
bisher  nicht  möglich;  einmal  ist  das  Material  zu  ungünstig  er- 
halten und  dann  sind  es  sehr  wahrseheinlich  zum  grössten  Theile 
neue  Formen,  wie  ich  überhaupt  aus  den  Sorrentiner  und  Ca- 
prenser  Vorkommen  vermuthen  möchte,  dass  ein  grosser  Theil 
der  in  I  nter  -  Italien  und  Sicilien  entwickelten  Rudisten-Kalke 
nicht  dem  cretacischen ,  sondern  dem  suberetacischen  System  an- 
gehört und  sich  specitisrh  von  den  bisher  bekannten  Formen 
unterscheidet l). 

Ich  glaube  also  aus  den  angeführten  und  abgebildeten  Pro- 
filen mit  Sicherheit  behaupten  zu  dürfen,  dass  der  grösstc  Theil. 
wenn  nicht  alle,  der  Kalke  und  Dolomite  der  Sorrentiner  Halb- 
insel dem  Subcretacicum  angehört  und  vom  Neocom  bis  zum 
Gault  heraufreicht.  Genauere  Abgrenzungen  zwischen  diesen  ein- 
zelnen Formationsgliedern  vorzunehmen .  scheint  mir  bisher  un- 
thunlich;  einmal  reichen  dazu  meine  bisherigen  Beobachtungen 
nicht  aus,  und  dann  scheinen  mir  in  keiner  Periode  die  Ansichten 
über  die  Eintheilung  in  die  verschiedenen  Epochen  des  Systems 
so   schwankend  und  strittig  zu  sein  wie  gerade  in  der  subereta- 


')  Nachträglich  ersehe  ich,  da>s  auch  Xix.MAYR  (Der  geologische 
Bau  des  westlichen  Mittelgriechenland,  Denkschriften  der  k.  Académie 
der  Wissenschaften,  Wien,  lb*<),  p.  121!  eine  Ähnliche  Ansicht  bezüg- 
lich der  „unteren  Kalke-  ausspricht.  Es  scheint  mir,  angesichts  »1er 
grossen  petrographischen  Uebereinstinunung,  welche  zwischen  Capti- 
und  Appenninkalk  wie  den  unteren  Kalken  Griechenlands  vorhanden 
ist,  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  hier  die  Elipmdinia  später  einen 
sehr  brauchbaren  Trenuungshorizont  darstellen  könnte!  — 
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cischen.  So  lange  man  nicht  in  der  französischen  Geologie  zu 
einer  Ucbereinstimmung  über  die  Stellung  des  Urgonien  und 
Aptien  gekommen  sein  wird,  so  lange  wird  die  Eintheilung  in 
anderen  Gebieten  stets  mit  den  grössten  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen  haben. 

Nachdem  also,  wie  wir  gesehen  haben,  in  der  suberetacischen 
Periode  die  Kalke  der  Sorrentiner  Halbinsel  unter  fortdauernder 
Senkung  des  Meeresbodens  als  Seichtwasserschichten  gebildet 
wurden,  trat  in  der  Ablagerung  neuen  Materials  ein  Stillstand 
ein;  wahrscheinlich  tauchte  damals  die  Halbinsel  langsam  aus  den 
Fluthen  hervor  und  war  während  der  ganzen  cretacischen  und 
dem  grössten  Theile  der  Eocänperiode  ein  Continent.  Erst  aus 
dem  Obereocän  finden  wir  wieder  neue  Meeresabsätze,  die  soge- 
nannten Macigno.  über  deren  Zusammensetzung,  petrographischen 
Habitus  und  Alter  wir  bereits  im  ersten  Theile  dieser  Arbeit 
berichtet  haben.  Puggaard  wie  Walther  geben  bereits  an,  dass 
sich  diese  Tertiärabsätze  buchtenförmig  ein-  oder  discordant  auf- 
gelagert auf  den  Kalken  vorfinden;  es  fanden  also  gewaltige  Dis- 
locations! statt,  vielleicht  zum  grössten  Theile  nur  durch  die 
Unterwaschung  der  Schichtenverbände  bedingt,  durch  welche  die 
Kalke,  wie  Waltheu  sich  ausdrückt,  schollenförmig  gebrochen 
wurden;  es  ist  dies  die  appenninische  Dislocations-Periode  Wal- 
thers, welche  also  in  die  zwischen  der  oberen  Kreide  und  dem 
Obereocän  gelegene  Zeitspanne  fällt.  Puggaard  erklärt  die  Ma- 
cigno. welche  lange  Zeit  für  obereretaeiseh  gehalten  wurden,  für 
encan.  Walther  aus  einem  an  der  Punta  di  Lagna  gemachten 
Funde  für  mitteloligocän.  Auch  hier  ist  Walther  unglücklich 
und  der  französische  Forscher  entschieden  im  Hechte.  Es  erhellt 
dies  einmal  aus  der  habituellen-  Aehnlichkeit .  welche  zwischen 
den  Tcrtiärgebilden  der  Halbinsel  Sorrent  und  den  sicher  dem 
Obereocän  angehörigen  Ablagerungen  der  Insel  Capri  besteht;  es 
wird  zweifellos  gemacht  durch  das  Auffinden  des  Nummutitea 
vnrinlnrin  Sow.,  welcher  die  Macigno  bei  Termini  in  reicher 
Zahl  der  Individuen  erfüllt.  Es  soll  nicht  geleugnet  werden, 
dass  die  Scutellen  der  Punta  di  Lagna  für  ein  jüngeres  Alter 
dieser  Ablagerung  sprechen,  weshalb  generalisirt  Walther  aber 
sofort,  zumal  wo.  wie  er  selbst  angiebt.  das  „ sandig-feste  Se- 
diment der  Punta  di  Lagnau.  im  Gegensatz  zu  den  gefalteten 
und  verworfenen  übrigen  Macigno-Mergeln  „in  ungestörter  discor- 
danter  Lagerung  deutlich  zu  beobachten  ist  S  Die  erwähnten 
Ablagerungen  unterscheiden  sich  auch  schon  äusserlich  ausser  in 
dem  schon  von  Walther  angegebenen  Momente  von  den  übrigen 
Macigno-Sedimenten  der  Halbinsel;  es  sind  ziemlich  lockere,  weisse 
und  grünliche  Sandsteine  und  Sande,  die  einen  recht  jungen  Ein- 
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druck  machen,  während  die  Maeignos  wenigstens  meistens  als 
feste  Gestein«'  narh  Art  unseres  alpinen  Flysches  auftreten.  Wenn 
wir  also  mit  Waltuek  für  die  Ablagerungen  der  Punta  di  Lagna. 
welche  vielleicht  noch  an  anderen  Stellen  der  Halbinsel  auftreten 
—  es  wird  sich  dies  bei  der  meist  versteinerungsleeren  Ausbil- 
dung dieser  Sedimente  wohl  nicht  in  allen  Fällen  feststellen 
lassen  —  ein  jüngeres  Alter,  also  etwa  Oligocän  annehmen,  so 
haben  wir  zwei  Macigno  zu  unterscheiden  und  nach  Walther' s 
Anschauungen  also  zuvörderst  eine  dritte  Stauung  der  Kalke  an- 
zunehmen. 

Wie  verhält  es  sich  nun  aber  überhaupt  mit  diesen  Dislo- 
cationen?    Steinmann  hat  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  schon  Püggaakd  von  Störungen  spricht,   welche  die  Ma- 
cigno nach  ihrer  Ablagerung  zusammen  mit   den  Kalken  erlit- 
ten haben,   während  Walther  nur  von  einer  vor  ihrer  Entste- 
hung  stattgefundenen    Störungsperiode    berichtet.     Nach  Wal- 
ther  „findet  sich  der  Macigno  nur  auf  den  gesunkenen 
Schollen   des   Appenninkalkes  .    auf   solchen  Partieen. 
welche  grösstentheils  unter  Meeresniveau  liegen  und 
wahrscheinlich  auch  früher  nie  Festland  waren,  dage- 
gen  sucht  man  auf  dem  Rücken  der  höher  gelegenen 
Schollen  immer  vergeblich   danach".     Diese  Worte  sind 
gesperrt  gedruckt,   was  angesichts  der  Wichtigkeit,  welche  diese 
Beobachtung   für  den  Verfasser  hat.    wohl  begreiflich  erscheint. 
Da  jedoch  die  Beobachtung  sieh  nicht  bestätigt  .   so  fal- 
len damit   alle  die  theoretischen  Folgerungen  iu  sich  zusammen, 
welche   der  Verfasser  aus  ihr  zu  ziehen  Veranlassung  nimmt. 
Ein  Blick  in  Püggaakd' s  Arbeit  und  ein  kleiner  Ausflug  in  die 
nächste  Umgegend  Sorrent's  läsest  uns  dies  mit  Sicherheit  erken- 
nen.   Schon  Puggaard   beschreibt   und  bildet   ab  den  in  einer 
Höhe  von  300  -  450  m  discordant  auf  den  Appenninkalken  be- 
ginnenden Macigno  von  St.  Agata.  Ii  Conti  und  Bavello;  an  einer 
anderen  Stelle  fügt  er  ausdrucklich  hinzu  (p.  307  seiner  Arbeit)  : 
„On  reconnaît  aisément  qu'en  général  les  grandes  dislocations 
et  les  modifications  plutoniennes   ont   également  atteint  le 
calcaire  et   le  macigno   et  qu'en  conséquence  ces  révo- 
lutions  sont   postérieures   à   l'époque   éocènc!u  Die 
Beobachtungen   des    französischen   Forschers  finden   durch  die 
nächste  Umgegend   der  Stadt  Sorrent  vollauf  ihre  Bestätigung; 
der  Macigno   am  Capo   di  Sorrento  wie   der  von  Termini  liegt 
discordant  auf  dem  Kalke  im  Meeresniveau,  der  vom  St.  Agata 
und  Selva  in  einer  Höhe  von  100  —  200  in;  auf  dem  Gipfel  des 
Picola  St.  Angelo.  also  in  einer  Hohe  von  etwa  450  m.  beginnen 
die  Mergel  direct  über  dem  Rudisten-Kalk,  welcher  bis  ziemlich 
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zur  Spitze  hiuaufreicht,  während  sie  jenseits  der  Kette  im  Süden 
an  der  Punta  St.  Elia  wieder  auf  der  Sohle  des  Meeres  liegen; 
ebenso  lagert  der  Macigno  in  Rnvello  auf  der  Höhe.  Wie  sind 
diese  eigenthünilichen  Lagerung*- Verhältnisse  nun  aber  anders  zu 
erklären  als  durch  grosse  Dislocationen.  weiche  die  Macignos 
nach  ihrer  Bildung  erlitten  haben,  und  welche  einen  Theü 
von  ihnen  auf  das  jetzige  Meeresniveau  heruntersinken  Hess,  wäh- 
rend der  andere  auf  seiner  ursprünglichen  Höhe  verharrte.  Dis- 
locationen. welche  identisch  sein  können  mit  der  zweiten  grossen 
Störungsperiode  Walther's,  der  tyrrheuischen ,  welche  es  aber 
keineswegs  mit  zwingender  Notwendigkeit  zu  sein  brauchen  und 
wahrscheinlich  sogar  nicht  sind!  Und  wenn  nun  die  Ablagerun- 
gen der  Punta  di  Lagna,  wie  Walther  behauptet,  und  wie  es 
auch  mir  sehr  wahrscheinlich  ist,  wirklich  Absätze  des  Mittel- 
oligocän  darstellen,  liegen  dieselben  nur  auf  primärer  oder  secun- 
därer  Lagerstätte,  d.  h.  wurden  sie  seit  ihrem  Absatz  dislocirt 
oder  nicht?  Und  wurden  die  Kalke,  welche  ihre  Unterlage  bil- 
deten, zugleich  mit  den  übrigen  dislocirt  oder  später?  Warum, 
wenn  das  erstere  wahr  wäre,  fchleu  nun  gerade  hier  die  Eocän- 
absätze.  die  doch  ganz  in  der  Nähe  entwickelt  sind?  Man  sieht, 
dass  mit  der  Walther' sehen  Theorie  von  den  beiden  sich  recht- 
winklig schneidenden  Verwerfungen  sehr  wenig  erklärt  und  so 
manche  Frage  noch  dunkel  bleibt.  In  Wirklichkeit  werden  sich 
die  Verhältnisse  wohl  nicht  so  einfach  vollzogen  haben,  wie  sie 
theoretisch  schnell  zu  construiren  sind,  und  eine  ganze  Reihe 
von  Verwerfungsperioden  eingetreten  sein;  es  geht  dies  aus  den 
beständigen  grossartigen  Schwankungen  des  Wasserspiegels  hervor, 
welche  gerade  an  dieser  Stelle  des  italischen  Continentes  mit 
Sicherheit  zu  beobachten  sind  und  welche  zweifellos  in  Zusam- 
menhang stehen  mit  den  erwähnten  Störungen,  falls  diese  nicht, 
wie  nicht  in  allen  Fällen  ausgeschlossen,  zum  Theil  eine  Wirkung 
der  Unterwaschung  darstellen. 

Da  marine  Absätze  der  oberen  Kreide  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit, des  unteren  und  mittleren  Eocäns  mit  Sicherheit 
in  dem  ganzen  Gebiete  fehlen,  so  müssen  wir  in  dieser  Epoche 
ein  allmähliches  Steigen  des  Landes  und  dadurch  bedingtes  Zu- 
rücktreten des  Meeres  annehmen,  demzufolge  die  Sorrentiner 
Halbinsel  damals  Festland  wurde;  dann  beginnt  sie  wieder  zu 
sinken  und  im  Obereocän  reichen  nur  die  Spitzen  der  höchsten 
Berge,  die  des  grossen  St.  Angelo  und  seiner  ebenbürtigen  Ge- 
nossen, die  alle  frei  sind  von  jeder  Macignobedeckung ,  aus  den 
Wasserfluthen  hervor;  das  Meer  erfüllt  wieder  das  ganze  Gebiet 
und  brandet  bis  zu  einer  Höhe  von  500 — 600  m  an  den  Küsten- 
riffen, um  in  den  Buchten  seine  Absätze  niederzuschlagen.  Liegen 
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die  OligOCän- Ablagerungen  der  Pt.  di  Lagna  nun  ungestört,  <o 
erreicht  in  dieser  Periode  der  Wasserspiegel  nur  mehr  etwa 
100  m,  das  Land  ist  also  wieder  in  beständiger  Hebung  be- 
griffen. In  jedem  Falle  fehlen  alle  Miocän-  und  Cntcrpliocün- 
absätze  auf  dem  ganzen  Gebiete;  die  Halbinsel  ist  also  wohl 
wieder  Festland  geworden  und  im  Zusammenhange  mit  dem 
grossen  tyrrhenischen  Continente,  welcher  im  Westen  vielleicht 
bis  Spanien,  im  Osten  bis  zum  Appennin,  im  Süden  bis  Afrika 
reichend.  Corsica.  Sardinien,  die  toskanischen  Inseln.  Capri  und 
Sicilien  in  sich  vereinigend,  die  tektonische  Axe  «1er  Halbing A 
enthält.  Im  Obermioc&n  beginnt  die  Zerreissung  dieses  gewal- 
tigen Landercomplexes  zusammen  mit  dem  Sinken  des  Lande* 
und  durch  dasselbe  bedingt;  das  Meer  dringt  im  l'nterplioeän 
bis  zum  Appennin  vor  und  erreicht  in  der  obersten  Stufe  dieser 
Abtheilung  auf  der  Sorrentiner  Halbinsel  eine  Höhe  von  C><>0  bi* 
700  m,  Puor.AAitn  hat  ausführlicher  auf  die  marinen  Bremen 
hingewiesen,  welche,  dieser  Periode  angehörig,  auf  dem  Plateau 
von  Agerola  beim  Forte  S.  Lazzaro  gegen  f>90  m  über  dem  jetzigen 
Meeresspiegel  liegen.  Da  diese  Gebilde,  wie  schon  Puooaakd  an- 
giebt,  die  Unterlage  der  Tuffe  Neapels  bilden  —  Waltreb  spricht 
von  Macigno,  welcher,  wie  mir  Prof.  Bassani  versichert,  dort  nir- 
gends erbohrt  worden  ist.  während  sie  an  der  ganzen  Küste  z.  B.  an 
der  Agerola.  an  Capri  und  an  Ischia  in  bedeutender  Höhe  sich  be- 
finden so  darf  man  wohl  folgern,  dass  die  grosse  Senkung  de- 
Landes, die  Bildung  der  Terra  di  Lavoro,  des  Piano  von  Sor- 
rent .  wie  der  beiden  Meerbusen  von  Neapel  und  Salerno  er** 
in  der  Quartärzeit  erfolgte  und  an  den  Bruchrändern  überall  im 
ganzen  Gebiete  die  vulkanischen  Blassen  an  s  Tageslicht  treten 
Hess.  Von  den  vielen  Krateren  dieser  Periode,  von  denen,  wir 
ich  mit  Walthek  annehme,  wohl  nur  ein  verschwindender  Theil 
uns  heute  noch  erhalten  geblieben  ist.  wurde  die  Halbinsel  Sor- 
rent  mit  Tuffen  überschüttet  ;  dieselben  sind  stellenweis  reich  an 
Landschnecken  und  vulkanischen  Romben  —  bei  Amalti  enthalt 
der  Tuff  in  grosser  Anzahl  die  Helix  (Campylaea)  planostpim 
var.  tKijfotiMnn  Paul,  die  jetzt  im  ganzen  Gebiete  zu  den  con- 
chyliologisehen  Seltenheiten  gehört  —  und  die  genauere  Ana- 
lyse dieser  Erzeugnisse  würde  vielleicht  wie  in  Capri  recht  inter- 
essante Resultate  bezüglich  ihrer  Provenienz  ergeben.  Vit 
historischen  Verschiebungen  zwischen  Wasser  und  Land  —  ich 
erinnere  hier  nur  an  den  Serapistempel  von  Pnzznoli  und  au  die 
Strandlinien  bei  Positano  —  sind  allbekannt. 
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Erklärung:  der  Tafel  XXI 


Figur  1.  Glas  mit  Globosphäriteu,  Globuliten  und  einem  in  Ser- 
pentin und  Kalkspath  umgewandelten  Olivinkrystall.  Die  Glotoosphä- 
riten  (p.  51 1)  sind  braun,  pseudoradial-faserig,  die  Globuliten  (p.  512) 
tfekörnelt,  etwas  trüber  wie  das  Glas.  Rechts:  Kristallbildung  in 
Höfen  von  Globuliten  (p.  516).    Vergr.  1  : 30. 

Figur  2.  Fibroides  Glas  (p.  513).  Jede  Zelle  giebt  bei  gekreuz- 
ten Niçois  das  schwarze  Kreuz.  In  dem  unteren  Theil  Pigmentaus- 
scheidungen, z.  Th.  um  Feldspathe.    Vergr.  1  : 30. 

Figur  3.  Glas  mit  pigmentär  -  krystallitischen  Ausscheidungen. 
Körnige  Pigmentausscheidung  um  Feldspath  und  Olivin  (p.  616),  oft 
umgeben  von  einem  etwas  helleren  Hofe.  Es  folgt  nach  einer  un- 
durchsichtigen Zone  die  in  der  unteren  Hälfte  dargestellte  Ausbildung 
(p.  516):  Feldspathleisten  in  Glas,  von  Pigmentkörnchen  umsäumt,  an 
den  Enden  baumförmig  gefasert  und  braun.    Vergr.  1  :  70. 

Figur  4.  Durchschnitt  durch  eine  Ausstülpung  des  Diabasmagma 
an  einem  Kalkeinschluss  (p.  52b').  Die  grünliche  Grundmasse  ist  mit 
zierlichen  Magneteisenkrystalliten  angefüllt;  bräunliche  Glasmasse  ist 
in  rundlichen  Partieen  vorhanden,  durch  Verwitterung  geht  sie  in  die 
grünliche ,  faserige  Substanz  der  Grundmasse  über.  Augit  fehlt 
Vergr.  1  : 30. 
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4.  Mineralien  und  Gesteine  aus  dem 
hessischen  Hinterland  II1). 

Von  Herrn  K.  Brauns  in  Marburg. 

Hierzu  Tafel  XXI. 

3.  Diabas  mit  geflossener  Oberflache  (  Strick-  oder  Gekrose- 

lava)  von  Quotshausen. 

Auf  der  Versammlung  der  Deutsrhen  geologischen  Gesell- 
schaft zn  Bonn  1887  *)  legte  Herr  Dr.  Denckmann  Proben  von 
der  Oberfläche  eines  Diabases  mit  Abkühlungs-Erscheinungen  vor. 
welche  der  hangenden  Contactfläche  eines  Diabases  mit  umgewan- 
delten Culmschiefern.  etwa  100  m  südlich  der  Herborn-Seelbacher 
Mühle  bei  Herborn  entstammen. 

Die  Oberfläche  dieses  Diabases  zeigte  ganz  dieselben  wulstig- 
knorrigen und  wulstig-tauförmigen  Flusserscheinuiigcn,  wie  sie  Herr 
Streng  in  derselben  Sitzung  von  den  Londorfer  Doleriten  vor- 
gelegt hatte,  und  wie  sie  an  recenten  Lavast rümen  des  Vesuvs 
in  ganz  besonderer  Schönheit  zu  sehen  sind. 

Eine  mikroskopische  Untersuchung  der  schlackigen  Oberfläche 
ist  damals  nicht  vorgenommen,  weil  der  Diabas  an  der  Aussen- 
fläche  zu  stark  verwittert  war;  weiter  nach  dem  Innern  zu  erwies 
sich  das  Gestein  nach  meiner  Beobachtung  als  ein  stark  verwit- 
terter Feldspath -Diabas. 

In  derselben  Sitzung  theilte  Denckmann  mit.  dass  auch  Herr 
Holzapfel,  nachdem  er  mit  Herrn  Kaysek  und  ihm  die  erwähnte 
Fundstelle  besucht  hatte,  ganz  ähnliche  Flusserscheinungen  an 
Diabas  im  Feldbacher  Wäldehen  bei  Dillenburg  beobachtet  habe. 
Gleichwohl  galt  damals  die  Erscheinung  noch  als  eine  seltene, 
und  es  war  kaum  zu  hoffen,  sie  häufiger  und  iu  besserem  Er- 
haltungszustand aufzufinden,  da  nur  besonders  günstige  Umstände 
die  Erhaltung  ermöglicht  zu  haben  schienen. 


')  I  in  «lieser  Zeitschrift,  1888,  p.  465  -  482.  (Früher  veröffent- 
licht: Palaeopikrit  von  Amelose  und  seine  Verwitterungsproducte.  Neues 
Jahrb.  f.  Mineralogie  etc.,  Beilagebd.  V,  p.  275—329,  1887.) 

*)  Diese  Zeitschr.,  1887,  p.  624.  Protokoll  der  Sitzung  v.  26.  Sep- 
tember 1887. 
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Um  so  freudiger  war  ich  überrascht,  als  ich  im  vorigen 
Jahre  bei  Quotshausen  einen  Diabas  mit  geflossener  Oberflache 
fand,  so  schön  und  so  gut  erhalten,  dass  er  in  einzelnen  Stücken 
mit  den  recenten  Vesuvlaven  einen  Vergleich  nicht  zu  scheuen 
braucht,  und  noch  frisch  genug,  dass  er  auch  zu  mikroskopischer 
Untersuchung  geeignet  ist. 

Quotshausen  liegt  im  Thälchen  der  Perf,  eines  kleinen  Neben- 
flüsschens der  oberen  Lahn,  da  wo  ein  kleiner,  von  Oberherlen 
kommender  Bach  der  Perf  zufliesst.  Zwischen  beide  Bäche  streckt 
sich  zungenförmig  eine  bewaldete  Kuppe,  von  den  Bewohnern  der 
Mittelberg  genannt,  der  Fundort  unseres  Diabases.  Das  hier 
anstehende  Gestein  ist  ein  Grauwacken  -  Schiefer,  der  nach  der 
Dechen' sehen  Karte  dem  Oberdevon  zugehört,  über  dessen  Alter 
aber  erst  die  geologische  Aufnahme  sichere  Auskunft  wird  geben 
können.  Die  steil  aufgerichteten  Schichten  streichen  nach  NO 
und  fallen  unter  55°  nach  NW  ein;  sie  bilden  das  Liegende 
des  Diabases.  In  einem  im  Walde  gelegenen  Bruch  sind  die 
Schiefer  bis  zum  Diabas  ausgebrochen,  der  Diabas  aber  ist  als 
eine  hohe,  steile  Wand  stehen  geblieben  und  zeigt  an  seiner 
Oberfläche,  namentlich  da,  wo  er  durch  zurückgebliebeneu  Schiefer 
geschützt  war,   in  ausgezeichneter  Weise  die  Flusserscheinungen. 

Die  Oberfläche  besteht  aus  gedrehten,  lang  gestreckten  und 
maimichfach  mit  einander  verschlungenen  „Seilen"  von  grau-gelber 
Farbe,  die  hier  und  da  rippenartig  bis  4  cm  hoch  hervorragen, 
oder  mehr  oder  weniger  platt  gedrückt  erscheinen  und  sich  dann 
nur  wulstartig  aus  der  übrigen  Masse  hervorheben.  Um  die 
dickeren  -,  Seile"  winden  sich  dünnere  herum,  die.  vielfach  durch 
einander  geschlungen,  an  den  Enden  oft  zu  Spitzen  ausgezogen 
sind  und  der  Oberfläche  das  charakteristische  Aussehen  einer 
Gekröse-  und  Fladenlava  verleihen. 

Dicht  unter  der  Oberfläche  ist  das  Gestein  von  grossen 
Blasen  durchzogen,  deren  Längsrichtung  im  Allgemeinen  der  Ober- 
fläche parallel  läuft.  Die  Länge  der  Blasen  beträgt  bis  über 
20  cm,  ihre  Höhe  meist  nur  wenige  Centimeter;  das  Innere  ist 
meist  ausgefüllt  mit  schwarzem,  manganhaltigem  Mulm.  Nach 
Entfernung  desselben  findet  man  an  den  Innenwänden  der  Blasen 
alle  Anzeichen  eines  einstigen  geschmolzenen  Zustandes  des  Ge- 
steins. Die  schwarz  -  gelbe  Oberfläche  ist  wie  fein  glasirt.  und 
von  den  uregelmässig  rundlichen  Wänden  hängen  längere  und 
kürzere,  dickere  und  dünnere  erstarrte  Tropfen  herab,  die.  manch- 
mal zu  nadeldünnen  Spitzen  ausgezogen  sind  und  Tropfformen 
bilden,  wie  man  sie  bei  zähflüssigen,  tropfenden  Substanzen  immer 
beobachten  kann. 

Nach  dem  Innern  des  Gesteins  zu  nehmen  die  Blasen  schnell 
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an  Grösse  und  Zahl  ab,  und  etwa  ein  Meter  von  der  Oberfläche 
entfernt  sind  keine  mehr  vorhanden. 

Ebenso  ändert  sich  nach  dem  Innern  zu  auch  bald  das  Aus- 
sehen und  die  Structur  des  Gesteins.  Stücke  von  der  geschmol- 
zenen Oberfläche  sind  von  gelblicher  Farbe,  sehen  auf  frischem 
Bruch  ganz  gleichmässig  dicht  aus,  etwa  wie  Gegenstände  aus 
gebranntem  Thon,  und  sind  ein  wenig  porös.  10  bis  15  cm 
von  der  Oberfläche  entfernt  ist  das  Gestein  graulich  grün,  gar 
nicht  mehr  porös  und  noch  so  feinkörnig,  dass  man  selbst  mit 
der  Lupe  keine  Bestandtheile  unterscheiden  kann;  in  einer  Ent- 
fernung von  30  cm  treten  schon  Feldspathe  hervor,  und  1  m  von 
der  Oberfläche  ist  das  Gestein  ein  normaler,  mittelkörniger 
Diabas  von  der  gewöhnlich  gelblich-  oder  grau-grünen  Farbe. 

Weiter  ist  das  Gestein  hier  nicht  aufgeschlossen;  in  seiner 
Streichrichtung  aber  steht  auf  der  andern,  linken  Seite  des  von 
Oberherlen  kommenden  kleinen  Baches  ein  Diabas  an,  der  als 
Fortsetzung  des  ersteren  anzusehen  ist  und  so  grobkörnig  ist, 
dass  man  schon  mit  unbewaffnetem  Auge  Feldspath,  Augit  und 
Schwefelkies  deutlich  unterscheiden  kann. 

Einschlüsse  von  fremden  Gesteinen  wurden  in  dem  Diabas, 
mit  Ausnahme  an  der  Oberfläche  eingebackener  Schieferstückchen, 
nicht  gefunden. 

Die  geflossene  Oberfläche  des  Diabases,  welche  ganz  das 
Aussehen  einer  recentrai  Strick-  oder  Gekröselava  hat,  deutet  mit 
Sicherheit  darauf  hin.  dass  der  Diabas  als  Oberflächenerguss  an- 
zusehen ist,  dass  er  als  Lavastrom  aus  dem  Innern  der  Erde 
hervorgeflossen  ist.  denn  nur  bei  Lavaströmen  sind  solche  Ober- 
flächen bekannt,  nicht  bei  Gängen  und  Lagern.  Wenn  Eruptiv- 
massen gangartig  auftreten,  so  sind  sie  wohl  an  den  Saalbändern 
dichter  oder  glasreicher  wie  nach  der  Mitte  hin,  aber  zur  Bil- 
dung einer  geflossenen  Oberfläche  kommt  es  nicht,  da  das  gluht- 
flüssige  Magma  die  Spalte  ganz  ausfüllt,  indem  es  durch  seine 
Schwere  und  den  Druck  der  nachfolgenden  Masse  gegen  die 
Wände  gepresst  wird,  und  somit  die  nothwendige  Bedingung  eines 
freien  Raumes  zur  Bildung  einer  geflossenen  Oberfläche  nicht 
erfüllt  ist. 

Beispiele  hierfür  haben  wir  am  Vesuv;  die  Gänge,  welche 
in  grosser  Anzahl  die  Sommawand  durchsetzen,  sind  an  ihrem 
Rande  wohl  glasreich  oder  dicht,  niemals  aber  gekröseartig  u.  s.  w. 
entwickelt.  Lavaströme  dagegen,  welche  dem  Berge  entflossen 
sind,  haben  sich  als  zähflüssiger  Brei  fortgewälzt,  und  in  der 
erstarrten  Oberfläche  finden  wir  die  mannigfachsten  Erschei- 
nungen des  Fliessens  fixirt.  in  Formen,  welche  sehr  bezeichnend 
mit  verschlungenen  Tauen  und  dem  Gekröse  verglichen  worden 
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sind  und  der  Lava  den  Namen  der  Tau-.  Gekröse-  oder  Fladen- 
Lava  verschafft  haben. 

Da  wir  solche  Flusserscheinungen  nur  bei  Lavaströmen  ken- 
nen, so  können  wir  bei  ihrem  Auftreten  an  einem  Gestein  dasselbe 
als  ein  Lavagesteiii  ansprechen  und  demgemäss  uiisem  Diabas 
als  Diabas-Lava  bezeichnen. 

Der  Schiefer,  welcher  das  Liegende  des  Diabases  bildet, 
ist  an  der  Berührungsstelle  auf  geringe  Entfernung  hin  zum  Theil 
stark  gestört;  er  ist  aufgeblättert  und  die  vorher  parallelen 
Schieferlagen  sind  an  manchen  Stellen  bis  zu  einem  spitzen 
Winkel  geknickt  und  gebrochen,  an  anderen  ganz  durch  einander 
geschoben  und  mit  dem  Diabas  verbacken.  Man  findet  Scholle» 
von  Diabas,  die  Schieferstücke  so  einschliessen.  dass  der  Schiefer 
in  den  Diabas  fest  eingebacken  ist  aber  zum  grösseren  Theil 
noch  aus  ihm  hervorragt.  Dies  setzt  aber  als  selbstverständlich 
voraus,  dass  der  Schiefer  vor  dem  Diabas  vorhanden  war:  und 
die  Aufblätterung,  die  der  Schiefer  durch  den  Diabas  in  dessen 
unmittelbarer  Nähe  erlitten  hat.  weist  darauf  hin,  dass  der  Schiefer 
die  Unterlage  des  Diabasstromes  gebildet  hat,  dass  der  Diabas 
über  ihn  hingeflossen  ist.  und  dass  das,  was  uns  jetzt  vom  Dia- 
bas aufgeschlossen  ist,  die  Unterflache  des  Stromes  ist.  Dem» 
es  ist  undenkbar,  dass  ein  etwa  später  auf  dem  Diabas  abge- 
lagerter Schiefer  an  der  Berührungsstelle  solche  Störungen  durch 
ihn  erleiden,  oder  gar  noch  mit  ihm  verbacken  werden  konnte, 
wie  es  thatsächlich  der  Fall  ist;  und  es  ist  nicht  auffallend, 
dass  auch  die  Unterfläche  eines  Lavastromes  solche  Flusserschei- 
nungen zeigt,  da  es  bekannt  ist.  dass  die  Unterfläche  eines  Lava- 
stromes vorher  Oberfläche  war  und  erst  durch  die  Fortbewegung 
des  Stromes  zur  Unterfläche  geworden  ist. 

Aus  der  Aufblätterung  und  Zerbrechung  der  Schiefer  geht 
aber  weiter  hervor,  dass  der  Schiefer  schon  fest  war,  als  der 
Lavastrom  über  ihn  hinfloss.  denn  eine  schlammige  Masse  hätte 
nachgegeben,  wäre  nicht  geknickt  und  nicht  als  scharfkantige 
Bruchstücke  in  den  Diabas  gekommen.  Wenn  der  Schiefer  aber 
fest  war,  so  hat  er  sich  kaum  mehr  auf  dem  Meeresgrund  be- 
funden, welcher  doch  immer  mehr  oder  weniger  schlammig  ist. 
sondern  hat  schon  zum  Festland  gehört,  als  der  Diabas  über  ihn 
hin  geflossen  ist. 

Diese.  Betrachtungen  der  that  sächlichen  Verhältnisse  und  die 
daraus  gezogenen  Schlüsse  führen,  wie  es  mir  scheint,  unge- 
zwungen zu  der  Anschauung,  dass  der  Diabas  als  Lavastrom  auf 
dem  Lande  über  den  Schiefer  hingeflossen  sei. 

Besondere  durch  den  Contact  hervorgerufene  Veränderungen 
sind  an  dem  Schiefer  nicht  zu  bemerken;  das  einzige  wäre,  dass 
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er  in  der  Nähe  des  Diabases  häufig  Schwefelkies  -  Kryställehen 
enthalt,  welche  ihm  wüst  fehlen;  sie  sind  nicht  mehr  frisch, 
sondern  durch  und  durch  in  Brauneisenstein  umgewandelt. 

Diabase  mit  geflossener  Oberfläche  sind  bis  jetzt  bekannt 
von  der  Herborn- Seelbacher  Mahle  bei  Herborn,  dem  Feldbacher 
Waldchen  bei  Dillenburg  und  dem  Mittelberg  bei  Quotshausen. 
Ferner  habe  ich  eben  solchen  geflossenen  Diabas  gefunden  an 
«lern  Wege  von  Buchenau  nach  Biedenkopf  auf  der  linken  Lahn- 
seite an  zwei  Stellen,  einmal  bald  hinter  Buchenau,  dann  weiter 
aufwärts  gerade  Friedensdorf  gegenüber,  beide  nur  wenig  aufge- 
schlossen: ausserdem  hinter  Homertshausen  unterhalb  der  Land- 
strasse mich  Nieder- Eisenhausen .  unter  Grasdecke  verborgen  an 
einem  Bain  einer  Wiese.  Im  Ganzen  also  ist  Diabas  mit  ge- 
flossener Oberfläche  in  dem  hessischen  Hinterland  allein  an  sechs 
Punkten  innerhalb  zweier  Jahre  gefunden  worden,  und  es  ist 
gewiss  zu  erwarten,  dass  man  auch  an  anderen  Orten,  wo  Diabas 
auftritt,  solchen  mit  geflossener  Oberfläche  antreffen  wird. 

Man  wird  nach  diesen  Funden  allgemein  den  Diabas  als  ein 
Ergussgestein  anzusehen  haben  und  annehmen  können,  dass  der 
Diabas  in  den  paläozoischen  Zeiten  dieselbe  Holle  gespielt  hat, 
wie  zur  Tertiärzeit  und  jetzt  der  Basalt. 

Mikroskopische  Untersuchung. 

Besser  noch  wie  makroskopisch  lässt  sich  die  allmähliche 
Entwicklung  des  Diabases  von  Quotshausen  unter  dem  Mikroskop 
verfolgen;  es  wurden  zu  diesem  Zweck  Dünnschliffe  durch  die 
„Seile-  nach  verschiedenen  Richtungen,  und  von  dem  Diabas 
unmittelbar  unter  der  geflossenen  Oberfläche  und  in  einer  Ent- 
fernung von  10.  lo,  30  und  60  cm  von  derselben  angefertigt. 
Die  Dünnschliffe  der  .Seile-  müssen  so  dünn  gemacht  werden 
wie  irgend  möglich,  da  sie  sehr  schwer  durchsichtig  werden,  und 
die  Structur  nur  bei  grossier  Dünne  zu  erkennen  ist. 

Dünnschliffe  durch  die  «Seile-  haben  eine  ziemlich 
gleiclnnässige,  licht  graulich  gelbe  Farbe,  die  nahe  der  Oberfläche 
etwas  heller  wie  in  der  Mitte  ist.  Unter  dem  Mikroskop  im 
gewöhnlichen  Lichte  betrachtet ,  scheint  die  Hauptmasse  des 
Schliffes  über  die  ganze  Ausdehnung  hin  einheitlich  zu  sein, 
ohne  irgend  welche  Differenzirungen.  Die  äussersten  Partieen  des 
Randes  sind  farblos,  durchsichtig,  im  Innern  ist  die  Masse  grau- 
lich gelb  und  etwas  getrübt. 

Die  ganze  Masse  des  Schliffes  ist  durchstäubt  von  kleinen, 
im  Durchschnitt  etwa  0.004  mm  grossen,  undurchsichtigen  Körn- 
chen, die  unregelmässig  vertheilt  oder  in  kreis-  oder  ringförmigen 
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Haufen  zusammengeballt  oder  in  Reihen  angeordnet  sind  und 
in  letztcrem  Falle  eine  Fluidalstruetur  andeuten.  Es  scheint, 
als  ob  in  diesen  Körnchen  besonders  das  Eisen  concentrirt  sei, 
denn  in  anderen  Schliffen,  in  denen  sie  weniger  massenhaft  auftre- 
ten, findet  man  statt  ihrer  Magneteiseukryställehen.  welche  hier  noch 
fehlen.  Um  diese  Körnchen  herum  sieht  man  häufig  braun-gelbe 
Flecken,  hervorgerufen  durch  Eisenoxydhydrat,  welches  durch 
Verwitterung  der  Körnchen  entstanden  ist. 

Ebensolche  Körnchen,  noch  kleiner  wie  diese,  umsäumen  in 
der  Regel,  zu  einem  dichten,  braunen  Wall  zusammengedrängt, 
die  Wände  der  in  der  Nähe  der  Oberfläche  oft  zahlreich  vor- 
handenen kleinen  Poren. 

In  dieser  Weise  sind  manchmal  die  Schliffe  über  ihre  ganze 
Ausdehnung  hin  beschaffen,  ein  erkennbares  Mineral  enthalten 
sie  nicht.  Bei  anderen  liegen  in  der  Grundmasse  hier  und  da 
bis  0,3  mm  lange  Leisten  von  Plagioklas,  aber  immer  so  verein- 
zelt, dass  man  in  einem  etwa  1  Qcra  grossen  Schliff  nur  zwei 
bis  drei  findet. 

Untersucht  man  diese  Schliffe  im  polarisirten  Licht,  so  findet 
man,  dass  auch  in  der  scheinbar  homogenen  Grundmasse  bereits 
Differenzirungen  stattgefunden  haben.  Einzelne  Theilchen  erschei- 
nen hell,  andere  dunkel,  der  ganze  Schliff  wie  fein  marmorirt; 
bei  dem  Drehen  werden  die  hellen  dunkel  und  die  dunklen  bell. 
Die  Grösse  der  doppeltbrechenden  Theilchen  ist  immer  gering, 
um  so  geringer,  je  näher  an  der  Oberfläche  sie  liegen.  Ganz  an 
dem  Rande  in  Schnitten,  die  quer  zu  einem  Seile  gelegt  sind, 
bemerkt  man  zwischen  den  farblosen,  doppeltbrechenden  Theilchen 
noch  deutlich  Glasmasse,  welche  dieselben  Körnchen  enthält 
wie  die  audere  Masse,  aber  einfach  brechend  ist  und  nur  hier- 
durch sich  von  ihr  unterscheidet  ;  im  gewöhnlichen  Licht  ist  kein 
Unterschied  zn  bemerken.  Auch  die  das  Innere  der  s  Seile  * 
durchziehenden  kleinen  Poren  sind  an  ihren  Wänden  meist  mit 
einer  äusserst  dünnen,  leicht  der  Beobachtung  entgehenden  Haut 
von  farblosem,  einfach  brechendem  Glase  überzogen,  im  Uebrigen 
ist  in  ihrer  Umgebung  die  Structur  des  Gesteins  nicht  geändert. 
Ausser  an  dem  Rande  und  den  Wänden  der  Poren  war  in  dem 
Gestein  keine  Glasmasse  nachzuweisen. 

Regelmässige  Begrenzung  besitzen  die  doppeltbrechenden  Theil- 
chen nicht,  sie  sind  ganz  unregelmässig  eckig,  keine  Richtung 
herrscht  vor  der  anderen  vor,  und  die  Form  des  einen  wird  be- 
stimmt durch  die  der  benachbarten.  Fixirt  man  eins  der  dop- 
peltbrechenden Theilchen  und  dreht  das  Präparat  bei  gekreuzten 
Niçois,  so  beobachtet  mau  oft.  dass  die  Auslöschung  nicht  auf 
einmal  erfolgt,   sondern  allmählich,   indem  sie,   etwa  an  einer 


Digitized  by  Googlg, 


497 


Ecke  beginnend,  nach  und  nach  über  den  Krystall  hinläuft,  und 
die  Ecke  schon  wieder  hell  ist.  wenn  die  Mitte  dunkel  wird,  eine 
Erscheinuug.  die  entweder  darauf  beruht,  dass  Theilchen  ver- 
schiedener Orientirung  fiber  einander  liegen,  oder  dass  die  dop- 
peltbrechenden Theilchen  divergent -faserige  Structur  besitzen. 

In  einem  etwas  weiter  vorgeschrittenen  Stadium,  aber  noch 
immer  innerhalb  der  „  Seile macht  sich  bei  den  doppeltbrechen- 
den Theilchen  ein  Unterschied  in  den  Richtungen  bemerkbar, 
indem  eine  Richtung  vor  den  anderen  vorherrscht  und  die  Theil- 
chen gestreckt  werden.  Dies  tritt  aber  auch  nur  im  polarisirten 
Licht  deutlich  hervor,  nicht  im  gewöhnlichen,  wo  die  Masse  noch 
ziemlich  gleichmassig  zu  sein  scheint.  Die  Länge  der  Leistchen 
beträgt  in  der  Nähe  des  Randes  im  Durchschnitt  etwa  0,2  mm, 
ihre  Breite  0,07  mm.  Von  dem  Rande  weiter  entfernt  werden 
sie  länger  und  schmaler. 

Diese  in  die  Länge  gestreckten  Theilchen  sehen  aus  als 
seien  sie  fein  gefasert  und  in  der  Mitte  garbenförmig  zusammen- 
geschnürt. Die  Auslöschung  findet  annäherud  parallel  der  Längs- 
richtung statt,  aber  nicht  gleichzeitig  über  die  ganze  Ausdeh- 
nung hin,  sondern  beim  Drehen  des  Präparates  läuft  von  der 
Mitte  der  Leiste  aus  uhrzeigerförmig  ein  schwarzer  Balken  über 
sie  hin.  wie  bei  divergent -strahligen  Aggregaten,  und  es  orgiebt 
sich  hieraus  für  die  Leisten  eine  ähnliche  Faserstructur.  Die 
Prüfung  mit  einem  Gypsblättchen  ergiebt.  dass  die  grösste  op- 
tische Elasticitätsaxe  in  die  Längsrichtung  der  Leisten  fällt,  wie 
bei  Feldspath. 

In  vielen  Schliffen  liegen  die  gefaserten  Leistchen  mehr  oder 
weniger  unter  einander  und  zur  Oberfläche  des  Gesteins  parallel 
und  bewirken  eine  bisweilen  sehr  deutliche  Fluidalstructur,  die 
besonders  schön  nach  Einschaltung  eines  Gypsblättchens  vom 
Roth  I.  Ordnung  hervortritt,  da  alsdann  die  parallelen  Leistchen 
alle  in  gleicher,  blauer  oder  gelber  Farbe  hervorleuchten  und 
sich  schärfer  von  der  übrigen  Masse  abheben  als  ohne  Gyps- 
blättchen. 

An  anderen  Stellen  sind  mehrere  Leistchen  durch  einander 
hindurch  gewachsen  und  bilden  kreuz-  und  sternförmige  Aggre- 
gate, und  da  jedes  einzelne  Leistchen  divergent  -  faserig  ist  ,  so 
zeigen  sie  in  ihrer  Mitte  bei  gekreuzten  Niçois  in  allen  Lagen 
das  schwarze  Kreuz  radial-faseriger  Aggregate. 

Von  dem  Zustand  des  Gesteines  in  diesem  Stadium  giebt 
die  Abbildung  f.  1.  t.  XX  in  der  Minéralogie  micrographique  von 
Fouqué  und  Michel- Lé vv  eine  gute  Vorstellung,  wo  ein  Dünn- 
schliff eines  durch  Zusammenschmelzen  der  Bestandteile  darge- 
stellten Oligoklases  abgebildet  wird,  in  dem  der  Oligoklas  eben- 
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falls  in  geftiserten  Leistchen  und  radial  -  faserigen  Aggregaten 
ausgebildet  ist,  ebenso  wie  in  unserem  geflossenen  Diabas. 

Die  Zwischenräume  zwischen  den  Leistchen  werden  von  einer 
Substanz  ausgefüllt,  welche  bei  gekreuzten  Niçois  feinste  Aggre- 
gat-Polarisation zeigt,  aber  im  gewöhnlichen  Licht  sich  noch  nicht 
von  ihnen  abhebt.  Die  undurchsichtigen  Körnchen  sind  in  die- 
sem Stadium  des  Gesteins  schon  fast  vollständig  verschwunden 
und  Magneteiscnkryställchen  an  ihre  Stelle  getreten. 

Diese,  die  Grundmasse  und  den  Hauptbestandteil  der  „Seile" 
bildenden,  nur  durch  ihre  Doppeltbrechung  als  solche  hervortre- 
tenden eckigen  Körnchen,  radial  und  Hui  dal  angeordneten  Leistchen 
von  graulich  gelber  Farbe  wurde  man  wegen  Mangels  jeglicher 
Begrenzung  und  wegen  ihrer  geringen  Ausdehnung  kaum  mit 
Sicherheit  einem  Mineral  zuweisen  können,  wenn  ihre  Entwick- 
lung nicht  weiter  zu  verfolgen  wäre  und  lehrte,  dass  wir  es  hier 
mit  den  Anfängen  des  Feldspat  hs  zu  thun  haben,  während  die 
zwischen  den  Leistchen  befindliche  Masse  die  Bestandtheile  des 
Augit  enthalten  kann,  oder  wenigstens  ursprünglich,  vor  ihrer 
Verwitterung  wird  enthalten  haben. 

Während  in  den  bisher  betrachteten,  durch  die  „ Seile-  ge- 
legten Schnitten  die  Differenzirungen  des  Magmas  nur  im  pola- 
risirten  Licht  bei  gekreuzten  Niçois  zu  erkennen  waren,  im  ge- 
wöhnlichen Licht  aber  die  Masse  structurlos  und  gleich  gefärbt 
zu  sein  schien,  so  treten  nun  allmählich  die  Feldspathleisten  durch 
ihre  Farblosigkeit  aus  der  übrigen  Masse  hervor  und  werden  um 
so  grösser  und  deutlicher,  je  mehr  der  Diabas  aus  einem  dichten 
in  einen  mittelkörnigen  übergeht. 

Der  üebergang  zu  normalem  Diabas  wird  vermittelt 
durch  eine  äusserst  feinkörnige,  für  das  unbewaffnete  Auge  dichte 
Varietät  von  grau -grüner  Farbe,  in  der  man  unter  dem  Mikro- 
skop sehr  schmale,  an  den  Enden  ausgefaserte  Feldspathleistchen. 
grüne  chloritische  Substanz  und  Magneteisen,  aber  noch  keinen 
Augit  bestimmen  kann. 

Der  Feldspath  zeigt  deutlich  schiefe  Auslöschung,  deren 
WerÜi  aber  wegen  der  geringen  Dicke  nicht  mit  einiger  Sicher- 
heit bestimmt  werden  kann,  da  man  in  der  Dunkelstellung  um 
einen  erheblichen  Betrag  drehen  kann,  ehe  eine  Aufhellung  zu 
bemerken  ist,  und  da  die  nöthige  Orientirung  fehlt.  Zwillings- 
bildung nach  dem  Albitgesetz  kommt  liier  noch  nicht  vor;  wohl 
aber  bilden  die  Leistchen  ebenso  kreuz-  und  sternförmige  Durch- 
wachsungen, wie  schon  vorher  beschrieben. 

Mehr  nach  dem  Innern  des  Gesteins  zu  werden  die  Feld- 
spathe  immer  grösser  und  in  einer  Entfernung  von  20  bis 
30  cm  von   der  Aussentiäche  haben  sie  schon  eine  Länge  von 
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über  1  mm  erreicht;  von  nun  an  beginnt  auch  der  Augit  sich 
einzustellen,  zuerst  in  sehr  kleinen,  von  vielen  Sprüngen  durch- 
setzten Körnchen,  die,  auf  den  Sprüngen  durch  Verwitterung  ge- 
trübt, häufig  fast  undurchsichtig  grau  werden  ;  ausserdem  ist  sehr 
viel  chlori tische  Substanz  vorhanden  und  Titanmagneteisen  er- 
kennbar an  seiner  grauen  Verwitterungsrinde. 

Die  letzten  an  diesem  Aufschluss  zu  bekommenden  Stücke 
des  Diabases  sind  60 — 100  cm  von  der  geflossenen  Ober- 
fläche entfernt,  seheu  aus  wie  ein  normaler,  mittelkörniger 
Diabas  und  bestehen  aus  Plagioklas,  Augit,  chloritischer  Substanz 
und  Titanmagneteisen.  Die  Structur  des  Gesteins  ist  die  typisch 
diabasisch-körnige. 

Der  Augit  hat  hell  bräunliche  Farbe,  keine  regelmässige 
Begrenzung,  deutliche  prismatische  Spaltbarkeit  und  ist  in  den 
frischeren  Stücken  in  reichlicher  Menge  enthalten;  er  bildet  die 
Zwischenklemmungsmasse  zwischen  den  Feldspathleisten.  Bei  der 
Verwitterung  wird  er  rissig,  trüb,  und  liefert  das  Hauptmaterial 
zur  chloritischen  Substanz,  welche  durch  die  bekannten  Eigen- 
schaften charakterisirt  ist. 

Das  Titanmagneteisen  ist  in  ziemlich  vereinzelten,  verhält- 
nissmässig  grossen  Krystallen  ausgebildet  und  immer  mit  der 
charakteristischen  grauen  Verwitterungsrindc  überzogen. 

Der  Plagioklas  ist  im  Vergleich  mit  deu  anderen,  mehr 
oder  weniger  verwitterten  Bestandteilen  auffallend  frisch,  wasser- 
hell durchsichtig  mit  oft  zahlreichen  Einschlüssen  von  grauen, 
trüben  Körnchen .  die  Aggregat-Polarisation  zeigen  und  als  zersetz- 
tes Glas  zu  deuten  sind.  Seine  Durchschnitte  sind  zum  grössten 
Theil  laug  leistenförmig,  über  einen  Millimeter  lang  und  sind 
annäherd  seukrecht  zur  Längserstreckung  von  zahlreichen  groben, 
unter  einander  parallelen  Rissen  durchzogen,  welche  einer  Ab- 
sonderung nach  der  Querfläche  zu  entsprechen  scheinen,  da  sie 
oft  bei  Zwillingen,  ohne  abzusetzen  oder  ihre  Stellung  zu  ver- 
ändern, durch  beide  Individuen  hindurch  setzen.  Breitere  Durch- 
schnitte ohne  Zwillingslamellen  sind  in  der  Kegel  parallel  einer 
Kante  von  zahlreichen  Rissen  durchzogen,  welche  die  Richtung 
.des  Hauptblätterbruchs  andeuten. 

Besonders  mannigfaltig  ist  die  Zwillingsbildung  des  Feld- 
spathes.  Am  häufigsten  sind  die  Krystalle  nach  dem  Albit- 
gesetz  verzwillingt .  indem  zwei  oder  mehrere  Individuen  in  der 
bekannten  Weise  zusammentreten.  Die  Auslöschungsschiefe  gegen 
die  Zwillingsgrenze  wurde  an  verschiedenen,  beliebig  schief  gegen 
die  Zwillingsebene  getroffenen  Krystallen  zwischen  1 6 0  und  31° 
gefunden,  bei  annähernd  symmetrisch  auslöschenden  Krystallen 
zu  etwa  16°,  was  auf  einen  ziemlich  hohen  Kalkgehalt  hindeutet. 
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An  diese  Zwillinge  legt  sich  bisweilen  eine  andere  Lamelle,  welche 
mit  keiner  der  anderen  auslöscht  und  nach  dem  Karlsbader 
Gesetz  mit  jenen  verwachsen  ist.  In  anderen  Durchschnitten 
von  beinahe  quadratischem  Umriss  verläuft  eine  scharfe  Zwillings- 
grenze in  der  Richtung  einer  Diagonale;  es  sind  Bavenoer  Zwil- 
linge, die  annähernd  senkrecht  zur  Zwillingsebene  getroffen  sind. 
Einer  der  beobachteten  Durchschnitte  entspricht  genau  der  pho- 
tographischen Abbildung,  die  Rosenbusch  auf  t.  26  in  f.  2 
giebt.  Alle  drei  Zwillingsgesetze  kann  man  in  einem  Schliff  be- 
obachten. Ausserdem  kommt  es  sehr  häutig  vor.  dass  die  leisten- 
formigen.  nach  dem  Albitgesetz  verzwillingten  Krystalle  sich  recht- 
oder  schiefwinklig  durchkreuzen  und  durchwachsen,  und  oft  mit 
einer  solchen  Regelmässigkeit,  dass  man  geneigt  ist.  an  eine 
Zwillingsbildung  zu  denken.  Es  wurde  etwa  die  von  Fouqle 
und  Michel  Levy  in  der  «Minéralogie  micrographique p.  232 
des  Textes  beschriebene  und  in  dem  Atlas  auf  t.  20.  48  und 
50  abgebildete  Ausbildungsweise  nach  dem  Bavenoer  Gesetz  in 
Betracht  kommen,  aber  wegen  Mangels  der  nöthigen  Orientirung 
kann  man  es  nicht  mit  Sicherheit  beweisen,  namentlich  da  man 
nicht  weiss,  ob  die  Risse,  welche  senkrecht  zur  Längsrichtung 
die  leistenförmigen  Krystalldurchschnitte  durchsetzen,  Spaltrisse 
sind  nach  dem  Hauptblätterbruch  P  =  OP  (001)  oder  Absonderungs- 
klttfte  nach  der  Querfläche.  Wenn  man  das  erstere  annehmen  kann, 
so  würden  die  Krystalle.  nach  den  verschiedenen  Durchschnitten 
zu  urtheilen,  meist  tafelförmig  sein  nach  der  Längsfläche  M 
—  r  P  x  (010).  und  gestreckt  nach  der  Axe  a  und  c,  und  die 
Deutung  jener  Durchwachsungen  als  besonders  ausgebildete  Bave- 
noer Zwillinge  wäre  möglich.  Denn  bei  den  Durchwachsungen 
verlaufen  die  Risse  häutig  so.  dass  die  Risse  in  dem  einen  Kry- 
stall  der  Längsrichtung  des  zweiten  parallel  sind,  sodass  sie  bei 
den  rechtwinkeligen  Durchkreuzungen  senkrecht  zur  Längsrich- 
tung sind,  bei  den  schiefwinkeligen  aber  schief.  Die  seitliche 
Begrenzung  der  Leisten  ist  aber  in  jedem  Fall  die  Trace  der 
Lftngsfläche,  der  Verlauf  der  nach  dem  Albitgesetz  verbundenen 
Lamellen  lässt  hierüber  keinen  Zweifel.  Da  nun  die  Risse  in  dem 
einen  Kry  stall  der  Längsrichtung  des  zweiten  annähernd  parallel 
sind,  und  wir  eben  annehmen,  dass  sie  auch  dem  Hauptblätter- 
bruch entsprechen .  so  winde  mit  anderen  Worten  die  Basis 
des  einen  Krystalls  mit  der  Liingsfläche  des  zweiten  annähernd 
zusammenfallen,  dies  geschieht  aber  bei  den  Bavenoer  Zwillingen. 
Wenn  aber  die  Risse  eine  Absonderung  nach  der  Querfläche  an- 
deuten, so  gilt  diese  Deutung  nicht:  wenn  in  den  Durchwach- 
sungen  eine  Zwillingsbildun*!  vorliegt,   geht  sie  nach  einem  an- 
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deren  Gesetz  vor  sich,  oder  die  Krystalle  sind  unregelmässig 
durch  einander  gewachsen. 

Diese  Durchwachsungen  sind  übrigens  sehr  verbreitet,  man 
findet,  einmal  auf  sie  aufmerksam  geworden,  sie  fast  in  allen 
Diabasen  wieder.  Abgebildet  findet  man  sie  z.  B.  im  Jahrbuch 
«1er  geol.  Landcsanstalt  für  das  Jahr  1885  (Berlin  1880).  t.  15, 
f .  1 .  wo  ein  von  Klockmann  beschriebener,  als  nordisches  Ge- 
schiebe vorkommender  Asby-Diabas  dargestellt  ist:  aber  Klock- 
mann selbst  erwähnt  nicht  weiter  diese  Durchwachsungen. 

Der  Diabas  auf  der  linken  Bachseite  ist  ein  normaler, 
grobkörniger  Feldspath-Diabas.  Der  Feldspath  ist  trüb,  leistenför- 
mig,  mit  denselben  Zwillingsverwachsungen  wie  in  dem  beschriebenen. 
Der  Augit,  meist  unregelmässig  begrenzt,  seltener  mit  Krystall- 
unirissen.  ist  von  licht  bräunlicher  Farbe  mit  deutlicher  prisma- 
tischer Spaltbarkeit;  in  vielen  Kömern  sind  Feldspathleisten  ein- 
geschlossen. Zwillingsbildung  ist  häufig,  entweder  sind  zwei 
ziemlich  gleich  grosse  Individuen  nach  dem  Orthopinakoid  ver- 
wachsen, oder  in  ein  grösseres  Individuum  ist  das  andere  lamcl- 
lenartig  eingewachsen.  Das  Elsenerz  ist  als  Titanmagneteisen 
vorhanden,  kenntlich  durch  die  graue  Verwitterungsrinde.  Feld- 
spath und  Augit  sind  zum  Theil  verwittert  und  haben  zur  Bil- 
dung der  chloritischen  Substanz  geführt;  oft  kann  man  deutlich 
die  Entstehung  der  letzteren  verfolgen,  indem  der  sonst  frische 
Augit  am  Rande  trüb  wird,  in  kleine  Theilehen  zerfallt  und  all- 
mählich in  die  grüne  Substanz  übergeht.  Innerhalb  der  grünen 
Substanz  findet  man  häutig  als  weiteren  secundären  Bestandteil 
wasserhellen,  stellenweise  durch  massenhafte  Flüssigkeitseinschlüsse 
getrübten  Quarz. 

Aus  der  vorstehenden  Beschreibung  ergiebt  sich  die  bemer- 
kenswerthe  Thatsache.  dass  der  Diabas  schon  dicht  unter  der 
schneller  erstarrten,  und  daher  kryptokrystallinen  Oberfläche  eine 
durchaus  hypidiomorph  -  körnige  Structur  besitzt,  die  bisher  be- 
sonders für  Tiefengesteine  als  charakteristisch  galt,  allerdings 
auch  bei  Basalten  bekannt  war,  aber  hier  in  der  Regel  für  den 
inneren  Kern  der  Basaltmassen  in  Anspruch  genommen  wurde. 
Unser  Diabas  zeigt,  dass  hypidiomorph  -kömige  Structur  bei  Er- 
gussgesteinen auch  nahe  der  Oberfläche  vorkommen  kann,  wenig- 
stens scheinbar,  denn  in  Wirklichkeit  ist  es  ja  nicht  die  Oberfläche, 
sondern  die  Unterfläche  des  Stromes,  welche  uns  erhalten  ist. 

Aus  der  ganzen  Beschaffenheit  des  Gesteins,  dem  Vorhan- 
densein der  Fluidalstructur  innerhalb  der  „ Seile",  dem  Fehlen 
derselben  schon  dicht  unter  der  Oberfläche,  dem  Fehlen  intra- 
tellurischer  Ausscheidungen,  dem  allmählichen  Uebergang  von  dem 
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kryptokrystallinen  Gestein  der  Oberfläche  in  das  krystalline  hyp- 
idioniorph-kömige  des  Innern  kann  man  schliessen.  dass  das  zäh- 
flüssige Magina  des  Diabases  sich  schon  in  Ruhe  befand,  kaum 
mehr  fortbewegte,  als  die  Ausscheidungen  in  demselben  beganuen; 
und  da  das.  was  wir  von  dem  Diabas  bei  Quotshausen  vor  uns 
sehen,  die  Unterfläche  des  Stromes  war.  so  ist  es  auch  erklär- 
lich, dass  der  Uebergang  aus  der  kryptokrystallinen  in  die  h.vp- 
idiomorph  -  körnige  Structur  ein  so  schneller  ist.  Der  unter  dem 
Diabas  liegende  Schiefer  begünstigte  eine  langsame  Abkühlung 
des  Magma;  nur  die  untersten  Partieen  sind  schnell,  z.  Th.  noch 
während  sie  Oberfläche  des  Stromes  waren,  erstarrt  und  tragen 
äusserlich  und  in  ihrer  Structur  die  Anzeichen,  dass  das  Magma 
zähflüssig  und  frei  von  krystallinen  Ausscheidungen  war.  als  es 
seine  Bewegungen  einstellte.  Ruhe  aber  und  langsame  Abküh- 
lung sind  die  Bedingungen,  unter  dem  ein  Magma  zu  einem 
hypidiomorph  -  körnigen  erstarren  kann ,  und  diese  waren  vor- 
handen. Unser  Diabas  theilt  daher  mit  den  Ergussgesteinen  die 
Beschaffenheit  der  Oberfläche,  mit  dem  Tiefengestein  die  Structur; 
wegen  der  letzteren  wurde  der  Diabas  zu  den  Tiefengesteinen 
gerechnet,  er  gehört  wegen  der  enteren  zu  den  Ergussgesteinen. 

4.  Diabasglas  und  Variolit  als  randliche  Ausbildungsform 
zweier  über  einander  geflossener  Diabasströme  von 

Homertshansen. 

Wenn  man  Homertshausen  auf  dem  Wege  nach  Niedereisen- 
hausen verlässt  und  gleich  hinter  dem  Dorf  anf  einen  Feldweg 
links  einbiegt,  so  trifft  man  am  Fusse  des  Berges  auf  dunklen 
Diabas,  der  hier  durch  den  Weg.  und  etwa  300  m  weiter  ober- 
halb am  Abhang  des  Berges  durch  einen  Bruch  aufgeschlossen  ist. 
Die  ganze  Masse  des  Diabases  wird  von  einem  rothen  oder 
schwarzen,  nur  wenige  Centimeter  mächtigen  Schieferband  durch- 
zogen, welches  hier  und  da  verdrückt  ist  und  verschwindet,  immer 
aber  wiederkehrt  und  in  der  aufgeschlossenen  Strecke  von  An- 
fang bis  zu  Ende  zu  verfolgen  ist. 

Dem  Alter  nach  gehört  er  wahrscheinlich  an  die  Grenze 
von  Oberdevon  und  Culm,  da  in  der  Nähe  eine  Culmgrauwacke 
mit  Calamités  transition  is  ansteht  und  nach  Angabe  von  C.  Koch  M 
und  Schalt2)  die  „Eisenspilite"  Koch's,   mit  denen  unser  Ge- 


')  Jahrbücher  des  Vereins  für  Naturkunde  im  Herzogthum  Nassau, 

Bd.  13,  p.  85—329. 

*)  Untersuchungen  über  nassauische  Diabase.  Verband!,  d.  natur- 
histor  Wriins  d  preuss.  Rheinland*  u.  Westfalens,  Bd.  37,  1880,  p  30. 
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stein  in  seinen  randliehen  Zonen  Aehnlichkeit  hat,  in  der  Dillen- 
burger  Gegend  an  der  Grenze  von  Oberdevon  und  Culm  auftreten. 

Durch  den  Schiefer  wird  der  Diabas  in  einen  unteren  und 
oberen  deutlich  geschieden,  und  die  Beschaffenheit  der  Oberfläche 
des  unteren  und  der  Unterfläche  des  oberen  deutet  darauf  hin. 
dass  der  eine  Diabas  über  den  anderen  hin  geflossen  ist.  Die 
Oberfläche  des  einen  und  Unterfläche  des  anderen  sind  wellig 
gerundet,  mit  dicken,  sackartig  hervortretenden  Wülsten.  Runzeln 
und  Zapfen,  hier  und  da  auch  mit  kleinen,  spitzen  Tropfformen 
bedeckt,  aber  nirgends  so  seilartig  gedreht  und  verschlungen  wie 
bei  dem  Diabas  von  Quotshausen,  von  dem  sich  dieser  Diabas 
überaupt  in  vieler  Hinsicht  unterscheidet.  Irgend  welche  Abson- 
derungen der  Gesteinsmasse  haben  nicht  stattgefunden. 

Die  äusserste,  höchstens  G  mm  dicke  Rinde  wird  gebildet 
durch  dunkel  grünes,  fast  schwarz  aussehendes  Glas,  das  die 
Oberfläche  und  Unterfläche  wie  eine  Glasur  überzieht  und  tiberall 
an  der  Grenzfläche  zu  sehen  ist.  Es  ist  rissig  und  spröde  und 
springt  bei  dem  Herausarbeiten  der  Stücke  und  beim  Schlagen 
leicht  ab.  daher  es  schwierig  ist.  Stücke  mit  dicker  Glasrinde, 
zu  bekommen;  die  meisten  sind  nur  mit  einer  dünnen,  glasigen 
Schicht  überzogen.  Nach  aussen  ist  das  Glas  häutig  von  einer 
schmalen,  grauen,  emailleähnlichen  Zone  umgeben,  die  sich  ziem- 
lich scharf  von  dem  dunklen  Glase  abhebt  und  durch  beginnende 
Verwitterung  aus  demselben  entstanden  ist. 

Das  Glas  habe  ich  analysirt  und  hierzu  die  unten  zu  be- 
schreibende globulitische  Varietät  gewählt,  da  ich  von  ihr  eine  zur 
Analyse  ausreichende  Menge  am  ehesten  noch  einsammeln  konnte. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  es  zu  einer  schwarzen,  magnetischen 
Kugel  schmelzbar,  im  Kölbchen  entweicht  Wasser,  welches  deut- 
lich alkalisch  reagirt. 

Das  specitische  Gewicht,  durch  Schweben  in  Methylenjodid 
bestimmt,  schwankte  in  verschiedenen  Splittern  zwischen  2,425 
und  2,585.  Das  zur  Analyse  I  benutzte  Pulver  hatte  ein  spec. 
Gewicht  von  2.56.  das  andere  war  etwas  schwerer. 

Das  zur  Analyse  bestimmte  Glas  wurde  grob  gepulvert  und 
der  kohlensaure  Kalk  mit  verdünnter  Essigsäure  ausgezogen. 
Hierauf  wurde  das  ausgewaschene  und  getrocknete  Pulver  in 
Methylenjodid  eingetragen  .  durch  allmähliches  Verdünnen  dessel- 
ben die  schweren  pigmentreichen  Körnchen  entfernt  und  zuletzt 
ein  fast  vollkommen  reines  Glas  erhalten.  Dasselbe  enthielt  immer 
noch  einzelne  der  globulitischen  Körnchen,  die  in  keiner  Weise 
entfernt  werden  konnten. 

Da  das  Glas  durch   Salzsäure  nur  unvollständig  zersetzt 
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wurde,  so  wurde  es  mit  kohlensaurem  Natron-Kali,  zur  Bestim- 
mung der  Alkalien  mit  Flusssäure  aufgeschlossen.  Im  Folgenden 
sind  unter  I  und  II  die  Resultate  der  Analyse,  unter  III  das 
Mittel  beider,  unter  IV  die  Zusammensetzung  des  Glases  nach 
Abzug  von  Wasser  und  Berechnung  auf  100  angegeben. 


I. 

IL 

m. 

IV. 

SiO*   .  .  . 

.  44.52 

45,15 

44,835 

48.043 

P2O5  .  .  . 

Spur 

AlsCh  .  .  . 

.  14,40 

12.54 

13.470 

14,434 

FeaOs    .  . 

.  10,88 

=  15,86  17,60 

11,790 

12.633 

FeO  ... 

4,49 

Fe,0,  — 

4.49 

4,811 

CaO  ... 

4.49 

5,10 

4.795 

5.137 

MgO  .  .  . 

.  11.95 

11.26 

11.605 

12,435 

H20    .  .  . 

6.16 

6,16 

Na*0  .  .  . 

2.34 

2,34 

2,507 

99,485 

100,000 

Vergleichen  wir  hiermit  die  Analysen  des  Sordawalits  von 
.  Sordawala,   Finnland,   von  Nils  Nordenskiöld   (I,  1821)  und 
von  Wandeslebkx  (II,  1854).   beide  zusammengestellt  in  Ram- 
MEL8BERG,  « Mineralcheiuie",  p.  688. 


I. 

n. 

SiO*.  , 

.  49,40 

47,70 

Alaoa  .  .  . 

.  13,80 

16,65 

Fe*03  .  .  . 

21.32 

FeO  . 

18,17 

MgO    .  .  . 

.  10.67 

10.21 

P*0*    .  .  . 

.  2,68 

2,26 

HtO  .  .  .  . 

4,38 

Summa  .  . 

.  99,10 

98,14 

Spec.  Gew. 

=  2.58. 

Schmelzbar. 

so  sehen  wir,  dass  sie  zwar  unter  einander  und  von  unserer  Ana- 
lyse z.  Th.  erheblich  abweichen,  was  aus  der  verschiedenen  Be- 
schaffenheit des  Glases  wohl  erklärt  werden  kann.  Alle  aber 
stimmen  überein  in  dem  hohen  Gehalt  an  Magnesia  und  Eisen 
und  dem  verhältnissmässig  geringen  Gehalt  an  Kieselsäure,  wenn 
auch  diese  unter  einander  abweichen.  Das  Diabasglas  ist  ein 
ausgesprochen  basisches  Glas  mit  noch  geringerem  Kieselsäuregehalt 
wie  die  meisten  Basaltgläser,  bei  denen  er  zwischen  48,62  und 
56,80  pCt.  beträgt  (vgl.  Rammewberg.  -Mineralchemie",  p.  690). 
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Phosphorsäure  wird  in  dem  Sordawalit  angegeben,  und  auch 
ich  konnte  ihre  Anwesenheit  mikrochemisch  deutlich  nachweisen, 
vermag  aber  nicht  anzugeben,  in  welcher  Weise  sie  in  dem  Glase 
enthalten  ist,  da  von  Apatit  nichts  zu  erkennen  ist.  Der  Wasser- 
gehalt rührt  z.  Th.  von  Serpentinfaserchen  her,  die  sich  von 
dem  Glase  nicht  ganz  trennen  lassen,  aber  doch  immer  nur  in 
so  geringer  Menge  in  demselben  enthalten  sind,  dass  nur  wenig 
Wasser  auf  ihre  Rechnung  gesetzt  werden  darf,  bei  Weitem  der 
grösste  Theil  gehört  dem  Glase  an,  und  es  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden, ob  es  ein  Anzeichen  beginnender  Verwitterung  ist  — 
denn  das  Glas  sieht  noch  frisch  aus  — ,  oder  ob  es  dem  Glase 
eigentümlich  ist. 

Weitere  Analysen  kann  ich  zur  Zeit  noch  nicht  mittheilen, 
ich  hoffe,  dass  später  sich  Gelegenheit  tindet,  einige  ausführen 
zu  lassen. 

Die  nach  innen  auf  das  Glas  folgenden  Zonen  sind  nicht 
an  allen  Stellen  ganz  gleichmässig  ausgebildet,  und  die  eigen- 
thümlichen  Structurformen  sind  bald  hier,  bald  da  besser  zu  sehen. 

In  dem  anfangs  gleichmässig  dunklen  Glase  treten  bald 
weisse  Pünktchen  auf,  die  namentlich  in  angewitterten  Stücken 
deutlich  hervortreten  und  sich  schon  dem  unbewaffneten  Auge  als 
kleine  Kügelchen  zu  erkennen  geben;  die  Oberfläche  bekommt 
durch  sie  ein  warziges  Aussehen.  Hierauf  folgt  eine  bis  1  xj%  cm 
dicke  Zone  von  einem  bis  zu  3,2  gehenden  specih* sehen  Gewicht 
und  sehr  dichter  Beschaffenheit,  in  der  man  mit  der  Lupe  einige 
Kryställcben .  wie  wir  sehen  werden  von  Oliviu,  bemerkt  in  der 
man  aber  sonst  gar  nichts  unterscheiden  kann. 

An  anderen  Stelleu.  namentlich  unten  am  Weg  gleich  hinter 
dem  Dorfe,  werden  die  im  Glase  liegenden  Kügelchen  nach  innen 
zu  immer  grösser,  das  Glas  verschwindet  allmählich  und  an  seine 
Stelle  tritt  ein  gelb -brauner  Teig,  in  welchem  die  Kugeln  in 
grosser  Menge  eingebettet  liegen,  wir  haben  nun  einen  typischen 
Variolit  vor  uns.  Die  Kugeln  werden  so  gross  wie  dicke 
Erbsen,  und  ihr  Mengenverhältnis*  zur  Grundmasse  ist  ein  sehr 
wechselndes,  manchmal  sind  nur  weuig  in  sie  eingebettet,  ein 
ander  Mal  so  viele,  dass  die  Grundmasse  sehr  zurücktritt,  und 
die  Kugeln  sind  bald  isolirt.  bald  sind  zwei  oder  mehrere  mit 
einander  verschmolzen. 

Leider  ist  das  Gestein  gerade  hier  so  verwittert,  dass  die 
meisten  Stücke  beim  Losbrechen  zerfallen;  die  Kugeln  lösen  sich 
los  und  können  in  grösserer  Menge  gesammelt  werden. 

Die  Mächtigkeit  der  Variolitzone  beträgt  bis  10  cm,  mag 
hier  und  da  wohl  auch  noch  etwas  stärker  sein,  au  anderen 
Stellen  ist  sie  geringer  und  fehlt  oft  vollständig. 
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Aus  dem  Variolit.  bezw.  aus  der  dicht  erscheinenden  Zorn 
unter  dem  Glas  entwickelt  sich  das  Gestein  allmählich  zu  einem 
Diabas,  der  nun  in  dem  Bruche  besonders  gut  aufgeschlossen  ist 

Das  Gestein  hat  in  den  peripheren  Particcn  auf  eine  über 
meterweite  Erstreckung  eine  schmutzig  grünlich  oder  röthlict 
braune  Farbe,  und  ist  scheinbar  ganz  dicht  und  nicht  sehr  porö? 
Auf  frischem  Brach  ist  es  schwarz  -  grün,  mit  einem  röthliehen 
Schimmer;  der  Strich  ist  roth-braun  und  deutet  einen  mikrosko- 
pisch deutlich  wahrnehmbaren  Gehalt  an  Rotheisenerz  an.  Mine- 
ralien sind  auch  mit  der  Lupe  nicht  zu  erkennen. 

In  der  Mitte  des  Bruches  ist  das  Gestein  feinkörnig  <mii 
der  Lupe  kann  man  Feldspathleistchen  erkennen)  von  schwarz- 
grüner  Farbe  und  enthält  vereinzelte  Körnchen  von  Schwefelkies 
An  anderen  Stellen,  namentlich  an  dem  Wege  ist  der  ober? 
Diabas,  von  dem  wir  also  wieder  die  Unterfläche  vor  uns  haben 
grobkörniger,  sodass  man  schon  mit  blossem  Auge  Feldspath- 
leistchen erkennen  kann,  und  von  der  helleren  Farbe  der  meisten 
Diabase. 

Stellcnweis  ist  das  Gestein  überaus  schlackig  und  von  zahl- 
reichen, mit  Kalk  erfüllten  Poren  durchsetzt;  und  nach  seinem 
Aussehen  wilrde  man  es  in  einzelnen  Handstücken  als  feinkör- 
nigen Diabas,  als  Diabas-Mandelstein  oder  Kalkdiabas  bestimmen 

Was  aber  ganz  besonders  unser  Gestein  auszeichnet,  ist  sein 
Reichthum  an  Einschlüssen  von  Kalk,  welche  sich  als  solche 
durch  ihre  Beschaffenheit  zu  erkennen  geben,  so  lange  sie  nicht 
unter  eine  gewisse  Grösse  herabsinken,  und  die  aulfallend  schlak- 
kige  Beschaffenheit  in  der  Nähe  dieser  Einschlüsse. 

Der  Kalk  ist  ein  sehr  feinkörniger,  rother  Kalkstein,  wie  er 
in  den  Schichten  des  alten  Gebirges  häufig  vorkommt,  und  die 
eingeschlossenen  Stücke  haben  bis  über  Kopfgrösse.  gehen  aber 
auch  herunter  vielleicht  bis  unter  Erbsengrüsse,  in  letzterem  Falle 
ist  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  ob  es  Einschlü-M 
sind  oder  secundäre  Ausscheidungen  in  den  Poren.  Denn  dis 
feine  Korn  und  die  rothe  Farbe  ist  nur  in  dem  Innern  von 
dickeren  Kalkstücken  bewahrt,  der  äussere  Rand  derselben  und 
von  kleineren  Einschlüssen  die  ganze  Masse  ist  grobkörnig  und 
farblos,  Marmor  ähnlich  geworden. 

Die  grösseren  Kalkstücke  sind  fast  alle  wohl  in  Folge  der 
Hitze  gesprungen.  Diabasmagma  ist  in  die  Sprünge  eingedrungen 
und  hat  den  rothen  Kalk  zu  beiden  Seiten  in  weissen  umgewan- 
delt. So  ist  in  ein  vorliegendes  Handstück  von  rothem  Kalkstein 
eine  nur  2  mm  dicke  Diabasader  eingepresst  und  hat  ringsum 
1  mm  weit  den  Kalk  Marmor  ähnlich  gemacht,  während  er  im 
Uebrigen   seine  rothe  Farbe   und  das   feine  Korn  behalten  hat 


Digitized  by  Google 


507 


Bei  der  Verwitterung  treten  diese  Apophysen  als  dickere  und 
dünnere  Rippen  aus  dem  Kalke  scharf  hervor. 

Ebenso  wie  der  Kalk  ist  auch  der  Diabas  in  der  Nähe  der 
Einschlüsse  verändert;  er  hat  an  der  Berührungsstelle  ein  ganz 
schlackiges  Aussehen  bekommen,  indem  er  zu  vielen  grösseren 
und  kleineren  Blasen  aufgetrieben  ist  ,  die  rauh  und  hart  sich 
anfühlen  und  glanzlos,  schwarz  sind. 

Besonders  schön  tritt  die  schlackige  Beschaffenheit  des  Dia- 
bases hervor,  wenn  der  Kalk  durch  Verwitterung  mehr  oder  we- 
niger fortgeführt  ist.  Auf  der  alten  Halde  am  Bruch  findet  man 
Stücke,  bei  denen  auf  der  einen  Seite  noch  der  rothe.  gegen 
den  Diabas  durch  eine  2  —  3  mm  breite,  weisse  Zone  getrennte 
Kalk  aufsitzt,  auf  der  anderen  Seite  die  schlackig- blasige  Ober- 
fläche frei  liegt,  während  in  der  Mitte  noch  eine  dünne  Schicht 
von  weissem,  grobkörnigem  Kalk  vorhanden  ist,  aus  der  hier  und 
da  die  schwarzen  Blasen  hervortreten.  Bei  anderen  Stücken  ist 
der  Kalk  ganz  weggelöst,  oder  sitzt  nur  noch  in  kleinen  Stück- 
chen zwischen  den  Blasen. 

Ueberall  da.  wo  Theile  des  feinkörnigen  rothen  Kalksteins 
noch  vorhanden  sind,  wird  man  kein  Bedenken  haben,  denselben 
als  Einschluss  zu  betrachten,  und  man  wird  annehmen  können, 
dass  die  auffallend  schlackige  Beschaffenheit  des  Diabases  in  der 
Umgebung  dieser  Einschlüsse  mit  dem  Vorhandensein  derselben 
in  einem  Zusammenhang  steht.  Wenn  es  nun  gestattet  wäre, 
umgekehrt  anzunehmen,  dass  die  schlackige  Beschaffenheit  in  der 
Nähe  von  kleineren  Poren  auch  durch  den  Kalk  bewirkt  sei,  so 
würde  man  ein  Mittel  haben,  um  den  primären,  als  Einschluss 
vorhandenen  Kalk  von  dem  secundären,  die  vorher  leeren  Poren 
erfüllenden,  zu  unterscheiden.  Da  es  aber  auch  möglich  ist,  dass 
die  Umgebung  der  Poren  in  Folge  schnellerer  Abkühlung  schlackig 
geworden  ist,  so  ist  eine  sichere  Unterscheidung  nicht  gut  mög- 
lich, und  es  mag  wohl  am  wahrscheinlichsten  sein,  dass  ein  Theil 
der  zahlreich  vorhandenen  kleinen  Kalkkörner  Einschluss.  der 
andere  Theil  secundärc  Ausfüllung  von  Poren  ist.  Wird  der 
Kalk  durch  Verwitterung  fortgeführt,  so  bleibt  ein  blasig-schlacki- 
ges Gestein  zurück. 

Der  Schiefer,  welcher  zwischen  beiden  Diabasen  sich  hin- 
zieht, ist  überall  stark  verdrückt,  und  oft  von  glasigem  und  va- 
riolitischem  Diabasmagma  durchtränkt,  sodass  stellenweis  förmliche 
Breccien  aus  Schiefer.  Diabasglas  und  Variolit  entstehen.  Der 
Schiefer  ist  hierbei  oft  Hornstein  ähnlich  geworden,  aber  nicht  in 
den  Diabas  eingeschmolzen,  und  die  Variolen  sind  nicht  etwa 
Fragmente  von  eingeschmolzenem  Schiefer,  sondern  durch  die 
Abkühlung  hervorgerufene  Absonderungen.     Dies  ist  nothwendig 
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zu  betonen,  da  bekanntlich  vonGCmbel1)  die  Ansicht  vertheidigt. 
in  den  Varioliten.  die  er  Perldiabase  nennt,  namentlich  dem  von 
Berneck  im  Fichtelgebirge,  seien  die  Variolen  Fragmente  von 
Thonschiefer,  welche  von  dem  Diabas  bei  dessen  Durchbrach 
durch  den  Thonschiefer  eingeschlossen,  gefrittet  und  feldspathig 
verändert  seien.  Für  eiuige  der  von  ihm  beschriebenen  Vor- 
kommen mag  dies  richtig  sein,  aber  diese  haben  oft  eine  ^ Por- 
zellanjaspis ähnliche u  Beschaffenheit  und  erweisen  sich  unter  dem 
Mikroskop  als  wesentlich  anders  zusammengesetzt  als  der  Diabas 
In  unserem  Falle  aber  enthalten  die  Variolen  dieselben  Mineralien 
in  derselben  Anordnung  wie  der  Diabas  und  sind  ebenso  wie  die 
glasige  Rinde,  auf  welche  sie  nach  dem  eigentlichen  Diabas  hin 
folgen,  als  eine  Abkühlungserscheinung  aufzufassen. 

Mikroskopische  Untersuchung. 

Diabasglas. 

Nachdem  die  unten  folgenden  Beobachtungen  schon  im  We- 
sentlichen abgeschlossen  waren,  ist  eine  Arbeit  von  F.  Löwis- 
son-Lbssino  ")  über  die  mikroskopische  Beschaffenheit  des  Sorda- 
walits  von  Sordawala  erschienen,  in  welcher  die  verschiedenen 
glasigen  Varietäten  des  dortigen  Diabases  eingehend  beschrieben 
werden.  Das  Gestein  durchsetzt  in  1  -3.  höchstens  S  cm  mäch- 
tigen Gängen  den  dortigen  Amphibol-Schiefer  und  ist  in  dem  In- 
nern dicht  an  dem  Salband  glasig.  Ich  hatte  mir  schon  früher 
von  dem  glasigen  Salband,  dem  sogen.  Sordawalit.  Dünnschliffe  an- 
gefertigt und  eine  grosse  Aelmlichkeit  mit  manchen  Varietäten 
unseres  Diabasglascs  gefunden. 

Die  ausführliche  Beschreibung  von  Löwinson  -  Lessing  zeigt 
eine  so  vollkommene  üebereinstimmuug  einiger  Varietäten,  wie 
man  es  von  zwei  aus  verschiedenen  Gegenden  stammenden  Ge- 
steinsarten nur  erwarten  kann,  und  es  ist  interessant,  dass  die 
Ausbildung,  die  dort  in  Gängen  vorkommt,  hier  an  der  Oberfläche 
grösserer  Diabasmassen  zu  beobachten  ist.  Auch  die  anderen 
bekannten  Vorkommen  von  glasigem  Diabas  sind,  soweit  mir  be- 
kannt, auf  die  Salbänder  von  (längen  beschränkt,  sodass  dies 
vielleicht  der  erste  Diabas  mit  glasiger  Oberfläche  ist. 

Das  Aussehen  des  glasigen  Salbandes  unter  dem  Mikroskop 
ist  eiu  sehr  verschiedenes  dureh  die  mannigfache  Aggregatform 
der  Entglasungsproduete  und  ersten  Krystallausscheidungeii. 

l)  Die  palaeolithischen  Gesteine  des  Fichtclgebirges,  1874,  und 
Neues  Jahrb.  f.  Min.  etc.,  1 S7G,  p.  42. 

*)  Mineralog.  u.  petrogr.  Mittheilungen,  gesammelt  von  G.  Tsohek- 
MAK,  IX.  Bd,          p.  59—76. 
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Die  Farbe  des  reinen  Glases  im  Dünnschliff  ist  hell  grün 
mit  einem  Stich  in  das  Gelbliche,  oder  hell  bräunlich  gelb,  im 
normalen  Falle  ist  es  einfach  brechend,  häufig  aber  durch  Span- 
nung doppeltbrechend.  Letzteres  ist  namentlich  der  Fall  in  der 
Nähe  von  Einschlüssen  und  Entglasungsproducten,  und  die  Span- 
nung* -  Doppeltbrechung  giebt.  sich  als  solche  sofort  zu  erkennen 
durch  den  unregelmässigen  Verlauf  der  doppeltbrechenden  Par- 
tieen,  die  immer  an  die  Einschlüsse  gebunden  sind  und  von  ihnen 
aus  in  die  Masse  sich  hinein  erstrecken.  In  anderen  Fällen  ist 
die  Doppeltbrechnng  einheitlicher  über  den  ganzen  Schliff  vertheilt, 
sodass  er  bei  dem  Drehen  über  die  ganze  Ausdehnung  hin  ziem- 
lich gleichmässig  hell  oder  dunkel  wird:  alsdann  ist  die  Lage  der 
optischen  Elasticitätsaxen  immer  orientirt  zur  Oberfläche,  und  zwar 
ist  die  grösste  Elasticitätsaxe  normal  zu  derselben.  Das  Glas 
verhält  sich  also  wie  gepresst.  ist  negativ,  wie  eingetrocknete 
Gelatine  und  die  Doppeltbrechung  ist  offenbar  entstanden  durch 
die  in  Folge  der  Abkühlung  stattgefundene  Zusammenziehung. 

Das  Glas  ist  häufig  von  unregelmässigen  Rissen  durchzogen 
und  längs  derselben  zu  beiden  Seiten  in  eine  faserige  Substanz 
umgewandelt,  «lie  sich  von  dem  Glas  wohl  unzweifelhaft  durch 
den  Wassergehalt  unterscheidet  und  der  Träger  des  bei  der  Aua- 
lyse  gefundenen  Wassers  sein  mag.  Es  ist  dieselbe  Erscheinung, 
welche  A.  Streng1)  in  dem  Glase  des  Dolerit  von  Londorf 
beobachtet  hat. 

In  allen  Dünnschliffen  der  glasigen  Rinde  findet  man  um- 
gewandelte Olivinkrystalle,  deutlich  erkennbar  an  ihrer  charak- 
teristischen Form,  welche  da,  wo  die  Krystalle  im  reinen  Glase 
liegen,  von  haarscharfen  Kanten  begrenzt  ist;  sie  erreichen  eine 
Grösse  von  1  mm  in  Länge  und  Breite  Als  fremde  Körper  be- 
herbergen sie  rundliche  Glaseinschlüsse  und  den  nie  fehlenden 
Picotit. 

Der  Picotit  ist  in  kleinen  rundlichen  Oktaöderchen  ausge- 
bildet, die  bei  der  Zersetzung  des  Glases  mit  Salzsäure  zurück- 
bleiben und  in  der  ßoraxperle  deutlich  die  Chromreaction  geben. 
Die  Glaseinschlüsse  (Glaseier)  sind  von  derselben  Beschaffenheit 
wie  die  gleich  zu  besprechenden  kleinen,  im  Glase  liegenden 
Entglasungskugeln. 

Die  Begrenzungen  der  Olivinformcn  sind  nur  in  der  Nähe 
des  Randes  noch  scharf,  mehr  nach  dem  Innern  des  Gesteins  zu 
sind  sie  mehr  oder  weniger  corrodirt.  und  «lie  Grundmasse  dringt 
in  tiefen  Buchten  und  Einstülpungen   oft  bis  über  die  Mitte  des 


>)  Noues  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.,  18S8,  II,  p.  212. 
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Krystalls  in  das  Iuuere  ein.  Von  den  hierdurch  entstehenden 
Corrosionsformen  sind  einige  naturgetreu  in  30facher  Vergrösse- 
rung  abgebildet. 

Corrodirte  OH vinkry stalle  (umgewandelt  in  Serpentin  oder  Kalk  spath 
in  der  glasigen  Randzone  des  Diabases  von  Homertshausen.  Die 
Einbuchtungen  sind  von  der  glasigen  bezw.  entglasten  Grandmas** 

ausgefüllt.    1  :  30. 


Von  der  ursprünglichen  Olivinsubstanz  ist  keine  Spur  mehr 
erhalten.  Viele  Krystalle  sind  vollständig  serpentinisirt ,  in  den 
meisten  ist  aber  auch  von  dem  Serpentin  wenig  oder  gar  nichts 
mehr  übrig,  sondern  derselbe  ist  ersetzt  durch  Kalkspath.  welcher 
in  einem  oder  mehreren  Körnern  die  Form  ausfüllt  und  an  seiner 
Polarisation  und  dem  Verhalten  gegen  Säuren  leicht  als  solcher 
erkannt  werden  kann;  diejenigen  Körner,  welche  im  polarisirten 
Licht  bei  dem  Drehen  in  ihrer  Ebene  am  gleichmässigsten  hell 
bleiben,  zeigen  im  convergente!)  Licht  deutlich  das  Axenbild  des 
Kalkspaths.  Auf  schmalen  Spalten  innerhalb  der  Olivinform  ist 
bisweilen  noch  etwas  Serpentin  zurückgeblieben,  in  anderen  hat 
sich  rothes  Eisenoxyd  abgesetzt,  wodurch  die  farblosen  Pseudo- 
morphosen  gelb  und  roth  gebändert  erscheinen. 

Auf  ein  ganz  analoges  Vorkommen  von  corrodirten,  picotit- 
reichen  Olivinkrystallen  in  einem  basaltischen  Glase  wird  später 
(p.  525)  eingegangen;  hier  sei  darauf  hingewiesen. 

Das  Glas  ist  in  sehr  verschiedenartiger  Weise  cntglast  und 
nach  der  Beschaffenheit  der  häutigsten  Entglasungsproductc  können 
wir  unterscheiden  globulitische,  fibroide,  pigmentär-krystallitische 
und  sphärolithisehe  Entglasung. 

Globulitische  Entglasung. 
Taf.  XXI,  Fig.  1. 

In  dem  grünlich  gelben  Glase  treten  als  Entglasungsproductc 
zahlreiche  grössere  und  kleinere  Kügelchen  auf.  die  sich  nicht 
nur  durch  ihre  Grösse,  sondern  auch  durch  ihre  Structur  unter- 
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scheiden  und  getrennt  zu  halten  hind;  wir  beginnen  mit  Betrach- 
tuug  der  grösseren. 

Die  grösseren  Kügelcheo  haben  einen  Durchmesser  von  0,2 
bis  0,5  mm  und  heben  sich  von  der  grünlichen  Glasmasse  deut- 
lich ab  durch  ihre,  an  sehr  dUnnen  Stellen  des  Schliffes  hell 
braune,  an  dickereu  dunkel  braune  Farbe.  Ihre  Form  im  Dünn- 
schliff ist  meist  genau  kreisrund,  seltener  elliptisch  verzogen;  sie 
liegen  entweder  isolirt  in  der  Glasmasse  und  nie  in  grossen  Men- 
den, oder  sie  sind  zu  zweien  oder  mehreren  an  einander  gewach- 
sen, wobei  aber  ihre  Begrenzung  gegen  die  umgebende  Glasmasse 
die  kreisrunde  Form  beibehält;  im  Centrum  liegt  bisweilen  als 
fremder  Körper  ein  Olivinkrystall  oder  eine  Kugel  von  der  später 
zu  beschreibenden  Art. 

Das  Innere  der  Kugel  erscheint  bei  Anwendung  schwacher 
Vergrösserung  wie  radial -faserig,  indem  von  der  Mitte  aus  nach 
dem  Rande  hin  braune  Punktreihen  und  ziemlich  grobe  Strange 
ausstrahlen;  unter  gekreuzten  Niçois  geben  tüese  Kugeln  bei  guter 
Beleuchtung  das  schwarze  Kreuz,  welches  sowohl  für  radial-faserige 
Aggregate  wie  für  im  Spannungszustand  befindliche  Kugeln  cha- 
rakteristisch ist.  Die  Anne  desselben  sind  immer  breit  und  ver- 
schwommen und  lassen  oft  nur  einen  schmalen,  schwach  auf  das 
Licht  wirkenden  Sektor  zwischen  sich  frei.  Durch  Prüfung  mit 
einem  Gypsblättchen  ergiebt  sich,  dass  die  grösste  optische  Elasti- 
citätsaxe  in  die  Richtung  des  Radius  fällt,  dass  der  optische 
Charakter  also  negativ  ist. 

Bei  stärkerer  Vergrösserung  erweisen  sich  die  Kugeln  als 
pseudo-radialfaserig.  bestehend  aus  rein  glasiger  Grundmasse  mit 
im  Allgemeinen  radial  angeordneten  Entglasungskügelchen.  Die 
glasige  Grundmasse  hat  dieselbe  oder  etwas  gelblichere  Farbe 
wie  das  andere  Glas  und  ist  schwach  doppelt  brechend  durch 
Spannung,  und  deswegen  tritt  bei  gekreuzten  Niçois  das  ver- 
waschene schwarze  Kreuz  auf.  Sie  ist  ganz  durchstäubt  von 
zahlreichen,  wie  Pünktchen  erscheinenden,  kleinsten  Kügelchen. 
welche  durch  ihre  Menge  die  braune  Farbe  der  Kugeln  bedingen. 
Nur  die  grössten  von  ihnen,  mit  einem  Durchmesser  von  0.003  mm, 
werden  bei  etwa  600  fâcher  Vergrösserung  durchsichtig,  lassen 
z.  Th.  keine  Einwirkung  auf  das  polarisirte  Licht  erkennen,  z.  Th. 
werden  sie  in  gewissen  Lagen  hell  und  löschen  bei  der  Drehung 
des  Präparates  einheitlieh  aus.  verhalten  sich  also  wie  entglaste 
Globuliten  und  können  als  solche  betrachtet  werden.  Viele  dieser 
kleinsten  Kügelchen  ballen  sich  zu  Häufchen  —  Cumuliten  — 
zusammen,  und  letztere  sind  reihenweise  von  dem  Centrum  nach 
der  Peripherie  angeordnet  und  bedingen  auf  diese  Weise  die 
strahlige  Structur.   Im  Allgemeinen  liegen  sie  im  Centrum  dichter, 
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wie  nach  der  Peripherie  hin,  und  der  äusserste  Saum  ist  hàufic 
ganz  frei,  aber  auch  dann  ist  der  Kreis  bezw.  der  Kern  wk 
durch  eine  feine  Linie  von  der  Glasmasse  abgegrenzt.  Wir  ha- 
ben also  in  diesen  Kugeln  typische  Globosphärite  vor  uns. 

Die  Doppeltbrecbung  der  Kugeln  ist  unabhängig  von  der 
Doppeltbrechung  der  vereinzelten,  auf  das  Licht  wirkenden  Glo 
bulitc;  diese  leuchten  wegen  stärkerer  Doppeltbrechung  als  Punkt 
chen  aus  der  Kugel  hervor,  einerlei  ob  sie  innerhalb  des  schwar- 
zen Kreuzes  oder  einem  der  Quadranten  liegen,  während  andrer- 
seits gerade  die  peripheren,  von  Globuliten  freien  Theile  d<r 
Kugel,  also  die  reine  Glasmasse  derselben  am  deutlichsten  auf 
das  Licht  einwirkt.  Die  Kugel  ist  offenbar  durch  Spannung 
doppeltbrechend,  während  bei  den  Globuliten  die  Doppelt brechuitf 
der  Substanz  zukommt. 

Die  Spannungs  -  Doppeltbrechung  erstreckt  sich  bisweilen 
auch  auf  das  die  Kugel  umgebende  Glas,  in  welchem  dann  <ik 
grösste  optische  Elasticität  ebenfalls  in  der  Richtung  des  Kupel- 
radius  liegt. 

Dieselbe  Substanz  wie  in  den  Globosphäriten  hat  sich  ia 
der  äussersten.  die  Oberfläche  bildenden  Zone  des  Glases,  an 
den  Wänden  feiner  Risse  und  um  manche  der  Olivinkrystalle 
also  besonders  da,  wo  eine  schnellere  Abkühlung  des  Magma  vor- 
ausgesetzt werden  kann,  abgeschieden.  Auch  hier  tritt  die  Nei- 
gung der  Globuliten  bezw.  Cumuliten  zu  reihenformiger  Anord- 
nung klar  zu  Tage,  die  Reihen  richten  sich  senkrecht  zu  den 
Wänden  der  Risse  und  den  Kanten  der  Krystalle. 

Ausser  diesen,  als  Globosphäriten  bezeichneten,  aus  Glas- 
masse und  Globuliten  bestehenden  braunen  Kugeln  finden  sich  in 
dem  Glase  regellos  vertheilt  kleine  und  kleinste  Kügelchen  von 
derselben  Farbe,  aber  geringerer  Durchsichtigkeit  wie  das  Ola* 
die  ziemlich  energisch  auf  das  polarisirte  Licht  einwirken  und 
wohl  ebenfalls  als  en t glaste  Globuliten  zu  betrachten  sind. 

Nur  in  seltenen  Fällen  zeigen  sie  bei  gekreuzten  Niçois  das 
schwarze  Kreuz  und  haben  dann  optisch  negativen  Charakter 
meist  verhalten  sie  sich  wie  ein  feinkörniges  Aggregat  und  sind 
in  allen  Lagen  gleich  hell.  Ihre  Menge  ist  eine  viel  grössere 
wie  die  der  Globosphäriten  .  und  sie  liegen  entweder  isolirt  in 
dem  Glase  oder  zu  t  rauben  förmigen  Haufen  zusammengeballt  oder 
um  Olivinkrystalle  herum.  Ihre  Grösse  ist  eine  viel  geringere 
wie  die  der  Globosphäriten.  der  Durchmesser  ist  bei  den  grös- 
seren nur  0.04  mm  und  geht  bis  zu  den  geringsten  Dimensionen 
herunter. 
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Fibroide  Entglasung. 
Taf.  XXI,  Fig.  2. 

Das  Glas  erscheint  im  Dünnschliff  bei  gewöhnlichem  Licht 
ziemlich  gleichmässig  hell  bräunlich  gelb  ohne  eine  Andeutung 
von  Structur.  namentlich  von  faseriger  Structur  ist  nicht  das 
Geringste  zu  bemerken;  es  ist  durchstaubt  von  zahlreichen  klei- 
nen, dunklen  Körnchen,  die  in  der  äussersten  Randzone  verein- 
zelt und  unregelmässig  zerstreut  sind,  in  den  übrigen  Theilen 
aber  massenhaft  und  so  angeordnet  sind,  dass  das  Glas  ein  zel- 
liges Aussehen  bekommt. 

Die  Wände  der  Zellen  werden  durch  die  zusammengedräng- 
ten dunklen,  feinsten  Körnchen  gebildet  und  sind  dünn,  da.  wo 
sie  zwei  Zellen  scheiden,  dick,  polygonal,  wo  mehrere  Zellen  mit 
einer  Seite  zusammenstossen. 

Die  Form  der  Zellen  ist  mehr  oder  weniger  rundlich,  manch- 
mal wie  durch  seitliche  Compression  platt  gedrückt,  ihr  Inneres 
besteht  aus  der  hell  bräunlich  gelben  Glasmasse,  in  der  dieselben 
dunklen  Körnchen  eingestreut  liegen,  aber  viel  vereinzelter  wie 
an  ihren  Wänden.  An  anderen  Stellen,  die  etwas  weiter  von 
dem  Rande  abliegen,  treten  in  der  Mitte  der  Zellen  dunkel  braune, 
undurchsichtige  Ausscheidungen  auf  von  rundlicher  oder  länglicher 
Form,  die  umgeben  sind  von  einem  weniger  dunkel  braunen  Hof. 
welch'  letzterer  von  der  helleren  Masse  der  Zelle  meist  durch 
einen  Kranz  der  dunklen  Körnchen  getrennt  ist.  Manchmal  liegt 
hier  schon  in  der  Mitte  der  Zelle  und  umgeben  von  dem  braunen 
Hofe  eine  helle,  schwarz  umrandete  Feldspatbleiste. 

Noch  etwas  weiter  von  dem  Aussenrand  nach  dem  Innern 
des  Gesteins  entwickelt  sich  aus  diesen  dunklen  Zellkernen  die 
gleich  zu  beschreibende  krystallitische  Entglasung  (dargestellt  in 
Fig.  3,  Taf.  XXI). 

Das  Innere  der  Zellen  wird  häufig  von  annähernd  concen- 
trisch  verlaufenden,  mit  Lithophyscn  zu  vergleichenden  Rissen 
durchzogen,  auch  wird  die  ganze  Masse  von  einzelnen,  mit  brau- 
ner Substanz  ausgefüllten  Sprüngen  durchsetzt.  In  dem  Glase 
liegen,  ebenso  wie  in  dem  anderen,  zahlreiche,  mehr  oder  weniger 
corrodirte  Olivinkrystalle.  in  Kalkspath  umgewandelt,  mit  Ein- 
schluss  von  Picotitkörnern ,  ganz  wie  vorher  beschrieben. 

Im  polarisirten  Licht  verhält  sich  jede  Zelle  wie  ein  radial- 
faseriges  Aggregat  und  zeigt  ein  meist  scharfes,  schwarzes  Kreuz, 
dessen  Aime  mit  den  Schwingungsrichtungen  der  Niçois  zusam- 
menfallen; der  optische  Charakter  ist  als  negativ  zu  bezeichnen, 
da  die  grösste  optische  Elasticitatsaxe  in  die  Richtung  des  Ra- 
dius fällt.  Auch  da,  wo  die  mit  brauner  Substanz  ausgefüllten 
Sprünge  das  Glas  durchsetzen,  erscheint  es  wie  faserig,  uud  die 

ZeiUschr.  U.  D.  geoL  Ge*.  XU.  3.  34 
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Richtung  der  Fasern  ist  senkrecht  zu  den  Sprüngen;  ebenso  ver- 
halt es  sich  an  den  randlichen  Particcn.  wo  das  Glas  nicht  zellig 
ist.  Die  Theile  des  Glases  aber,  welche  zwischen  den  Zellen 
liegen,  lassen  kaum  eine  Spur  von  Einwirkung  auf  das  poiarisirte 
Licht  erkennen. 

Da  diese  Structur  nur  im  polarisirten  Licht  hervortritt,  im 
gewöhnlichen  Licht  keine  Spur  von  faseriger  Beschaffenheit  zu 
erkennen  ist.  habe  ich  dieses  Glas  als  fibroid  bezeichnet,  um 
hiermit  auszudrücken,  dass  es  sich  wie  faserig  verhält,  wobei 
nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  es  sich  nicht  um  faserige  Structur. 
sondern  um  Spannungs- Doppeltbrechung  handeln  kann. 

Ganz  ähnliche  Gebilde  beschreibt  Rosexbusch.  Physiogra- 
phic, p.  551:  „Von  den  bisher  (bei  Liparit)  besprochenen.  Stets 
erkennbar  radial  aufgebauten  Sphärolithgebilden  gänzlich  verschie- 
den sind  farblose,  jeder  Faserung  entbehrende,  kugelige  Gebilde, 
die  man  als  solche  erst  zwischen  gekreuzten  Niçois  erkennt.  Ihr 
luterferenzkreuz  liegt  stets  genau  parallel  zu  den  Nicolhaupt- 
sehuitten  uud  hat  durchweg  negativen  Charakter-,  weshalb  Rose>- 
buscii  sie  für  gespannte  Glaskugeln  hält.  Auch  in  unserm  rlbroi- 
den  Glase  mag  die  Doppeltbrechung  auf  Spannung  beruhen  und 
diese  in  Folge  schneller  Abkühlung  entstanden  sein. 

Ein  basaltisches  Glas  von  ganz  ähnlicher  BcMmaÖenhtit 
hat  E.  Cohen1)  beschrieben:  „Im  gewöhnlichen  Licht  gleicht  die 
Grundmasse  durchaus  einem  homogenen,  tiefbraunen  Glase,  in 
welchem  zahlreiche  trübe,  concretionsartige  Gebilde  liegen,  wie 
man  ihnen   in  den  sogenannten  Tachylyten  uud  Hyalomelanen  so 

häutig   begegnet   Zwischen   gekreuzten  Niçois   zerlegt  sich 

jedoch  die  anscheinend  homogene,  glasige  Grundmasse  vollständig 
in  polygonal  begrenzte  Sphärolithe.  Die  Arme  der  deutlichen 
Interferenzkreuze  fallen  genau  mit  den  ilauptschnitten  der  Nicola 
zusammen.  Irgend  welche  isotrope  Substanz  lässt  sich  weder 
zwischen  den  Fasern,  noch  zwischen  den  Sphärolithen  wahrneh- 
men. Man  muss  daher  das  Gestein  als  einen  sphärolithischen 
Basalt  bezeichnen.-  Auch  die  pigmentreichen  Ausscheidungeu  im 
Diabasglas  haben  oft  grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  in  Basaltgläsem. 

.Mit  dieser  Varietät  des  Diabasglases  im  Dünnschliff  zum 
Verwechseln  ähnlich  ist  ein  Sordawalit  von  Sordawala,  der  sich 
im  Besitz  des  hiesigen  mineralogischen  Institutes  befindet.  Im 
gewöhnlichen  Licht  sieht  er  ganz  ebenso  aus.  bei  gekreuzten 
Niçois  zeigt  er  nicht  die  tibroide  Beschaffenheit,   sondern  er  ist 


v\  TVImt  Laven  von  Hawai  und  einigen  anderen  Inseln  des  grossen 
Oceans  nehst  einigen  Bemerkungen  über  glasige  Gesteine  im  Allge- 
meinen.   Neue;»  Jahrb.  1.  Mineralogie  etc.,  1880,  11,  p.  öü. 
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einfach  brechend.  Nur  in  der  Nähe  des  Randes  zeigt  er  hier 
und  da  unregelmässige  Spannungs-Doppeltbrcchung. 

Pigmentär-krystalli tische  En t glasung. 
Taf.  XXI.  Fig.  3. 

Aus  den  dunklen  Kernen  des  eben  beschriebeneu  zelligen 
Glases  entwickelt  sich  allmählich  Feldspath,  und  da  es  scheint, 
als  ob  hier  z.  Th.  Pigmentausscheidungen,  z.  Th.  Wachst!) ums« 
formen  von  Feldspath  vorliegen,  habe  ich  dies  pigmentär-krystal- 
litische  Entglasung  genannt. 

Das  an  Menge  immer  noch  über  die  Ausscheidungen  Ober* 
wiegende  Glas  hat  dieselbe  bräunlich  gelbe  Farbe  wie  das  vorher- 
gehende, erscheint  häufig  wie  fein  gekörnclt  und  zeigt  dann  bei 
gekreuzten  Niçois  höchst  feine  Aggregat-Polarisation,  sonst  ist  es 
amorph,  einfach  brechend.  Die  dunklen  Körnchen,  welche  in  dem 
vorigen  Glase  in  grossen  Mengen  enthalten  waren,  fohlen  hier 
ganz ,  statt  derselben  aber  finden  wir  andere .  dunkel  braune ,  fast 
undurchsichtige  Ausscheidungen  von  mannichfacheu  Formen,  die 
z.  Th.  in  der  obereren  Hälfte  der  Figur  3  naturgetreu  wiederge- 
geben sind.  Es  sind  Gebilde  von  bohnen-,  herz-,  halbmondför- 
miger, länglich  viereckiger.  Sanduhr  ähnlicher  u.  dergl.  Gestalt, 
die  aus  einem  Haufwerk  brauner  Körnchen  bestehen.  An  den 
dünnsten  Stellen  des  Schliffs  sieht  man,  dass  das  Innere  dieser 
Gebilde  häufig  von  einem  helleren  Leistchen  eingenommen  wird, 
und  findet  Uebergänge  zu  anderen,  wo  die  Leistchen  deutlich  als 
Feldspath  zu  erkennen  sind:  bei  den  hantelartigen  Formen  wird 
die  Verbindungsstange  der  Kugeln  von  einem  Feldspathleistchen 
gebildet,  bei  den  länglichen  und  sanduhrförmigen  liegt  die  Leiste 
im  Iunem  u.  s.  w.  Grössere  Feldspathleisten  siud  bald  gleich- 
mässig  mit  einem  dicken  Wall  dieser  dunklen  Ausscheidungen 
umgeben,  oder  diese  sind  besonders  an  den  beiden  Enden  ange- 
häuft, etwa  wie  Eisenfeilspähne  um  einen  Magneten;  dieselben 
Ausscheidungen  finden  sich  auch  um  die  nie  fehlenden  Olivine. 

Es  scheint,  als  ob  wir  es  hier  mit  bei  der  Bildung  der 
Feldspathe  stattgefundenen  Pigmentausscheidungen  zu  than  haben, 
die  sich  au  jeden  festen  Körper  anlegten. 

In  einer  folgenden,  ganz  schmalen  Zone  sind  diese  Pigment- 
ausscheidungen so  massenhaft,  dass  sie  zu  unförmlichen  Klumpen 
zusammenfliesseu.  und  der  Schliff  nur  noch  da  durchsichtig  ist, 
wo  Glas  oder  Feldspathleisten  vorhanden  sind. 

Dil  Entwicklung  der  nuu  folgenden  Zone  ist  in  der  unteren 
Hälfte  der  Figur  o  wiedergegeben;  Feldspathleisten  sind  in  Menge 
vorhanden  und  liegen  wirr  durch  einander;  Glassubstanz  ist  nicht 
mehr  so  reichlich  und  von  tibroider  Beschaffenheit,  die  wirklichen 

34* 
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oder  scheinbaren .  erst  im  polarisirten  Lieht  als  solch  ?  erkenn- 
baren Fasern  sind  im  Allgemeinen  senkrecht  zu  den  Leisten  und 
diese  sind  gegen  das  Glas  wieder  durch  einen  Saum  der  brauuen 
Körnchen  abgegrenzt. 

Ganz  eigentümlich  sind  die  Feldspathleisten  an  ihren  beiden 
Enden  ausgebildet,  indem  sie  zu  divergent-strahligen  Büscheln  aus- 
gefasert, etwa  mit  dem  Bild  einer  Palme  zu  vergleichen  sind. 
Die  Büschel  haben  braune  Farbe  und  strahlen  immer  von  den 
Enden  der  Feldspathleisten  aus.  mit  denen  sie  so  dentlich  zu- 
sammenhängen, dass  es  kaum  einem  Zweifel  unterworfen  ist.  dass 
sie  Wachsthumsformen  der  Feldspathe  sind.  Manchmal  sieht 
man  auch  im  Innern  eines  Strahles  einen  farblosen  Streifen  und 
manchmal  in  Querschnitten  durch  die  Büschel,  die  im  Schliff  oft 
zu  sehen  sind,  die  ich  aber  in  der  Abbildung  nicht  wiedergege- 
ben habe,  sieht  man  deutlich  in  der  Mitte  eines  jeden  Strahles 
einen  farblosen  Kern,  sodass  solche  Stellen  wie  mit  einer  Nadel- 
spitze durchlöchert  zu  sein  scheinen. 

Ausser  diesen  Gebilden,  den  nie  fehlenden,  immer  in  Kalk- 
spath  umgewandelten  Olivinen  .  einzelnen  grösseren  Feldspath- 
leisten ohne  diese  büscheligen  Enden  und  der  Glasmasse  ist  in 
dieser  Zone  nichts  zu  sehen. 

Noch  weiter  nach  dem  Innern  des  Gesteins  zu  verlieren  all- 
mählich die  gefiederten  Enden  der  Feldspathleisten  die  braune 
Farbe,  und  etwa  5  cm  unter  der  Oberfläche  besteht  das  Ge- 
stein aus  einer  überwiegenden  Menge  von  kleinen ,  schmalen 
oft  zu  divergent  -  strahligen  Aggregaten  angeordneten  Feldspath- 
leisten. grösseren  eingesprengten  Feldspathkrystallcn.  wodurch  eine 
Porphyrstructur  bedingt  wird,  zurücktretender,  durch  ausgeschie- 
dene Eisenerze  z.  Th.  verdeckter  Glasmasse  und  staubartig  feinem 
Eisenerz,  das  hier  als  Rotheisenstein  vorhanden  ist.  und  in  ein- 
zelnen, durch  ihre  dunkle  Farbe  auffallenden  Schlieren  in  be- 
sonderer Menge  vertreten  ist.  Von  Augit  ist  noch  keine  Spur 
vorhanden. 

S phärol ithische  En t glasung. 

Die  sphärolithische  Entglasung  ist  gewöhnlich  verbunden  mit 
der  globulitischen  und  bildet  ein  weiteres  Entwicklungsstadium 
dieser  und  den  Uebergang  zum  typischen  Variolit. 

In  »lein  Glase,  welches  die  Globuliten  und  Globosphäriten 
enthalt  häufen  sieh,  etwa  3  mm  von  dem  flussersten  Rande  ent- 
fernt, kleinste  Globuliten  zusammen  und  bilden  einen  Kreis  (auf 
der  rechten  Seite  der  Fig.  1.  Taf.  XXI).  dessen  Centrum  zuerst 
nicht  niarkirt  ist;  bald  häufen  sie  sieh  nach  der  Mitte  zu  an. 
und  allmählich  entwickeln  sich  hier  ein  oder  mehrere  sich  durch- 
kreuzende Krvbtallc,  die  im  gewöhnlichen  Licht  durch  ihre  dunklere 
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Farbe,  manchmal,  wenn  sie  heller  sind,  auch  kaum  hervortreten, 
im  polarisirten  Licht  aber  durch  ihre  lebhafte  Einwirkung  auf 
dasselbe  nicht  übersehen  werden  können.  Anfangs  liegen  diese 
von  Globulitenhöfen  umgebenen  Krystalle  noch  isolirt  in  der 
Glasmasse,  bald  werden  sie  immer  häufiger,  die  Glasmasse  tritt 
an  Menge  zurück,  und  sehr  kurz  darauf  besteht  die  ganze  Masse 
aus  divergent  -  strahligen  Büscheln,  eine  etwa  2  mm  breite  Zone 
bildend,  in  der  ausserdem  nur  noch  Olivine  und  zahlreiche  kleine, 
bis  0.06  mm  grosse,  undurchsichtige  Kügelchen.  wohl  Pigment- 
Ausscheidungen,  liegen. 

Die  divergent-strahligen  Büschel  sind  aus  mehr  oder  weniger 
breiten,  vom  Mittelpunkt  ausstrahlenden  Lamellen  zusammengesetzt 
und  geben  da.  wo  sie  noch  isolirt  in  der  Glasmasse  liegen,  im 
polarisirten  Licht  das  schwarze  Kreuz  radial-faseriger  Aggregate, 
dessen  Arme  aber  nicht  mit  den  Schwingungsrichtungen  der  Niçois 
zusammenfallen,  sondern  schief  hierzu  stehen  und  einen  Winkel 
von  20  -30°  damit  bilden.  Es  folgt  hieraus,  dass  in  den  La- 
mellen eine  beträchtliche  Auslöschungssehiefe  gegen  die  Richtung 
des  Radius  herrscht  und  dass  sie  wohl  monoklin  oder  triklin 
sind.  Ich  habe  versucht,  diese  divergent-strahlige  Masse  zur  Er- 
mittelung ihrer  Zusammensetzung  zu  isoliren.  es  ist  mir  aber 
nicht  gelungen,  da  die  von  ihr  gebildete,  höchstens  '6  mm  starke 
Zone  zu  schmal  und  zu  unregelmässig  in  ihrem  Auftreten  ist; 
auch  wenn  man  durch  einen  Dünnschliff  ihr  Vorhandensein  an 
einer  Stelle  constatirt  hat,  kann  sie  dicht  dabei  wieder  fehlen; 
ich  vermag  daher  nicht,  über  ihre  Zusammensetzung  etwas  an- 
zugeben. 

Variolit. 

Auf  die  radial-faserige  Zone  folgt  als  letzte  Entwicklungs- 
stufe vor  dem  eigentlichen  Diabas  der  Variolit. 

Die  Grundmasse  des  Variolits.  der  Teig  in  welchem  die 
Kugeln  liegen,  ist  grün  mit  gelben  Schattiningen,  bei  sehr  starker 
Verwitterung  grau  und  trüb;  ihre  Structur  ist  verschieden,  z.  Th. 
radial-faserig,  sodass  die  Grundinasse  aus  lauter  einzelnen  kleinen, 
radial-faserigen  Aggregaten  zu  bestehen  scheint,  in  den  meisten 
Fällen  aber  macht  sie  den  Eindruck  eines  schuppig  -  körnigen 
Aggregates,  das.  im  gewöhnlichen  Licht  betrachtet,  fast  homogen 
zu  sein  scheint,  im  polarisirten  Licht  aber  deutlich  unregelmässige 
Aggregat-Polarisation  zeigt.  In  dieser  Grundmasse  liegen  immer 
Olivinkrystalle  und  rundlich  zackige  Formen,  die  dem  Augit  zu- 
zurechnen sind. 

Der  Olivin.  mehr  oder  weniger  corrodirt.  ist  immer  in  eine 
serpentinähnliche  Masse  umgewandelt  von  derselben  Farbe  und 
ähnlichem  Verhalten  wie   die  Grundmasse,   sodass   er  manchmal 
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sich  nur  wenig  abbebt.  Als  Einschluss  führt  der  Olivin  immer 
Picotit,  und  hier  fällt  namentlich  als  beachtenswerth  auf.  dass 
der  Picotit  in  der  Grundmasse  vollständig  fehlt,  nur  ausschliess- 
lich auf  den  Olivin  beschränkt  ist,  in  welchem  er  aber  bisweilen 
in  so  grosser  Menge  enthalten  ist.  dass  z.  B.  in  einem  Durch- 
schnitt eines  Krystalls  etwa  HO  Picotitkn  stalle  gezählt  werden 
konnten. 

Die  audem  in  der  Grundmasse  liegenden  Gebilde  sind  ziem- 
lich trüb,  stark  doppeltbrechend,  vou  brauner  Farbe,  rundlicher 
Form,  nach  aussen  stachlich.  wie  der  Knauf  eines  Morgensterns, 
und  gehören  wohl  unzweifelhaft  dem  Augit  an.  der  wenig  tiefer 
in  dem  Gestein  als  solcher  deutlich  erkennbar  vorhanden  ist  und 
durch  Uebergangsstadien  mit  diesen  kugeligen  Gebilden  ver- 
bunden ist. 

Die  Variolen,  die  Kugeln,  welche  aus  der  Grundmasse  immer 
leicht  sich  herauslösen  lassen,  enthalten  als  erkennbare  Minera- 
lien Olivin,  Feldspath  und  Magueteisen;  von  Augit  ist  noch 
nichts  zu  bemerken.  Sie  haben  in  der  Mitte  meist  mehrere 
Hohlräume  von  unregehnässiger  Form,  deren  Wände  mit  farbloser, 
einfach  brechender  Glasmasse  bekleidet  sind,  und  sehen,  als  Dünn- 
schliff unter  der  Lupe  betrachtet,  häutig  so  aus.  als  seien  sie 
mit  einem  von  der  Mitte  ausgehenden  Adergeflecht  durchzogen. 

Der  Olivin  ist  wie  in  der  Regel  ausgebildet,  in  Serpentin 
und  Kalkspath,  uuch  in  Eisenoxyd  umgewandelt,  meist  zu  meh- 
reren Krystallen  in  einer  Variole  vorhanden  und  unregclmässig 
in  derselben  vertheilt.  Picotit  ist  wieder  an  den  Olivin  gebunden, 
in  der  übrigen  Masse  findet  er  sich  nicht. 

Magneteisen  ist  bald  in  kleinen  Kryställchen.  bald  in  zier- 
lichen Krystalliten  ausgebildet  und  regellos  durch  die  ganze  Kugel 
zerstreut. 

Das  Mineral,  welches  für  die  Variolen  ganz  besonders 
charakteristisch  ist,  ist  der  Feldspath.  Die  Kryställchen  sind 
immer  sehr  schmal,  lang  leistenförmig  und  divergent -strahlig  an- 
geordnet. Hierbei  herrscht  aber  grosse  Mannigfaltigkeit:  im  ein- 
fachsten Falle  strahlen  sie  von  der  Mitte  aus  in  cisblumenfönnigen 
Aggregaten  nach  allen  Richtungen  nach  aussen,  werden  immer 
dünner  und  verlieren  sich  nach  dem  Rande  zu,  indem  die  Masse 
zu  einem  feinkörnigen  Aggregate  wird,  worin  nur  noch  Magnet- 
eisendendriten zu  erkennen  sind;  in  anderen  Fällen  giebt  es  meh- 
rere Ansatzpunkte  für  diese  Aggregate,  oder  die  divergent -strah- 
ligen Bündel  sind  in  der  Mitte  «1er  Kugel  wie  durch  einander  ge- 
wirbelt und  ordnen  sich  erst  später  zu  den  Eisblumen.  In  einem 
Falle,  wo  zwei  Kugeln  an  einander  gewachsen  waren,  lag  der 
Ansalzpunkt  an  der  Verwachsungsstelle   uud  die  Feldspathleistchen 
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strahlten  von  hier  aus.  in  vielen  Verzweigungen  und  immer  dünner 
werdend,  in  da«  Innere  bis  nahe  zur  Mitte;  in  dem  übrigen 
Theile  lagen  die  Feldspathe  in  divergent-strahligen  Bündeln  ziem- 
lieh regellos  durch  einander. 

Die  Zwischenräume  zwischen  den  Feldspat hleistchen  sind  aus- 
gefüllt von  trüben,  rundlichen  Körnchen,  die  vielleicht  einmal 
Augit  waren,  und  einer  gelb-grünen,  wie  Serpentin  polarisirenden. 
faserigen  Substanz,  die  wohl  sicher  Verwitterungsproduct  von 
Olivin.  Feldspath  und  event,  auch  von  Augit  ist. 

Die  Variolite  sind,  wie  schon  oben  hervorgehoben,  nur  auf 
eine  schmale  Zone  beschränkt,  und  die  Substanz  der  Grundmasse 
und  der  Variolen  ist  immer  sehr  stark  verwittert;  ihre  Bildung 
ist  offenbar  Folge  der  schnellen  Abkühlung  und  analog  den  bei 
sauren  Gesteinen  hautig  auftretenden  sphäroidischen  Concretionen. 
Die  Eisblumen  ähnliche  Anordnung  der  Feldspathleistchen  ist  eben- 
falls eine  Folge  der  Abkühlung  und  entstanden  durch  die  schnelle 
Krystallisation .  aber  sie  ist  nicht  einzig  auf  die  Variolen  be- 
schränkt, sondern  findet  sich  auch  noch  in  dem  Diabas,  etwa 
'/s  m  von  der  Variolitzone  entfernt,  ohne  dass  in  dein  Diabas 
etwas  von  kugeliger  Structur  zu  erkennen  wäre.  Dieser  Diabas 
besteht  aus  Olivin ,  der  ganz  in  Kalkspath  umgewandelt  ist 
und  nur  selten  noch  deutliche  Umrisse  besitzt,  kleinen,  braunen, 
meist  trüben  Körnchen  von  Augit.  Magneteisenkryställchen.  grüner 
(/hlorit-  oder  Serpentin-ähnlicher  Substanz  und  Feldspath,  welch' 
letzterer  z.  Th.  auf  grosse  Strecken  hin  zu  Eisblmnen  ähnlichen 
Aggregaten,  im  lTebrigen  zu  kleineren,  divergent-strahligen  Grup- 
pen angeordnet  ist. 

Diabas. 

Die  Entwicklung  des  Diabases  von  aussen  nach  Innen  geht, 
wie  wir  gesehen  haben,  besonders  in  zweierlei  Art  vor  sich: 

Aus  dem  globulitisehen  Glase  entsteht  eine  Zone  von  diver- 
gent -  strahligen  Büscheln .  hieraus  Variolit  und  aus  diesem  der 
Diabas;  oder  in  dem  z.  Th.  fibroiden  Glase  bilden  sieh  pigmentär- 
krystallitischc  Ausscheidungen  und  führen  allmählich  hinüber  zu 
Diabas. 

Hierbei  ist  aber  zu  bemerken,  dass  diese  Entwicklungsarten 
nicht  scharf  von  einander  geschieden  sind;  ich  habe  sie  nur  in 
dieser  Weise  hervorgehoben,  weil  ich  sie  an  vielen  meiner  Prä- 
parate verfolgen  konnte,  sie  sind  immer  nur  als  Typen  der  bei- 
den am  meisten  sich  unterscheidenden  Entwieklungsforinen  zu 
betrachten,  die  aber  in  der  Natur  durch  alle  möglichen  t'eber- 
gangsstufen  mit  einander  verbunden  sind.  So  fehlt  z.  B.  häutig 
die  Zone  des  Variolit,  die  Zone  der  divergent-strahligen  Bftschel 
geht,   statt  aus  globulitischem.   aus  fibroidem  Glase  hervor,  die 
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pigmentär  -  krystallitischen  Ausscheidungen  treten  gleichzeitig  mit 
den  divergent  -  strahligen  Büscheln  auf  u.  s.  w.  ;  aber  bei  aller 
Mannichfaltigkeit  Hessen  sich  die  beiden  hervorgehobenen  Ent- 
wicklungsarten häutig  in  ihrem  Verlauf  vollständig  verfolgen,  wäh- 
rend die  anderen  durch  Combination  dieser  beiden  immer  leicht 
erklärt  werden  können. 

Die  an  verschiedenen  Punkten  des  ganzen  Aufschlusses  ge- 
schlagenen Stücke  von  Diabas  unterscheiden  sich  nicht  wesentlich, 
wenn  sie  in  ziemlich  derselben  Entfernung  von  dein  Aussenrand 
der  Masse  entnommen  sind,  auch  ist  der  Diabas  über  dem  Schie- 
fer von  dem  unter  dem  Schiefer  nicht  merkbar  verschieden;  die 
stärkere  Verwitterung  des  am  Wege  anstehenden  Diabases  macht 
diesen  etwas  verschieden  aussehend  gegenüber  dem  in  dem  Bruche 
aufgeschlossenen  frischeren,  kommt  aber  sonst  nicht  in  Betracht 

Dagegen  bestehen  erhebliche  Unterschiede  in  der  Structur 
und  mineralogischen  Zusammensetzung  zwischen  dem  Gestein  in 
der  Nähe  des  Ausseuraudes  und  dem  in  dem  Innern  des  Bruchs 
aufgeschlossenen  mehr  centralen  Partieen  Beide  werden  wir  ge- 
sondert betrachten. 

Der  Diabas  in  der  Nähe  des  Bandes  besteht  aus  Olivin. 
Piagioklas.  Eisenerzen  und  einer  Substanz,  von  der  man  nicht 
mit  Sicherheit  sagen  kann,  ob  sie  entglastes  Glas  oder  cblori- 
tisches  Verwitterungsproduct  von  Feldspath  und  Augit  sei.  Augit 
ist  zunächst  noch  nicht  vorhanden. 

Der  Olivin  ist  in  ziemlicher  Menge  vorhanden  und  ebenso 
beschallen  wie  der  in  dem  Glase;  niemals  ist  auch  nur  eine  Spar 
von  frischer  Substanz  vorhanden,  bisweilen  ist  in  seiner  Form 
noch  etwas  Serpentin,  meist  ist  sie  aber  ganz  von  Kalkspath  aus- 
gefüllt. Der  Umriss  der  Form  ist  im  Ganzen  noeh  gut  erhalten, 
hier  und  da  aber  schou  ganz  gerundet  und  nur  der  Einschluss 
von  Picotit  deutet  die  ehemalige  Olivinnatur  an. 

Der  Piagioklas  ist  in  zweierlei  Generationen  vorhanden, 
in  isolirten  grösseren  Krystallen  und  einer  überwiegenden  Menge 
zu  büscheligen  Aggregaten  vereinigter  Kryställchen. 

Die  Feldspath- Einsprenglinge  erreichen  eine  Länge  von  0.7 
bis  0.8  mm.  sind  farblos,  durchsichtig  und  scheinbar  frisch,  zei- 
gen aber  im  polarisirten  Licht  Aggregat -Polarisation  und  z.  Th. 
kaum  mehr  eine  Andeutung  von  Zwillingsstreifen,  ein  Zeichen 
einer  weit  vorgeschrittenen  Umwandlung.  Sie  sind  bisweilen  reich 
an  Einschlüssen  von  Glas  und  Schlacke,  welche  durch  den  ganzen 
Krystall  zer>treut.  oder  auch  in  der  Mitte  besonders  angehäuft 
sind  und  dann  die  Form  ihres  Wirthes  haben. 

Die  kleinen  Feldspathe,  durchschnittlich  0.014  mm  lang  und 
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sehr  dünn,  beginnen,  wie  wir  gesehen  haben,  schon  in  dem  Glase 
sich  auszuscheiden  und  sind  hier  an  den  beiden  Enden  baum- 
und  garbenförmig  ausgefasert. 

Auch  in  dem  Diabase,  noch  meterweit  von  dem  Aussenrande 
entfernt,  ist  der  Feldspath  ausgezeichnet  durch  seine  grosse  Nei- 
gung zur  Bildung  divergent- strahliger,  garbenförmiger  oder  eis- 
blumenartiger  Aggregate.  Die  mit  dem  Bilde  eines  Palmbaumes 
verglichenen  Formen  sind  auch  jetzt  noch  vorhanden,  aber  die 
gefiederten  Enden  sind  nicht  mehr  braun  wie  vorher,  sondern 
farblos  und  die  Feldspathnatur  auch  in  den  gefiederten  Enden 
deutlich  zu  erkennen. 

Diese  überaus  charakteristische  Anordnung  der  Feldspath- 
leistchen  hat  bereits  E.  Dathe  l)  in  einem  Diabas  -  Mandelstein 
vom  Weinberge  bei  Weischlitz  in  Sachsen  beobachtet,  und  ich 
kann  die  Beschreibung  nicht  besser  als  mit  dessen  eigenen  Wor- 
ten geben: 

„Die  Plagioklase  in  den  bereits  abgehandelten  Diabas- Man- 
delsteinen  zeichneten  sich  theilweise  durch  eine  faserige  Zerthei- 
lung  an  ihren  Enden  aus;  in  vorliegendem  Vorkommniss  findet 
das  nicht  nur  auch  statt,  sondern  die  Erscheinung  ist  auch  viel 
allgemeiner  und  viel  zierlicher  zur  Ausbildung  gelangt.  Während 
die  grösseren  Feldspathe  meist  in  zwei  oder  etliche,  selten  zinnen- 
artig gestaltete,  öfter  aber  in  schilfähnlich  zugespitzte  und  aus- 
gezogene Theilstücke  sich  auflösen,  geschieht  dies  in  noch  höhe- 
rem Maasse  an  den  kleineren  Individuen,  und  zwar  so  oft  und 
intensiv,  dass  diese  in  feinste,  kaum  0.001  mm  breite  und  noch 
dünnere  Strahlen  zerfallen,  die  büschelförmig  angeordnet  und  mit 
zarten  Eisblumen  zu  vergleichen  siud  In  die  Zwischenräume 
von  solchen  dismembrirten  Feldspäthen  und  Feldspathgruppen 
fügen  sich  überall  Augitkörnchen.  deren  Grösse  sich  mit  der  zu- 
nehmenden Feinheit  der  Feldspathstrahlen  ebenfalls  verringert, 
ein.  Geht  man  von  einem  centralen  Punkte  aus.  so  vollzieht 
sich  nach  der  Peripherie  zu  eine  immer  weiter  in  das  Kleinste 
und  feinste  gehende  Theilung.  wodurch  jeder  vorhergehende  Strahl 
immer  wieder  in  zwei  oder  mehrere,  neue  und  feinere  Strahlen, 
deren  Längsseiten  nicht  scharf  begrenzt  sind,  zerfällt.  Letztere 
Verhältnisse  führen  uns  zu  der  weiteren  Betrachtung  der  Mikro- 
struetur  des  Gesteins." 

„  .  .  .  Wurden  die  federförmig  ausstrahlenden  Feldspathbüschel, 
wie  sie  vorher  geschildert  wurden,  nicht  in  ihrer  Ausbildung  durch 


')  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Diabas  -  Mandelsteine.  Jahrb.  der 
geol.  Landesanstalt  für  18*3,  Berlin  lbs4,  p.  410—448. 
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schon  ausgeschiedene  grössere  Feldspathleistehen  allseitig  gehemmt 
sondern  hatten  sie  für  ihr  Wachsthum  noch  möglichst  vielen  Spie! 
räum,  so  erfolgte  um  einen  centralen  Punkt,  vermöge  der  An- 
ziehung eine  mehr  oder  weniger  vollkommene  Sphärolithbildun>r 

Die  vollendetsten  Sphärolithe  haben   sich  am  Rande  oder 

der  näheren  Umgebung  des   ehemaligen  Blasenraums  entwickelt 
sie  verdanken  ihre  Bildung  dem   freien   Kaum  und  zugleich  d^r 
schnelleren  Abkühlung,  welche  durch  jenen  bedingt  wurde.-  Des 
Weiteren   wird   hervorgehoben,   dass  diese  Feldspath •  Sph&rolitk 
in  grosser  Häufigkeit  in  dem  Gesteine  anzutreffen  sind. 

Alles  hier  von  den»  Feldspath  Gesagte  gilt  Wort  für  Wort 
auch  für  den  Feldspath  in  den  randlichen  Theilen  unseres  Dia 
bases  und  es  sei  noch  hinzugefügt  ,  dass  die  Eisblumeu  ähnlichen 
Aggregate  der  Feldspathleisten  manchmal  cent i meterweit  zusam- 
menhängend sich  in  dem  Gestein  fortsetzen. 

E.  Dathe  bemerkt  am  Schluss  seiner  Abhandlung,  dass  er 
in  einer  weiteren  —  ich  weiss  nicht,  ob  seitdem  veröffentlichten 
—  Arbeit  die  Aehnlichkeit  zwischen  Diabas  -  Mandelsteinen  und 
Varioliten  ausführlich  schildern  werde.  Die  Aehnlichkeit  zwischen 
beiden  ist  bei  unserem  Gestein  nicht  zu  verkennen,  und  es  wunk 
schon  oben  darauf  hingewiesen. 

Das  Eisenerz  ist  in  dem  randlichen  Theil  des  Diabas«  » 
zum  grössten  Theil  als  Hotheisenerz  enthalten;  es  ist  bisweil«  n 
in  dünnen,  hexagonalen  Blättchen  ausgebildet,  die  im  Dünnschlitf 
mit  rother  Farbe  durchsichtig  werden,  meistens  aber  ist  es  fei» 
wie  Staub,  bald  ziemlich  gleichmässig  durch  das  Gestein  ver- 
theilt, bald  zu  Butzen  zusammengehäuft  oder  durchzieht  in  Schlie- 
ren das  Gestein.  Da,  wo  der  Schliff  sein*  dünn  ist.  tritt 
die  rothe  Farbe  auch  in  diesen  feinkörnigen  Massen  deutlich 
hervor.  Ein  Theil  des  Eisenerzes  ist  secundär  und  füllt  hier 
und  da  mit  Kalkspath  zusammen  die  Formen  des  Olivin  Auf 
dem  reichlich  vorhandenen  Kotheisenerz  beruht  die  bräunliche 
Farbe  und  der  röthliche  Strich  des  randlichen  Diabases.  Magnet- 
eisen ist  hier  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden;  aus  dem 
feinen  Pulver  kànn  man  mit  dem  Magneten  nur  wenige  Körnchen 
ausziehen. 

Augit  tritt  erst  ziemlich  weit  von  dem  Kande  entfernt  in 
Form  von  kleinen,  trüben  Körnchen  auf.  deren  Augitnatur  man 
nur  aus  der  weiteren  Entwicklung  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
bestimmen  kann. 

Die  Zwischenräume  zwischen  den  Bestandteilen  werden  aus- 
gefüllt von  einer  Basis,  die  aus  amorphem,  farblosem,  einfach 
brechendem  Glase  besteht,  das  vielfach  von  einer  faserigen,  grün- 
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lichen,  chloritischen  (?)  Substanz  durchzogen,  von  Kalkspath 
durchtränkt  und  von  feinsten  Eisenerzpartikelcheu  durchstäubt 
ist  und  nur  an  dünnen  Stellen  des  Schlifi'es  deutlich  zu  erkennen 
ist.  Ausserdem  ist  in  reichlicher  Menge  eine  grünliche  bis  gelb- 
liche, faserige  Substanz  vorhanden,  welche  z.  Th.  cntglast.es  filas, 
z.  Th.  chloritische  Substanz  sein  mag. 

Fluidalstructur  ist  häufig  in  ausgezeichneter  Weise  zu 
beobachten,  namentlich  da,  wo  die  Feldspathe  nicht  in  sphäroli- 
thischen  Aggregaten,  sondern  in  isolirten  Leisten  ausgebildet  sind. 
Sie  sind  dann  unter  einander  und  zu  dem  Aussenrand  parallel 
angeordnet  und  zeigen  in  schönster  Weise,  namentlich  da.  wo  sie 
auf  ein  Hinderniss.  z.  B.  einen  Olivinkrystall,  stossen,  die  Er- 
scheinungen des  Fliessens.  Auch  durch  die  eisenreichen  Schlie- 
ren, welche  dem  Aussenrand  parallel  ziehen,  wird  Fluidalstructur 
hervorgerufen. 

Der  mehr  centrale,  aus  dem  Innern  des  Bruches  stam- 
mende Diabas  unterscheidet  sich  in  Structur  und  der  minera- 
lischen Zusammensetzung  von  dem  peripheren.  Die  Structur, 
welche  hier  durch  Feldspath  porphyrisch  war,  ist  da  diabasisch- 
körnig;  der  Olivin  verschwindet,  statt  dessen  tritt  ein  anderes 
Magnesia  -  Silicat ,  der  Augit,  auf,  das  Rotheisenerz  verschwindet, 
und  Magneteisen  tritt  an  seine  Stelle,  und  endlich  werden  alk' 
Zwischenräume  statt  von  der  glasigen  Basis  von  chloritischer  Sub- 
stanz ausgefüllt.  Wollte  man  nur  nach  Dünnschliffen  mit  dem 
Mikroskop  die  Gesteine  bestimmen,  so  würde  man  das  periphere 
als  Melaphyr,  das  centrale  als  Diabas  bestimmen. 

Der  Plagioklas  ist  nicht  mehr  in  divergent  -  strahligen 
Büscheln  uud  Eisblumen  ähnlichen  Aggregaten  ausgebildet,  son- 
dern in  der  für  die  Diabase  charakteristischen  Art,  und  es  könnte 
für  ihn  dasselbe  gesagt  werden,  wie  über  den  Feldspath  im  Diabas 
von  Quotshausen;  die  dort  beschriebenen  Durchkreuzungen  kom- 
men auch  hier  vor.  Er  ist  z.  Th.  wasserhell  durchsichtig,  aber 
doch  nicht  so  frisch,  wie  es  den  Anschein  hat,  sondern  zeigt  im 
Innern  mehr  oder  weniger  stark  Aggregat -Polarisation. 

Oliv  in,  welcher  in  den  peripheren  Theilen  sehr  reichlich 
vertreten  war,  fehlt  in  der  Mitte  fast  vollständig,  in  vielen  Schlif- 
fen kann  man  keine  Spur  eines  Ueberrestes  mehr  nachweisen,  in 
anderen  sind  vielleicht  kleine,  rundliche  Kalkspathkörnchen  mit 
eingeschlossenem  l'icotit  die  letzten  sparsamen  Ueberreste.  Wir 
hatten  gesehen,  dass  er  schon  in  den  peripheren  Theilen  häufig 
stark  corrodirt  war.  und  offenbar  ist  die  Corrosion  nach  der 
Mitte  zu  immer  weiter  vor  sich  gegangen  und  hat  schliesslich 
zur  vollständigen  Auflösung  desselben  geführt. 
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Der  Aug  it  ist  niemals  idiomorph.  sondern  entweder  in  ganz 
unregelmässig  begrenzten,  rissigen  Körnern  vorhanden  oder  lang 
leistenförmig.  in  einer  Ausbildung,  die  mir  von  Augit  bisher  nicht 
bekannt  war.  Die  Leisten  erreichen  eine  Länge  von  7  nun  bei 
einer  Breite  von  0.9  mm  und  sind  bisweilen  mit  dem  Plagioldsfl 
in  der  Weise  verwachsen,  dass  beide  dicht  neben  einander  und 
mit  der  Längsrichtung  parallel  liegen  und  mit  einander  ab- 
wechseln, sodass  eine  Feldspathleiste  von  zwei  Augitleistcn  um- 
säumt wird 

Die  Farbe  des  Augits  ist  die  gewöhnliche  braune,  der  Di- 
chroismus  ist  gering,  die  prismatische  Spaltbarkeit  in  Querschnitten 
zu  sehen.  Im  Ganzen  aber  ist  der  Augit  schon  stark  zersetzt, 
trüb  und  in  chloritische  Substanz  übergehend. 

Das  Magnet  eisen  ist  in  den  centralen  und  nicht  schlacki- 
gen Partieen  des  Gesteins  in  regulären  Krystallen  oder  in  oft  zier- 
lichen Wachsthumsformen  entwickelt,  das  letztere  besonders,  wie 
wir  gleich  sehen  werden,  in  der  Nähe  der  Kalkeinschlüsse.  Hoth- 
eisenerz, welches  in  den  peripheren  Theilen  überwog,  tritt  hier 
zurück  oder  fehlt  ganz. 

Die  chloritische  Substanz  ist,  wie  gewöhnlich,  faserig, 
oft  radial-faserig,  und  ihre  Aggregate  sind  häufig  ganz  von  Kalk- 
spat!) durchtränkt. 

Wenn  man  das  Verhältniss  von  Augit  zu  Olivin  in  das  Auge 
fasst,  so  kann  es  nicht  entgehen,  dass  das  Auftreten  des  einen 
von  dem  Verschwinden  des  anderen  abhängig  ist  und  dass  sie 
sich  gegenseitig  vertreten.  In  den  peripheren  Theilen  ist  Olivin 
in  reichlicher  Menge  vorhanden.  Augit  fehlt;  Olivin  wird  corro- 
dirt,  Augit  beginnt  sich  einzustellen,  schliesslich  verschwindet  der 
Olivin  vollständig  und  der  Augit  ist  in  grösserer  Menge  vorhanden. 
Offenbar  waren  vor  und  während  der  Eruption  die  Bedingungen 
zur  Bildung  des  Olivins  günstig,  und  die  Magnesia  hat  sieh  in 
dem  idiomorphen  Olivin  abgeschieden  und  derselbe  ist  da.  wo 
das  Gestein  durch  schelle  Abkühlung  bald  erstarrt  ist.  nur  wenip 
corrodirt,  noch  erhalten.  In  dem  Innern  des  Magma  aber  blieben 
die  Bedingung  für  seine  Erhaltung  und  weitere  Ausscheidung 
nicht  günstig,  er  wurde  mehr  und  mehr  corrodirt.  schliesslich 
ganz  aufgelöst,  und  die  frei  gewordene  kieselsaure  Magnesia  wurde 
nun  zur  Bildung  des  Augit  verwandt.  Man  kann  sich  vielleicht 
vorstellen,  dass  die  Auflösung  des  Olivin  erleichtert  oder  herbei- 
geführt wurde  durch  die  höhere  Temperatur,  die  vorübergehend 
entstand  durch  die  bei  der  Auskrystallisation  der  übrigen  Be- 
standteile frei  gewordene  Wärme. 

Aehnliche  Verhältnisse  wie  hier  sind  schon  mehrfach  beob- 
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achtet  worden.  So  hebt  Carl  E.  M.  Kohrbach1)  hervor,  dass 
in  den  Eruptivmassen  der  Teschenite  von  Marklowitz.  Kalembitz. 
Kotzobendz  und  Ellgoth  der  Olivin  dicht  am  Contact  mit  dem 
Nebengestein  in  ziemlich  bedeutender  Menge  vorkomme,  aber  schon 
in  geringer  Entfernung  (30--4()cm)  meist  vollständig  verschwinde. 
Mit  diesem  Vorkommen  vergleicht  H.  Rosenbusch  (Physiographic, 
II.  p.  234)  das  Auftreten  von  Olivin  in  der  Grundmasse  des 
Bramberger  Variolit. 

Auch  E.  Stecher*)  hat  an  dem  Contact  in  Diabasen  ein 
besonders  reichliches  Auftreten  von  Olivin  beobachtet,  kommt 
aber  zu  dem  Schluss,  dass  die  Eruptivmagmen  dieser  Gesteine 
zwar  zu  olivinreichen  Olivindiabasen  prädisponirt  gewesen  seien, 
(iass  sio  aber  durch  Resorption  von  Einschlüssen  saurer  Sedi- 
mentgesteine der  bereits  fertig  gebildeten  Olivine  wieder  verlustig 
gingen,  oder  dass  deren  Ausscheidung  verhindert  wurde,  soweit 
als  dieselben  einer  corrodirenden  Wirkung  nicht  durch  plötzliche 
Festwerdung  des  Gesteins  (am  Contact)  entzogen  wurden. 

Diese  Erklärung  findet  aber  fur  unseren  Fall  keine  Anwen- 
dung, da  keine  sauren,  sondern  gerade  basische  Einschlüsse  vor- 
handen sind:  auch  würde  sich  kaum  erklären  lassen,  warum  das 
Auftreten  von  Augit  mit  dem  Verschwinden  von  Olivin  Hand  in 
Hand  geht. 

Es  ist  interessant,  dass  auch  in  basaltischen  Gläsern  der 
Olivin  in  ganz  derselben  Weise  auftritt  wie  hier.  Bruno  Doss3) 
liebt  bei  Beschreibung  der  Palagonittuffe  aus  der  Provinz  Haurân 
hervor,  dass  in  dem  Basalt  glas  grosse  und  zahlreiche  Olivine 
enthalten  seien,  welche  gegenüber  dem  Glase  ausgezeichnet  seien 
durch  einen  grossen  Reichthum  an  Magnetit  und  Picotit  und  Ein- 
schlüssen von  tief  dunkel  braunem  Glase.  „Diese  Thatsachen 
weisen  darauf  hin,  dass  der  Entsteliungsort  der  Olivine  in  einer 
grösseren  Tiefe  zu  suchen  ist.  als  der  des  umgebenden  Glases, 
in  einer  Tiefe,  in  welcher  in  Folge  der  grösseren  specifischen 
Schwere  der  auskrv  stallisirten  Magnetite  und  Picotite  eine  An- 
reicherung derselben  im  Magma  stattgefunden  hatte,  sodass  dem 
sich  dort  ausscheidenden  Olivin  die  Möglichkeit  geboten  war, 
eine  bedeutende  Menge  dieser  Gäste  zu  beherbergen.    Auch  war 


')  Uebcr  dio  Eruptivgesteine  im  Gebiete  des  senlesisch-mahrischen 
Kreidefonnation  etc.  Mineralop.  und  petrojrr.  Mitth.  von  (i.  Tscher- 
mak,  7.  Bd.,  p.  27. 

*)  ConUictcrsrheinunpen  an  schottischen  Olivin  -  Diabarsen.  Miner. 
u.  petrotrr.  Mittheil,  von  (i.  Tnchekm  vk,  U.  Bd.,  p.  11)4,  1*SS. 

8)  Die  basaltischen  Luven  und  Tuffe  der  Provinz  Haurän  und  vom 
Dîret-et-Tulûl  in  Syrien.  Mineral,  u.  p<  trogr.  Mitth.  v.  C.  Tai  hermak, 
7.  Bd.,  p.  525,  188G. 
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hier  die  Gelegenheit  vorhanden,  Einschlüsse  eines  Glases  in  sich 
aufzunehmen ,  das  wegen  eines  höheren  Eisengehaltes  speeifisch 
schwerer  und  dunkler  gefärbt  ist ,  als  der  hell  braune  Sidero- 
melan.  Bei  der  Eruption  drangen  nun  die  Olivinkrystalle  durch 
die  oberen  Schichten  des  schmelzflUssigen  Magmas  und  rissen 
Partieen  desselben  mit  sich  fort.  Bei  dieser  grossen  mechanischen 
Bewegung  muss  eine  Temperatur  -  Erhöhung  stattgefunden  haben, 
welche  genügte,  eine  theilweise  Aussehmelzung  der  Olivine  durch 
das  flüssige  Basaltglas  hervorzubringen.  So  erklären  sich  wohl 
am  einfachsten  die  vielfachen  Einbuchtungen,  sogar  Durchdrin- 
gungen am  Olivin. u 

Ebenso  wie  hier  in  dem  Basaltglase  ist  auch  in  unserem 
Diabas  der  Olivin  keine  Contactbildung,  sondern  primäre  Aus- 
scheidung, und  er  ist  in  den  peripheren  Partieen  besonders  an- 
gehäuft, weil  durch  die  schnelle  Erstarrung  die  begonnene  Cor- 
rosion bald  unterbrochen  und   seine  Auflösung  verbindert  wurde. 

Die  Veränderungen,  welche  der  Diabas  in  der  Nähe 
der  Kalkeinschlüsse  erlitten  hat,  sind  auch  unter  dem  Mi- 
kroskop sehr  auffallend  und  charakteristisch.  Aeusserlich  beruhen 
diese  Unterschiede,  wie  oben  hervorgehoben,  in  der  überaus 
schlackigen  Beschaffenheit  des  Diabases  rings  um  die  Einschlüsse, 
oder  wenn  diese  ausgewittert  sind,  in  den  Blasenräumen.  Tnter 
dem  Mikroskope  erweisen  sich  die  schlackigen  Partieen  als  be- 
stehend aus  Magneteisen,  bräunlichem  Glas  und  einer  grünlichen 
Substanz,  die  aus  dem  Glase  entstanden  zu  sein  scheint.  In 
Figur  4  ist  der  Durchschnitt  von  einer  schlackigen  Blase,  die 
sich  in  den  Kalk  hineinstülpt,  wiedergegeben,  und  die  wichtigsten 
Eigenschaften  sind  daran  zu  erkennen. 

An  der  Berührungsfläche  von  Kalk  und  Diabas  ist  es  zu 
ganz  besonders  massenhaften  Ausscheidungen  von  Magneteisen 
gekommen,  das  sich  hier  manchmal  so  anhäuft,  dass  der  Schliff 
an  dem  äussersten  Rande  undurchsichtig  ist  ;  abgesprengte  Stücke 
der  schlackigen  Binde  werden  vom  Magneten  angezogen,  also  ist 
das  Erz  zum  grössten  Theil  Magneteisen,  eine  geringe  Menge 
von  Rotheisenens  ist  oft  gleichfalls  vorhanden.  Das  Magneteisen 
ist  immer  in  zierlichen  Wachsthumsformen  ausgebildet,  die  aus 
kleinen,  bis  0,2  mm  langen  Stäbchen  bestehen,  an  welche  nach 
den  Seiten  hin  kleinere  und  grössere  Aestchen  unter  60°  oder 
90 0  anwachsen .  und  die  nach  dem  Bande  hin  so  dicht  gedrängt 
durch  einander  liegen,  dass  mir  wenig  Zwischenraum  zwischen 
ihnen  bleibt  und  der  Schliff  wie  fein  gegittert  aussieht. 

Die  zweite  Substanz,  die  für  die  schlackigen  Partieen  cha- 
rakteristisch ist,  ist  das  Glas.  bezw.  dessen  Umwandlungsproduct. 
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Es  erfüllt  zwischen  den  von  Magneteisen  durehspickten  Partieen 
grössere  und  kleinere  Räume  von  rundlicher,  oft  vielfach  gebuch- 
teter Form,  von  denen  die  grössten  weuig  über  1  mm  im  läng- 
sten Durchmesser  messen,  die  kleinsten  aber  bis  zu  sehr  geringen 
Dimensionen  heruntergehen . 

Diese  Räume  sind  ausgefüllt  von  einer  hell  braun  -  gelben, 
rissigen  Substanz,  die  wie  fein  gekürnelt  aussieht  und  etwas  ge- 
trübt und  wolkig  gefleckt  ist.  Nach  dem  Gestein  hin  wird  sie 
umsäumt  von  einem  heil  grünen  Rand,  der  allmählich  in  die 
braune  Masse  sich  verläuft.  Im  Innern  liegen  häufig  isolirte 
Magneteiseukrystalliten .  die  von  einen»  hell  grünen  Hof  von  der- 
selben Beschaffenheit  wie  der  randliche  Saum  umgeben  sind. 

Im  polarisirten  Licht  sind  die  centralen  Partieen  fast  ganz 
dunkel,  oder  wirken  auf  das  polarisirte  Licht  wie  ein  höchst 
feinkörniges,  von  amorpher  Substanz  durchtränktes  Aggregat; 
nach  dem  Rande  hin  wird  die  Substanz  allmählich  faserig;  es 
entwickeln  sich  radial- faserige  Aggregate,  deren  Centrum  am  Rande 
liegt  und  die  von  hier  aus  nach  der  Mitte  ausstrahlen.  Gleich- 
zeitig hiermit  wird  die  Substanz  schwach  dichroitisch.  indem  zu 
der  bräunlichen  Farbe  noch  ein  grünlicher  Ton  hinzukommt,  der 
hervortritt,  wenn  die  Richtung  «1er  Fasern  mit  der  Schwingungs- 
richtung des  unteren  Niçois  zusammenfällt.  Bei  gekreuzten  Ni- 
çois tritt  deutlich  das  schwarze  Kreuz  radial-faseriger  Aggregate 
auf.  und  die  Untersuchung  mit  dem  Gypsblättchen  ergiebt,  dass  die 
kleinste  optisehe  Elasticitätsaxe  in  die  Richtung  der  Fasern  fällt. 

Aus  dieser  faserigen,  bräunlichen  Substanz  entwickelt  sich 
allmählich  die  faserige,  grüne,  welche  die  grösseren  Partieen 
dieser  Art  am  Rande  umsiiumt.  Sie  ist  ebenfalls  radial-faserig, 
in  derselben  Weise  zwischen  grün  und  gelb  dichroitisch.  und  die 
kleinste  optische  Elasticitätsaxe  fällt  gleichfalls  in  die  Richtung 
des  Radius. 

Bei  den  grösseren  Partieen  bildet  diese  grünliche,  radial- 
faserige Substanz  nur  einen  schmalen  Saum  gegen  die  übrige 
Masse  des  Gesteins;  bei  den  kleineren  tritt  die  bräunliche  Sub- 
stanz in  der  Mitte  immer  gegen  die  grünliche  zurück,  oft  liegen 
nur  noch  ganz  kleine  Butzen  derselben  in  der  Mitte,  endlich  ver- 
schwinden auch  diese,  und  die  kleinsten  bestehen  nur  noch  aus 
der  grünlichen  Substanz;  und  diese  Substanz  ist  es  auch,  welche, 
oft  mit  Kalkspath  durchtränkt,  die  Zwischenräume  zwischen  den 
Magneteisenkrystalliten  ausfüllt.  Dadurch,  dass  die  Umwandlung 
—  denn  für  eine  solche  glaube  ich  dies  halten  zu  müssen  — 
aus  der  bräunlichen  in  die  grünliche  Substanz  noch  nicht  ganz 
beendet  ist.  ist  die  Farbe  der  Grundmasse,  in  der  die  Magnet- 
eisenkrystalliten liegen,  nicht  durchgehends  so  klar,   wie  ich  es 
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in  Figur  4  wiedergegeben  habe,  aber  es  ist  schwer,  diese  Trü- 
bungen im  Bild  in  der  richtigen  Weise  darzustellen. 

Diese  faserigen  Substanzen  sind  offenbar  nichts  anderes 
als  verändertes  Glas;  sie  finden  sich  so,  wie  ich  sie  beschrie- 
ben habe,  nur  in  den  schlackigen  Partieen.  niemals  in  den  an- 
deren Theilen  des  Gesteins.  Sie  haben  auch  eine  andere  Be- 
schaffenheit als  die  glasigen  Massen  an  der  Aussenfläche  de:' 
Gesteins,  wie  denn  überhaupt  die  schlackigen  Partieen  ganz  an- 
ders sind  als  diese.  Man  wird  wohl  annehmen  können,  dass  bei 
der  Bildung  der  schlackigen  Partieen  in  der  Umgebung  der  Ein- 
schlüsse dieselben  nicht  nur  abkühlend  gewirkt  haben,  hierzu  sind 
sie  im  Ganzen  zu  klein,  sondern  auch  noch  durch  ihren  Stoff. 

Die  Einschlüsse  bestehen  ja  aus  kohlensaurem  Kalk,  und  es 
ist  wohl  denkbar,  dass  wenn  auf  diesen  das  rluht  flüssige  Magma 
einwirkt,  er  z.  Th.  absorbirt  werden  kann.  Die  Kohlensäun 
würde  ausgetrieben  sein  und  die  Blasen  erzeugt  haben,  welche 
vorzugsweise  dem  Gestein  rings  um  die  Einschlüsse  das  schlackige 
Aussehen  verleihen.  Aber  auch  die  zahlreichen  kleinen,  jetzt  von 
Kalkspath  erfüllten  Poren  können  z.  Th.  durch  die  einen  Ausweg 
suchende  Kohlensäure  entstanden  sein.  Frei  gewordener  Kalk 
wurde  von  dem  Magma  absorbirt  und  hat  auf  das  in  demselben 
enthaltene  Eisen  ausfällend  gewirkt  und  zur  Abscheidung  der 
grossen  Menge  von  Magnctcisen  in  der  Nähe  der  Einschlüsse 
geführt.  Dies  letztere  sind  aber  nur  Vermuthungen,  die  vielleicht 
etwas  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben,  bestimmtere  Erklärungen 
kann  ich  nicht  geben. 

Eine  ganz  ähnliche  Ausbildung  von  Glas,  wie  die  hier  be- 
schriebene hat  E.  Dathe  (1.  cl  in  dem  Mandelstein  vom  Gallen- 
berge bei  Lobenstein  beobachtet.  Das  Gestein  ist  reich  an  glasiger 
Basis,  die  sich  vorzugsweise  in  der  Nachbarschaft  ehemaliger 
Blasenräume  gebildet  hat,  und  das  Glas  hat  ähnliche  Beschaffen- 
heit und  ist  ebenso  verändert  wie  in  unserem  Gestein,  im  Allge- 
meinen aber  frischer: 

„Die  glasige  Basis  ist  von  grau-brauner  bis  grünlich  grauer 
Farbe;  sie  ist  bei  schwächerer  Vergrößerung  ziemlich  homogen 
und  nur  etwas  gekörnelt;  bei  stärkerer  Vergrösserung  (320  mall 
löst  sie  sich  in  eine  lichte,  durchscheinende  Glasmasse  auf.  in 
welcher  kleinste,  meist  licht  gelblich  gefärbte  Körnchen  zahlreich 
eingebettet  liegen;  sie  ist  also  fflobulitisch  entglast.  An  manchen 
Stellen  ist  sie  erfüllt  mit  feinsten,  ferritischen  Körnchen  und 
Stachelchen;  auch  ist  sie  von  schwarzen,  trichitischen  Nädelchen 
in  gestrickter  Form  durchwachsen.  Bei  gekreuzten  Niçois  wird 
sie  meist  vollständig  dunkel,  docli  an  manchen,  namentlich  grün- 
lich  grauen  Partieen   ist   ein  Aufleuchten  kurzer  Fäsercben  zu 
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bemerken.  Diese  Erscheinung  lässt  auf  eine  secundäre  Entgla- 
sung  der  Basis,  wie  solche  namentlich  bei  gewissen  Pechsteinen 
so  typisch  vorkommt,  schliessen;  auch  ist  hierbei  eine  spätere 
Zuführung  von  fremden,  insbesondere  von  Calcitpartikelchen ,  die 
jenen  lichten  Schimmer  erzeugen,  anzunehmen.  Eine  Umbildung 
des  globulitischen  Glases  in  viriditische  Gebilde  hat  gleichfalls 
stattgefunden." 

Dieselben  Umwandlungserscheinungen  der  glasigen  Basis  hat 
noch  vor  Dathe  W.  Schaut  l)  von  Diabasen  aus  der  Gegend  von 
Dillenburg  und  Herborn  beschrieben:  Dieselben  sind  reich  an 
bräunlich  durchscheinendem,  isotropem  Glas,  das  z.  Th.  globu- 
litisch  gekörnt  ist  und  oft  in  ehloritische  Substanz  Übergeht.  Der 
Vorgang  ist  ganz  derselbe  wie  in  unserem  Diabas:  rIm  ersten 
Stadium  der  Umwandlung  treten  in  der  Zwischenklemmungsmasse 
einzelne  Putzen  von  grünlich  grauer  Farbe  hervor,  in  welchen 
noch  Entglasungsproducte  zu  erkennen  sind.  In  einem  weiteren 
Stadium  nimmt  das  Zersetzungsproduct  eine  lebhaft  grüne  Farbe 
an,  zeigt  Faserstructur.  und  es  werden  allmählich  die  globuli- 
tischen Körnchen  und  schwarzen  Krystalliten  vollständig  resorbirt. 
Die  radial-faserigen  Gebilde  fressen  sich  immer  mehr  in  die  Zwi- 
schenklemmungsmasse hinein  und  ersetzen  schliesslich  dieselbe 
vollständig,  sodass  in  manchen  Präparaten  fast  nur  Viridit  und 
Feldspath  zu  beobachten  ist." 

In  unserem  Gestein  sind  die  Erscheinungen  ganz  analoge, 
und  wir  können  daher,  in  Uebereinstimmung  mit  den  genannten 
Forschern,  die  den  Raum  zwischen  den  Magneteisenkrystalliten 
ausfüllende  grüne,  faserige  Substanz  als  Verwitterungsproduct  des 
Glases  betrachten,  das  uns  in  seinen  früheren  Stadien  in  den 
grösseren  Partieen  noch  erhalten  ist.  Die  schlackigen  Theile  des 
Diabases  bestehen  demnach  aus  Glas  und  Eisenerzen,  haupt- 
sächlich Magneteisen. 

Von  den  anderen  Bestandteilen  des  Gesteins  tritt  der  Pla- 
gioklas  erst  in  einiger  Entfernung  von  der  schlackigen  Oberfläche 
auf,  aber  dann  gleich  in  grossen  Krystallen  von  der  normalen 
Ausbildung.  Augit  fehlt  innerhalb  einer  weiten  Zone  vollständig. 
Sphärolithische.  büschelige  und  ähnliche  Aggregation,  wie  in  den 
peripheren  Theilen  des  Diabases,  kommen  hier  nicht  vor. 

Das  auffallende  Zurücktreten  von  Augit  überall  da,  wo  Glas 
reichlich  auftritt,  scheint  eine  charakteristische  Eigenthümlichkeit 
dieser  Gesteine  zu  sein.    So  hebt  Schaut  (1.  c.)  hervor,  dass  in 


')  Untersuchungen  über  nassauische  Diabase.  Verhandl.  de9  na- 
turhistor.  Vereins  für  Rheinland  und  Westfalen,  1880,  p.  25. 
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allen  von  ihm  untersuchten  halbglasigen  Diabasen  der  Augit  fast 
niemals  in  grösseren  Krystallen  vorkomme,  E.  Dathe  (L  c).  dass 
der  Augit  in  den  Diabas  -  Mandelsteinen  oft  nur  in  sehr  kleinen 
Kryställehen,  Mikrolithen  und  Sphärolithen  ausgebildet  sei,  and 
IU Armann ')  macht  darauf  aufmerksam,  dass  „in  allen  Präpa- 
raten, in  denen  die  körnig  entglaste  Zwischenmasse  reichlich  vor- 
handen  war.  nie  der  Augit  zur  rechten  Ausbildung  gelangt  sei, 
je  mehr  jedoch  diese  Zwischenmasse  zurücktrat,  desto  reichlicher 
Augitkrystalle  ausgeschieden  seien,  sodass  es  scheint,  als  ob  die 
Verbreitung  des  Augits  im  umgekehrten  Verhältnisse  stehe  zur 
Quantität  der  körnigen  Glasmasse. u  Dies  ist  bei  unserem  Ge- 
stein der  Fall,  und  die  Erklärung  scheint  nicht  sehr  schwierig. 
Nachweislich  hat  sich  der  Augit  als  letzter  der  Bestandtbeile 
ausgeschieden  und  konnte  da,  wo  das  Magma,  welches  seine  Sub- 
stanz enhielt.  vorzeitig  fest  wurde  und  zu  Glas  ertarrte,  überhaupt 
nicht  zur  Abscheidung  gelangen;  daher  finden  wir  an  den  Stellen, 
wo  die  Abkühlung  eine  stärkere  war,  keinen  Augit.  aber  viel  Glas. 

Kalk. 

Die  Einschlüsse  bieten  unter  dem  Mikroskop  nichts  be- 
sonders Bemerkenswerthes.  Die  Kömchen  sind  oft  von  Zwillings- 
lamellen durchsetzt,  die  hier  und  da  ganz  krumm  gebogen  sind 
und  im  Durchschnitt  wie  /  förmige  Linien  aussehen,  ein  Zeichen, 
dass  sie  vor-  oder  nachdem  sie  in  den  Diabas  eingeschlossen 
waren,  einen  starken  Druck  erlitten  haben.  Entsprechend  ist 
auch  die  Auslöschung  nicht  einheitlich,  sondern  undulös;  sie  be- 
ginnt an  dem  einen  Ende  des  Korns,  schreitet  bei  dem  Drehen 
zur  Mitte  fort  bis  an  das  andere  Ende,  und  das  erste  leuchtet 
schon  längst  wieder  auf.  wenn  die  Mitte  dunkel  ist.  Das  Eisen, 
welches  die  rothe  Farbe  des  Kalksteins  bedingt,  ist  als  Rotheisen 
vorhanden  und  sitzt  in  Flocken  und  Körnern  an  den  Wänden 
zwischen  den  Kalkkörnern.  An  der  Grenze  gegen  den  Diabas  ist 
der  Kalk  häutig  stark  getrübt,  sonstige  durch  den  Contact  her- 
vorgerufene Veränderungen  und  Neubildungen,  wie  sie  A.  Leppla*) 
um  die  Kalkeinschlüsse  eines  ähnlichen  Gesteins  gefunden  hat, 
sind  hier  nicht  vorhanden. 

Dieselben  Veränderungen  der  Gesteinsmasse.  Anhäufung  von 
Magneteisenkrystalliten   und  Reichthum  an  Glas  findet  man  auch 


M  Mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Structur  und  Zusam- 
mensetzung der  Melaphyre.  Diss.,  Leipzig.  1872.  Diese  Zeitschrift, 
Bd.  2i,  p.  4:»4,  1STH. 

3)  Der  Reniginsberg  bei  CuieL  Neues  Jahrbuch  f.  Mineral,  etc., 
1882,  II,  p.  127. 
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rings  um  kleinere,  körnige  Aggregate  von  Kalkspath,  an  denen  das 
Gestein  sehr  reich  ist,  von  denen  man  aber  nach  ihrer  Beschaf- 
fenheit nicht  sagen  kann,  ob  sie  Einschlüsse  sind  oder  sccun- 
däre  Bildungen.  Man  wird  wohl  nicht  sehr  fehl  gehen,  wenu 
man  die  Kalkkörner,  um  welche  das  Gestein  in  der  charakte- 
ristischen Weise  verändert  ist,  als  Einschlüsse,  die  anderen,  um 
welche  das  Gestein  saine  normale  Beschaffenheit  hat,  als  seeun- 
däre  Bildungen  auffasst. 

Es  ist  oben  bei  der  Beschreibung  wiederholt  darauf  hinge; 
wiesen  worden,  dass  die  Olivine  fast  vollständig  in  Kalkspath 
umgewandelt  sind,  es  sind  eben  solche  Pseudomorphosen,  wie  ich 
sie  früher  (diese  Zeitschr.,  1888,  p.  479)  aus  einem  Diabas  bei 
Amelose  beschrieben  habe.  Zu  ihrer  Erklärung  habe  ich  ange- 
nommen, dass  eine  Lösung  von  doppeltkohlensaurem  Kalk,  welche 
Kohlensäure  im  Ueberschuss  enthält,  die  Umwandlung  bewirkt 
babe,  und  wir  sehen,  dass  dieselbe  Annahme  auch  hier  gemacht 
werden  kann;  Kalk  ist  ja  in  grosser  Menge  vorhanden,  und  wenn 
eine  Lösung  von  doppeltkohlensaurem  Kalk  die  Bildung  dieser 
Pseudomorphosen  bewirken  kann,  so  sind  die  Bedingungen  hier 
wie  da  gegeben.  Auch  Sen  auf  (1.  c,  p.  29)  beschreibt  aus  kalk- 
reichen Diabasen  Pseudomorphosen  von  Kalkspath  nach  Olivin, 
und.  wie  er  meint,  Augit.  und  bildet  eine  solche  nach  Augit  ab; 
es  ist  aber  kaum  zu  bezweifeln,  dass  er  nur  Pseudomorphosen 
nach  Olivin  gesehen,  denn  die  abgebildete  Form  stimmt  auch 
ganz  für  Olivin. 

Jedenfalls  scheint  mir  das  Vorkommen  dieser  Pseudomor- 
phosen in  und  bei  kalkreichen  Gesteinen  darauf  hinzudeuten,  dass 
eine  Lösung  von  doppeltkohlensaurem  Kalk  in  kohlensäurehaltigem 
Wasser  ihre  Bildung  herbeigeführt  habe. 

Schiefer. 

Der  Schiefer,  welcher  zwischen  beiden  Diabasmassen  sich 
hinzieht,  besteht  aus  mikroskopisch  kleinen,  doppeltbrechenden 
Körnchen.  Schüppchen  und  Fäserchen,  die  zu  einem  feinen  Aggre- 
gat verbunden  sind  und  die  Hauptmasse  desselben  ausmachen. 
Dazwischen  liegen  scharfkantige  Bruchstücke  von  Feldspath,  ab 
und  zu  wohl  auch  ein  Körnchen  Quarz,  schmale  Fasern,  die  dem 
Glimmer  anzugehören  scheinen,  aber  nichts,  was  irgendwie  ge- 
stattete, auf  den  Ursprung  der  schiefrigen  Masse  zu  schliessen; 
es  kann  Schlamm  gewesen  sein,  der  vom  Wasser  hier  abgesetzt 
ist,  es  kann  auch  Tuff  sein,  dessen  Masse  bei  einer  der  Eruptio- 
nen, zwischen  dem  Erguss  des  unteren  und  oberen  Lavastromes 
ausgeworfen  ist  und  auf  der  Oberfläche  des  unteren  Lavastromes 
sich  abgelagert  hat. 

35* 
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Wir  haben  somit  in  ein  und  demselben  Gestein  ganz  ver- 
schiedene Ausbildungsweisen  kennen  gelernt  und  wir  sehen,  dass 
diese  im  Wesentlichen  abhängen  von  den  Bedingungen,  unter  de- 
nen die  Erstarrung  erfolgte. 

Im  Innern  des  Bruches  ist  das  Gestein  olivinarm  oder  olivin- 
frei  ,  und  fern  von  Kalkeinschlüssen  ist  es  hypidiomorph  -  kömig 
und  divergent  -  strahlig,  ein  normaler  Diabas;  in  der  Nähe  der 
Kalkeiuschlüsse  ist  es  schlackig,  reich  an  Glas  und  Eisenerzen, 
arm  an  Augit.  In  der  Nähe  des  Randes  ist  es  reich  an  Olivin, 
arm  an  Augit  <nit  divergent -strahlig  und  eisblumenartig  ange- 
ordnetem Feldspath,  in  der  Nähe  der  Oberfläche  ist  es  vario- 
litisch  mit  grossen,  scharf  von  dem  Teig  sich  abhebenden  Variolen, 
und  an  der  äussersten  Oberfläche  ist  es  ein  Glas. 

Das  Gestein  vereinigt  in  sich  an  verschiedenen  Stellen  die 
Beschaffenheit  eines  Diabases,  eines  Spilit  und  eines  Melaphyr, 
und  durch  die  Bemühungen,  es  bei  einer  dieser  Gruppen  unter- 
zubringen, wurde  ich  veranlasst,  mich  mit  der  Melaphyr-Frage  zu 
beschäftigen,  wobei  ich  zu  den  im  Folgenden  niedergelegten  An- 
schauungen gekommen  bin. 

5.  Systematik  der  Diabas-,  Melaphyr-  und  Basaltgesteine. 

Bei  dem  Studium  der  Diabase  war  ich  bemüht,  mir  klar  zu 
machen,  durch  welche  charakteristischen  Merkmale  man  Diabas 
und  Melaphyr  unterscheiden  könne,  habe  aber  gefunden,  dass  eine 
Unterscheidung  kaum  möglich  ist.  wenn  man  nur  auf  die  mine- 
ralogische Zusammensetzung  und  die  Structur  Rücksicht  nimmt 
und  das  geologische  Alter  vernachlässigt.  Ich  glaube,  dass  man 
auch  das  Alter  bei  der  Systematik  berücksichtigen  muss. 

Zur  Veröffentlichung  dieser  Betrachtungen  bin  ich  namentlich 
veranlasst  worden  durch  Fragen,  welche  Fachgenossen.  die  die 
Gesteine  zu  sehen  Gelegenheit  hatten,  an  mich  gerichtet  haben. 
Warum  nenne  ich  den  Diabas  mit  geflossener  Oberfläche  nicht 
Melaphyr?  Wie  würde  ich  Diabas  und  Melaphyr  nun  noch  un- 
terscheiden wollen?  Diese  Fragen,  welche  vielleicht  auch  Andere 
aufwerfen  werden,  habe  ich  versucht  zu  beantworten.  In  wieweit 
ich  das  nichtige  getroffen  habe,  kann  Jeder  besser  beurtheilen 
als  ich.  Für  jede  Berichtigung.  Belehrung  und  Verbesserung  bin 
ich  dankbar. 

Man  hat  bisher  wohl  den  Diabas  wegen  seiner  hypidiomorph- 
körnigen  Structur.  «lie  er  mit  den  Tiefengesteinen  gemein  haben 
soll,  als  Tiefengestein  bezeichnet  und  den  Melaphyr  als  Erguss- 
gestein. Diese  Trennung  lasst  sich  aber  nicht  mehr  aufrecht 
erhalten,   nachdem  der  Diabas  als  Ergussgestein  erkannt  ist. 
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Schon  in  seiner  Physiographic  hebt  Hohenbusch  an  verschiedenen 
Stellen  hervor,  dass  der  Diabas  wohl  besser  nicht  zu  den  Tiefen- 
gesteinen, sondern  zu  den  Ergussgesteineu  gezählt  werde,  und  hat 
ihm  nun  bereits  in  der  Heidelberger  Universität*  -  Sammlung  sei- 
nen Platz  unter  den  Ergussgesteinen  angewiesen.  In  genetischer 
Beziehung  ist  daher  Diabas  und  Melaphyr  gleich,  beides  sind 
Ergussgesteine. 

Die  chemische  Zusammensetzung  kommt  zur  Unterscheidung 
von  Diabas  und  Melaphyr  kaum  in  Betracht,  da.  wie  ein  Blick 
in  Roth's  „Gesteinsanalysen-  zeigt.  Melaphyre  von  der  Zusam- 
mensetzung der  Diabase,  und  Diabase  von  der  der  Melaphyre 
vorkommen,  und  da,  wie  Both  an  einer  anderen  Stelle  (Chem. 
Geologie.  Ii.  Bd..  p.  là 7)  hervorhebt,  die  beiden  wesentlichen 
und  die  meisten  accessorischen  Gemengtheile  stärker  verändert 
sind,  als  bei  den  meisten  anderen  Gruppen. 

Es  bleibt  als  einziges  Unterscheidungsmerkmal  die  Stnictur. 
Sehen  wir  zu.  wie  von  einigen  unserer  hervorragendsten  Petro- 
graphen  Diabas  und  Melaphyr  detinirt  werden! 

llosENBi'scii  definirt  Diabas  und  Melaphyr  in  seiner  Physio- 
graphic IL  Bd,  p.  174  bez.  507  wie  folgt: 


Diabas. 


„Wir  detiniren  die  Diabasge- 
steine in  normaler  Ausbildung  als 
intrusive,  in  Lager-  oder  Gang- 
form  auftretende,  hypidiomorph- 
körnige,  massige  Gesteine  von  zu- 
meist hohem,  theilweise  auch  rei  ht 
jugendlichem  geologisehem  Alter, 
welche  nach  ihrem  mineralogischen 
Bestände  durch  die  Combination 
eines  Kalknatronfeldspathes  mit 
Augit  als  wesentlichste  Gemeng- 
theile charakterisirt  sind." 


Melaphyr. 


„Palaeovulkanische  Krgussge- 
steine,  writhe  durch  die  hei  nor- 
maler Entwicklung  einsprenglings- 
artig  hervortretende  Mineralcom- 
hination  eines  Kalknatronfeldspa- 
thes mit  Augit  und  Oliviu  cha- 
rakterisirt sind." 


v.  Gümbel  fasst  in  seinen  „Grundzügen  der  Geologie,  p.  87- 
die  hierher  gehörigen  Gesteine  unter  dem  Namen  der  Diabasoide 
zusammen  und  beschreibt  diese  Gruppe  als  „ dunkelfarbige,  grün- 
lich schwärzliche  oder  graue,  meist  fein  krystallinische  bis  apha- 
nitische  Gesteine,  welche  wesentlich  aus  Plagioklas  (meist  Oligo- 
klas).  Augit  und  Magneteisen  (Titaneisen)  und  einer  irgendwie 
gearteten  Zwischenmasse  bestehen  und  zuweilen  porphyrartige 
Textur  besitzen-,  und  definirt: 
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Diabas. 

Melaphyr. 

„Fein  kristallinisch ,  körniges 
Gestein,  bestehend  aus  oben  ge- 
nannten wesentlichen  Gemengthei- 
len  und  einer  grünlichen,  meist 
faserigen  Beimengung  (Chloropit, 
Viridit),  mit  oder  ohne  Olivin.« 

„Bestehend  aus  den  genannten 
kristallinischen  Gemengtheilen  der 
Gruppe  und  aus  mehr  untergeord- 
neter, amorpher,  glasiger  oder  ent- 
glaster  Zwischenmasse  mit  oder 
ohne  Olivin." 

Eine  Zwischenstellung  zwischen  Rosenbusch  und  v.  GÜxbel 
nimmt  J.  Horn1)  ein;  er  adoptirt  im  Allgemeinen  die  in  der 
ersten  Auflage  der  „ Physiographic44  von  Rosenbusch  gegebene 
Definition  des  Melaphyr.  die  sich  von  der  neuen  nur  dadurch 
unterscheidet,  dass  früher  auf  die  Anwesenheit  von  Basis  Gewicht 
gelegt  wurde,  jetzt  auf  die  porphyrische  Structur,  und  versteht 
demgemäss  unter  Melaphyr  die  basishalt  igen  Olivindiabase.  Er 
hebt  aber  hervor,  dass  die  Menge  der  Basis  wie  die  des  Olivin 
sehr  gering  werden  kann,  dass  hierdurch  die  Abgrenzung  gegen 
die  oüvinfreien  Diabas-Porphyrite  und  die  basisfreien  Olivindiabase 
sehr  erschwert  werde  und  dass  alle  diese  Ausbildungen  in  der- 
selben Gesteinsmasse  neben  einander  vorkommen. 

F.  Zirkel *)  hat  schon  vor  über  IG  Jahren  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, dass  es  nothwendig  werden  würde,  den  Melaphyr- 
Begriff  zu  zerfallen .  und  einzelne  wohl  charakterisirte  Vorkommen 
in  besondere  Gesteinsordnungen  zu  verweisen,  wobei  den  Diabasen 
die  Haupterbschaft  von  Seiten  der  Melaphyre  zufallen  würde,  und 
es  überhaupt  fraglich  sei,  ob  von  den  Melaphyren  noch  etwas 
besonderes  übrig  bleibe. 

K.  A.  Lossen3)  dagegen  glaubt  die  Selbstständigkeit  einer 
mittelzeitlichen  Melaphyr  -  Formation  befürworten  zu  müssen,  da 
die  herrschenden  Structuren  sichtlich  das  Mittel  einhalten  zwi- 
schen Diabasen  und  Dolerit-Basalten.  und  unterscheidet  Melaphyr 
von  Diabas  durch  das  geologische  Alter.  Für  ihn  sind  Diabase 
im  produetiven  Carbon,  im  Rothliegenden  oder  einer  jüngeren 
Sedimentformation  unannehmbar;  haben  Melaphyre  in  diesen  For- 
mationen die  divergent  -  strahlige  Structur  des  Diabases,  so  be- 
zeichnet er  sie  als  Diabaafacies  des  Melaphyr  oder  als  Meso- 
diabas.  haben  sie  die  Structur  von  Dolerit-Basalt .  so  spricht  er 
von  einer  Doleritfncies  des  Melaphyr,  oder  von  Mesodolerit.  Der 


v)  Chemische  Geologie,  p.  179. 

')  Mikroskopische  Beschaffenheit  der  Mineralien  und  Gesteint» 
1873,  p.  418. 

•)  Diese  Zeitschrift,  Bd.  88,  1886. 
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von  ihm  eingenommene  Standpunkt  stimmt  am  meisten  mit  dem 
unsrigen  überein. 

Kalkowsky  endlich  unterscheidet  nur  nacli  der  Grösse  des 
Korns  und  lässt  die  Grenze  zwischen  Diabas  und  Melaphyr  durch 
die  natürliche  Sehkraft  des  menschlichen  Auges  bestimmen.  Auf 
Seite  117  seiner  „  Lithologie"  äussert  er  sich  hierüber  folgender- 
maassen: 

«Die  zur  Familie  der  Diabase  zu  rechnenden  Gesteine  müs- 
sen alle  eine  noch  mit  blossem  Auge  deutlich  erkennbare  körnige 
Structur  besitzen;  grobkörnige  Massen  sind  viel  seltener  als  etwa 
bei  den  Graniten,  mittel-  und  feinkörnige  Gesteine  prävaliren;  in 
sehr  vielen  Fällen  schwankt  die  Korngrössc  in  einer  und  dersel- 
ben Ablagerung  bedeutend,  und  es  gehen  auch  nicht  selten  die 
deutlich  kömigen  Gesteine  in  scheinbar  dichte  Über.  Wirklich 
dichte  Gesteine  von  der  Zusammensetzung  der  Diabase 
rechnen  wir  zu  der  Familie  der  Melaphyre,  hängen  sie 
aber  unmittelbar  mit  Diabasen  zusammen,  so  sind  sie  als  dichte 
Facies  der  Diabase  zu  bezeichnen  ;  lithologisch  gehören  sie  aber 
auf  alle  Fälle  zu  den  Melaphyren.  da  wir  die  Grenze  zwischen 
diesen  Familien  durch  die  natürliche  Sehkraft  des  menschlichen 
Auges  bestimmen  lassen." 

Als  Melaphyr  bezeichnet  er  demgemäss  die  im  Allgemeinen 
porphyrischen  und  dichten  Ausbildungen  von  Magmen  vom  che- 
mischen Typus  der  Diabase: 

pag.  124.  „Die  zur  Familie  der  Melaphyre  zu  rechnenden 
Gesteine  unterscheiden  sich  allgemein  dadurch  von  den  zur  Fa- 
milie der  Diabase  gehörigen,  dass  sie  ein  äusserst  feines  Korn 
besitzen  oder  ganz  dicht  sind,  dabei  aber  sehr  oft  porphyrische 
Structur  aufweisen.  Noch  mehr  als  bei  den  saueren  alten  Ge- 
steinen stehen  diese  beiden  Familien  im  engsten  Zusammenhange, 
und  manche  Gesteine,  die  geologisch  entschieden  mit  den  körnigen 
Diabasen  zusammengehören,  müssen  lithologisch  zu  den  Mela- 
phyren gezogen  werden,  und  umgekehrt;  die  wnnschenswerthe. 
streng  geologische  Sonderung  ist  zur  Zeit  noch  nicht  möglich." 

Seit  Einführung  des  Mikroskops  in  die  petrographische  Wis- 
senschaft hat  man  im  Allgemeinen  die  Sehkraft  des  unbewaffneten 
menschlichen  Auges  nicht  mehr  als  Eintheilungsprincip  gelten 
lassen,  und  die  von  Kalkowkky  gegebene  Definition  ist  offenbar, 
wie  er  ja  auch  andeutet,  aus  der  Ueberzeugung  hervorgegangen, 
dass  es  unmöglich  ist,  nach  rein  pet  rograp  hi  sehen  Principien 
Diabas  und  Melaphyr  zu  unterscheiden. 

Lassen  wir  daher  diese  kaum  zu  vertheidigende  Abgrenzung 
ausser  Acht   und  wenden   uns  zu   den  Definitionen  der  anderen 
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Forscher,  namentlich  v.  Gümbel' s  und  Rosenbusch's,  so  sehen  wir. 
dass  auch  diese  nicht  übereinstimmen. 

Für  den  Diabas  hält  v.  Gümbel  das  Vorhandensein  einer 
chloritischen  Substanz  für  charakteristisch,  allein  es  bat  sich 
herausgestellt  und  wird  kaum  mehr  von  Jemandem  bezweifelt, 
dass  diese  immer  ein  Yerwitterungsproduct  ist,  und  in  Verbindung 
mit  chloritischen  Diabasen  kommen  frische,  chloritfreie  vor,  die 
dann  immer  ein  recht  Dolerit  ähnliches  Aussehen  haben. 

So  hat  Allport1)  nachgewiesen,  dass  mehrere  carbonische 
Diabase  in  Wales  nichts  anderes  als  umgewandelte  Dolerite  sind. 
Er  schlägt  deshalb  vor,  den  Namen  Diabas,  Melaphyr  u.  a.  ein- 
fach aus  der  petrographischen  Terminologie  zu  streichen  und  alle 
hierher  gehörigen  Gesteine  mit  dem  Hegriff  Dolerit  zusammenzu- 
fassen, sie  mögen  alt  oder  jung,  frisch  oder  umgewandelt  sein. 

Zu  ähnlichen  Resultaten  ist  A.  E.  Törnebohm2)  gekommen. 
Auch  er  hat  gefunden,  dass  mit  den  mehr  oder  weniger  chlori- 
tischen, d.  h.  zersetzten  Gesteinen,  auch  fast  vollständig  frische 
und  chloritfreie  zusammen  vorkommen,  aus  welchen  jene  un- 
zweifelhaft hervorgegangen  sind,  und  die  nicht  mehr  ein  diabas- 
artiges, sondern  Dolerit  ähnliches  Aussehen  haben.  Gegenüber 
Allport  aber  glaubt  Törnebohm  doch  den  Namen  Diabas  beibe- 
halten zu  sollen,  da  durch  eine  genaue  Untersuchung  sich  doch 
wohl  immer  kleine  Verschiedenheiten  nachweisen  lassen,  wodurch 
diese  alten  Gesteine  von  den  tertiären  Doleriten  sich  unterschei- 
den, und  da  ferner  die  von  ihm  untersuchten  Gesteine,  welche 
der  Silurformation  Schwedens  angehören,  von  jeher  als  Diabas 
bezeichnet  sind. 

Die  chloritische  Substanz  ist  jedenfalls  immer  das  Anzeichen 
von  Verwitterung  und  ist  für  die  Definition  des  Gesteins  von 
keiner  weiteren  Bedeutung. 

Für  den  Melaphyr  gesteht  v.  Gümbel  dem  Olivin  keine  clas- 
siticatorische  Bedeutung  zu.  ein  Gestein  ist  für  ihn  Melaphyr, 
wenn  es  die  oben  angegebenen  Eigenschaften  besitzt,  einerlei,  ob 
es  Olivin  enthält  oder  nicht. 

Hosenbusch  dagegen  kennt  nur  Melaphyr  mit  Olivin.  ein 
olivinfreies  Gestein  mit  im  übrigen  denselben  Eigenschaften  rechnet 
er  zu  dem  Augitporphyrit ,  hebt  aber  hervor,  dass  von  geolo- 
gischer Seite  z.  Th.  auf  den  Olivingehalt  kein  so  grosses  Gewicht 
gelegt  werde.  Aber  Olivin  kommt  auch  vereinzelt  in  Augitpor- 
phyriten  vor.  und  wenn  man  Augitporphyrite  mit  accessorischem 


')  Quarterly  Journal  of  the  Geol.  Society,  1874,  p.  529. 
■)  Neues  Jahrb.  f.  Mineralogie  etc.,  1877,  p.  259. 
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Olivin  anerkennt,  ist  es  schwer,  eine  Grenze  anzugeben  zwischen 
diesem  Gestein  und  Melaphyr. 

Mag  man  auch  über  die  classi  aleatorische  Bedeutung  des 
Olivin  denken,  wie  man  will,  bei  der  Unterscheidung  von  Mela- 
phyr und  Diabas  spielt  der  Olivin  keine  Rolle,  da  uuch  in  vielen 
Diabasen  Olivin  als  Bestandteil  vorkommt. 

Als  einziges  Unterscheidungsmerkmal  bleibt  übrig  die  por- 
phyrischc  Structur  des  Melaphyrs  gegenüber  der  kömigen  Structur 
des  Diabases.  Hiernach  würde  man  beide  Gesteine  unterscheiden 
können,  wenn  die  eine  oder  andere  structur  immer  in  erkenn- 
barer Weise  entwickelt  und  dem  Gestein  als  geologischem  Körper 
eigenthümlich  wäre.  Aber  auch  dieses  ist  nicht  der  Fall,  wie 
einige  Rosenbuschs  Physiographic  entnommene  Beispiele  zeigen 
mögen. 

Wir  schicken  voraus,  dass  Rosenbusch  die  hierher  gehörigen 
Gesteine  bei  den  Ergussgesteinen  unter  der  Familie  der  Augit- 
porphyrite  und  Melaphyre  zusammenfasst.  und  als  einzelne  haupt- 
sächlichste Glieder  Diabas-Porphyrit,  Spilit  oder  Diabas-Mandelstein, 
Augitporphyrit  und  Melaphyr  unterscheidet,  und  erinnern  daran, 
dass  auch  der  Diabas  zu  dieser  Gruppe  gehört,  nachdem  er  als 
Ergussgestein  erkannt  ist.  Es  handelt  sich  darum,  die  Glieder 
dieser  Gruppe,  namentlich  Diabas  und  Melaphyr  zu  unterscheiden. 

Für  den  Diabas  ist  charakteristisch  die  Structur.  welche 
Rosen  Busch  die  diabasisch-körnige.  Lossen  die  divergent-strahlig- 
körnige  und  Fouqué  und  Michel-Lévy  die  ophitische  nennen,  und 
welche  darin  besteht,  dass  der  Feldspath  in  kreuz  und  quer  ge- 
lagerten Leisten  ausgebildet  ist.  während  der  Augit  als  sogen. 
Zwischenklemmungsmasse  die  Zwischenräume  ausfüllt.  Diese 
Structur  findet  sich  aber  nur  bei  einem  Theil  der  Diabase,  sie 
tritt  aber  auch  auf  bei  einer  Gruppe  der  Augitporphyrite,  dem 
Tholeiit.  und  bei  Basalten,  und  diese  sind  dann  nicht  von  Dia- 
basen zu  unterscheiden  (cf.  Roôenb..  p.  725).  Die  diabasisch- 
körnige  Structur  kann  demnach  nicht  als  für  Diabas  charakte- 
ristisch bezeichnet  werden,  ebenso  wenig  die  hypidiomorph-körnige 
Structur.  welche  Diabas  mit  vielen  anderen  Gesteinen  gemein  hat. 

Die  porphyrische  Structur  endlich,  welche  Melaphyr  und 
Diabas  unterscheiden  soll,  kommt  bei  beiden  vor. 

„Ausserordentlich  mannichfaltigu,  heisst  es  bei  Rosenbusch, 
p.  193  vom  Diabas,  ^sind  die  Uebergänge  in  porphyrische  Structur- 
formen;  dieselben  scheinen  vorwiegend  als  Randfacies  aufgefasst 
werden  zu  müssen,  und  sind  oft  von  einer  schon  makroskopisch 
erkennbaren  Verdichtung  des  Korns  der  Ilauptgesteinsmasse  be- 
gleitet, aus  welcher  sich  dann  einzelne  grössere  Krystalle  von 
Feldspath  (Labradorporçrtryrit  -  Facies)  oder  Augit  (Augitporphyrit- 
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Facies)  abheben.  Dabei  bleibt  die  eigentliche  Gesteinsmass 
holokrystallin  und  diabasisch -körnig;  in  anderen  Fällen  klemmt 
sich  zwischen  die  Feldspathleisten  und  Augitindividuen  in  poly- 
gonalen und  keilförmigen  Partieen  eine,  von  echtem  oder  secnndir 
verändertem  Gesteinsglas  durchtränkte  Masse  ein,  welche  vorwie- 
gend aus  äusserst  schmalen  und  langen  Feldspathleistchen  in  ort 
radialer  Anordnung  besteht. u 

Ebenso  wird  auf  p.  492  der  Diabas -Porphyrit  als  eine  sehr 
häutige  Structurfacies  von  eigentlichen  Diabasen  bezeichnet,  mxi 
da  der  Diabas  als  Tiefengestein  nun  nicht  mehr  von  dem  Diaban 
Porphyrit  als  Ergussgestein  zu  trennen  ist.  sondern  beide  Ergns** 
gesteine  sind,  ist  der  Diabas-Porphyrit  nichts  anderes  als  ein  por- 
phyrisch entwickelter  Diabas.  Noch  ganz  neuerdings  hat  Th 
Tschernyschew  l)  den  innigen  Zusammenhang  von  Diabas  une 
Diabas-Porphyrit  nachgewiesen  und  äussert  sich  darüber  wie  fokrt: 
«Die  Diabase  am  Osthang  der  südlichen  Urals  rinden  sich  überall 
in  engem  Zusammenhang  mit  den  dortselbst  weit  verbreitetes 
Diabasporphyritena  «welche  nichts  anderes  sind,  als  struk- 
turelle Abänderungen,  die  durch  innere  physikalische  Bedingung 
bei  der  Kristallisation  ein  und  desselben  Magmas  verursacht  sind.* 

Also  auch  die  Porphyrstruetur  kann  Diabas  mit  Melaphyr 
gemeinschaftlich  haben.  Allein  Diabas  und  Diabas-Porphyrit  solle, 
olivinfreie  Gesteine  sein.  Melaphyr  olivinhaltig.  Lassen  wir  die  sc 
Bedingung  gelten,  so  müssen  wir  den  Melaphyr  mit  dem  Olivin 
diabas  vergleichen. 

„Die  geologische  Stellung  der  Olivindiabase  ist",  nach  Ifo- 
8ENBUscn.  p.  217.  „durchaus  diejenige  der  eigentlichen  Diabase 
mit  denen  sie  auch  örtlich  oft  innig  verknüpft  sind.  Ebenso  ist 
bei  den  Olivindiabasen  die  Verknüpfung  und  der  Uebergang  h 
Formen  mit  dem  Charakter  der  effusiven  Gesteine  vielfach  m 
beobachten,  zumal  bei  den  dichten  bis  feinkörnigen  Vorkommen 
Die  Uebergänge  vollziehen  sich  durch  porphyrische  Ausbildum 
einzelner  Gemengtheile  (Olivin.  Augit  oder  Feldspath)  gegenüber 
einer  meistens  feldspathreichcn  Grundmasse,  in  welche  dann  aaefc 
eine  eigentliche  Gesteinsbasis  in  grösserer  oder  geringerer  Mentf. 
eintritt.  Damit  steht  das  häufigere  Vorkommen  glasiger  oder 
schlackiger  Interpositionen  in  den  verschiedenen  Gemengt  heilen  ro 
offenbarem  Zusammenhange.  Mit  dieser  Entwicklung  ist  da«*  Auf 
treten  von  Mandelräumen,    die  bald  leer,   bald  mit  den  Auslaa- 


x\  Allgemeine  geologische  Karte  von  Russland,  Blatt  189«  B< 
Schreibung  des  Ontral-T'rals  und  des  Westabhanges.     Bearbeitet  rw 
Th.  Töchernysi'IIEW.    Petersburg,  1889,  p.  327—880. 
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gungsproducten  des  Gesteins  mehr  oder  weniger  gefallt  sind,  ur- 
sächlich und  oft  verknüpft." 

Diese  Beschreibung  des  Olivindiabases  könnte  man  wörtlich 
auf  den  Melaphyr  anwenden,  eine  Unterscheidung  ist  mir  nicht 
möglich,  und  wollte  man  den  Melaphyr  als  einen  porphyrischen 
Olivindiabas  detiniren,  so  würde  man  ihm  jede  geologische  Selbst- 
ständigkeit nehmen  und  ihn  zu  einer  Untergruppe  des  Diabases 
herabdrücken. 

Durch  diese  Zusammenstellungen  bin  ich  zu  der  Ueberzeo- 
gung  gekommen,  dass  es  nicht  möglich  ist,  nach  rein  petrogra- 
phischen  Principien  Diabas  und  Melaphyr  zu  unterscheiden,  weder, 
wenn  man  den  Melaphyr  im  Sinne  Rosenbusch's  olivinhaltig  sein 
lässt,  noch  viel  weniger,  wenn  man  auf  den  Olivingehalt  keinen 
Werth  legt. 

Einzelne  Typen  allerdings,  z.  B.  der  diabasisch-körnige  Diabas 
und  der  porphyrische  olivinhaltige  Melaphyr  sind  gut  charakterisirt 
und  leicht  zu  unterscheiden,  aber  die  Natnr  bildet  die  Gesteine 
nicht  nach  Typen,  sondern  schafft  aus  demselben  Magma  ver- 
schiedenartige Gesteine,  und  es  gilt  für  uns  der  leichteren  Ueber- 
sicht  wegen,  da  zu  gruppiren  und  zu  theilen,  wo  die  Natur  die 
Glieder  durch  mannichfache  Uebergangsformen  verbindet. 

Ein  jedes  System  in  der  Pétrographie  ist  daher  mehr  oder 
weniger  künstlich,  und  es  kommt  nur  darauf  an.  dass  es  über- 
sichtlich ist  und  den  natürlichen  geologischen  Verhältnissen  mög- 
lichst entspricht. 

Sehen  wir  uns  nun  nach  einem  Princip  um,  nach  welchem 
die  Basalt-,  Melaphyr-  und  Diabasgesteine  in  Gruppen  gegliedert 
werden  können,  so  bietet  sich  ein  solches  in  dem  geologischen 
Alter. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dass  Diabas.  Diabas-Porphyrit ,  Augit- 
porphyrit.  Melaphyr  und  Basalt  mit  den  kleineren  Untergruppen 
aus  einem  im  Wesentlichen  gleich  zusammengesetzten  und  gleich 
beschaffenen  Magma  entstanden  und  zu  verschiedenen  geologischen 
Zeiten  der  Erde  entquollen  sind,  und  glaube,  dass  die  Verhält- 
nisse, unter  denen  die  Bildung  vor  sich  gegangen  ist  .  nicht  viel 
andere  waren  als  die  sind,  unter  denen  sich  noch  jetzt  basaltische 
Gesteine  bilden. 

Wenn  eine  Eruption  stattfindet,  werden  zuerst  lockere  Mas- 
sen, Bruchstücke  der  Nachbargesteine,  Schlacken  und  Asche  aus- 
geworfen und  bilden  um  den  Eruptionsherd  einen  Aufschüttungs- 
kegel  mit  einer  Vertiefung  in  der  Mitte,  dem  Krater.  In  dem 
Kanal  dringt  gluthflüssige  Lava  empor  und  ergiesst  sich,  wenn 
die  Verhältnisse  darnach  sind,  als  Strom  aus  dem  Krater.  Schon 
während  der  Eruption  und  nach  Beendigung  derselben  tritt  die 
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Erosion  in  Tbätigkeit  und  entführt  leicht  die  lockeren,  oft  bh- 
sigen  Massen,  und  wenn  nur  solche  ausgeworfen  sind,  ist  bald 
jede  Spur  der  vulkanischen  Thätigkeit  verwischt.  Wenn  aber  in 
dem  Kanal  Lava  emporgedrungen  ist.  ohne  dass  sie  zum  Ausflug 
gekommen  ist.  so  wird  durch  die  Erosion  der  Lavastock  bloß- 
gelegt und  tritt  als  Kuppe  zu  Tage.  Viele  unserer  Basaltkuppes 
mögen  auf  diese  Weise  entstanden  sein.  Die  fast  nie  fehlendes, 
wenn  auch  nur  in  geringer  Menge  vorhandenen  blasigen  Schlacken 
deuten  darauf  hin.  und  Vorkommen  in  anderen  Gegenden  vermit- 
teln den  Uebergang  zu  recenten  Vulkanen  mit  erhaltenen  Krateren. 

Die  Gegend  des  Laacher  Sees  liefert  hierfür  instructive  Be- 
lege, als  Beispiel  sei  der  Horchenberg  bei  Burgbrohl  angeführt 
Derselbe  besteht  aus  Schlacken  und  Asche,  und  nur  an  einer 
Stelle  tritt  Lava  —  der  bekannte  Melilithbasalt  ■ —  gangförmig 
auf,  sie  ist  nicht  durch  die  Schlacken  hindurchgedrungen.  Den- 
ken wir  uns  die  Schlacken  hinweggeführt,  so  können  wir  un* 
wohl  vorstellen,  dass  der  nun  blossgelegte  Basalt  als  Kuppe  her- 
vortritt. 

Dass  in  basaltischen  Gegenden  Kratere  im  Ganzen  selten  er- 
halten sind,  ist  nicht  aulfallend,  da  sie  immer  aus  leichtem,  locke- 
rem Material  aufgebaut  sind,  das  leicht  durch  Erosion  fortgeführt 
werden  kann.  Es  braucht  nur  daran  erinnert  zu  werden .  das» 
selbst  in  Gegenden,  wie  z.  B.  den  Phlegräischen  Feldern  bei 
Neapel,  wo  noch  in  historischen  Zeiten  Eruptionen  unter  Bildnne 
von  Krateren.  dem  Monto  nuovo,  stattgefunden  haben,  manche 
früher  gebildete  Kratere  durch  Erosion  und  spätere  Eruptionen 
so  verwischt  sind,  dass  die  Zahl  derselben  noch  nicht  einmal  mit 
Sicherheit  festgestellt  werden  konnte.  Wenn  daher  in  diesen 
verhältnissmässig  jungen  Gebieten  die  äusseren  Kennzeichen  vul- 
kanischer Thätigkeit  schon  zum  Theil  verwischt  sind,  so  dürfen 
wir  uns  nicht  wundern,  dass  die  älteren  Ergussgesteine  nur  noch 
selten  in  Zusammenhang  mit  Krateren  gefunden  werden,  was  un^ 
aber  nicht  abhalten  kann .  dieselben  als  früher  vorhanden  anzuneh- 
men, mit  Ausnahme  der  Fälle,  wo  sie  etwa  als  Laccolith  auftreten, 
also  in  der  Tiefe  erstarrt  sind,  ohne  dass  an  der  Oberfläche  eine 
Eruption  stattgefunden  hat.  Soweit  aber  bekannt,  kennt  man  noch 
keine  unzweifelhaften  Laccolithe  von  diesen  Gesteinen.  So  lanjre 
man  daher  nicht  beobachtet  hat.  dass  Basalt  oder  ähnliche  Ge- 
steine ohne  Bildung  von  Krateren  und  den  begleitenden  Erschei- 
nungen aus  einer  Spalte  der  Erde  entquollen  sind,  betrachte  ich 
Basalt  bis  Diabas  als  die  erhaltenen  Ceberreste  ehemaliger  vul- 
kanischer Thätigkeit,  sei  es.  dass  sie  in  dem  Eruptionskanal 
oder  unter  Bedeckung  der  Schlacken  erstarrt,  oder  Gänge  bildend 
auf  Spalten  in  das  Nebengestein  eingedrungen  sind,  sei  es.  dass 
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sie  als  Strom  dem  Krater  entflossen  sind.  Das  Gebiet  des  hes- 
sischen Hinterlandes  ist  in  früheren  Epochen  ebenso  ein  Schau- 
platz vulkanischer  Thätigkeit  gewesen,  wie  später  etwa  das  be- 
nachbarte Gebiet  des  Vogelsberges  und.  zwischen  beiden  Epochen, 
das  dyadisrhe  Saar-Rheingebiet. 

Von  diesem  Standpunkt  aus  und  geleitet  von  den  entwickelten 
Gründen  habe  ich  versucht,  mir  einen  Ueberblick  über  die  Ba- 
salt-. Melaphyr-  und  Diabasgesteine  zu  verschaffen,  indem  ich 
sie  erst  nach  dem  Alter  in  drei  Gruppen  getrennt  habe. 

Die  Basalte  umfassen  die  recenten  Gesteine  dieser  Gruppe 
bis  einschliesslich  die  tertiären,  wie  dies  ja  auch  bisher  allgemein 
angenommen  wurde.  Die  Grenze  zwischen  Melaphyr  und  Diabas 
legen  wir  mit  Lossen  in  die  productive  Steinkohlenformation; 
was  älter  ist  wie  diese,  wird  zum  Diabas  gerechnet,  was  dieser 
angehört,  und  jünger  ist.  zum  Melaphyr. 

Diese  Altersunterschiede  geben  sich  häutig  in  der  Beschaffen- 
heit der  Gesteine  zu  erkennen  und  bedingen  in  erster  Linie  die 
Verschiedenheiten  derselben;  der  Diabas  ist  als  das  älteste  Glied 
an  meisten  durch  Verwitterung  und  zum  Theil  durch  den  Druck 
der  Gebirgsmassen  verändert  und  daher  am  meisten  von  dem 
jüngsten  und  frischesten  Gliede,  dem  Basalt,  verschieden;  der 
Melaphyr.  dem  Alter  nach  zwischen  beiden  stehend,  ist  bald  fast 
so  frisch  wie  Basalt,  bald  so  verwittert  wie  Diabas.  Häufig  aber 
ist  auch  Diabas  noch  frisch  und  dann  nur  durch  sein  Alter  von 
manchen  Basalten  unterschieden,  und  daher  scheiden  wir  diese 
drei  grossen  Gruppen  durch  ihr  Alter,  nicht  durch  ihr  Aussehen. 

Bei  dieser  Trennung  ist  indessen  festzuhalten,  dass  die 
Grenzen  zwischen  zwei  Gruppen  in  einem  gewissen  Grade  ver- 
rtickbar  sein  können,  wenn  die  geologischen  Verhältnisse  es  er- 
fordern. Wenn  z.  B.  in  irgend  einer  Gegend  Eruptionen  von 
Basalt  etwa  schon  in  der  Kreidezeit  begonnen  haben  und  bis  in 
die  Tertiärzeit  andauerten,  so  wird  Niemand  sagen,  das.  was  hier 
älter  ist  als  Tertiär,  muss  Melaphyr  genannt  werden,  sondern 
man  wird  das  ganze  Eruptionsmaterial  als  Basalt  bezeichnen. 

Hiermit  ist  das  Verlangen  der  Geologie  erfüllt,  dass  das 
geologisch  Zusammengehörige  bei  der  Pétrographie  nicht  aus- 
einander gerissen  werde.  Bei  der  weiteren  Eintheilung  tritt  die 
Pétrographie  in  ihr  Recht  und  unterscheidet  innerhalb  jeder 
Gruppe  lediglich  nach  Struct ur  und  mineralogischer  Zusammen- 
setzimg. 

Als  Beispiel  für  diese  Eintheilung  dienen  uns  die  Diabase, 
da  sie  bei  ihnen  schon  allgemein  durchgeführt  und  anerkannt  ist. 

Die  körnigen  Gesteine  weiden  mit  dem  Namen  der  Gruppe, 
als  Diabas,   bezeichnet,   und  wenn  sie  ein  besonders  charakte- 
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ristisches  Mineral  enthalten,  so  wird  dieses  dem  Namen  voran- 
gesetzt, also  Olivindiabas,  Quarzdiabas  u.  s.  w. 

Die  porphyrisch  ausgebildeten  Diabase  werden  als  Diaba»- 
Porphyrit  bezeichnet,  und  wenn  der  eine  Bestandteil  vor  dem  ande- 
ren porphyrisch  entwickelt  ist.  so  wird  dessen  Namen  in  die  Be- 
zeichnung eingefügt,  z.  B.  Diabas- Augitporphyrit.  Diabas-Labrador- 
porphyrit  u.  8.  w.  Das  Kriterium  für  porphyrische  Structur  ist 
hierbei  weniger  das  Vorhandensein  einer  irgendwie  gearteten  gla- 
sigen Basis,  sondern  liegt  vielmehr  darin,  dass  in  verschiedenen 
Phasen  der  Gesteinsbildung  z.  Th.  dieselben  Mineralbildungen  wie- 
derkehrten l).  Wenn  dagegen  eiu  besonders  charakteristisch« 
Mineral,  z.  B.  Enstatit.  Hornblende.  Olivin  in  dem  Gestein  zu- 
gegen ist,  ohne  in  zwei  Generationen  ausgebildet  zu  sein,  so  wird 
sein  Name  wieder  vorausgesetzt,  z.  B.  Enstatitdiabas- Porphyrit. 
Wenn  gleichzeitig  ein  Bestandtheil  vor  dem  andern  hervorragend 
porphyrisch  entwickelt  ist  .  so  wird  dessen  Namen  wieder  einge- 
fügt. Der  Name  wird  in  diesen  immer  seltenen  Fällen  etwas 
lang.  z.  B.  Hornblendediabas-Augitporphyrit .  aber  ich  weiss  dann 
auch  ganz  genau,  was  für  ein  Gestein  gemeint  ist;  in  dem  Bei- 
spiele wäre  es  ein  paläozoisches  Plagioklas-Augit-Gestein ,  welches 
Hornblende  enthält  und  in  welchem  der  Augit  in  zwei  Genera- 
tionen vorhanden  ist.  Will  man  die  Beschaffenheit  der  Grund- 
masse im  Namen  ausdrücken,  so  kann  man  dies  wie  bisher,  indero 
man  statt  Porphyrit.  die  Gesteine  als  Felsophyrit  und  Vitrophyrit 
bezeichnet;  Porphyrit  würde  dann  nur  für  eine  holokrystalUn* 
Grundmasse  anzuwenden  sein.  Bei  der  Uebersicht  habe  ich  diese 
Unterschiede  nicht  hervorgehoben. 

Die  im  Ganzen  selteneren  glasigen  Abänderungen  treten  nur 
am  Salband  von  Gängen  und  der  Oberfläche  von  Strömen  auf 
Wir  würden  hiernach  die  Diabase  folgcndermaassen  eintheilen: 

(Uebersicht  siehe  nebenstehend.) 

Ebenso  wie  die  glasigen  Abänderungen  eine  randliche  Bil- 
dung sind,  wird  es  sich  wohl  immer  mehr  herausstellen,  da*- 
auch  die  porphyrischen  eine  Art  von  Abkühlungsfacies  sind,  in- 
dem sie  hauptsächlich  in  der  Nähe  der  Oberfläche  von  Strömen 
und  in  Gängen  auftreten.  Die  körnigen  Strukturen  finden  «ich 
besonders  im  Innern  der  Gesteinsmasse,  aber  wie  wir  am  Diaban 
von  Quotshausen  gesehen  haben,  auch  schon  dicht  unter  der  Ober- 
fläche. Der  Diabas  von  Houiertshauscn  kann  als  ein  Beispiel 
gelten  für  die  Erscheinung,   dass  ein  Gestein  an  der  Oberfläche 

l)  Vergl.  H.  RosEN'RtsCH.  Ueber  das  Wesen  der  kornigen  und 
porphvrischen  Structur  bei  Masscnpesteinen.  Neues  Jahrb.  f.  Min.  etc. 
1882, 'H,  p.  14. 
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L  Diabas,  paläozoisch  bis  productive  Steiiikohlenformation  excl. 


Körnig.  Porphyrisch. 

Glasig. 

Il  i  a  h  n  fi 

Y\  i  rt  \\  ft  fi  .  I'  f\  v  ï\  Ii  v  i*  i  t 
LMllUUS"!  ÜI  [)U  V  I  Ii. 

Diabasglas. 

Diabas,  Olivindiabas,  Pa- 

laeopikrit. 
Spilit 

Leukophyr ,  Quarzdiabas 
und  andere  Typen  und 
Varietäten. 

(Salitdiabas  ,  Enstatitdia- 
bas,  Proterobas,  Ophit.) 

Diabas-Porphyrit ,  Olivin- 

diabas-Porphyrit. 
Diabas  -  Augitporphyrit, 

Diabas  -  Labradorpor- 

phyrit. 
Hornblcndediabas  -  Augit- 

porphyrit. 
(  Hornblendedîabas,  vergl. 
Rosen-Büsch,  Physiogra- 
phie,  II,  p.  501). 

Sordawalit  von 
Sordawala. 

Diabasglas  von 
Homertshau- 
sen. 

glasig,  an  dem  Rande  porphyrisch,  in  der  Mitte  körnig  entwickelt 
sein  kann. 

Wenn  wir  nun  versuchen  würden,  die  bei  der  Eintbeilung 
der  Diabase  niaassgebenden  Piincipien  auch  auf  die  Melaphyrc 
und  Basalte  anzuwenden,  so  würden  wir  zu  einer  ganz  bequemen, 
weil  gleichniitssig  durchgeführten  Uebersicht  gelangen.  Hiergegen 
wird  allerdings  der  Einwurf  erhoben  werden,  dass  die  Bedeutung 
der  Namen  Melaphyr  und  Basalt  verschoben  wird,  wenn  sie  im 
engeren  Sinne,  nicht  als  Gruppcnnamen  gebraucht,  nur  die  kör- 
nigen Gesteine  bezeichnen  sollen,  während  sie.  namentlich  Mela- 
phyr, bisher  besonders  als  porphyrische  Gesteine  galten.  Allein 
dem  gegenüber  ist  zu  bemerken,  dass  mit  diesen  Namen  nicht 
nur  die  porphyrischen  Gesteine  bezeichnet  sind,  sondern  auch  die 
körnigen  einer  jeden  Gruppe,  und  dass  man  diese  verschiedenen 
Structurarten  nicht  durch  Namen  unterschieden,  sondern  in  Typen 
getrennt  und  sie  nach  den  Fundorten  bezeichnet  hat,  an  denen 
sie  zuerst  beobachtet  oder  besonders  verbreitet  waren.  So  bat 
man  bei  den  Basalten  einen  Löwenburg-Typus,  Meissner- Typus  etc., 
bei  den  Mclaphyren  einen  Tholeiit,  Weiselbergit-Typus  u.  s.  w. 

Wenn  man  daher  jetzt  die  körnigen  Melaphyre  als  Melaphyr 
im  engeren  Sinne,  die  körnigen  Basalte  als  Basalt  im  engeren 
Sinne  bezeichnet,  so  würde  die  Bedeutung  der  Namen  nicht 
eigentlich  verschoben,  sondern  nur  enger  begrenzt  werden,  und 
wenn  hierdurch  die  Uebersicht  erleichtert  wird,  so  wiegt  dieser 
Vortheil  doch  vielleicht  die  Bedenken  auf.  Wir  können  dann 
schon  durch  den  Namen  allein  wichtige  Eigenschaften  ausdrücken. 
Die  körnigen  Melaphyre  entsprechen  der  Diabasfacies  und  z.  Th. 
der  Doleritfacies  des  Melaphyr  nach  Lossen. 

Wenn  wir  daher  versuchen,  die  bei  Diabas  befolgte  Eintbei- 
lung auf  die  Melaphyre  anzuwenden,  so  würden  wir  die  folgende 
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Uebersicht  bekommen,  in  der  die  beigefügten  Beispiele  der  Phy- 
siographic von  Rosenbusch  entnommen  sind;  die  Zahlen  geben 
die  Seiten  im  II.  Band  der  zweiten  Auflage  an: 


II.  Melaphyr.  mesozoisch  bis  Tertiär  excl. 


Körnig. 

Porphyrisch. 

Glasig. 

Melaphyr. 

Melaphyr-Porphyrit. 

Melaphyr- 
glas. 

M  e  1  a  p  h  v  r. 

(Tholeiit,  p.  504.  Palatinit, 

[LA8PEYIIES|  ). 

0 1  i  v  i  n  m  e  1  a  p  h  y  r. 

(Die  panidiomorph  -  kör- 
nige Abart  des  Weisel- 
bergit-Tvpus,  p.  510. 
Olivin  -  Tholeiit  z.  Th., 
p.  515). 

In  derselben  Weise 
III.  Ba 

Melaphyr-Porphyrit. 
Melaphyr  -  Augitpor- 

p  Ii  y  r  1 1. 
(Wciselbergit-Typus,  p.  501 

U.  010.) 

Melaphyr  - Labrador- 
porphyr it. 
(Navit- Typus,  p.  512.) 

theilen  wir  nun  die  Basa 
salt,  tertiär  bis  recent. 

II161IIUI J  I  çlor. 

lté  ein: 

Körnig. 

Porphvrisch. 

Glasig. 

Basalt. 

Basalt-Porphyrit. 



BasaltgUs. 

Basalt. 

(Löwenburjj-Tvpus,  Ro- 
8ENB.,  p.  724.  Basalte 
mit  Intersertalstructur, 
Mcissuer-Typus,p.  725.) 

Olinvinfreier  Basalt1) 
z.  Th. 

(Von  Island,  Schottland 

etc.,  p.  783.) 

Basalt-Porphyrit. 
Basalt-Aujfitporphv- 
rit. 

Hornblendcbasalt- 

Torphy  rit. 
Ilypersthenbasalt- 

Porphyrit. 
Olivinfreie  Basalt- 

Porphyrite  (p.  731). 

Tachylyt. 

Hyalomelan. 

Giasbasalt 

Jede  der  drei  Gruppen  steht  durch  Uebergangsglieder  mit 
anderen  Gruppen  in  Verbindung,  sie  sind  wie  diese  nur  Glieder 
einer  Kette.  Basalt  ist  durch  Propylit  und  Andesit  mit  Dacit. 
Melaphyr  und  Diabas  mit  den  eigentlichen  Porphyriten  und  Diorit- 
Porphyriten  verbunden,  für  welche  Gruppen  sich  wohl  eine  ahn- 
liche Eintheilung  und  Nomenklatur  aufstellen  Hesse,  wie  hier  fur 
die  ersteren  versucht  worden  ist. 


l)  Bei  strenger  Durchführung  der  Bezeichnungsweise  müsste  der 
olivinfreie  Basalt  als  Basalt  schlechthin,  der  olivinhaltige  als  Olinn- 
basalt  bezeichnet  werden;  das  Peberwiegen  der  letzteren  wird  diese 
Abweichung  rechtfertigen. 
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B.  Briefliche  Mittheiluiigen. 


1 .  Herr  Nathorst  an  Herrn  Weiss. 
Ueber  Goldenberg's  Onisima  ornatn. 

Stockholm,  den  18.  November  1889. 

In  der  -Fauna  Saraepontana  fossilis"  beschreibt  Goldenberg 
u.  A.  auch  einige  Reste,  die  er  Onisima  or nata  genannt  hat 
(1.  c,  Heft  1.  p.  20,  t.  I.  f.  13;  auf  der  Tafel  und  in  der  Figur- 
erklärung steht  auch  Arthropfeura  ornatn?).  Er  deutet  dieselben 
als  „  Leibesringe  *  eines  Krebsthieres ,  und  seine  Abbildung  stellt 
auch  die  beiden  Seiten  des  Leibes  in  ihrer  natürlichen  Stellung 
dar.  während  die  Central  partie  fehlt  und  auf  der  Abbildung  nur 
punktirt  ist.  Nach  Goldenberg's  Beschreibung  und  Abbildung 
würde  man  folglich  vermuthen  können,  dass  die  beiden  Seiten- 
stücke in  ihrer  ursprünglichen  Lage  im  Gestein  liegen,  umsomehr 
da  Goldenberg  sogar  von  der  Breite  der  Leibesringe  spricht 
(.,etwa  70  mnia).  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall,  sondern,  wie 
Goldenberg's  Originalexemplare,  die  ich  jetzt  vor  mir  habe, 
deutlich  zeigen,  ist  Goldenberg's  Behauptung  eine  ganz  unrich- 
tige und  willkürliche  Annahme.  Die  betreffenden  Resté  sind 
neuerdings  nebst  der  Goldenbero' sehen  Sammlung  von  Pflanzen- 
familien für  die  palaeophytologische  Abtheilung  des  naturhisto- 
rischen Reichsmuseums  in  Stockholm  von  Hofrath  Schenk  in 
Leipzig  erworben  worden,  und  die  Untersuchung  derselben  hat  zu 
ganz  anderen  Resultaten  geführt. 

Die  beiden  Abdrücke,  welche  der  rechten  und  linken  Seite 
auf  Goldenberg's  Figur  entsprechen,  liegen  nicht  in  demselben 
Gesteinsstück  und  haben  auch  niemals  in  solcher  Weise  neben 
einander  liegen  können,  denn  sie  sind  in  der  That  die  Gegen- 
abdrücke  desselben  Exemplares.  sodass  sie  noch  auf  einan- 
der eingepasst  werden  können.  Dieselben  sind  mit  Goldenberg's 
eigener  Handschrift  als  zu  seiner  Figur  „t.  I,  No.  13"  gehörend 
bezeichnet,  und  obschon  diese  Figur  nicht  ganz  genau,  sondern 
etwas  sehematisirt  ist,  so  kann  man  sehr  leicht  bei  Vergleichung 
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ihrer  Skulptur  und  Umrisse  die  Goldenberg' sehe  Abbildung  er- 
kennen. Ich  füge  hier  zwei  neue  Zeichnungen  der  Originale  bei. 
ohne  irgend  eine  Ergänzung.  Figur  1  entspricht  der  linken  Seite 
auf  Goldenberg' s  Figur.   Figur  2  der  rechten.     Die  Paläonto- 


Fipur  1.  Fitrur  2. 


logen  scheinen  die  Goldenberg' sehe  Bestimmung  nicht  bezweifelt 
zu  haben,  wenigstens  wird  von  Km  ver  in  seiner  Arbeit  über 
Arthropleura  arma  ta  Jord.  (Palaeontographica,  1884,  vol.  31, 
p.  17)  Goldenberg' s  Onisima  or  natu  noch  immer  als  ein  Iso- 
podenrest  erwähnt  —  was  ja  auch  natürlich  war,  so  lange  man 
keinen.  Anlass  hatte,  die  Richtigkeit  der  Goldenberg' sehen  Ab- 
bildung in  Frage  zu  stellen. 

Man  braucht  aber  nur  uinen  Blick  auf  die  beiden  nebenge- 
stellten Abbildungen  zu  werfen,  um  sogleich  zu  sehen,  dass  es 
sich  hier  nicht  um  „Leibesringe-  eines  Isopoden,  sondern  um 
einen  spiralig  gedrehten  Körper  handelt,  was  insbesondere  bei 
x  auf  Figur  2  deutlich  wird,  wo  die  Umdrehung  der  Spirallinie 
noch  beobachtet  werden  kann  (was  übrigens  auch  auf  Goldes- 
berg 's  entsprechender  Figur  angedeutet  ist).  Es  wird  dabei  so- 
gleich einleuchten,  dass  die  betreffenden  Objecte  unter  jeue  «an- 
zureihen sind,  die  mit  Fayolia  Renault  und  Zeiller  verglichen 
werden  können.  Es  fragt  sich  nur.  ob  wir  hier  eine  wirkliche 
Fayolia  vor  uns  haben  oder  ob  die  Gegenstände  zu  den  von 
Ihnen  beschriebenen  pathologisch  entwickelten  Calamarienaxen 
(Gyrualanms  {Fayolia)  palatim  Weiss  und  Fayolia  Sternliam; 
Weiss)  zu  rechneu  sind.    Obschon  diese,  wie  Fayolia  Sterzeliana, 
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den  echten  Fayolien  sehr  ähnelt,  sodass  die  Frage  bei  unvoll- 
ständigen Exemplaren  —  wie  das  vorliegende  —  schwer  zu  ent- 
scheiden ist,  so  scheint  es  mir  doch  wahrscheinlich,  dass  wir 
diesmal  eine  echte  Fayolia  vor  uns  haben.  Die  betreffenden  Reste, 
welche  von  Goldenberg  im  Eisenbahnschacht  bei  Altenwald  in 
einem  Thoneisenstein  gefunden  waren,  entbehren  nämlich  jeder 
Spur  einer  Kohlenrinde,  während  die  nebenliegenden  Pflanzenreste 
doch  eine  solche  haben.  Die  Oberfläche  des  gedrehten  Körpers 
ist  ganz  glatt,  hie  und  da  mit  einer  feinen  Streifung  parallel 
der  Drehungsrichtung.  Die  glatte  Oberfläche,  welche  auch  unter 
dem  Mikroskop  keine  Structur  zeigt,  ähnelt  in  der  That  der  dün- 
nen Haut,  mit  welcher  Spirangium  bekleidet  war.  und  der  Erhal- 
tungszustand entspricht  vollständig  jenem,  unter  welchem  Spiran- 
gium in  Thoneisenstein  oder  Sandstein  aufzutreten  pflegt.  Es 
scheint  mir  demzufolge  recht  wahrscheinlich,  dass  die  Reste  von 
Altenwald  wirklich  zu  Fayolia  gehören,  und  demzufolge,  wenn 
Renault's  und  Zeiller's  neue  Deutung  richtig  ist,  als  Eibüllen 
von  Plagiostomeen  aufzufassen  sind. 


2.   Herr  Ad.  Remelé  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 
Ueber  HyditJim  inaequistrkitus  Rem. 

Eberswalde,  den  18.  November  1889. 

Li  dem  mir  am  1 2.  d.  M.  zugegangenen  1 .  Heft  dieses  Jahr- 
gangs, p.  79  u.  80,  hat  Herr  E.  Koken  in  einem  „Die  Hyolithen 
der  silurischen  Geschiebe"  überschriebenen  Aufsatz  den  längst  ver- 
alteten Namen  Pugiuncuhts  (Hydithus)  vaginati  Quenst.  aufge- 
griffen und  auf  die  Art  übertragen,  welche  ich  im  vorigen  Jahr- 
gang, p.  670.  als  Hydithus1)  inaequisiriatus  nov.  sp.  beschrie- 
ben habe. 

In  jenem  Aufsatz  selbst  wird  bemerkt,  dass  Quenstedt  die 
im  Berliner  Museum  befindliehen  Hyolithen -Steinkerne  aus  Ge- 
schieben von  Orthoceren-Kalk  als  Pugiuncuhts  vaginati  rzusam- 
mengefasst"  habe.  Schon  damit  ist  eigentlich  gesagt,  dass  er 
nicht  eine  einzelne  Species  so  benannt  hat.  Dass  aber  meine  neue 
Art  dieser  Benennung  nicht  untergelegt  werden  kann,  ergiebt  sich 
aus  den  nachstehenden  tatsächlichen  Bemerkungen. 

A.  a.  0.  habe  ich,  im  Gegensatz  zu  Hydithus  acutus  Eichw., 
die  von  mir  aufgestellte  Art  wie  folgt  charakterisirt:  sie  ist 
i.  G.  etwas  kleiner,  in  der  Längsrichtung  nur  schwach,  mitunter 

')  Die  Schreibweise  JlyoliUie^  ist  sprachlich  so  falsch,  dass  sie 
unbedingt  verworfen  werden  muss. 

36* 
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selbst  nicht  in  merklicher  Weise  gekrümmt  (s.  Fig.  1),  hat  dabei 
eine  flachere  Convexseite  und  schärfere  (s.  Fig.  2.  a,  b  u.  c)  so- 
wie schneller  nach  der  Spitze  zu  convergirende  Seitenränder,  vor 


Figur  l. 


Figur  2. 

C 


Hyolithus  tnaequistr iat ua  Rem. 

Fig.  1.  Seitenansicht  eines  Exemplars  aus  einem  Geschiebe  von 
Eberswalde. 

Fig.  2.  Querschnitt  dreier  verschiedener  Exemplare  aus  Ge- 
schieben der  Eberswalder  Gegend  (b  von  dem  Stück 
zu  Taf.  XX VIII,  Fig.  4,  des  vorigen  Jahrgangs). 

Allem  aber  zeichnet  sie  sich  aus  durch  eine  eigentümliche  Ober- 
flächensculptur,  indem  die  gauze  Schale  mit  scharf  ausgeprägten 
Längsstreifen  von  ungleicher  Stärke  bedeckt  ist  u.  s.  w. 

Dagegen  giebt  Di  enstedt  für  Pugiunculus  vagitutti  wörtlich 
gleichlautend  in  allen  3  Auflagen  seines  Handbuchs  der  Petre- 
facteukundc  die  folgende,  auch  von  Herrn  Koken  citirle  Diagnose: 
„Ich  habe  einen  V.  Vayinati  ...  aus  den  Vaginatenkalken  der 
Kalkgeschiebe  von  Sorau  abgebildet.  Er  scheint  feine  conceu- 
trische  Streifen  zu  haben,  wird  über  2"  lang.  8"'  breit,  der 
Lippensaum  der  convexen  Seite  ragt  etwas  weiter  hinaus,  als  der 
der  concaven.  im  Umrisse  bleibt  jedoch  die  convexe  Seite  flacher, 
als  die  concave.  - 

Diese  Diagnose  enthält  nicht  ein  einziges  der  obi- 
gen Hauptmerkmale  des  Hyolithus  inttequistrintus;  das 
darin  Gesagte  gilt  für  die  verschiedensten  Hyolithen  und  passt. 
was  die  angegebenen  Grössenverhältnisse  betrifft,  jedenfalls  weit 
eher  zu  U.  acutus.  Meine  sehr  zahlreichen  Exemplare  jener 
neuen  Art  bleiben  insgesammt,  auch  die  mit  der  Mündung  erhal- 
tenen, beträchtlich  hinter  der  angegebenen  Länge  vou  über  2  Zoll 
zurück.  Sieht  man  sich  weiter  die  QuEXSTEDT'schen  Abbildungen 
an,  so  gewähren  auch  diese  keinerlei  Anhaltspunkte  für  die 
Koken' sehe  Auffassung.     Die  Hauptfigur  stellt  ein  vollkommen 
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schalenloses  Exemplar  dar,  und  damit  schwindet  jeder  positive 
Aufschluss  über  die  Oberflächeuverzierung.  welche  ich  als  das 
bezeichnendste  Kennzeichen  von  Hyolithus  inaequistriatus  hervor- 
gehoben habe,  das  zur  sicheren  Feststellung  der  Art  unentbehr- 
lich ist  Da  auch  keine  Seitenansicht  des  noch  specieller  nach- 
zuweisenden Originals  gegeben  ist.  so  lässt  sich  über  die  Krüm- 
mung .  welche  bei  Hyolithus  acutus  stark .  bei  II.  ittaequi- 
striafus  dagegen  sehr  schwach  oder  verschwindend  ist.  ebenfalls 
nichts  sagen,  Lmriss  und  Dimensionen  der  erwähnten  Figur, 
wenn  sie  auch  im  Ganzen  genommen  nur  als  unzureichend  gelten 
kann,  passen  wiederum  am  meisten  zu  dem  mir  in  mehreren 
ausgezeichneten  Stücken  vorliegenden  H  acutus1),  von  dem  icli 
übrigens  eine  speciellc  Beschreibung  langst  ausgearbeitet  habe 
und  anderweitig  veröffentlichen  werde.  Wirft  man  nun  aber  einen 
Blick  auf  die  zweite  der  Quenktedt  sehen  Figuren,  welche  den 
Querschnitt  mit  bogenförmig  gerundeten  Seiten  giebt  (s.  Fig.  3.a). 
so  ist  dabei,  so  schematisch  sie  auch  sein  mag.  an  Hyolithus 
i'uaequistt tat  us  mit  seinen  winkelig  zugeschärften  Seitenrändern 
absolut  nicht  zu  denken. 

Figur  3. 

a  b 

O 

a.  Querschnitt  von  „Puyiunculus  ra  </  i  tia  t  iu  Qienst.  (Copie 

nach  Isenstedt,  Atlas  zum  Handb.  der  Petrefactenkunde, 
I.  u.  2.  Aufl.). 

b.  Querschnitt  von  Hyolithu*  latus  Kiciiw.  (Copie  nach  F,ICH- 

WALD,  Atlas  zuin  L  Bd.  der  Leth.  Rossica,  t.  XL,  f.  16  c). 

Dass  die  Sorauer  Geschiebe  neben  Hyolithus  acutus  auch 
Hyolithus  inaequistriatus  enthalten  mögen,  bestreite  ich  keinen 
Augenblick;  aber  auch  nicht  das  allergeringste  Beweis- 
moment liegt  vor,  dass  Quenstedt  letztere  Art  darin 
unterschieden  hat.  In  erster  Linie  muss  ihm  77.  acutus 
aufgefallen  sein,  der  in  der  That  in  den  Gerollen  von  jüngerem 
grauen  Orthoceren-Kalk  noch  etwas  häutiger  ist,  sodann  in  grös- 
seren und  namentlich  meist  besser  erhaltenen  Stücken  vorkommt; 

')  Man  vergleiche  ?..  B.  die  Figur  1  auf  Taf.  VIII,  welche  Herr 
Koken  selbst  von  dieser  Art  giebt,  und  ganz  besonders  die  Abbil- 
dungen derselben  im  Atlas  zu  Feri>.  Rœmek's  Leth.  palaeozoica 
(Stuttgart  187G),  t.  V,  f.  11. 
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und  wirklich  hat  er  auch,  wie  man  sich  im  Berliner  paläontolo- 
gischen Museum  überzeugen  kann,  seine  Benennung  „l'uyiuHculH* 
vaginati*  auf  jene  EichwaldscIic  Art  bezogen.  Was  ich  in  den 
vielen  sonst  von  mir  durchgesehenen  Sammlungen,  speciell  in  dec 
Mecklenburgischen,  unter  derselben  Bezeichnung  zu  Gesicht  be- 
kommen habe,  war  durchweg  llyolithus  acutus.  Auch  wenn  man 
anderweitig  in  der  Literatur,  wie  z.  B.  in  Fekd.  Rcfmer's  Lethaea 
palaeozoica  und  Leth.  erratica.  dem  Namen  „PugiuncuJus  mm- 
natiu  begegnet,  ist  er  als  Synonym  zu  Hyol.  acutus  gestellt 
Abgesehen  davon  aber,  dass  anzunehmen  ist.  dass  Quenstedt 
Verschiedenes  uuter  der  ersteren  Bezeichnung  zusammengeworfen 
hat1),  kann  —  beiläufig  bemerkt  —  seine  Namengebung  gegen- 
über der  Eich wald' sehen  keine  Geltung  beanspruchen,  weil  Eich- 
wald seine  Species  schon  1840  im  „Silur.  Schichteusystem  in 
Ehstland ■  aufgestellt  hat,  die  1.  Auflage  des  -Handbuchs  der 
Petrefactenkunde"  dagegen  erst  1852  erschienen  ist. 

Nach  dem  Vorstehenden  kann  nun  also  dem  effectiv 
von  mir  zuerst  beschriebenen  Hyolithen  der  Quenstedt*- 
sehe  Speciesname  vaginati  nicht  zukommen,  selbst  abgesehen  von 
der  Frage,  ob  ein  der  sicheren  Begründung  entbehrender  Name 
überhaupt  auf  Berücksichtigung  Anspruch  hat. 

Andererseits  hat  Herr  Koken  Hyolithus  inaequistriatu* 
und  H.  latus  EiCBW.  identificirt.  Im  Eingang  seines  Aufsatze* 
sagt  er:  „Quenstedt  ....  fasste  diese  Steinkerne  der  Vaginaten- 
Kalke  durchweg  als  Pugiunculus  vaginati  zusammen,  jedoch  ist 
das  von  ihm  abgebildete  und  beschriebene  Stück  (Handbuch  der 
Petrefactenkunde.  1.  Aufl.,  p.  398,  t.  35,  f.  35)  dieselbe  Art  wie 
der  später  aufgestellte  Ifyolithes  latus  Eichw."  Weiter  heisst 
es,  ib.  p.  81:  „Auf  solchen  beschälten  Exemplaren  des  H.  latus 
beruht  Remele's  IL  inaequütriatus,  wie  die  gute  Abbildung  und 
die  Beschreibung  beweisen.  *  Dass  die  bezüglichen  Abbildungen 
von  Quenstedt  und  von  Eichwald  sich  mit  einander  vergleichen 
lassen,  will  ich  nicht  laugnen;  dass  aber  gleichzeitig  meine  Art 
und  Eich  wald' s  llyolithus  latus  vereinigt  werden,  beruht  auf 
einem  Verkennen  der  ersteren.  Eichwald  sagt  in  der  Lethaea 
Rossica.  I.  p.  1045,  über  llyolithus  latus:  rLes  deux  bords  sont 
obtus  et  arrondis;  le  côté  dorsal  est  plus  aplati  que  le  ventral, 
qui  est  plus  convexe;  toute  la  surface  est  striée  transversalement, 
à  stries  peu  distinctes  et  très-rapproehées;  les  stries  sont  cou- 
pées  de  quelques  sillons   latéraux,   également  peu  prononcés  et 

')  Herr  Koken  seihst  theilt  mit  (p.  82),  dass  noch  eine  weitere, 
jetzt  seinerseits  unter  dem  Namen  „Hyolithus  esthonus*  beschriebene 
Art  von  Quenstedt  gleichfalls  als  Puyiunculm  vaginati  bezeichnet 
worden  bei. 
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placés  près  des  deux  bords."  Alles  dies  passt  sehr  wohl  zu 
Hyolithus  acutus,  aber  nicht  (abgesehen  von  der  ja  regelmässig 
stärkeren  Wölbung  der  Concavfläche)  zu  Hyolithus  inaequistriatus, 
welcher  zudem  nicht  entfernt  an  die  ausserordentliche  Grösse  des 
von  Eichwald  abgebildeten  Exemplars  (1.  c.  t.  XL.  f.  16a  —  c) 
heranreicht  *).  Schon  die  ganz  abgestumpften  Seitenninder  des 
H.  Intus  (s.  die  obige  Fig.  3.  b)  lassen  sofort  eine  von  //.  in- 
aequistriatus verschiedene  Art  erkennen.  Auch  die  Krümmung 
in  der  Längsrichtung  (1.  c. .  f.  16a)  ist  namhaft  stärker,  als  es 
meiner  Species  eigen  ist2);  sie  ist  scheinbar  zwar  etwas  schwä- 
cher als  bei  H.  acutus,  allein  dies  dürfte  sich  dadurch  erklä- 
ren, dass  dem  dargestellten  Fossil  ein  grosser  Tlieil  des  spitzen 
Endes  fehlt,  welches  immer  weitaus  am  stärksten  sich  krümmt. 

Nach  meinem  Dafürhalten  ist  der  EiCHWALD'sche  Hyolithus 
latus  von  H.  acutus  nicht  verschieden  und  beruht  auf  einem 
Exemplar  der  letzteren  Art,  an  welchem  an  den  Seitenrändern 
die  besonders  hier  bei  derselben  auftretenden  Längsstreifen  er- 
halten gewesen  sind.  Speciell  zu  der  letzteren  Annahme  wird 
man  geführt,  wenn  man  neben  die  oben  mitgetheilte'Beschreibung 
Eichwald's  für  Hyolithus  latus  folgende  Angabe  hält,  die  er 
auf  derselben  Seite  über  II.  acutus  macht:  rLes  stries  trans- 
verses seules  se  reconnaissent,  les  longitudinales  ne  se  voient 
pas.-  Offenbar  haben  Eichwald  zu  der  Beschreibung  der  letzt- 
genannten Art  nur  Exemplare  vorgelegen,  an  denen  die  betreffen- 
den Schalentheile  nicht  erhalten  waren;  die  Longitudinalriefen  an 
den  Rändern  anderer  Stücke3)  wird  er  sodann  als  ein  specitisch 
unterscheidendes  Merkmal  angesehen  haben.    Uebrigens  kann  ich 

l)  Eichwald  bezeichnet  ausdrücklich  Hijolithus  latus  als  eine  der 
grössten  ihm  bekannten  Formen,  und  giebt  die  Länge  zu  2  Zoll  10 
Linien  und  die  Breit»'  an  der  Mündung  zu  1 1  Linien  an.  Dagegen 
erreicht  H.  inaequistriatus  nur  ausnahmsweise  eine  Länge  von  etwa 
1%  Zoll. 

')  Die  Biegung  längs  der  Convexfläche  erscheint  in  der  auf 
Taf.  XXY11J  des  vorhergehenden  Jahrgaugs,  Fig.  5,  gegebenen  Seiten- 
ansicht, wenngleich  darin  gerade  das  am  meisten  gekrümmte  Stück 
dargestellt  ist,  zufalliger  Weise  zu  stark.  Theils  liegt  dies  an  einer 
geringen  Ungenauigkeit  bei  der  Uebertragung  der  Zeichnung  auf  den 
Stein,  theils  daran,  dass  am  Original  die  mittlere  Partie  jener  Flache 
durch  die  aurliegende  Schale  gegen  die  Enden  ein  wenig  vorspringt,  ja 
am  dünneren  der  letzteren  dort  selbst  etwas  Steinkermnasse  wegge- 
brochen  ist.  Das  ib.  Taf.  XXVIII,  Fig.  4  abgebildete  Exemplar  zeigt 
dagegen  keine  wahrnehmbare  Längskrümmung,  ebenso  wie  das  Ori- 
ginal zu  der  Holzschnitt-Figur  1  auf  p.  548,  von  dem  ich  eine  fertige 
Seitenansicht  in  Händen  hatte. 

»)  Die  Längsstreifung  ist  auch  an  Ehstländischcn  Stücken  des 
Hyolithus  acutus  längst  beobachtet  (cf.  Fr.  Schmidt,  Silur.  Formation 
von  Ehstland  etc.,  p.  207). 
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bemerken,  dass  auch  Friedr.  Schmidt  der  Ansicht  ist.  dass 
Hyolithus  acutus  und  H.  Intus  sich  nicht  von  einander  tren- 
nen lassen. 

Herr  Koken  meint  ausserdem,  dass  möglicherweise  auch 
„Hyolithes  insular  isf*  Eichw.  zu  der  von  mir  errichteten  Art  ge- 
höre. Da  Eichwald  (L  c,  p.  1046)  über  dieses  ganz  zweifel- 
hafte Fossil  bemerkt:  „la  largeur  du  tube  diminue  insensible- 
ment*, so  ist  diese  Möglichkeit  abgeschnitten. 

Zum  Schluss  der  Besprechung  meiner  Art  enthält  der  K»>- 
KEN  sche  Aufsatz  folgende  Worte:  „//.  striatus  vermag  ich  mit 
keiner  Form  zu  identificiren.  Was  als  H.  striatus  in  Samm- 
lungen (auch  in  Russland)  geht,  sind  junge  IL  acutus*  Dem 
gegenüber  möchte  ich  bemerken,  dass  Hyolithus  striatus  Einrw 
eine  gut  charakterisirte  Art  des  Ehstläudischen  Brandschiefer» 
ist,  welche  mit  H.  acutus  nichts  zu  than  hat.  — 

Ich  erlaube  mir  hiernach  noch  einige  Angaben  über  das 
Vorkommen  des  HyoliÜms  inaequistriatus  anzuschliessen.  Der- 
selbe findet  sich  nicht  bloss  in  den  Geschieben  des  jüngeren 
grauen  Orthoceren-Kalks,  sondern  kommt  auch  — •  wie  mir  durch 
ein  Exemplar  in  der  Sammlung  der  Forstakademie  vorher  schon 
bekannt  war  —  im  anstehenden  Untersilur  auf  Oeland  vor,  und 
zwar  in  einer  ziemlich  buntfarbigen  Schicht  im  obersten  TheiJe 
des  oberen  rothcn  Ortboceren-Kalks ,  welche  ich  bei  meiner  kurz 
lieh  in  Gemeinschaft  mit  Friedr.  Schmidt  ausgeführten  Bereisun? 
Oelands  auch  an  Ort  und  Stelle  kennen  gelernt  habe.  Herr 
Gerh.  Holm  zeigte  uns  dieses  auf  der  Ostseite  des  südlichen 
Theiles  der  Insel  zu  Tage  tretende  Lager  bei  Södra  Sandby; 
sodann  sah  ich  mehrere  darin  gefundene,  hübsche  Exemplare  von 
//.  inaequistriatus  bei  Herrn  J.  Chr.  Moberg.  welcher  auch 
die  Freundlichkeit  hatte,  mich  an  eine  Stelle  in  der  Nähe  von 
Triberga  zu  führen,  wo  dieselbe  Bank  an  der  Oberfläche  liegt, 
und  wo  ich  Gelegenheit  hatte,  selbst  einige  Stücke  des  genannten 
Hyolithen  neben  anderen  Fossilien  darin  zu  sammeln.  Das  frag- 
liche Lager  ist  besonders  durch  ein  häufiges  Vorkommen  ner- 
fecter  Lituiteu  ausgezeichnet,  und  enthält  femer  verschiedene 
Orthoceratiten.  eine  grosse,  mit  Illaenus  centnurus  AHO.  (=  l 
Chiron  Holm)  nahe  verwandte  oder  vielleicht  identische  Illaenus- 
Form.  Asaphns  (  Ptyrhopyae)  hraehyrhachis  m.  etc.;  neben  Hpi 
inaequistriatus  kommt  auch  Jùrytiopferus  alntus  F.  Ro.  sp.  in 
diesem  auch  unter  unseren  Geschieben  vertretenen  Lagertheile  vor. 
In  dem  oberen  grauen  Orthoceren -Kalk  Oelands  ist  mir  dagegen 
bisher  nur  Hyolithus  acutus  Eichw.  aufgefallen,  eine  Art,  die 
andererseits  auch  dem  jüngeren  rothen  Orthoceren-Kalk  nicht  fehlt, 
da   ein  gut   erhaltenes  Exemplar  derselben   in  einem  zweifellos 
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dahin  gehörigen  Geschiebe  von  Drevin  in  Mecklenburg  sich  in 
der  Grossherzoglichen  Petrefacten  -  Sammlung  zu  Neu  -  Strelitz 
befindet. 

Nachtrag.  Das  mineralogische  Museum  der  Forstakademie 
Eberswalde  enthält  aus  der  Sammlung  des  1879  zu  Walchow  ver- 
storbenen Superintendenten  E.  Kirchner  ein  unverkennbares  Exem- 
plar von  Hyofithus  acutus  Eichw..  welches  auf  der  Original-Eti- 
kette von  Herrn  Beykicu  eigenhändig  als  „Pugiuncutus  vaginati 
Quen8t.u  bestimmt  ist.  Das  Fossil  sitzt  in  einem  bei  Gransee  im 
Kreise  Kuppin  gefundenen  Geschiebe  von  dunkelgrauem  Orthoceren- 
kalk.  das  durchaus  dem  oberen  grauen  Orthocerenkalk  Oelands 
entspricht. 


3.  Sir  Dawsox  an  Herrn  Weiss. 
lieber  einige  devonische  Pflanzen. 

Montreal,  im  November  1889. 

In  einem  neueren  Hefte l)  dieser  Zeitschrift  finde  ich  einige 
Bemerkungen  des  Dr.  Weiss  unter  Bezugnahme  auf  Grafen  zu 
Solms -Lauhauh,  die  geeignet  sind,  grosse  Verwirrung  in  der  No- 
menclatur  einiger  Gattungen  devonischer  Pflanzen  herbeizuführen, 
welche,  obschon  sehr  gut  in  Canada  bekannt,  weniger  vollständig 
den  deutschen  Phytopalaeontologen  bekannt  zu  sein  scheinen. 
Ueber  diese.  Puukte  wünschte  ich  die  folgenden  Bemerkungen  zu 
machen. 

1 .  Drepanophycus  spinaefonms  Göppert  ist  mir  längst  aus 
seiner  Beschreibung  und  Abbildung  bekannt  gewesen,  und  ich 
habe  vermuthct.  dass  wenn  man  besseres  Material  erhielte,  es 
sich  finden  würde,  dass  er  zu  meinem  Genus  Arthrostigma  ge- 
höre, mit  dessen  Umriss  er,  wenn  er  zusammengedrückt  ist, 
stimmt.  Arthrostignut  unterscheidet  sich  von  PsilophyUm  nicht 
nur  in  seinem  mehr  robusten  Wachsthuin  und  durch  breitere 
Blätter,  sondern  auch  in  der  Fructification,  welche  aus  einer 
Aehre  mit  gerundeten  Sporocarpen  besteht,  völlig  verschieden  von 
der  Fructification  von  Psiktphytotu  Ich  habe  dies  in  früheren 
Aufsätzen  beschrieben2).  Sollte  Drepanophycus  sich  als  Land- 
pflanze erweisen,  so  muss  er  wenigstens  so  lange,  bis  die  Fru- 
ctification bekannt  ist,  auf  Arthrostigma  bezogen  werden. 

•)  Bd.  XL!  (1889),  1,  p.  167. 

r)  2.  Report  on  Devonian  Plants  of  Canada,  1882,  p.  104. 
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Ich  muss  daher  auf  Dr.  Weiss'  Ansicht  von  der  Priorität 

der  generischeu  Namen  entgegnen:  Drepanofrityeus  ist  ohne  Zwei- 
fel älter  als  Arthrost iyma  oder  Psilophyton,  ist  aber  durchaas 
unpassend,  und  wenn  er  durch  Drepanophytum  Weiss  ersetzt 
werden  soll,  so  müsste  das  Genus  von  1889,  nicht  von  1852 
datiren.  Ich  halte  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  einige,  we- 
nigstens von  den  von  Göppert  als  Haliserifes  Ikcheniamts  ab- 
gebildeten Pflauzen  unvollständig  erhaltene  Fragmente  von  P$üo- 
pliyton  sind,  aber  dieser  Name  ist  ebenfalls  unzulässig  und  kann 
einer  Landpflanze  nicht  zucrtheilt.  werden,  gerade  wenn  meine 
Vermuthung  sich  als  wohl  begründet  erweisen  sollte. 

2.  Psilophyton  rolntstius.  —  Die  Vermuthung  von  (iraf 
zu  Solms-Laubach,  dass  diese  Pflanze  generisch  verschieden  von 
Ps.  prineeps  sei  und  dass  es  Farnwedelstiele  sein  könnten,  kann 
Angesichts  der  grossen  und  schönen  Exemplare  von  Campbellton. 
welche  ich  noch  nicht  in  der  Lage  war  abzubilden,  nicht  aufrecht 
erhalten  werden.  Uebcrdies  ist  die  Fructification  von  Ps.  roönsfi».< 
gut  bekannt  und  beschrieben  worden,  und  obschon  sie  specitisch 
verschieden  von  der  von  Ps.  prineeps  ist.  erscheint  sie  generisch 
verwandt. 

3.  Ich  stimme  vollkommen  mit  Dr.  Weiss  überein,  class 
manche  von  den  durch  Stur  beschriebenen  und  abgebildeten  For- 
men aus  böhmischem  Silur  zu  Psilophyton  und  Arthrostt'gma  ge- 
hören werden.  Ich  habe  diese  Meinung  lange  gehegt,  aber  da 
mir  Stub's  Stücke  nicht  zugänglich  waren,  so  habe  ich  es  nicht 
für  geeignet  gehalten,  dieselbe  zu  veröffentlichen. 


4.  Herr  Weiss  au  Herrn  Tenne. 

Berlin,  im  November  18S9. 

Zu  der  vorangegangenen  Erklärung  gestatten  Sie  mir  fol- 
gende Bemerkungen. 

1.  Wenn  Jhepanophycus  spinneformis  Göpp.  {=  Drepa- 
nophytum spinatforme  nach  meinem  Vorschlage)  generisch  mit 
Arthrostiymu  übereinstimmt,  was  ich  für  möglich  aber  nicht  be- 
wiesen halte,  so  würde  ich  dem  doch  nur  zustimmen  können, 
wenn  Arthrosti/pna  als  nicht  quergegliedert  und  nicht  mit  WirteJ- 
stellung  der  Blätter  versehen  angesehen  wird.  In  der  That  be- 
weist keine  der  DAWsos'schen  Figuren  in  seinen  -fossil  plants4*  etc., 
1871,  t.  XIII.  f.  140—  152  die  angenommene  Wirtelstellung, 
sondern  giebt   sehr  unregelmässig  gestellte  Narben  zu  erkennen, 


Digitized  by  Google 


555 


nur  angenähert  kreisförmig  an  vereinzelten  Stellen,  im  Uebrigen 
auch  dies  nicht.  Auch  die  Längsfurchen  sind  nicht  regelmässig, 
meist  fehlen  sie,  sodass  die  schematische  Figur  165  nicht  voll- 
ständig den  Originalfiguren  entspricht.  Ist  das  aber  richtig,  woran 
ich  nicht  zweifle,  so  wird  das  annehmbar,  was  Dawson  schon 
vermuthete  (1.  c.  p.  42),  jedoch  wegen  des  anderen  Habitus  nicht 
annahm,  dass  Arthrostigma  mit  Cydostigma  Haughton  (1859) 
zusammenfällt. 

Bei  Drepanophjftum  ist  keine  hinterlassene  Blattnarbe  be- 
kannt, sondern  die  kurzen  Blätter  haften  noch  fest.  Man  kann 
also  nicht  entscheiden .  ob  sich  hier  Cydostigma  -  Narben  zeigen 
würden.  Der  Name  Arthrostigma  erscheint  jedoch  wegen  feh- 
lender Gliederung  und  Wirtelstellung  unzulässig,  kann  aber  min- 
destens für  die  Reste  von  Gaspé  durch  Cydostigma  ersetzt  werden. 

2.  PsihpJiyton.  —  Wenn  Sir  Dawson  die  angekündigten 
neuen  Funde  von  Ps.  robust ins  publicirt  haben  wird,  wird  sich 
wohl  erst  erkennen  lassen,  wie  dieser  Typus  zu  dem  von  Psilo- 
phyton  princeps  steht,  und  ob  beide  wirklich  zu  einer  Gattung 
gehören,  wie  Dawson  will,  oder  ganz  verschiedene  seien,  wie 
Solms -Laubach  erklärt.  Es  hängt  das  besonders  an  der  Beur- 
theilung  der  Körper,  welche  Dawson  Fructiticationen  dieser  Pflanze 
nennt,  was  aber  Solms -Laubach  als  dunkel  und  zweifelhaft  be- 
zeichnet (Einleitung  in  die  Palaeophytologie.  Leipzig  1887,  p.  196). 
Die  Bemerkungen  dieses  Autors  scheinen  Sir  Dawson  nur  un- 
vollständig bekannt  zu  sein. 

Auch  die  sogenannte  Fructification  von  Arthrostigma  ist 
dunkel  in  Bezug  auf  Deutung  und  auf  Zugehörigkeit  zu  den 
Stämmchen.  Da  aber  bei  Psilophyton  (typus  princeps)  wieder 
keine  CydostigtHa-^dirben  gefunden  sind,  so  thut  man  wohl  besser, 
diesen  Typus  nicht  mit  Arthrostigma  (Cydostigma)  zu  vereinigen, 
und  es  bleibt  für  Drepanophycas  aus  demselben  Grunde  keine 
andere  Stellung  übrig,  als  die  vereint  mit  dem  Princeps- Typus, 
wozu  auch  der  Habitus  unseres  Exemplares  recht  gut  passt.  Es 
wird  also  ganz  davon  abhängen,  ob  die  Spaltung  der  Dawson' - 
sehen  Gattung  Psilophyton  in  zwei ,  wie  Solms  -  Laubach  will, 
angenommen  wird  oder  nicht.  Thut  man  es,  so  wird  nach  der 
jetzigen  Sachlage  der  Prineeps  -  Typus  als  Jhepanophytum  zu 
benennen  seiu.  Thut  man  es  nicht,  so  würde  Princeps  -  Typus, 
ßobnstius-  Typus  und  Jhepanophytnm  zusammen  ein  Psilopliyton 
ausmachen.  Ich  denke,  es  wird  hierin  keine  „Verwirrung"  lie- 
gen. Meinerseits  halte  ich  die  Spaltuug  in  ïhepanopkytum  (mit 
spinaeforme  und  princeps)  und  Psilophyton  (mit  robustius  etc.) 
für  richtiger. 
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5.  Herr  H.  Trautschold  an  Herrn  Tenne. 

Ueber  Antliodus  und  andere  Fischreste  aus  dem 
oberen  russischen  Bergkalk. 

Breslau,  im  November  1*89. 

Zu  den  Petnlodontidae ,  einer  Familie  wehenartiger  Fische, 
gehört  unzweifelhaft  das  Bruchstück  eines  Zahnes,  das  aus  den 
Steinbrüchen  von  Mjatsehkowa  stammt.     Es  ist  kein  echter  Fe- 


Figur  I. 


ta /(Hi  us,   da  dem   Zahne  die  Wurzel,   der  Kiel   und  auch  die 
Schmelzfalten  fehlen,  und  es  kann  nach  den  Beschreibungen  und 
Abbildungen   von  Newberry  und  Worthen   zu  urtheilen  (Geol. 
survey  of  Illinois,  II,  p.  33.  t.  *2.  3).   mit  Vorbehalt   nur  der 
Gattung  Antliodus  Newb.  u.  W.  zugestellt  werden.    Die  Urheber 
der  Gattung  Antliodus  charakterisiren  dieselbe  wie  folgt:  Zahne 
quer  elliptisch,  zusammengedrückt,  Krone  convex -coneav.  ähnlich 
Petal4)dus,  Wurzel  kurz  oder  verkümmert  ,  was  vollkommen  zu  dem 
vorliegenden  Zahne  stimmt.   Von  den  durch  Newberry  u.  Worthen 
geschilderten  Arten  unterscheidet  sich  jedoch  unser  Zahn  wesentlich 
durch  Abwesenheit  jedes  Kiels  und  der  Schmclzfalten,  wodurch  die 
Form  des  Protils  eine  verschiedene  wird.    Der  Zahn  von  Mjatsch- 
kowa ist  einfach  convex-concav  ohne  jeden  Vorsprung  auf  der  Ausseu- 
seite,   wie  ihn  alle  von  Newberry  u.  Wortiien  abgebildeten  Ar- 
ten zeigen,   doch  dürfte  dieser  Unterschied  nicht  genügen,  um 
ihn  von   der  Gattung  Antliodus  zu  trennen,   da  er  eine  starke 
Abnutzung  zeigt,   die  sich   sogar  auf  den  Schmelz  der  Krone 
erstreckt,  und  da  nur  ein  einziges  Exemplar  vorhanden  ist.  Die 
Abnutzung  hat  andererseits  den  Vortheil.  dass  das  innere  Gewebe 
des  Zahnes  deutlicher  hervortritt,   und  dass  die  Zeichnung  des- 
selben bei  mehrmaliger  Vergrösseruog  ermöglicht   ist.     Die  Ab- 
nutzung hat.  ohne  Rauhigkeit  der  Oberfläche  verursacht  zu  haben, 
dergestalt   die   Structur  blossgelegt,    dass,   abgesehen   von  der 
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hellere  Färbung 
Fipur  2. 


Schneide,  sechs  Schichten  der  Zahusübstanz  deutlich  erkenn- 
bar sind. 

Da  keine  Spur  von  Wurzel  vorhanden  ist.  so  kann  man  die 
untere  Hälfte  des  Zahnes,  die  grossmascbige ,  zellige  Structur 
zeigt,  als  Wurzel  betrachten,  die  in  Fleischmasse  eingesenkt  war, 
umsomehr,  da  die  zellige  Substanz  sich  von  dem  einen  Pol  der 
Ellipse  bis  zum  anderen  zieht .  was  bei  den  Peialodus  -  Zähnen 
nicht  der  Fall  ist,  da  hier  die  Zellenstructur  erst  in  der  von 
der  Krone  scharf  abgesetzten  Wurzel  beginnt.  Die  Zellenschicht 
nimmt  bei  unserem  Zahn  fast  die  ganze  untere  Hälfte  desselben 
ein;  während  sie  nahe  dem  unteren  Rande  grossmaschig  ist, 
ziehen  sich  die  Maschen  nach  oben  hin  mehr  und  mehr  zusam- 
men, bis  zu  der  Höhe  der  Wölbung,  wo  sich  ein  heller  gefärbtes 
Band,   2  mm  broit.   von  Pol  zu  Pol  zieht.     Vielleicht  ist  diese 

dadurch  hervorgebracht,  dass  diese  Zone  des 
Zahnes  schon  über  die  Fleischsubstanz  heraus- 
ragte, in  welche  derselbe  eingebettet  war.  Eine 
zweite  hellere  Zone  des  Maschennetzes  zieht 
sich  Uber  der  ersteren  ebenfalls  über  die  Wöl- 
bung von  Pol  zu  Pol,  doch  unterscheidet  sich 
diese  sehr  wesentlich  von  der  ersteren  durch 
horizontal  ausgezogene  Maschen,  während  die 
des  ersten  Bandes  und  der  unteren  Hälfte  des 
Zahnes  mehr  senkrecht  gestreckt  sind.  Diese 
zweite  hellere  Zone  ist  4  mm  breit  und  mehr 
nach  vom  geneigt,  sodass  ein  stumpfdreiecki- 
ger, dunkler  gefärbter  Theil  (auf  der  Höhe  der 
Wölbung  1*  2  mm  breit)  von  derselben  Maschen- 
beschaffeuheit  wie  die  untere  Zone  zwischen  den 
beiden  helleren  Zonen  eingeschlossen  ist.  Ober- 
halb der  zweiten  hellen  Zone  treten  in  dem  (in 
der  Mitte  6  mm  hohen)  grauen  Dentin  schwarze, 
wenig  verzweigte  Markkanäle  auf.  die  vertieft 
erscheinen,  da  sie  durch  Abreibung  durchschnit- 
ten sind.  Auf  diese  Dentinschicht  folgt  eine 
zweite,  2  nun  breite,  bräunliche,  mit  kurzen 
Markkanälchen  durchsetzte,  welche  schliesslich 
durch  die  dunkle.  1  2  mm  breite  Schneide  der 
Krone  begrenzt  wird. 

Bei  Ergänzung  durch  das   fehlende  Stück 
würde  der  Zahn  5  cm   breit   sein;   die  Höhe 
betrügt  3  crn.    Wenn  es  sich  durch  einen  wei- 
teren Fund  bestätigen  sollte,  dass  der  beschrie- 
bene Zahn  wirklich   der  Gattung  Antliodus  angehört,   so  wäre 
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das  ein  neuer  Beitrag  zu  der  Verwandtschaft  der  Fauna  des 
nordanierikanischen  und  des  russischen  Kohlenkalk's.  Der  Grösse 
nach  würde  er  dem  Antiodus  robustus  N.  u.  W.  (Illinois,  II. 
p.  39,  t.  II)  am  nächsten  stehen. 


Obgleich  die  meisten  der  in  dem  Bergkalk  von  Mjatschkowa 
gefundenen  Fisehreste  den  Selachiern  angehören,  so  giebt  es  dorn 
dort  auch  Reste,  die  auf  Ganoideen  deuten,  nammentlich  Schup- 
pen. Ganze  Hautskelette  sind  niemals  entdeckt  worden,  dagegen 
sind  einige  Stücke  in  meine  Hände  gekommen,  die  dem  Kopf 
dieser  Klasse  von  Fischen  anzugehören  scheinen.  Eins  dieser 
Stücke  zeichnet  sich  durch  seine  absonderliche  Form  aus.  Es 
hat  die  Form  eines  dünnen  lTnterkiefers .  ist  H2  mm  lang,  an 
seiner  breitesten  Stelle  ft  mm  breit,  ist  am  oberen  Bande  mit 
einer  seichten  Furche  versehen,  welche  durch  rauhe  Bänder  be- 
grenzt wird  und  hat  den  unteren  Band  entlang  matte  Oberfläche. 
Dagegen  ist  die  Fläch»4  zwischen  dem  unteren  Bande  der  er- 
wähnten Furche  und  dem  unteren  Bande  der  kieferförmigen  Platte 
glänzend,  und  wenn  auch  anscheinend  glatt,  doch  mit  feinen 
mäandrischen  Linien  durchzogen.  An  den  eigentlichen  Knochen, 
denn  das  ist  diese  Platte,  legt  sich  ein  halb  fächerförmiger  Fort- 
satz, knöchern  wie  die  Platte,  der  in  feine  Falten  gelegt  ist  und 
Glanz  hat.  An  dem  vorderen,  schmaleren  Ende  der  Platte  ist 
eine  Vertiefung,  die  als  Anheftungspunkt  für  andere  benachbarte 
Kopftheile  gelten  muss ,  wenn  es  nicht  eine  Bruchstelle  ist. 
was  nicht  ganz  deutlich  erkennbar.    In  letzterem  Falle  kann  nur 


ganz  wenig  von  dem  Fossil  abgebrochen  sein.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  die  beschriebene  Platte  einem  Fischkopfe 
angehört  hat.  es  ist  nur  die  Frage,  welchem  Theile  des  Kopfes. 
Die  plausibelste  Annahme  scheint  mir  zu  sein,  dass  das  Fossil 
eine  Platte  des  Operculums  darstellt,  an  deren  gefältelten  Theil 
die  Kiemenstrahlen  angeheftet  waren.  Nicht  ausgeschlossen  ist. 
dass  das  Knochenstück  dem  Hyomandibulare  angehört  haben 
kann,  von  welchem  bei  manchen  Fischen  ebenfalls  Kiemenstrahlen 
ausgehen.  Da  die  charakteristische  Form  der  Platte  Beachtung 
verdient,  und  diese  ihr  bei  völliger  Namenlosigkeit  leicht  ent- 
gehen könnte,  so  will  ich  ihr  den  Namen  lihipiâoplax  beilegen. 


Figur  3. 
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Ein  zweites  gerades,  am  hinteren  Ende  nach  oben  gebogenes 
und  dort  mit  einer  Gelenkgrube  versehenes  Knochenstück  dürfte 


Figur  4. 


dem  Unterkieferaste  eines  gauoitleu  Fisches  angehört  haben.  Leider 
ist  das  Vorderende  des  Knochens  abgebrochen  und  von  Zähnen 
keine  Spur  vorhanden. 

Ein  drittes  Bruchstück,  anscheinend  die  Clavicula  einer  Ga- 
noidee  darstellend,  muss  einem  grösseren  Fisch  angehört  haben, 
da  es.  obgleich  am  vorderen  Ende  abgebrochen,  eiue  Länge  von 


Eigur  5. 


5  cm  hat.  An  dem  erhaltenen  Ende  befinden  sich  zwei  Vertie- 
fungen, augenscheinlich  Gelenkhöhlen.  Von  diesen  aus  verläuft 
der  Knochen  geradlinig,  verdickt  odor  vielmehr  verbreitert  sich 
in  der  Mitte  um  das  Doppelte  und  zieht  in  einem  Bogen  nach 
vom.  Mit  dieser  Form  eine  andere  als  die  des  Schlüsselbeins 
zu  vereinigen,  scheint  nicht  zulässig. 


f>.   Herr  Eck  an  Herrn  Tenne. 

Heber  die  Verbreitung  der  (Vinoiden-Schiehten  im 

Muschelkalk  Vorarlbergs. 

Stuttgart,  im  November  ISKlh 

Versteinerungen  aus  Vorarlberger  Muschelkalk  sind  bisher 
nur  in  geringer  Zahl  und  von  wenigen  Punkten  hauptsächlich  aus 
der  näheren  Umgebung  der  Seesa  plana  bekannt  geworden.  Hier 
beobachtete  Herr  v.  Kichthofen  l)  in  den  von  ihm  als  Virgloria- 
kalk bezeichneten  Gesteinen  an  einem  vom  T  Virgloriapass^  gegen 
die  Alpe  Palüd  hinab  gelegenen  Punkte  eine  an  Sptrigera  trigo- 


')  Jahrbuch  d.  k.  k.  geol.  Reichs  an  s  t.,  Wien,  Bd.  X,  1850,  p.  04. 
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neüa  Schl.  sp.  sehr  reiche  Schicht,  und  bei  der  Gamperton-Alpe 
einige  sehr  dünne  und  ebenflächige  Platten,  bedeckt  mit  Stiel- 
gliedern von  Crinoiden,  „ unter  denen  der  Typus  des  Dadocrinut, 
gracilis  Buch  sp.  leicht  zu  erkennen4*  sei.  Sodann  sah  Theo- 
bald *)  am  Virgloriapass  selbst  besonders  in  einer  hellfarbigen, 
oolithischen  Schicht  am  südlichen  Abhang  Spirigera  trigoncüa. 
llhynchonella  {decurtata?) ,  Dadwinus  gracilis,  Herr  Benecke  *) 
wenige  Schritte  von  der  Virgloriapasshöhe  nach  Gampcrton  zu  in 
einer  „mauerartig  hervorragenden  Schicht"  einige  kleine,  von 
Crinoiden  -  Stielgliedern  erfüllte  Bänke,  worin  Entrochus  cf.  En- 
er  inns  gracilis,  Entrochus  cf.  Encrinus  pentactinus,  Spirigera  tri- 
gonella  Schl.  sp.  und  Rhynchonella  decurtata  Gir.  sp.  gesammelt 
wurden,  und  verfolgte  diese  Crinoiden-Schicht  einerseits  nach  dem 
Gampertonthale  hinunter,  andererseits  nach  der  Alpe  Palüd,  wo 
die  Brachiopoden  gleichfalls  aufgefunden  wurden,  und  zwar  in 
einer  Bank,  unter  welcher  „noch  eine  beträchtliche  Reihe  von 
Kalkbänken  a  aufgeschlossen  ist.  Auch  Herr  v.  Mojsisovics5) 
bestätigte  die  Beobachtung  des  Herrn  Benecke,  „dass  die  Fos- 
silien, welche  als  den  Virgloriakalk  bezeichnend  angeführt  wür- 
den, eigentlich  nur  einer  einzigen,  aus  Crinoiden  -  Stielgliedern 
zusammengesetzten  Bank  eigenthttmlich  sind4*. 

Es  war  bis  vor  Kurzem  angenommen  worden,  dass  diese 
Crinoiden-Schicht  im  westlichen  Theile  des  Rhätikon  (Saminathal. 
Gampertonthal)  allenthalben,  nicht  mehr  dagegen  im  Osten  von 
Palüd  vorhanden  sei.  Doch  beobachtete  1887  Herr  v.  Gümbel4) 
in  einem  Steinbruche  am  städtischen  Schiesshause  bei  Bludenz  in 
dem  Virgloriakalkstein  Zwischenschichten,  welche  fast  nur  aus 
Crinoiden-Stielgliedern  bestehen,  sowie  das  reichliche  Vorkommen 
von  Diploporen  (1).  paueiforata)  in  einzelnen  Lagen  desselben. 
In  der  That  haben  die  Crinoiden -Schichten  im  unteren  Vorarl- 
berger Muschelkalk  eine  viel  weitere,  wahrscheinlich  sogar  allge- 
meine Verbreitung. 

Die  schönsten  Aufschlüsse  für  dieselben  bietet  der  vor  etwa 
50  Jahren  eröffnete,  seit  etwa  10  Jahren  ausser  Betrieb  befind- 
liche Steinbruch  am  Montigel  (Ferdinandsberge)  bei  Bludenz. 
Unter  denselben  stehen  hier  am  Südgehänge  der  Anhöhe,  welche 
das  Schiesshaus  trägt,  von  der  Thalsohle  an  in  einer  etwa  33  m 
hohen,  senkrechten  Wand  graue,  dichte,  von  vielen  weissen  Kalk- 
spathadern  durchzogene  Kalksteine  in  dicken,   bis  zu  1  m  màch- 

l)  Geognostische  Beschreibung  «1er  nordöstlichen  Gebirge  von 
Granbünden,  Neuenburg,  1863,  p.  82. 

-)  Geogn.-pnläontol.  Beitrage,  II,  H.  1,  München,  1868,  p.  58—59. 
»)  Jahrb.  (1.  k.  k.  geol.  Reichsanst.,  Wien,  1873,  XXIII,  H.  2,  p.  153. 
4)  Verhandl.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.,  Wien,  1887,  N.  16,  p.  294. 
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tigen  Bänken  an,  welche  mit  etwa  40  ■  nach  Nordnordwesten  ein- 
fallen und  auch  im  Steinbruche  am  Montigel.  dessen  Sohle  am 
Scheibenschopfe  40  m  über  der  Thalfläche  gelegen  ist,  bei  letz- 
terera  in  einer  Mächtigkeit  von  etwa  5  m,  und  im  unteren  Theile 
des  nördlichen  Steinbruchsstosses  in  einer  Mächtigkeit  von  min- 
destens 6  m  entblösst  sind.  Versteinerungen  haben  diese  Schich- 
ten bisher  nicht  geliefert.  Im  Hangenden  derselben  folgen  am 
nördlichen  Steinbruchsstosse,  etwa  6— 7  m  stark,  die  Encriniten-« 
Kalksteine,  graue,  vorwiegend  aus  Encrinus  -  Stielgliedern  beste- 
hende Kalksteine  in  dicken,  1  m  und  darüber  mächtigen  Bänken, 
welche  auf  den  Schicht  flächen  vielfach  einen  dünnen  Ueberzug 
von  schwarzem,  glänzendem  Schieferthon  zeigen,  meist  zackig 
oder  durch  Stylolithen  in  einander  greifen  und  mit  25  —  30 ü 
nach  Nordnordwest  einfallen.  Die  Encrinus  -  Stielglieder  zeigen 
grösstenteils  runden  Umriss  und  kleineren  oder  grösseren  Durch- 
messer, bei  vielen  zu  gross,  als  dass  dieselben  auf  Encrinus 
gracilis  bezogen  werden  könnten.  Einzelne  Stielglieder  zeigen 
auf  den  Gelenkflächen  eine  fünf  blättrige  Zeichnung,  welche  da- 
durch entsteht,  dass  von  5  Punkten  des  Umfangs  her  zwei  durch 
einen  kürzeren  Zwischenstrahl  getrennte  Randstrahlen  in  der  Form 
von  5  Doppulspeichen  sich  bis  zum  Nahrungskanal  verlängern. 
Auch  längere  Steugelstücke,  eines  aus  20  runden  Gliedern  be- 
stehend und  4,5  cm  lang,  wurden  gesammelt,  sodass  die  Auffin- 
dung von  Kronen,  welche  eine  Deutung  der  Stielglieder  betreffs 
der  Species  ermöglichen  würden,  hier  eher  als  an  anderen  Punk- 
ten erwartet  werden  könnte.  Ein  kleiner  Theil  der  Stielglieder 
zeigt  fünfseitigen  Umriss  mit  Einbiegung  der  Kanten,  kann  aber 
nicht  auf  Encrinus  pentactinus,  eine  Art  des  oberen  Muschel- 
kalks, bezogen  werden.  Von  anderen  Versteinerungen  wurden  in 
den  Encriniten-Kalken  Spirigera  trigonella  Schl.  sp.  sehr  häufig, 
Terebratula  vulgaris  (in  der  typischen  Form  mit  der  Rinne 
unter  dem  Wirbel  der  kleineren  Klappe).  Waldheimia  angusta, 
BhynchoneUa  decurtata,  Spiriferina  hirsuta  und  unbestimmbare 
Lamellibranchiaten  aufgefunden.  Ueberlagert  werden  die  Encri- 
niten-Kalke  von  plattigen  Kalksteinen,  welche  in  der  Mächtigkeit 
von  einigen  Metern  aufgeschlossen  sind,  auf  welche  bis  zu  den 
Partnachmergeln  noch  eine  ansehnliche  Schichtengruppe  von  Kalk- 
steinen folgt,  die  aber  nicht  in  zusammenhängendem  Profile  auf- 
geschlossen ist. 

In  ähnlicher  Beschaffenheit  sind  die  Crinoiden-Bänke  im  Mon- 
tavoner  Thale  am  Fusswege  von  Bartholomä  nach  St.  Anton  zu 
beobachten,  wo  über  den  schon  von  Herrn  v.  Richthofen  er- 
wähnten weissen  Kieselsandsteinen  mit  zahlreichen  weissen  Quarz- 
geröllen.   welche   ost  -  westlich   streichen  und  senkrecht  stehen, 
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zunächst  graue,  dichte,  von  weissen  Kalkspathadern  durchsetzte 
hornsteinreiche  Kalksteine  und  über  diesen  etwas  unterhalb  des 
letzten  Gehöfts  vor  St.  Anton  graue,  vorwiegend  aus  Encrin**- 
Stielgliedern  bestehende  doloniitische  Kalksteine  folgen,  welche  von 
grauen,  knauerigen  Kalksteinen  überlagert  werden  und  ohne  Zweifel 
den  westlicher  bekannten  Crinoidon-Bänken  entsprechen. 

Endlich  wurde  dieselbe  Schichtmfolge  mit  den  gleichen 
Encriniten-Bänken  noch  weiter  östlich  am  Wege  von  Barth olonià 
nach  Rellserëck  angetroffen. 

Beachtenswerth  erscheinen  auch  zwei,  bisher  nicht  verzeich- 
nete, aber  für  das  Verständniss  der  Lagerungsverhältnisse  nicht 
unwichtige  „Verrucano"  -  Partieen  im  Klosterthale  bei  Danöfen, 
von  welchen  die  eine  in  einem  verlassenen  Steinbruche  oberhalb 
des  Streudobelbachs  hinter  dem  Gasthofe  zum  Hirsch  aufgeschlos- 
sen ist  und  aus  rothen  grossköniigen  und  conglomcratischen. 
steil  aufgerichteten  Sandsteinen  besteht,  welche  neben  Bruch- 
stücken von  Feldspatheh  und  Glimmerschiefer  Gerölle  von  Quan 
und  braunem  Quarzporphyr  führen  (welcher  letztere  auch  in  wei- 
terer Umgebung  nicht  bekannt  ist),  während  die  andere  unweit 
der  Eisenbahnstation  unterhalb  der  Chausseebiegung  einen  ost- 
wesüich  streichenden  Rücken  bildet  und  aus  weissen,  zahlreiche 
Quarzgerölle  und  Glimmerblättchen  führenden  Kieselsandsteinen 
besteht,  welche  mit  80°  nach  Norden  einfallen. 
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C.  Verhandlungen  der  Gesellschaft. 

1    Protokoll  der  Juli -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  8.  Juli  1889. 
Vorsitzender:   Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll  der  Juui- Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Dr.  P.  Oppenheim  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Zittel,  v.  Ammon 

und  Rothpletz; 
Herr  Homberg  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Beyschlag.  Scheibe 

und  Koken; 
Herr  Bergreferendar  Grasbner  in  Halle  a.  S.. 
Herr  cand.  phil.  u.  rer.  nat.  H.  Oeleht  in  Quedlinburg, 

beide  vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Fritsch, 

Dames  und  Frech. 

Herr  Frech  sprach  über  das  Vorkommen  altcrthüm- 
licher  Typen  in  jüngeren  Formationen,  vergl.  den  Aufsatz 
im  vorigen  Heft  (pag.  251). 

Herr  Scheibe  legte  vor  und  sprach  über  Schwerspath- 
zw  il  linge  von  der  Grube  Morgenroth  -  Alexe,  nordöstlich  von 
Gehlberg  (Thüringer  Wald).  —  Dieselben  zeigen  deutliche  Zwil- 
lingsstreifung  parallel  der  Makrodiagonale  und  manchmal  eine 
glattfläch ige  Absonderung  nach  Fläche  (iPï  (G01)  (wenn  die 
Blätterbrüche  nach  OP  (001),  »P  (110)  verlaufen).  Letztge- 
nanntes Makrodoma  ist  nach  Maassgabe  der  geometrischen  und 
optischen  Untersuchung  auch  hier  meist  als  Zwillingsebene  anzu- 
sehen (vergl.  Bai  er:  Neues  Jahrbuch.  1887.  p.  37). 
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Derselbe  legte  ferner  vor  Agalit  (=  Asbestine)  ao* 
Nordamerika  (Norden  des  Staates  New  York).  —  Das  faserige 
bis  breit-strahlige  Mineral  zeigt  die  chemische  Zusammensetzung  de* 
Talkes.  Nach  einer  vertikalen  Fläche  ist  deutlicher  Blätterbruch 
vorhanden.  Die  optische  Untersuchung  im  Adams -Fuess* sehen 
Axenwinkel  -  Apparat  zeigte,  dass  die  optische  Axenebene  parallel 
der  Verticalaxe  ist,  die  erste  Mittellinie  senkrecht  auf  der  Spalt- 
fläche steht.  Der  optische  Axenwinkel  schwankt  ;  er  ist  30°- -40* 
Dispersion  p>u.  Doppelt  brechung  negativ  (  —  ).  H  =  3  —  4. 
Die  Aehnlichkeit  der  Eigenschaften  mit  denen  des  Bast  it  lässt 
vermuthen,  dass  der  Agalit  veränderter  Enstatit  ist. 

Herr  Th.  Ebert  sprach  über  ein  neues  Vorkommen 
mariner  Versteinerungen  in  der  Steinkohlenformation 
von  Oberschlesien. 

Im  vorigen  Jahre  wurden  auf  der  Florentine  -  Grube  bei 
Beuthen  die  Schichten  unter  dem  Satteltlötz  durchteuft  und  dabei 
eine  Fauna  zu  Tage  gefördert,  welche  diejeuige  der  bis  jetzt 
bekannten  Fundorte  Schlesiens  an  Reichhaltigkeit  übertrifft.  Man 
verdankt  die  Entdeckung  derselben  dem  dortigen  Materialienver- 
walter Krause,  dessen  Sammlung  von  der  Direction  der  Grubt 
in  liebenswürdiger  Weise  zur  Verfügung  gestellt  wurde.  Ausser- 
dem überlicssen  die  Herren  Director  Williger,  Bergmeister  Dr. 
Sattig  und  Referendar  Röder  von  ihren  Sammlungen  das  dem 
Vortragenden  Wünschenswert  he.  und  schliesslich  hat  dieser  selbst 
noch  mehrere  Tage  auf  der  Halde  gesammelt. 

Schon  durch  die  petrographische  Beschaffenheit  sind  vier 
verschiedene  Niveau' s  in  der  Reihenfolge  der  Schichten  dort  aus 
einander  zu  halten.  Dieselben  sollen  nach  Angabe  des  Herrn 
Krause  folgende  Lagerung  haben. 

1.  Tief  schwarze,  fette  Thonschiefer,  reich  an  Phillipsien, 
verkiesten,  kleinen  Goniatiten,  Korallen.  Orthoceren  etc.  Diese 
„Phillipsien  -  Schicht u  befindet  sich  ca.  14  m  unter  dem  Sattei- 
flötz.    Darunter  folgt 

2.  Schwarzer  Schiefer ,  reich  an  Crinoiden  -  Stielgliedern, 
welche  stellenweise  sich  zu  einer  förmlichen  Breccie  anhäufen. 
Korallen  und  andere  Versteinerungen  treten  mehr  zurück.  Von  die- 
ser „Crinoiden-Sehicht*  durch  Zwischenmittel  getrennt  folgt  tiefer 

3.  Grauer,  fester  Kalkstein  mit  viel  Producten.  Korallen. 
Streptorhynchen.  Orthoceren  etc.  und  von  von  diesem  „Producten- 
Kalku  durch  ein  ziemlich  mächtiges  Zwischenmittel  von  Sand- 
steinen und  Schiefern  getrennt 

4.  Schwarzer  oder  grauer  Schiefer  mit  Sphärosideriten. 
Dieser  enthält  die  reichste  Fauna,   namentlich,  im  Gegensatz  zu 
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den  oberen  Schichten,  viel  Bellerophon,  Lttphtmus,  Nucula  und 
Leda,  aber  auch  Biyozoen,  Crinoiden,  Bracbiopoden,  Lamelli- 
branchiaten,  Gastropoden,  Ccphalopoden  und  Crustaeeen. 

Der  Vortragende  legte  dann  einige  wichtige  Arten  aus  diesen 
Schichten  vor,  darunter  aus  dem  Producten-Kalk  eine  Loxonema 
äff.  amaenn  Kon.  ,  die  erste  Loxonema  aus  dem  schlesischen 
Steinkohlengebirge.  Aus  Schicht  4 .  der  Belleroplwn  -  Schicht, 
wurden  vorgezeigt:  Nautilus  nodoso-carittatus,  Nucula  gibbom, 
Streptvrhynchus  crenistria,  Euphemus  Urei,  Macrochilia  oralis 
M~  Co  y  (=  Litton  m  obscur  a  Rœm.). 

An  neuen  Arten  wurden  bis  jetzt  folgende  gefunden: 

1.  Leda  Hauchecornei  Branco  (m.  s.),  welche  schon  in  der 
Jugend  und  viel  starker  spitz  ausgezogen  ist  als  //.  attenuata. 

2.  ?  Naticopsis  Williacri  Ebert.  eine  in  vieler  Beziehuug 
an  die  Turbiden  erinnernde .  andererseits  Naticxtpsis  ähnliche 
Schnecke,  zu  letzterer  Gattung  deshalb  zunächst  mit  Vorbehalt 
gestellt.  Das  Gehäuse  besteht  aus  4  Windungen,  die  anfangs 
convex,  nachher  abgeplattet  sind;  die  letzte  Windung  höher  als  die 
übrigen  zusammengenommen.  Innenlippe  etwas  abgeplattet,  Aussen- 
lippe  scharf.     Oberlippe  mit  dichten  und  zierlichen  Querstreifen. 

3.  Pleurotomaria  Weissi  Branco  (m.  s.) ,  der  PL  Sotcer- 
byana  Kon.  ähnlich,  aber  kleiner,  mit  stumpferem  Gehäusewinkel, 
oberhalb  des  Schlitzbandes  mehr  dachförmigeu  Windungen.  Die 
Embryonalwindungen  haben  6  Spiralen,  die  späteren  3  an  der 
oberen  Naht,  die  sich  im  Alter  bis  auf  5  vermehren  können, 
und  je  eine  Spirale  oben  und  unten  am  Schlitzband.  Diese  Art 
ist  überall  in  Schlesien  verbreitet  nnd  wurde,  ebenso  wie  I^eda 
Hauchecornei  von  Branco  zuerst  in  Bohrproben  von  Loslau 
entdeckt. 

Im  Anschluss  hieran  werden  noch  zwei  neue  Pleurotomarien 
von  der  Grube  „Guter  Traugott"  bei  Rosdzin  vorgelegt: 

Pleurotomaria  Roemeri  n.  sp.  erinnert  an  PL  carinata  Sow., 
ist  aber  ungenabelt.  das  Schlitzband  tritt  nicht  kielartig  hervor 
und  die  Windungen  sind  stärker  gewölbt. 

?  Pleurotomaria  Sattigi  n.  sp. .  nur  mit  Vorbehalt  zu  Pleu- 
rotomaria gestellt,  weil  nur  ein  Bruchstück  einer  Windung  vor- 
liegt, zeichnet  sich  durch  3  deutliche  Spiralkiele  auf  dem  Schlitz- 
band aus,  welche,  wie  auch  die  Spiralen  über  und  unter  dem 
Schlitzband  bei  der  Durchquerung  der  Anwachsstreifen  gekörnelt 
werden. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  o. 

Beyrich.  Dames.  Koken. 
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2.  Sechs  und  dreissigste  Versammlung  der  Deutschen 
geologischen  Gesellschaft  zu  Greifswald. 

Protokoll  der  Morgen -Sitzung  vom  12.  August. 

Herr  Cohkn  als  Geschäftsführer  eröffnete  die  Versammlung 
und  hiess  die  Theilnehmer  in  Greifswald  willkommen. 

Auf  Vorschlag  des  Geschäftsführers  wurde  durch  Acclama- 
tion Herr  Steenstrup,  Kopenhagen,  zum  Vorsitzenden  gewählt, 
welcher  die  Wahl  annahm. 

Zu  Schriftfahrern  wurden  ernannt  die  Herren  Deecke.  Greifs- 
wald. Pöhlmann.  Leipzig,  Weigand,  Metz,  und  Zimmermann,  Berlin 

Herr  Oberbeck  begrüsste  die  Versammlung  Namens  des 

naturwissenschaftlichen  Vereins  für  Vorpommern  und  Rügen,  und 

überreichte  eine  Festschrift:  Scholz.  Ueber  die  geologischen  Ver- 
hältnisse der  Stadt  Greifswald. 

Herr  R.  CredXER  begrüsste  die  Versammlung  Namens  der 
Greifswalder  Geographischen  Gesellschaft,  überreichte 

a.  eine  Festschrift,  enthaltend  1.  Johnstrip:  Abriss  der 
Geologie  von  Bornholm;  2.  Cohen  und  Deecke:  Ueber 
das  kristallinische  Grundgebirge  von  Hornholm,  und 

b    eine  topographische  Karte  der  Insel  Bornholm. 

Nach  Erledigung  einiger  geschäftlicher  Angelegenheiten  über- 
gab Herr  Ebert  im  Auftrage  des  Vorstandes  zu  Berlin  die  geo- 
logische Karte  des  östlichen  Theiles  der  Insel  Rügen,  welche 
nach  den  Aufnahmen  von  Herrn  Prof.  Scholz  in  freundlichster 
Weise  durch  die  Direction  der  königl.  preuss.  Landesanstalt  rur 
die  Excursionen  zusammengestellt  war. 

Herr  Ebert  überreichte  ferner  für  Herrn  Loretz  den  Kassen- 
bericht. 

Zu  Revisoren  desselben  wurden  Hen-  Wahnschaffe.  Berlin, 
und  Herr  Kloos,  Braunschweig,  gewählt. 

Dor  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Léon  dv  Pasqi/iers  in  Neufchâtel, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Dames.  Endriss  und 
Tenne. 

Herr  KEILHACK,  Berlin,  trug  vor  über  die  Endmoräne  des 
skandinavischen  Gletschers  der  Glacialzeit  in  der  Mark. 
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Herr  Conwextz,  Danzig,  sprach  über  die  verschiedene 
Bildungsweise  einiger  Handelssorten  des  baltischen 
Bernsteins. 

Der  Succinit  ist  seiner  Zeit  als  dünnflüssiges,  klares  Harz 
auf  mehrfache  Weise  im  Holze  und  in  der  Kinde  der  baltischen 
Bernsteinbaume  entstanden.  Durch  Verwundungen  aller  Art,  wie 
sie  an  Bäumen  in  jedem  Urwalde  oft  und  zahlreich  vorkommen, 
gelangte  das  Harz  schon  in  frischem  Zustande  nach  aussen. 
Dabei  vermischte  es  sich  oft  mit  dem  Inhalt  der  verletzten  le- 
benden Zellen  und  erhielt  hierdurch  ein  trüberes  Aussehen  und 
eine  zähere  Beschaffenheit.  So  quoll  es  in  Form  von  Knollen, 
Tropfen  und  ähnlichen  Gebilden  aus  Astlöchern  und  aus  anderen 
wunden  Stellen  hervor. 

Wenn  die  Sonnenwärme  auf  die  zu  Tage  getretenen  Harz- 
massen einwirkte,  so  fand  ein  Umschmelzen  derselben  statt,  in 
Folge  wovon  die  Flüssigkeitseinschlüsse  mehr  oder  weniger  schwan- 
den. Nun  ergoss  sich  das  umgeschmolzene,  klare  Harz  oft  in 
freihängenden  Zapfen  oder  auch  in  breiten  Parti-  :en,  den  sogen. 
Schlauben,  welche  dem  Baume  anlagen.  In  beiden  Fällen  er- 
folgten mehrere  Flüsse  nach-  und  über  einander,  sodass  die 
Zapfen  eine  concentrisch  schalige  und  die  Schlauben  eine  blät- 
terige Structur  annahmen.  Wenn  nun,  während  des  Flusses  oder 
zwischen  zwei  auf  einander  folgenden  Flüssen,  Insecten  oder  an- 
dere kleine  Thiere  anflogen  und  kleben  blieben,  so  wurden  sie 
durch  das  nachfliessende  Harz  eingeschlossen  und  lebendig  be- 
graben. In  ähnlicher  Weise  sind  auch  die  Pflanzen  und  Pflanzen- 
theile.  welche  der  Wind  dort  antrieb,  festgehalten  und  in  einen 
durchsichtigen  Sarg  gebettet,  der  noch  heute  ihre  Hülle  deutlich 
erkennen  lässt. 

Oft  tropfte  das  Harz,  sei  es  direct  aus  den  Baumwunden, 
oder  sei  es  beim  Umschmelzen.  auf  den  Wraldboden  und  verband 
die  hier  lagernden  vegetabilischen  Reste  (Mulm)  zu  einer  zusam- 
menhängenden Masse .  welche  der  heute  unter  dem  Namen 
Firnis  s  bekannten  Handelssortc  entspricht.  Wenn  sich  dieser 
Vorgang  an  mehreren,  nahe  bei  einander  gelegenen  Stellen  öfters 
wiederholte,  so  konnten  hierdurch  Stücke  von  ansehnlichen  Di- 
mensionen entstehen. 

Ausser  diesen  Sorten  giebt  es  u.  a.  noch  eine,  welche  nicht 
äusserlich.  sonder  im  Innern  der  Bäume  gebildet  ist.  Das  Holz 
der  baltischen  Bernsteinbäume  enthält  neben  den  normalen  Harz- 
kanälen auch  noch  Gruppen  von  Parenchyrnzellen,  welche  oft 
recht  ausgedehnt,  aber  immer  unregelmässig  vertheilt  sind.  In- 
dem diese  Zellcomplexe  später  verharzten,  entstanden  oft  grosse 
Harzbehälter  von  etwa  halblinsenförmigem  Querschnitt,   mit  vor- 
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zugsweiser  Ausdehnung  in  der  Längsrichtung  des  Stammes  oder 
Astes,  worin  sie  lagen.  Wenn  jene  durch  irgend  eine  Verletzung 
frühzeitig  geöffnet  wurden,  floss  der  Inhalt  natürlich  aus,  im 
anderen  Falle  aber  erhärtete  derselbe  und  konnte  erst  nach  dem 
Absterben  des  Baumes  und  nach  der  Zersetzung  des  Holzes  durch 
Pilze  und  Insecten  freigelegt  werden.  Hieraus  sind  Stücke  her- 
vorgegangen, welche  im  Handel  als  Fliesen  und  Platten  be- 
zeichnet werden.  Sie  sind  dicht  und  zeigen  oft  auf  einer,  zu- 
weilen auch  auf  beiden  Seiten  die  Abdrücke  der  benachbarten 
Holztheile,  zwischen  welchen  sie  sich  gebildet  haben.  Fremd- 
artige organische  Einschlüsse  hat  Redner  nie  gesehen,  was  nach 
der  Entstehungsweise  der  fraglichen  Stücke  begreiflich  ist 

Der  Vortragende  hat  wiederholt  vergleichende  Beobachtungen 
über  die  Bildung  des  reeenten  Harzes  in  solchen  Nadelwald  ungen 
Deutschlands  und  Oesterreichs  angestellt,  wo  eine  Einwirkung 
seitens  des  Menschen  bisher  nur  wenig  oder  gar  nicht  stattge- 
funden hat.  In  den  Urwald  •  Partieen  des  Böhmerwaldes  ist  es 
ihm  gelungen,  im  Innern  der  seit  Jahrhunderten  am  Boden  la- 
gernden Fichtenstamme  solche  erhärtete  Harzmassen  aufzufinden, 
welche  ihrer  Bildungsweise  nach  den  Fliesen  des  Succinite  ent- 
sprechen. 

Die  obigen  Mittheilungen  wurden  durch  mehrere  Formstücke 
und  Dünnschliffe  des  Bernsteins,  sowie  durch  Präparate  jetzt- 
weltlicher Hölzer  erläutert.  Eine  ausführliche  Behandlung  dieser 
nnd  anderer  Verhältnisse  der  baltischen  Bernsteinbäume  wird  in 
einer  demnächst  zu  veröffentlichenden  Monographie  erfolgen. 

Hierauf  hoben  die  Herren  Scholz  und  Cohen,  Greifswald, 
einige  der  hauptsächlichsten  Punkte  aus  den  von  ihnen  verfassten 
Festschriften  hervor. 

Herr  WkiNSGHEKK  ,  Greifswald .  sprach  über  Mineral- 
synthesen.  Die  Arbeit  erscheint  demnächst  in  Groth's  Zeit- 
schrift für  Krystallographie. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  o. 

Steenstrup.  Deelke.  Pohlmann.  AVekiand.  Zimmerhann. 
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Protokoll  der  Nachmittag-Sitzung  vom  12.  August  1889. 

Zum  Vorsitzenden  wurde  Herr  Herm.  Credner  ,  Leipzig, 
gewählt. 

Herr  Deecke  Greifswald,  sprach  über  die  geologischen 
Verhältnisse  von  Bornholm  und  insbesondere  über  Ge- 
schiebe,  die  mutmasslich  von  dort  herrühren. 

Zum  Ort  der  nächsten  Versammlung  wurde  Freiburg  im 
Breisgau  vorgeschlagen  und  einstimmig  gewählt. 

lieber  den  Zeitpunkt  bemerkte  Herr  Cohen,  dass  der  dies- 
malige Termin,  die  Mitte  August,  sehr  ungünstig  sei,  da  die 
vorhergehende  Woche  für  die  meisten  Theilnehmer  in  Folge  der 
fast  überall  mit  Anfang  August  schliessenden  Vorlesungen  ver- 
loren gehe,  und  auf  seinen  Antrag  sprach  die  Versammlung  den 
Wunsch  aus,  falls  wieder  im  August  getagt  werde,  möge  der 
Anfang  dieses  Monats  gewählt  werden. 

Hen*  Futterer,  als  Bewohner  Freiburgs,  giebt  seiner 
Freude  Ausdruck,  dass  Freiburg  gewählt  worden  ist. 

Als  Er^ebniss  der  Rechnungsprüfung  theilte  Herr  Kloos 
mit .  dass  der  Rechnung*  -  Abschluss  nebst  Nachtrag  für  richtig 
befunden  worden  sei.  Auf  seinen  Antrag  ertheilte  die  Versamm- 
lung dem  Schatzmeister  Entlastung  und  sprach  demselben  für  die 
gewissenhafte  Handhabung  seines  Amtes  ihren  Dank  aus. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  o. 

H.  Credner.  Deecke.  Pöhlmann.  Weioand.  Zimmermann. 


Protokoll  der  Sitzung  vom  13.  August  1889. 

Nachdem  Herr  Akademiker  Prof.  Schmidt,  St.  Petersburg, 
die  Wahl  zum  Vorsitzenden  abgelehnt  hatte,  wurde  zu  diesem 
Amte  Herr  Prof.  Johnstrup,  Kopenhagen,  gewählt. 

Herr  ÖÜRICH,  Breslau,  sprach  über  die  „Goldlager- 
stätten in  Deutsch  Südwest- Afrika". 

Nach  einer  Einleitung  über  die  Geschichte  der  Goldrande 
worden  die  einzelnen  Vorkommen  aufgezählt.     Die  „Ussab  Gold 
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Mine"  liegt  an  einer  Felsenhöhe  am  rechten  Ufer  des  Scbwachaub. 
ca.  50  km  nordöstlich  von  Walfischbai;   das  vorherrschende  Ge- 
stein ist  ein  gewöhnlicher  Biotitgneiss  von  steilem,  östlichem 
Einfallen.    Auf  der  Höhe  enthält  derselbe  eine  Einlagerung  von 
Granatfels  und  eine  solche  von  krystallinischem  Kalk.     An  den» 
Westhang  der  Höhe  sieht  man  grüue  Streifen,  wohl  in  derselben 
Zone,  aber  nicht  genau  in  demselben  Horizonte  des  Gneisses,  in 
nord  -  südlicher  Richtung  mehrfach  sich  wiederholen.     Es  sind 
dies  mehrere,  bis  100  m  lange  Einlagerungen  von  Kupferkies  und 
Buntkupfererz,  von  meist  nur  sehr  geringer  Stärke,   kaum   1  cm 
stark.    Im  Ausgehenden  sind  die  Kiese  zersetzt  und  veranlassen 
jenen  ausgedehnten  grünen  Kupferanflug,   der  die  Lagerstätte  be- 
deutender erscheinen  lässt  als  sie  wirklich  ist.     Li  einer  dieser 
Einlagerungen  war  an  einer  etwas  quarzreichen  Partie  des  Gneisses 
sichtbares  Gold  in  kleinen  Flimmerchen  in  Malachit  und  Kiesel- 
kupfer  aufgefunden  worden.   Trotz  vorgenommener  bergmännischer 
Arbeiten  konnten  nicht  einmal  durch  die  Analyse  in  dem  bezeich- 
neten Gestein  noch  Spuren  von  Gold  nachgewiesen  werden.  Es 
war  augenscheinlich  der  ganze  Vorrath   sichtbaren  Goldes  durch 
die  flachen  Schürfarbeiten  der  Finder  vollständig  hinweg  geräumt. 
Ganz  ähnliche  Verhältnisse  herrschen   in  einer  zweiten  vom  Vor- 
tragenden besuchten  „ Goldmine"  am  oberen  Alb,   am  Xordwest- 
abhange   des  Chuosgebirges.     Hier  konnten   bei  einigen  flachen 
Schürfungen  mehrere  Handstücke  mit  sichtbarem  Golde  aufgefun- 
den werden;  fein  vertheilte*  Gold  war  im  Gestein  nicht  euthalteu. 

Etwas  anderer  Art  ist  das  Vorkommen  des  Goldes  an  der 
„Pot  Mine-  auf  einer  Insel  im  Sehwachaubbette.  35  km  unter- 
halb Otyimbingtie.  Hier  war  zuerst  Gold  gefunden  worden  und 
diese  Funde  waren  Veranlassung  für  die  ganze  Goldbewejrung. 
sowie  für  die  kaiserliche  Verordnung:  das  Goldgesetz  für  Sud- 
west-Afrika, gewesen.  In  herrschenden,  schichtenweise  sehr  Syenit 
ähnlichen  Hornblendegneissen  mit  viel  Titanit,  ist  ein  gleichsinnig 
streichendes  und  ebenso  steil  wie  jene  einfallendes  Granatfelslatrer 
eingeschaltet,  das  ritfartig  hervorragt.  An  der  Oberfläche  in  der 
Mitte  seiner  Längenerst  reckung  ist  es  4  m  mächtig.  Seine  Grenze 
gegen  das  Hangende  ist  unregelmässig;  diese  l'nregelmässigkeiten 
sind  durch  ziemlich  grosskörnigen  Epidotfels  ausgefüllt,  der  auch 
sonst  in  Putzen  noch  im  Granatfels  selbst  auftritt.  In  diesem 
etwa  100  m  langen  Granat felslager.  namentlich  auf  der  Grenze 
/wischen  Granat-  und  Epidotfels  befinden  sich  i  -Kupferflecke-, 
d.  h.  das  Gestein  ist  daselbst  etwa  2  m  im  Streichen  stark  zer- 
setzt und  intensiv  grün  gefärbt.  Eine  dünne  Kalktuffkruste 
überzieht  die  eckigen  Gesteinsfragmente  bis  in  eine  Tiefe  von 
mehreren  Fuss.     Von   den  4  Kupfernestern  hat  sich  aber  nur 
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das  cine  als  Gold  führend  erwiesen.  Das  Gold  kommt  in  diesem 
zersetzten  Gestein,  das  aus  Granat.  Epidot.  reichlich  Magnet- 
eisen. Malachit.  Kieselkupfer,  leberbraunes  Kupferpecherz  und 
Brauneisen  besteht,  in  unregelmässigen  Fliminerchen  vor. 

Olivin,  der  nach  oiner  ersten  in  Deutschland  ausgeführten 
Untersuchung  minimaler  Gesteinsproben  den  Hauptbestandteil  des 
Gesteins  bilden  soll,  konnte  nicht  nachgewiesen  werden.  Das 
Gold  ist  an  oben  genannter  Stelle  nur  so  weit  nach  der  Tiefe 
zu  aufgetreten,  als  die  Zersetzung  des  Gesteins  und  der  einge- 
drungene Kalktuff  reichte:  bei  2  m  Tiefe  ist  in  dem  Gestein 
selbst  nicht  einmal  mehr  such  nur  chemisch  nachweisbares  Gold 
aufgefunden  worden.  Durch  einen  Stollen  aus  dem  Liegenden 
wurde  das  Granatlager  23  Fuss  tief  unter  der  Oberfläche  des 
Hügels  angetroffen;  es  besitzt  hier  eine  geringere  Mächtigkeit 
als  an  der  Oberfläche,  enthält  wohl  eingesprengt  Kupferkies  in 
einer  sehr  beschrankten  Zone,  aber  keine  Spur  von  Gold. 

Aebnliche  Granatfelslager  giebt  es  mehrere  in  der  Nähe 
der  Pot  Mine:  in  einem  solchen,  das  Kupferspuren  enthielt,  wurde 
viel  gearbeitet;  Gold  konnte  nie  nachgewiesen  werden,  nur  einmal 
fand  sich  ein  einzelnes  Körnchen,  eingewachsen  in  Brauneisen, 
Epidot  und  Granat.  In  demselben  Gestein  wurden  Kupferglanz, 
Molybdänglanz  und  reichlich  derber  Scheelit  aufgefunden,  der 
sich  nach  einer  von  H.  Traube  freundlichst  ausgeführten  Analyse 
durch  einen  Molybdängehalt  auszeichnet. 

Bei  dem  Eifer,  mit  welchem  von  allen  Seiten  das  Gold- 
suchen betrieben  wurde,  wurden  bald  neue  Goldfunde  gemacht, 
die  der  Vortragende  fast  sämmtlich  besichtigen  konnte.  In  dem 
Gebiete  von  Niguib  tun  unteren  Knisib  nach  Nordosten  bis  zur 
Wasserscheide  nach  dem  Schwachaub  wurden  zahlreiche  Quarz- 
riffe untersucht,  die  z.  Th.  als  goldhaltig  angegeben  waren.  Es 
sind  lauter  kleine  Gänge  von  höchstens  100  m  Länge  und  xf%  m 
Stärke,  die  im  Streichen  der  Gneissschichten  liegen  und  im  Fallen 
wenig  abweichen  —  also  streichende  Gänge;  sehr  häufig  fallt 
aber  derselbe  Gang  auf  eine  gewisse  Strecke  mit  den  umgebenden 
Schichten  zusammen,  stellt  also  einen  Lagergang  vor;  gegen  die 
sich  auskeilenden  Enden  weichen  die  Gänge  auch  im  Streichen 
ab,  sodass  sie  spiesseckige  Gänge  werden.  Am  zahlreichsten  und 
gedrängtesten  treten  solche  Gänge  bei  Ussis,  einem  Platze  mitten 
zwischen  dem  mittleren  Kuisib  und  dem  Schwachaub.  in  der  Nähe 
eines  Granitmassivs,  auf;  hier  sind  augenscheinlich  die  Glimmer- 
schiefer ähnlichen  Gneisse  stärker  gestaucht,  und  es  treten  ausser 
den  erwähnten  Gängen  auch  wirkliche,  querschlägige  Gänge  auf. 
In  den  meisten  dieser  Gänge  fand  sich  gediegen  Wismuth  in 
kleinen  eingesprengten,  weissen,  glänzenden,  blättrigen  Partieen, 
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sehr  häufig  auch  Wolfraroit  und  überaus  fein,  aber  ziemlich  regel- 
mässig vertheilt,  Gold.  Mit  blossem  Auge  ist  es  nur  sehr  sehen 
und  schwer  sichtbar;  es  tritt  hier  in  ganz  minimal  dünnen  Häuf- 
chen auf.  Der  Goldgehalt  dieser  Gänge  ist  zu  unbedeutend,  am 
dieselben  als  abbauwürdig  erscheinen  zu  lassen. 

Weitere  Funde  wurden  am  Chuosgebirge  zwischen  den  Flüssen 
Kan  und  Schwachaub,  halbwegs  zwischen  Pot  Mine  und  Walfisch- 
bai gemacht.  Das  Chuosgebirge  bildet  zwei  Parallelketten,  deren 
eine  aus  krystallinischem  Kalk,  die  andere  aus  Calcit,  Epidot. 
Pyroxen  führenden  Skapolithgnciss  besteht.  Das  Streichen  ist 
gleichförmig,  nur  hin  und  wieder  treten  unbedeutende  Wendun- 
gen und  Faltungen  auf.  An  dem  Südost  -  Abhänge  dieses  Ge- 
birges finden  sich  nun  eine  ganze  Anzahl  kleinerer  und  einzelne 
grössere  Quarzpartieen ,  •  linsen ,  streichende ,  sowie  einige  quer- 
schlägige  Gänge.  Dieselben  zeigten  meist  einen  sehr  ungleicb- 
mässig  vertheilten  Gehalt  an  Kupferglanz;  in  den  oberflächlich«) 
Theilen,  soweit  die  Zersetzung  nach  unten  reicht,  hat  sich  mehr- 
fach schönes,  mit  unbewaffnetem  Auge  sichbares  Gold  ausgeschie- 
den; im  Uebrigen  ist  das  Golz  an  den  Kupferglanz  gebunden,  tritt 
in  demselben  aber  auch  wieder  sehr  ungleichmässig  vertheilt  auf 

Weiter  nordwärts,  in  den  unwirtlichen  Gebirgen  zwischen 
Usakos  und  Karibib  ist  Gold  in  sehr  fein  vertheiltem  Zustande 
in  mehreren  linsenförmigen  Kieseinlagerungen  im  krystallinen  Kalk 
aufgefunden  worden.  Die  weithin  zu  verfolgenden,  riffartig  her 
vorragenden  Lager  desselben  sind  Veranlassung  zu  den  Angaben 
über  so  ausgedehnte  „  Goldriffe a  gewesen.  In  dem  weissen, 
schönen,  krystallinischen  Kalk  mit  Tremolit  und  Skapolith  treten 
gleichsinnig  streichende  und  einfallende,  wenig  mächtige  Einlage- 
rungen zersetzter,  mehr  dolomitischer  Bestandtheile  mit  Braun- 
eisen und  zuweilen  Malachit  auf;  in  diesem  braunen  Gestein,  sehr 
wenig  auch  in  dem  benachbarten  weissen  Marmor  hat  sich  nan 
Gold  gefunden.  In  dem  einzigen  bis  dahin  näher  untersuchten 
Kalke  hörte  dieser  Gehalt  bei  einer  Tiefe  von  2—3  m  wieder  auf 

Die  bei  Reholot  gemachten  Funde  scheinen  mit  den  am 
Chuosgebirge  am  meisten  übereinzustimmen. 

Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  lassen  sich  also  die  Goldlager- 
stätten in  Deutsch  Südwest- Afrika  in  folgender  Weise  gruppiren: 

I.   Wismuthtypus.    Gold  mit  Wismuth  in  hauptsächlich  strei- 
chenden Quarzgängen. 

1.  Typus  Ussis. 

II.  Kupfertypus. 

2.  Typus  Ussab:   Gold  im  Ausgehenden  von  Kupfer- 
sultid-Einlagerungen  im  Gneiss. 
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3.  Typus  Pot  Mine:  Gold  im  Ausgehenden  von  Kupfer- 
sulfid-Einlagerungen  in  Granatfels. 

4.  Typus  Usakos:    Gold  in  zersetzten  Kupfer-  und 
Eisensulfid -Einlagerungen  in  körnigem  Kalk. 

ö.   Typus  Chuosgebirge:  Gold  in  Quarzpartieen  und 
-gängen  mit  Kupferglanz. 

Der  Kupfertypus  macht  sich  dadurch  unangenehm  bemerk- 
lich, dass  das  Gold  meist  unmittelbar  an  der  Oberfläche  Concen- 
trin, oder  überhaupt  nur  dort  vorhanden  ist.  Es  ist  nicht 
denkbar,  dass  das  Gold  im  Ausgehenden  durch  die  Zersetzung 
der  umgebenden  Sulfide  allein  entstanden  ist,  sonst  müsste  auch 
in  den  unzersetzten  Kiesen  das  Gold  in  gleichen  Quantitäten  sich 
nachweisen  lassen,  was  nicht  der  Fall  ist.  Der  Goldgehalt  muss 
vielmehr  eine  bedeutende  Anreicherung  an  der  Erdoberfläche  er- 
erfahren haben,  natürlich  nur  durch  Zufuhr  von  aussen.  Am 
einfachsten  ist  es  wohl  anzunehmen,  dass  die  Zufuhr  gleichmässig 
mit  der  fortschreitenden  Erosion  und  Zersetzung  der  obersten 
Schichten  stets  weiter  nach  unten  vordringend  stattfindet. 

Etwas  zuverlässiger  wenigstens  sind  die  Wismuthgänge ,  in- 
dess  auch  in  diesen  ist  der  Goldgehalt  ein  viel  zu  geringer,  als 
dass  in  einem  Lande,  wo  dem  Bergbau  so  bedeutende  technische 
Schwierigkeiten  entgegenstehen,  daraufhin  ein  lohnender  Bergbau 
erhofft  werden  könnte. 

Wenn  somit  dem  Goldbergbau  in  unserem  Schutzgebiet  über- 
haupt keine  günstigen  Aussichten  zugesprochen  werden  können, 
so  beschränkt  doch  der  Vortragende  ausdrücklich  sein  absprechen- 
des Urtheil  auf  das  von  ihm  besuchte  Gebiet. 

Herr  A.  Schexck,  Berlin,  machte  einige  Mittheilungen  über 
das  Vorkommen  des  Goldes  in  Transvaal  im  Allgemeinen 
und  sprach  eingehender  über  die  Witwatersrand-Goldfelder 
südlich  von  Pretoria. 

Es  lassen  sich  in  Transvaal  im  Wesentlichen  vier  Arten  des 
Auftretens  von  Gold  unterscheiden;  zwei  davon  beziehen  sich  auf 
das  Vorkommen  in  festem  Gestein,  zwei  auf  das  in  lockerem 
Boden. 

1.  Reefdiggings.  Das  Gold  findet  sich,  sehr  oft  in  Be- 
gleitung von  Eisenerzen  (Pyrit  und  aus  demselben  hervorgegan- 
genem Brauneisenerz),  seltener  von  Kupfererzen  in  Quarzgängen 
(Reefs).  Dieses  Vorkommen  ist  das  häufigste.  Die  Gänge  treten 
hauptsächlich  in  jenem  Complex  steil  aufgerichteter,  vielfach  rae- 
tamorphosirter.  dem  Alter  nach  am  wahrscheinlichsten  silurischer 
Schiefer  (v>uarzite.  Sandsteine  etc.  mit  eingelagerten  Grünsteinen 


Digitized  by  Google 


574 


(Diorite,  Diabase,  Serpentine)  auf.  welche  ich  unter  dem  Namen 
der  Swasischichten1)  zusaminengefasst  habe,  sie  kommen  aber 
auch  in  dem  jüngeren  (devon-carbonischen)  System  der  discordant 
die  letzteren  überlagernden  Schiefer,  Sandsteine  und  Diabase  der 
Capformation  vor.  Letzteres  ist  z.  B.  der  Fall  auf  den  Lyden- 
berger  Goldfeldern  und  am  Duivels  Kantoor  in  den  Drakensbergen. 
auf  den  Malmani  -  Goldfeldern  im  westlichen  Transvaal  und  an 
verschiedenen  Stellen  zwischen  Pretoria  und  dem  Witwatersrand 
(Blauwbank.  Kromdraai,  Tweefontein,  Broederstroom).  während 
den  Swasischichten  die  Goldfelder  von  Zoutpansbcrg  im  nörd- 
lichen Transvaal,  die  De  Kaap  -  Goldfelder,  in  deren  Mittelpunkt 
die  Stadt  Barherton  entstanden  ist,  die  Komati-Goldfelder.  sowie 
diejenigen  des  Swasilandes  und  die  Goldfelder  an  der  Tugela 
im  Sululand  angehören.  In  den  meisten  Fällen  ist  das  Auf- 
treten der  Gold  führenden  Quarzgänge  an  die  jenem  Schichten- 
complex  eingelagerten,  theils  körnigen,  theils  in  flaserige  bis 
schieferige  Gesteine  umgewandelten  Grünsteine  gebunden,  die.  wie 
wir  weiter  unten  sehen  werden,  das  eigentliche  Muttergestein  des 
Goldes  zu  sein  scheinen.  Die  Swasischichten  haben  ein  vorwie- 
gend west  -  östliches  Streichen  und  diesem  folgen  auch  in  der 
Regel  die  Gold  führenden  Beefs,  während  sie  im  Fallen  nicht 
immer  mit  dem  der  benachbarten  Gesteine  übereinstimmen.  Einige 
kleinere  Quarzgänge  verlaufen  auch  quer  zum  Streichen  der 
Schichten.  In  den  fast  horizontal  gelagerten  Schiefern.  Sand- 
steinen und  Diabasen  der  Capformation  herrscht  eine  bestimmte 
Richtung  im  Streichen  der  Gänge  nicht  vor,  im  Allgemeinen  sind 
dieselben  von  geringer  Mächtigkeit  und  nur  bei  wenigen  ist  der 
Abbau  lohnend.  Auf  den  Malmani  -  Goldfeldern  treten  die  Reefs 
als  eine  Reihe  paralleler,  nord-südlich  streichender  Gänge  in  einem 
eigenthümlichen  blauen,  kiesclige  Einlagerungen  enthaltenden  dolo- 
mitischen Kalkstein  auf  (der  Capformation  angehörend),  ohne  dass 
sich  hier  eine  directe  Beziehung  zu  Grünsteinen  erkennen  liesse. 

2.  Conglomerat-Diggings.  Das  Gold  ist  enthalten  in 
einem  eigenartigen  Conglomérat,  welches  gerundete  Quarzstücke, 
verkittet  durch  eine  meist  röthlich  gefärbte,  sandige  Grundmasse, 
enthält.  Dieser  Art  des  Vorkommens  gehören  die  Witwatersrand- 
Goldfelder  an.  auf  welche  wir  weiter  unten  noch  näher  zurück- 
zukommen haben. 

3.  Laterit-Diggings.  An  den  Ostabhängen  der  Dra- 
kensberge.  auf  den  Lydenburger  Goldfeldern  (Spitzkop,  Mac  Mac. 
Pilgrims  Rest.  Lisbon  Berlyn)  und  weiter  südlich  am  Duivels 
Kantoor  wird  das  Gold  auf  hydraulischem  Wege  durch  Sehlem- 


l)  Petermann  s  Mittheil.,  18&8,  p.  225. 
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mang  der  in  Laterit  umgewandelten  und  dadurch  zu  einem  locke- 
ren Boden  gewordenen  Diabase  gewonnen,  welche  als  Lagermassen 
und  Decken  den  nur  unter  geringen  Wiukeln  gegen  Westen  ein- 
fallenden Schiefem,  Sandsteinen  und  Dolomiten  der  Capformation. 
aus  denen  sich  die  Drakensberge  Transvaals  aufbauen,  ein-  und 
aufgelagert  sind.  Die  Latente,  welche  eine  bräunliche  bis  ziegel- 
rotho  Farbe  besitzen,  lassen  in  der  Regel  die  ursprüngliche  Struetur 
des  Diabases  noch  sehr  gut  erkennen,  auch  enthalten  sie  hier 
und  da  noch  Blöcke  des  unverwitterten  Gesteins.  Das  Gold  findet 
sich  theils  in  dem  Laterit  selbst,  theils  in  Quarzgängen,  welche 
hier  und  da  die  verwitterten,  lockeren  Massen  durchsetzen.  Aus 
dem  Vorkommen  des  Goldes  in  den  Diabas- Latenten  dürfen  wir 
wohl  schliessen,  dass  dasselbe  schon  in  den  Diabasen  vorhanden 
war.  wenn  auch  in  feiner  Vertheilung.  Wenn  schon  die  Gewin- 
nung des  Goldes  aus  dem  Laterit  sich  nicht  immer  als  lohnend 
erwiesen  hat,  so  dürfte  dies  noch  viel  weniger  der  Fall  sein, 
wollte  man  die  unverwitterten  Diabase  zerstampfeu  und  aus- 
wüschen. 

4.  Alluvial-Diggings.  Da  mächtige  Alluvialablagerungen 
in  Transvaal  fehlen,  so  sind  auch  diese  Diggings  nur  von  ge- 
ringer Bedeutung.  In  den  Drakensbergen  finden  sich  entlang 
dem  Laufe  der  dortigen  Flüsse  rothe.  thonige  Ablagerungen, 
durch  Umlagerung  des  Laterits  entstanden,  aus  denen  in  ähn- 
licher Weise  Gold  gewonnen  wird  wie  aus  diesem.  Auf  den 
übrigen  Goldfeldern  kommen  Alluvial  -  Diggings  so  gut  wie  gar 
nicht  in  Betracht,  wenigstens  sind  sie  noch  nirgends  in  grösse- 
rem Maassstabe  eröffnet  worden  und  nur  darauf  beschränkt,  dass 
einzelne  Digger  gelegentlich  hier  und  da  an  den  Flüssen  Wasch- 
versuche mit  dem  in  der  Nähe  lagernden  Alluvium  vornehmen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  deu  Witwatersrand  -  Goldfel- 
dern. Der  Witwatersrand1)  ist  ein  in  west  -  östlicher  Richtung 
ca.  50  km  südlich  von  Pretoria  verlaufender  Gebirgszug,  der 
nach  Norden  zu  steil  abfällt,  nach  Süden  aber  sich  allmählich 
abdacht  und  in  die  Ebene  des  Hochfeldes  übergeht.  Auf  der 
Hochebene  südlich  des  Gebirgsrandes  wurde  im  Frühjahr  1886, 
als  durch  die  reichen  Entdeckungen  auf  den  De  Kaap-Goldfeldern 
östlich  der  Drakensberge  in  Süd-Afrika  ein  allgemeines  Goldfieber 
ausgebrochen  war,  und  man  überall  anfing  zu  „ prospect iren-  und 
die  verschiedensten  Gesteine  auf  ihren  Goldgehalt  zu  prüfen, 
dieses  Metall  in  einem  Gestein  aufgefunden,  in  dem  man  es  von 


')  Cf.  Karte  der  Witwatersrand  -  Goldfelder  von  Jeppe.  Peter- 
mann s  Mittheil.,  18H8,  Tafel  15,  sowie  Jeppe's  Map  of  the  Trans- 
vaal, London  1989. 
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vorn  herein  nicht  vermuthet  hatte.     Das  Vorkommen  war  ein 
ganz  neues  und  ungewöhnliches,  denn  das  Gold  fand  sich  in 
einem  Conglomérat .   welches  in  einer  arkoseartigen ,  gewöhnlich 
röthlich  gefärbten  Grundmasse   eingebettet  zahlreiche  gerundete 
gaarzstücke  enthielt.    Sowohl  die  Grundmasse  wie  auch  die  ein- 
geschlossenen QuarzstUcke  enthielten  Gold  und  man  constatirte 
bald,  dass  verschiedene  Proben  des  Conglomérats,  obgleich  Gold 
nur  selten  sichtbar  war,   einen  ziemlieh  hohen  Gehalt  des  edlen 
Metalles  enthielten  und  ausserdem,   dass   das  Conglomérat  eine 
nicht  unbeträchtliche  Ausdehnung  besitze,  da  es  sich  in  mehreren 
parallelen  Zügen  ca.  80  km  von  W  nach  0  erstreckte.    Auf  der 
Hochebene  südlich  des  Witwatersrand  entstand  bald  eine  neue 
Stadt  Johannesburg,  welche  in  kurzer  Zeit  zu  einer  der  wich- 
tigsten Süd- Afrikas  geworden  ist.    Weiterhin  fand  man  das  Con- 
glomérat auch  später  nördlich  und  südlich  von  Heidelberg,  sowie 
auch  bei  Klerksdorp  westlich  von  Potschefstroom.    Im  Gegensatz 
zu  den  Quarzreefs  bezeichnete  man  das  Vorkommen  vom  Wit- 
watersrand als  „ Conglomerate  Reefs"  oder  auch  nach   einem  in 
Holland  „Banket"  genannten  Zuckergebäck  als  „Banketreefs-. 
Hierzu  ist  nun  zunächst  zu  bemerken,   dass  die  Conglomerate 
eigentlich  keine  Reefs,  d.  h.  Gänge  sind,  sondern  dass  sie  Schich- 
ten darstellen,   welche  regelmässig  zwischen  den  übrigen  Bildun- 
gen des  Witwatersrandes  eingelagert  sind. 

Fassen  wir  die  geologischen  Verhältnisse  der  Witwatersrand- 
Goldfelder  näher  ins  Auge,  so  ergiebt  sich  Folgendes1).  Wenn 
wir  vom  Oranje  -  Freistaat  über  den  Vaal  nach  Norden  in  der 
Richtung  auf  Heidelberg  zu  vordringen,  so  haben  wir  am  Vaal 
selbst  noch  die  horizontal  lagernden  Schichten  der  Karrooforma- 
tion  vor  uns.  Es  sind  wesentlich  hell  gefärbte,  grobe,  leicht 
zerreibliche  Sandsteine,  wie  sie  den  oberen  Theil  der  Drakens- 
berge  und  Stormberge  bilden  (Stormberg-Schichten)  mit  zwischen- 
und  übergelagerten  Diabasen.  Einige  Stunden  nachdem  wir  den 
Vaal  verlassen  haben,  ändert  sich  vollständig  der  landschaftliche 
und  geognostische  Charakter  der  Gegend.  Anstatt  der  Tafel- 
berge, welche  im  Oranje  -  Freistaat  hier  und  da  die  einförmigen 
Hochebenen  überragten,  treffen  wir  auf  rundliche  Kuppen,  die  theils 
vereinzelt  stehen  .  theils  sich  zu  west-östlich  streichenden  Berg- 
ztigen  an  einander  reihen.  Diese  Kuppen  bestehen  ans  rothen 
Sandsteinen,  welche  nicht  wie  die  der  Karrooformation  horizontal 
lagern,  sondern  ein  west-östliches  Streichen  und  gleichmässiges 
Fallen  von  30  —  45°  gegen  Norden  erkennen  lassen.  Diesen 


')  Das  hier  beschriebene  Profil  wird  in  einer  grösseren  zusammen- 
hängenden Arbeit  über  die  Goldfelder  Süd-Afrikas  publicirt  werden. 
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Sandsteinen  regelmässig  eingelagert  finden  wir  die  oben  erwähnten 
Conglomerate.  Wandern  wir  weiter  nach  Norden,  so  folgt  eine 
Zone  eines  sehr  feinkörnigen,  harten  Grünsteins  (mikroskopisch 
habe  ich  denselben  noch  nicht  näher  untersucht)  und  dann  wieder 
Sandstein,  der  frei  von  Conglomerat-Einschlüssen  zu  sein  scheint. 
Wir  steigen  dann  hinab  in  die  Ebene  von  Heidelberg.  Die  Berge, 
welche  wir  bisher  passirten,  werden,  soweit  sie  einen  geschlosse- 
nen. Zug  darstellen,  auf  den  Karten  als  Zuikerboschrand  be- 
zeichnet. Nördlich  von  Heidelberg  erhebt  sich  wieder  ein  lang 
gestreckter,  von  W  nach  0  sich  hinziehender  Gebirgszug,  der 
nach  S  zu  steil  abfällt,  nach  N.  aber  allmählich  in  die  Ebene 
des  Hochfeldes  übergeht.  Wir  bezeichnen  diesen  Gebirgszug  am 
besten  als  Heidelberger  Rand.  Steigen  wir  über  denselben 
hinüber  nach  dem  Hochfeld,  so  finden  wir  ganz  genau  dieselben 
Verhältnisse  wie  am  Zuikerboschrand,  d.  h.  zu  unterst  Sandstein 
mit  Gold  führenden  Conglomérat -Einlagerungen,  dann  jenen  cha- 
rakteristischen Grünstein,  darüber  Sandstein  ohne  Conglomerate. 
Auch  das  Streichen  und  Fallen  dieser  Schichten  ist  dasselbe, 
es  dürfte  daher  wohl  der  Heidelberger  Rand  als  ein  Bruchrand 
aufzufassen  sein,  dem  entlang  die  südlicher  gelegene  Partie  ab- 
gesunken ist.  Vom  Heidelberger  Rand  bis  zum  Witwatersrand 
dehnt  sich  die  weite  Ebene  des  Hochfeldes  aus,  deren  mittlerer, 
tiefster  Theil  in  der  Regenzeit  stellenweise  von  Sümpfen  einge- 
nommen wird.  Wandern  wir  nun  weiter  nach  Norden,  so  trotten 
wir  die  umgekehrte  Reihenfolge  der  Schichten  und  das  entgegen- 
gesetzte Einfallen  an,  wie  am  Heidelberger  und  Zuikerboschrand. 
Wir  haben  zuerst  conglomeratfreie  Sandsteine,  dann  Grünstein 
von  derselben  Beschaffenheit  wie  der  des  Heidelberger  und  Zuiker- 
boschrand, endlich  Sandsteine  mit  Conglomeraten.  Der  Grünstein 
bildet  hauptsächlich  die  Bergo  am  Kliprivicr  südlich  von  Johannes- 
burg, während  die  Sandsteine  mit  den  Conglomeraten  die  Strecke 
zwischen  jenem  Fluss  und  dem  Witwatersrand  einnehmen  und 
zwar  so.  dass  ihr  Einfallen  im  Süden  (z.  B.  auf  Ras'  Farm, 
südlich  von  Johannesburg)  noch  ein  ziemlich  flaches  ist  (10 — 20°), 
nach  Norden  zu  immer  steiler  wird  und  45  °,  ja  stellenweise  bis 
zu  60°  erreicht 

Wir  haben  daher  in  dem  Hochfeld  zwischen  dem  Heidel- 
berger Rand  und  Witwatersrand  eine  grosse  flache  Mulde  vor 
uns.  die  Gold  führenden  Conglomerate  treten  sowohl  im  südlichen 
Theile  derselben  bei  Heidelberg  und  am  Zuikerboschrand.  wie  auch 
im  Norden  bei  Johannesburg  zu  Tage,  an  beiden  Orten  mit  ent- 
gegengesetztem Einfallen.  Wandern  wir  von  Johannesburg  noch 
weiter  nach  Norden,  so  treffen  wir  auf  dem  Hauptkamra  des 
Witwatersrand  und  am  Steilabsturz  desselben  gegen  Norden 

ZetUchr.  d.  D.  geul.  Ge«.  XLI.  3.  y,s 


Digitized  by  Google 


578 


wieder  auf  ganz  andere  Gesteine,  nämlich  vorzugsweise  auf  weisse, 
sehr  harte,  quarzitische  Sandsteine,  mit  Einlagerungen  von  bläu- 
lichen Thonschiefern,  ruhend  auf  Granit.    Das  Verhältnis«  dieser 
Schichten  zu  den  Sandsteinen  des  Witwatersrand  ist  nicht  direct 
ersichtlich;  man  müsste  zunächst  auf  den  Gedanken  kommen,  dass 
sie  die  rothen  Sandsteine  unterlagerten,   allein  es  liegt  auch  die 
Möglichkeit  vor.   dass   die  Schichten   auskeilen.     Hierzu  ist  zu 
bemerken,  dass  weiter  nach  Norden  uns  andere  Verhältnisse  ent- 
gegentreten.    Die  Mulde  Heidelberger  Rand  -  Witwatersrand  setzt 
sich  nämlich  in  einem  grossen  Sattel  fort,  der  in  der  Mitte  auf- 
gebrochen ist.     Der   Südflügel   dieses  Sattels   wird  durch  die 
erwähnten,  gegen  Süden  einfallenden  Schichten  des  Witwatersrand 
gebildet,   der  Nordflügcl  durch  die  Gesteine  der  Magalisberge 
und  der  denselben  parallel  verlaufenden  Bergzüge.    In  der  Mitte 
des  Sattels  tritt  der  unterlagernde  Granit  zu  Tage  und  westlich 
vom  oberen  Krokodil-Rivier  (Limpopo)  finden  wir  an  dessen  Stelle 
bei  Groblcrs  Farm.  Kromdraai  und  Sterkfontein  steil  aufgerichtete, 
metamorphosirte  Schiefer.     Nördlich   vom  Ilenops  Rivier  lagert 
über  dem  Granit  das  Schichtensystem  der  Magalisberge,  welches 
ein  nördliches  Einfallen  zeigt.     Sehen  wir  uns  diese  Schichten 
etwas  näher  an.   so  finden  wir,  dass  sie  eine  von  der  des  Wit- 
watersraud  verschiedene  Ausbildung  zeigen,   es  treten  zwar  auch 
Quarzite  und  Schiefer  auf  wie  am  Witwatersrand.  aber  sie  errei- 
chen eine  viel  grössere  Mächtigkeit  wie  dort  und  wechseln  häufig 
mit  einander  ab.    Dagegen   fehlen  vollständig  die  rothen  Sand- 
steine mit  den  Conglomérat  -Einlagerungen,   während  in  den  den 
Mngalisbergen   vorgelagerten,   ihnen  parallel  verlaufenden  Berg- 
zügen ein  Gestein  zu  mächtiger  Entwicklung  kommt,   das  dem 
Witwatersrand  fehlt;   es  ist  ein  blauer,   dolomitischer  Kalkstein, 
ein  charakteristisches  Gestein,   das  im   übrigen  Süd -Afrika  eine 
ausserordentliche  Verbreitung  besitzt   (Kaapplateau  westlich  vom 
Vaal.  Betschuanaland,  West -Transvaal.  Drakensberge  Transvaals. 
Gross-Namaland) . 

Tektonisch  gehören  also  die  bisher  betrachteten  Schichten 
einem  System  an,  sie  bilden  eine  grosse  flache  Mulde,  Zuiker- 
boschrand  resp.  Heidelberger  Rand- Witwatersrand,  und  einen  sich 
daran  anschliessenden  Sattel,  Witwatersrand-Magalisberge.  der  in 
der  Mitte  offen  erscheint.  Dagegen  sind  petrographische  Ver- 
schiedenheiten vorhanden,  aus  denen  hervorgeht,  dass  bei  der 
Bildung  dieses  Systems  im  Süden  andere  Bedingungen  geherrscht 
haben  müssen  wie  im  Norden. 

Fragen  wir  uns  nun  nach  dem  Alter  des  Schiohtensystems 
Witwatersrand-Magalisberge.  so  ergiebt  sich  Folgendes:  Die 
Schichten  ruhen  discordant,   wie  sich  bei  Groblei«  Farm,  Kroni- 
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draai  etc.  beobachten  lässt,  auf  steil  aufgerichteten ,  metamor- 
phosirten  Schiefem,  die  ihrem  ganzen  Charakter  nacli  zu  den 
Schichten  zu  rechnen  sind,  in  denen  auf  den  De  Kaap  und  Zout- 
pansberg  -  Goldfeldern  die  Gold  führenden  Quarzgänge  auftreten, 
und  die  ich  als  Swasischichten  bezeichnet  habe.  Weiterhin  aber 
findet  eine  discordante  Anlagerung  der  oberen  Karrooschichten 
an  die  Sandsteine  des  Zuikerboschrandes  statt.  Die  Karroo- 
schichteu  machen  die  Faltung  derselben  nicht  mit,  sondern  lagern 
horizontal,  dasselbe  ist  im  Oranje-Freistaat  und  in  Natal  mit  den 
unteren  Karrooschichten  (Eccaschichten)  der  Fall.  Da  ausser- 
dem die  Schichten  des  Witwatersrands  keinerlei  Beziehungen  zur 
Karrooformation  erkennen  lassen,  so  ergiebt  sich  für  ihre  Stel- 
lung, dass  sie  jünger  sind  als  die  (wahrscheinlich  silurischen) 
Swasischichten.  dagegen  älter  als  die  (oarbono- pernio- triadische) 
Karrooformation.  dass  sie  mithin  jenem  System  angehören,  wel- 
ches in  Süd-Afrika  die  devonische  und  noch  einen  grossen  Theil 
der  carboni sehen  Periode  repräsentirt.  und  welches  ich  unter  dem 
Namen  der  Capforraation  zusammenfasse.  Diesem  System  wird 
in  der  westlichen  Capcolonie  durch  den  Tafelbergsandstein  und 
die  Schiefer,  Sandsteine  und  Quarzite  der  Bokkeveldberge  ver- 
treten. Diesen  würden  daher  die  Schichten  des  Witwatersrand 
und  der  Magalisberge  entsprechen.  Da  Versteinerungen  in  den 
letzteren  nicht  vorzukommen  scheinen,  so  können  wir  nur  aus 
den  LagerungsverhUltnissen  auf  die  Zusammengehörigkeit  der  be- 
treffenden Schichtengruppen  schliessen,  es  ist  daher  auch  nicht 
möglich,  die  genaueren  speciellen  Altersbeziehungen  festzustellen. 
Es  sei  jedoch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in  ähnlicher 
Weise  wie  anstatt  des  Sandsteinsystems  des  Zuikcrboschrand, 
Heidelberger  Band  und  Witwatersrand  nach  Norden  zu  die  Schiefer 
und  Quarzite  auftreten,  die  ihre  Hauptentwicklung  in  den  Maga- 
lisbergen zeigen,  ebenso  in  der  Capcolonie,  wenn  wir  von  Westen 
nach  Osten  vorgehen,  der  zuerst  dominirende  Tafelbergsandstein 
in  den  Bokkeveldbergen  durch  ein  System  von  Schiefern,  Grau- 
wacken,  Sandsteinen  und  Quarziten  ersetzt  wird  und  dass  ähn- 
liche Beziehungen  existiren  zwischen  den  Sandsteinen  des  |Huib- 
uiid  !  Haut  ami -Plateaus  in  Gross-Namaland. 

Es  erübrigt  uns  noch  die  Frage  aufzuwerfen:  in  welcher 
Weise  sind  die  Gold  führenden  Conglomerate  des  Witwaterrandes 
entstanden?  Offenbar  haben  wir  es  nicht  mit  einer  ursprüng- 
lichen, sondern  mit  einer  umgelagerten  Bildung  zu  thun,  nnd  es 
liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  die  Conglomerate  der  Zerstörung 
und  Wiederablagerung  einer  darunter  lagernden,  Gold  führende 
Quarzgänge  enthaltenden  Systems  ihre  Entstehung  verdankten. 
Die  Schichten   des  Witwaterrandes  ruhen,   soweit  ihre  Unterlage 
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aufgeschlossen  ist,  theils.  wie  wir  sahen,  auf  Granit,  tbeih  dis- 
cordant auf  steil  aufgerichteten,  vielfach  metamorphosirten  Schie- 
fern.   Diese  letzteren  entsprechen  den  Schichten,    welche  weiter 
östlich  auf  den  De  Kaap-Goldfcldem  und  im  Swasilandc  unbedeckt 
von  jüngeren  Bildungen   auftreten  und  dort   reich  sind  an  Gold 
führenden  Quarzgängen.    Es  kommt  noch  Folgendes  hinzu.  Ver- 
folgen wir   die  Swasischichten  Südost  -  Afrikas  in  ihrem  Streichen 
nach  Westen   unter  den  Drakensbcrgen  hinweg,    so  gelangen  vir 
eben  auf  die  Gegend  zwischen  Witwatersrand  und  Vaal.  Wir 
können  daher  vennuthen,  dass  sie  auch  die  Unterlage  der  Sand- 
steine und  Conglomerate   des  Witwatersrand  bilden  und  dass  sie 
das  Material  für  diese  hergegeben  haben.    Berücksichtigen  wir  die 
ausgedehnte  und  gleichmässigc  Verbreitung  der  Sandsteine  und 
Conglomerate  (dieselben  lassen  sich  in  der  Längenerstreckung  auf 
Entfernungen  von  etwa  80  km  verfolgen,   die   Breite  zwischen 
Witwatersrand  und  Zuikerboschrand  beträgt  ungefähr  ebensoviel) 
berücksichtigen   wir   femer,   dass   die  Conglomerate   nicht  weit 
transportât  sein,  sondern  ihre  Entstehung  nur  solchen  Schichten 
verdankt  haben  können,  die  noch  jetzt  ihre  Unterlage  bilden,  und 
bedenken  wir  endlich,   dass   der  Ablagerung  der  Schichten  des 
Witwatersrand   eine   energische   Zerstörung   vorangegangen  sein 
muss,  so  kommen  wir  zu  dem  Resultat,  dass  die  Sandsteine  mid 
Conglomerate  weder  als  alluviale,  noch  als  subaerische  oder  aeo- 
lische  Bildungen  erklärt  werden  könuen.   sondern  dass  ihre  Ent- 
stehung der  Wirkung  des  .Meeres   zuzuschreiben  ist,   und  zwar 
jenes  Meeres .   welches  zur  Devon  -   und  Carbonzeit  Süd  -  Afrika 
bedeckte  und  in  den  Versteinerungen  der  Bokkeveldschichten.  die 
einen  devonischen  Typus  erkennen  lassen,  uns  die  Spuren  seiner 
früheren  Existenz  hinterlassen  hat.   Wir  haben  ja  schon  bemerkt, 
dass  das  Sehiehtensystem  Witwatersrand-Magalisberge  seinen  La- 
gerungs  -  Verhältnissen  nach   demjenigen   des  Tafclbergsandsteins 
und  der  Bokkeveldschichten  in  der  südwestlichen  Capcolonie  ent- 
spricht. 

Fassen  wir  die  Sandsteine  und  Conglomerate  des  Wit- 
watersrand als  marine  Bildungen  auf,  dann  haben  wir  ihre  Ent- 
stehung der  fortschreitenden  Brandungswelle  des  Capmecres  zuzu- 
schreiben, welche  eine  Abrasion  der  Swasischichten  und  die 
Wiederablagerung  des  zerstörten  Materials  auf  der  Abrasion ^ebene 
bewirkte.  Die  Conglomérat  schichten  würden  dann  jenen  Perioden 
entsprechen,  wo  die  Brandungswelle  auf  Complexe  Gold  führender 
Quarzgänge  stiess,  während  die  dazwischen  gelagerten  Sandsteine 
weicherem  Material  (Schiefer,  zersetzten  Grünsteinen.  Graniten 
etc.)  ihre  Bildung  verdankten. 

Es  erklärt  sich  hieraus  auch  warum  in  manchen  Congluine- 
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raten  das  Gold  so  reichlich  vorhanden  ist.  Es  fand  nicht  nur 
eine  Zerstörung,  sondern  auch  eine  theihveise  Aufbereitung  der 
Gold  führenden  Gange  und  der  sie  umgebenden  Gesteine  statt, 
die  feineren  und  leichteren  Massen  wurden  hinweggeführt .  die 
gröberen  und  schwereren,  darunter  das  Gold,  blieben  zurück. 
Nun  finden  wir  das  Gold  auch  in  der  Grundmasse  des  Conglo- 
mérats nicht  immer  im  abgerundeten  Zustand .  sondern  auch 
stellenweise  scharfkantig,  krystallinisch.  wie  in  den  Quarzgängen. 
Dies  lässt  sich  einerseits  so  erklären,  dass  eben  das  Gold  nicht 
weit  gerollt  wurde,  allein  andererseits  liegt  auch  der  Schluss 
nahe,  dass  ein  Umkrystallisiren  des  Goldes  stattgefunden  habe, 
sei  es  während  der  Bildung  der  Conglomerate  durch  Lösung  im 
Meerwasser,  sei  es  später  während  oder  nach  der  Verfestigung 
derselben  zu  einem  compacten  Gestein. 

Herr  Kloos,  Braunschweig,  legte  den  Text  des  Werkes  vor, 
dessen  Herausgabe  durch  die  herzogl.  Technische  Hochschule  in 
Braunschweig  mit  Unterstützung  des  herzogl.  Staats- Ministeriums 
über  die  Hermann  s  höh  le  bei  Hübeland  in  allernächster  Zeit 
bevorsteht  *).  Demselben  soll  eine  Mappe  mit  20  Lichtdrucken 
beigegeben  werden.  Darstellungen  enthaltend  von  den  Structur- 
formen  und  Tropfsteinbildungen  in  den  weitläufigen  unterirdischen 
Räumen.  Da  diese  Bilder  noch  nicht  fertig  gestellt,  zeigte  der 
Vortragende  die  Photographien,  nach  welchen  die  Lichtdrucke  an- 
gefertigt werden.  Die  photographischen  Aufnahmen  in  der  Höhle 
sind  von  Prof.  Max  MPi.ler  in  Braunschweig  mittels  eines  von 
demselben  verbesserten  Magnesium-Blitzlichtes  ausgeführt  worden. 
Letzterer  giebt  im  zweiten  Theile  des  Textes  eine  Beschreibung 
der  Zusammensetzung  dieses  Lichtes,  sowie  der  Methode  der  Auf- 
nahme, während  der  Vortragende  im  ersten  Theile  die  Ergebnisse 
seiner  geologischen  Forschungen  niedergelegt  hat. 

Anknüpfend  an  seine  Mittheilungen  auf  der  vorjährigen  all- 
gemeinen Versammlang  In  Halle  theilte  Redner  des  Weiteren 
mit,  dass  kurz  nach  dieser  Versammlung  (am  2.  September  1 888) 
die  Fortsetzung  der  von  ihm  im  Jahre  1887  aufgefundenen, 
120  m  langen  Bärenhöhle  in  östlicher  Richtung  entdeckt  wurde, 
daher  dieselbe  jetzt  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  300  m  be- 
kannt ist,  Die  Gesammtlänge  der  fahrbaren  Räume  in  der  Her- 
mannshöhle beträgt  nunmehr  über  400  m.  Es  gehen  von  der 
Haupthöhle  jedoch  noch  so  viele  in  tie  l  ere  und  höhere  Niveaus 
führende  Verzweigungen  ab.    dass.   nachdem  die  Röthigen  Wege 

l)  Das  Werk  ist  inzwischen  bei  K.  ScmviEi: ,  Verlag  der  deut- 
schen Photographen-Zeitun»  in  Weimar,  erschienen. 
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hergestellt  ,    wenigstens   600  m   Gesammtlänge   zugänglich  sein 
werden. 

Bei  der  geologischen  Bearbeitung  hat  der  Vortragende  das 
Hauptgewicht  auf  die  Beziehungen   der  unterirdischen  Räume  zu 
dem  Bau  und   der  Gestaltung  des  llarzgebirges  gelegt.    Er  hat 
zu  zeigen  versucht,   dass  sie  autzufassen  seien   als  erweiterte 
Spalten,   welche  in  dem  Rübelander  Kalkmassiv  unter  Einfluß 
der   sich   im   östlichen  Harz  überall   zeigenden  zweierlei  Druck- 
richtungen bei  der  Faltung  des  Gebirges  entstanden.  Deshalb 
erstrecken  sie  sich  von  Ost  nach  West  in  einem  zu  diesen  Druek- 
richtungeu  und  zu  dem  Streichen  der  Schichten  diagonalen  Ver- 
lauf.  Bei  der  Höhlenbildung  ist  in  Betracht  zu  ziehen  der  mecha- 
nische Stoss   des  Wassers  und  seine   chemische  Wirkung.  Ein 
aufmerksames  Studium  dir  Höhlenwände  und  Decke  in  den  ver- 
schiedene Niveaus  ergiebt.  dass  eine  Anzahl  unterirdischer  Flu<>- 
kanäle   in  der  Einfallsriehtung  der  Spalten  über  einander  liegen 
Dieselben  vereinten  sich  durch  späteren  Einbruch,  herbeigeführt 
durch   die  mechanische  Wirkung  von   schräg  in   die  Tiefe  stür- 
zenden Giessbächen.   dann  aber  auch,   und  dies  sehr  wesentlich, 
durch  die  auflösende  Kraft  der  Sickerwasser. 

Durch  die  vorjährigen  Entdeckungen  in  der  Hermannshöhle 
hat  die  in  derselben  enthaltene  Fauna  nur  insoweit  eine  Be- 
reicherung gezeigt,  als  ausser  der  1H87  aufgefundenen  ausge- 
dehnten Anhäufung  von  Höhlenlehm  noch  weitere  derartig 
Höhlenlehmterrassen  nachgewiesen  und  ausgegraben  werden  konn- 
ten. Sie  enthalten  die  gleiche  Diluvialfauna  und  zwar  fast  aus- 
schliesslich Knoehenreste  des  Ifrsus  spelaens.  Sie  liegen  in 
verschiedenen  Niveaus  und  erweisen  sieh  als  Yerwitterungspro- 
ducte  der  zusammcngeschwemmten  Skelette  verschiedensten  Alter> 
sowie  des  Kalksteins.  Nirgendwo  sind  Faunen  aus  verschiedenen 
Perioden  auf  primärer  Lagerstätte  über  einander  angetroffen  wor- 
den. Die  gmsse  Ausdehnung  des  Höhlen^ystenis.  welches  in 
weit  zurückliegenden  Zeiten,  als  die  Bode  noch  höher  im  ThaU' 
floss,  wahrscheinlich  auch  mit  der  Baumannshöhle  des  linken 
Flussufers  in  Zusammenhang  gestanden  hat  .  erklärt  es  zur  Ge- 
nüge, dass  eine  so  grosse  Anzahl  von  Höhlenbären  dort  während 
langer  Zeiträume  hat  leben  und  zu  Grunde  gehen  können. 

Das  Fehlen  fremder  Geschiebe  im  Höhlenlehm.  sowie  der 
Mangel  anderer  Knochenreste  grösserer  Thiere  zwischen  den 
Skeletttheilen  von  Ursttn  s}>ct(uns  beweist  jedoch,  dass  letztere 
nicht  von  aussen  in  das  Spaltensystem  eingeschwemmt  wurden. 
Die  Thiere  sind  in  den  verschiedensten  Alterszuständen  in  ver- 
schiedenen Theilen  der  Höhlen  und  Höhlengänge  gestorben  und 
nachdem  ihre  Leichname  verwest  und  aus  einander  gefallen  wa- 
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ren.  sind  sie  von  Giessbichen  transportirt  und  an  geeigneten, 
ebenen  Stellen  der  weiten  Räume  zusammengeschwemmt  und  fest 
auf  einander  gepackt  worden. 

Das  vorliegende  Werk  bringt  genaue  Beschreibungen  des 
Höhlenlchms  und  der  Tropfsteinbildungen,  sowie  Betrachtungen 
über  die  Knochenreste  und  Höhlenfauna,  soweit  dieselben  zum 
Verständniss  der  geologischen  Vorgänge  erforderlich  sind.  Eine 
genaue  zoologische  Bearbeitung  der  Thierreste  soll  später  durch 
Prof.  Blasius  in  Braunschweig  geliefert  werden. 

Herr  Ebert,  Berlin,  legte  Reste  von  Chitonen  aus  der 
Steinkohlenformation  Oberschlesicns  vor.  —  Dieselben  stam- 
men aus  dem  Liegenden  des  Sattelflötzes  der  Florentine-Grube  bei 
Beuthen  und  sind  die  ersten  Vertreter  dieser  Gastropoden-Gruppe, 
welche  aus  der  Steinkohlenforination  Deutschlands  bekannt,  wur- 
den. Die  Stücke  gehören  zur  Gattung  Pterochiton  und  vertheilen 
sich  auf  2  Arten,  die  beide  neu  sind. 

Pterochiton  tripartitus  n.  sp.  Die  intermediäre  Platte, 
welche  allein  vorliegt,  hat  eine  breit  rhombische  Gestalt,  ist  etwas 
über  doppelt  so  breit  als  lang,  und  verhältnissmässig  niedrig.  Der 
schwache  Kiel  springt  am  Vorderrand  in  kurzem  Bogen  vor,  seit- 
lich von  schwachen  Buchten  begrenzt.  Auf  den  Seitentheilen.  die 
durch  je  eine  Falte  von  einem  Mittelfelde  geschieden  werden, 
befinden  sich  je  zwei  schwächere  Falten.  Oberfläche  dicht  be- 
streut mit  winzigen  Warzen. 

Pterochiton  silesiaev s  n.  sp.  Von  dieser  Art  sind  meh- 
rere intermediäre  Platten  vorhanden.  Dieselben  haben  eine  rhom- 
bische Gestalt,  nur  wenig  breiter  als  lang,  aber  ziemlich  hoch 
gewölbt.  Der  hinten  scharfe  Kiel  verbreitert  sich  vorn.  Auf 
jeder  Seite  befinden  sich  zwei  Falten,  durch  welche  je  drei  ziem- 
lich gleich  grosse  Felder  abgegrenzt  werden.  Oberfläche  mit  dicht 
gedrängten  Wärzchen  besetzt. 

Zu  diesen  intermediären  Platten  gehört  wohl  eine  halbkreis- 
förmige Analplatte,  welche  ausser  concentrischen  Anwachsstreifen 
vier,  wenn  auch  nur  ganz  schwache,  doch  immerhin  deutliche 
Radialfalten  zeigt,  von  denen  die  mittleren  ziemlich  entfernt  von 
einander  stehen.  Die  Oberfläche  ist  ebenfalls  mit  winzigen  Wärz- 
chen bedeckt. 

In  einer  demnächst  erscheinenden  grösseren  Arbeit  werden 
die  Stücke  abgebildet  und  ausführlich  beschrieben  werden. 

Herr  Th.  Maksson.  Greifswald,  zeigte  Foraminiferen 
und  Ostraeoden  seiner  Sammlung  vor.  die  nach  Art  mikro- 
skopischer Objecte  nach  einer  Methode  präparirt  sind,  die  es  ge- 
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stattet,  die  Objecte  in  de»  verschiedensten  Lagen  unter  dem  Mi- 
kroskop untersuchen  zu  können  und  im  Wesentlichen  darin  be- 
steht,  dass  die  einzelnen  Exemplare  in  einer  Asphaltzelle  anf 
dunklem  Grunde  mit  Dammerlack  aufgeklebt  werden.     Die  Zelle 
wird  mit  einem  Deckglase  geschlossen  und  so  das  Präparat  vor 
Staub  und  Verderben  geschützt.     Zur  Herstellung  dieser  Zellen 
bedient   sich  Vortragender  dünner,   schmaler  Holzringe  von  ver- 
schiedenem Durchmesser,   die  mit  Asphaltlack  auf  einer  Object- 
platte   aufgekittet  werden.     Die  Zelle  wird   dann  mit  mehreren 
Schichten  eines  dicken,  leicht  trocknenden  Asphaltlacks  aufgefüllt 
bis  sie  völlig  schwarz  und  undurchsichtig  erscheint.     Durch  Er- 
hitzen zuletzt  in  der  Temperatur  des  Wasserbades  wird  der  Lack 
völlig  ausgetrocknet.     Ist  er  hart  geworden,  überzieht  man  ihn 
wenn  die  Objecte  eingelegt  werden  sollen,   zuvor  mit  einer  ganz 
dünnen  Schicht  eines  vorher  mit  Terpentinöl  verdünnten  Daramer- 
lacks.   der  etwa  eine  halbe  Stunde   trocknen  muss,   sodass  die 
Objecte  gerade  noch  ankleben  ohne  einzusinken.     Hat  man  erst 
die  dazu  erforderliche  l;ebung  erlangt,   so  kann  man  sich  Prä- 
parate herstellen,   die  dem  Verderben  nicht   ausgesetzt  sind  und 
jederzeit  eine  bequeme  Untersuchung  gestatten. 

Bei  der  Herstellung  von  Dünnschliffen  hat  Vortragender  das 
Chloroform  zum  Auflösen  des  Canadabalsams  mit  vielem  Vortheil 
angewandt.  Die  Auflösung  geht  so  schnell  und  leicht  vor  sich, 
dass  man  das  mit  Chloroform  abgespülte  Präparat  mit  einer 
nassen  Pinselspitze  beliebig  in  neuen  Balsam,  sowohl  behufs  eine? 
Schliffs  der  anderen  Seite  als  zur  dauernden  Aufbewahrung  über- 
tragen kann. 

Herr  NlES,  Hohenheim  bei  Stuttgart,  zeigte  Proben  seiner 
Sammlung  solcher  Münzen,  die  den  Namen  des  Fundortes  des 
betr.  Metalles  zeigen,  wie  Münzen  aus  Waschgold  u.  s.  w. 

Herr  Brackebusch,  Côrdoba,  Argentin.  Republik,  kündigte 
das  bevorstehende  Erscheinen  der  vier  ersten  Sectionen  seiner 
geologischen  Karte  der  Argentinischen  Republik  an  und  legte 
zugleich  einen  Probedruck  seiner  neuen  grossen  topographischen 
Kaile  desselben  Landes  im  Maassstabe  von  1  :  1  000000  vor.  — 
Die  vier  geologischen  Sectionen  umfassen  die  Provinzen  Jujuy 
Salta.  Tucuman.  Santiago  del  Estero,  Cordoba,  San  Luis,  Cat* 
marca.  La  Rioja  und  den  nördlichen  Theil  der  Provinz  San 
Juan.  —  Es  werden  bloss  die  grossen  Gruppen  durch  Farben- 
unterschiede angegeben  werden  und  zwar  1.  archäisch,  2.  pa- 
läozoisch. 3.  mesozoisch.  4.  tertiär.  5.  posttertiär,  6.  ältere 
Eruptivgesteine  (Granit.  Porphyr  etc.).  7.  jüngere  Eruptivgesteine 
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(Andésite.  Basalte  etc.)-  Alsdann  werden  sämmtliche  Reiserouten 
des  Verfassers,  ebenso  wie  die  seiner  Vorgänger  (Burmeibter, 
Stelzner)  aufgeführt,  und  alle  Unterabtheilungen  der  genannten 
Gruppen  durch  farbige  Buchstaben  an  den  Routenlinien  markirt 
werden;  auch  diejenigen  Eruptivgesteine,  die  nur  in  schmalen 
Gängen  oder  Lagern  auftreten  und  kein  eigenes  Colorit  wegen 
des  verhältnissmässig  kleinen  Maassstaabes  (1  :  1000000)  erhal- 
ten können,  werden  nur  durch  farbige  Buchstaben  angedeutet 
werden.  Auf  diese  Weise  wird  die  geologische  Gcsammttibersicht 
mit  einer  Detaillirung  des  direct  Beobachteten  verbunden.  Ein 
kürzerer  Text  wird  der  Karte  beigegeben,  und  vom  Ganzen  sowohl 
eine  spanische  wie  eine  deutsche  Ausgabe  Anfangs  1890  erscheinen. 

Herr  A.  Schenck,  Berlin,  bemerkte  zu  den  Ausführungen 
des  Herrn  Prof.  Brackebusch,  dass  das  argentinische  Rhaet,  wie 
aus  der  fossilen  Flora  und.  besonders  aus  dem  Vorkommen  einer 
für  eine  gewisse  Etage  des  Gondwâna- Systems  charakteristischen 
Pflanze,  der  ThinnfeMin  odoni Opfer aides  Morr.  sp.  (Fstm.)  her- 
vorgeht, in  naher  Beziehung  steht  zu  der  oberen  Karrooformation 
(Stormbergschichten)  Süd- Afrikas,  den  Itàdsehmahâlsehichten  In- 
diens, sowie  analogen  Ablagerungen  in  N.  S.  Wales  (Hawkesbury- 
und  Wianamattaschichten) .  Queensland  (Ipswich  -  Tivolischichten) 
und  Tasmanien  (Schichten  des  Jerusalembassins). 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  o. 

J0HN8TRUP.   DEECKE.   PÖHI.MANN.    WeIGAND.  ZIMMERMANN. 
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Einnahmen. 

Mk  Pf 


188*. 

An  Cassa: 

1.  Januar. 

7521 

S3 

13.  „ 

Geheimrath  v.  Dunsen,  Heidel- 

berg E.-B. 

No.  1. 

20 

20 

13.  „ 

Prof.  Naumann,  Meissen 
M.  v.  a.  norne,  nerneuenen 

»i 

»? 

ß 

20 

14.  h 

»? 

M 

o 

Ö. 

20 

16.  „ 

inusee  Royal,  Krüssel 

?? 

»? 

4. 

20 

30.  „ 

A.  Harter,  Cambridge 

M 

»» 

5. 

20 

40 

25.  n 

HC.  Iherson,  .Mauna 

»» 

II 

D. 

20 

10-  Fcbniar. 

i  lauuio  >egre,  .■vncona 

t? 

M 

20 

44.  „ 

l)r.  DencKmann,  >ai/gitter 

?? 

f*. 

40 

9.  März. 

Dr.  Böhm,  Danzig 

?» 

M 

9. 

20 

19.  » 

Berliner  Mitglieder 

w 

»1 

1095 

5.  April. 

Resse  r'^ehe  RuehhftiidluiiL' 

1'*   »»irr»    i      r**  111.       MJ  U  \  lliKlilVIltillp 

II 

»? 

1 1 

482* 

63 

26.  „ 

Dr   G    Nfever  Wiesbaden 

•• 

» 

1° 

A  fin 

20 

4.  Mai. 

Dr   Scheibe  Berlin 

1.»».    ».'tin  ii'x  .  iiiii 

II 

12 

25- 

18.  n 

Dr.  Waldschmidt,  Elberfeld,  für 

I'ublicationen 

t> 

»> 

13. 

67 

50 

2o.  „ 

Wiener  Mitglieder 

n 

»? 

14. 

180 

28.  „ 

A.  Wemb-Ii -Jackson,  Berkeley 

?? 

?» 

15. 

20 

60 

22.  Juni. 

Dr.  Beushausen,  Berlin 

?» 

I» 

16. 

25 

05 

14.  Septbr. 

Dr.  ühlig,  Wien 

?» 

M 

17. 

4o 

i 

41 1 

8.  October. 

Knnigl.  General- Staats- Kasse,  Bei 
trag  zu  Publicationskosten 

300 

1.  Decmbr. 

Bessersche  Buchhandlung 

» 

11 

18. 

992 

6S 

31.  „ 

Davon  Beitrüge  .  8ä7  M.  68  Pf. 

Für  verkaufte 

Bande    .    .    .  13F>  „ 

31.  „ 

Dieselbe  desgl. 

*  i 

1» 

19. 

1287 

31.  „ 

Zinsen  bei  der  Deutschen  Bank: 

pro   1.  Semester  1 1 6  M.  40  Pf. 

?» 

>» 

20. 

pro  II.  Semester  17<i 

»? 

21. 

288 

80 

i 

c 

« 

Per  Transport 

1 6892  i  29 
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l  HKS. 

Per  Cassa: 

20.  März. 

An 

H.  Wichmann,  Berlin         A.B.  No.  1. 

83 

85 

Prof.  Dames,  desgl.  „ 

n  2. 

13 

4.  Mai. 

Wittwe  Richter,  desgl.  „ 

„  3. 

18 

75 

15.  „ 

H.  Wichniann,  desgl.  „ 

n  4. 

56 

56 

18.  „ 

M 

Ff 

A.  H.  Hauschild,  desgl.  „ 

n  »• 

70 

2.").  „ 

TT 

W.  Pütz,  desgl. 

n  6. 

220 



5.  Juni. 

V.  Wolff,  desgl.  „ 

16 

50 

21.  „ 

Edm.  Gaillard,  desgl.  „ 

»  8. 

21 

45 

28 

M 

•7 

Schneider,  desgl.  „ 
Adlers  Erben,  Rostock  A.  B.  No. 

»  9. 
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18 

66 
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TT 
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IT 
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14 

25 

&  • 9 .      • . 

*T 
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11 

30.  „ 

Dr.  C.  A.  Tenne,  desgl. 

„  14. 

1  51  ) 
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28 

10 
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50 

18.  „ 

Edm.  Gaillard,  desgl.  „ 
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23 

80 
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•  « 

Konigl.  geolog.  Landesanstalt 
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TT 

Dr.  C,  A.  Tenne,  desgl.  „ 
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löü 
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Fl 
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MO 
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TJ 

Berliner  Lithogr.  Institut 
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31.  October. 

TT 

Edm.  Gaillard,  desgl.  „ 

22 

6 

75 
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•  -. 

■7 

Zeichnenlehrer  Peters,  Göt- 
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TT 

Jul.  Rosenthal,  Berlin  „ 
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16 

50 

12. 

TT 

\V.  Pütz,  desgl.  „ 

„  25. 

225 

— 

12.  „ 

TT 

Dr.  C.  A.  Tenne,  desgl.  „ 

„  26. 

39 

20 

14. 

n 

Herrn.  Hampe  desgl. 

„  27. 

22 

50 

19. 

TT 

A.  Funcke,  desgl.  „ 

n  28. 

39 

— 

21. 

TT 

Albert  Frisch,  desgl.  „ 

n  29. 
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— 

24. 

Dr.  Ebert,  desgl.                   „      „  30. 
E.  A.  Funcke,  Leipzig  A.-B.  No.  31  31a. 
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o.  i'eior. 

n 
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OD 

Du 

11.  „ 

>^ 

Edm.  Gaillard,  Berlin  „ 
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'  » 

/  o 

i  \ 
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Dr.  C.  A.  Tenne,  desgl.  „ 

n  33. 
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V.  Wolff,  desgl.                     „  . 

„  34. 

21. 

n 

C.  Laue,  desgl.  „ 

h  35. 

203 

3225 

77 

31 

n 

Cassa  -  Bestand  : 

13666 

52 

a.  bei  der  Deutschen  Bank  laut  Ein- 

nahme-Belag No.  21  .    M.  1 

2080  .*.() 

b.  in  Händen     .    .    .    .  „ 

586  02 

16892 

29 

Ferner  sind  noch  im  Laufe  des  Jahres  1880 

à  conto  des  Jahres  l*ss  gezahlt 

An 

Edm.  Gaillard.  Berlin,        A.  B.  No.  30. 

32 

45 

Schneider,  desgl. 

«  Od 

15 

Per  Transport 

8237  22 

Digitized  by  Google 


588 


Mk.  Pf 


Per  Transport 


16892  29 


16892.29 


Cassa-Bestand  nach  Anschluss  der  Rechnung  10749  M.  02  Pf. 
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An  Herrn.  Riemann,  Berlin 
Ë.  Ohmann,  desgl. 
J.  F.  Starcke,  desgl. 
dto. 

Edm.  Gaillard,  desgl. 
Hem».  Hampe,  desgl. 
J.  Winter,  desgl. 
Dr.  C.  A.  Tenne,  desgl. 
E.  Ohmann,  desgl. 
Aufseher  Beyer,  desgl. 
Edm.  Gaillard,  desgl. 
W.  Pütz,  desgl. 
Eugen  Duval,  desgl. 
J.  Winter,  desgl. 
Besser'sche  Buchhandlung 
Cassa -Bestand    .    .    .  . 


Per  Transport 

A.-B.  No.  88. 
n      »  89. 
A.  B.  No.  40/40? 
n      *  41/41? 
A.-B.  No.  42. 

43. 


n 
»» 
n 
» 
n 


n 
r> 
i» 
n 
n 
n 
M 


44. 
45. 
46. 
47. 
48. 
49. 
50. 
51. 
52. 


Berlin,  den  1.  August  1889. 

Der  Schatzmeister 
der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 
Dr.  Loretz. 
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Nach 

zum  Ilechnungs-Absculuss  der  Casse  der  Deutschen 


1 

Special- 

Haupt- 

• 

w 

Ä 

t 

Ausgabe. 

Summe. 

t 

Mk. 

Pf. 

Mk. 

Pf 

Bestand  de  1NN7  

Kesteinnnahmen  vou  2!S  Mitgliederu  zu 
20  Mk  

7521 

DOU 

I 

Beiträge  dor  Mitglieder  für  J888: 

a.  von  Mitgliedern  zu  20  Mk.  .    .  . 

b.  von  44  Mitgliedern  in  Berlin  zu 

5753 
1100 

26 

r 

Summa  Tit.  I. 

»  9  O  -  '  •_> 

II 

Für  Verkauf  der  Schriften  etc.: 

1 

2 

Von  Verkauf  der  Zeitschrift  durch 
die  Besser  sehe  Buchhandlung  .  . 

tu 

50 

Summa  Tit.  II. 

1657 

50 

III 

An  extraordinairer  Einnahme: 

1 

2 
8 

An  Beiträgen  zu  Publicationen    .  . 

An  Vennächtnissen  

Vom  Verkauf  entbehrlich  gewordener 

300 

I 

l 

Summa  Tit.  III. 

3UU 

i 

10S92j 

2V 

Berlin,  den  1.  August  isso. 
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trag 

geologischen  Gesellschaft   für  das  Jahr  1888. 


ipitel. 

einnähme. 

Special-  |  Haupt- 
Summe. 

Mk. 

Pf. 

Mk. 

Pf. 

I 

1 

Für  Herausgabc  von  Zeitschrif- 
ten und  Karten: 

Für  die  Zeitschrift: 

a.  Druck,  Papier,  Buchbinderarbeit 

b.  Kupfertafeln,  Lithographien  etc. 

1713 
1636 

95 
16 

— 

— 

Summa  Tit.  L 

IOC  /'\ 

4350 

1  1 

U 

An  Kosten    für   die  allgemeine 

18 

66 

III 

Zu  Anschaffungen  für  die  Biblio- 
thek (Buchbinderarbeiten  etc.)  .    .  . 

163 

15 

IV 

1 

2 

An  sonstigen  Ausgaben: 

An  Bureau-  und  Verwaltungskosten 
An  Porto-  und  Botenlöhnen  .    .  . 

1114 

497 

25 
10 

Summa  Tit.  IV. 

1611 

85 

V 

Auf  das  Jahr   1889  zu  übertra- 
gender Cassa-Bestand    .    .    .  . 

10749 

02 

t 

16892 

29 

Der  Schatzmeister 
der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

Dr.  Loretz. 


Druck  von  J.  K.  Starcke  in  Berlin. 
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Erklärung  der  Tafel  XXII. 


Figur  l.  BalatUium  flabeüi forme  Blanck.  aus  der  obersten 
Kreide  von  Nisib. 

Fig.  1  a.    Eine  Seite  in  natürl.  Grösse. 
Fig.  1  b.    Doppelt  vergrößerte  Ansicht  eines  Steinkerns  mit 
dem  Innenabdruck  der  Vorderschale.    Links  oben  über 
dem  Bruch  sieht  mau  ein  Stück  des  Aussenabdracb 
der  Hinterschale. 

Figur  2.  Ihduntium  amphoroitks  Blanck.  Oberste  Kreide  von 
Bab  el-Limûn.    Steinkim,  zweimal  vergrössert 

Figur  3.    VogituBa  UtbiaUt    Blanck.  von  Bab  el-Limûn. 
Fig.  8  a.   Vorderseite,  zweimal  vergrössert; 
Fig.  3  b.  Querschnitt,  viermal  vergrössert. 

Figur  4.     VagintUa  rotunduta  Blanck.  von  Bab  el-Limùn. 
Fig.  4a.  Abdruck,  zweimal  vergrössert; 
Fig.  4  b.  Querschnitt,  viermal  vergrössert. 

Figur  5.  Cresa*  sp.  Oberste  Kreide  von  El  Hammam;  P  jimI 
vergrössert. 

Figur  6—7.    Myliola  sp.    Bab  el-Limûn.    Schalen  zweimal  ver 

grössert. 

Figur  8  —  9.  TenUiculites  cretaceus  Blanck.  Oberste  Kreidt 
von  Nisib. 

Fig.  8  fünfmal  vergrössert, 
Fig.  9  viermal  vergrössert. 

Figur  10  —  11.    Tentaculites  miucimtus  v.  demecmUttus  Ludwig 
aus  dem  Mitteloligocän  von  Hohenkirchen  bei  Cassel. 
Fig.  10.    Abdruck,  dreimal  vergrössert. 
Fig.  11.    Steinkern,  fünfmal  vergrössert. 
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Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

4.  Heft  (October,  November,  December)  1889. 


A.  Aufsätze. 


1.  Pteropodenreste  aus  der  Oberen  Kreide  Nord- 
Syriens  und  aus  dem  hessischen  Oligocän. 

Von  Herrn  Max  Blanckenhorn  in  Cassel. 

Hierzu  Tafel  XXII. 

In  einem  in  Nord-Syrien  ziemlich  verbreiteten  weichen,  theil- 
weise  kreideartigen  Mergel  von  gelblich  weisser  Farbe  fand  ich 
auf  einer  im  Jahre  1888  unternommenen  Reise  an  vier  weit  von 
einander  liegenden  Punkten  Gebilde,  die  nur  als  Pteropodenreste 
gedeutet  werden  können.  Diese  betreffenden  Ablagerungen  möchte 
ich  sämmtlich  für  ungefähr  gleichzeitig  entstanden  halten.  Sie 
gehören  sowohl  nach  den  Lagerungsverhältnissen  als  nach  den 
sonstigen  paläontologischen  Funden  entschieden  der  Oberen  Kreide 
an,  vermuthlich  dem  Senon. 

Der  erste  dieser  Punkte  liegt  etwa  eine  Tagereise  westlich 
von  Latakieh.  der  alten  Hafenstadt  Laodicca,  entfernt,  mitten  im 
Nusairieh-Gebirge.  am  Wege  nach  Djisr  esch-Schughr.  Schon  in 
der  Nähe  von  Latakieh  findet  man  im  NO  der  Stadt  unter  den 
fossilreichen  marinen  Fnterpliocän  -  Ablagerungen  des  Nahr  el 
Kebir  -  Beckens  gelbe  und  blendend  weisse  Mergel  der  Kreidefor- 
mation. Sie  wechseln  ab  mit  gelblich  grauen  und  rothen  Mer- 
geln, Mergelkalk  und  Gyps  und  werden  durchbrochen  von  Ser- 
pentinen und  Gabbros.  Diese  Eruptivgesteine  sind  im  nördlichsten 
Theile  Syriens  von  dem  erwähnten  Nahr  el  Kebir  an  ausseror- 
dentlich verbreitet;  nirgends  aber  treten  sie  mit  anderen  Schichten 
als  solchen  der  Kreide  und  des  Eocän.  letzteres  dann  unter- 
lagernd, in  directe  Berührung. 

Zeitachr.  d.  D.  geoL  Oes.  ZU.  4.  30 
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Zwischen  Safkun  und  Chan  Achmed  Hamade  (?  =  Kruschia) 
enthalten  nun  an  dem  Steilabstiege  zum  Nahr  el  Kebir  -  Thaïe, 
wo  der  schlüpfrige  Gebirgspfad  in  Serpentinen  sich  hinabwindet, 
gelblich  graue  Mergel,  welche  in  dünnen  Platten  abgesondert 
sind,  auf  ihren  Schichtflächen  in  zahlloser  Menge  Steinkerne  von 
Vaginellen,  die  beim  ersten  Blick  wie  plattgedrückte,  glatte  See- 
igel-Stacheln aussehen. 

Ueber  die  Natur  der  cretaceischcn  Ablagerungen  im  inneren 
Nusairieh-Gebirge  gewährt  der  interessante  Aufstieg  von  Latakieh 
zur  Wasserscheide  zwischen  Nahr  el  Kebir  und  Orontes  (zweite 
Tagereise)  befriedigenden  Aufschluss.  Als  tiefstes  Glied  finden 
wir  harte  Kalke  in  dicken  Bänken,  oben  mit  Feuersteinen  in 
Knollen  und  ganzen  Schichtlagen.  Diese  harten  Kalke  ent- 
sprechen den  (turonen)  Kicselkalken,  sandigen  Kalken  und  weissen 
Sandsteinen  mit  Terebratula  biplicata,  Ostrea  cf.  Timet  Coq.. 
Jfadiolites  cf.  Inmbricalis  d'Orb.,  SphattrulUes  cf.  Jfortoni  Maxt. 
sp..  Xerinea  cf.  Fteuriausa  d'Orb.  und  Cerithwm  Münsteri  Kef.. 
welche  an  der  Küste  des  Nusairieh-Landes  bei  Tartus  und  Batrun 
oft  die  Basis  des  dortigen  Gebirgsabfalls  einnehmen  und  nach 
meinen  sonstigen  Beobachtungen  überhaupt  die  ältesten  Ablage- 
rungen im  ganzen  Nusairieh-Gebirge  darstellen.  Auf  die  harten 
Kalke  folgen  dann  weichere  Mergel  und  härtere,  weisse,  pläner- 
artige  Lagen,  deren  wohl  geschichtete  Platten  an  der  Oberfläche 
pflasterartig  in  polygonale  Stücke  zerspringen.  Auf  diesen  Platten 
fand  ich  bei  Kasdar  Bigdasch  grosse  Inoceramen  und  Pinnen. 
Ueber  dem  Pläner  liegen  dort  weiche,  bröcklige,  graue  Mergel, 
sowie  härtere  und  zuletzt  .  120  m  Uber  der  Inoceramenbank ,  ty- 
pischer Nummuliten-Kalk  mit  Nummttlües  curvispira  Men.?  und 
vielen  Korallen.  Die  Auflagerung  des  Eocäns  scheint  gewöhnlich, 
so  bei  Kasdar  Bigdasch.  concordant  zu  sein,  an  einer  Stelle  des 
Gebirges  aber  konnte  ich  sehr  deutliche  Discordanz  beobachten. 

Der  Horizont  der  Ptcropoden  führenden  Schichten  müsste 
meines  Dafürhaltens  in  diesem  Profil  in  die  Mergel  über  dem 
Iuoceramen-Pläner  gelegt  werden. 

Hat  man  das  aus  Oberer  Kreide  und  Nummuliten  -  Kalk  im 
Wesentlichen  aufgebaute  Nusairich  -  Gebirge .  verlassen  und  den 
Orontes  überschritten,  so  trifft  man  auf  dem  weiteren  Wege  nach 
Biredjik  (am  Euphrat)  eoeäne  und  mioeäne  Bildungen.  Erst 
30  km  nordöstlich  Aleppo  erscheinen,  im  S.  bedeckt  von  eoeänen 
Kalken  mit  Foraminiferen  (Operculinen),  Korallen  und  Austern,  bei 
Batuz  wieder  cretaccische  Schichten,  schiefrige,  gelblich  weisse 
Mergel,  ganz  wie  bei  Chan  Achmed  Hamade.  Zum  Theil  zeigen  die- 
selben einen  eigentümlich  schalig- muschligen  Bruch,  wie  solcher 
auch  im  mittel -syrischen  Hinterlande  (der  palmyrenischen  Wüste) 
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von  Herrn  Diener  bei  Senonmergeln  oft  beobachtet  worden  ist. 
Bei  Bab  el  Limûn  im  Süden  des  Sadjûr  Su  enthalten  die  Mer- 
gel, abgesehen  von  Ostracoden  (Bairdia  sp.): 

Balantium  ßabelh forme  n.  sp., 

—  amphoroides  n.  sp., 
Vaginella  labia  ta  n.  sp., 

—  rotundata  n.  sp., 
Styliola  sp. 

Von  jetzt  an  bilden  cretaceische  Gesteine,  petrographisch 
sich  der  Schreibkreide  nähernd,  den  ganzen  Untergrund  bis  zum 
Euphrat,  nur  an  grösseren  Flussthälern  von  mächtigen  Diluvial- 
massen verhüllt.  Sie  enthalten  Knollen  von  Feuerstein,  seltener 
auch  kleine  Nester  von  Gyps.  Bei  Biredjik,  welches  auf  dem 
westlichen  Stcilabfall  des  vom  Euphrat  begrenzten  Kreideplatcaus 
des  nördlichen  Mesopotamiens  erbaut  ist.  kommt  darin  Tercbra- 
tula  biplicata  var.  lJutempleana  vor,  identisch  mit  Formen  aus 
dem  indischen  Turon  und  Senon.  In  westlicher  Richtung  herrscht 
die  blendend  weisse  Kreide  von  Biredjik  noch  bis  Nisib  vor. 
Hier  sammelte  ich  in  derselben  folgende  Versteinerungen: 

Terebratula  Nicaisei  Coq., 

Kleine  unbestimmbare  Bivalven,  die  ich  auch  in 

Biredjik  gesehen, 
Balantium  flabeUiformc  n.  sp., 
Tentaculites  cretaceus  n.  sp. 

Die  genannte  Terebratula  Nicaùei  wurde  von  Coquand1) 
zuerst  aus  Albien  -  Schichten  der  Umgegend  von  AumÄle  in  Al- 
gerien beschrieben;  Peron*)  hingegen  führt  später  in  einem  Profil 
des  Cenoman  im  NW  von  Boghar  mitten  darin  eine  Zone  mit 
Terebratula  Nicaùei,  Ammonites  Mantelli  etc.  auf.  Labtet3) 
fand  Terebrateln,  die  er,  wie  mir  scheint,  mit  Recht  zu  T.  Ni- 
caùei rechnet,  in  Cenoman-Kalken  bei  Radjib  in  der  Landschaft 
Peraea  (Ostjordanland)  zusammen  mit  Ostrea  tlnbellata  und  0. 
Jfermeti  etc.  Schliesslich  führt  sie  Schweinfurth4)  in  seinem 
Kreideprofil  westlich  der  Pyramiden  von  Gizeh  in  Aegypten  aus 
einer  zweifellosen  Senonschicht  an:  „f-Y-  schnee-weisser  Kreide- 
fels mit  Fischzähnen,  Terebratula  Nicaùei,  Ostrea  vesicular  ist 
Janira".     Aus  dem  Gesagten  scheint  mir  hervorzugehen,  dass 


*)  Coqvamd.  Géol.  et  Pal.  de  la  rég.  sud  de  la  prov.  de  Con- 
stantine.    Marseille,  1862,  p.  236,  t.  16,  f.  10-21. 

*)  Peron.    Essai  d'une  descr.  péol.  de  l'Algérie,  1883,  p.  91. 
*)  L artet.    Explor.  géol  de  la  Mer  Morte,  1874,  p.  60. 
«)  Petermanns  Mittheilungen,  1889,  t.  1. 

39* 
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diese  Terebratula  ebensowenig  wie  T.  biplicata  überhaupt  für 
irgend  ein  beschränktes  Niveau  charakteristisch  ist,  sondern  mehr 
für  eine  bestimmte  Gesteinsfacies  innerhalb  des  Kreidesystems, 
nämlich  für  lichte  kreideartige  Mergel  oder  Kalke.  Es  kann 
demnach  auch  das  Alter  der  Schicht  von  Nisib  hierdurch  nicht 
genauer  präcisirt  werden. 

Die  blendend  weissen  Kreidemergel  der  (regend  zwischen 
Nisib  und  dem  Euphrat  werden  in  dem  Kaffer  Dagh,  dem  nord- 
westlich hinter  Nisib  folgenden  plateauartigen  Gebirge  bedeckt  von 
dunklerem,  an  Feuersteinen  ärmerem  Kalk,  der  noch  mit  Thon 
und  Mergeln  abwechselt,  darauf  folgt  rechlicher,  an  Feuersteinen 
reicher,  meist  kieseligcr  Kalk,  welcher  stets  die  Höhen  und  Kämme 
der  Plateaus  einnimmt,  während  die  Thäler  in  das  helle,  weiche 
Gestein  eingegraben  sind.  Dicht  östlich  von  \\intab  werden  in 
dem  unteren  (?)  Theil  der  harten  Kalke  die  dunklen  Feuersteine 
reich  an  Foraminifcrenresten ,  ebenso  der  dort  hellere  Kalk,  wel- 
cher in  einem  einzigen  Handstück  folgende  interessante  Fauna 
enthielt: 

Operculina  sp. 

Heterostogina  sp.  ind. ,  sehr  zahlreich. 

Nummulites  variola  n'a  Lam.?,  kleine  Linsen  von  t'/i  bis 
2  mm  Durchmesser,  die  beim  Zerschlagen  des  Stückes 
in  geringer  Anzahl  (7  Stück)  herausfielen.  Sie  lassen 
äusserlich  wie  innerlich  die  echte  Nummuliten  -  Natur 
erkennen. 

Echiniden- Reste. 

Ostreu  sp. 

Pecten  sp. 

Batanus  sp.  mit  fein  geriefter  Oberfläche  und  grosszelliger 
Schalenstructur. 

Diese  Schichten,  welchen  auch  die  Foraminiferen-Kalke  von 
Halise  entsprechen,  müssen  schon  als  tiefere  Lagen  des  dortigeu 
Eocänsystenis  aufgefasst  werden.  Sie  bieten  in  ihrer  Fauna  einen 
Uebergang  zu  den  stets  an  Foraminiferen  reichen  höheren  Eocän- 
Schichten,  welche  in  der  Umgegend  von  'Aintab  mit  einem  un- 
gewöhnlichen Fossilienreichthum  sich  entwickelt  zeigen.  Nur  durch 
diesen  wird  es  möglich,  die  Eoeänschichton,  welche  stratigraphisch 
und  petrographisch  eng  mit  der  Kreide  verbunden  sind,  als  solche 
zu  erkennen. 

In  den  unteren  weichen  Kreidemergeln  von  'Aintab.  auf  denen 
diese  Stadt  erbaut  ist  und  welche  sich  als  die  Basis  des  Eocäns 
unmittelbar  als  Hangendes  an  unseren  Pteropoden -Horizont  von 
Nisib  anschließen  dürften,  kommen  folgende  Fossilien  vor: 
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Pecten  sp.  ind., 
Anotnia  sp., 
Area  sp., 

Voluta  harpa  Lam., 

Nautilus  sp. 

Mehrere  Exemplare  von  Anatichytes  sp.  ind..  zusammen  mit 
typisch  eoeänen  Seeigelfonnen  wie  Schizuster  vicinalis,  Seh.  cf.  rimo- 
sus,  Seh.  cf.  foreutus,  l'vricosmus  sp.,  föhinolampas  sp.  erhielt  ich, 
aus  höheren,  z.  Th.  kieseligen  Kalken,  in  welchen  sich  im  SO 
von  'Aintab  (ebenso  wie  im  0)  die  ersten  noch  spärlichen  Num- 
muliten  neben  zahllosen  Operculinen  und  riesigen  Gastropoden- 
Steinkernen  (Strombus?  und  Conus?  sp.)  finden.  An  anderer 
Stelle,  dicht  im  Süden  der  Stadt,  vermuthlich  in  höheren  Lagen 
des  Kieselkalkes,  der  hier  als  glasig-harter,  hell  rother  Hornstein 
erscheint,  fand  sich  auch  eine  vollständig  eoeäne  Rivalven-  und 
Gastropoden -Fauna  vor,  aus  der  ich  hier  nur  folgende  Fossilien 
nenne: 

Nu  m  m  uliti  \s  variolar  in  La  m  .  ? , 
Stykjphora  cf.  Damesi  Felix, 
Cardila  cf.  Bazini  Desh., 
Crassatella  compressa  Lam., 
Turritella  rittata  Lam., 

—        imbrirataria  Lam. 
Baianus  sp. 

Typischen  Nummuliten  -  Kalk  endlich  sieht  man  erst  über 
diesen  kieseligen  Schichten  im  Norden  von  'Aintab  zwischen  Tab 
und  Arablar  folgen. 

Diese  Schilderung  möge  vorläufig  genügen,  um  das  ober- 
senone  Alter  des  nord -syrischen  Pteropoden-  Lagers  wahrschein- 
lich zu  machen. 

Der  letzte  Punkt,  wo  ebenfalls  in  weichen,  kreideartigen  Mer- 
geln Pteropoden  gefunden  wurden,  ist  El  Hammam,  das  Schwefelbad 
im  W  des  Ak  Deniz  oder  grossen  Seees  von  Antiochia,  an  der 
Chaussee  von  Iskanderun  nach  Aleppo  gelegen.  Gelblich  weisse  Kalk- 
mergel, stets  mit  demselben  schaligen,  muscheligen  Bruch,  den 
wir  schon  Gelegenheit  hatten,  in  Bab  el  Limun  zu  sehen,  be- 
gleiten die  Ufer  des  Afrin  von  der  grossen  Brücke  der  Aleppo- 
Strasse  an  bis  zur  Niederung  El  Amk.  bedeckt  von  Basalt  und 
kalkigen  Miocänbil düngen.    In  El  Hammam  enthielten  sie: 

Creseis  sp. 
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Pteropoden-  Fauna  der  syrischen  Kreide. 

Balantium  flabelliformc  n.  sp. 
Taf.  XXII,  Fig.  lau.  Ib. 

Gehäuse  abgeplattet,  aus  zwei  gleichen,  fächerförmigen  oder 
iVc/cw-artigen  Hälften  bestehend,  die  an  den  Rändern  verwachsen 
sind;  gleichschenklig  dreieckig;  hinterer  Winkel  75°.  Beide 
Hinterränder  ein  wenig  gebogen.  Vorderseite  halbkreisförmig  ab- 
gerundet. Höhe  12  mm.  Breite  10  mm.  Drei  flache  Rippen 
gehen  radial  von  dem  spitzen  Winkel  ans.  die  seitlichen  an  den 
Hinterseiten  sind  von  schmalen  Flügeln  begrenzt.  Zwischen  diese 
drei  schieben  sich  schon  nahe  der  Spitze  noch  zwei  Rippen  ein. 
In  den  vertieften  Zwischenräumen  zeigen  sich  zarte,  concentrische 
Anwachsstreifen. 

Verwandtschaft:  Diese  Art  erinuert  an  Balantium  pul- 
cherrimum  Mayer-Eym.  aus  dem  Langhien  (Unterpliocän)  von 
Serravalle,  welche  auch  5  Rippen,  aber  grössere  Flügel  hat. 

Vorkommen:  Weiche,  gelblich  weisse  Mergel  von  Bab  el 
Limun  und  westlich  Nisib  in  Nord-Syrien;  am  letzgenannten  Orte 
im  gleichen  Handstück  zusammen  mit  Tercbratula  Nicaisei  Coq. 

Bal  antium  amphoroides  n.  sp. 
Taf.  XXH,  Fig.  2. 

Schale  lanzettlich  scheidenförmig.  zugespitzt,  glatt,  ziemlich 
flach,  gegen  die  Spitze  hin  gewölbter  als  im  oberen  Theil,  der 
glattgedrückt  ist.  Mündung  sehr  schmal.  Seitenränder  scharf- 
kantig. Länge  10  mm,  grösste  Breite  (3  mm)  an  der  Mündung; 
bis  dahin  nimmt  die  Breite  von  der  Spitze  an  erst  schneller, 
dann  langsamer  zu.  Vor  der  Mündung  plötzlich  wie  bei  gewissen 
Apothekergefässen  und  Steintöpfen  halsartig  durch  eine  horizon- 
tale, deutliche,  0,4  mm  breite  Rinne  ein  wenig  eingeschnürt.  An 
der  Mündung  geradlinig  abgeschnitten. 

Vorkommen:  Gelblich  weisser  Mergel  von  Bab  el  Limun 
am  Wege  von  Aleppo  nach  Biredjik. 

Vaginella  labiaia  n.  sp. 
Taf.  XXU,  Fig.  3  a  u.  3  b. 

11  —  13  mm  lang.  3  mm  breit.  Gerade,  lanzettlich,  unten 
scharf  zugespitzt.  Seiten  kantig.  Durchschnitt  spindelförmig. 
Schale  dünn,  ganz  glatt,  ohne  Anwachsstreifen.  Obere  Hälfte  mit 
fast  parallelen  Seitenrändern,  nur  unterhalb  der  Mündung  ganz 
unmerklich  enger.    Grösste  Breite  einerseits  ungefähr  etwas  ober- 
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halb  der  Mitte,  andererseits  an  der  Mündung.  Schale  vor  der 
Mündung  abgeplattet,  d.  h.  von  vorn  und  hinten  zusammengedrückt, 
dann  wieder  etwas  erweitert  bis  zu  einer  bogenförmig  verlaufen- 
den Querlinie.  Diese  erhöhte  Querlinie  bildet  aber  noch  nicht 
wie  bei  den  bekannten  Vaginellen  den  Mundrand,  sondern  es 
schliesst  sich,  auf  der  vorderen  Seite  mittelst  einer  deutlichen 
Kante,  auf  der  hinteren  in  allmählicher  Wölbung,  ein  schmaler, 
lippenförmiger  Streifen  an,  welcher,  nach  innen  strebend,  die 
Mündung  verengt. 

Auf  der  vorderen  Schalenseite  sieht  man  wie  bei  F.  lan- 
ceolate (aus  dem  Oligocän  von  Mecklenburg)  nahe  und  parallel 
den  Rändern  je  eine  Furche  verlaufen,  welche  aber  im  Gegensatz 
zu  genannter  Art  mindestens  bis  unterhalb  der  Mitte  reicht,  an- 
dererseits gerade  vor  der  Mündungsschwelle  und  Lippe  wieder 
verschwindet  und  so  nicht  die  Mündung  in  Lappen  theilt. 

Auf  der  Hinterseite  sah  ich  nur  an  einem  Steinkern  ganz 
dicht  am  Rande  schwache  Furchen.  Der  zwischen  den  Furchen 
der  Vorderseite  gelegene  Theil  ist  gewölbt,  die  Randstreifen 
flach,  sodass  sie  auf  diese  Weise  fast  wie  die  Flügel  von  Balan- 
rVum-Arten  erscheinen  und  die  Seitenkante  zugeschärft  wird  (vergl. 
den  Querschnitt  Fig.  3  b). 

Yaginella  depressa  Daud.  aus  dem  Miocän  zeigt  auch  oft 
Furchen  auf  einer  Seite  unterhalb  der  Mündung,  aber  nur  schwach 
angedeutet.  Ausserdem  giebt  es  genug  unterscheidende  Momente 
zwischen  dieser  und  V.  labiata.  So  ist  bei  V.  depressa  die 
Schale  höher  gewölbt,  namentlich  in  der  unteren  Partie,  in  der 
oberen  aber  beträchtlich  verengt.  Die  grösste  Breite  liegt  in  der 
Mitte  der  Höhe,  an  der  Mündung  fehlen  die  Lippen. 

Vorkommen:  1.  massenhaft  in  gelblich  weissen  Mergel- 
platten an  dem  Steilabsturz  westlich  Chan  Achmed  Hamade  zum 
Thal  des  Nahr  el  Kebir  am  Wege  von  Ladikieh  nach  Djisr  esch- 
Schughr;  2.  in  weissem,  schiefrigem  Mergel  in  Bab  el-Limun 
zwischen  Aleppo  und  Biredjik. 

Vaginella  rotundata  n.  sp. 
Taf.  XXnf  Fig.  ta  u.  4b. 

Neben  den  Exemplaren  der  vorigen  Art  kommen  ähnliche 
vor,  aber  schmaler  ohne  Längsfurchen  und  abgrenzte  Seitentheile, 
mit  abgerundeten  Seiten,  ohne  Kante  vor  der  Mündung,  aber  mit 
derselben  bogenförmig  gewölbten  Lippe. 

Vorkommen:   Ebenso  wie  vorige. 
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Creseis1)  sp.  cf.  spinifera  Rang. 
Taf.  XXH,  Fig.  5. 
(Vergl.  Ann.  des  sciences  nat.,  1828,  XIII,  p.  313,  t.  17,  f.  1.) 

Spitz  kegelförmig,  drehrund,  5  mm  lang.  0,9  —  1,0  mm  an 
der  Müadong  breit.  Mündung  einfach,  vermuthlich  (?)  schief  zur 
Längsaxe. 

Verwandtschaft:  Die  vorliegenden,  mit  braun  gewordener 
Schale  erhaltenen  Pfriemen  sehen  wirklich  ganz  wie  die  im  Mittel- 
meer lebende  Creseis  spinifera  Ran«  oder  Cr.  sulmlatn  Qrov  et 
Gaim.  aus.  Da  die  Schalen  in  dem  weichen  Gestein  festsitzen 
und  beim  Präpariren  sofort  zerbrechen  würden,  konnten  weitere 
Merkmale .  wie  das  Vorhandensein  von  Längsfurchen  auf  der  hin- 
teren nicht  sichtbaren  Seite,  vorläufig  nicht  beobachtet  werden. 

Vorkommen:  Weisser  Kreidemergel  von  muschligem.  scha- 
ligem Bruch  in  El  Hammam  am  Ak  Deniz  an  der  Strasse 
Alexandrette  -  Aleppo. 

Styl  tola  sp. 
Taf.  XXE,  Fig.  (5  u.  7. 

Schale  bräunlich  (geworden?),  kegelförmig,  unten  nicht  zu- 
gespitzt, einfach,  glatt,  5  mm  hoch.  Querschnitt  an  den  vor- 
liegenden Exemplaren  in  Wirklichkeit  elliptisch,  aber  nur  in  Folge 
nachträglichen  Drucks .  ursprünglich  wohl  kreisförmig.  Durch- 
messer an  der  Mündung  3,  beziehungsweise  1 1  /*  mm.  Mündung, 
wie  es  scheint,  ein  wenig  verengt. 

Vorkommen:    Bab  el  Limun,  Nisib? 

Tentaculites  eretaeeus  n.  sp. 
Taf.  XXII,  Fig.  s  u.  9. 

Steinkerne  und  Abdrücke  in  Bruchstücken.  Verlängert  kegel- 
förmig, zugespitzt,  oben  fast  cylindrisch,  bis  3  mm  breit,  erhaben 
quer  geringelt. 

Vorkommen:  Westlich  Nisib.  zusammen  mit  Tcrebratuto 
Nieaisei  Coq. 


Ausser  diesen  genauer  bestimmbaren  Ptcropoden  kommen 
noch  unbestimmbare  Reste  von  anderen  Ptcropoden  -  Arten,  dar- 
unter auch  anscheinend  von  den  Gattungen  Gamoplettra  und  Spi- 
riola  in  den  Kreidemergeln  von  Bab  el  Limun  und  Nisib  vor. 

*)  Die  Gattungen  sind  nach  Kittl:  „Ueber  die  mioeänen  Ptero- 
poden  von  Oesterreich  -  Ungarn4*  (Annal,  d.  naturhistor.  Hoftnuseums, 
Wien,  1,  1886,  p.  47)  aufgefasst. 
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<  .    ,  r> 

Tentaculiten  von  Hohenkirchen. 

Im  Anschluss  an  diese  Mittheilung  sei  es  mir  gestattet,  hier 
noch  einige  Bemerkungen  anzuknüpfen. 

Das  Vorkommen  von  Pteropodenresten  in  cretaceischen  und 
Überhaupt  in  mesozoischen  Ablagerungen,  wenn  es  auch  bisher 
meines  Wissens  mit  Sicherheit  noch  nicht  festgestellt  wurde,  hat 
an  sich  nichts  Auffallendes.  Kennt  man  doch  Vertreter  dieser 
Klasse  genug  aus  den  paläozoischen  und  tertiären  Schichten  sowie 
lebend.  Es  war  also  vorauszusehen,  dass  in  den  dazwischen  be- 
findlichen mesozoischen  Systemen  über  kurz  oder  lang  in  geeig- 
neten Tiefenablagerungen  entsprechende  Reste  gefunden  wurden. 

Zwei  Gattungen  giebt  es  sogar,  deren  Auftreten  sowohl  in 
paläozoischen  als  in  tertiären  Schichten  man  nachzuweisen  ge- 
glaubt hat,  Teniaculites  und  Styliola,  und  es  war  zu  vermuthen, 
dass  wenigstens  diese  Gattungen  auch  in  der  Kreideperiode  ihre 
Vertreter  hatten,  welche  die  verbindenden  Zwischenglieder  der 
älteren  und  jüngeren  Formen  bildeten.  In  der  That  ist  je  eine 
Art  dieser  Gattungen  unter  den  oben  beschriebenen  cretaceischen 
Resten  vorhanden.  Dass  sich  im  Uebrigen  diese  syrische  Ptero- 
roden-Fauna  mehr  an  das  Tertiär  und  die  Jetztzeit  als  an  die 
paläozoische  Gruppe  anlehnt,  ist  bei  Schichten  der  obersten  Kreide 
natürlich. 

Die  Annahme  der  Fortexistenz  der  Gattung  Tentaculiies  bis 
in  die  Tertiärperiode  gründet  sich  bis  jetzt  lediglich  auf  einen 
allerdings  sicheren  Fuud  in  den  oligocänen  Thonen  von  Nierstein 
im  Grossherzogthum  Hessen  (Rheinhessen).  Ludwig1)  beschreibt 
1864  dieselben  als  Teniaculites  maximus  Ludw.  mit  zwei  Varie- 
täten, v.  densecostatus  und  v.  laxecostatus.  Nicht  wenig  war  ich 
erfreut,  als  ich,  nachdem  meine  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Ge- 
genstand gelenkt  war,  in  meiner  eigenen  Sammlung  ganz  dieselben 
Tentaculiten  wiedererkannte,  aber  von  einem  anderen  Fundpunktc, 
nämlich  aus  dem  Oligocän  von  Hohenkirchen  nördlich  Cassel.  Ich 
hatte  diese  Fossilien  früher  durch  die  Freundlichkeit  des  damaligen 
Bergassessors  Herrn  A.  Lengemann  zugesandt  erhalten.  Sie  stam- 
men aus  dem  hangenden  Letten  des  Schachtes  VIH,  eines  der  in 
neuer  Zeit  auf  manganreiche  Eisenerze  abgeteuften  Schächte  bei 
Hohenkirchen.  Nach  Herrn  Prof.  v.  Kœnen2)  gehört  das  Han- 
gende der  Eisensteine  von  Hohenkirchen  noch  dem  Mitteloligocän 

')  Pteropoden  aus  dem  Devon  und  Oligocän  von  Hessen  und 
Nassau.    Palaeontographica,  XI,  1864. 

')  Ueber  das  Alter  der  Eisensteine  bei  Hohenkirchen.  Nachrichten 
von  d.  k.  Gesellsch.  d.  Wissensch,  u.  d.  Georg  -  Augusts  -  Universität. 
Göttingen,  1883,  p.  34  G. 
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an,  da  sich  in  einem  Schachte  im  Dorfe  direct  über  dem  Eisen- 
stein in  glaukonitischem.  thonigem  Sand  Bruchstücke  von  Natien 
cf.  Nysti  und  Cardita  cf.  tuberculata,  in  noch  höheren,  dunklen 
Thonen  desselben  Profiles  Leda  Deshayesiana  vorfanden. 

Auf  Taf.  XXH.  Fig.  10—11  habe  ich  besagten  TentacuUten 
zu  zeichnen  versucht.  Es  ist  die  Varietät  densecostatus  Lüdw. 
des  T.  nwximus  Ludw.  (Pal.,  XI,  t.  50.  f.  21).  Auf  15  mm 
Länge  konnte  ich  etwa  80  scharfe  Ringe  zählen.  Ludwig  giebt 
als  Maximum  die  Länge  zu  23  mm,  obere  Weite  6  mm,  Anzahl 
der  Ringe  200  an.  Die  Spitze,  welche  nach  Ludwig  in  ein 
Knötchen  enden  soll,  ist  fast  immer  abgebrochen.  Es  liegen  mir 
nur  Abdrücke  und  Steinkerne  vor,  meistens  plattgedrückt  und  mit 
nachträglichen  Längsrissen.  Fig.  10  ist  der  längste  vorhandene 
Abdruck,  Fig.  11  ein  Steinkern  in  vierfacher  Vergrösserung. 
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2.  Glacialergcheinungen  bei  Magdeburg. 

Von  Herrn  A.  Schreiber  in  Magdeburg. 

Da  im  Norden  Magdeburgs  die  Kulm-Grauwackc  nicht  überall 
unter  einer  Decke  von  tertiärem  Grünsande,  sondern  auch  un- 
mittelbar unter  diluvialen  Gebilden  in  nicht  beträchtlicher  Tiefe 
angetroffen  wird,  so  konnte  man  erwarten,  dass  bei  sich  darbie- 
tender Gelegenheit  in  dieser  widerstandsfähigen  Felsmasse  die 
wohl  erhaltenen  Spuren  der  Glacialzcit  sich  würden  auffinden 
lassen.  Diese  Gelegenheit  wurde  in  diesem  Jahre  durch  die 
5 — 7  Meter  tiefen  Kanalausschachtungen,  welche  im  Norden  und 
Westen  des  Grauwackegebietes  zur  Ausführung  kamen,  geboten. 
Im  Nordwesten  der  Stadt  (Ulrichsthor  bis  Eisenbahnübergang) 
durchschnitt  der  Ringstrassen-Kanal  die  Grauwacke,  welche  100  m 
weit  3,5  m  über  die  Kanalsohle  emporragt,  und  sich  dann  nach 
B  hin  ein  dacht  (vergl.  das  umstehende  Längenprofil).  Ueberall 
zwischen  A  und  B,  wo  eine  1  — 2  m  mächtige  tertiäre  Grünsand- 
Schicht  die  Grauwacke  deckt,  ist  dieselbe  bis  2,5  m  Tiefe  leicht 
zerbröckelnder  Fels,  der  mit  der  Hacke  zu  bearbeiten  ist;  bei 
B  jedoch  waren  die  Felsen  nicht  allein  vom  Grünsande  entblösst  ; 
sondern  auch  die  bis  dahin  vorgefundene  lockere  Felsschicht  war 
abgeschält,  und  in  dem  festen  Gestein  zeigten  sich  eingeschliffene 
Kinnen,  und  Rundhöckter  ragten  über  das  Grundwasser  hervor, 
von  denen  zwei  abzulösen  waren,  welche  zahlreiche  in  Richtung 
W  6°  S  verlaufende  Schrammen  aufwiesen. 

Da  diese  Schrammung  hier  an  der  Südseite  des  Grauwacken- 
rtickens  gar  zu  sehr  von  der  durch  Wahnschaffe  in  dem  nahe 
gelegenen  Gommern  gefundenen  abwich,  und  da  die  meisten  Ge- 
schiebe der  den  Felsen  deckenden  Grundmoräne  darauf  hinwiesen, 
dass  auch  hier  die  Verbreitung  der  Gletscher  von  Norden  her 
erfolgt  sein  muss,  versuchte  ich  an  der  Nordseite  dieses  Felsen- 
rückens einen  Punkt  aufzufinden,  an  welchem  man  Gletscher- 
spuren erwarten  konnte;  ein  solcher  bot  sich  170  m  nordwestlich 
vom  Krökenthore  dar.  An  dieser  Stelle  durchschnitt  ein  gross- 
körniges Conglomérat  unter  einem  Winkel  von  18°  die  geschich- 
tete Grauwacke,  welche  in  der  Richtung  W  6°  S  streicht  und 
unter  68°  steil  nach  S  6°  0  einfällt.  Als  0,60  m  hohe,  steil 
aufgerichtete  Wand  überragt   das  Conglomérat  die  geschichteten 
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Felsmassen,  welche  einen  grünen,  sandigen  Thon  mit  nussgrossen 
Geschieben  als  Deckschicht  tragen.  Leider  sind  die  abgeschlif- 
fenen und  gefurchten  Schichtenköpfe  zu  zerdrückt,  um  grössere 
Platten  abheben  zu  können;  aber  die  kleineren  Stücke  waren 
noch  wohl  geeignet,  die  Gletscherspuren  auf  das  schärfste  erken- 
nen zu  lassen;  dieselben  stellten  sich  nicht  nur  in  Form  von 
Schrammen,  sondern  auch  als  glatte,  förmlich  ausgehobelte 
Rinnen  dar  und  folgten  in  ihrer  Richtung  genau  dem 
Streichen  der  Formation  W  6°  S,  waren  also  dem  am 
Südrande  des  Felsrückens  aufgefundenen  Rinnen  und 
Schrammen  gleich  gerichtet. 

Da  das  hier  an  anstehendem  Gestein  gewonnene  Resultat 
sich  nicht  in  den  Rahmen  der  bisher  anderwärts  gesammelten 
Erfahrungen  einfügen  liess.  und  an  keinem  der  hiesigen  Punkte 
sich  Anzeichen  fanden,  welche  annehmen  Hessen,  dass  hier  die  von 
Skandinavien  her  in  nord -südlicher  Richtung  vorrückenden  Glet- 
scher ihre  Wegspur  in  den  Felsen  eingegraben  haben;  so  war  eine 
Erklärung  dieser  auffälligen  Erscheinung  nur  von  einer  eingehen- 
den Prüfung  der  besonderen  örtlichen  Verhältnisse  dieser  Gegend 
zu  erhoffen.  Folgende  vier  Gesichtspunkte  erscheinen  vielleicht 
bedeutsam  genug,  um  eine  solche  Erklärung  zu  ermöglichen: 

1.  Wenn  man  als  möglich  voraussetzen  darf,  dass  ein  Theil 
des  skandinavischen  Gletscherstroms  über  die  dänischen  Inseln 
und  die  in  diesem  Theile  der  Ostsee  schmäleren  Wasserbecken 
schneller  in  das  linkselbische  Gebiet  als  andere  Gletschermassen 
durch  die  offene  weite  Ostsee  in  das  östlich  davon  belegene  ge- 
langen konnte,  so  ist  auch  die  Möglichkeit  einer  verhältnissmässig 
schnelleren  Ausbreitung  dieser  zuerst  anrückenden  Gletschermassen 
nach  Osten  zu  in  Form  von  gesonderten  Gletscherströmen  in 
Berechnung  zu  ziehen;  denn  nach  Osten  zu  boten  sich  denselben 
weite  Thalrinnen  zwischen  den  W  —  0  streichenden  Felsenrücken 
der  Grauwacke  und  des  Rothliegenden  und  überdies  ein  nach 
Osten  zu  sehr  abschüssiges  Terrain,  während  dem  Vorrücken 
des  Gletscherstromes  nach  Süden  beträchtliche  Hindernisse,  ins- 
besondere die  vorliegenden  Höhenzüge  im  Wege  standen.  Die 
Abdachung  der  westlich  von  Magdeburg  belegenen  Gegend  von 
Helmstedt  bis  Magdeburg  und  auch  der  darunter  anstehenden 
Felsenrücken  ist  aus  folgenden  Angaben  ersichtlich: 

Von  Amalienbad  bei  Helmstedt  bis  Ummendorf,  im  Gebiete 
des  Bonebed  -  Sandsteins,  füllt  das  Terrain  auf  eine  Strecke  von 
2  Meilen  von  180  m  auf  1 56  m.  also  um  24  m  ;  von  Draken- 
stedt  bis  zur  Westgrenze  Magdeburgs  auf  eine  Entfernung  von 
nicht  3  Meilen  von  155  m  auf  54  m.  also  um  mehr  als  100  m, 
und  von  der  Westgrenze  Magdeburgs  bis  zum  Elbbett  auf  eine 
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Entfernung  von  1300  m  um  13  m.  Von  Westen  nach  Osten 
zu  dacht  sich  also  auf  5  Meilen  Entfernung  der  Boden 
mit  den  darunter  anstehenden  Felsmassen  um  139  m  ab. 

2.  Für  Sonderströme,  welche  die  grosse,  das  nordwestliche 
Deutschland  überziehende  Gletschermasse  nach  Osten  sich  ab- 
zweigen Hess,  zeugen  auch  die  tiefen,  in  west -östlicher  Rich- 
tung ausgepflügten  Rinnen,  von  denen  auf  den  beigefügten  Längen- 
profil der  zwischen  Grauwacke-  und  Rothliegend  -  Höhenzügen  im 
Untergründe  Magdeburgs  eingebettete  Grünsand  5  von  drei  bis 
sechs  Meter  Tiefe  deutlich  erkennen  lässt. 

3.  Werthvoll  für  Deutung  des  Ursprunges  dieser  west -öst- 
lichen Schrammung  ist  gewiss  auch  das  Vorkommen  von  Sand- 
steinblöckeu  und  von  weit  hin  horizontal  sich  fortziehenden  Adern 
feinen  Sandes  in  der  Grundmoräne  über  der  Grauwacke.  In  der 
Waud  einer  Baugrube  fand  ich  2  Sandsteinblöcke  unmittelbar  über 
der  Grauwacke  in  einer  2.b  m  mächtigen  Lage  grünen,  sandigen 
Thons,  von  denen  der  eine  in  Breite  0,56  m  und  in  Höhe 
0.30  m,  der  andere  0,36  m  nnd  0,40  ra  maass.  Beide  waren 
feinkörnig,  hellgrau;  der  eine  war  sehr  fest,  von  dem  anderen 
liessen  sich  Handstücke  leichter  trennen.  Bei  Behandlung  mit 
Säuren  zeigten  beide  nur  einen  geringen  Gehalt  von  löslicher 
Substanz.  Es  ist  daher  wohl  keine  andere  Annahme  zulässig,  als 
dass  diese  Sandsteine  aus  dem  im  Westen  jenseit  der  Aller  be- 
findlichen Gebiete  des  Bonebed  stammen. 

Das  Vorkommen  grosser  Sandsteine  in  der  Grundmoriine 
Magdeburgs,  deren  petrograpbischer  Charakter  dieselben  als  aus 
dem  weiter  westlich  auftretenden  Bonebed  stammend  ansprechen 
lässt,  reeht fertigt  die  Frage,  ob  der  besondere  Glacialnebenstrom. 
bevor  er  über  die  Westgrenze  der  Börde  nach  Magdeburg  ge- 
langte, nicht  bereits  die  nördlichen  und  nordwestlichen  Schichten 
des  Bonebed  gestreift  hat?  Die  von  Wahnschaffe  in  dieser 
Zeitschrift.  Jahrg.  1880.  niedergelegten  Beobachtungen  lassen  dies 
vermuthen.  Pag.  793  theilt  er  mit,  dass  er  auf  seinem  Wege 
von  Oebisfelde  über  Wahrstedt  nach  Velpke  Bruchstücke  des 
Bonebedsandsteins  genau  in  der  östlichen  Fortsetzung  der  west- 
östlichen Schrammen  verbreitet  gefunden  hat. 

4.  Die  Spuren  des  westöstlichen  Glacialstromes  sind  nicht 
auf  Magdeburg  beschränkt  geblieben;  wir  finden  dieselben  auch 
im  Bonebedgebiete  vor.  Wahnschaffe  bezeichnet  im  Jahr- 
gang 1  880  dieser  Zeitschrift  die  Richtung  der  WO- 
Schrammen  bei  Velpke  im  Mittel  als  W  5°  S,  dieselbe 
stimmt  also  fast  überein  mit  der  Schrammenrichtung 
der  Grauwacke  Magdeburgs  =  W  6°  S. 
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Da  die  im  anstehenden  Gestein  aufgefundenen  Gletscher- 
schliffe nur  die  Spuren  eines  W  6°  S  Glacialstromes  aufwiesen, 
dagegen  die  Frage  ungelöst  Hessen,  ob  auch  der  nord-südkehe  Haupt- 
gletscherstrom auf  den  hiesigen  Boden  eingewirkt  habe,  blieb  nur 
übrig,  Beweismittel,  wenn  auch  weniger  ausschlaggebende  in  der 
südlich  vom  festen  Gestein  abgelagerten  Grundmoräne  zu  suchen: 
Bei  möglichst  sorgfältiger  üeberwachung  der  Ausschachtungs- 
arbeiten fanden  sich  wirklich  südlich  von  der  anstehenden  Grau- 
wacke  in  der  Grundmoräne  von  C  neben  kleineren  Grauwacken- 
brocken  grössere  scharfkantige  Stücke  dieses  Gesteins  und  unter 
diesen  ein  vom  Felsen  abgebrochener  Rundhöcker,  der  auf  seiner 
abgeschliffenen  Oberfläche  3  deutlich  ausgeprägte  Schrammen- 
systeme erkennen  lässt,  welche  sich  unter  70°,  67°  und  43° 
schneiden.  Da  dieser  Rundhöcker  in  seiner  Form  denen  ähnlich 
ist,  welche  anstehend  gefunden  wurden,  so  war  es  leicht,  ihm 
die  Richtung  zu  geben,  welche  er  ehedem  auf  seiner  Haftfläche 
einnahm.  Es  fand  sich  nun.  dass  das  W  6  0  S  System  von  Schram- 
men  unter  67°  geschnitten  wird,   dass  sich  also  ein  N29°W 


Richtung  der  Glacialschramraen  bei  Velpke,  Magde 

bürg  und  Gommern. 


•  % 


Magdeburg. 


Die  W  6°  S  Schrammen  bei  Magdeburg  sind  an  anstehendem  Ge- 
stein beobachtet,  die  N  28°  W  und  N  4°  0  Schrammen  sind  als 
nicht  sicher  angedeutet,  da  sie  bisher  nur  an  einem  von  festem 
Gestein  losgerissenen  Rundhöcker,  der  in  der  Grundmoräne  noch 
scharfrandig  gefunden  wurde,  bestimmt  sind  (p.  608). 
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System  verzeichnen  lässt.  Bemerkenswerts  erschien  zugleich,  dass 
sich  die  Schrammen  dieses  Systems  auf  den  zerstörten  und  abge- 
splitterten Wänden  des  W  6 0  S  Systems  eingezeichnet  haben,  wel- 
cher Umstand  zu  dem  Schlüsse  führen  könnte,  dass  die  N  29 0  W 
Glacial-Periode  dem  Andringen  des  W  6 0  S  Glacialstromes  folgte. 

Da  das  W  6°  S  System  auch  nocli  von  einer  zweiten  Gruppe 
Schrammen  unter  110°  durchschnitten  wird,  so  lässt  sich  auch 
das  Vorhandensein  eines  N  14°  0  Systems,  also  des  auf  dem 
anstehenden  Gestein  bisher  unbemerkt  gebliebenen  nord  -  südlichen 
Stromes  constatiren. 

Da  die  zuletzt  gezogenen  Schlüsse  sich  nur  auf  Beobach- 
tung an  einem  einzigen  Geschiebe,  nicht  auf  solche  an  anstehen- 
dem Gestein  stützen,  so  dürfen  sie  einen  nur  sehr  untergeord- 
neten Werth  beanspruchen;  es  ist  jedoch  bemerkenswerth,  dass 
das  so  gefundene  N  14°  0  System  dem  von  Wahnschaffe 
bei  Gommern  gefundenen  N  6°  0  System,  und  Magdeburgs 
N  29°  W  System  dem  Gommern'schen  N  25°  W  System 
»ehr  nahe  kommen.  (Die  Ucbersichtskarte  der  Glacialsebram- 
men-Richtung  dieser  Punkte  ist  pag.  607  beigefügt.) 

Der  Nachweis  der  fast  völligen  Uebereinstimmung 
des  west  -  östlichen  Systems  bei  Velpke  =  W  5°  S  und 
Magdeburg  =  W  6°  S  beruht  bei  beiden  auf  Beobach- 
tungen an  anstehendem  Gestein. 
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3.  Ueber  Obere  Kreide -Bildungen  an  der 
hinterpommemhen  Ostseeküste. 

Von  Herrn  Aurel  Krause  in  Berlin. 

Voii  der  Odermündung  bei  Dievenow  zieht  sich  der  Ostsee- 
strand fast  geradlinig  und  ununterbrochen  in  ostnordöstlicher  Rich- 
tung bis  zur  Regamündung  hin.  Während  anfangs  Dünenbildun- 
gen das  Diluvium  grösstenteils  verdecken,  und  dasselbe  nur  hin 
und  wieder  in  einzelnen  Abstürzen  an  den  Randern  von  Schluchten 
oder  als  ein  niedriger  Küstenwall  erscheint,  tritt  es  weiter  ost- 
wärts in  der  Nähe  von  Pustow  als  zusammenhängendes  Steilufer 
von  durchschnittlich  15  —  20  m  Höhe  auf.  welches  sich,  nur  von 
wenigen  Schluchten  unterbrochen,  eine  Meile  weit  bis  nach  Klein- 
Horst  hin  erstreckt.  Ein  schmaler,  mit  Geschieben  bedeckter 
Vorstrand  trennt  dieses  Steilufer  vom  Meere,  dessen  Brandungs- 
wellen bei  starken  nördlichen  Winden  seinen  Fuss  unmittelbar 
bespülen  und  ein  Stück  nach  dem  andern  von  ihm  abreissen, 
sodass  der  schmale  Fusspfad,  der  auf  der  Höhe  meist  hart  am 
Abstürze  führt,  alljährlich  bald  hier,  bald  da  landeinwärts  ver- 
legt werden  muss.  Bekannt  ist  das  Schicksal  der  alten  Kirche 
von  Hoff;  die  dem  Verfall  anheimgegebene  Ruine  ist  jetzt  kaum 
noch  einen  Fuss  breit  vom  Rande  des  Steilabfalles  entfernt. 
Auch  der  Leuchtthurm  von  Klein  -  Horst  hat  durch  kostspielige 
Uferbauten  geschützt  werden  müssen,  um  nicht  einem  ähnlichen 
Schicksal  zu  verfallen.  Dieser  Leuchtthurm  steht  nahe  dem  west- 
lichen Ende  des  Steilufers,  welches  sich  hier  noch  bis  zu  einer 
Höhe  von  22  m  über  dem  Meeresspiegel  erhebt.  Weitet  nach 
Westen  ,  bis  zur  Regamündung  und  über  dieselbe  hinaus  .  be- 
grenzen wieder  Dünenbildungen  den  Strand.  Landeinwärts  wird 
die  eben  beschriebene  Küstenstrecke  durch  ein  breites  Bruch  ab- 
geschieden, das  Cammin- Treptower  Bruch,  welches  von  verschie- 
denen Seiten  als  ein  ehemaliger  versumpfter  Oderarm  angesprochen 
worden  ist,  und  von  dem  sich  eine  Fortsetzung  über  den  Kamper 
See  hinaus  bis  nach  Kolberg  erstheckt1). 

')  Näheres  über  die  geographischen  Verhältnisse  dieser  Küsten- 
strecke in  einem  Aufsatze  von  Paul  Lehmann  :  Das  Küstengebiet  Hin- 
terpommerns. Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Eidk.,  1884,  Bd..  XIX,  p.  332. 
Zettschr.  d.  D.  geol.  Oes.  XLL  4.  40 
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Das  Cam min-Treptower  Bruch. 


a  Kreidethone  und  Glaukonitmcrgel  von  Revahl. 

b  Bohrloch  von  Klein- Horst1), 

c  Weisser  Jura  von  Fritzow. 

d  Brauner  Jura  von  Soltin. 

e  Brauner  Jura  von  Gristow. 


Gelegentlich  einer  Strandwanderuiig  längs  des  oben  erwähn- 
ten Steilufers  zog  in  unmittelbarer  Nähe  des  auch  als  Badeort 
besuchten  Fischerdorfes  Revahl  eine  Stelle  meine  Aufmerksamkeit 
auf  sich,  an  welcher  der  im  Allgemeinen  mit  einer  einzigen  Bö- 
schung zum  Meere  abfallende  Uferwall  durch  ausgedehnte  Rut- 
schungen zerstört  ist.  durch  die  weite,  halbkreisförmige,  mit 
Sanddorn.  Hijipopkae  rhamnoidis ,  bewachsene  Ausschartungen 
entstanden  sind.  Eine  nähere  Untersuchung  zeigte,  dass  der  an 
dieser  Stelle  sich  tindende  dunkle  Thon,  welcher  bei  oberfläch- 
licher Betrachtung  sich  von  dem  Diluvialthon  der  benachbarten 
Gehänge  kaum  untersrheidet ,  organische  Reste  führt,  Foramini- 
feren  und  feine  Kalkstäbchen,  die  Ueberbieibsel  zerfallener,  dick- 
schaliger. Inoceramen-artiger  Muscheln.  Dieses  Thonlager,  dessen 
Fuss  unter  das  Meeresniveau  heranreicht,  lässt  sich  auf  200  bis 
300  Schritt2)  hin  verfolgen.    Eine  Schichtung  habe  ich  in  dem- 

')  Der  südlich  Kl.-Horst  gelegene  See  ist  der  Eiersberger  S.,  nicht 
Finsberger  S. 

*)  Diese  und  die  folgenden  Zahlenangaben  über  die  Ausdehnung 
der  hier  auftretenden  Srhichten  beruhen  nur  auf  oberflächlichen 
Schät/uniren  ,  da  eintretendes  ungünstiges  Wetter  und  der  Ablauf 
meint r  Ferienzeit  mich  daran  verhinderte,  eine  genaue  Aufnahme  der 
Oertlichkeit  zu  machen. 
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selben  nicht  wahrgenommen,  stellenweise  mehr  oder  weniger  deut- 
lich geschieferte ,  plattenförmige  Absonderungen  von  geringer 
Grösse,  welche  jedoch  unregelmässig  gelagert  sind.  Die  chemi- 
sche Untersuchung  einer  lufttrockenen  Probe  ergab  folgende  Zu- 
sammensetzung : 

Si02   53,7  pCt. 

Fe*03  ....  0,3  „ 
AliOa   ....    11,4  „ 

CaO   9.8  „ 

CO»   7.2  „ 

Glühverlust,  abzüglich  der  Kohlensäure  9,2  pCt. 

Ausserdem  kleine  Mengen  von  Magnesia.  Phosphorsäure  und 
Alkalien,  welche  nicht  bestimmt  wurden. 

Ziemlich  zahlreich  finden  sich  in  diesem  Thone  Schwefel- 
kiesknollen eingelagert,  auch  enthält  er  viele  kleine  Glimmer- 
schüppchen.  Von  den  oben  erwähnten  organischen  Resten  sind 
bei  der  gänzlichen  Zertrümmerung  der  Muschelschalen  nur  die 
Foraminiferen  zu  einer  Bestimmung  geeignet.  Wie  die  Unter- 
suchung einer  grösseren  Zahl  von  Proben,  welche  von  Herrn 
Schacko  freundlichst  ausgeführt  wurde,  ergab,  finden  sich  ihre 
Schalen  in  dem  ganzen  Thonlager  gleichmässig  in  wenigen  aber 
gut  erhaltenen  Arten  verbreitet.  Aus  der  weiter  unten  mitge- 
teilten Liste  derselben  ergiebt  sich  ihre  Zugehörigkeit  zur  Oberen 
Kreide. 

Fast  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  ist  das  Thonlager,  wel- 
ches sich  bis  zu  einer  Höhe  von  etwa  10  m  über  dem  Meeres- 
spiegel verfolgen  lässt.  unmittelbar  vom  Diluvium  bedeckt.  Nur 
auf  seiner  westlichen.  Revahl  zugekehrten  Seite  ist  eine  kaum 
einen  Meter  mächtige  glaukonitreiche  Mergelschicht  zwischenge- 
lagert, welche  zahlreiche  organische  Reste  führt,  namentlich  Be- 
lemniten ,  Spongien .  die  theilweise  in  Phosphorit l)  umgewandelt 
sind,  kleine,  der  Östren  Hippopodium  verwandte  Austern  und 
Bruchstücke  von  Inoceramen.  Sehr  reich  ist  diese  Schicht  an 
Foraminiferen;  in  den  untersuchten  Proben  fanden  sich  55  Arten, 
ausserdem  noch  11  Ostracoden-Formen  und  ein  vereinzeltes  Stück 
einer  Koralle2). 


x)  Die  chemische  Untersuchung  ergab  das  folgende  Resultat: 
in  verdünnter  Salpetersäure 

unlöslicher  Rückstand  .     6,0  pCt. 

PtO.  22,1  „ 

CaO  45,8  „ 

')  Da  ich  nur  kurze  Zeit  dem  Aufsuchen  dieser  Reste  habe  wid- 
men können,  so  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  eingehendere  Unter- 

40* 
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Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Altersbestimmung  bind 
jedoch  die  Belemniten,  von  denen  mehrere  wohl  erhaltene,  mit 
Alveolen  versehene  Scheiden,  allerdings  nur  in  Bruchstücken, 
gefunden  wurden.  Dieselben  sind  meist  von  geringer  Grösse,  in 
ihrem  oberen  Theil  fast  eylindrisch  oder  nach  dem  Alveolarende 
zu  durch  seitliche  Zusammenpressung  etwas  verjüngt.  Diese  Ver- 
jüngung tritt  besonders  deutlich  bei  dem  stärksten  der  aufgefun- 
denen Exemplare  hervor.  Am  Alveolarende  betragen  Längs-  und 
Breitendurchmesser  desselben  10  resp.  9  mm,  3,5  mm  weiter  ab- 
wärts beide  10  mm.  Am  unteren  Ende  sind  die  jüngeren  Exem- 
plare fast  kegelförmig  zugespitzt,  die  älteren  stumpf  abgerundet. 
Vom  Alveolarende  gehen  ferner  2  breite,  allmählich  sich  ver- 
schmälernde  Furchen  aus,  welche  die  Rückseite  der  Schale  wulst- 
artig hervortreten  lassen  und  schliesslich  in  Gestalt  von  2  schma- 
len Doppelfurcheii .  den  Dorsolateralfurchen ,  bis  zur  Spitze  ver- 
laufen, kurz  vor  derselben  sich  etwas  nach  vorn  biegen  und  in 
mehrere  Aeste  ausstrahlen.  Ausserdem  finden  sich  2  schräg 
verlaufende,  wie  geritzt  erscheinende  Furchen,  die  Lateral  furchen, 
zu  beiden  Seiten  des  Alveolarendes  und  über  die  ganze  Oberfläche 
zerstreut  kurze  längliche  Eindrücke.  Die  Alveole  ist  niedrig, 
etwa  halb  so  tief  als  der  Durchmesser  der  Scheide,  nur  in  der 
Mitte  sich  als  enger  Cylinder  noch  etwas  tiefer  senkend.  Sic 
hat  einen  ovalen  Querschnitt,  einen  fast  bis  zur  Basis  reichenden 
Schlitz  auf  der  vorderen  und  einen  weniger  tiefen  Ausschnitt  auf 
der  hinteren  Seite. 

Die  eben  angeführten  Merkmale  beweisen  die  Zugehörigkeit 
unserer  Form  zu  der  von  Schlüter  als  Belemnites  (Actinocamax) 
westphalicns  beschriebenen  Art,  einer  Leitforra  des  Emscher  Mer- 
gels, und  der  in  das  gleiche  Niveau  gestellten  Arnager  Kalke 
und  Grünsandc  von  Rornholm.  Danach  werden  auch  die 
Glaukonitmergel  von  Bevahl  als  ein  Aequivalent  der 
genannten  Kreidebildungen  anzusehen  sein. 

Dass  die  bei  Kovahl  anstehend  gefundenen  Kreideschichten 
in  grösserer  Ausdehnung  unter  einer  verhältnissmässig  dünnen 
Diluvialdecke  verbreitet  sind,  wurde  durch  eine  Bohrung  erwiesen, 
welche  in  dem  l/%  Meile  östlich  von  Revahl  gelegenen  Fischer- 
dorf Klein  -  Horst  während  meines  Aufenthalts  daselbst  betrieben 
wurde.  Das  Bohrloch  befand  sich  am  Ostende  von  Klein -Horst, 
etwa  4  m  über   dem  Meeresniveau,   nahe   den  Stranddünen  auf 


suchungen  hier  eine  weit  reichhaltigere  Fauna  werde  kennen  lehren. 
Kbenso  durften  sich  auch  in  den  jedenfalls  versteinerungsannen  Thonen 
bei  eifrigem  Suchen  ausser  Foraminiferen  und  Ostraeoden  noch  an- 
dere Petrefaeten  finden  lassen.  Undeutliche  Reste  derselben  habe  ich 
mehrfach  beobachtet,  auch  ein  kleines  Fischzähnchen. 
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einem  einer  Frau  Müller  gehörigen  Grundstück.  Die  Ergebnisse 
der  nach  dem  sogenannten  Spülverfahren  auf  Sohle  betriebenen 
Bohrung  waren  nach  den  mir  gemachten  Mittheilungen  und  den 
von  mir  untersuchten  Proben  folgende: 

0 —  3  m:  Sand, 

3—  4  m:  Torf1). 

4  —  6  m:  Sand, 

6  —  12  m:  grüner  Thon, 

12—  35  m:  grauer  Thon, 

3f> —  67  in:  weisse  Kreide  mit  Feuersteinen, 

67  — 110  m  :  grauer  Thon  mit  Furaminiferen. 

Die  Bohrung  sollte  noch  etwa  20  m  tiefer  geführt  werden, 
doch  habe  ich  über  die  weiteren  Ergebnisse  Nichts  erfahren  (vgl. 
p.  620).  Die  der  Kreideschicht  entnommenen  Proben  zeigten  eine 
sehr  gleichmässige  Ausbildung  von  weisser  Kreide  mit  zwisehen- 
gelagerten  hellen  Feuersteinbänken.  Organische  Reste  waren  in 
dieser  Schicht  nur  sehr  spärlich  enthalten,  einige  Foraminiferen 
und  Ostracoden  und  eine  kleine  Brachiopode.  —  Eine  Reihe  von 
Proben  aus  der  unter  der  Kreide  liegenden  Thonschicht  ergab 
die  wesentliche  Uebereinstimmung  derselben  mit  den  anstehenden 
Thonen  von  Revahl.  Auch  diese  Thone  sind  glimmerreich  und 
enthalten  die  Reste  von  Inoceramen  in  Form  von  zahlreichen 
winzigen  Kalkstäbchen .  ferner  Ostracoden  und  Foraminiferen, 
welche  aber  nur  in  der  tiefsten  Schicht  einen  etwas  grösseren 
Formenreichthum  darbieten.  Eine  geringe  Verschiedenheit  zeigt 
sich  in  der  Färbung,  die  Thone  von  Revahl  sind  fast  durchgängig 
dunkler  als  die  von  Horst.  Auch  die  Zusammensetzung  der 
beiderseitigen  Foraminiferen  -  Faunen  ist  eine  etwas  abweichende. 
—  Die  Glaukonit  führende  Mergelschicht  wurde  in  dem  Bohrloch 

')  Das  Vorkommen  von  Torf  am  Ostseestrande  in  und  unter  dem 
Meeresniveau  hat  schon  mehrfach  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ge- 
zogen. Häufig  fand  ich  grosse  Torffladen  am  Strande  ausgeworfen, 
und  in  der  Nähe  der  Rega-Mündung  sah  ich  auch  eine  unmittelbar  von 
den  Meereswogen  bespülte  Torfbank,  welche  starke  Baumstämme  ein- 
sehloss.  Geinitz  sieht  in  ähnlichen  Vorkommen  an  der  mecklenbur- 
gischen Küste  einen  Beweis  für  eine  während  der  Alluvialzeit  stattge- 
habte Senkung  des  Landes  (diese  Zeitschritt,  XXXV,  p.  801).  Nach 
Boll  entstammen  diese  Torfe  ehemaligen  Hatfbildungeu ,  die  durch 
das  Hereinbrechen  des  Meeres  zerstört  worden  sind.  Auch  die  Ver- 
hältnisse an  der  von  mir  begangenen  Küstenstrecke,  namentlich  der 
offenbare  Zusammenhang  dieser  Küstentorfe  mit  den  Torfbildungen 
des  Cammin-Treptower  Bruches  und  die  noch  in  der  Gegenwart  statt- 
findende, mit  keiner  nachweisbaren  Niveauverschiebung  verbundene  Ab- 
rasion der  Küste,  scheinen  die  Hypothese  einer  Senkung  derselben  we- 
nigstens für  die  Erklärung  dieser  Torthildun^en  unnöthig  zu  machen. 
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nicht  angetroffen,  die  Tbone  lagen  vielmehr  unmittelbar  unter 
der  weissen  Kreide.  Trotzdem  wird  man  an  dem  Zusammenhang 
der  Thone  von  Revahl  mit  denen  von  Kl.  -  Horst  nicht  zweifeln 
dürfen,  wenn  auch  bei  dem  geringen  Anhalt,  welchen  die  wenigen 
Foraminiferen-Arten  bieten,  eine  genaue  Parallelisirung  und  Alters- 
bestimmung dieser  Schichten  nicht  möglich  ist.  Auch  das  Alter 
der  in  Kl. -Horst  erbohrten  weissen  Kreide  lässt  sich  aus  den  in 
ihr  enthaltenen  spärlichen  Resten  nicht  bestimmen.  Ihrer  petro- 
graphischen  Beschaffenheit  nach  gleicht  sie  aber  der  Rügener 
Schreibkreide.  Die  ihr  unmittelbar  unterliegenden  Thonschichten 
aber  dürften  vielleicht  nur  als  eine  besondere  Faciesbildung  des 
durch  den  Glaukonitmergel  von  Revahl  dargestellten  Emscher 
aufzufassen  sein.  Jedenfalls  beweisen  die  bei  Revahl  zu  Tage 
tretenden  und  bei  Kl. -Horst  erbohrten  Formatiousglieder  die  be- 
trächtliche Ausdehnung  und  Mächtigkeit  der  daselbst  unter  der 
Diluvialdecke  vorhandenen  Kreidebildungen.  Vielleicht  entstammt 
auch  ein  The  il  der  ausserordentlich  zahlreichen  Kreidegeschiebe, 
welchen  man  dort  am  Strande  begegnet,  und  welche  sich  theils 
als  harte,  graue  Kreide,  ähnlich  dem  Saltholm-Kalk,  darstellen, 
theils  sandig  glaukonitisch  sind,  wie  der  Araager  Grünsand,  zer- 
störten Schichten  dieses  Kreidelagers.  Desgleichen  dürften  auch 
manche  der  im  Binncnlande  zerstreuten  Kreidegeschiebe  hier  ihren 
Ursprungsort  habeu.  Actinocamax  westphaticus  ist  mehrmals  in 
Geschieben  beobachtet  wordeu.  Der  Freundlichkeit  von  Herrn 
Prof.  Remelk  verdanke  ich  die  Einsicht  der  iu  seiner  reichen 
Geschiebesammlung  befindlichen  Stücke  dieser  Art;  wenigstens 
eins  derselben,  ein  glaukonitreicher  Mergel  mit  einem  kleinen 
Actinocamax  westphaticus  gleicht  ungemein  dem  Glaukonitmergel 
von  Revahl. 

Ueber  die  in  den  Kreidebildungen  von  Revahl  und  Kl. -Horst 
beobachteten  Foraminiferen  und  Ostraooden 

von  Herrn  G.  Schacko  in  Berlin. 

Das  mir  von  Herrn  Dr.  Aurel  Krause  zur  Untersuchung 
auf  Foraminiferen  freundlichst  anvertraute  Material  bestand  in 
mehreren  Proben  von  verschiedenen  Stellen  des  Thonlagers  und 
Glaukonitmorgels  von  Revahl  und  in  8  Bohrproben  aus  dem  Bohr- 
loch von  Kl. -Horst,  von  welchen  eine  der  Kreide,  die  übrigen 
der  darunter  liegenden  Thonschicht  entstammten.  Die  in  diesen 
Proben  enthaltenen  Foraminiferen  und  Ostracoden  zeigten  im 
Allgemeinen  einen  günstigen,  zur  Bestimmung  ausreichenden  Er- 
haltungszustand. Den  grössten  Reichthum  an  Arten  sowohl  wu 
an  Individuen   lieferte  der  Glaukonitinergel ,   die  Thone  ergäben 
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nur  wenige,  zum  Theil  allerdings  in  ziemlicher  Häufigkeit  auf- 
tretende Formen,  am  ärmsten  erwies  sich  die  Kreide.  Die  fol- 
gende Aufzählung  der  beobachteten  Arten  giebt  ihre  Verbreitung 
in  den  einzelnen  Schichten  an.  zugleich  ihr  etwaiges  Vorkommen 
in  der  Rügener  Schreibkreide  sowohl,  wie  in  dem  Ober-  und 
Unter-Senon  Westfalens. 
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')  Sowohl  in  dem  Thon  von  Revahl,  als  auch  in  den  meisten  Bohrprol*: 
von  Kl.-Horst  finden  sich  längliche,  schlauchförmige,  nach  beiden  Seiten  si 
zuspitzende  Gebilde,  deren  Oberfläche  mit  unregelmässig  vertheilten  Dornen 
setzt  ist,  und  mit  ihnen  zusammen  ähnlich  bewehrte,  dünne  Röhrchen,  die  ß 
Länge  die  ersteren  stets  übertreffen.  Ich  glaube  diese  gerade  nicht  häufig 
Bruchstücke,  welche  ich  schon  früher  in  der  Rügener  Kreide  beobachtet  hat* 
auf  Banndina  beziehen  zu  dürfen,  ein  Genus,  welches  von  Brady  für  eine  Tr 
cente  Form  aufgestellt  ist,  die  er  im  O^uart.  Journal  of  Micr.  Science,  Vol.  SB 
No.  5,  1879,  t.  8,  f.  33  als  JRamulina  globifera  beschreibt  und  abbildet.  £• 
nimmt  hierbei  auf  eine  Kamulina  Bezug,  welche  RüP.  Jones  in  der  enghscbci 
Kreide  auffand  und  welche  mit  unserer  Art  ident  sein  dürfte.  Leider  finde: 
sich  in  den  durchsuchten  Proben  keine  zusammenhängenden  Glieder,  was  l> 
der  grossen  Zerbrechlichkeit  der  Art  erklärlich  ist.  Indessen  habe  ich  im  mitt 
leren  Lias  von  Gotha  zusammenhängende  Glieder  einer  noch  zarteren  Bat** 
iiwi-Art  beobachtet,  bei  welcher  die  blasenformigen  Glieder  eine  mehr  rami 
liehe  form,  ebenso  wie  bei  der  recenten  Ramidina  globosa  zeigen  und  die  Ver 
bindungskanäle  ästig  und  gabelförmig  sind. 
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Anstehendes  Imager  von  Revahl  in 
Pommern. 
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Von  anderen  in  den  Schleminrückstünden  beobachteten  Resten 
ist  namentlich  ein  kleiner  Schwamm  wegen  seiner  Häufigkeit  zu 
erwähnen,  der  vielleicht  zu  Amorphospongia  globosa  v.  Hagenow 
zu  stellen  ist.  Er  ist  von  kugeliger  oder  linsenförmiger,  etwa* 
oval  gedrückter  Form  mit  einem  Durchmesser  von  0,5  inni  und 
einer  Dicke  von  0,3 — 0,4  mm.  Seine  Oberflüche  ist  mit  kleinen 
Warzen  besetzt.  Ausserdem  finden  sich  noch  vielfach  kleine, 
mit  erhöhtem  Rand  versehene,  dünne  Scheiben,  welche  von  Säuren 
nicht  angegriffen  werden. 

Es  bleibt  nun  zu  untersuchen,  in  wie  weit  die  beobachteten 
Formen  eine  Altersbestimmung  der  sie  einschliessenden  Schichten 
erlauben.  Bei  der  grossen  verticalen  Verbreitung  dieser  Mikro- 
fauna  wird  man  freilich  eine  scharfe  Begrenzung  nicht  erwarten 
dürfen  und  sich  mit  einer  grösseren  oder  geringeren  Wahrschein- 
lichkeit begnügen  müssen. 

Von  den  55  Arten  des  Glaukonitmergels  finden  sich  24 
in  der  Rügener  Schreibkreide,  17  im  Unterseuou  Westfalens. 
Danach  würde  sich  unsere  Fauna  der  der  oberseuonen  Kreide- 
Bildungen  nähern.  Doch  darf  man  auf  die  Zahlenverhftltnisse 
allein  kein  allzu  grosses  Gewicht  legen,  da  die  verschiedenen 
Kreidefaunen  sehr  ungleichmässig  untersucht  sind,  und  gerade 
die  Foraminiferen  der  Rügener  Kreide  durch  die  schönen  uud 
fleissigen  Arbeiten  Marsson's  zu  den  best  bekannten  gehö- 
ren. Etwas  anders  stellt  sich  auch  die  Sache  ,  wenn  man 
auf  die  Verbreitung  einzelner  Arten   eingeht.    Marsson  selbst 
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führt  2  Species  an ,  Discorbina  globosa  und  Lituda  ovata, 
die  bisher  nur  in  der  Rügener  Kreide  nachgewiesen  und  in 
dieser  so  häußg  und  charakteristisch  sind,  dass  man  sie  als 
Leitfossilien  derselben  bezeichnen  kann.  Beide  Formen  fehlen 
aber  dem  Glaukonitmergel  von  Revahl  und  den  unterliegenden 
Tuonen  völlig,  ebensowenig  liessen  sie  sich  in  den  Bohrproben 
von  Klein-Horst  nachweisen.  Andererseits  enthält  der  Glaukonit- 
mergel  vou  Revahl  einige  Arten,  die  bisher  nur  aus  turonen  Ab- 
lagerungen bekannt  sind,  so  Frondicularia  tenuis  und  Fr.  api- 
eulata,  LingtUina  pygmaea  und  Müiolina  Kocht,  welche  letztere 
in  einer  nicht  unbedeutenden  Anzahl  von  Individuen  auftritt1). 
Diese  Formen  weisen  also  auf  ein  tieferes  Niveau  hin  und  dienen 
somit  zur  Bestätigung  der  an  anderem  Orte  (pag.  612)  aus  den 
Belemnitenresten  gezogenen  Folgerung,  dass  unsere  Ablagerungen 
an  die  Basis  des  Untersenon  zu  stellen  sind. 

Die  Thone  von  Revahl  haben  im  Ganzen  nur  11  Forami- 
niferen- und  3  Ostracoden- Arten  geliefert,  von  ersteren  sind  5, 
von  letzteren  2  auch  in  dem  Glaukonitmergel  enthalten.  Auf- 
fällig ist  das  Vorkommen  zweier  bekannter  Arten  der  Tertiär- 
formation, PulvinnUna  (Botalina)  Partschiana  d'Orb.  und  P. 
Boueana  d'Orb.  Da  die  Thonschichten  Globigerina  crefacea  und 
Gl  marginata  in  grosser  Zahl  und  noch  andere  Kreidespecies. 
wie  Cristellaria  rotulata  Lam.,  enthalten,  so  ist  an  dem  creta- 
ceischen  Alter  derselben  nicht  zu  zweifeln.  Man  könnte  zur 
Erklärung  dieses  überraschenden  Vorkommens  vielleicht  an  eine 
Einschlämmung  aus  Tertiär  denken;  indessen  tritt  die  eine  der 
genannten  Formen.  Ptdcinu/ina  Partschiana,  in  so  ausserordent- 
licher Fülle  auf,  zugleich  in  so  schöner  Entwicklung  und  Erhal- 
tung, wie  ich  sie  selbst  im  Tertiär  nur  selten  beobachtet  habe. 
Man  wird  also  zu  dem  Schluss  genöthigt,  dass  beide  Formen 
eine  grössere  verticale  Verbreitung  besitzen,  als  früher  bekannt 
war.  Botalina  Boueana  findet  sich  übrigens  nur  selten,  die 
breiten  Kammerleisten  sind  oft  sehr  corrodirt  und  nicht  gut  zu- 
sammenhängend. 

Die  weisse  Kreide  aus  dem  Bohrloch  von  Kl. -Horst  hat  nur 
2  Foraminiferen  -  und  2  Ostracoden  -  Arten  geliefert.  Aus  dem 
in  65  m  erbohrten  und  bis  zu  110  m  durchsunkencn  Thonlager 
konnten  im  Ganzen  35  Foraminiferen-  und  11  Ostracoden-Arten 
bestimmt  werden.  Die  wenigen  Formen  der  weissen  Kreide  lassen 
keine  Schlussfolgerung  zu.   Vou  den  35  Foraminiferen- Arten  des 

')  In  der  Rügener  Schreibkreide  sind  Miliolinen  bisher  überhaupt 
noch  nicht  gefunden,  ebensowenig  in  der  westfälischen  Kreide;  sie 
finden  sich  dagegen  im  Turon  von  Mecklenburg  bei  Basdorf  und  Dö- 
mitz, wie  auch  im  Pläner  Sachsens. 
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darunter  liegenden  Thonlagers  sind  26  auch  in  dem  Thon  und 
Mergel  von  Revahl  enthalten,  von  den  11  Ostrakoden  -  Arten  8. 
Da  nun  auch  in  pet rographi scher  Beziehung  der  Thon  von  KL- 
Horst  dem  von  Revahl  im  Wesentlichen  gleicht  ,  so  wird  man 
berechtigt  sein,  die  beiden  Vorkommen  als  Theile  eines  und  des- 
selben mächtigen  Thonlagers  anzusehen:  auffallend  bleibt  nur, 
dass  die  oben  erwähnton  Tertiär-Foraminiferen  von  Revahl,  PhI- 
vinuliua  Partschiana  und  P.  Baueana,  in  keiner  der  Bohrproben 
enthalten  waren.  Fassen  wir  nun  die  Foraminiferen  -  Fauna  der 
beiden  als  gleichaltrig  vorausgesetzten  Thone  zusammen,  so  er- 
geben sich  39  Arten,  von  denen  24  auch  im  Glaukonitmergel 
enthalten,  15  dem  Thon  eigentümlich  sind.  Ob  durch  diese 
letzteren,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  nur  eine  verschiedene  Facies, 
vielleicht  eine  Tiefseebildung,  repräsentirt  wird,  wofür  auch  das 
gänzliche  Fehlen  von  Bryozoenresten  sprechen  dürfte,  oder  ob  die 
Thone  einer  geologisch  älteren  Bildung,  etwa  schon  dem  Turon. 
angehören,  muss  für  jetzt  noch  unentschieden  gelassen  werden. 

Nachtrag.  Wie  ich  nachträglich  in  Erfahrung  gebracht 
habe,  ist  die  Bohrung  in  Kl. -Horst  noch  bis  in  den  November 
hinein  fortgesetzt  worden.  Man  hat  eine  Tiefe  von  2SO  m  er- 
reicht, ohne  die  in  65  m  erbohrte  Thonschicht  zu  durchsinken. 
Es  heisst,  dass  im  nächsten  Frühjahr  die  Bohrarbeiten  wieder 
aufgenommen  werden  sollen. 
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Erklärung  der  Tafel  XXIII 


Figur  I.  Innenseite  des  vorderen  Thcils  des  Schädels  eine? 
Cricodun  Aü.  (PolypiocodtM  Pand.),  die  rechte  Seite  ist  verdrückt,  dit 
linke  gut  erhalten. 

a  =  os  jugosum, 

b  =  processus  oviformis. 

Figur  2.  Derselbe  Schädel  im  Profil,  sodass  die  gut  erhaltene 
Seite  zur  Ansicht  kommt. 
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Erklärung  der  Tafel  XXIV. 

Figur  l.  Zwischenkiefer  des  Unterkiefers  von  Crieodus  von 
innen. 

Fig.  1  a.    os  sagittatum  im  Querschnitt. 
Figur  2.    Derselbe  von  der  Seite. 

Figur  3.  Der  vordere  Theil  des  linken  Unterkieferastes  von 
Crieodus  von  innen. 

Figur  4.  Ein  kleines  Stück  vom  Vordertheil  des  linken  Unter- 
kiefers von  Crieodus.  Innenseite. 

Figur  5.  Vergrössertes  Stück  der  Knochenhaut  der  Aussenseite 
des  Unterkiefers  von  Crieodus. 


« 
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Erklärung  der  Tafel  XXV. 


Figur  1.  Kin  etwas  verwittertes  Stück  des  Vordertheils  vom 
rechten  Unterkiefer  von  Cricodus,  von  innen. 

Figur  2.  Kin  Stück  vom  hinteren  Ende  des  reihten  t'nterkiefer- 
astcs  von  (  riatla*,  von  der  Innenseite. 

Figur  3.    Dasselbe  im  Querschnitt. 
Figur  \.    Dasselbe  von  oben. 

Figur  :>.  Ein  Theil  des  os  dentale  internum  eines  Kiefers  von 
Cricodus,   /ahn  tragende  Seite. 

Figur  6.  Derselbe  von  der  glatten  Seite,  mit  welcher  es  an  da> 
os  dentale  externum  angelegt  war. 

Fig.  Ha.    Kin  Stück  der  glatten  Seite  vergrößert. 

Figur  7.  Vordertheil  des  Schädels  eines  jungen  Individuums 
von  Cricfxlm.  Aussenseite. 

Die  Originale  der  Abbildungen  stammen  ausnahmslos  aus  dem 
oberen  Devon  bei  Juchora  am  Sjass.  Alle  Figuren  sind  in  naturlicher 
Grosse,  mit  Ausnahme  von  Fig.  ô.  Taf.  XXIV  und  Fig.  «a.  Taf.  XXV. 
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4.  Ueber  vermeintliche  Dendrodonten. 

Von  Herrn  H.  Trautschold  in  Breslau. 

Hierzu  Tafel  XXIII -XXV. 

Vor  Kurzem  ist  über  die  „  Dendrodonten  des  devonischen 
Systems  in  Russland 44  eine  eingehende  vergleichend  anatomische 
Studie  des  Dr.  med.  Rohon  erschienen  (Mém.  de  l'acad.  de  St. 
Pétersbourg,  VII.  t.  36,  No.  14,  1889).  welche,  auf  vorzüglich 
erhaltenes  Material  gegründet,  weiteres  Licht  über  diese  interes- 
sante Familie  paläozoischer  Fische  verbreitet  Die  Schrift  ist 
für  mich  persönlich  um  so  anregender,  als  ich  selbst  zwei  Mal 
den  Ort,  von  welchem  die  meisten  der  von  Dr.  Rohon  beschrie- 
benen Dendrodonten -Reste  stammen  (Juchora  am  Sjass),  besucht 
habe,  und  die  dort  gesammelten  Fischreste  schon  mehrmals  Anlass 
zu  kleinen  Mittheilungen  von  mir  gegeben  haben. 

Resultat  der  Untersuchungen  des  Dr.  Rohon  ist,  dass  die 
Dendrodonten  nicht,  wie  bisher  angenommen,  zu  den  Ganoiden, 
sondern  zu  den  Dipnoörn  gezählt  werden  müssen.  Ungeachtet 
der  äusserst  sorgfältigen  Behandlung  des  Stoffes  durch  Dr.  Rohon 
giebt  es  doch  einige  Punkte  in  seiner  höchst  verdienstlichen, 
mühevollen  Arbeit,  die  der  weiteren  Klärung  bedürftig  scheinen, 
und  da  auch  in  meiner  Sammlung  sich  einiges,  wenn  auch  kärg- 
liches Material  befindet,  was  möglicher  Weise  zu  grösserer  Be- 
stimmtheit in  der  Deutung  der  Körpertheile  der  Dendrodonten 
führen  könnte ,  so  erlaube  ich  mir  an  der  Hand  desselben 
einige  Zweifel  zu  beseitigen  und  das  als  neu  Befundene  dar- 
zulegen. 

In  der  Besprechung  der  verschiedenen  Körpertheile  der  Den- 
drodonten folge  ich  der  von  Dr.  Rohon  beobachteten  Reihenfolge. 

Die  Schlippen:  Die  der  Beschreibung  des  genannten 
Herrn  zu  Grunde  liegenden  Schuppen  von  Dendrodus  stammen  von 
dem  Flusse  Aa  und  von  Neuhausen  in  Livland.  Die  im  Museum 
des  Petersburger  Berg -Instituts  von  diesen  Oertlichkeiten  herrüh- 
renden Schuppen  waren  von  Prof.  v.  Möller  als  Dendrodus- 
Schuppen  bestimmt.    Es  muss  auffallen,  dass  von  den  genannten 
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Orten  noch  nicht  Theile  des  Kopfes  entdeckt  sind,  die  doch  viel 
widerstandsfähiger  sind  als  jene  Schuppen.    Es  muss  noch  mehr 
auffallen,  dass  von  Juchora  am  Ufer  des  Sjass  von  jenen  Schup- 
pen  noch  nichts  bekannt  ist,   während  hier  gerade  Theile  des 
Kopfes  augenscheinlich  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Ferner 
sind  bei  Juchora  die  Schuppen  von  Holoptychius  häufig.  Schup- 
pen, die  nicht  dicker  und  nicht  weniger  zerbrechlich  sind,  als  die 
angeblichen  von  Dr.  Robon  beschriebenen  Dendrodus  -  Schuppen 
von  der  Aa  und  Neuhausen.     Nichtsdestoweniger  hält   dei  ge- 
nannte Verfasser  die  letzteren   für  Schuppen  von  Dendrodonten. 
weil   der  mikroskopische  Bau   der  Schuppenzähnchen   mit  dem 
der   Zähne    der   Mundhöhle   von    Dendrodus  im  Wesentlichen 
übereinstimmt.     Der  histiologische  Bau  der  Körpertheile  ist  ge- 
wiss von  grosser  Wichtigkeit,   ob  er  aber  immer  entscheidend 
für  die  Zusammengehörigkeit  räumlich  weit  von  einander  ge- 
trennter Fragmente  von  paläozoischen  Fischknochen  ist,  dürfte 
doch  einigem  Zweifel  unterworfen  sein.     Dass  hierbei  Vorsicht 
not tnir  ist,  beweisen  die  vorzüglichen  Abbildungen  der  Dünnschliffe 
Pander's.    So  linde  ich  eine  Abbildung  (auf  t.  6.  f.  14  seiner 
Ctenodipterinen  des  devonischen  Systems)  eines  horizontalen  Dünn- 
schliffs  von   einem   Gaumenknochen   des   Holobus  Kiprijanot% 
welche  sehr  ähnlich  ist  der  f.  15,  t.  2  in  Dr.  Rohon's  Abhand- 
lung.    Auch  die  f.  12  und  13  jener  Pander' sehen  Tafel  haben 
ihre  Analoga  auf  der  citirten  Tafel  Rohon's.    Desgleichen  linde 
ich  nichts  absonderlich  Charakteristisches  in   dem  Flachschliffe 
einer  Dendrodm-Schuppe,  der  t.  2,  f.  13  von  Dr.  Rohon  abge- 
bildet ist,   denn  eine  ähnliche  Anordnung  der  Lamellen  und  der 
Knochenkörperchen  um  die  Kanäle  ist  nichts  Ungewöhnliches,  wie 
schon  die  oben   citirte  f.  14,  t.  6  der  Ctenodipterinen  beweist 
und  auf  f.  10,   t.  5   der  verticale  Schnitt  einer  Schuppe  von 
Osteolepis  macrolepidotus  sehr  gut  demonstrirt  (die  Saurod ipte- 
rinen  etc.).    Das  sind  also  Aehnlichkeiten  der  Structur  bei  ganz 
verschiedenen  Familien  der  devonischen  Fische  *).  Aber  es  ist  nicht 
allein  die  Frage,   ob  die  von  Dr.  Rohon  beschriebenen  Schup- 
pen den  Rumpf  des  Dendrodus  bedeckt  haben,  sondern  ob  über- 
haupt der  Rumpf  von  einem  Schuppenpanzer  bedeckt  war.  Bei 
den  meisten  devonischen  Fischen,  mit  Ausnahme  der  sogen.  Den- 
drodonten ist  der  Schädel  mit  mehr  oder  weniger  zahlreichen 
Knochenplatten  bekleidet,  und  der  Rumpf  eben  dieser  Fische  ist 
auch  mit  Schuppen  bedeckt.    Der  „Dendrodonten "-Schädel  allein 


!)  Selbst  bei  den  Labyrinthodonten  bepegnet  man  einer  ähnlichen 
Structur  der  Knochen,  wie  f.  1  und  2,  t.  II  meiner  Arbeit  „Die  Reste 
permischer  Reptilien  ta  beweisen. 
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besteht,  so  weit  bekannt,  aus  einem  Stück.  Eine  Nötlügung  zu 
dem  Schlüsse,  dass  sie  Schuppenfische  seien,  weil  die  übrigen 
devonischen  Fische  mit  Schuppen  bekleidet  sind,  liegt  also  nicht 
vor.  Es  wäre  vielleicht  im  Gegeilt  heil  die  Annahme  vorzuziehen, 
dass  sie  eine  andere  Bedeckung  gehabt  haben,  da  auf  derselben 
Lagerstätte  noch  nicht  besondere  Schuppen  mit  den  Kopftheilen 
zusammen  aufgefunden  sind.  Unmöglich  ist  es  doch  nicht,  dass 
der  ganze  Körper  mit  derselben  Knochendecke  wie  der  Schädel 
und  die  Kinnladen  bekleidet  gewesen  sei.  Jedenfalls  ist  die  An- 
nahme der  Bedeckung  mit  den  von  Rohon  als  Dendrodua-Schnp- 
pen  bezeichneten  Schuppen  nicht  genügend  bewiesen.  Ein  di- 
recter  Beweis  wird  nur  geliefert  sein,  wenn  Kopftheile  in  Ver- 
bindung mit  den  von  jenen  Schuppen  bedeckten  Rumpftheilen 
nachgewiesen  sind.  Es  ist  überhaupt  sehr  gewagt,  den  ganzen 
Fisch  nach  den  vorhandenen  Bruchstücken  zu  reconstruiren ,  wie 
Dr.  Rohon  es  p.  48  seiner  Abhandlung  gethan.  Ich  glaube 
weiter  unten  nachweisen  zu  köuuen,  dass  selbst  der  Kopf  in  die- 
sem Phantasiegebilde  viel  zu  kurz  gerathen  ist. 

Der  Schädel:  Dass  dem  Dr.  Rohon  bei  seiner  Arbeit  viel 
vorzüglicheres  Material  zu  Gebote  stand  als  Pander  und  mir, 
zeigt  ein  Blick  auf  die  Abbildungen  der  Schädel  seiner  Dendro- 
donten .  wobei  seiner  Versicherung  Glauben  geschenkt  werden 
darf,  dass  er  viel  Mühe  und  Sorgfalt  und  Zeit  auf  die  Säube- 
rung der  Fossile  verwendet  hat.  Die  Erhaltung  der  Knochenhaut 
des  Schädels  z.  B.  ist  bei  meinen  Exemplaren,  die  ich  in  meiner 
Arbeit  über  Dendrodua  und  Coccosteua  (Petersburger  mineral. 
Ges.,  1880)  beschrieben,  ungleich  schlechter,  aber  wenn  Dr. 
Rohon  daraus  den  Schluss  zieht,  dass  die  Ornamentik  seines 
Dendrodua  -  Kopfes  nicht  mit  derjenigen  übereinstimmt,  die  wir 
(Pander  und  ich)  gesehen  haben,  so  irrt  er  sich.  Nach  seiner 
Beschreibung  und  Abbildung  (1.  c,  t.  I,  t.  9)  zu  urtheilen,  ist  die 
Ornamentik  des  citirten  Schädels  die  gleiche,  wie  auf  den  Bruch- 
stücken der  Unterkieferstücke,  die  sich  in  meinem  Besitz  befinden, 
und  auch  des  kleinen  Schädels  eines  jungen  Individuums,  den 
ich  in  Fig.  7 ,  Taf.  XXV  dieser  Arbeit  beigegeben.  Leisten- 
förmig  geordnete,  nicht  ganz  regelmässige  Tuberkeln  bilden  hier 
wie  bei  den  Rohon' sehen  Dendrodua  -  Schädeln  ein  Netzwerk. 
Dass  dagegen  die  Knochenhaut  schlecht  erhaltener  Sehädel- 
decken  mit  gut  erhaltenen  schwer  zu  vergleichen  sind,  gebe 
ich  zu. 

Als  ich  mich  im  Jahre  1880  an  die  Beschreibung  der  von 
mir  1879  von  Juchora  heimgebrachten  Dendrodua- Reste  machte, 
hatte  ich  nicht  die  Möglichkeit,  dieselben  zu  präpariren.  Das  ist 
erst  hier  im  mineralogischen  Kabinet  der  Universität  durch  den 
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Präparator  Uliczka  geschehen,  und  hat  sich  hierbei  herausgestellt, 
dass  die  Innenseite  des  t.  V,  f.  5,  6  meiner  Arbeit  über  Den- 
drodus und  Coccosteus  abgebildeten  Schadeis  fast  vollständig  mit 
der  Abbildung  Rohon's  (t.  I.  f.  1)  übereinstimmt.  Der  einzige 
Unterschied  ist.  dass  der  Abstand  des  vorderen  Schnauzenrandes 
vom  „  Vomer44  in  Rohon's  Exemplar  grösser  ist  als  in  meinem. 
Die  auf  der  Oberseite  des  Schädels  in  symmetrischer  Stellung 
befindlichen  Vertiefungen  hatte  ich  hypothetisch  für  Nasenlöcher 
gehalten.  Dr.  Rohon  hält  sie  für  Augenhöhlen.  Bei  meinen 
Dendrodonten-Schädeln  stellen  sich  diese  Vertiefungen  nicht  rund 
dar,  wie  in  den  Abbildungen  Rohon's,  sondern  länglich  und  so 
wenig  einer  Augenhöhle  ähnlich,  dass  ich  mich  zu  einer  anderen 
Deutung  nicht  entschliessen  kann,  umsoweniger  als  die  Annahme 
berechtigt  scheint,  die  Thiere  haben  in  sehr  schlammigem  Wasser 
gelebt,  in  welchem  ihnen  die  Sehorgane  von  keinem  oder  nur 
geringem  Nutzen  sein  konnten.  Bei  Coccosteus,  Pterichthps,  Asie- 
rolepû  und  Botlirioiepis,  die  in  demselben  trüben  Wasser  lebten, 
sind  auch  noch  keine  Augen  nachgewiesen.  An  dem  schon  oben 
erwähnten  jugendlichen  Schädel  von  Dendrodus  befinden  sich  Ver- 
tiefungen oder  Ocffnungen  gar  nicht  und  haben  sich  solche  also 
vielleicht  erst  bei  vorgerückterem  Alter  gebildet. 

Ich  kann  dem  Verfasser  nicht  überall  in  die  Einzelheiten 
seiner  Darstellung  folgen,  theils  weil  ich  nach  Präparirung  meines 
grossen  Dendrodonten  -  Schädels  im  Ganzen  zu  denselben  Resul- 
taten gelangt  bin  wie  er.  theils  weil  mangelhaftere  Erhaltung 
meines  Materials  näheres  Eingehen  und  Kritik  nicht  gestattet, 
doch  darf  einiges  den  Schädel  Betreffende  nicht  ganz  ohne  Er- 
örterung bleiben.  So  sagt  Dr.  Rohon  p.  17  seiner  Abhandlung, 
dass  «Trautschold  deutet,  wie  wir  sahen,  diese  Gruben  (fovea 
pterygopalatina)  als  Alveolen,  was  sie  ganz  sicherlich  nicht  sind, 
indem  die  glatte  Grundfläche  keinerlei  Beziehungen  zu  den  Zähnen 
aufweist44.  Das  Wort  alveolus  heisst  Grube  oder  Vertiefung,  und 
in  dieser  allgemeinen  Bedeutung  habe  ich  es  gebraucht,  nicht  in 
dem  Sinne,  dass  aus  dieser  Gmbe  Zähne  hervorwachsen  oder  sie 
solche  enthalten  habe,  was  auch  ganz  klar  aus  den  Worten  gleich 
auf  der  ersten  Seite  meines  Artikels  „lieber  Dendrodus  und 
Coccosteus*  hervorgeht,  wo  es  heisst,  «,da  sich  neben  jedem  Zahn 
gemeinhin  eine  Alveole  zur  Aufnahme  der  Zähne  des  anderen 
Kiefers  befindet. 44  Diese  zwei  Zeilen  sind  von  Dr.  Rohon  über- 
sehen worden.  Pander  hat  allerdings  die  Nebenhöhlen  der  Den- 
drodontenzähne  für  Alveolen  gehalten,  aus  denen  die  alten  Zähne 
durch  neue  verdrängt  wurden  und  sogar  Abbildungen  dazu  ge- 
liefert (die  Saurod  ipterinea  etc.,  p.  45.  t.  11 ,  f.  10,  11,  12). 
aber  ich  habe,  da  ich  im  Besitz  beider  Kiefer  war,  diese  Ansicht 
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nie  getheilt  und  nie  gehabt.  \n  meinem  Artikel  „lieber  Den- 
drodus  und  Coceostcus*  ist  das  Parasphenoid  Rohon's  als  drei- 
eckiger, in  der  Luft  schwebender  Knochen  abgebildet.  Dieser 
Umstand  schien  mir  schon  damals  unerklärlich.  Nachdem  nun 
Dr.  Rohon  nachgewiesen  hat,  dass  der  genannte  Schädeltheil  mit 
der  Schädeldecke  zusammenhängt,  und  auch  dasselbe  an  meinem 
präparirten  Dendrodus-  Schädel  constatirt  ist  ,  bleibt  nur  die  An- 
nahme einer  Verschiebung  des  oberen  Theils  übrig,  was  jetzt 
auch  bei  weiterer  Säuberung  des  betreffenden  Stückes  nachge- 
wiesen ist.  An  dem  jetzt  gründlich  gereinigten,  1.  c,  t.  V  abge- 
bildeten Schädel  ist  die  linke  Seite  seitlich  eingedrückt,  das 
Quadrat  um  Rohon's  und  die  Gaumenplatte  zusammengerückt  und 
verschoben,  der  linke  Zahn  und  die  linke  senkrechte  Wand  des 
„ vomer tt  abgebrochen,  endlich  der  linke  und  der  Vorderrand  der 
Schnauze  stark  beschädigt.  Die  rechte  Seite  des  Schädels  ist 
dagegen  gut,  ja  theilweise  besser  erhalten  und  herausgearbeitet, 
als  das  von  Rohon  abgebildete  Exemplar  t.  1 .  f.  1 ,  so  nament- 
lich das  Pterygopalatinum  und  das  Parasphenoid  Rohon's,  wenn 
auch  die  von  Dr.  Rohon  angegebenen  Zähnchen  auf  meinem 
Fossil  sich  nicht  erhalten  haben.  Herr  Uliczka  hat  auch  die 
obere  Fortsetzung  des  Parasphenoids  so  trefflich  herausgearbeitet, 
dass  die  dünne  Wand  über  demselben  freigelegt  ist,  und  ausser- 
dem eine  Art  von  verdickter  Wand,  die  sich  ebenso  nach  dem 
Parasphenoid  wie  nach  der  Schädeldecke  hin  zu  dünnen  Platten 
verjüngt  und  in  der  Mitte,  wo  sie  am  dicksten  ist,  einen  nach 
unten  geneigten  eiförmigen  Auswuchs  (processus  oviformis)  trägt. 
Nach  vorn  hin  geht  dieser  verdickte  Theil  der  Wand  in  das 
Quadratum  (?)  über,  das  auf  der  Hinterseite  ein  kleines  Loch 
sehen  lässt.  Oberhalb  des  Quadratum  Rohon's,  etwas  mehr  nach 
vom.  befindet  sich  ein  brtickenförmiger  Knochen,  der  die  Verbin- 
dung zwischen  der  Schädeldecke  und  dem  Pterygoid  herstellt 
und  in  der  Mitte  4  mm  breit  ist.  Mittelst  dieser  Brücke  wird 
ein  weites  Foramen  gebildet,  durch  welches  möglicher  Weise  die 
Nerven  der 'Nase  ihren  Weg  nahmen.  Der  brückenförmige  Kno- 
chen (os  jugosum)  entspricht  vielleicht  dem  processus  frontalis 
maxillaris  der  höheren  Thiere.  wie  z.  B.  der  Frösche.  Durch 
dieses  os  jugosum  und  die  eigenartig  gebildete  Wand  des  Sphe- 
noid ist  das  Bild,  das  Dr.  Rohon  von  der  Innenseite  des  Schä- 
dels giebt.  nicht  unwesentlich  vervollständigt,  dagegen  habe  ich 
an  meinem  Exemplar  die  von  Rohon  angegebenen  inneren  Nasen- 
löcher und  die  Choane  nicht  nachweisen  können.  Das  Merkwür- 
digste an  dem  Schädel  wird  immer  bleiben,  dass  keinerlei  Nähte 
sichtbar  sind  und  dass  er  wie  aus  einem  Guss  geformt  erscheint. 
Das  macht  ihn  zu  einem  Phänomen  unter  den  Fischschädeln. 

ZeiUchr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLL  4.  4 1 
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Der  Unterkiefer:    Wenn  Herr  Wenjukof,  der  Finder  der 
von  Dr.  Rohon  beschriebenen  schönen  Schädclfragmente  Glück 
mit  dem  Oberkiefer  gehabt  hat,  so  ist  er  doch  minder  glücklich 
in  der  Auffindung  von  Unterkieferresten  gewesen.   Hier  kann  ich 
mit  drei  Bruchstücken  eintreten,  alle  von  Juchora  stammend,  die 
geeignet  sind,  in  ihrer  vergleichsweise  guten  Erhaltung  uns  über 
das  Wesen  dieser  Mandibula  mehr  Licht  zu  verschaffen.  Agassiz 
hat   unter  dem  Namen  Platygtuithus  pnuridens  und  BothrioUpis 
favosa  Unterkieferstücke  abgebildet  und  beschrieben  (Poissons  du 
vieux  grès  rouge,  p.  78,  t.  28,  f.  11  et  p.  100,  t.  27.  f.  7  et 
t.  28.  f.  12,  13),   die  auf  die  angeblichen  Dendrodonten  zu  be- 
ziehen sind,   wenngleich  zu  meinen  Fragmenten  am  besten  die 
erstgenannte  Form  passt.    Pander  hat  1.  c,  t.  10.  f.  1.  2  einen 
scheinbar  vollständigen  rechten  Unterkieferrest  abgebildet,  ausser- 
dem auf  derselben  Tafel  noch  einige  Bruchstücke  des  Unterkiefers 
von  „Dcndrodus  biporcatus".     Das  eitirte   grosse  Stück  unter- 
scheidet sich  nicht  unwesentlich  von  den  Fragmenten,   die  ich 
besitze.     Vor  Allem  ist  auffallend,   dass  sich  in  keiner  einzigen 
der  sechs  Alveolen  ein  Zahn  befindet,  während  bei  meinen  Stücken 
fast  regelmässig  jede  Zahn  tragende  eine  leere  Alveole  zur  Nach- 
barin hat.    Es  scheint  die  Annahme  zulässig,  dass  die  zu  diesen 
Alveolen  gehörigen  Zähne  dem  Oberkiefer  angehört  haben,  denn 
von  Ausfallen  der  Zähne  kann  da  nicht  die  Rede  sein,   wo  sie 
so  fest  mit  dem  Unterkieferknochen  verwachsen  sind,  wie  bei  den 
fraglichen  Dendrodonten.    Dagegen  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
bei  völliger  Abnutzung  der  Zähne  sich  ganze  Stücke   des  os 
internum  Pander's  losgelöst  haben,  und  später  durch  neue  zahn- 
tragende ersetzt   sind.    Ein  weiterer  Unterschied  von   dem  er- 
wähnten ganzen  Unterkieferrest  Pander's  besteht  darin,  dass  die 
Fragmente  meiner  „  Ikudrodus"  -  Unterkieferäste  gerade  gestreckt 
sind,  und  nicht  am  Vorderende  mit  breiter  Abrundung  nach  innen 
geneigt.    Nächstdem  fehlt  dem  Pander' sehen  Exemplar  die  cha- 
rakteristische Vertiefung  am  inneren  Vordereude.   die   an  allen 
dreien  meiner  Bruchstücke  vorhanden  ist.   Vielleicht  îst  der  Man- 
gel dieser  Vertiefung  der  starken  Abreibung  zuzuschreiben,  doch 
gehört  das  in  Rede  stehende  Fossil  vielleicht  auch  einer  anderen 
Art  \on  „  Dendrodonten tt  an,  worauf  auch  die  Ornamentation  der 
Aussenseitc  zn  deuten  scheint,  obgleich  hierauf  nicht  viel  Werth 
gelegt  werden  darf,   da  dieselbe  bei  den  paläozoischen  Fischen 
ziemlich  veränderlicher  Natur  ist.    Da  überhaupt  die  Figuren  der 
citirten  Pander' sehen  Tafel   nicht   einen  Vertrauen  erweckenden 
Eindruck  des  Natürlichen  machen,   so  werde  ich  mich  nun  ganz 
an  mein  selbst  gesammeltes  Material  halten,  das  den  Vorzug  hat 
Original  zu  sein.    Wie  gesagt,  stehen  mir  drei  Stücke  zur  Ver- 
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ftigung,  zwei  Stücke  des  linken  und  ein  Stück  des  rechten  Unter- 
kieferastes.  Das  grösste  Bruchstück  des  linken  Unterkiefers  ist 
9  cm  lang  und  an  der  hinteren  Bruchstelle  4  cm  hoch,  an  der 
dicksten  Stelle  12  cm  dick.  Es  ist  gerade  gestreckt  mit  einer 
goringen  Krümmung  an  der  Aussenseite.  Letztere  ist  bedeckt 
mit  kuppen-  und  wurmförmigen  Erhöhungen,  die  gut  erhalten  sind, 
und  sich  der  Anordnung  nach  nicht  wesentlich  von  der  Knochen- 
haut meines  kleinen  wZ>ew<7röW«sM-Schädels  unterscheiden.  Stern- 
förmige Kuppen  wie  in  Pander's  Abbildung,  t.  10,  f.  1,  sind  nicht 
vorhanden,  was  an  der  Erhaltung  liegen  mag,  aber  bei  Pander's 
Exemplar  fehlt  auch  jede  Gruppirung.  und  es  ist  kein  Verfliessen 
der  Sternchen  in  einander  angedeutet,  was  der  Ornamentation  in 
meinem  Unterkieferstück  widerspricht.  Auf  der  Innenseite  des 
Kiefers  befinden  sich  zwischen  der  niedrigeren  inneren  und  der 
höheren  äusseren  Kieferwand  zwei  Zähne  und  zwei  Zahnhöhlen; 
der  vordere  Zahu,  der  vor  der  Nachbarhöhle  steht,  ist  2  cm  von 
dem  Vorderende  entfernt,  der  hintere  Zahn,  der  hinter  der  Zahn- 
höhle steht,  ist  5  cm  von  dem  Vorderzahn  entfernt.  Die  Uöhlc 
zwischen  den  beiden  Alveolen,  die  nicht  zur  Aufnahme  von  Zäh- 
nen des  Oberkiefers  bestimmt  ist.  hat  eine  Länge  von  2  cm  und 
geht  3  cm  unter  den  Rand  der  Innenwand  herab,  während  die 
Alveolen  für  die  Oberkieferzähne  auf  der  Höhe  des  Randes  der 
Innenwand  bleiben  l).  Die  nach  der  Rachenhöhle  gewendete  Seite 
der  Innenwand  ist  auf  der  hinteren  Hälfte  rauh  und  roth- braun, 
die  vordere  Hälfte  ist  glatt  und  gelblich  und  biegt  sich  nach 
oben  zum  abgerundeten  Vorderende  des  Kiefers  hinauf.  Ich  habe 
schon  in  meinem  Artikel  „über  Dendrodus  und  Coccostcus*  über 
diesen  Ueberzug  berichtet,  uud  verweise  ich  bezüglich  der  nach  vorn 
spitz  auslaufenden  Form  desselben  auf  die  in  Fig.  3.  Taf.  XXIV 
beigegebene  Zeichnung.  Sowohl  der  obere  wie  der  untere  Rand 
der  Innenwand  und  von  der  Fläche  die  Spitze  sind  mit  kleinen, 
runden,  zahnartigen  Warzen  besetzt,  und  es  ist  augenscheinlich 
auch  die  braune,  mit  Eisenoxyd  überzogene  Fläche  mit  Wärzchen 
bedeckt,  worauf  die  Rauhigkeit  weist.  Die  Innenseite  des  Kie- 
fers ist  daher  an  dieser  Stelle  mit  einer  ähnlichen  Bekleidung 
versehen  wie  die  Aussenseite.  und  ziehe  ich  daraus  den  Schluss, 
wie  ich  ihn  schon  1.  c.  gezogen,  dass  diese  Knochenhaut  der 
Innenwand  des  Kiefers  nicht  von  Fleischtheilen  bedeckt  gewesen 
ist.  Von  dem  Vorderrande  des  Unterkiefers  zieht  sich  längs 
dem  unteren  Rande  desselben  eine  seichte  Rinne  nach  hinten. 


')  Aoassiz  sagt  in  der  Beschreibung  von  Platygnathu*  paucidens 
(Poiss.  foss.  du  vieux  grès  rouge,  p.  78)  „il  y  a  de  temps  en  temps  des 
traverses  osseuses  qui  sépan-nt  ce  sillon  (zwischen  den  beiden  Kiefer- 
wanden) en  plusieurs  compartiments  successifs". 

41* 
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Sic  wird  am  Vorderende  des  Kiefers  durch  eine  rundliche  Ver- 
tiefung abgeschlossen,  und  ist  von  dieser  durch  eine  geringe.  fast 
geradlinige  Erhöhung  getrennt.  Ein  zweites  kürzeres  Stack  des 
linken  Unterkieferastes  zeigt  dieselben  Merkmale  und  Vrhältnisse 
wie  das  soeben  beschriebene,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
hier  der  einzige  Zahn  hinter  der  Alveole  stellt.  Die  rundliche 
Vertiefung  auf  der  Innenseite,  dicht  hinter  dem  abgerundeten 
Vorderende  ist  hier  noch  deutlich  ausgeprägt.  Das  dritte  Bruch- 
stück ist  das  vordere  Ende  eines  rechten  Unterkieferastes.  Es 
ist  von  ähnlichen  Grössenverhöltnissen  wie  die  beschriebenen 
Stücke,  wenn  es  auch  äusserlich  nicht  ganz  so  gut  erhalten  ist. 
Ein  wesentlicher  Unterschied  besteht  allerdings  darin,  dass  hier 
zwei  dicht  neben  einander  stehende  Zähne  ohne  Nachbaralveole 
vorhanden  sind,  denn,  wie  die  übrigen  Kieferfragmente  und  auch 
die  Abbildungen  von  Pander  und  Agassiz  beweisen  (Ao.,  Pois- 
sons foss.  du  v.  grès  rouge,  t.  28  und  Pander,  t.  6,  f.  8).  ist 
das  gewöhnlich  nicht  der  Fall.  Die  rundliche  Vertiefung,  besser 
Grube,  ist  auch  hier  trotz  der  grösseren  Verwitterung  vorhanden. 
Dass  die  Kinnladen  der  „Dendrodontenu  von  grosser  Länge  ge- 
wesen sind,  mithin  auch  ihr  Schädel,  geht  schon  aus  den  citirten 
Abbildungen  von  Agassiz  und  Pander  hervor,  aber  auch  ein 
Bruchstück  des  hinteren  Endes  vom  rechten  Unterkieferaste,  das 
sich  in  meiner  Sammlung  befindet  und  auch  von  Juchora  stammt, 
beweist  das  schlagend.  Das  in  Rede  stehende  Stück  ist  nämlich 
5  cm  hoch  und  21/*  cm  breit;  Aussen-  und  theilweis  auch  Innen- 
rand sind,  wie  oben  beschrieben,  ornamentirt.  und  der  obere 
Aussenrand  mit  kleinen  Zähnen  bis  in  den  hintersten  Winkel  be- 
setzt. Oben  am  Hinterende  des  Bruchstücks  ist  ein  runder  Aus- 
schnitt, der  auf  die  unbekannte  Apophyse  des  Oberkiefers  deotet. 
Kinnladen  von  solchen  Dimensionen  können  nur  grossen  Thieren 
angehört  haben.    (Fig.  2.  3,  4.  Taf.  XXV.) 

Schwierigkeit  macht  es.  die  beiden  Unterkieferäste  mit  dem 
Oberkiefer  in  Einklang  zu  setzen.  Stellt  man  sie  aufrecht  parallel 
mit  den  Seiten  wänden  des  Oberkiefers,  so  bleibt  vorn  ein  weiter 
unausge  füllt  er  Kaum  zwischen  beiden.  Stellt  man  sie  unter  rech- 
tem Winkel  gegen  einander,  sodass  sie  ungefähr  mit  dem  Vorder- 
rande des  Oberkiefers  zusammenfallen,  so  passt  weder  die  Stel- 
lung der  Zähne,  noch  die  Richtung  der  Oberkieferwände  dazu. 
Dass  die  beiden  Kinnladenäste  nicht  dicht  an  einander  gelegen 
haben,  dafür  spricht  nicht  nur  die  daraus  resultirende  Form  eines 
sehr  schmalen  Unterkiefers,  sondern  auch  die  sich  gegenüber 
stehenden  Gruben  nahe  dem  Vorderende  an  der  Innenseite,  die 
auf  zum  Einlenken  dienende  Hervorragungen  deuten.  Ich  habe 
daher  schon   in  meinem  Artikel  „über  Ikndrodus  etc.-  die  An- 
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sieht  ausgesprochen .  dass  zwischen  den  beiden  Kieferästen  ein 
Zwischenkiefer  eingeschoben  gewesen  sei,  der  die  Verbindung  zwi- 
schen denselben  hergestellt  und  mit  seinen  Vorderzähnen  in  die 
entsprechenden  Zahngruben  des  Oberkiefers  hineingepasst  habe. 
Einen  directen  Beweis  für  diese  Annahme  habe  ich  schon  damals 
geglaubt  in  dem  L  c,  t.  IV  abgebildeten  Kieferstück  liefern  zu 
können.  Nachdem  dasselbe  durch  Herrn  Uliczka  von  dem  an- 
hängenden Gesteine  befreit,  gewinnt  die  Voraussetzung  in  der 
That  an  Wahrscheinlichkeit.  In  der  allgemeinen  Form  hat  das 
Kieferstück  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Oberkiefer,  namentlich  mit 
dem  bei  Rohon  dargestellten  gewölbten  Schädel  (t.  1.  f.  1  u.  9), 
doch  stellen  sich  bei  näherer  Vergleichung  wesentliche  Unter- 
schiede heraus.  Während  nämlich  eine  dem  „pterygo-palatinum" 
ähnliche  Knochenfläche  vorhanden  ist.  fehlt  das  Parasphenoid  voll- 
ständig. Es  fehlen  ferner  die  beiden  deutlich  ausgeprägten,  durch 
eine  Leiste  von  einander  getrennten  Zahngruben,  denn  die  pala- 
tinale  Fläche  verläuft  glatt  bis  zum  „ vomer u.  Die  Verbindungs- 
wand zwischen  dem  Gaumenknochen  und  der  Schädeldecke  ist 
sehr  verschieden  von  der  des  Oberkiefers,  denn  sie  ist  im  Durch- 
schnitt pfeilfönnig.  wie  ich  das  schon  1.  c.  geschildert  und  abge- 
bildet habe.  Schliesslich  ist  noch  hervorzuheben  die  starke  Wöl- 
bung sowie  auch,  dass  das  Kieferstück  ganz  und  gar  aus  schwerer 
solider  Knochenmasse  besteht,  die  von  der  palatinen  Fläche  bis 
zur  entgegengesetzten  Aussenseite  3  cm  Dicke  hat. 

Die  Zähne:  An  allen  Zähnen,  welche  sich  noch  in  Zu- 
sammenhang mit  den  Kiefern  befinden,  habe  ich  die  Structur 
gefunden,  wie  sie  Pander  von  Pdyplocodus  (Cricodus)  -  Zähnen 
abbildet  (Ueber  Saurodipterinen  etc.  t.  F.).  nämlich  mit  grosser, 
den  ganzen  Zahn  durchsetzender  Pulpahöhle  und  mit  dem  schleifen« 
förmigen  Dentin,  zwischen  dessen  Falten  die  Höhlung  eindringt. 
Die  Zähne,  welche  Pander  zu  Dendrodus  stellt,  haben  keine 
solche  Pulpahöhle.  sondern  statt  ihrer  verlaufen  von  der  Hasis 
nach  oben  zahlreiche  verticale  Markkanäle.  Die  Zähne  von  Den- 
drodns sind  überdies  zweischneidig,  die  Zähne  von  Cricodus  dreh- 
rund. Der  von  Dr.  Rohon  auf  t.  I,  f.  2  abgebildete  Zahn  ist 
ohne  Zweifel  ein  „Dendrodus"  -  Zahn,  denn  er  zeigt  eine  scharfe 
Schneide,  auch  ist  er  gekrümmt,  was  die  Cricodus  -  Zähne  nicht 
sind.  Alle  Zähne,  die  sich  in  Zusammenhang  mit  meinen  „Dch- 
drodon"- Kiefern  befinden,  sind  rund  und  nicht  gebogen,  es  sind 
also  nach  Pander  Polyplocodus-  oder,  was  dasselbe  ist.  Cricodus- 
Zähne.  Ebenso  verhalten  sich  die  nach  Dr.  Rohon  auf  seiner 
t.  1,  f.  3  u.  4  abgebildeten  Zähne  eines  Oberkiefers  von  Juchora. 
Die  Zähne  seines  anderen  vollständigeren  „Dendrodonten" -Ober- 
kiefers (t.  1 .  f .  1)  hält  Dr.  Rohon  dagegen  für  echte  Dendrodus- 
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Zähne  (nach  Pander's  Auffassung);  dagegen  spricht  aber  nicht 
nur  die  drehrunde  Form  derselben,  sondern  die  in  der  Zeichnung 
sehr  deutlich  dargestellte  grosse  Pulpahölile.  Ich  werde  demnach 
der  Annahme  des  Dr.  Rohon  meine  Zustimmung  versagen  müssen, 
so  lange  er  nicht  durch  einen  Dünnschliff  den  Nachweis  geliefert 
hat,  dass  die  Structur  dieser  Zähne  mit  der  von  Pander  so 
ausgezeichnet  dargestellten  übereinstimmt.  Die  Formen  der  bei- 
den von  Dr.  Rohon  beschriebenen  Schädel  fragmente  sind  so  gleich- 
artig, dass  es  kaum  berechtigt  scheint,  sie  zwei  verschiedenen 
Arten  zuzurechnen,  von  zwei  verschiedenen  Gattungen  aber  ganz 
zu  geschweigen.  Hierzu  kommt,  dass  auch  meine  „Dendrodonten*- 
Oberkiefer  im  allgemeinen  Bau  und  in  den  besonderen  Theilen 
ganz  mit  denen  des  Dr.  Rohon  übereinstimmen  und  dass  bei 
ihnen,  wie  gesagt,  nur  Cricodus-Z&hne  nachweisbar  waren.  Aber 
wenn  immer  mit  den  bisher  als  Dendrodus  -  Kiefer  behandelten 
Kopftheilcn  Cr icodus  -  Zähne  verwachsen  sind,  haben  wir  dann 
noch  ein  Recht  von  Dendrodus-Kiefem  zu  sprechen?  Wie  kommt 
denn  aber  Pander  dazu,  die  erwähnten  Unterkiefer  (die  Sauro- 
dipterinen  etc.,  t.  10)  zu  Dendrodus  zu  stellen  und  nicht  zu 
seinem  PolypUtcodus?  Hat  er  denn  keinen  einzigen  Dendrodus- 
Zahn  in  Verbindung  mit  einem  Kieferstück  gefunden?  Betrachten 
wir  uns  darauf  hin  seine  die  angeblichen  Dendrodus- Kiefer  und 
Dendrodus-Z&hne  enthaltende  Tafel  10.  Von  allen  auf  dieser  Tafel 
abgebildeten  Zähnen  haften  nur  an  zweien  Kieferstücke.  Den 
einen  (f.  22)  halte  ich  für  einen  aus  Versehen  unter  die  übrigen 
gerathenen  Cr  icodus  -  Zahn ,  wegen  der  tiefen,  bis  an  die  Spitze 
reichenden  Fältelung;  der  andere  (f.  14)  ist  ein  echter  Dendro- 
dus-Za.hu  wegen  seiner  zweischneidigen  Form.  Bei  beiden  Zähnen 
ist  das  anhaftende  Stück  Kiefer  viel  zu  geringfügig,  um  irgend 
ein  Urtheil  über  die  Zugehörigkeit  zu  dem  einen  oder  dem  an- 
deren Genus  zu  gestatten.  Wenn  Pander  p.  28  seines  mit  be- 
wundernswerthem  Fleiss  und  eiserner  Ausdauer  ausgeführten  Wer- 
kes sagt,  „der  Zahnbau  und  die  Knochen,  die  die  Zähne  tragen, 
sind  es  allein,  die  uns  als  Wegweiser  dienentt,  so  entscheiden  in 
der  Frage,  ob  Dendrodus  oder  Polyplocodus  (Cricodus),  alleiu  die 
Zähne.  Es  liegt  also  theils  an  dem  mangelhaften  Material,  über 
das  Pander  verfügte,  theils  an  der  hergebrachten  Benennung, 
dass  der  verdiente  Autor  in  den  Irrthum  verfiel,  die  bewussten 
Kiefer  für  Dendrodus-Kicfcr  zu  nehmen,  während  sie  in  der  That 
Cricodus  -  Kiefer  sind.  Wenn  Pander  den  Oberkiefer  gekannt 
hätte,  würde  ihm  klar  geworden  sein,  dass  die  Zahnhöhlen  des 
Unterkiefers  zur  Aufnahme  der  Oberkieferzähne  dienen,  und  dass 
seine  Dendrodus  -  Zähne  ihrer  Form  nach  dazu  nicht  geeignet 
sind.    Wenn  Pander  nur  die  von  ihm  auf  t.  10  abgebildeten 
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Unterkieferstückc  vorgelegen  haben,  so  ist  ihm  sogar  die  Insertion 
der  Fangzähne  uubekannt  geblieben,  da  diese  zwischen  zwei  Wän- 
den stehen  und  bei  Pander  die  Innenwand  fehlt,  obgleich  er 
aus  der  Abbildung  bei  Aoassiz  (grès  rouge,  t.  28,  f.  11)  von 
Platygnathus  paucidens  hätte  errathen  können,  dass  eine  Innen- 
wand vorhanden  ist.  Pander  hielt  überhaupt  den  t.  10,  f.  1  u. 
2  abgebildeten  Unterkieferast  für  vollständig,  da  er  von  einer 
Gelenkgrube  am  Hinterende  spricht.  Aber  es  ist  hier  weder  von 
einer  Gelenkgrube,  noch  von  einem  Hinterende  die  Rede,  da  letz- 
teres fehlt;  es  ist  einfach  die  Abnutzung,  die  hier  Vertiefung  und 
Glättung  hervorgebracht  hat.  Das  Bruchstück  des  wirklichen 
Hinterendes,  das  ich  beschrieben  und  abgebildet,  zeigt  deutlich 
auch  das  hintere  Ende  der  beiden  sich  zusammenschliessenden 
Wände  des  Unterkiefers,  hinter  welchem  sich  der  Ausschnitt  für 
die  Articulation  befindet.  Aus  Allem,  was  gesagt  ist,  geht  aufs 
Entschiedenste  hervor,  dass  das,  was  Pander  Dendrodns  -  Kiefer 
nennt,  und  in  seinem  Gefolge  auch  ich  und  Rohon  und  viele 
Andere,  nichts  Anderes  ist  als  der  Kiefer  seines  Polyplocodus. 
Letzterer  ist  wieder  nichts  anderes  als  Cricodus.  Dieser  Name 
hat  die  Priorität,  und  da  er  als  kürzerer  auch  sonst  noch  vor 
dem  fünfsylbigen  Polyplocodus  den  Vorzug  verdient,  so  werden 
künftighin  nicht  bloss  die  von  Pander  unter  dem  Namen  Pofy- 
plocodus beschriebenen  Zähne,  sondern  auch  die  von  ihm  als 
Pendrodus  -  Kiefer  bezeichneten  Bruchstücke  als  Cricodus  einge- 
führt werden  müssen. 

Die  Gattung  Cricodus  ist  demnach  folgendermaassen  zu 
definiren  : 

Der  Vordertheil  des  Schädels  mit  Vomer,  Zähnen  und  Gau- 
men aus  einem  einzigen  (nicht  durch  Nähte  verbundenen)  Knochen- 
stück bestehend.  Gaumenbein  und  Schädeldecke  durch  eine  Längs- 
mittelscheidewand mit  einander  verbunden.  Ein  brückenförmiger 
processus  maxillaris  zwischen  der  Basis  des  Vomer  und  den  Schä- 
delseiten. Stielrundc,  gerade  Fangzähne  mit  schleifenförmig  ge- 
faltetem Dentin  (sich  der  Labyrinthodontcnform  nähernd),  grosse 
bis  zur  Spitze  verlaufende  Pulpahöhle.  tiefe  bis  zur  Spitze  dop- 
pelt gefurchte  Aussenseite  und  fest  mit  der  Maxiila  verwachsen. 
Unterkiefer  mit  Innenwand.  Zwischen  Innen-  und  Aussenwand 
die  Fangzähne.  Die  Aussenwand  des  Unterkiefers  besteht  aus 
dem  Os  dentale  externum  und  dem  Os  dentale  internum  (Pander). 
mit  dem  letzteren  sind  die  Fangzähne  fest  verwachsen,  aber  das 
Os  dentale  internum  selbst  haftet  mit  seiner  ebenen  Fläche  an 
der  Innenseite  der  Aussenwand  des  Kiefers  und  ist  ausserdem 
durch  Nähte  in  verschiedene  Stücke  getheilt.  Neben  den  Fang- 
zähnen Gruben   zur  Aufnahme  der  Zähne  des  anderen  Kiefers. 
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Zwischenkiefer  mit  palatinalem  Knochen,  dor  sich  in  ein  Os  sagit- 
tatum  verläuft.  Fangzähne  mit  den  dazu  gehörigen  Zaungruben 
sind  durch  Zwischenräume  von  einander  getrennt.  Nicht  durch 
Interstitien  sind  von  einander  getrennt  die  auf  den  oberen  Rän- 
dern der  Aussen-  und  Innenseiten  der  Kiefer  stehenden  unzähligen 
kleinen  Zähne.  Ueberhaupt  scheint  im  Organismus  eine  wahre 
Luxuries  der  Zahnbildung  zu  herrschen,  da  auch  in  der  mit 
Höckern  besetzten  Knochenhaut  der  Kiefer  und  des  Schädels  die 
Neigung  zur  Zahnbildung  hervortritt. 


Die  November-Nummer  des  Geological  magazine  enthält  eine 
Kritik  des  RoHOtTschen  Werkes  von  Dr.  R.  H.  Traquai r  in  dem  Auf- 
satze „On  the  systematic  position  of  the  dendrodont  fishes".  Dr. 
Traquair  führt  seine  Besprechung  mit  der  Bemerkung  ein,  dass  die 
isolirten  Zähne  von  Dcndrodus  Ow.  und  Lamtwdtis  Ao.  den  Holo- 
ptychius-  und  Glyptokpis  -  Arten  angehören,  und  dass  schon  High 
Miller  in  seinen  -footprints  of  the  creator*.  1849.  die  mikrosko- 
pische Structur  dieser  Zähne  dargelegt  habe  (als  Asfaolepis-Zkhnc). 
Eine  grosse  Glyptokpis  -  Art  im  Museum  zu  Edinburgh  sei  nach 
den  Zähnen  und  Kiefern  zu  urtheilcn  nichts  anderes  als  Platy- 
gnathus  paxteidens  Ag.  Auf  die  Abhandlung  Rohon's  über- 
gehend sagt  Dr  Traquair.  dass  das  pterygo-palatinum  Rohon's 
die  beiden  Elemente  des  duplex  vomer  der  Rhizodonten  und 
Saurodipterinen  sei.  Was  Rohon  für  Augenhöhlen  nimmt,  hält 
Dr.  Traquair  für  einen  Spalt  in  dem  hinteren  Theil  der  prae- 
maxilla.  Was  Rohon  quadratum  und  verkümmertes  hyomandibu- 
lare  nennt,  kann  nach  Traquair  diese  Stellung  im  Schädel  nicht 
einnehmen.  Das  Verwachsen  der  Schädeldecke  mit  der  prae- 
maxilla  in  ein  Stück  ist  nach  Traquair  kein  sehr  seltenes  Vor- 
kommen bei  den  devonischen  Crossoptcrygia,  wie  in  dem  erwähn- 
ten Schädel  des  Glyptokpis  zu  sehen  ist.  Was  Dr.  Rohon  als 
Hirnhöhle  bezeichnet,  scheint  dem  Kritiker  sehr  zweifelhaft;  dass 
Rohon  seine  f.  11.  t.  I  für  einen  ganzen  Unterkiefer  ausgiebt. 
hält  Traquair  für  unrichtig  und  die  Figur  des  von  Rohon  re- 
staurirten  Ikndrodm  hiporcatus  verwirft  Traquair  mit  Entschie- 
denheit, da  die  Flossen  sehr  unähnlich  denen  der  Dipnoer  sind, 
zu  denen  doch  Rohon  seinen  Ikndrodus  zählt.  Endlich  will 
auch  Traquair  von  den  verwachsenen  Wirbeln  nichts  wissen,  die 
Rohon  beobachtet  habeu  will. 

Bezüglich  der  hier  angeführten  Tunkte  seien  mir  noch  folgende 
Bemerkungen  gestattet.  Was  die  letzten  von  Dr.  Traquair  hervorge- 
hobenen kritischen  Auslassungen  anbelangt,  die  übrigens  nur  Gegen- 
stande zweiten  Ranges  betreten,  so  kann  ich  mich  ihnen  ohne  Rückhalt 
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anschliessen.    Was  indessen  die  Abwesenheit  von  Nähten  in  der 
Schädeldecke  und  dem  Vordertheile  des  Schädels  betrifft,  so 
möchte  ich  an  dem  nicht  seltenen  Vorkommen  des  Verwachsens 
dieser  Theile  mir  noch  so  lange  einigen  Zweifel  erlauben,  bis  Dr. 
Traquai r  das  in  Wort  und  Abbildung  näher  begründet  hat.  Ich 
kenne  freilich  den  citirten  Schädel  des  Glyptolepü  nicht,  aber 
das.  was  in  Abbildungen  vorhanden,  ist  weit  entfernt,  mich  die  An- 
nahme Dr.  Traquair's  glaubhaft  erscheinen  zu  lassen.  Dass  dem, 
was  Rohon  quadratum  nennt,  ein  anderer  Platz  im  Schädel  ge- 
bührt, ist  möglich,  aber  es  ist  zu  bedauern,  dass  Dr.  Traqüair 
nicht  angiebt,  für  was  er  die  betreffenden  Knochentheile  ansieht. 
Ich  theile  die  Meinung  von  Dr.  Traquair.  dass  die  Vertiefungen, 
welche  Rohon  für  Augenhöhlen  hält,  nicht  diese  Bestimmung  ha- 
ben, aber  dass  es  zufällige  Spalten  seien,  ist  entschieden  nicht 
richtig,  die  Ränder  der  deutlich  umschriebenen  Vertiefungen  sind 
glatt  und  abgerundet,  und  ihre  Stellung  im  Schädel  widerspricht 
nicht  der  Lage,  welche  Nasenlöcher  darin  einnehmen.  Dr.  Traqüair 
tadelt  schliesslich,  dass  Rohon  für  pterygo  -  palatin  erklärt,  was 
nach  ihm  zum  duplex  vomer  gehört.     Rohon  ist  durch  Verglei- 
chung  mit  dem  Schädel  des  Barramundi  (Ceratodus  Forsten)  zu 
seiner  Deutung  gelangt,  einer  Deutung,  von  der  erst  näher  nach- 
gewiesen werden  muss,  dass  sie  falsch  ist.    Da  das  Gaumenbein 
durch  keinerlei  Grenzlinien  von  den  benachbarten  Theilen  ausge- 
zeichnet ist.  alles  im  Gegentheil  in  einander  zerfliesst,  so  ist  es 
nicht  möglich,  anders  als  nach  vorhandenen  analogen  Formen  zu 
urtheilen.    Wenn  die  devonischen  Zähne,  welche  unter  dem  Na- 
men von  Ikndrodus  und  Lamnodus  laufen,   den  Gattungen  Ho- 
loptychius  und  Glyptolepis  angehören,  was  Dr.  Traquair  schein- 
bar mit  Recht  behauptet,  so  scheint  es  mir  sehr  zweifelhaft,  dass 
Platygnnthus  paueidens  mit  Glyptolepis  ident  ist.   da  die  Unter- 
kiefer des  ersteren  sich  nicht  von  unseren  Cricodus- Unterkiefern 
unterscheiden,   und  den  Worten  Agassiz's   „ dents  sans  cavité 
médullaire"   nicht  ohne  beigefügte  mikroskopische  Abbildung  un- 
bedingter Glauben  beizumessen  ist,  ebensowenig  wie  ich  auf  Treu 
und  Glauben  hingenommen,  was  Dr.  Rohon  über  die  Zähne  seines 
Dendrodus  biporcatus  (1.  c. ,  t,  I.  f.  1)  behauptet.    Alle  isolirten 
gekielten  oder  zweischneidigen,  in  der  oberen  Hälfte  glatten  Zähne, 
welche  ich  bei  Juchora  gesammelt  habe,  sind  dendrodonte  Zähne, 
denn  von  vieren  habe  ich  Dünnschliffe  anfertigen  lassen.  Sie 
sind  die  häufigeren  und  entsprechen  ungefähr  der  Häufigkeit  der 
Holoptychius- Schuppen.     Die  isolirten  Cricodus- Zähne  sind  weit 
seltener,  und  an  ihnen  haftet  immer  ein  Stück  des  Kiefers.  Der 
Bau   der  dendrodonten  Zähne  ist  so  verschieden  von  dem  der 
Cricodus  -  Zahne .   dass  hieraus  auf  einen  verschiedenen  Bau  des 
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ganzen  Körpers  oder  wenigstens  des  Kopfes  geschlossen  werden 
muss  und  ich  daher  analoge  Formen  der  Kiefer  von  Cricodm* 
und  von  mit  dendrodonten  Zähnen  bewaffneten  Fischen  für  ganz 
ausgeschlossen  halte. 


Ich  fasse  das  auf  den  vorstehenden  Seiten  Behandelte  in 
folgende  Theseu  zusammen: 

Die  Gattung  Dendrodus  Owen  und  die  Species  Dendrodus 
biporcatus  haben  aufgehört  zu  sein.  Die  Zähne  der  von  Owes 
errichteten  Gattung  Dendrodus  gehören  mit  höchster  Wahrschein- 
lichkeit den  Gattungen  Holoptychius  und  Glyptokpis  an,  die  zu 
den  Crossopterygidae  gehören. 

Die  unter  dem  Namen  Dendrodus  beschriebenen  Kiefer  und 
Schädel  mit  Zähnen  bewaffnet ,  welche  von  Pulpahöhlen  durchsetzt 
sind  und  sich  in  der  Structur  den  Labyrinthodonten  näheru.  ge- 
hören  der  Gattung  Cricodus  an.  Flossen  und  Schuppen  dieser 
Thiere  sind  unbekannt. 

Die  Stellung  der  Gattung  Cricodus  im  System  ist  zweifel- 
haft. In  die  Nähe  von  Glyptolepis  und  Holoptyehius ,  wo  sie  in 
v.  Zin kl' s  Lehrbuch  der  Paläontologie  ihren  Platz  gefunden  hat. 
gehört  sie  jedenfalls  nicht,  aber  auch  ob  sie  zu  den  Dipnoem 
zu  stellen,  ist  mit  Sicherheit  nicht  nachzuweisen.  Als  Ueber- 
gangsform  zu  den  Amphibien  verdienen  die  Cricodontcn  vielleicht 
als  besondere  Familie  den  verwandten  Fischformen  (den  Oo&ro- 
pterygidae)  angereiht  zu  werden. 
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Erklärung  der  Tafel  XXVI. 


Fi  pur  J  -"».  ('irtitite*  nnteredetut  Ukyrkh  aus  «Irr  Schaumkalk- 
schiclit  y  vom  „Grossen  Totenberge"  bei  Sondershausen. 

Fig.  t.   Bruchstück  der  Wohnkammer  iu  natürl.  Grösse. 
Fig.  2.    Seitenansicht  in  natürl.  Grösse. 
Fig.  8.    Verticaler  Durchschnitt. 
Fig.  4.  Lohenlinie. 

Fig.  :>.    Ansicht   des   Rückens   mit  dem  Siphonallobus  in 
nat.  (Jr. 

Figur  6  —  8.    Atroura  iK'Uioperta  K.  PICARD  sp.  n. 
Fig.  Ii  in  natürl.  Grösse. 
Fig.  7  iu  vierfacher  Vergrosserung. 
Fig.  8  zwei  Armwirbel  in  achtfacher  Vergrößerung. 

Figur  0-  IIa.    Aspidura  loritaUi  Gold  FUSS. 
Fig.  <>  in  natürl.  Grösse. 
Fig.  K>  in  vierfacher  Vergr. 

Fig.  11  ein  Arm  von  der  Oberseite  mit  den  benachbarten 
Randplatten  in  achtfacher  Vergr. 

Fig.  1 1  a  ein  Theil  d»r  Scheibe  mit  zwei  Armen  von  der 
Unterseite  in  achtfacher  Vergr. 

Figur  12—14.    Atroura  coronaefonni»  E.Picard. 
Fig.  12  in  natürl.  Grösse. 
Fig.  13  in  vierfacher  Vergr. 

Fig.  14  zwei  Armwirbel  von  der  Oberseite  in  achtfacher  Vergr 
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5.  Ueber  einige  seltenere  Petrefacten  ans 

Muschelkalk. 

Von  Herrn  K.  Picard  in  Sondershausen. 

Hierzu  Tafel  XXVI. 

1.  Ccratitcs  antecedens  Beykich 
im  Unteren  Muschelkalk  bei  Sondershausen. 

Taf.  XXVI,  Fig.  1—5. 

In  der  3.  Schaumkalkschicht  (y)  der  oberen  Abtheilung  des 
Wellenkalkes  auf  dem  „Grossen  Totenberge"  bei  Sondershausen 
fand  ich  neuerdings  zwei  Bruchstücke  eines  Ccphalopodcn  der 
Binodosus-  Gruppe,  welcher  wohl  zu  der  in  der  Ueberschrift  ge- 
nannten, von  Herrn  Beykich1)  aufgestellten  Art  gehören  dürfte. 
Ich  erwähne  dieses  Vorkommen,  weil  es  meines  Wissens  eines 
der  wenigen  ist,  deren  Horizont  mit  völliger  Bestimmtheit  ange- 
geben werden  kann,  und  habe  die  Versteinerung  abgebildet,  da 
dieselbe  einige  Merkmale  wahrnehmen  lässt.  welche  an  den  bisher 
gefundenen  Exemplaren  anscheinend  nicht  oder  nicht  klar  zu 
beobachten  waren. 

Das  Fig.  1  abgebildete  Bruchstück  scheint  ein  Theil  der 
Wohnkammer  zu  sein,  da  keine  Kammerabschnitte  daran  sicht- 
bar sind.  Der  27  mm  lange  Rand  des  Rückens  tragt  5  zuge- 
spitzte Knoten,  denen  2  dornige  am  inneren  Rande  der  fast  ganz 
flachen  Seite  entsprechen,  sodass  auf  3  Knoten  am  Aussenrande 
einer  am  Innenrande  kommt.  Die  von  den  Knoten  ausgehenden 
unbedeutenden  Anschwellungen  der  Schale  verschwinden,  bevor 
sie  die  Mitte  der  Schale  erreichen.  Der  9  mm  breite,  in  der 
Mitte  sanft  gewölbte  Rücken  fällt  zwischen  je  zwei  Knoten  zur 
Seitenfläche  ab.  ohne  einen  scharfen  Rand  zu  bilden.  In  der- 
selben Weise  fällt  die  Wohnkammer  zur  folgenden  Windung  ab. 

An  dem  Fig.  2  —  5  abgebildeten  Exemplare  sind  fünf  Um- 
gänge sichtbar;  die  Hälfte  des  letzten  ist  theilweise  zerstört;  die 
Wohnkammer  fehlt.    Die  Breite  der  vier  letzten  Windungen  be- 


»)  Diese  Zeitschrift,  Bd.  X,  1858,  p.  211,  t.  IV,  f.  4. 
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trägt  resp.  15,  4.  2.  IV*  mm;  die  erste  bildet  den  Mittelpunkt 
mit  einem  Durchmesser  von  1  nun. 

Schalendurchmesser  40  nun  (grosser  Radius  24  mm.  kleiner 
16  mm). 

Windungszunahme: 
Höhe  der  äussersteu  Windung  15  mm 
Höhe  d.  folgenden  Windung  im 

nämlichen  Radius   7  „ 

Scheibenzunahme  : 

Höhe  der  letzten  Windung  1 5  mm  !  40 .        j00 ,      _  ^ri 
Scheibendurchmesser  ...  40  „   1        ~     /S7,5  "  w 
Involubilität  etwa  '/i  =  0,5. 

Die  Seiten  der  letzten  Windung  sind  flach  gewölbt.  Vorn 
Rücken,  wo  die  Schale  zwischen  je  zwei  Knoten  etwas  deprimirt 
ist,  steigt  sie  sanft  bis  zur  zweiten  Knotenreihe  an.  die  sich 
etwa  10  mm  vom  Aussenrande  entfernt  erhebt.  Von  hier  aus 
fällt  sie  zu  einer  dritten  Reihe  knotenartiger  Anschwellungen  ab. 
von  welcher  aus  die  Seite  plötzlich  zur  zweiten  Windung  ge- 
krümmt ist.  Da  auch  die  zweite,  dritte  und  vierte  Windung  mit 
scharfer  Kante  je  zur  folgenden  abfüllt,  so  erscheint  die  Anfangs- 
windung des  Ceratitcn  nabelartig  vertieft  (Fig.  2  und  3).  Von 
der  zweiten  Windung  an  ist  die  Versteinerung  dicht  mit  fein- 
krystallinischem  Kalkspatb  überzogen.  Eine  Entfernung  dieser 
Decke  erscheint  gewagt,  da  das  Fossil  hohl  und  sehr  zerbrech- 
lich ist.  Der  Rücken  ist  wie  derjenige  der  Wohnkamraer  ge- 
staltet. Wie  dort  sind  beide  Ränder  mit  Knoten  besetzt,  die 
einander  schräg  gegenüber  liegen,  sodass  einem  Knoten  der  rech- 
ten Seite  eine  Ausbuchtung  der  linken  entspricht  (Fig.  5).  Auf 
der  62  mm  langen  Rückenlinie  sitzen  jederseits  10  Randknoten 
denen  an  der  Seite  5  Knoten  der  zweiten  und  5  Anschwellun- 
gen der  dritten  Reihe  entsprechen.  Von  jenen  strahlen  flacht' 
Erhebungen  abwechselnd  nach  je  einem  Knoten  der  zweiten  oder 
dritten  Reihe  aus.  Gabelungen  finden  nicht  statt.  Die  äussere 
Windung  besteht  aus  16  Kammern.  Die  Loben  sind  gezahnt, 
die  Sättel  ganzrandig.  Der  Verlauf  der  Lobenlinie  ist  in  Fig.  4 
dargestellt.  Völlig  abweichend  von  der  Sutur  des  Ceratites  Irino- 
dostts  von  Dont  aus  dem  obereu  Muschelkalk  springt  der  erste 
Laterallobus  weit  zurück.  Die  an  den  Seiten  wänden  kurzen  Zähn- 
chen  mit  breiter  Basis  weichen  nach  der  Mitte  langen  und  spitzen. 
Auf  der  dem  Lateralsattel  zugewandten  Seite  ist  ein  Hülfslobus 
mit  2  —  3  Zähnen  angedeutet.  Der  Antisiphonallobus  verläuft 
wie  bei  Ceratitcs  nodosus  de  Haan. 

Herr  Eck  hat   in  seiner  Arbeit   rDas  Lager  des  Ceratites 
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antecedens  Bkyr.  im  schwäbischen  Muschelkalk w  l)  das  Vorkom- 
men desselben  in  den  Schichten  der  „  oberen  Terebratel-Bank* 
nachgewiesen  und  an  der  Hand  der  von  ihm  1.  c.  angeführten 
Literatur  festgestellt,  dass  Cernfites  antecedens  bei  Rüdersdorf 
aus  der  oberen,  vorwiegend  aus  Schaumkalk  bestehenden  Schich- 
tengruppe des  Wellenkalks  stamme,  wogegen  das  von  Herrn  von 
Fumes  bei  Stedten  gefundene  und  in  dessen  „Erläuterungen  zu 
Blatt  Teutschenthal  der  geolog.  Specialkarte  von  Preussen  etc." 
erwähnte  Exemplar  aus  der  30—40  m  unter  der  Terebratel-Bank 
anstehenden  Schaumkalkschieht  a  mit  Ammonites  dnjc  Giebel  und 
Ceratites  BucJti  v.  Alberto  entnommen  wurde. 

Bei  Sondershausen  wurden  in  der  Schaumkalkschicht  y  auf 
dem  „  Grossen  Totenberge ■  (unmittelbar  unter  den  durch  häufiges 
Auftreten  der  Terebratula  vulgaris  v.  Schloth.  gekennzeichneten 
Schichten)  an  Cephalopoden  aufgefunden:  Nautilus  bidorsatus  v. 
Schloth.,  Ammonites  dux  Giebel.  Ceratites  antecedens  Beyr. 
und  in  der  unteren  Terebratel-Bank  selbst  Conehorhynchus  gamma* 
K.  Picard*).  Den  Ceratites  Bucht  von  Alberto  habe  ich  im 
Muschelkalk  der  Hainlcite  nur  in  den  Schaumkalkschichten  a  und 
} s)  häufig,  seltener  in  den  Dolomitbänkchen  im  Wellenkalke  zwi- 
schen 3  und  y  angetroffen.  Aus  der  Schaumkalkschicht  a  stammt 
der  Sipho  eines  Nautilus,  den  ich  nach  Abschluss  meiner  Arbeit 
„über  die  Fauna  der  beiden  untersten  Schaumkalkschieht  en"  auf 
dem  „kahlen  Berge"  bei  Bebra  (westlich  von  Sondershausen) 
sammelte.  Die  Werte  Schaumkalkschicht  (o),  welche  in  der  Nähe 
nur  selten  abgebaut  wird,  lieferte  nur  ein  Bruchstück  eines  Ce- 
phalopoden, welches  wegen  schlechter  Erhaltung  eine  Deutung 
nicht  gestattet4). 


2.  Fernere  Mittheüungen  über  Ophiuren  aus  dem  Oberen 
Muschelkalk  bei  Schlotheim. 

Taf.  XXVI,  Fig.  6—14. 

Auf  zwei  zu  den  an  Ceratites  nodosité  reichen  Schichten 
gehörenden  Thonplatten  fand  ich  bei  Schlotheim  zwei  Ophiuren, 
welche  zu  Aspidura  (Ophiura)  hricata  Goldfuss  zu  gehören 
scheinen.     Das  von  der  Rückseite   sichtbare  Exemplar  habe  ich 


l)  Diese  Zeitschrift,  Jahrg.  1885,  p.  466  ff. 

')  „Ueber  zwei  interessante  Versteinerungen  aus  dem  unteren 
Muschelkalk  bei  Sondershausen".  Zeitschr.  f.  Naturwiss.,  Halle,  1887. 

•)  Bulletin  de  la  Société  de  Géologie,  de  Paléontologie  et  d'Hy- 
drologie, Bruxelles,  1888. 

4)  Dasselbe  hat  Herrn  Geh.  Rath  Bevrich  zur  Ansicht  vorgelegen 
und  ist  von  ihm  als  zu  N.  bidorsatus  v.  Schl.  gehörend  erkannt  worden. 
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Fig.  9  u.  10  abgebildet,  weil  es  die  Anordnung  der  die  Mund- 
scheibe und  den  Rand  deckenden  Platten  sehr  klar  erkennen 
lässt.  In  achtfacher  Vergrößerung  sind  in  Fig.  11  u.  IIa  Acrra- 
chen  von  der  Ober-  und  Unterseite  dargestellt.  Sie  entbehren 
gleich  Aspidura  scuteüata  Bl.,  von  welcher  mir  zwei  Exemplare 
vom  Totenberge  aus  den  Lagen  zwischen  der  oberen  und  unteren 
Terebratel-Bank  der  dritten  Schaumkalkzone  zur  Verfügung  stehen, 
der  Stachelschüppchen.  Auf  der  Unterseite  ist  der  winzige  Kanal 
für  das  Wassergefäss  angedeutet,  aber  von  den  papillenartigen 
Fortsätzen  an  den  Lateralschüppchen  und  der  Dorsalschuppe,  wie 
sie  Herr  R.  Hörnes  in  seinen  „Elementen  der  Palaeoutologie-. 
p.  151,  f.  184  abgebildet  hat,  ist  an  den  mir  vorliegenden  As- 
piduren  keine  Spur  zu  sehen.  Der  Scheibendurchmesser  beider 
Thiere  beträgt  3l/t  mm,  die  Länge  des  am  besten  erhaltenen, 
aus  8  Wirbeln  bestehenden  Aennchens  kaum  4  mm.  Keines  der 
Aermchen  ist  vollständig. 

In  Fig.  12—14  ist  eine  Arcoura  coronaeformis  dargestellt, 
welche  auf  der  Wohnkammer  eines  Ceratites  nodosus  aus  dem 
Urthale  bei  Schlotheim  liegt.  Von  einer  erneuten  Beschreibung 
sehe  ich  unter  Hinweis  auf  die  von  meinem  Vater,  E.  Picard  in 
Schlotheim,  bei  Aufstellung  dieser  Art  gegebenen  ')  und  nachmals 
von  Herrn  Eck2)  und  mir  selbst3)  ergänzten  Charakteristik  an 
dieser  Stelle  ab  und  bemerke  nur.  dass  der  Scheibendurchmesser 
4  mm,  die  Länge  des  am  besten  erhaltenen,  aus  12  Gliedern 
bestehenden  Aennchens  6  mm  beträgt. 

In  den  obersten  Schichten  des  oberen  Muschelkalks  am  Süd- 
abhango der  Hainleite,  zwischen  dem  Jagdschlosse  „zum  Possen - 
und  dem  Dorfe  Oberspier,  fand  sich  eine  Acroura  squamosa  K. 
Picard  ebenfalls  auf  der  Wohnkammer  eines  Ceratites  nodosus. 

Mein  Vater  fand  im  Urthale  bei  Schlotheim  die  Fig.  6  —  S 
abgebildete  Ophiure,  welche  ich  auf  seinen  Wunsch  beschreibe. 
Das  Thier  ist  auf  einem  Knoten  der  Wohnkammer  eines  Cera- 
tites subnodosus  v.  Münster  haften  geblieben  und  von  der  Ober- 
seite sichtbar.  Der  Halbmesser  des  fast  kreisrunden  Perisoms 
beträgt  2V2  mm,  ist  demnach  bedeutend  kleiner  als  derjenige 
der  Aeroura  squamosa  (41/*  resP-  3  mm),  wenig  von  dem  der 
Acroura  coronaeformis  (3  resp.  2  mm)  verschieden.  Die  etwa 
1  mm  hohe  Mundscheibc  wird  von  einer  sehr  feinkörnigen  Haut 
bedeckt.    Am  Rande  des  Perisoms  treten  unter  dieser  Haut  über 


')  Zeitschr.  fur  d.  gesammten  Naturwissensch,  von  Giebel  und 
Hentze,  1868,  Bd.  11,  p.  482  ff.,  t.  IX,  f.  1—3. 

')  H.  Eck.  Rüdersdorf  und  Umgegend ,  Abhandl.  zur  geol.  Spe- 
cialkarte von  Preussen  und  den  Thüring.  Staaten,  Bd.  1,  Heft  1,  1*72. 

')  Diese  Zeitschrift,  Jahrg.  1886,  p.  876  ff. 
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jedem  der  fünf  Aermchen  deutlich  zwei  je  2  7»  mm  lan8e  U1»d 

1  Vi  mm  breite  Randplatten  hervor.  Zwischen  jedem  Plattenpaare 
bleibt  ein  Abstand  von  etwa  V*  mm.  welcher  nicht,  wie  dies  bei 
Aspidura  loricata  Goldf.  und  A  scutellatu  Bl.  geschieht,  durch 
ein  Zwischentäfelchen  von  unten  her.  sondern  durch  eine  Falte 
der  Oberhaut  geschlossen  wird.  Die  drei  erhaltenen  Aermchen 
bestehen  aus  resp.  10.  9  und  3  Gliedern.  Das  bis  zur  Spitze 
erhaltene  ist  6  mm  lang.  Vom  Scheibenrando.  wo  sie  etwa  1  mm 
breit  sind,  bis  zum  Ende  des  Aermchens  verjüngen  sich  die 
Wirbel  sehr  rasch.  Der  Wirbelkörper  wird  von  einer  breiteren 
Rücken-  und  zwei  schmalen  Seitenschuppen  begrenzt.  Letztere 
sind  mit  je  einem  Paar  Stachelschüppchen  bewehrt,  welche  etwa 

2  mm  lang  und  spitz  sind.  Der  innere  Bau  der  Arme  lässt  sich 
nicht  beobachten. 

Die  vorliegende  Ophiure  unterscheidet  sich  von  Aspidura 
scutettala  Bl. .  A.  loricntn  Goldf..  A.  similis  Eck,  A  Ludmi 
Hagenow.  an  welche  man  durch  das  Vorhandensein  der  10  Rand- 
platten erinnert  wird,  sofort  durch  die  Hautbedeckung  der  Kör- 
perscheibe. Von  den  von  E.  Picard  1.  c.  aufgestellten  Arten 
und  der  von  mir  1886  beschriebenen  Acroura  armata  weicht  die 
abgebildete  Form  dadurch  ab.  dass  die  Skelcttheile  der  Körper- 
scheibe mit  den  fünf  Paar  Randplatten  bis  an  den  Saum  des 
Perisoms  treten .  während  sowohl  bei  Acrottra  granulata  Be- 
necke l) ,  als  auch  bei  den  bereits  beschriebenen  Acrouren  aus 
dem  oberen  Muschelkalk  bei  Schlotheim  der  Radius  des  Perisoms 
1  lj%  mm  länger  ist  als  derjenige  der  Mundscheibe.  Endlich  fallt 
auf  den  ersten  Blick  die  Keilfonn  der  Aermchen  und  ihre  ge- 
sträubte Stachelwehr  in's  Auge,  während  die  Acrouren  von  Schlot- 
heim lange  fadenförmige,  mit  kurzen  Keilschüppchen  an  den 
Seiten  besetzte ,  die  Aspiduren  unbewehrte  Aermchen  haben. 
Ophindenna  Haucherornei  Eck  hat  einen  fast  viermal  grösseren 
Scheibendurchmesser  und  weicht  überdies  ebenso  wie  Arcoura 
granulata  Ben.  sowohl  im  Querschnitt  der  Arme,  als  auch  in 
der  Form  und  Stellung  der  Dorsal-  und  Lateralschuppen  und 
selbst  in  der  Anordnung  und  Zahl  der  diesen  ansitzenden  Stachel- 
schüppchen durchaus  von  der  vorliegenden  Ophiure  ab. 

Da  sich  der  Durchmesser  der  Scheibe  zur  Länge  der  Anne 
wie  5  :  6  verhält,  so  sind  diese  ll/5  mal  so  lang  als  jene. 
(Ueber  das  Verhältniss  des  Scheibendurchmessers  zur  Armlänge 
bei  den  Asteroiden  des  Muschelkalks  vergl.  meine  Zusammen- 
stellung am  Schlüsse  der  Beschreibung  der  Ophioderma  (?)  aste- 


>)  Benecke.  Ueber  einige  Muschelkalk  -  Ablagerungen  der  Alpen. 
München,  1868. 
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riformùt  aus  der  3.  Schaumkalkschiclit  in  der  Zeitschr.  f.  Natur- 
wissenschaften zu  Halle,  1887,  p.  78.) 

Da  die  Bauchseite  des  Thieres  der  Beobachtung  entzogen  ist, 
und  die  beschriebenen  Merkmale  dies  nicht  geradezu  verbieten, 
so  halte  ich  mich  für  berechtigt,  die  abgebildete  Ophiure  einst- 
weilen zu  der  Gattung  Arronra  Ao.  (cfr.  Bronn,  Klassen  und 
Ordnungen,  Bd.  II,  p.  286)  zu  rechnen,  und  schlage  für  dieselbe 
mit  Rücksicht  auf  die  durch  die  Oberhaut  verdeckte  Scheibe  den 
Artnamen  pellioperia  vor. 
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Erklärung  der  Tafel  XXVII. 

Figur  I.  IhtroiJtosmmt*  capetutia  Gi':rich  aus  dem  Kimberlev- 
shales  (Karooformation)  von  Hopetown,  Süd- Afrika.    1  :  I. 

P.  =  Pubis;  Is.  —  Ischium;  Ih.  =  Ileum;  Ils  =  Kopf  de* 
zweiten  Ileum  von  der  Ruckseite;  F.  =  Femur;  Ti.  =  Tibi»; 
Fi.  =  Fibula;  ti.  =  Tibiale  (+  Intermedium  +  Centrale?); 
fi  =  Fibulare;  I,  V  =  Metatarsal  I  und  V. 

Figur  2.  Vorderarm  von  Ditrochosaurns  copeMM  desselben  Exem 
plars.    1 1  j  :  1 . 

H  =  Humerus;  R.  =  Radius;  ü.  =  Ulna;  r.  =  Radiale 
u.  =  Ulnare;  c.  =  Centrale;  I— V  s  |.  —  5.  Finger. 
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6.  Ditrochosauras  capensis  —  ein  neuer 
Mesosauricr  aus  der  Karooformation  Süd- 
Afrikas* 

Von  Herrn  G.  Gürich  in  Breslau. 

Hierzu  Tafel  XXVII. 

Von  den  eine  besondere  Familie  der  Proganosaurier  bilden- 
den Mesosauriern  sind  bisher  nur  zwei  Arten  publicirt  worden. 
Mesosnurtts  tenttidens  Gervais  l)  wurde  nach  einem  Skelcttfrag- 
ment  errichtet,  welches  Kopf.  Hals,  Brustgürtel  mit  Vorderextre- 
mitäten und  den  vorderen  Theil  des  Rumpfes  — -  von  unten  ge- 
sehen —  umfasst.  Stcrcosternum  tumidnm  Cope  begründet  sich 
hauptsächlich  auf  ein  Fragment,  den  hinteren  Theil  des  Rumpfes, 
Becken,  Hinterextremitäten  und  einen  Theil  des  Schwanzes  um- 
fassend; es  ist  ebenfalls  von  unten  entblösst.  Die  CopE'sche  Art 
stammt  aus  permo  -  carbonischen  Ablagerungen  von  Sao  Paolo  in 
Brasilien.  Mesosaurus  aus  Griqualand  in  Süd- Afrika.  Mir  liegt 
ausserdem  die  Abbildung3)  eines  Hinterfusses  sowie  eines  Theiles 
des  Schwanzes  eines  hierher  gehörigen  Thieres  aus  dem  Schiefer 
der  Diamant  -  Minen  von  Kimberley,  Süd- Afrika,  vor.  Der  Ver- 
mittelung  von  Dr.  Daniel  Haiin,  Professor  am  South  African 
College  in  Kapstadt,  verdanke  ich  ein  Skelettfragment,  auf  Grund 
dessen  ich  Einiges  zur  näheren  Kenntniss  dieser  Familie  beitragen 
kann.  Dr.  Hahn  erhielt  das  Stück  von  einem  deutschen  Sammler, 
der  es  bei  Hopetown  in  der  Nähe  des  Kreuzungspunktes  des 
Orangeflusses  und  der  Eisenbahn  Kapstadt  -  Kimberley  gefunden 
hatte.  Das  Gestein  ist  ein  fester,  schwarzer,  fast  Kiesclschiefer- 
ähnlicher  Schiefer;  ein  ähnliches  Gestein  scheint  dasjenige  zu 
sein,  in  welchem  das  Originalexemplar  Gervais'  enthalten  ist. 
Es  ist .  auch  nach  dem  Fundort  zu  urtheilen .  demnach  sehr 
wahrscheinlich,  dass  alle  drei  Exemplare,  das  von  Gervais,  das 


*)  Gervais.  Zoologie  et  Paléontologie  générales,  1.  Série,  1807 
bis  1869,  p.  223,  t.  42. 

M  Cope.    Proceeding  Amer.  Phil.  Soc,  1885,  XXIII,  No.  121. 

*)  .1.  W.  M.vrTHEws.  Incwadi  Yami  or  twenty  years  personal  expe- 
rience in  South  Africa,  New  York  lbb7,  t.  11. 
Zeitochr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLI.  4.  42 
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von  Kimberley,  nun  im  britischen  Museum  befindliebe,  und  das 
mir  vorliegende  aus  demselben  Horizont  herrühren,  nämlich  aus 
den  Kimberley  Shales.  Diese  letzteren  nehmen  eine  ziemlich 
tiefe  Stellung  in  der  Schichtenreihe  der  Karooformation  ein; 
sie  folgen  als  Aequivalent  der  Eccabeds.  unmittelbar  über  der 
untersten  Stufe,  dem  Dwykaconglomerat.  sind  also  den  Sauroster- 
num  beherbergenden  Schichten  ungefähr  gleichaltrig.  „  '<. 

Beschreibung  des  Exemplars.  An  dem  in  ziemlich  un- 
gestörter Lage  befindlichen  Skelettfragrnente  fehlen  der  vordere 
Theil  des  Körpers  vom  Rrustkurtel  an  und  die  rechte  Vorder- 
extremität  sowie  die  hinteren  Theile  dos  Schwanzes.  Am  vor- 
deren Ende  ist  das  Exemplar  schräg  abgebrochen,  sodass  von 
der  linken  Seite  mehr  vorhanden  ist  als  von  der  rechten;  etwas 
weniger  schräg  ist  auch  das  hintere  Ende  abgestutzt.  Während 
nur  20  Wirbel  Körper  vorhanden  sind,  sind  dnreh  6  Rippen  der 
linken  Seite  vorn  und  durch  einen  Querfortsatz  hinten  7  weitere 
Segmente  angedeutet. 

Knochensubstanz  ist  gar  nicht  mehr  vorhanden,  es  liegt  nur 
der  scharfe  Abdruck  in  einem  schwärzlich  grauen,  klüftigen,  fast 
Kieselschiefer -ähnlichen,  plattigen  Schiefer  vor.  Das  Thier  liegt 
mit  dem  Bauche  auf  der  Platte,  sodass  man  in  dem  Abgüsse  des 
Hohldrucks  die  Skeletttheile  von  unten  sieht. 

Durch  den  Druck  der  auflagernden  Beckenknochen  sind  die 
Beckenwirbel  ein  wenig  aus  ihrer  Lage  nach  rechts  gerückt, 
während  die  Beckenknochen  nach  links  verschoben  sind. 

Wirbel.  Die  Gesammtlänge  der  erhaltenen  Wirbelreihe  be- 
tragt 122  mm.  Von  den  10  Rückenwirbeln  sind  die  vorderen 
je  6  mm.  die  Lendenwirbel  je  5  mm,  die  letzten  Schwanzwirbel 
4!/2  mm  lang.  Der  Rest  fällt  auf  die  Verdrückungen  in  der 
Beckengegend.  Die  Unterseite  der  Rückenwirbel  ist  flach  gewölbt, 
nach  vorn  flilgelartig  verbreitert,  bis  8  mm  breit,  nach  hinten 
verschmälert.  Nur  an  den  Wirbeln  der  Beckengegend,  die  ver- 
schoben sind,  kann  man  auch  andere  Verhältnisse  erkennen.  Der 
erste  der  beiden  Becke nwirbel  kehrt  —  im  Abguss  —  seine 
Vorderseite  dem  Beschauer  zu.  Der  obere  Bogen  ist  mit  dem 
Körper  fest  verwachsen  ;  die  quer  elliptische  Gelenkfläche  des 
Körpers  ist  tief  ausgehöhlt;  in  der  Mitte  der  Aushöhlung  ist  ein 
scharf  begrenztes  rundes  Loch.  Der  dasselbe  repräsentirende 
kleine  Gesteinszapfen  in  dem  Gesteinsabdruek  ist  quer  abge- 
brochen, war  also  länger,  stellt  also  die  Ausfüllung  eines  Chorda- 
stranges dar.  Dasselbe  lässt  sich  auch  noch  an  den  übrigen 
noch  sichtbaren  Gelenkflächen  wahrnehmen.  Der  vom  oberen 
Bogen  umschlossene  Rückgratskanal  ist  breit,  quer  elliptisch;  der 
obere  Bogen  kräftig,  die  vorderen  Gelenkfortsätze  sind  wohl  ent- 
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wickelt,  anscheinend  horizontal.  Ihre  Ausseiender  stehen  6  mm 
von  einander  ab  gegen  3  mm  Breite  der  Gelenkfläche  des  Körpers. 

/Ein  besonderer  Dornfortsatz  ist  wenigstens  am  vorderen  Ende 
des  oberen  Bogens  nicht  vorhanden.  Sehr  deutlich  ist  unter  der 
Spitze  der  Vorderseite,  über  dem  Rückgratskanal  eine  kleine 
Grube,  ein  Zygantrum.  Die  Unterseite  des  ersten  Beckenwirbels 
ist  noch  flach  rundlich  gewölbt;  an  der  Unterseite  des  zweiten 
Beckenwirbels  tritt  namentlich  gegen  hinten  ein  stumpfer  Kiel 
hervor,  dessen  Seiten  flach  concav  sind.  Dieselbe  Erscheinung 
tritt  auf  den  ersten  Schwanzwirbeln  deutlicher  hervor.  Die  vor- 
dere Gelenkflüche  des  zweiten  Beckenwirbels  ist  noch  elliptisch, 
die  hintere  rundlich  dreieckig,  wie  dies  auch  die  Gelenkflächen 
der  ersten  Schwanzwirbel  sind;  die  Schwanzwirbel  werden  allmäh- 
lich schmaler,  der  untere  Kiel  tritt  stärker  hervor,  am  vierten 
Wirbel  ist  der  Kiel  zweitheilig  und  am  fünften  endet  er  hinten 
in  zwei  kleine  Tuberkeln,  den  Ansatzstellcn  der  Haemapophysen, 
von  denen  selbst  eine  Spur  nicht  erhalten  ist. 

Rippen  und  Querfortsätze.  Die  Erhaltung  der  Rippen 
ist  derart,  dass  sie  mit  ihren  proximalen  Enden  unter  die  Wirbel- 
körper gedrückt  sind,  sodass  sie  sich  in  der  Mediane  fast  be- 
rühren; sie  sind  sämmtlich  nach  hinten  gewendet,  liegen  längsseit 
an  einander  und  so  bilden  diese  überaus  kräftigen  Knochenstücke 
eine  compacte  Decke.  Zur  Seite  des  linken  Humerus  treten  die 
distalen  Enden  von  3  augenscheinlich  kürzeren  Rippen  hervor; 
nach  Gervais'  Abbildung  zu  schliessen  würde  bei  dem  vorliegen- 
den Exemplar  höchstens  noch  eine  vordere  Rippe  folgen. 

Die  nach  hinten  zunächst  folgenden  11  Rippen  bilden  im 
Besonderen  jene  compacte  Decke;  sie  sind  an  Form  und  Grösse 
ziemlich  gleich,  nur  die  beiden  letzten  nehmen  ein  wenig  an  Länge 
und  Stärke  ab.  Der  gerade  Abstand  der  Enden  beträgt  bei  den 
längsten  25  mm;  sie  sind  sämmtlich  flach,  nur  nach  dem  proxi- 
malen Ende  zu  etwas  stärker  gekrümmt.  An  beiden  Enden  sind 
sie  von  elliptischem  Querschnitt,  bis  3  mm  breit .  die 
Mehrzahl,  mit  Ausnahme  der  vorderen  Rippen,  auch  in  der  Mitte. 
Das  distale  Ende  ist  flach  ausgehöhlt.  Am  proximalen  Ende 
kann  man  ein  verschmälertes  Köpfchen  und  unmittelbar  darunter 
eine  tuberkelartigc,  nach  vorn  gerichtete  Verbreiterung  erkennen. 
Die  darauf  folgenden  drei  Wirbel  haben  ebenfalls  noch  Rippen, 
dieselben  sind  auch  nach  hinten  genickt  wie  die  vorhergehenden, 
verändern  aber  rapide  die  Form  und  nehmen  so  an  Länge  ab. 
dass  ihre  distalen  Enden  nahezu  in  einer  Linie  liegen  und  nur 
wenig  über  das  hintere  Ende  der  letzten  (Ilten)  langen  Rippe 
hinausragen.  Es  sind  demnach  mindestens  17.  wahrscheinlich 
18  Rückenwirbel  vorhanden.    Auf  dieselben  folgen  nach  hinten 

42* 
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2  Lendenwirbel;  der  erste  ist  undeutlich,  seine  Seiten  sind 
durch  die  Enden  der  letzten  Rippen  verdeckt;  ich  will  es  daher 
unentschieden  lassen,  ob  er  Querfortsätze  gehabt  hat.  Der  zweite 
hat  ausgeprägte,  im  Gegensatz  zu  den  nach  hinten  gedrückten 
Kippen,  quer  ausgestreckte,  ziemlich  grosse,  schlanke,  spitz  endende 
Querfortsätze.  Dieselben  sind  nicht  mehr  mit  dem  Wirbel  ver- 
bunden, sondern  befinden  sich  beiderseits  in  sonst  wenig  verän- 
derter Lage  neben  den  deutlich  erkennbaren  Ansatzstellen  an 
den  Seiten  der  zugehörigen  Wirbelkörper. 

Ebenso  haben  die  beiden  Beckenwirbel  charakteristische 
Querfortsätze,  besonders  der  hintere  der  beiden  Wirbel.  Die 
Querfortsätze  desselben  sind  kurz  und  kräftig,  so  lang  als  der 
Wirbelkörper,  am  äusseren  Ende  auch  fast  so  breit  als  dieser 
und  quer  abgestutzt  ;  die  beiderseitigen  Abstumpfungskanten  con- 
verging nach  vorn  ein  wenig.  Die  Querfortsätze  des  vorderen 
Beckenwirbels  sind  zwar  auch  quer  abgestutzt,  aber  hier  nicht  so 
breit,  besonders  die  vordere  Ecke  der  Abstumpfung  ist  zuge- 
rundet.  Auch  die  Querfortsätze  der  Beckenwirbel  sind  nicht  mehr 
mit  dem  Wirbelkörper  verbunden,  sondern  eine  Kleinigkeit  von 
demselben  abgerückt  und  in  sonst  ungestörter  Lage.  Die  An- 
satzstelle  am  Körper  ist  rauh  und  uneben,  winklig  einspringend 
mit  einem  horizontalen,  vom  oberen  Bogen  gebildeten  Dache  und 
einer  verticalen.  vom  Wirbelkörper  gelieferten  Wand. 

Die  Fortsätze  der  7  erhaltenen  Schwanzwirbel  sind  kräftig, 
die  vordersten  so  laiig  wie  zwei  Wirbelkörper  und  so  breit  wie 
die  breitesten  Rippen;  sie  stehen  senkrecht  zur  Längsrichtung 
des  Schwanzes  ab,  enden  spitz  und  sind  ganz  sanft  rückwärts 
sichelförmig  gekrümmt.  Auch  sie  sind  nicht  mehr  fest  mit  dem 
Körper  verbunden,  sondern  durch  einen  kleinen  Zwischenraum  von 
ihnen  getrennt  und  sonst  in  ungestörter  Lage.  Die  Ansatzflächen 
nehmen  die  Seiten  der  vorderen  etwas  verbreiterten  Hälfte  des 
Wirbelkörpers  ein  und  convergiren  ein  wenig  nach  vorn.  Aus 
di<  -  m  Verhalten  ßehl  hervor,  dass  die  Querfortsätze  mit  dem 
Wirbelkörper  nicht  knöchern  verbunden  waren,  sondern  durch 
irgend  eine  Zwischensubstanz,  wahrscheinlich  Knorpel,  zusammen- 
gehalten wurden.  Dnsselbe  ist  für  Becken-  und  Lendenwirbel  an- 
zunehmen. Dil-  Rippen  haben  sicher  einen  Gelenkkopf  besessen, 
mittelst  dessen  sie  an  dem  Wirbelkörper  articulirten. 

Nach  hinten  nehnn  n  die  Querfortsätze  der  Schwanzwirbel  an 
Länge,  ein  wenig  auch  an  Breite  ab;  es  scheinen  nach  dem 
übereinstimmenden  Verhalten  an  Sfereosternum,  an  dem  Exemplar 
von  Kimberley  und  dem  vorliegenden  nicht  mehr  wie  8  Quer- 
fortsätze tragende  Schwanzwirbel  vorhanden  gewesen  zu  sein. 

Abdominalrippen.    Der  Hohldruck  im  Gestein  ist  an  der 
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Oberfläche  der  Rückenrippen  und  Wirbelkörper  wie  von  Wurin- 
gängen  durchfressen .  wie  Gervais  in  der  That  die  Sache  an 
seinem  Exemplar  aufl'asst.  Es  rühren  aber,  wie  bereits  Cope 
betont,  diese  Eindrücke  von  Abdominalrippen  her.  Letztere  wa- 
ren augenscheinlich  nicht  knöcherne  Stäbe,  sondern  ruthenförmige 
Körper,  die  sich  der  unebenen  Oberfläche  der  übrigen  Skelett- 
theile  bei  der  Einbettung  in  das  Gestein  anschmiegen  konnten 
Am  wahrscheinlichsten  waren  sie  gegliederte  Knochenstreifen,  wie 
sie  Crednek  von  Kadaliusaurus1)  beschreibt.  Freilich  sind  sie 
bei  letzterem  unvergleichlich  reichlicher  entwickelt. 

Die  ausgehöhlten  distalen  Enden  der  Rumpfrippen  werden 
wohl  zur  Articulation  mit  den  Bauchrippen  gedient  haben,  wenn- 
gleich ein  directer  Anschluss  der  dünnen  Fäden  nicht  wohl  denk- 
bar ist.  Vielleicht  hat  ein  Knorpelpolster  in  der  Aushöhlung 
diesen  Anschluss  vermittelt. 

Vorderextremitäten.  Vom  linken  Humerus  fehlt  das 
proximale  Ende;  nach  den  Verhältnissen  bei  Mesosaarus  tenuidens 
zu  urtheilen,  wird  er  22  —  24  mm  lang  gewesen  sein.  Am  ab- 
gebrochenen Ende  ist  er  3  mm,  am  distalen  Ende  flach,  sehr 
verbreitert.  6  7*  mm  breit.  Condylen  sind  nicht  vorhanden;  die 
Gelenkfläche  ist  quer  abgestutzt,  am  Aussenrande  kurz,  am  Innen- 
rande länger  zugerundet.  Die  Oberfläche  der  blossgelegten  Seite 
ist  bei  Gervais  anscheinend  flach  ausgehöhlt,  bei  Ditrochosaurus 
capensis  mehr  eben,  längs  des  Vorder-  und  des  Hinterrandes 
mit  einer  ganz  flachen  Depression  versehen.  In  dieser  inneren 
Depression  liegen  nun  zwei  Perforationen  hinter  einander. 

Das  untere  Loch  ist  auf  der  sichtbaren  Seite  rundlich,  ca. 
1  mm  im  Durchmesser  gross,  von  dem  Innensaum  des  Humerus 
durch  eine  ebenso  breite  Knochenbrücke ,  von  der  Gclenkflächc 
aber  nur  durch  eine  ganz  dünne  Wand  getrennt.  Der  dieses 
Foramen  darstellende  Gesteinszapfen  ist  etwa  nur  in  seiner  hal- 
ben Höhe  erhalten  und  dann  abgebrochen.  Das  obere  Loch  ist 
3  mm  vom  Gelenkrande  entfernt,  kleiner  und  namentlich  viel 
schmaler  als  das  untere  Loch.  Der  Gesteinszapfeii  ist  vollständig 
erhalten.  Auf  den  Kautschukabdruck  bezogen,  verbreiterte  sich 
das  Foramen  von  der  zugewendeten  Seite  ausgehend  nach  hinten 
und  ist  gleichzeitig  etwas  mehr  nach  dem  Innenrande  des  Hu- 
merus gerichtet. 

Der  ganze  Arm  ist  gerade  ausgestreckt,  nach  hinten  ge- 
richtet und  divergirt  unter  spitzem  Winkel  von  der  Längsrichtung 
des  Körpers;  er  liegt  ungestört  so.  dass  die  Radialseite  aussen, 
die  Ulnarseite  innen  liegt.     Die  Vorderarmknochen  sind  von 


l)  Diese  Zeitschrift,  1889,  p.  319  ff. 
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dem  distalen  Ende  des  Humerus  abgerückt,  liegen  mit  ihren  proxi- 
malen Enden  an  einander  und  divergiren  nach  hinten.  Ulna  ist 
101/*  mm,  Radius  11  mm  lang;  sie  liegen  so.  dass  die  Ulna  zwar 
proximal  ein  wenig  über  den  Radius  hervorragt,  distal  ragt  aber 
der  Radius  entsprechend  mehr  nach  hinten.  Condylen  sind  nicht 
vorhanden.  Der  Radius  ist  der  gestrecktere,  geradere  Knochen, 
mehr  cylindrisch,  die  Ulna  etwas  flacher  und  ganz  sanft  nach 
aussen  gekrümmt,  jedoch  so,  dass  die  Krümmung  auf  der  dem 
Radius  zugekehrteu  Seite  etwas  grösser  ist  als  auf  der  andereu. 
Beide  Knochen  sind  in  der  Mitte  etwas  eingeschnürt,  ca.  V*  mm 
schwächer  als  an  den  Enden. 

Handwurzel.  Gervais  führt  die  zweite  Carpalreihe  bei 
seinem  Exemplar  als  vollständig  an.  An  der  linken  Hand  bildet 
er  4,  an  der  rechten  5  Carpalia  in  der  zweiton  Reihe  ab.  Es 
fällt  jedoch  unter  diesen  ein  stärkeres  auf,  das  in  beiden  Fällen 
dieselbe  Lage,  nämlich  distal  zwischen  Radiale  und  Ulnare  hat. 

Bei  dem  vorliegenden  Exemplar  sind  auch  nur  diese  beiden 
Knochen,  Radiale  und  Ulnare,  sowie  jener  stärkere  mittlere  Kno- 
chen der  „zweiten  Reihe"  nach  Gervais  vorhanden.  Nur  am 
Metacarpalie  II  befindet  sich  am  proximalen  Ende  ein  ganz  klei- 
nes, anscheinend  mit  demselben  verwachsenes  Knöchelchen,  wel- 
ches augenscheinlich  das  Carpale  2  repräsentirt  ;  von  den  übrigen 
ist  keine  Spur  wahrzunehmen. 

Die  beiden  Knöchelchen  der  ersten  Reihe  sind  erheblich 
kleiner  als  bei  Mesosaurus.  Das  Ulnare  stimmt  der  Form  nach 
überein;  es  ist  1  */»  mm  lang,  länglich  rund;  einerseits  etwas 
winklig  begrenzt.  Das  Radiale  ist  etwas  länglich  vierseitig.  2  mm 
lang,  an  den  beiden  Enden  aufgetrieben,  sodass  es  aus  zwei 
Elementen  zusammengesetzt  erscheint,  was  bei  dem  Gervais' sehen 
Exemplare  allerdings  noch  viel  schärfer  hervortritt.  Es  dürfte 
demnach  das  Intermedium  mit  verwachsen  sein. 

Das  dritte  Wurzelknöchelchen  könnte  bei  dem  vorliegenden 
Exemplar  der  Lage  nach  als  Carpale  3  -f-  4  gedeutet  werden, 
dagegen  spricht  die  Abbildung  des  rechten  Fusses  bei  Gervais. 
in  welcher  die  vier  übrigen  Carpalia  auf  der  radialen  Seite  des 
grösseren  liegen,  dieses  demnach  zum  5.  Finger  gehören  würde; 
an  und  für  sich  ist  dies  wenig  wahrscheinlich,  zudem  liegt  jenes 
grössere  Knöchelchen  auch  hier  wieder  zwischen  Radiale  und 
Ulnare,  sodass  es  nur  als  Centrale  gedeutet  werden  kann.  Die 
Melacarpalia  sind  nur  wTenig  kleiner  als  bei  31eso$aurus  temridens. 
Metacarpalia  I  ist  bedeutend  kürzer  und  ein  wenig  stärker  als 
die  übrigen,  Metacarpalia  V  etwas  kürzer  und  schlanker  als  II. 
III  und  IV.  die  ziemlich  gleich  sind.  Sie  sind  sämmtlich  an 
den  Enden  etwas  verdickt. 
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Ihre  Maasse: 

Metacarpal    I    II    III    IV  V 
Länge    ..3    5     5     5    41/»  mm 
Stärke   .    .  1  Vs  7/s   7/s    7/*    7*  « 

Die  Phalangen  sind  in  den  ersten  3  Fingern  kurz  und  dick,  au 
den  beiden  letzten  etwas  schlanker.    Ihre  Anzahl: 

1  II      III      IV  V 

2  3       4     4(5?)  2(3?) 

Der  Zweifel  bei  den  beiden  letzten  Fingern  crgiebt  sich  daraus, 
dass  man  nicht  sicher  sein  kann,  ob  Lücken  in  der  Phalangen- 
reihe dadurch  entstanden  sind,  dass  eine  Auseinanderzerrung  der 
Glieder  stattgefunden  hat,  oder  ob  einige  verloren  gegangen  sind; 
ich  halte  das  erste  für  wahrscheinlicher  und  deswegen  die  klei- 
neren Zahlen  für  die  richtigen.  Die  Verdrtickung  ist  durch  einige 
Fäden  der  Bauchrippen  veranlasst.  Die  letzten  Phalangen  der 
ersten  4  Finger  sind  spitz. 

Becken.  Die  Knochen  des  Beckens  sind  verschoben  und 
etwas  verdrückt,  aber  mit  Hülfe  des  in  ungestörter  Lage  erhal- 
tenen Beckens  von  Stereosternum  lassen  sich  die  Bestandtheile 
desselben  leicht  erkennen  Wohl  erhalten  liegen  vor  1  Ischium, 
1  Ileum  ,  1  Pubis.  Das  andere  Sitzbein  liegt  unter  einem 
Schwanzwirbel;  im  Kautschukabdruck  kann  man  genau  die  Zu- 
sammengehörigkeit der  Bruchsplitter  erkennen.  Das  zweite  Scham- 
bein ist  nicht  vorhanden,  das  zweite  Darmbein  nur  angedeutet. 

Das  Sitzbein  stimmt  im  Allgemeinen  gut  mit  demjenigen 
von  Stereosternum;  es  ist  halbkreisförmig;  den  Durchmesser  stellt 
ein  verdickter  Rand  vor.  der  nach  dem  glenoidalen  Ende  stärker 
wird,  als  nach  hinten;  an  dem  gegenüber  liegenden  Theile  der 
Peripherie,  der  in  der  Mediane  mit  dem  entsprechenden  Theile 
des  anderen  Sitzbeins  zusammenstösst .  ist  gewissermaassen  ein 
Zipfel  nach  vorn  herausgezogen. 

Ischium  :  Länge  1 1  mm,  Breite  7  mm.  (Bei  Stereosternum 
19,  bezw.  12  mm.) 

Das  Schambein  besitzt  einen  nach  der  Mediane  zu  gele- 
genen halbkreisförmigen  Kamm,  nach  aussen  zu  zwei  schräge, 
stumpfwinkelig  zusammenstossende  Begrenzungsflächen  und  in  der 
Mitte  jederseits  eine  rundliehe  Einschnürung. 

Pubis:  Länge  7  mm,  Breite  8  mm.  (Bei  Stereosternum 
14.  bezw.  171/*  mm.) 

Das  Darmbein.  Ist  bei  keinem  bisher  bekannten  Exem- 
plar bekannt  geworden.  Bei  dem  Exemplar  von  Ditrochosaurus 
liegen  die  gleniodalen  Enden  von  Femur,   Ischium  und  Ileum 
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nahe  bei  einander.  Das  Darmbein  besteht  aus  einem  kräftigen 
Gelenkkopfe  mit  einem  verhältnissmassig  schlanken  Fortsatze;  au 
dem  Kopfe  ist  eine  grosse  Gelenkfläehe  kapuzenartig  herüber- 
gezogen und  hebt  sieh  mit  scharf  aufgeworfenem  Hände  bestimmt 
von  der  Oberfläche  des  Kopfes  ab;  sie  ist  fast  so  gross  wie  das 
Gelenkende  des  Femur;  nach  vorn  sitzt  an  dem  Gelenkkopf  ein 
zahnartiger  Fortsatz.  Unter  dem  Kopfe  ist  der  Knochen  stark 
eingeschnürt,  dann  verbreitert  er  sich  zu  einem  schlanken,  stiel- 
artigen Fortsatz,  dessen  breite  Flächen,  also  die  Ansatzfläche  an 
die  Querfortsätze  der  Beckenrippen,  um  etwa  45 0  gegen  die  Ge- 
lenkfläche für  den  Oberschenkel  gedreht  ist. 

Ileum:  Länge  9  mm,  Breite  des  Golenkkopfes  mit  dem  zahn- 
fönnigen  Fortsatz  4  mm. 

Hinterextremitäten.  Zum  Vergleiche  liegt  die  Abbil- 
dung der  beiden  Hinterextremitäten  von  Stereostemum ,  sowie 
die  des  einen  Hinterfusses  des  Exemplars  von  Kimberley  vor.  An 
dem  vorliegenden  Exemplar  (Taf.  XXVII)  ist  Ober-  uud  Unter- 
schenkel der  rechten  Extremität  mangelhaft  erhalten,  besser  an 
der  linken,  bei  welcher  auch  noch  der  grössere  Theil  des  Fusses 
untersucht  werden  kann.  Die  Beine  liegen  so,  dass  die  Ober- 
schenkel senkrecht  zur  Längsrichtung  des  Körpers  ausgebreitet, 
die  Vorderschef ikel  mit  ihren  proximalen  Enden  hinten  über  dem 
distalen  Ende  des  Femur  liegen  uud  nach  hinten  so  convergiren, 
dass  die  Phalangen  z.  Th.  noch  über  die  Schwanzwirbel  zu  liegen 
kommen;  dabei  sind  die  Unterschenkel  mit  dem  Fuss  so  gedreht, 
dass  die  fibulare  Seite  nach  innen,  die  tibiale  Seite  nach  aussen 
zu  liegen  kommt.  Ganz  ähnlieh  ist  die  Lage  auch  bei  Cope's 
Exemplar;  jedoch  soll  im  Folgenden,  was  Cope  als  Tibia  deu- 
tete, als  Fibula  aufgefasst  werden. 

Der  Oberschenkel  ist  ein  schlanker  Knochen  von  21  V»  mm 
Länge;  in  der  Mitte  ist  er  2,  an  dem  Ende  3  mm  stark.  Am 
proximalen  Ende  ist  er  quer  abgestutzt,  mit  dreieckiger  Gelenk- 
fläche, am  distalen  Ende  sehwach  nach  rückwärts  gekrümmt,  von 
rundlich  viereckigem  Querschnitt  mit  eiuer  flachen  Längsfurche 
auf  der  Vorderseite. 

Die  Tibia  ist  der  schlankere  Knochen  des  Unterschenkels. 
15  mm  lang,  in  der  Mitte  nur  1  Ys  mm  stark,  am  proximalen 
Ende  stärker  (3  nun)  als  am  distalen  Eude  (2  mm).  An  beiden 
Enden  ist  er  einfach  <mer  abgestutzt. 

Di«j  Fibula  ist  breiter,  platt,  in  der  Mitte  2l /*  mm.  am 
distalen  Ende  o1  2  nun  breit;  das  proximale  Ende  liegt  über  dem 
Oberschenkelende,  ist  also  im  Abdruck  durch  diesen  verdeckt. 
Der  Aussenrand  der  Fibula  verläuft  gerade,  der  Innenrand  ist 
schwach  coneav.     Sehr   charaktcr^tisch   ist  die   distale  Geleuk- 
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fläche.  Aussen  ist  der  Knochen  zunächst  quer  abgestutzt,  dann 
aber  in  der  grösseren  Hälfte  der  Breite  ist  die  Gelenkfläche 
schräg  nach  innen  (auf  die  Tibia  zu)  gerichtet.  Es  ist  dies  Ver- 
hältniss  ganz  ähnlich  wie  bei  Stereosternum ,  nur  dass  bei  dem 
letzteren  die  schräge  Gelenkfläche  viel  mehr  geneigt,  fast  parallel 
mit  der  Längsrichtung  des  Knochens  liegt  und  dass  die  kürzere 
cjuere  Gelenkfläche  bei  DitrocJwsaurus  wie  bei  Stereosternum  stark 
nach  innen  geneigt  ist. 

Von  Fusswurzelk nochen  sind  nur  zwei,  diejenigen  der 
ersten  Reihe  vorhanden.  Die  Tarsali  a  der  zweiten  Reihe  schei- 
nen also  ebenso  wie  die  Carpalia  nicht  genügend  verknöchert 
oder  vielleicht  mit  den  Metatarsalia  verwachsen  zu  sein.  Bei 
Stereosternum  sind  sie  vorhanden,  ebenso  in  der  citirten  Abbil- 
dung des  Exemplars  von  Kimberley.  Wie  bei  Stereosternum  sind 
an  dem  vorliegenden  Exemplar  ein  grösseres  Tibiale  (wahrschein- 
lich auch  noch  Intermedium  und  vielleicht  Centrale  umfassend) 
und  ein  kleineres  Fibulare  zu  unterscheiden.  Das  erstere,  4  mm 
lang,  ist  ein  rundlich  viereckiger,  scheibenförmiger  Knochen  mit 
einem  aufgeworfenen  Rande,  der  an  einer  Seite  etwas  ausge- 
schweift ist.  Er  gelenkt  mit  der  Tibia,  jener  schräg  stehenden 
Gelenkflächen  der  Fibula  und  mittelst  der  ausgehölten  Seite  an 
das  Fibulare. 

Das  Fibulare  ist  ein  länglich  runder,  glatter  Knochen  von 

3  mm  Länge. 

Von  den  Metatarsalien  ist  das  erste  nicht  ganz  erhalten;  es 
wird  das  kürzeste  und  dickste  gewesen  sein.     Die  Maasse  der 

4  folgenden  Metatarsalien  sind: 

Metatarsal    II     III     IV  V 
Länge  .    .     7     10  10 V»  11  mm 
Stärke  ca.  .  1%  1%   l8/*    1  „ 

Die  Maasse  der  vorhandenen  Phalangen  sind: 

Phalangen  .    IV    1    2    3,    V  1 
Länge   .    .  5    3   2l/2      6l/2  mm. 

Nach  Cope  beträgt  die  Anzahl  der  Glieder  bei  Stereosternum 
2  3  4  5  (3?). 

Nach  der  Abbildung  des  Exemplars  von  Kimberley  würde 
dieses  2  3  4  4  4  Glieder  enthalten. 

Beiden  gemeinschaftlich  ist  die  bemerkenswerthe  Schlankheit 
der  fünften  Zehe,  die  nach  der  letztgenannten  Abbildung  auch 
die  thatsächlich  längste  wäre,  eine  immerhin  auffällige  Erscheinung. 

In  der  Abweichung  von  der  Auffassung  Cope's  von  Tibia 
und  Fibula   habe   ich   mich   durch   folgende  Erwägungen  leiten 
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lassen.  1.  Die  erste  Zehe  liegt  bei  der  ungestörten  Lage  des 
Fusses  auf  der  tibialen  Seite.  2.  Die  übrigen  Knochen  der  Fuss- 
wurzel (Intermedium  und  Centrale)  verwachsen  wohl  eher  mit  dem 
Tibiale  als  mit  dem  Fibulare.  3.  Fibula  ist  gewöhnlich  distal 
verbreitert,  Tibia  proximal  kräftiger.  4.  Bei  der  durch  die 
Lage  des  Fusses  angedeuteten  Verdrehung  des  Beines  kommen 
Tibia  und  Fibula  eben  so  zu  liegen,  wie  es  bei  dem  vorliegenden 
Exemplar  der  Fall  ist. 

Was  nun  die  Beziehungen  der  bisher  bekaunten  Mesosaurier 
unter  einander  anlangt,  so  liegt  zunächst  eine  Hauptschwierigkeit 
darin,  dass  von  der  südamerikanischen  Art  die  hintere,  vom  dem 
Exemplar  Gervais'  die  vordere  Hälfte  erhalten  ist,  sodass  ein 
exacter  Vergleich  nicht  wohl  möglich  ist.  Trotz  dessen  ist  die 
habituelle  Aehnlichkeit  dieser  beiden  Formen  so  in  die  Augen 
springend,  dass  man  an  eine  generische  Uebereinstimmung  der- 
selben denken  könnte,  wie  es  übrigens  auch  Lydecker  und  Baub 
thun.  Die  grosse  räumliche  Trennung  der  beiden  Fundorte  ist 
wohl  auffällig,  kann  aber  bei  dieser  Aulfassung  nicht  als  störend 
angesehen  werden.  Es  würde  der  Umstand  im  Gegentheil  einen 
Schluss  auf  die  geologische  Gleichalterigkcit  der  Ablagerungen 
und  ihre  gegenseitige  Zusammengehörigkeit  gestatten. 

Was  den  Umfang  der  erhaltenen  Theile  anlangt,  so  lässt 
IHtrochosaurus  capensis  am  ehesten  einen  Vergleich  mit  Stereo- 
sternum  zu;  die  allgemeine  Aehnlichkeit  ist  ebenfalls  in  die 
Augen  springend;  sie  beruht  wesentlich  in  folgenden  Punkten: 

1.  Die  gleiche  excessive  Stärke  der  Kippen. 

2.  Form  und  Stärke  der  Querfortsätze  der  Schwanzwirbel. 

3.  Form  von  Ischium  und  Pubis.  Femur,  Fibula  und  Tar- 
salia  in  der  ersten  Reihe. 

4.  Länge  des  Metatarsus  V. 

Dazu  tritt  5.  die  Durchbohrung  der  Wirbelkörper. 

Dagegen  kommen  folgende  Unterschiede  in  Betracht: 

bei  Ditrodtosaurm:  bei  Stcreostcrnum: 

1.  sind  die  Rippen   im   Quer-  rund, 
schnitt  elliptisch, 

2.  die  Gelenkflächen  der  Wirbel-  rund, 
körper  elliptisch, 

3.  die  distalen  Gelenkflächen  der    beide  nach  innen  abgeschrägt, 
Fibula  nur  z.  Th.  und  wenig 

schräg  nach  innen  geneigt, 

4.  die  proximalen  Tarsalia  sind 

kleiner  als  bei  Stereosternum, 
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bei  IKtrochosaurus  bei  Stereosternum 

5.  die  distalen  Tarsalia  fehlen.  sind  vorhanden, 

6.  die  Rippen  enden  proximal  umfassen  mit  verbreiterter  Ba- 
in einen  Gelenkkopf,  sis  den  Wirbelkörper, 

7.  die  Bauchrippen  sind  anschei-  bestehen  aus  soliden  Knochen- 
nend fädig  gegliedert.  stücken. 

Ganz  ähnlich  sind  die  Unterschiede  von  Mesosaurus;  auch 
bei  diesem  scheinen  die  Rippen  rund  zu  sein,  und  dasselbe  Ver- 
hältniss,  das  zwischen  Ditroclwsaurus  und  Stereosternum  in  Bezug 
auf  die  Hinterextremitäten  besteht,  tritt  auch  zwischen  Därocho- 
saurus  und  Mesosaurus  in  Bezug  auf  die  Vorderextremitäten 
hervor;  die  Carpalia  sind  bei  jenem  der  Zahl  nach  reducirt.  die- 
jenigen der  ersten  Reihe  auch  der  Grösse  nach  ;  nur  das  als  Centrale 
gedeutete  Stück  ist  bei  Ditrochosaurus  verhältnissmässig  grösser. 

Da  die  Verhältnisse  der  verschiedenen  Abschnitte  der  Extre- 
mitäten zu  einander  bei  allen  die  gleichen  sind  und  die  Vorder- 
extremitäten von  Mesosaurus  zu  den  Hinterextremitäten  von  Ste- 
reosternum sich  zu  einander  verhalten  wie  die  entsprechenden 
Gliedmaassen  von  Ditrochosaurus  unter  einander,  so  dürfte  dar- 
aus ein  Grund  mehr  resultiren,  jene  beiden  Formen  in  eine 
Gattung  zusammen  zu  fassen.  Ausser  den  schon  erwähnten  Unter- 
schieden des  vorliegenden  Exemplars  von  Mesosaurus  Gervais. 
nämlich  : 

1.  dem  abweichenden  Querschnitt  der  Rippen, 

2.  der  abweichenden  Entwicklung  des  Carpus, 

3.  der  Anzahl  der  Phalangen 

Ditrochosaurus   2.  3.  4.  4.  2  gegen: 
Mesosaurus .  .    2.  3.  3.  3.  2, 
kommt  noch  ein  weiterer,  schwer  wiegender  hinzu,  das  ist 

4.  die  Art  der  Perforation  am  distalen  Ende  des  Humerus. 
Bei  Mesosaurus  ist  sicher  nur  ein  cntcpycondylares  Foramen 
vorhanden,  bei  Ditrochosaurus  sind  sehr  deutlich  zwei  Oeffnungen 
an  dem  Innenrande  des  breiten  Knochens  nahe  dem  distalen  Ende 
zu  unterscheiden.  Diese  höchst  auffällige  Erscheinung  hat  mich 
veranlasst,  den  Gattungsnamen  danach  zu  wählen. 

Aus  den  vorhergehenden  Ausführungen  darf  mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  die  Identität  der  Gattungen  Mesosaurus  und 
Stereosternum  gefolgert  werden  und  mit  Sicherheit  hervorgehen, 
dass  die  hier  neu  beschriebene  Form  einem  von  jenen  abwei- 
chenden Genus  angehört,  vorausgesetzt  allerdings,  dass  die  ge- 
äusserte Auffassung  von  Stereosternum  und  Mesosaurus  die  rich- 
tige ist,  da  ich  meine  Vergleiche  nicht  auf  Originale,  sondern 
nur  auf  Beschreibungen  und  Abbildungen  stützen  kann. 
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Für  die  Familie  der  Mcsosauridae  wäre  also  in  den  vor- 
liegenden Zeilen  die  Angabe  über  die  Existenz  eines  persistenten 
Chordastranges  bestätigt,  einige  Modifikationen  in  der  Auffassung 
der  Extremitäten  herbeigeführt,  die  wahrscheinliche  Länge  der 
Kückenwirbelsäule  nachgewiesen  und  das  Ileum  zum  ersten  Male 
beschrieben.  Zugleich  würde  sich  ergeben,  dass  das  Vorhanden- 
sein von  5  distalen  Carpalien.  bezw.  Tarsalieu  nicht  uneinge- 
schränkt für  die  Familiendiagnose  verwerthet  werden  kann. 

Was  nun  die  allgemeine  Stellung  der  Mesosaurier  anlangt, 
so  erscheint  wohl  auch  nach  den  ubigen  Auseinandersetzungen 
die  jetzt  gebräuchliche  Zusammenstellung1)  der  Mesosaurier  mit 
den  Palaeohatterien  und  selbst  mit  den  Proterosauriera  zu  der  um- 
fassenderen Familiengruppe  der  Proganosaurier  vor  der  Hand  al» 
die  glücklichste  Lösung  im  Gegensatz  zu  dem  Versuche  *J .  die 
Mesosaurier  bei  den  Nothosauriern  unterzubringen. 

')  Z Ittel* s  Handbuch,  III,  p.  532  ff.,  daselbst  auch  weitere  Li- 
teratur. 

*)  Steinmann  -Döderlein:  Elemente  der  Paläontologie,  p.  627. 
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Erklärung  der  Tafel  XXVIII. 


Figur  l,  Pristiograptus  frequoxs  n.  sp.  Exemplar  in  seitlicher 
Zusammendrückung  aus  einem  Geschiebe  (No.  1)  von  Nieder-Kunzen- 
dorf  bei  Freiburg  i.  Schi. 

Figur  2.  Dieselbe  Art  in  körperlicher  Erhaltung  aus  einem  Ge 
schiebe  (No.  2)  von  Zolling  bei  Neusalz  a.  Oder. 

Figur  8  u.  4.  Pristiograptus  bohenricus  Barr.  sp.  Wenig  ver- 
drückte Exemplare  aus  dem  Geschiebe  (No.  1)  von  Nieder-Kunzendorf. 

Figur  5  u.  6.  Dieselbe  Art,  zwei  untere,  stärker  gekrümmte 
Theile  des  Stockes  in  rla  eher  Zusammendrückung  aus  einem  Geschiebe 
von  Rixdorf.  Das  Original  befindet  sich  in  der  Berliner  Universitäts- 
S  am  ml  un  g. 

Figur  7.  lb'itttiofimptHit  Nil#noni  Barr,  sp.,  in  flacher  Zusam- 
mendrückung  aus  einem  Geschiebe  von  Nieder-Kunzendorf.  Das  Ori- 
ginal befindet  sich  in  der  Berliner  Universitäts  -  Sammlung.  —  NB.  Ad 
der  zweiten  Zelle  von  unten  ist  der  Buchstabe  x  vergessen  worden. 

Figur  8.  Pri.sttof/raptu«  cohmts  Barr,  sp.,  in  schwacher  Zusam 
mendrückung  aus  einem  Geschiebe  (No.  3)  von  Zolling  bei  Neusalz  a.  0. 

Figur  9.  Prist Uxjraptm  te*tis  Barr,  sp.,  ziemlich  stark  verdrückt, 
aus  einem  Geschiebe  von  Sorau  i.  Schi.  Das  Original  befindet  sich 
in  der  Berliner  Universitäts-Sammlung. 

Die  Originale  zu  Fig.  14  und  Fig.  8  befinden  sich  in  meiner 
Privatsammlung. 
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Erklärung  der  Tafel  XXIX. 


Figur  1.  Ptmatograptus  priodan  Bronn  sp.,  aus  dem  Wenlock 
shale  von  Burrinpton  bei  Ludlow. 

Fig.  la  ist  der  Abdruck  eines  herausgenommenen  Stückes 
von  der  Gegenseite. 
Figur  2.    Dieselbe  Art,  in  flacher  Verdrückung,  aus  einem  Ge- 
schiebe aus  der  Mark.    Das  Original  gehört  der  Berliner  Universitats- 
Sammlung. 

Figur  8.  Dieselbe  Art,  aus  den  Kalken  der  Ktage  E  von  Küchel- 
bad  bei  Prag;  zeigt  im  Durchschnitt  der  körperlich  erhaltenen  Zelle 
die  Mundöffnung. 

Figur  4  — f».  VmnnUnjmptuH  mkrupoma  n.  sp.,  aus  dem  Geschiebe 
(No.  8)  von  Zolling  hei  Neusalz  a.  Oder. 

Figur  7  -1*.  Pumatoyraptus  Bevki Barr,  sp.,  aus  einem  Geschiebe 
der  Mark  Brandenburg.    In  der  Berliner  Universitats- Sammlung 

Fi  pur  10  u.  11.  PomatvttraptHS  BarratM  Suess  sp.,  aus  dem 
Geschiebe  (No.  31  von  Zolling  bei  Neusalz  a.  Oder. 

Die  Originale  zu  Fig  I,  3  bis  6,  10  und  11  befinden  sich  in 
meiner  Privatsamntlung. 
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7.  Ueber  das  Alter  des  sogen.  Graptolithen- 
Gesteins  mit  «besonderer  Berücksichtigung  der 
in  demselben  enthaltenen  Graptollthen. 

Von  Herrn  Otto  Jaekel  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  XXVIII  u.  XXIX. 

Unter  dem  Namen  Graptolithen-Gestein  wurde  von  F.  Rœher 
ein  in  nordischen  Geschieben  des  deutschen  Diluviums  sehr  häu- 
figes Gestein  bezeichnet,  welches  durch  seinen  Reichthum  an 
Fossilien  und  seine  eigentümliche  petrographische  Beschaffenheit 
Uberall  auffiel.  Der  Name  Graptolithen-Gestein  war  von  Rœmbr 
deshalb  sehr  glücklich  gewählt,  weil  diese  sehr  leicht  kenntlichen 
Fossilien  fast  in  jedem  derartigen  Gerolle  zu  linden  sind.  We- 
gen seines  Reichthums  an  Versteinerungen  hat  dieses  Gestein 
stets  Aufmerksamkeit  erregt  und  ist  von  verschiedenen  Autoren l) 
sehr  eingehend  untersucht  worden.  Das  Interesse  an  dem  Gestein 
stieg  aber  dadurch  noch  sehr  bedeutend,  dass  es  bis  zur  Zeit 
nicht  möglich  war.  dasselbe  in  nordischen  Gebieten  anstehend  zu 
finden  und  so  die  Frage  über  das  Alter  und  die  Beziehungen 
dieses  Gesteins  zu  anderen  direct  zu  entscheiden. 

Die  in  dem  Gestein  gefundenen  Fossilien  liessen  zwar  nie- 
mals einen  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  dasselbe  obersilurisch 
sein  müsse,  aber  über  die  Stellung  desselben  innerhalb  dieser 
Formation  gingen  die  Mcinungeu  sehr  aus  einander.  F.  Rcemer 
hat  eine  sehr  eingehende  Entwicklung  dieser  Frage  in  seiner 
Lethaea  erratica  (L  c.,  p.  116)  gegeben,  und  glaube  ich  hin- 
sichtlich der  specielleren  Angaben  auf  jenes  Werk  verweisen  zu 
können.  Im  Allgemeinen  möchte  ich  nur  hervorheben,  dass  die 
Mehrzahl  der  deutschen  Geologen,  die  sich  mit  dieser  Frage 
beschäftigen,  dem  Gestein  ein  verhältnissmässig  junges  Alter  zu- 
schrieben, indem  sie  es  in  den  obersten  Horizont  des  Silur  stellten. 

Die  schwedischen  Geologen  haben  dem  Gestein  im  Allge- 

')  F  Rœmer.  Diluvial-Geschiebe  nordischer  Sedimentär-Gesteine, 
18R2.  F.  Heidenhain.  Ucbcr  Graptolithen  führende  Diluvial-Ge- 
schiebe  der  norddeutschen  Ebene.  Diese  Zeitschr.,  1869,  Bd.  XXI, 
p.  143.  —  K.  Haupt.  Die  Fauna  des  Graptolithen-Gesteins.  Sep.-Abz. 
aus  Bd.  L1V  des  Neuen  Lausitzischen  Magazins ,  Görlitz  1878.  — 
F.  Rœmer,  Lethaea  erratica,  p.  116.  Paläont.  Abhandlungen,  Dames 
und  Kayber,  Bd.  II,  Heft  5  (p.  362). 
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raeinen  ein  höheres  Alter  angewiesen  und  dasselbe  etwa  in  die 
Mitte  der  obersilurischen  Schichtenreihe  gesteilt1). 

In  neuerer  Zeit  hat  Prof.  Remklé-)  die  Ansicht  ausge- 
sprochen, dass  unter  dem  Namen  Graptolithen-Gestein  drei  Ge- 
steine verschiedenen  Alters  und  wahrscheinlich  auch  verschiedener 
Herkunft  zusammengefaßt  sind;  er  unterscheidet 

1.  einen  grünlich  grauen  Calymene-K&lk,  der  durch 
Calymene  Blumenbtichii ,  Glassia  obovata  und  Bahnania  caudata, 
sowie  durch  den  Mangel  des  Monograptus  priodon  ausgezeichnet 
und  auf  die  Westseite  der  Insel  Gotland  als  Heimath  zurückzu- 
führen sein  soll 

2.  ein  obersilurisches  Graptolithen-Gestein,  welches 
als  Aequivalcnt  der  Cardiola  -  Schiefer  in  Schonen  für  erheblich 
jünger  erachtet  wird. 

3.  einen  Betiolites- Schiefer,  den  er  zum  Untersilur  stellt. 
Wenn  über  das  Alter  eines  Gesteins,  wie  in  diesem  Falle. 

über  das  Graptolithen-Gestein  die  Meinungen  so  lange  und  so  weit 
aus  einander  gehen,  so  hat  wohl  die  Annahme,  dass  unter  der 
Bezeichnung  Gesteine  von  verschiedenen  Horizonten  zusammenge- 
worfen wurden,  sehr  viol  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  und  auch 
ich  glaube,  dass  verschiedene  bisher  zu  dem  Gestein  gerechnete 
Geschiebe  nicht  zu  demselben  gehören.  Ob  aber  die  von  Rlmelé 
getroffene  Eintheilung  die  Schwierigkeit  löst,  das  möchte  ich  zu- 
nächst dahingestellt  sein  lassen.  Denn  abgesehen  davon,  dass 
eine  conséquente  Scheidung  beider  Gesteine  vom  faunistischen 
Standpunkt  und  auf  Grund  der  drei  angeführten  Lcitfossilien 
kaum  durchführbar  sein  dürfte,  kommt  (abgesehen  von  den  Ge- 
schieben mit  Cyathaspis)  fast  die  ganze  Fauna  des  Graptolithen- 
Gcsteins  im  Wenlock  shale  neben  einander  vor.  Namentlich 
ermöglicht  das  Vorkommen  der  Calymene  Blumenbarhii,  Glassia 
obovata  und  Monograptus  priodon  keine  Trennung  innerhalb  dieser 
Schichtenfolge.  Allerdings  finden  sich,  wie  ich  später  eingehender 
hervorheben  will,  verschiedene  Ausbildungen  innerhalb  des  Wen- 
lock shale,  denen  vielleicht  auch  kleine  Altersunterschiede  zu 
Grunde  liegen,  und  das  Gleiche  kann  auch  in  dem  IJrsprungs- 
gebict  des  Graptolithen-Gesteins  der  Fall  gewesen  sein,  aber  jeden- 
falls sprechen  die  Verhältnisse  in  England  dafür,  dass  man  das 
Graptolithen-Gestein  dem  Wenlock  shale  im  Alter  gleichstellen  kann. 

Das  Alter  des  Graptolithen-Gesteins  allein  auf  Grund  der 
Fauna  des  schwedischen  Ober- Silurs  festzustellen,   hatte  deshalb 

')  Lindström.  Ueber  die  Schichtenfolge  des  Silur  auf  der  Insel 
Gotland.    Neues  Jahrb.,  1888,  I,  p.  151. 

*)  Remelé.  Catalog  der  auf  d.  internat.  Geol.  Congr.  von  Prof. 
Remelé  ausgestellten  Geschiebe- Sammlung,  Berlin  1885. 
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seine  grosse  Schwierigkeit,  weil  sich  in  den  obersilurischen  Ab- 
lagerungen die  Faciesunterschiede  schon  sehr  fühlbar  machen 
and  die  zu  einem  Vergleich  heranzuziehenden  Schichten  Schwe- 
dens in  den  wenigen  von  der  Erosion  verschonten,  beziehungsweise 
heut  zugänglichen  Trümmern  im  Allgemeinen  andere  Faciesver- 
haltnisse  aufweisen,  als  das  Graptolithen-Gestein  zu  seiner  Bildung 
bedurfte. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  scheint  es  gerechtfertigt, 
andere  Silurgebiete,  in  denen  wir  andere  Faciesbildungen  finden, 
zum  Vergleich  heranzuziehen.  Hierbei  kommt  naturgemäss  das 
Obersilur-Gebiet  Englands  in  erster  Linie  in  Betracht,  weil  dieses 
jedenfalls  von  demselben  Meere  abgelagert  wurde  wie  das  bal- 
tische Silurgebiet  und  innerhalb  dieser  faunistischen  Provinz  jenem 
räumlich  am  nächsten  liegt. 

Bei  einem  Besuch  des  kleinen,  aber  an  interessanten  Stücken 
sehr  reichen  Museums  in  Ludlow  fielen  mir  eine  Reihe  von  tho- 
nigen Gesteinen  mit  Graptolithen  auf,  deren  petrographische 
Uebereinstimmung  mit  dem  norddeutschen  Graptolithen-Gestein  eine 
so  auffallende  war.  dass  sich  die  Vermuthung,  dass  beide  Ge- 
steine sich  nicht  nur  unter  gleichen  Bedingungen,  sondern  auch 
zur  gleichen  Zeit  abgelagert  haben  könnten,  nicht  von  der  Hand 
weisen  liess.  Der  Zufall,  dass  gerade  der  Graptolithus  priodon 
und  kleine  Orthoceren  in  jenen  Stücken  die  häufigsten  Fossilien 
waren,  machte  obige  Annahme  noch  sehr  viel  wahrscheinlicher 
und  veranlasste  mich,  auf  einen  genaueren  Vergleich  beider  Fau- 
nen einzugehen,  zumal  bereits  Lindström,  1.  C,  p.  151,  die  be- 
stimmte Vermuthung  ausgesprochen  hatte,  dass  das  norddeutsche 
Graptolithen  -  Gestein  in  die  Etage  des  Wenlock  shale  einzurei- 
hen sei. 

Ehe  ich  auf  die.  wie  ich  übrigens  schon  jetzt  bemerken 
möchte,  fast  vollständig  übereinstimmende,  Fauna  eingehe,  will 
ich  Einiges  über  die  Lagerung  und  die  petrographische  Beschaffen- 
heit des  Gesteins  vorausschicken. 

I.  Der  petrographische  Charakter  und  die  Lagerungs- 
verhältnisse des  Wenlock  shale. 

Die  obersilurischen  Schichten  Englands  legen  sich  ungefähr 
halbmondförmig  an  das  ältere  —  untersilurische  und  carbonische 
—  Massiv  der  Halbinsel  Wales  an.  Das  Nordende  liegt  auf  der 
Nordseite  von  Wales  bei  Lladndno.  das  Südende  erreicht  nicht 
ganz  die  Südküste  von  Wales,  sondern  keilt  sich  etwa  bei  Llan- 
deilo  aus.  Die  westlichsten  Punkte,  wo  die  Ablagerung  zugleich 
die  grösste  Breite  hat,   sind  die  berühmten  Orte  Much-Wenlock 
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und  Ludlow.  Noch  weiter  westlich,  aber  als  kleine  isolirte  Partie, 
liegt  das  Kalkriff  von  Dudley.  Im  Osten  legt  sich  an  dieses 
Silurgebiet,  dasselbe  concordant  überlagernd,  die  ganze  Schichten- 
folge bis  zu  dem  Pliocän  des  östlichen  Englands  und  des  be- 
nachbarten Continents. 

Die  Schichtenfolge  des  Obersilur  wird  im  Wesentlichen  beut 
noch  so  aufgefasst,  wie  seiner  Zeit  von  R.  Murcîiison  und  fol- 
gendermaassen  gegliedert: 


- 


3 

33 
t- 

O 


Devon 

Passage  Beds  mit  dem  Bonebed 
Downton  Sandstone 
Upper  Ludlow  Rocks 
Aymestry  Limestone 
Lower  Ludlow  Rocks 


Ludlow  Series. 


Wenlock  Limestone 
Wenlock  Shale 
Woolhope  Beds 

Tarannon  Shales 
Upper  Llandovery 
Lower  Llandovery 

Unter -Silur  (Ordovician). 


Wenlock  Series. 


May  Hill  Series, 


Wenn  man  sich  von  Ludlow  nach  Westen  wendet,  so  kommt 
man  nach  Durchschreitung  der  aus  „old  red  sandstone*  gebildeten 
Thalsohle  an  einen  dem  oben  angegebenen  Streichen  des  Ober- 
silur entsprechenden  Höhenzug,  welcher  aus  der  Schichtenfolge 
von  Wenlock  limestone  bis  zu  den  obersten  Ludlowschichten  hin- 
auf zusammengesetzt  wird.  Die  festen  Kalkriffe  des  Wenlock 
limestone  und  des  Aymestrykalkes  bestimmen  die  Formen  des 
Gebirges,  während  die  weicheren  Ludlowgesteine  der  Erosion  in 
stärkerem  Maasse  anheimgefallen  sind.  Dieses  Verhältniss,  sowie 
die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Schichten  soll  durch  das  beistehende, 
von  Ludlow  nach  Burrington  gelegte  Profil  veranschaulicht  wer- 
den. An  der  Westseite  dieses  Höhenzuges  ist  der  Abfall  we- 
sentlich steiler,  weil  die  den  Wenlock  limestone  unterteufenden 
Schichten  des  Wenlock  shale  so  stark  erodirt  sind,  dass  ihr 
Niveau  sich  wesentlich  unter  das  jenes  Höhenzuges  senkt  und 
eine  flache  Thalebene  im  Westen  desselben  bildet.  Dies  ist  also 
unser  Wenlock  shale,  und  eine  der  günstigsten  Localitaten 
zum  Studium  desselben  dürfte  das  etwas  abgelegene  und  darum 
weniger  beachtete  Thal  von  Burrington  westsüdwestlich  von  Lud- 
low sein.    (Vergl.  das  Kärtchen  auf  pag.  658.) 
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In  Betreff  der  petrographi sehen 
Beschaffenheit  des  Wenlock  shale 
lässt  sich  genau  das  Gleiche  sa- 
gen, was  Rœmer  von  dem  Grapto- 
lithen-Gestein  sagte,  „am  häufig- 
sten in  der  Form  eines  dichten, 
grünlich  grauen,  thonigen  Kalk- 
steins, dessen  Stücke  ziemlich 
gleiche  Ausdehnung  nach  den  drei 
Dimensionen  zeigen  und  keine  deut- 
liche Spaltbarkeit  oder  plattenför- 
mige  Absonderung  erkennen  lassen. 
Demnächst  auch  in  der  Form  von 
mehr  oder  weniger  plattcnförmigen 
Stücken  und  bei  grösserem  Thon- 
gehalt von  mehr  mergeliger  Be- 
schaffenheit, welche  ein  allmähli- 
ches Zerfallen  der  Stücke  herbei- 
führt, übrigens  von  der  gleichen 
grünlich  grauen  Färbung  wie  das 
massige  Gestein.  Am  seltensten  in 
der  Gestalt  eines  glimmerreichen 
Schiefers." 

Was  zunächst  das  Vorkommen 
dieser  drei  Gesteinsvarietäten  an- 
betrifft, so  möchte  ich  zunächst 
Folgendes  hervorheben.  Die  zuerst 
beschriebene  Varietät  findet  sich 
namentlich  und  so  zu  sagen  ty- 
pisch in  dem  Orte  Burrington  selbst, 
wo  die  Schichten  südlich  von  der 
Kirche  oberhalb  der  Landstrasse, 
sowie  westlich  von  dem  Orte  an 
den  Ufern  des  Teine  gut  zu  beob- 
achten sind. 

Das  Gestein  zeigt  dieselbe  grün- 
lich graue  Färbung  und  besteht  aus 
einem  thonigen  Kalkstein,  der  eine 
knollige  Structur  hat.    Der  Kern 
dieser  Knollen  ist  am  kalkreichsten 
und  darum  härter  als  die  äusseren  Theile.   welche  unregelmässig 
schalig  abbröckeln.    Da  letztere  bei  der  Zersetzung  des  Gesteins 
leichter  zerstört  und  herausgewaschen  werden,  so  treten  an  der  ziem- 

Zeitschr.  d.  D.  geol.  Oes.  XLL  4.  43 
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Wenlock  shale 


Wenloct  limestone 


i,  plpl  Avmistry 
\Lt?W£m  limestone 


Lu 


Ludlow  ^ 
rocks 


lieh  steilen  Wand  die  unregelmassig  gerundeten  Knollen  deutlieh 
heraus  und  sind,  herabgerollt  an  den  Fuss  der  Wand,  nicht  vou 
unserem  knolligen  Graptolithen  -  Gestein  zu  unterscheiden.  Ich 
muss  noch  bemerken,  dass  Glimmer  diesem  Gestein  im  Gegen- 
satz zu  den  höheren,  namentlich  den  Ludlowgesteinen,  fast  gänz- 


l)  Lies  Aymestry  limestone.  Die  Karte  ist  mit 
englischen  Aufnahmen  gezeichnet. 
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lieh  fehlt,  und  dass  die  roth-braunen  bis  stabl-grauen  Kluftflächen 
und  Außenseiten  der  Knollen  die  petrographische  Uebereinstim- 
mung  beider  Gesteine  noch  vollständiger  machen.  Die  von  der 
Verwitterung  nicht  beinflussten  Knollenkerne  sind  ganz  dicht  und 
hart,  haben  eine  dunkle,  rauch -graue  bis  bräunliche  Färbung 
und  zeigen  dann  besonders  jene  rostbraune  bis  stahl-graue  Ober- 
fläche. Derartige  unzersetzte  Knollen  finden  sich  bekanntlich 
auch  in  unserem  Diluvium  nicht  selten. 

Das  Gestein  ist  überdies  reich  an  Fossilien,  sodass  man 
schnell  die  Leitfossilien  unseres  Graptolithen-Gesteins,  Monograptus 
priodon  und  AL  colonus,  Calif  mené  tuberculata ,  Dalmania  cau- 
datu  etc.  sammeln  kanti.  Leider  fand  ich  keine  umfassenderen 
Profile,  konnte  auch  ein  solches  in  der  Geological  Survey  in 
London  nicht  erhalten,  sodass  es  mir  nicht  möglich  war,  die 
Lagerungsverhältnisse  dieses  Gesteins  zu  den  anderen  zu  bespre- 
chenden Abarten  festzustellen. 

Die  zweite  von  Hœmer  beschriebene  Varietät  des  Grapto- 
lithen-Gesteins findet  sich  ebenfalls  im  Wenlock  shale  und  zwar 
beobachtete  ich  dieselbe  namentlich  typisch  bei  Aston  auf  dem 
Wege  von  Burrington  nach  Ludlow.  Sie  sind  hier  an  der  Land- 
strasse entblösst  als  mehr  mergelige,  plattige  Kalke,  deren  Festig- 
keit bedeutend  geringer  ist  als  die  der  erst  beschriebenen  Ge- 
steinsart. Sie  sind  übrigens  nicht  regelmässig  geschichtet,  son- 
dern es  macht  sich  gewissermaassen  innerhalb  der  etwas  grösseren 
Knollen  eine  platt  ige  Absonderung  bemerkbar.  Uebrigcns  finden 
sich  Uebergänge  zu  der  ersten  Gesteinsart,  sodass  eine  bestimmte 
Trennung  nicht  möglich  ist.  Von  Fossilien  habe  ich  in  diesem 
Gestein  nur  das  Fragment  eines  längsgestreiften  Orthoceras  sp. 
finden  können.  Ob  dieses  Gestein  über  dem  erst  besprochenen 
liegt,  habe  ich,  wie  gesagt,  nicht  direct  ermitteln  können,  doch 
glaube  ich  aus  dem  höheren  Niveau  und  dem  Mangel  auffallender 
Dislocationen  schliessen  zu  können,  dass  dies  sich  wirklich  so 
verhält.  Oberhalb  dieses  Gesteins  verwischt  sich  der  Charakter 
des  eben  beschriebenen  Wenlock  shale  und  es  findet  ein  all- 
mählicher Uebergang  in  den  Wenlock  limestone  statt.  Es  er- 
scheint mir  danach  wahrscheinlich,  dass  die  letztgenannten  Ueber- 
gangs-Schichten  den  Tickwood  beds  entsprechen,  dann  würde  man 
die  plattige  Gesteinsvarietät  etwa  als  Aequivalent  der  Coalbroock 
Dale  beds  und  die  fossilreichen  Schichten  bei  Burrington  als 
Aequivalent  der  Buildwas  und  Basement  beds  betrachten  können. 

Was  nun  schliesslich  die  dritte  seltene  Varietät  eines  glim- 
merreichen Schiefers  anbetrifft,  so  glaube  ich  diese  in  Parallele 
stellen  zu  dürfen  mit  derjenigen  Gesteinsausbildung,  welche  der 
Wenlock  shale  nach  Norden  zu  annimmt,  und  in  Nord  Wales 
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ganz  charakterisch  aufweist.  Dieses  Gestein,  welches  namentlich 
zahlreiche  Graptolithen  und  auch  Crinoiden  fahrt,  ist  dickschiefrig; 
in  unzersetztem  Zustand  schwärzlich  grau  und  oft  kieselschiefer- 
artig;  zersetzt  wird  es  grünlich  und  gelblich  grau,  mürbe  und 
in  kleineren  Stücken  tritt  die  Schieferung  dann  weniger  deutlich 
hervor. 

Die  angegebenen  Beobachtungen  lassen  sich  also  dahin  zu- 
sammenfassen, dass  sich  die  verschiedenen,  im  norddeut- 
schen Diluvium  beobachteten  Varietäten  des  Grapto- 
lithen-Gesteins  im  Wenlock  shale  des  englischen  Ober- 
Silurgebietes  wiederfinden,  und  dass  sie  wahrscheinlich 
innerhalb  dieser  Schichtenfolge  z.  Th.  verschiedenen 
Horizonten  angehören,  z.  Th.  als  Faciesbildungen  auf- 
zufassen sind. 

II.  Die  Fauna  des  Graptolithen -Gesteins. 

Die  Graptolithen. 

Barrande  hatte  in  seiner  grundlegenden  Arbeit  über  die 
böhmischen  Graptolithen  *)  die  einzeiligen  Formen  den  zweizeiligen 
gegenüber  gestellt,  eine  Eintheilung.  nach  welcher  auch  heute  noch 
alle  echten  Graptolithen  in  zwei  grosse  Gruppen  getheilt  werden. 
Die  einzeiligen  Arten  hatte  er,  abgesehen  von  der  isolirt  stehenden 
Gattung  Itastrites,  unter  einem  Gattungsnamen  Monoprion  aufge- 
fasst.  Der  schon  früher  von  Geinitz  aufgestellte  Gattungsname 
Monographie  wurde  von  den  späteren  Autoren  als  der  ältere  an 
die  Stelle  von  Monoprion  Barr,  gesetzt,  und  im  gleichen  Um- 
fang wie  dieser  verwandt.  Seitdem  ist  die  Zahl  der  Arten, 
welche  dieser  Gattung  zuzuzählen  sind,  durch  die  Arbeiten  von 
Lapworth.  Tillberg  u.  A.  sehr  bedeutend  angewachsen.  Einige 
neue  Gattungen,  welche  von  Oarruthers,  Nicholson  u.  A.  auf- 
gestellt wurden,  gründen  sich  auf  auffallende  Eigenthümlichkeiten 
der  allgemeinen  Form.  Innerhalb  der  Gattung  Monograptus  aber 
ist  meines  Wissens  nie  eine  Trennung  nach  feineren  Merkmalen 
des  Baues  vorgenommen  worden.  Freilich  ist  auch  die  Erhaltung 
in  der  Kegel  nicht  der  Art.  dass  man  sich  über  die  feineren  De- 
tails Aufschluss  verschaffen  könnte,  und  auch  bei  guter  Erhaltung 
derselben  kann  die  verschiedene  Drehung  der  Zellen  sehr  leicht 
zu  Irrthümern  verleiten.  Indess  hatte  schon  Barrande  und 
spater  auch  Nicholson  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die 
Mundöftnung  und  der  Fortsatz  (radical*)  bei  den  einzelnen  Arten 


l)  Barrande.    Graptolithe  de  Boheme,  Prag  1850.  p.  36. 
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sehr  variiren,  einen  höheren  systematischen  Werth  diesen  Unter- 
schieden jedoch  nicht  beigemessen1). 

Auf  Grund  vorzüglich  erhaltenen  Materials  aus  dem  Grapto- 
lithen-Gestein  glaube  ich  nun  bei  Monograptus  zwei  Gruppen  unter- 
scheiden zu  müssen,  deren  Unterschiede  in  erster  Linie  auf  der 
verschiedenen  Stellung  der  Mundöffnung  und  des  Zellfortsatzes 
beruhen.  Die  Zellen  (cellules)  sind  bekanntlich  stets  von  der 
Axe  des  Stockes  aus  schräg  nach  oben  gerichtet,  und  legen 
sich,  in  einer  Ebene  stehend,  mehr  oder  weniger  nahe  an  einan- 
der an.  Bei  der  einen  Gruppe  nun  liegt  die  Mündung  der  sack- 
artigen Zellen  am  oberen  Ende  der  Aussenseite  und  nimmt  häutig 
sogar  das  ganze  Zelllumen  ein.  Im  ersteren  Falle  ist  häufig  ein 
stachelartiger  Fortsatz  unterhalb  der  Mundöffnung  vorhanden,  im 
letzteren  Falle  scheint  der  Mundrand  glatt  zu  sein  und  keine 
derartigen  Fortsätze  zu  bilden. 

Bei  der  zweiten  Gruppe  findet  sich  ein  oben  gerundeter, 
seitlich  ausgebreiteter,  deckelartiger  Fortsatz  am  oberen  Ende 
der  Zellen  über  der  Mundöffnung,  welche  hier  niemals  die  ganze 
Aussenseite  einnimmt  und  von  jenem  Fortsatz  mehr  oder  weniger 
verdeckt  wird.  Nicholson  befand  sich  bei  seinen  diesbezüglichen 
Untersuchungen  insofern  im  Irrthum.  als  er  glaubte,  dass  bei  den 
letztgenannten  Formen  wie  M.  priodon  die  äussere  Zellöffnung 
am  Ende  des  freien  Zellausläufers  liege  und  diesen  gewisser- 
maassen  abstutze.  Dies  ist  ganz  sicherlich  nicht  der  Fall,  wie 
ein  Blick  auf  t.  II.  f.  3,  5  und  9  beweist,  sondern  jener  freie 
Ausläufer  der  Zelle  breitet  sich  über  der  ungefähr  parallel  zur 
Stockaxc  liegenden  Mundöffnung  aus.  In  dem  gleichen  Irrthum 
befanden  sich  auch  sehr  viele  andere  Autoren,  ein  Umstand,  der 
besonders  deshalb  zu  bedauern  ist,  weil  in  Folge  dessen  die 
Mehrzahl  aller  Abbildungen  von  Graptolithen  gerade  über  diesen 
wichtigsten  Punkt  im  Unklaren  lassen  und  dadurch  für  eine 
präcise  Bestimmung  unbrauchbar  sind. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  wenn  obige  Unterschiede,  wie 
dies  in  der  That  der  Fall  ist,  bei  jedem  Individuum  in  allen 
Altersstadien  oder  richtiger  gesagt  bei  allen  Zellen  eines  Stockes 
constant  bleiben,  dies  eine  tiefgreifende  Verschiedenheit  der  Or- 
ganisation und  der  Lebensweise  voraussetzt.  Erstens  muss  je 
nach  der  Lage  des  Mundes  die  Lage  der  inneren  Organe  in 
beiden  Fällen  eine  verschiedene  gewesen  sein,  ferner  müssen  bei 
der  sehr  verschiedenen  Grösse  der  Zellöffnung  die  aus  dieser 
austretenden  Organe  sehr  verschieden  entwickelt  gewesen  sein, 


')  Nicholson.  A  Monograph  of  the  British  Graptolitidae.  Edin- 
burg  und  London,  1872,  p.  47. 
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und  dann  werden  zweifellos  die  Formen,  welche  gegen  oben  durch 
eine  Art  Deckel  geschützt  waren,  eine  andere  Lebensweise  ge- 
führt haben  als  die.  welche  nach  oben  eine  grosse  freie  Oeftnung 
besassen,  oder  durch  eine  Art  Stachel  unterhalb  des  Mundes 
mehr  bewehrt  als  geschützt  waren.  Will  man  nun.  um  diese 
Unterschiede  zu  erklären,  nicht  eine  principiell  verschiedene  Or- 
ganisation annehmen,  so  muss  man  doch  sicher  zugeben,  dass 
eine  nothwendig  sehr  verschiedene  Lebensweise  sehr  bald  zu  Un- 
terschieden in  den  verschiedenen  Organsystemen  hätte  führen 
müssen,  wodurch  mindestens  eine  generische  Trennung  gerecht- 
fertigt  würde. 

Was  die  Lebensweise  der  Graptolithen  anbetrifft,  so  kann 
ich  mich  nach  den  von  Hall1)  angeführten  Gründen  nicht  davon 
überzeugen,  dass  die  echten  Graptolithen  frei  schwimmende  For- 
men gewesen  seien.  Erstens  ist  es  mir  nicht  verständlich ,  wie 
eine  Thierkolonie  mit  so  zahlreichen  Individuen  und  einem  ver- 
hältnissmässig  schweren  Skelett  frei  geschwommen  sein  soll.  Eine 
solche  Bewegung  ist  doch  nur  denkbar  entweder  durch  Schwimra- 
bewegungen  der  einzelnen  Individuen  oder  indem  durch  hydrosta- 
tische Apparate  das  Körpergewicht  aufgehoben  wird;  denn  abge- 
sehen davon,  dass  die  Graptolithen  entschieden  Tiefseebewohner 
waren,  und  also  durch  keine  äussere  Strömung  des  Wassers 
regelmässig  bewegt  werden  konnten,  so  hätte  eine  solche  wohl 
den  Stock  ein  Stück  mit  forttragen  können,  ihn  sicherlich  aber 
bald  auf  den  Meeresboden  niedersinken  lassen.  Die  Schwimm- 
bewegung der  Individuen  aber  hätte  eine  gleichmässige  sein 
müssen ,  um  das  Körpergewicht  aufzuheben  ,  eine  Annahme, 
welche  durch  die  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Zellen  und 
ihrer  Austrittsöffnung  einerseits  und  durch  die  Form  der  Stöcke 
andererseits  sehr  unwahrscheinlich  gemacht  wird.  Die  andere 
Möglichkeit,  das  Körpergewicht  aufzuheben,  beziehungsweise  ein 
Auf-  und  Absteigen  des  Stockes  zu  bewirken,  nämlich  das  Vor- 
handensein von  hydrostatischen  Apparaten,  wie  sie  z.  B.  die  Si- 
phonophoren  besitzen,  scheint  ebenfalls  ausgeschlossen,  da  als 
solche  wohl  nur  die  Centraischeiben  aufgefasst  werden  könnten  *). 
Dann  aber  hätten  jene  Centraischeiben3)  oben  schwimmen  müssen, 
die  einzelnen  Zellstöcke  wären  mit  allen  Zellen  nach  unten  ge- 
richtet gewesen,  ein  Fall  der  meines  Wissens  bei  analog  ge- 
bauten recenten  Thierkolonien  niemals  beobachtet  wurde. 


*)  James  Hall.  On  the  Graptolites  of  the  Quebec  Series  of 
North  America,  1865,  p.  20. 

*)  Vergl.  Nicholson,  1.  c,  p.  67. 

•)  Vergl.  auch  James  Hall.    Grapt.  Quebec  group,  p.  20. 
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Scheint  also  im  Hinblick  auf  obige  Gesichtspunkte  die  Mög- 
lichkeit, dass  die  Graptolithen  freischwimmende  Organismen  waren, 
schon  sehr  gering,  so  weiss  ich  femer  nicht,  welchen  Zweck  jene 
Basalplatten  oder  jenes  Netzwerk  zellenloser  Verbindungsstücke 
der  einzelnen  Stöcke  für  die  Thierkolonie  gehabt  haben  sollen, 
wenn  sie  nicht  in  den  Boden  eingesenkt  als  Wurzeln  dienten. 
James  Hall  sagt  in  seinem  trefflichen  Werk:  .This  arrangement 
of  the  parts  of  the  body  (gemeint  sind  die  in  Rede  stehenden 
Organe)  seems  obviously  adapted  to  give  strength  and  support 
to  the  bases  of  the  stipes;  but  beyond  this  it  probably  serves 
other  purposes  of  the  .  . .  animal  economy. u  Dass  die  angegebene 
Erklärung  nur  eine  Umschreibung  der  Frage  ist,  giebt  der  Ver- 
fasser wohl  selbst  zu.  indem  er  die  Notwendigkeit  anderer 
Zwecke  zugiebt.  Welches  aber  jene  „  other  purposes fc  gewesen  sein 
könnten,  das  giebt  weder  Hall  an.  noch  hat  irgend  ein  anderer 
Autor  eine  Vermnthung  darüber  ausgesprochen,  welchen  Zweck 
jene  Centralplatten  oder  zellenlosen  Netze  bei  frei  schwimmenden 
Thieren  erfüllt  haben  sollen.  Die  letzteren  hätten  wenigstens 
meiner  Ansicht  nach  höchstens  sehr  bald  ein  Hängenbleiben  an 
anderen  Gegenständen  veranlasst. 

Wir  stehen  hier  allerdings  ganz  auf  dem  Boden  der  Hypo- 
thesen, aber  wenn  man  zwischen  solchen  wählen  muss,  so  sehe 
ich  nicht  ein.  warum  man  nicht  die  einfachste  und  am  nächsten 
liegende  wählt,  dass  nämlich  jene  Thierkolonien,  bezw.  deren 
Stöcke  mit  den  Centralplatten  oder  den  zellenlossen  Netzen  sich 
in  den  Schlamm  einbetteten  und  darin  festhielten.  Dann  bekom- 
men wir  doch  ein  sehr  einfaches  und  naturgemässes  Bild,  wie  es 
allgemein  für  die  Gattung  Dictyonema  angenommen  wird.  Die 
Platte  oder  das  Netzwerk  steckt  im  Schlamm,  die  mit  Zellen  besetz- 
ten Stöcke  ragen  heraus  und  richten  ihre  Zellen  nach  oben.  Die 
lose  Einbettung  genügt,  den  Stock  festzuhalten,  da  er  keiner 
Strömung  ausgesetzt  war.  So  lebten  diese  Kolonien  in  grosser 
Menge  neben  einander  und  bildeten  eine  Art  Rasen  auf  grosse 
Strecken  hin .  auf  welche  andere  Organismen  nur  vereinzelt  oder 
zufällig  beim  Niederfallen  geriethen.  Mit  dieser  Annahme  steht 
auch  das  geologische  Vorkommen  der  Graptolithen  im  besten 
Einklang.  Sie  bedecken  in  der  Regel  aussehliesslich  in  unzäh- 
ligen Exemplaren  die  Platten  des  Gesteins,  ihre  Vertheilung  ist 
dabei  eine  auffallend  gleichmässige,  wohl  niemals  findet  man  sie 
in  dicken  Haufen  über  einander  geschwemmt.  Und  dass  man  die 
freien  Stöcke  so  selten  im  Zusammenhang  mit  den  Wurzeln  findet, 
erklärt  sich  dann  sehr  einfach  dadurch,  dass  letztere  stets  in 
einer  tieferen  Schlammschicht  lagen,  als  die  war,  in  welche  die 
freien  Stöcke  beim  Absterben  geriethen.     Und  findet  man  solche 
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zellenlose  Stücke,  so  hält  man  sie  für  schlecht  erhaltene  oder 
gelegene  Stöcke  und  beachtet  sie  nicht. 

Der  einzige  Einwand,  der  gegen  obige  Annahme  überhaupt 
gemacht  wurde,  betrifft  das  iu  einigen  Fällen  beobachtete  Vor- 
handensein eines  centralen  kleinen  Zapfens  (central  point  of  the 
funic  Irl  an  den  zellenlosen  Wurzeln.  Nicholson  sagt  hierüber: 
„ Though  usually  concealed,  a  true  radicle  is  found  occupying  the 
central  point  of  the  funicle,  in  some  cases  certainly,  and  pro- 
bably in  all  cases  really.-  Wenn  dieses  „ probably*  wirklich 
durch  zahlreiche  und  nicht  wie  bisher  „durch  einige-  Fälle  glaub- 
haft gemacht  werden  würde,  so  frage  ich,  was  dagegen  spricht, 
dass  jener  unterste  mediane  Zapfen  ebenso  im  Schlamme  steckte, 
wie  der  ganze  zellenlose  Thcil  des  Stockes,  dass  er  einfach  als 
erste  Anlage  des  Stockes  betrachtet  wird,  und  dass  er  vielleicht 
zur  vorläufigen  Einbettung  diente,  bis  der  Stock  durch  Ausbrei- 
tung zcllenloser  Wurzeln  oder  einer  breiten  Scheibe  Halt  erlangte. 

Für  diese  doch  sicherlich  nicht  weit  hergeholten  Annahmen 
liegen  ja  doch  zahlreiche  Analoga  in  der  heutigen  Thierwelt  vor. 
Nicholson  sagt  über,  weil  dieser  kleine  und  kaum  sichtbare 
Zapfen  dem  bei  Didymograptiden  beobachteten  ähnlich  sei l)  (not 
seem  to  differ  in  any  essential  respect),  könne  er  nicht  zur  An- 
heftung gedient  haben,  denn  bei  Tet  raff  rapt  us  caduceus  Salt. 
(r_  bryonoides  Hall)  seien  die  4  Arme  nach  unten  zurück  ge- 
bogen. Wer  beweist  denn  aber,  dass  jene  4  Arme  im  Leben 
ebenso  zurückgebogen  waren,  wie  sie  es  jetzt  in  der  flachen  Zu- 
sammeudrüekung  scheinen,  warum  sollen  sie  sich  nicht  auch  gegen 
den  Boden  etwas  zurückgebogen  haben,  und  wer  beweist  schliess- 
lich, dass  jener  „ central  point"'  bei  Didymograptiden  wirklich  die 
ganze  Wurzel  und  nicht  nur  ein  Theil  derselben  war. 

Diese  uud  viele  andere  bei  der  obigeu  Schlussfolgerung  sich 
aufdrängende  Fragen  können  doch  nicht  ohne  Weiteres  zu  Gun- 
sten der  bisherigen  Theorie  beantwortet  werden,  sondern  beweisen, 
dass  über  die  Function  jenes  in  einigen  Fällen  beobachteten  und 
seiner  Form  nach  variirenden  Zapfens  keinerlei  thatsächliche 
Beobachtungen,  sondern  nur  eine  auf  unbewiesene  Annahmen  hin 
gefolgerte  Vermuthung  vorliegt. 

Mit  James  Hall  bin  ich  ferner  davon  überzeugt,  dass  die 
einzelnen  Stöcke,  welche  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Mono- 
graptus  beschrieben  werden,  nur  abgerissene  Stöcke  grösserer 
Stockkolonien  sind.  Für  die  neben  jenen  vollständigen  Exem- 
plaren gefundenen  einzelnen  Stöcke  desselben  Typus  war  dies 


J)  An  anderer  Stelle  piebt  Nicholson  übrigens  zu,  dass  er  z.  B. 
bei  Coempraptus  ganz  anders  (differs  greatly)  sei. 
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"wohl  nach  Halls  Untersuchungen  nicht  mehr  zweifelhaft,  aber 
ich  glaube  das  Gleiche  auch  für  die  obersilurischen  Formen  an- 
nehmen zu  müssen,  welche  niemals  in  Zusammenhang  mit  Wur- 
zeln und  anderen  Stücken  gefunden  wurden.  Hierzu  veranlassen 
mich  folgende  Erwägungen. 

Die  Organisation  der  isolirten  Mouograptiden  ist  in  allen 
wesentlichen  Punkten  dieselbe  wie  bei  den  in  Zusammenhang  ge- 
fundenen Stöcken,  und  obwohl  die  Mehrzahl  der  Abbildungen 
über  die  Lage  und  Form  von  Mund  und  Stachel  selten  Auskunft 
geben,  so  lässt  sich  doch  soviel  mit  Sicherheit  ersehen,  dass  sich 
fast  für  alle  verschiedenen  Typen  von  Mouograptiden  Parallel- 
formen sowohl  unter  den  zweireihigen,  wie  unter  den  zusammen- 
gewachsen Formen  finden.  Ein  sehr  bezeichnendes  Beispiel,  auf 
welches  ich  später  zurückkomme,  bildet  der  Monograptus  testis 
Barr.,  welcher  mit  seinen  von  allen  anderen  ganz  abweichenden 
Eigenthümlichkeiten  in  dem  Didymoyraptus  bimucronatus  Nicu. 
und  dem  Didymograptm  quadrimucronatus  Hall  seine  entspre- 
chenden Parallelformen  besitzt. 

Einen  weiteren  Beweis,  dass  die  Mouograptiden  vorher  zu- 
sammen befestigt  waren,  erblicke  ich  darin,  dass  die  unterste 
Zelle  bei  guter  Erhaltung  niemals  das  Ende  bildet,  sondern  unter 
sich  einen  oder  meist  mehrere  fetzenartige  Fortsätze  oder  einen 
langen .  sich  allmählich  verjüngenden  Ausläufer  zeigt.  Diese 
Fetzen  oder  den  Ausläufer  findet  man  iu  sehr  vielen  Abbildun- 
gen; erstere  scheinen  mir  bei  Pristiograptiden,  letzterer  bei  Po- 
matograptiden  das  Gewöhnliche  zu  sein.  Nicht  selten  ragt  auch 
die  Axe  des  Stockes  nach  unten  ein  beträchtliches  Stück  weit 
heraus,  und  betrachtet  man  an  Fig.  1  auf  Taf.  XXIX  den  Anfang 
des  Stockes,  so  sieht  man,  dass  der  gemeinsame  Kanal  unten 
verhältnissmässig  gross  bleibt  und  sich  auch  unterhalb  der  ersten 
Zelle  bis  zu  dem  durch  einen  Riss  gebildeten  Ende  kaum  ver- 
jüngt. Die  einzige  Erklärung  ist  hierfür  doch  die.  dass  sich 
unter  dem  Zellen  tragenden  Stock  ein  zellenloses  Verbindungs- 
stück befand,  welches  wie  bei  jenen  vollständigen  Exemplaren 
nach  J.  Hall' s  Untersuchungen  die  Axe  und  einen  Kanal  um- 
schliesst,  Wenn  nun  jene  obersilurischen  Mouograptiden  niemals 
in  Zusammenhang  gefunden  werden  würden,  so  könnte  man,  falls 
hierin  wirklich  ein  Gegensatz  zu  jenen  vollständiger  erhaltenen 
untersilurischen  Formen  bestehen  sollte,  dies  sehr  einfach  so  er- 
klären, dass  jene  zellenlosen  Wurzelstücke  im  Obersilur  an  Con- 
sister verloren  und  deshalb  leichter  zerrissen  und  überhaupt 
weniger  erhaltungsfähig  wurden.  Hierfür  scheint  mir  das  vorzüg- 
lich erhaltene,  Taf.  XXIX,  Fig.  5  abgebildete  Exemplar  zu  sprechen, 
an  dessen  breitem  unteren  Ende  man  zahlreiche  Löcher  in  der 
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Umwandung,  also  eine  unvollkommene  Skelettbildung  erblickt.  Ein 
ähnlicher  Fall  scheint  mir  auch  in  der  Skelettbildung  des  ober- 
silurischen  Retiolites  vorzuliegen. 

\yas.  beiläufig  bemerkt,  die  systematische  Stellung  der  Grap- 
tolithiden  überhaupt  anbetrifft,  so  kann  ich  mich  dem  von  Neu- 
m  avk!)  Gesagten  anschliessen.  Sie  können  ihrem  Skelett  nach 
weder  zu  den  Hydrozoen.  noch  zu  den  Bryozoen  mit  irgend  wel- 
cher Sicherheit  gestellt  werden.  Man  kann  höchstens  aus  ihrer 
Skelettbildung  den  Schluss  ziehen,  dass  es  niedrig  organisirte 
Wesen  waren,  deren  Organisationshöhe  sich  wahrscheinlich  nicht 
über  die  der  lebenden  Korallen  und  Hydrozoen  erhob.  Deshalb 
halte  ich  es  ebenfalls  mit  Neümayr  für  das  unzweifelhaft  rich- 
tigste, dieselben  in  eine  besondere  Klasse  zu  stellen,  welche  mau 
etwa  den  Korallen  gleich  und  an  die  Seite  stellen  könnte. 

Die  von  Nicholson  für  eine  Verwandtschaft  der  Grapto- 
lithen mit  den  Sertularien  angeführten  Beobachtungen  bedürfen 
noch  sehr  einer  eingehenden  Bestätigung  —  bis  jetzt  beruht  z.  B. 
die  Zusammengehörigkeit  der  Gonotheken  ähnlichen  Körper  mit 
den  Graptolithen  nur  auf  der  Annahme  dieses  Autors  —  und 
überdies  bleiben  die  übrigen  Unterschiede,  wie  gesagt,  wichtig 
genug,  um  eine  systematische  Vereinigung  beider  Gruppen  un- 
möglich erscheinen  zu  lassen. 

Obwohl,  wie  ich  glaube,  die  Möglichkeit  vorhanden  ist.  dass 
alle  Graptolithen  ,  auch  die  zwei-  und  mehrreihigen,  eine  Ein- 
theilung  nach  dem  oben  aufgestellten  Princip  zulassen,  und  letz- 
terem deshalb  vielleicht  ein  viel  höherer  systematischer  Werth 
zukommt  ,  muss  ich  aus  Mangel  genügenden  Materials  mich  liier 
darauf  beschränken,  diese  Eintheilung  im  engeren  Rahmen  durch- 
zuführen, und  danach  zunächst  innerhalb  der  Gattung  Mono- 
graptus  zwei  Formenkreise  zu  unterscheiden. 

Das  im  Folgenden  gegebene  Verzeichnis  der  im  Grapto- 
lithen-Gestein  gefundenen  Arten  bringt  zwar,  wie  ich  glaube,  eine 
durchaus  zuverlässige  Beschreibung  und  Abbildung  der  einzelnen 
Formen,  aber  auf  eine  kritische  Revision  der  Nomenklatur  kann 
es  leider  keinen  Anspruch  erheben.  Die  Mehrzahl  der  Formen 
Hess  sich  zwar  auf  Barrande' sehe  Arten  zurückführen,  ferner 
habe  ich  die  von  früheren  Bearbeitern  des  Graptolithen-Gesteins 
gegebenen  Namen  thunlichst  berücksichtigt,  aber  hinsichtlich  der 
übrigen  Literatur  kam  ich  schliesslich  doch  zu  der  Ueberzeugung. 
dass  mir  eine  genaue  Berücksichtigung  der  fast  zahllosen,  oft 
auf  verschiedene  Erhaltungszustände  gegründeten  Namen  unmög- 
lich war,   und  schliesslich  auch  die  Sache  selbst  nicht  gefördert 


')  Neumayr.    Erdgeschichte,  I,  p.  846. 
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hätte  Ich  habe  daher,  wenn  ich  über  die  Identität  mancher 
Formen  mit  älteren  Arten  nicht  Sicherheit  gewinnen  konnte,  lieber 
von  einer  Berücksichtigung  derselben  ganz  Abstand  genominen, 
doch  nur  im  äussersten  Nothfall  zur  Aufstellung  eines  neuen 
Namens  gegriffen. 

Frist iograptus  nov.  nom. 

Die  Axe  des  Stockes  gerade  oder  convex  nach  aussen  ge- 
bogen; die  Zellen  cyl indrisch,  uuter  schiefem  Winkel  gegen 
die  Axe  gestellt,  und  einander  stets  bis  zum  Ende  berührend. 
Die  Mundöffnung  frei,  stets  das  obere  Ende  der  Zelle  einneh- 
mend; Zellfortsätze,  wenn  vorhanden,  als  Stacheln  am  unteren 
Rande  der  Mundöffnung  stehend. 

Ich  habe  bereits  hervorgehoben,  dass  die  Stellung  der  Mund- 
öffnung eine  bestimmte  Lage  der  inneren  Organe  voraussetzt.  Die 
Grösse  der  äusseren  Oeffnung,  die  bisweilen  das  ganze  Zelllumen 
einnimmt,  oder  nur  durch  eine  mässige  Einschnürung  des  Mund- 
randes eingeengt  war.  spricht  femer  dafür,  dass  dieselbe  nicht 
ausschliesslich  Mundöffnung  war,  sondern  auch  dem  Austritt  an- 
derer Organe,  wie  z.  B.  Tentakeln,  diente.  Diesen  in  erster 
Linie  die  Nahrungsaufnahme  unterstützenden  Organen,  war  hier 
bei  der  freien  Lage  der  Zellöffnung  ein  viel  grösserer  Spielraum 
geboten  als  bei  den  später  zu  besprechenden  Formen,  bei  denen 
die  Mündung  durch  den  darüber  liegenden  Deckel  theilweise  ver- 
deckt war.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  erkläre  ich  mir  die 
verschiedenartige  Biegung  des  Stockes.  Bei  Prist iograptus  ist 
nämlich  stets,  wenn  eine  Biegung  überhaupt  vorhanden  ist,  die- 
selbe derart,  dass  die  Axe  nach  aussen  gekrümmt,  die  Zellen 
also  gegen  einander  gedrängt  werden.  Diese  Zusammenbiegung 
der  Zellen  kann  in  Folge  der  exponirten  Lage  der  Zellöffnungen, 

die  Entfaltung  austretender  Organe  und 
Figur  1.  die  Nahrungsaufnahme  kaum  beein- 

trächtigt haben.  Andererseits  konnte 
hier  eine  Biegung  nicht  im  entgegen- 
gesetzten Sinne  erfolgen,  weil  bei  der 
vollständigen  Verwachsung  der  Zell- 
wände die  Oeffnungen  entweder  sehr 
stark  in  die  Länge  gezogen  oder  die 
Zellen  selbst  aus  einander  gerissen 
worden  wären  (vergl.  nebenstehende 
Fig.  la  u.  b).  Wir  werden  bei  Be- 
trachtung der  anderen  Gruppe  sehen, 
dass  dort  in  dieser  Hinsicht  gerade 
das  Umgekehrte  der  Fall  war. 
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Der  Erhaltungszustand  der  Graptolithen  ist  in  der  Regel 
kein  sehr  günstiger,  da  meist  nur  der  allgemeine  Umriss  dersel- 
ben erkennbar  ist.  Doch  auch  bei  vollständiger  Erhaltung  aller 
Theile  ist  in  Folge  der  wechselnden  Lage  die  Deutung  oft  sehr 
erschwert.  Dies  gilt  namentlich  von  den  plattgedrückten  Exem- 
plaren aus  den  Schiefern,  auch  wenn  sie.  wie  z.  B.  die  schle- 
sischen  von  Herzogswaldau  nach  Entfernung  der  kohligen  Substanz 
alle  Linien  scharf  erkennen  lassen. 

Da  die  Mundöffnung  fast  ausnahmslos  mit  Gesteinmasse  er- 
füllt ist,  so  sieht  man  meist  nur  eine  Seite  des  Mundrandes.  Je 
nachdem  nun   (vergl.  die  beistehende  Figur  2a  — c)   die  Zellen 

Figur  2a  —  c. 

abc 

nach  links  oder  nach  rechts  gedrückt  wurden,  erscheint  der  Mund- 
rand concav  oder  convex  (vergl.  Fig.  3ai — ci).     Trat  zugleich 


Figur  3a,  —  c,. 


ein  Druck  nach  oben  oder  unten  ein,  so  verändert  sich  das  Aus- 
sehen noch  mehr  (vergl.  Fig.  4bu  — cn).  und  man  erhält  (vgl.  bit) 
leicht  den  Eindruck  von  stachelartigen  Zellfortsätzen. 


Figur  4bn  -d. 
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Ich  habe  hier  das  einfachste  Beispiel  gewählt  und  nur  die 
Veränderungen  dargestellt,  die  der  Mundraud  erleidet.  In  vielen 
Fällen  corapliciren  sich  die  Bilder  noch  viel  mehr  und  machen 
bisweilen  eine  Bestimmung  ganz  unmöglich.  Häufig  zerreissen 
auch  die  Zellwände  an  der  Aussenseite,  wie  z.  B.  bei  dem 
Taf.  XXVIII,  Fig.  3  abgebüdeten  Exemplar,  wo  dann  die  Fetzen  (z) 
den  Eindruck  von  Zellfortsätzen  machen  können.  In  allen  Fällen 
kommt  es  bei  der  Bestimmung  darauf  an,  die  Lage  des  Mundes 
und  des  etwa  vorhandenen  Zellfortsatzes  zu  ermitteln.  Die  Er- 
kenntniss  dieser  Verhältnisse  wird  nicht  selten  dadurch  erleichtert, 
dass  man  an  halb  aufgeschlagenen  Individuen  (vergl.  Taf.  XXVm, 
Fig.  4  x)  den  Eintritt  der  Gesteinsmasse  durch  den  Mund  beob- 
achten kann. 

Ein  Blick  auf  die  Taf.  XXVm  abgebildeten  Arten  wird  die 
Wahl  des  Gattungsnamens  Pristiograptus  (Pristis  =  Säge)  ohne 
weitere  Begründung  rechtfertigen. 

Die  Arten  dieser  Gattung  sind  im  Ober-Silur  oft  in  enormer 
Individuenzahl  sehr  verbreitet.  Ihre  Unterscheidung  kann  auf 
Grund  sehr  verschiedener  Merkmale  erfolgen,  von  denen  nament- 
lich das  Fehlen  oder  Vorhandensein  von  Stacheln,  die  Grösse 
und  Form  der  MundöfTnung,  die  Richtung  und  Dicke  der  Zellen 
und  die  Biegung  oder  gestreckte  Form  der  Axe  maassgebend 
sein  werden. 

Pristiograptus  frequens  n.  sp. 
Taf.  XXVm.  Fig.  1  u.  2. 

Syn.  Monograptus  coUmus  aut. 

—  priodon  aut. 

—  Uuknsis  aut. 

Die  Axe  ist  gestreckt.  Die  Zellen  nehmen  anfangs  gleich- 
mftssig  an  Länge  zu  und  bleiben  sich  nachher  gleich.  Ihre  Nei- 
gung gegen  die  Axe  beträgt  45°  und  weniger.  Ihre  Form  ist 
cylindrisch,  ihre  Berührungsflächen  also  parallel.  Ihre  Länge 
beträgt  das  3  — 4  fache  ihres  Durchmessers.  Die  Mündung  nimmt 
das  ganze  Zelllumen  ein.  steht  auf  der  Zellaxe  senkrecht  und 
schneidet  daher  die  Axe  oberhalb  unter  45°  und  mehr.  Die 
Mundränder  sind  glatt,  etwas  nach  innen  gebogen.  Der  Quer- 
schnitt des  Stockes  ist  oval  bis  gerundet. 

Es  ist  sehr  eigentümlich ,  dass  gerade  diese  Form,  welche 
nicht  nur  in  unserem  Graptolithengestein  die  häufigste  Form  ist, 
sondern  auch  in  anderen  Gebieten  gar  nicht  selten  vorkommt, 
noch  niemals  speeifisch  von  anderen  ähnlichen  Formen  unterschie- 
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den  worden  ist.  Schon  Murchison  l)  verwechselte  sie  mit  seinem 
Graptolithus  ludensù,  dem  sie  namentlich  dann,  wenn  sie  kör- 
perlich erhalten  ist  und  die  Zellöffnungen  nicht  deutlich  zeigt, 
äusserlich  ähnlich  ist,  da  sie  die  gestreckte  Form  und  Breiten- 
zunahme des  Stockes  und  die  Grösse  und  Stellung  der  Zellen 
mit  jener  Art  theilt.  Durch  die  grosse  Mundöffnung  und  den 
Mangel  eines  oberen  Zellfortsatzes  erweist  sich  die  Art  aber,  wie 
Taf.  XXVIII,  Fig.  1  zeigt,  als  ein  typischer  Vertreter  der  Gat- 
tung IYistiograptus. 

Das  Gleiche,  was  für  die  Verwechselung  mit  Monographie 
ludensis  Murch.  gilt,  gilt  auch  für  M.  priodon  Bronn  und  ML 
priodon  Barr.,  nur  dass  diese  letztere  Form  noch  in  der  Spi- 
ralen Einrollung  des  unteren  Stockes  einen  weiteren  Unterschied 
gegen  unsere  Art  aufweist.  Von  Graptolähus  boJiemicus  Barr. 
ist  unsere  Art  durch  die  getreckte  Form,  sowie  durch  die  Langt 
und  den  geringeren  Durchmesser  der  Zellen,  von  dem  nahe  ver- 
wandten Graptolithus  Roemeri  Barr,  durch  die  Kürze  und  den 
geringeren  Durchmesser  der  Zellen,  von  Gr.  colonus  Barr,  durch 
den  Mangel  von  Zellfortsätzen  und  die  Grösse  der  Mundöffaunc 
deutlich  unterschieden. 

Die  Nichtbeachtung  und  Verwechselung  dieser  Art  mit  an- 
deren daneben  vorkommenden  Formen  mag  in  vielen  Fällen  dar- 
auf zurückzuführen  sein,  dass  man  den  Mangel  an  Zellfortsätzen 
einer  mangelhaften  Erhaltung  zuschrieb,  oder  die  einseitig  erhal- 
tenen Mundränder  für  Zellfortsätze  ansah. 

Die  Art  ist  die  häufigste  Form  des  Graptolithen-Gesteins.  in 
welchem  sie  bald  körperlich,  bald  zusammengedrückt  erhalten  ist 
Sie  liegt  mir  aus  zahlreichen  Geschieben  vor.  Das  Taf.  XXVHI 
Fig.  1  abgebildete,  zusammengedrückte  Exemplar  stammt  aus  eineci 
kugeligen  Geschiebe  des  weicheren,  grünlich  grauen  Graptolitben 
Gesteins  von  N.  Kunzendorf,  welches  ausser  unserer  Art  noch 
den  Prwtiograptus  bohémiens  Barr,  sp.,  Cardiola  intemtpt/i. 
Glassia  obovata  und  Orthoceras  gregarium  enthält.  Das  Fig.  2 
abgebildete  Exemplar,  welches  körperlich  erhalten  ist,  fand  sich 
nicht  selten  in  dem  an  Orthoceren  sehr  reichen,  härteren  Gestein 
welches  ausserdem  die  Pleurotoniaria  externa  Heidenh.  enthält. 

Besonders  bemerkenswerth  erscheint  mir  ein  Geschiehe  der 
Berliner  Universitäts-Sammlung  aus  der  Mark.  Es  ist  ein  Knollen 
des  harten,  grauen  Kalkes,  welcher  auf  der  durch  die  Mitte  ge- 
henden Schichtfläche  sehr  zahlreiche  Individuen  unserer  Art  zeigt 
In  dem  ganzen  Habitus  des  Gesteins  und  der  Erhaltung  der  In 


l)  Silurian  System,  t.  26,  f.  2. 
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dividuen  unserer  Art  stimmt  dieses  Geschiebe  nämlich  genau  mit 
einem  Gesteinsstück  vou  Gislöf  in  Skâne,  welches  in  der  Samm- 
lung der  hiesigen  Bergakademie  aufbewahrt  ist,  uberein. 

Aus  Schweden  liegt  mir  die  Art  von  zahlreichen  Loyalitäten 
und  unter  sehr  verschiedenen  Namen  vor.  Die  Stücke  liegen  in 
der  Sammlung  der  hiesigen  Bergakademie  und  waren  bei  Gele- 
genheit des  internationalen  Congresses  in  Berlin  1885  von  Schwe- 
den ausgestellt,  und  sind  dann  mit  den  ursprünglichen  Bestim- 
mungen der  genannten  Sammlung  überwiesen  worden.  Ich  beziehe 
folgende  Formen  auf  P.  fretpiens:  1.  Monograptus  vomerinus 
(Nich.),  aus  schwarzem  Schiefer  von  Quidinge,  Skâne,  2.  Mono- 
graptus personutus  (Tullberg)  von  Styggforsen  Dalarne  aus  wei- 
chem, dichtem,  grauem  Schiefer,  3.  Monograptus  teptotlieka  (Lap- 
worth)  aus  grauem,  festem  Kalkstein  von  Orsa  Dalarne,  4.  Mo- 
nograptus cohnus  (Barr.)  von  Djurröd  und  Gislöf,  Skinc.  Wenn 
auch  die  Erhaltung  und  Lage  der  Zellen  in  einzelnen  Fällen  oft 
sehr  variirt,  so  finde  ich  nach  Abzug  jener  äusseren  Verände- 
rungen kein  einziges  Merkmal,  welches  eine  specitische  Trennung 
von  unserer  Form  ermöglichte.  Ich  halte  also  alle  diese  Formen 
für  dieselbe  Art.  welcher  demnach  in  Schweden  ebenso  wie  in 
England  und  Böhmen  eine  ziemlich  grosse  verticale  Verbreitung 
zukommt. 

In  England  ist  die  Art  im  Wenlock  shale  häufig,  worin  ich 
sie  selbst  bei  Burrington  mehrfach  gefunden  habe.  Sie  stimmt 
in  jeder  Hinsicht  mit  unserer  Form  aus  dem  Graptolithen-Gestein 
Uberein.  Es  scheint  mir.  dass  sie  auch  in  die  Ludlow-Schichten 
hinaufreicht,  obwohl  ich  sie  selbst  unter  den  von  mir  daraus  ge- 
sammelten Formen  nicht  beobachtet  habe. 

Aus  Schottland  ist  sie  von  Lapworth  unter  dem  Namen 
Cr.  colonus  Barr,  beschrieben.  Nach  den  Abbildungen  und  der 
Beschreibung  ist  die  Identität  dieser  in  den  Riccarton  Beds  vor- 
kommenden Form  mit  unserer  Art  nicht  anzuzweifeln. 

Aus  Böhmen  ist  mir  die  Form  nicht  bekannt,  wenn  nicht 
das  auf  t.  II.  f.  h  bei  Barrandk,  1.  c.  als  G.  colonus  abgebildete 
Exemplar  hierher  gehört. 

Die  Art  P.  freguens  m.  scheint  demnach  in  Schweden  bis 
in  die  Cardioia  -  Schiefer  hinauf  zu  gehen,  welche  den  unteren 
Ludlow-Schichten  Englands  gleichstehen.  Auch  im  westlichen  Eng- 
land nimmt  die  Art  scheinbar  noch  diesen  Horizont  ein.  während 
sie  im  nördlichen  England  und  Schottland  wahrscheinlich  bis  in 
die  oberen  Schichten  des  Untersilur  hinab  reicht. 
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Pr  ist  t off  rapt  us  bohémiens  Barr.  sp. 
Taf.  XX VIII,  Fig.  8  n.  4. 

Syn.    Graptolithus  bohemicus  Barrande.     Graptolites  de  Bohême, 
t.  I,  f.  15—18. 

Monoçraptus  bohemicus  (Barr.).    Hejdenhain:  Ueber  Grapto 
lithen  führende  Dilnvial-Geschiebe  d.  norddeutschen  Ebene. 
Diese  Zeitschr.,  Bd.  XXI,  1869,  p.  149,  t.  I,  f.  4  a,  b,  c 

—  —  (Barr.).  Haupt:  Die  Fauna  d.  Graptolithen- Gesteins. 
Görlitz,  1878,  p.  19. 

Die  Axe  ist  nach  aussen  gekrümmt,  die  Zellen  stehen  also 
auf  der  coneaven  Seite  des  Stockes.  Ihre  Neigung  gegen  die 
Axe  beträgt  etwa  35  °.  Ihre  Form  ist  cylindrisch,  die  Zellwinde 
am  Contact  daher  gerade  und  bei  ungestörter  Lagerung  einander 
parallel.  Ihre  Länge  ist  etwa  2  mal  so  gross  als  ihr  Durch- 
messer. Die  Mündung  nimmt  das  ganze  Zelllumen  ein  und 
schneidet  die  Axe  oberhalb  etwa  unter  einem  Winkel  von  55°. 
Die  Mundränder  sind  glatt.  Den  übrigens  unwesentlichen  Quer- 
schnitt des  Stockes  kann  ich  nicht  angeben,  da  ich  nur  mehr 
oder  weniger  zusammengedrückte  Exemplare  beobachtet  habe. 

Die  Art  ist  wegen  ihrer  charakteristischen  Form  selten  ver- 
kannt worden.  Sie  steht  in  der  Mitte  zwischen  der  vorher  und 
der  demnächst  zu  besprechenden  Art  sowohl  in  der  Breite  wie 
in  der  Biegung  des  Stockes.  Wenn  Haupt  L  c.  angiebt,  das* 
der  Anfang  des  Stockes  spiral  eingerollt  sei,  so  möchte  ich  nach 
den  zahlreichen  mir  vorliegenden  Exemplaren  dieses  ^spiral* 
dahin  modiriciren.  dass  der  Stock  im  Anfang  stärker  gekrümmt 
ist  als  später.  Eine  spirale  Drehung,  d.  h.  mehrere  vollständige 
Umdrehungen  der  Axe,  habe  ich  übrigens  weder  bei  meinen  Exem- 
plaren, noch  bei  den  Abbildungen  anderer  Autoren  in  dieser 
Gattung  beobachtet  und  kann  sie  mir  bei  der  Stellung  der  Zellen 
im  Innern  der  Biegung  auch  nicht  gut  vorstellen. 

Die  Art  ist  besonders  in  dem  weicheren  und  plattigen  Ge- 
stein ziemlich  verbreitet. 

Die  Fig.  3  u.  4  abgebildeten  Exemplare  stammen  aus  einem 
knolligen  Geschiebe,  welches  ich  in  N.  Kunzendorf  gesammelt 
habe  und  fanden  sich  in  diesem  neben  Pristiograptus  freyuen> 
(Taf.  XXVIII.  Fig.  1)  Cardiola  interrupta,  Glassia  obovata  und 
mehreren  Orfhoceras  ftrcgarium. 

Die  Exemplare  des  P.  bohemicus  sind  zwar  alle  etwas  ver- 
drückt, aber  doch  noch  soweit  körperlich  erhalten,  dass  man  an 
einem  aufgesprungenen  Theile  von  Fig.  4  bei  x  die  Gesteinsmasse 
in  die  Mundöffnungen  eintreten  sieht,  Zur  Erklärung  der  beiden 
Abbildungen  Fig.  4  und  5  sei  noch  hinzugefügt,  dass  an  Fig.  3 
bei  z  die  Zellmüudung  aufgerissen  ist,  sodass  der  Unterrand  als 
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scheinbarer  Dorn  aus  dem  Gestein  herausragt  ,  während  bei  zi 
auch  der  obere  hintere  Rand  der  Mündung  sichtbar  wird,  und 
dass  in  Fig  4  bei  y  die  hintere  Zellwand  und  deren  Mündungs- 
rand erkennbar  ist,  während  bei  x  das  durch  die  Mündungen 
eingedrungene  Gestein  die  Hinterwand  verdeckt. 

Die  beiden  in  Fig.  5 0.6,  Taf.  XXVIII  abgebildeten  Individuen 
liegen  neben  zahlreichen  anderen  in  einem  Geschiebe  des  weichen, 
plattigen  Gesteins  von  Rixdorf.  welches  neben  dieser  Art  Exem- 
plare von  Prist  iof/raptus  freqnens  m.  und  P.  Nilssoni  enthält. 

Mit  denselben  Arten  vergesellschaftet  liegt  diese  Form  auch 
in  einem  anderen  Geschiebe  von  härterem  grauen  Kalk  aus  der 
Mark.  Die  beiliegenden  Bestimmungen,  die  eine  von  Heidenhain 
nennt  Munt»jrnptus  Nilssoni  und  M.  bohémiens,  eine  andere 
Crraptolithus  sealaris  und  Gr.  tenuis,  welche  letztere  auf  einen 
Irrthum  beruhen  dürfte. 

Ein  auch  als  Motwgraptiis  Itohenricus  Barr,  bestimmtes 
Exemplar,  welches  unserer  Fig.  5  u.  6  gleicht,  besitzt  die  Samm- 
lung der  Bergakademie  von  Ask,  Skäne.  in  einem  grauen,  glim- 
merreichen Schiefer.  Diese  Art  wird  von  Tullberg,  1.  c. ,  aus 
Schweden  nicht  citirt. 

Aus  England  bildet  Nicholson  Formen  aus  den  Coniston 
flags  von  Skelgil  ab1),  welche  nach  den  Abbildungen  mit  unserer 
Art  tibereinzustimmen  scheinen. 

Pristiograptus  Roemeri?  Barr.  sp. 

Monograptus  Roemeri?  Barr.    Hetdenhain,  1.  c,  p.  150,  t.  I,  f.  6. 

Das  von  Heidenhain  beschriebene  Unicum  habe  ich  bisher 
nicht  auffinden  können,  doch  scheint  die  Beschreibung  uud  die 
von  diesem  Autor  wiedergegebene  Abbildung  in  der  That  das 
Vorkommen  der  böhmischen  Art  im  Graptolithen- Gestein  zu  be- 
weisen. Heidenhain  citirt  die  Art  aus  dem  härteren,  grauen 
Kalkstein.  In  Böhmen  ist  dieselbe  von  Barrande  in  dem  un- 
teren Theil  dt;r  Etage  E  und  in  der  Kolonie  von  Motol  (Et.  D) 
nachgewiesen  worden.  Alis  Schweden  und  England  ist  mir  diese 
Form  uicht  bekannt. 

Pris  t  iog  r  ap  t  u  s  Nils  s  o  n  i  Barr. 

Monograptus  Nilssoni  Barr,  1.  c,  p.  51,  t.  H,  f.  16. 

—   —    Heidenhain,  L  c,  p.  147,  t.  1,  f.  2. 

?  Monofjraptus  sp.    F.  Rœmer,  Leth.  err.,  p.  lis,  t.  IX,  f.  14. 

Axe  meist   schwach   nach  aussen  gebogen,   selten  ganz  ge- 


')  Nicholson.  On  the  Graptolites  of  the  Coniston  flags.  Quart. 
Journ.,  1868,  p.  539,  t.  XX,  f.  22  —  24. 

ZelUchr.  d.  D.  geol.  Ges.  XLI.  4.  44 
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streckt.  Stock  sehr  dünn.  Zellen  steil  unter  etwa  15  —  20 0 
gegen  die  Axe  geneigt,  und  einander  bis  zum  Ende  berührend. 
Die  Form  der  Zellen  ist  lang  cylindrich,  meist  scheinbar  nach 
oben  erweitert,  ihre  Länge  ist  etwa  4  mal  so  gross  als  ihr  Durch- 
messer. Mund  das  ganze  Zelllumen  einnehmend,  senkrecht  auf 
der  Zellaxe,  die  Axe  daher  oberhalb  beinahe  unter  rechtem  Win- 
kel schneidend.    Die  Mundränder  glatt,  ohne  Fortsätze. 

Diese  Art  musste,  so  lange  man  der  Mundöffnung  keine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zuwandte,  leicht  mit  äusserlich  ähnlichen 
Arten  von  Pomatograptus ,  wie  die  Taf.  XXIX,  Fig.  7  — 11  ab- 
gebildeten, verwechselt  werden.  Die  treffliche  Beschreibung  von 
Barrandk  lässt  jedoch  keinen  Zweifel  darüber,  dass  uns  Formen 
derselben  Art  auch  aus  dem  Graptolithen-Gestein  und  aus  Schwe- 
den vorliegen.  Wenn  die  Zellen  an  den  Stock  angedrückt  sind, 
wie  z.  13.  in  Fig.  7  bei  x.  so  ist  eine  Unterscheidung  in  solchem 
Falle  allerdings  kaum  möglich;  aber  glücklicherweise  sind  ja 
stets  mehrere  Zellen  und  meist  auch  mehrere  Stöcke  zu  ver- 
gleichen, wobei  sich  dann  in  der  Regel  sehr  bald  die  normale 
Stellung  und  die  Lage  des  Mundes  erkeunen  lässt.  Dass  die  Art 
dem  P.  bohémiens  Barr.  sp.  nahe  steht,  ist  bereits  erwähnt. 

Diese  Art  ist  im  Graptolithen-Gestein  nicht  selten,  doch  meist 
vereinzelt.  Es  scheint,  dass  die  Stöcke  nicht  häutig  an  den 
Kolonien  sassen,  wohl  aber  sehr  lang  wurden. 

Das  Fig.  7  abgebildete  Exemplar  gehört  der  Berliner  Uni- 
versität s  -  Sammlung  und  fand  sich  in  einem  Geschiebe  von  X. 
Kunzendorf. 

Die  gleiche  Art  fand  sich  in  einem  schmutzig  grünlichen  Schie- 
fer von  Tibaröd.  Skâne.  welcher  zugleich  P.  frequens  m.  enthält. 

lieber  das  Vorkommen  in  England  bin  ich  zwar  nicht  jranz 
sicher,  doch  glaube  ich  nach  den  Abbildungen  die  von  Lap- 
worth  1.  c.  als  MoiKKjruptus  roneinnus  Lapw.  und  3L  Sanrfer- 
soni  Lapw.  von  Dobbs  Linn  in  Schottland  beschriebenen  Arten 
auf  unsere  Form  beziehen  zu  müssen.  Dies  würde  etwa  mit 
dem  Alter  stimmen,  welches  Barrandk  für  diese  Art  in  Böhmen 
angiebt,  wo  er  sie  in  den  unteren  Schiefern  der  Etage  E  und 
seltener  in  den  unteren  Kalken  derselben  Etage  nachgewiesen  hat. 

Pristioftmptus  eolonus  Barr.  sp. 
Taf.  XXVin.  Fig.  7. 

GrnpUiUhns  attomts  Barr.,  1.  c,  p.  43,  t.  1,  f.  1—3  (non  5). 
?  Graptolithus  Haiti  Harr.,  1.  c. 

Dir  Axe  ist  gestreckt.  Der  Stamm  nimmt  sehr  schnell  an 
Dicke  zu.  Die  Zellen  sind  unter  einem  Winkel  von  45  —  50* 
gegen  die  Axe  geneigt.    Ihre  Form  ist  cylindrisch,   ihre  Berüh- 
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rungslinien  sind  einander  parallel.  Ihre  Länge  ist  etwa  4  mal  so 
gross  als  ihr  Durchmesser.  Die  Mundöffnung  ist  kleiner  als  das 
Zelllumen,  der  unter  der  Oeffnung  befindliche  Theil  der  Aussen- 
seite  ist  nach  der  Oeffnung  und  der  Axe  zu  eingebogen.  Unter 
der  Oeffnung  steht  in  der  Mitte  des  Unterrandes  ein  Stachel, 
welcher  stets  etwas  langer  ist  als  der  Durchmesser  seiner  Zelle. 

Diese  von  Barrande  sehr  gut  beschriebene  Art  ist  von  den 
Autoren  sehr  oft  eitirt,  aber  meist  mit  Prist  iograptus  freqttens 
oder  mit  Monograptus  priodon  Bronn  (=  M.  ludemis  Murch.) 
verwechselt  worden,  indem  der  Stachel  der  Zellen  für  einen 
deckelartigen  Fortsatz  angesehen,  die  Stellung  der  Mundöffnung 
aber  übersehen  wurde. 

Von  Monograptus  ludensis  Murch.  typ.  ist  unsere  Art,  ab- 
gesehen von  den  Gattungsmerkmalen,  schon  äusserlich  durch  die 
rasche  Dickenzunahme  des  Stammes  und  durch  die  parallelen 
Grenzlinien  der  Zellen,  von  M.  priodon  Barr,  ausserdem  durch 
die  gerade  Axe  scharf  unterschieden. 

Die  Art  scheint  nicht  häufig  im  Graptolithen -Gestein.  Ich 
habe  sie  nur  einmal  in  einem  Geschiebe  von  Zolling  bei  Neu- 
salz a.  0.  gefunden,  wo  sie  mit  Pomatograptus  micropoma  m. 
und  P.  Barrandci  Suess  zusammen  vorkommt.  Die  von  Heiden- 
hain als  Monograptus  colonus  Barr,  angeführten  Exemplare  ge- 
hören, soweit  ich  die  Originale  dieser  Bestimmung  kenne,  zu 
Prist  iograptus  frequens  m. 

Ob  Graptolithus  Haiti  Barr,  von  unserer  Art  wirklich  ver- 
schieden, oder  ob  die  abweichende  Biegung  des  Mundrandes  nicht 
lediglich  auf  eine  verschiedene  Lage  der  Zellen  zurückzuführen 
ist.  muss  ich  aus  Mangel  an  Material  dahingestellt  sein  lassen. 

Kinen  dieser  Art  mit  Sicherheit  zugehörigen  Graptolithen 
habe  ich  unter  den  mir  zu  Gesicht  gekommenen  Stücken  aus 
Schweden  nicht  gefunden;  auch  ist  mir  eine  das  Vorkommen 
ausser  Zweifel  stellende  Lit  erat  urantrabe  z.  Z.  nicht  bekannt. 

In  Böhmen  kommt  die  Art  nach  Barrande  in  den  unteren 
Kalken  der  Etage  E,  also  dem  höchsten  der  drei  Graptolithen- 
Zonen  Barrande's.  sowie  in  der  nach  Barrande  noch  der  Etage 
D  angehörigen  Colonie  von  Motol  vor.  scheint  also  dort  eine 
ebenso  grosse  verticale  Verbreitung  wie  der  P.  frequens  in  an- 
deren Gebieten  zu  haben. 

Pristiograptus  testis  Barr.  sp. 

Taf.  XXVni.  Fig.  9. 

Syn.  Graptolithus  testis  Barr.,  1.  c,  p.  53,  t.  III,  f.  19—21. 
Monograptus  testis  (Barr.).  Heidenhain,  1  r..  p.  149. 
—    sp.    F.  Kœmer,  Leth.  err.,  p.  117,  t.  IX,  f.  7. 

44* 
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Die  Axe  ist  anfangs  eingerollt,  später  gestreckt.  Der  Stock 
nimmt  allmählich  an  Dicke  zu.  Die  Zellen  sind  unter  einem 
Winkel  von  etwa  40°  gegen  die  Axe  geneigt.  Ihre  Form  ist 
cylindrisch.  die  Zellwände  sind  parallel.  Die  Lange  der  Zellen 
ist  etwa  5  mal  so  gross  als  ihr  Durchmesser.  Die  Mundöffnung 
nimmt  fast  das  ganze  Zelllumen  ein.  und  schneidet  mit  ihrer 
Ebene  die  Axe  des  Stockes  oberhalb  etwa  unter  10 — 20°.  An 
dem  Unterrand  der  Mundöffnung  sind  zwei  seitliche  Stacheln  an- 
gebracht, welche  ebenso  lang  oder  länger  sind  als  die  Zellen. 

Durch  die  letztgenannte  Eigenschaft  erhält  die  Art  ein 
eigenthümliches  Gepräge,  sodass  man  geneigt  sein  könnte,  für  die- 
selbe eine  besondere  Gattung  zu  errichten.  Wenn  ich  vorläufig 
davon  Abstand  nehme,  so  geschieht  dies  deshalb,  weil  sich  die 
Art  mit  ihren  Merkmalen  noch  vollständig  in  den  hier  als  (Tat- 
tling anfgefassten  Begriff  Prittiograptus  unterordnet.  Würde  man 
nach  genauerer  Kenntniss  der  übrigen  Graptolithen  in  der  Lage 
sein,  die  Eintheilung  in  jene  zwei  Gruppen  für  alle  Graptolithen 
durchzuführen,  so  würde  man  wohl  die  Art  in  eine  besondere 
Gattung  stellen  müssen,  zumal  auch  für  diese  höchst  eigentüm- 
lich ditferenzirte.  einreihige  Form  eine  zweireihige  Parallelform  in 
dem  (wraptofithus  quaflrimnrrfmatus  Hall  existirt. 

Dieser  höchst  interessante  Fall  drängt  unter  vielen 
anderen  Erwägungen  ganz  besonders  dazu,  die  ein-  und 
die  mehrreihigen  Graptolithen  nicht  durch  das  System 
zu  trennen,  sondern  von  einem  höheren  Gesichtspunkt 
aus  in  phylogenetische  und  darum  naturgemässe  Grup- 
pen zu  ordnen. 

Die  langen,  seitlich  gestellten  Fortsätze  der  Zellen  lassen, 
abgesehen  von  der  vollständig  übereinstimmenden  äusseren  Form 
des  Stockes  und  der  Zellen,  die  Identität  dieser  Form  mit  der 
böhmischen  Art  nicht  einen  Augenblick  zweifelhaft  erscheinen.  Da 
die  Exemplare  sämmtlich  auf  der  Seite  liegen  und  ziemlich  stark 
zusammengedrückt  sind,  so  lassen  sich  zwar  die  Stacheln  nicht 
zugleich  an  beiden  Seiten  beobachten,  wie  an  dem  einen  von 
Barrande  abgebildeten  Exemplar  (1.  c. .  f.  21).  aber  man  sieht 
fa*t  immer  deutlich,  dass  die  Stacheln  auf  einer  Seite  und  nicht 
in  der  Medianebene  des  Stockes  stehen.  Was  den  Ansatzpunkt 
der  Stacheln  betrifft,  so  glaube  ich.  dass  er  in  der  Regel  nicht 
genau  zu  beiden  Seiten  des  Mundes,  sondern  etwas  unterhalb  am 
Unterrande  der  Oeffnnng  liegt.  An  dem  von  Barrande  abge- 
bildeten Exemplar,  welches  auf  der  Axe  liegt  und  die  Mundöff- 
nungen  nach  oben  kehrt,  erscheinen  diese  nicht  rund  wie  im 
Profil,  sondern  quer  oval.  Ich  glaube,  dass  dies  hier  ebenso 
wie  in  dem  p.  673  erwähnten  Falle  darauf  zurückzuführen  ist. 
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dass  der  untere,  etwas  vorstehende  Mundrand  auf  die  Oeffnung 
gedrückt  ist  und  dadurch  deren  unteren  Theil  bedeckt. 

Von  dieser  Art  kenne  ich  aus  dem  dichten,  dunkleren  Grap- 
tolithen-Gestein  nur  das  eine  bereits  von  Heidenhain  beschriebene 
Stück  von  Sorau  in  Schlesien,  welches  mehrere  Exemplare  neben 
einander  zeigt. 

Aus  Schweden  liegt  nur  ein  genau  mit  unserem  überein- 
stimmendes Exemplar  von  Tommark  in  SkAne  vor.  Das  Vor- 
kommen dieser  Art  ist  nach  Tullberg  l)  in  Schweden  auf  die 
mittlere  Etage  des  Obersilur  —  die  Cyrtixtraphts- Schiefer  —  be- 
schränkt, welche  dem  englischen  Wenlock  entsprechen. 

Li  Böhmen  ist  diese  Art  von  Barrande  aus  den  Grapto- 
lithen-Schichten  im  unteren  Theil  der  Etage  E  beschrieben,  welche 
den  schwedischen  Cyrtographts  -  Schiefern  in  ihrer  Hauptmasse 
gleichaltrig  sein  dürften. 

In  England  würden  obige  Schichten  genau  dem  Wenlock 
sbale  entsprechen. 

JPomatoffrapttts  nov.  nom.') 
Taf.  XXIX, 

Die  Axe  des  Stockes  ist  gerade  oder  nach  innen  gekrümmt, 
sodass  die  Zellen  nach  aussen  gerichtet  sind.  Die  Zellen  sind 
nach  aussen  verjüngt  und  mit  ihrem  äusseren  Ende  frei.  Die 
Mundöffnung  ist  klein,  unter  einem  deckelartig  ausgebreiteten 
Zellfortsatz  gelegen,  welcher  das  obere  Ende  der  Zelle  einnimmt. 

Wenn  auch  die  hierher  gehörigen  Arten  in  der  allgemeinen 
Form  des  Stockes  denen  der  Gattung  rristùyraptui  oft  sehr 
nahe  stehen,  so  ist  doch  bei  einigennaassen  guter  Erhaltung  jede 
Verwechselung  ausgeschlossen,  wenn  man  die  Form  der  Zellen 
genauer  betrachtet.  Das  charakteristische  Merkmal  ist.  wie  ge- 
sagt, die  Stellung  des  Mundes  und  des  Zellfortsatzes,  und  diese 
ist  mit  Hülfe  einer  schwachen  Lupe  fast  immer  deutlich  zu  er- 
kennen. Denn  wenn  auch  jener  deckelartige  Fortsatz  die  Muiul- 
Öffnung  z.  Th.  verdeckt,  so  findet  man  doch  fast  stets  auch  Zellen, 
wie  auf  Taf.  XXIX.  Fig.  3  und  9,  an  denen  die  Oberseite  ab- 
gesprengt ist.  und  man  in  Folge  dessen  das  Gestein  in  die  Mund- 
öffnung unter  dem  Deckel  eintreten  sieht.  Und  bietet  die  Natur 
diesen  Fingerzeig  nicht  selbst,  so  kann  man  sich  durch  Abreiben 
oder  Abschleifen  leicht  dasselbe  Bild  verschaffen.  Häufig  sieht 
man  auch  von  oben  auf  die  Zellen  und  sieht  dann  natürlich  nicht 


l)  Ti  llberg.    Ueber  die  Schichtenfolg*'  des  Silurs  in  Schonen 
etc.    Diese  Zeitschrift,  18*3,  p.  234. 
*)  Pomatograptus  (ttwu/z  =  Deckel). 
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in  die  Oeffnung  wie  bei  Pristiograptus,  sondern  auf  den  schwar- 
zen Deckel,  oder  die  Deckel  sind  beim  Spalten  des  Gesteins  in 
der  Gegenplatte  hängen  geblieben,  sodass  man  die  kleinen  Mund- 
Öffnungen  selbst  genau  erkennen  kann  (vergl.  Tat.  XXIX.  Fig.  4 
und  5).  Kurz,  es  ist  nicht  schwer,  sich  Klarheit  über  die  Lagt 
der  Mundöftnung  zu  verschaffen,  wenn  man  daraufhin  eine  grös- 
sere Anzahl  von  Zellen  betrachtet.  Letzteres  ist  aber  unbedingt 
nothwendig,  da  der  Erhaltungszustand  und  das  Aussehen  der 
Zellen  je  nach  der  Lage  derselben  ausserordentlich  wechselt. 

Ich  habe  bereits  den  Irrthum  der  meisten  Autoren,  das< 
die  Mundöffnung  am  Ende  des  Zellfortsatzes  läge,  berichtigt 
Abbildungen  wie  die  Taf.  XXIX.  Fig.  1.  2,  3.  5  und  9  dürften 
beweisen,  dass  der  Zellfortsatz  keine  Röhre  bildet,  sondern  iü 
einer  ausgehöhlten  deckel-  oder  löffelartigen  Verbreiterung  der 
oberen  Zellwand  besteht. 

Die  Form  dieses  Deckels  ist  sehr  verschieden,  jedenfalls 
aber  bei  den  einzelnen  Arten  constant,  sodass  dieselbe  ein  wich 
tiges  Unterscheidungsmerkmal  bildet.  In  den  einfachsten  Fällen 
scheint  der  Deckel  eine  kleine,  gerundete  Glocke  mit  glattem 
Unterrand  zu  bilden,  wie  z.  B.  in  Fig.  4  auf  Taf.  XXIX  bei  d; 
in  anderen  Fällen  nimmt  der  Deckel  bedeutend  an  Grösse  zu 
wie  bei  P.  priodon  Bronn  sp.  (Taf.  XXIX,  Fig.  1  —  3)  und  er 
fährt  dadurch  eine  weitere  Differenzirung,  dass  der  Unterraui 
vorspringende  Zacken  bildet  (Fig.  1  und  2). 

Ich  habe  bereits  hervorgehoben,  dass  diese  Eigenthümlicb- 
keiten  wesentliche  Unterschiede  in  der  Organisation  gegenüber 
den  vorher  beschriebenen  Formen  voraussetzen.  Dies  wird  da 
durch  bestätigt,  dass  sich  obigen  —  ich  möchte  sagen  —  pri- 
mären Merkmalen  verschiedene,  secundäre  zugesellen,  deren  Bezie- 
hungen zu  jenen  nicht  unschwer  zu  erkennen  sind.  Diese  sind 
die  Ausbiegung  des  unteren  Mundrandes  —  die  freiere 
Stellung  der  Zellen  und  —  die  Biegung  der  Axe  nach 
innen. 

Die  Ausbiegung  des  unteren  Mundrandes  ist  sehr  oft  deut- 
lich zu  beobachten  (vergl.  Taf.  XXIX,  Fig.  2,  3  u.  6),  niemak 
habe  ich  bei  ungestörter  Lage  eine  Einbiegung  nach  innen  wi* 
bei  den  Prist iograptiden  beobachtet.  Der  Grund  dieses  Unter 
schiedes  bedarf  wohl  kaum  der  Erörterung.  Die  Mundöffnun: 
ist  bei  dieser  Art  durchweg  klein,  und  der  Deckel  macht  den 
Organen  das  Austreten  nach  unten  nothwendig.  Man  wird  nicht 
fehlgehen,  wenn  man  annimmt,  dass  der  anorganische  Mundrand 
im  Leben  von  einer  weicheren  Membran  umzogen  war;  dass  die 
Skelettbildung  am  Mundrand  schwächer  wurde,  scheint  mir  nicht 
zweifelhaft,   obwohl  von  manchen  Autoren  das  Gegentbeil  ange- 
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geben  wurde,  vielleicht  in  Folge  einer  Verwechselung  mit  einer 
zusammengedrückten  Zellwand.  Danach  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  dem  Mundrande  eine  besonders  grosse  Plasticitat  zukam, 
welche  sich  leicht  auf  das  Skelett  übertrug  und  durch  eine  Aus- 
biegung dem  Austreten  der  Organe  mehr  Platz  bot. 

Das  Freiwerden  der  oberen  Zellenden  dürfte  ebenfalls  auf  die 
Verengung  und  Verdeckung  des  Mundes  zurückzuführen  sein  und 
zugleich  mit  der  charakteristischen  Biegung  des  Stockes  darin 
seinen  Grund  haben,  dass  durch  die  exponirtere  Lage  der  Mund- 
öffnung ein  Einfangen  der  Nahrung  erleichtert  wird.  Man  findet 
nämlich  bei  allen  hierher  gehörigen  Arten  auch  z.  B.  bei  den 
Spiralen  Formen,  wie  Pomatograptus  spiralis,  P.  turriculatus  und 
P.  Proteus  Barr.  sp.  sp.,  dass  wenn  die  Axe  überhaupt  gebogen  ist, 
die  Zellen  nach  aussen  gerichtet  sind.  Dieses  Merkmal  ist 
ausserordentlich  charakteristisch  für  die  Arten,  doch  so  leicht  es 
in  die  Augen  fällt,  so  vorsichtig  muss  man  damit  sein,  wenn 
man  darauf  allein  eine  generische  Bestimmung  vornehmen  will. 
Denn  wie  z.  B.  ein  Blick  auf  t.  1,  f.  1  bei  Barrande  und  auf 
t.  4,  f.  12  in  demselben  Werke  lehrt,  sind  die  elastischen  Stöcke 
bisweilen  mit  ihren  oberen  Enden  entgegengesetzt  gebogen.  Dass 
diese  Biegung  aber  eine  seeundäre  ist  und  wahrscheinlich  auf 
einen  leichten  senkrechten  Druck  beim  Niedersinken  des  Stockes 
zurückzuführen  ist.  geht  erstens  daraus  hervor,  dass  man  dann 
stets  einen  Knick  sieht  und  bemerkt,  dass  nur  das  obere  Ende, 
niemals  das  vollständige  Exemplar  mit  dem  spiralen  Anfang  diese 
Biegung  erfuhr.  Zweitens  aber  würden  bei  der  entgegengesetzten 
Biegung,  wie  wir  sie  bei  der  anderen  Gattung  beobachteten,  alle 
Zellen  mit  ihren  Deckeln  so  nahe  auf  einander  gepresst  werden, 
dass  ein  Austreten  von  Organen  aus  dem  zusammengedrückten 
kleinen  Munde  schwerlich  möglich  gewesen  wäre.  Je  starker  die 
Biegung  wird,  desto  freier  werden  die  Zellen,  und  in  Folge  der 
dadurch  noch  mehr  erleichterten  Nahrungsaufnahme  bilden  sich 
schliesslich  im  Ober-Silur  auch  thurmförmig  spirale  Stöcke  aus. 
Der  Nachtheil,  welcher  der  Nahrungsaufnahme  der  einzelnen  Zelle 
aus  einer  solchen  Annäherung  derselben  erwachsen  müssen,  wird 
durch  die  möglichste  Exponirung  des  Mundes  wieder  ausge- 
glichen. 

Die  complicirtere  Form  der  Zellen  führt  hier  bei  verschie- 
dener Lage  zu  noch  mannichfacheren  Veränderungen  des  Aus- 
sehens .  als  wir  bei  den  Pristiograptiden  kennen  lernten.  Ich 
habe  bei  Auswahl  der  auf  Taf.  XXIX  gegebenen  Bilder  auf  diese 
Verhältnisse  besonders  Rücksicht  genommen,  und  neben  normal 
gelegenen  Zellen  meist  auch  Stöcke  oder  Zellen  in  Verdrückter 
Lage  gezeichnet.     Der  Möglichkeiten  sind  aber  hier  so  viele, 
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dass  man  diese  nicht  im  Einzelnen  besprechen  kann.  Ich  möchte 
aber  auf  diesen  Punkt  ganz  besonders  aufmerksam  macheu.  weil 
bei  richtiger  Würdigung  desselben  die  neueu  Arten  wahrschein- 
lich nicht  in  solchen  Mengen  aus  dem  Boden  spriessen  würden, 
wie  dies  bisher  der  Fall  war. 

Pomatograptus  priodon  Bronn  sp. 
Taf.  XXIX ,  Fig.  1—3. 

Lonuitoceras  jmodon  Bronn,  Lethaea  geognostica,  p.  56,  t.  I,  f.  13. 
GraptoUthus  ludenris  Murchison.  Silurian  System,  p.  694,  t.  XXYI11, 
f.  1  (non  f.  2). 

Monogramus  htdensie  MURCH.   Rœmer,  Diluvial  -  Geschiebe  nonld. 

Scdim.-Gosteine,  1862,  p.  60S. 
Mmograpsus  priodon  Bronn.   Heidenhain,  I.  c,  p.  146. 
Monograptu«  ludeims  Murch.    Rœmer,  Lethoea  erratica,    p.  116 

(363),  t.  IX  (XXXII),  £  6. 
Monograpsus  priodon  Geinitz.   Haupt,  L  c,  p.  18. 

Die  Axe  ist  gestreckt;  der  Stock  nimmt  ziemlich  schnell 
an  Breite  zu  und  gehört  dann  zu  den  grössten  Graptolithen- 
formen.  Sein  Querschnitt  ist  oval  bis  gerundet.  Die  Zellen 
sind  etwa  uuter  45°  gegen  die  Axe  geneigt.  Sie  verjüngen  sieh 
nach  oben.  Die  obere  Wand  ist  in  einen  langen,  löffelarügeo 
Deckel  ausgezogen,  dessen  untere  Ränder  eine  mediane  Spitze 
und  jederseits  2  Ecken  besitzen.  Die  Mundöffnung  ist  verhält 
nissmässig  gross  und  nimmt  fast  die  Hälfte  der  freien  Außen- 
seite der  Zellen  ein.  Ihre  unteren  und  seitlichen  Ränder  sind 
auswärts  gebogen.  Die  Länge  der  Zellen  bis  zur  Mundo fl'nung 
beträgt  etwa  das  Doppelte  ihrer  Höhe. 

Diese  Art  ist  zwar  erst  von  Barrande  genauer  beschrieben 
worden,  aber  dadurch,  dass  Barrande  die  Formen  mit  spiralem 
Anfang  des  Stockes  dieser  Art  zurechnete,  hat  er  derselben  mei- 
nes Erachtens  eine  zu  weite  Ausdehnung  gegeben.  Denn  unter 
Hunderten  von  Exemplaren,  die  ich  selbst  in  den  Kalken  von 
Kuclielbad  bei  Prag  gesammelt  habe,  fand  ich  stets  nur  bis  zur 
ersten  Zelle  gestreckte  Formen,  und  derartige  Anfänge  beobachtete 
ich  sehr  zahlreich  in  den  mitgebrachten  Handstücken.  Dasselbe 
ist  in  Skandinavien  im  Graptolithen- Gestein  und  in  England  der 
Fall,  weshalb  bisweilen  diese  gestreckte  Form  als  Mofttkjraptf** 
hidensis  von  dem  M.  priodon  Br.  getrennt  wurde.  Da  Bronn 
zuerst  eine  dem  Pomatoyraptus  ludensis  Murch.  sp.  vollkommen 
entsprechende  Form  als  P.  priodon  abbildete  und  erst  Barranue 
diesem  Namen  eine  weitere  Ausdehnung  gab,  so  halte  ich  es  für 
unzweifelhaft  richtig  den  Namen  Poinatofn'aptus  priodon  lediglich 
auf  die  Formen  mit  gestreckter  Axe  anzuwenden  und  für  die 
mit  gekrümmtem  Anfaug.  welche  übrigens  nur  in  Böhmen  in  den 
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Schiefern  der  Etage  E  häufig  zu  sein  scheinen,  einen  neuen 
Namen  zu  wählen.  Die  Organisation  beider  Formen  scheint  zwar 
in  den  übrigen  Punkten  übereinzustimmen,  doch  wäre  besagter 
Unterschied  für  eine  speeifische  Trennung .  beider  Formen  schon 
deshalb  ausreichend,  weil  bei  allen  anderen  Arten  die  Fonn  der 
Axc  ganz  constant  ist,  also  keinen  derartigen  Schwankungen 
unterliegt.  Für  jene  Formen  mit  gekrümmtem  Anfang  des  Stockes 
schlage  ich  den  Namen  Pomntograptn s  psen dopriodon  vor, 
da  die  Form«  n  sehr  ähnlich  sind,  und  in  manchen  Fällen,  wenn 
keine  vollständigen  Exemplare  vorliegen,  eine  Entscheidung  über- 
haupt nicht  möglich  sein  wird. 

P.  priodon  scheint,  ausser  vielleicht  in  Böhmen,  nirgends 
sehr  häufig  zu  sein  und  unter  allen  Graptolithen  am  höchsten  in 
den  silurischen  Schichten  hinauf  zu  gehen. 

Aus  dem  Graptolithen -Gestein  liegen  mir  nur  einige  Exem- 
plare der  Berliuer  Universitäts  -  Sammlung  vor,  welches  aber  so 
gut  und  in  solcher  Länge  erhalten  sind,  dass  über  die  Bestim- 
mung der  Art  kein  Zweifel  herrschen  konnte.  Ein  Exemplar 
stammt  aus  einem  länglichen,  stark  zerkritzten  Geschiebe  des 
dunkel  grauen,  harten  Kalkes  von  unbekanntem  Fundort.  Das 
Taf.  XXIX,  Fig.  2  abgebildete  Exemplar  stammt  mit  mehreren 
anderen  Bruchstücken  aus  einem  weichen,  mergeligen  Gestein, 
welches  wegen  seiner  gelblichen  Färbung  und  Schichtung  einen 
von  sonstigen  Graptolithen-Gesteinen  etwas  abweichenden  Eindruck 
macht.  Das  Exemplar  zeigt  die  Deckel  flach  gedrückt  und  von 
oben  gesehen.  Man  sieht  daher  besonders  gut  den  Umriss  des 
Deckels  und  die  nach  unten  etwas  vorgezogene  Mundönnung  mit 
dem  eingebogenen  Kand.  Die  Zellwände  sind  in  Folge  der  platten 
Zusammendrückung  kaum  sichtbar. 

Das  Figur  1  und  la  abgebildete  Exemplar  habe  ich  in 
Burrington  bei  Ludlow  in  dem  Wenlock  shale  gesammelt.  Es 
ist  trotz  schwacher  Zusammendrückung  vorzüglich  erhalten,  na- 
mentlich ist  die  Form  der  Deckel  sehr  deutlich.  Auch  über  die 
Lage  der  Mundöfluung  lässt  das  Profil  der  Zellen  nicht  im  Zweifel, 
da  der  Unterrand  des  Mundes  an  der  Aussenseite  der  Zellen  als 
Ecke  bemerkbar  ist.  Figur  la  stellt  die  Gegenseite  des  durch 
parallele  Striche  bezeichneten  Stückes  dar.  Man  sieht  daran, 
wie  die  Form  der  Deckel  je  nach  der  Lage  sehr  verschieden 
aussieht  und  dass  der  unten  abgerissene,  sogenannte  gemein- 
same Kanal  des  Stockes  (c)  unter  der  ersten  Zelle  noch  ebenso 
breit  ist  als  diese  selbst ,  ein  Beweis ,  dass  er  unterhalb 
der  ersten  Zelle  noch  andere  Functionen  erfüllt  haben  musste. 
Exemplare  mit  so  vorzüglich  erhaltenen  Deckeln  sind  in  England 
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gewöhnlich  als  Monogrnptus  Flcmingi  oder  als  3£  priodon  var 
Fletningi  bezeichnet  worden. 

Figur  3  stellt  zwei  Zellen  eines  Exemplars  dar.  welches  ich 
in  den  Kalken  von  Kuchelbad  bei  Prag  gesammelt  habe.  Die 
Zellen  sind  abgerieben,  die  untere  stärker  als  die  obere.  An 
letzterer  sieht  man  deutlich  die  Muhdötfnung.  den  Längsschnitt 
durch  den  Deckel  und  die  Ausbiegung  des  unteren  Mundrandes 

Pomatograptus  micropoma  n.  sp. 
Taf.  XXIX,  Fig.  4  —  6. 
Monwpapsus  sp.    Heidenhain,  1.  c,  p.  151,  t.  I,  f.  G. 

Die  Axe  ist  gestreckt.  Der  Stock  nimmt  allmählich  an 
Breite  zu.  Die  Zellen  sind  etwa  unter  45°  gegen  die  Axe  ge- 
neigt, und  liegen  fast  bis  zum  Ende  an  einander  an.  Die  Zellen 
verjüngen  sich  nach  oben  und  sind  kaum  länger  als  hoch,  ihr 
Querschnitt  scheint  oben  oval  gewesen  zu  sein.  Der  Mund  ist 
klein  und  nimmt  nur  etwa  ein  Drittel  der  Aussenseite  der  Zellen 
ein.  Der  Deckel  ist  auflallend  klein  und  hat  einen  einfachen, 
gerundeten  Unterrand.  Durch  die  geringe  Entwicklung  des  Deckels 
und  die  feste  Anlagerung  der  Zellen  an  einander  nimmt  diese  Art 
unter  den  übrigen  eine  etwas  isolirte  Stellung  ein.  Danach 
scheint  es,  als  ob  die  Gattungscharaktere  bei  dieser  Form  noch 
nicht  voll  entwickelt  wären,  wenn  auch  an  der  Zugehörigkeit 
dieser  Art  zu  Pomatograptus  selbst  kein  Zweifel  sein  kann. 

Dass  Heidenhain  mit  seinem  p.  151  beschriebenen  Mono- 
grapsus  sp.  dieselbe  Form  meinte,  kann  man  nach  der  trefflichen 
Beschreibung  mit  Sicherheit  annehmen. 

Das  Figur  5  u.  6  abgebildete  Exemplar  stammt  ebenso  wie 
das  Fragment  Figur  4  aus  dem  von  mir  in  Kunzendorf  gesam- 
melten Geschiebe,  aus  welchem  ich  bereits  Pristiograptus  cobmus 
beschrieben  habe  und  PomaUyraptus  Barramlei.  noch  beschreiben 
werde. 

Figur  4  zeigt  ein  Fragment  von  der  Innenseite  (auf  die 
Mündungen  gesehen).  Oben  sieht  man  zwei  Zellen,  an  denen  der 
Deckel  beim  Abspringen  des  Gesteins  abgerissen  ist.  an  der  un- 
teren Zelle  ist  der  Deckel  jedoch  noch  über  der  Mündung  sicht- 
bar und  lässt  namentlich  seine  Stellung  und  seinen  Umriss  deut- 
lich erkennen.  Die  Zellen  scheinen  übrigens  etwas  von  oben 
zusammengedrückt  zu  sein,  sodass  die  Rundung  der  MundörTnung 
ovaler  erscheint,  als  sie  vielleicht  im  Leben  des  Thieres  war. 

Figur  5  und  6,  welche  Theile  desselben  Individuums  dar- 
stellen, zeigen  die  Deckel  im  Profil.  Fig.  5  zeigt  ein  unteres 
Ende  eines  Stockes,  bezw.  dessen  zellenbesetzten  Theiles.  Ueber 
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die  Porosität  des  unteren  Endes  habe  ich  bereits  gesprochen;  es 
sind  eine  Anzahl  unregelmässiger  Löcher,  aus  welchen  die  Ge- 
steinsmasse hervortritt.  Dass  diese  Löcher  nicht  secundär  ent- 
standen sind,  beweist  der  Umstand,  dass  ihre  Ränder  durch  sehr 
dünne  Membranen  gebildet  werden,  bezw.  dass  sich  das  Skelett 
stellenweise  so  verdünnt,  dass  Löcher  entstehen,  welche  jedenfalls 
wie  bei  Jieftolttes  (cf.  p.  686)  im  Leben  des  Thieres  durch  orga- 
nische Membranen  ausgefüllt  waren. 

Figur  6  stellt  das  bei  Fig.  5  nach  dem  Abdruck  gezeich- 
nete obere  Ende  von  der  entgegengesetzten  Seite  dar,  und  zeigt 
nach  Ablösung  der  Deckel  die  Mundöffnungen  sehr  schön  und 
beweist  auch,  dass  man  auf  die  Form  der  oberen  und  unteren 
Zellwände  nicht  viel  Gewicht  legen  darf,  da  dieselben  auf  beiden  Sei- 
ten je  nach  der  Drehung  der  Zellen  sehr  abweichende  Linien  zeigen. 

Diese  Art  ist  mir  nur  aus  dem  Graptolithen-Gestein  bekannt, 
woraus  sie  Heidenhain  und  mir  in  mehreren  Exemplaren  vorlag. 

Ein  Exemplar  in  der  Sammlung  der  hiesigen  Bergakademie 
von  Röstänga  in  Skàne,  welches  als  Motwgraptus  scanicus  Tüllb. 
=  dubius  Suess  bestimmt  ist.  gehört  wahrscheinlich  hierher. 

Pomatograplus  Becki  (Barr.) 
Taf.  XXIX,  Fig.  7  —  9. 

Monographie  Becki  Barrande,  I.  c,  p.  50,  t.  III,  f.  14  —  17  (lb?) 
Monoifraptwi  disions  (PoRTL.    Heidenhain,  1.  c,  p.  147,  t.  I,  f.  1. 
—   —   ?  Portl.   Haupt,  1.  c,  p.  20,  t.  IV,  f.  1. 
Monograptus  scanicus  Tullb.    Rœmer,  Leth.  errat.,  p.  117  (364), 
t.  IX  (XXXII),  f.  13. 

Die  Axe  ist  gestreckt  oder  nur  wenig  gekrümmt.  Der  Stock 
ist  schmal  und  lang.  Die  Zellen  sind  steil  etwa  unter  20 — 25° 
gegen  die  Axe  geneigt.  Die  Form  der  Zellen  ist  stark  ge- 
schweift, unten  breit,  nach  oben  verjüngt,  die  oberen  und  unteren 
Zellwände  daher  sehr  gekrümmt.  Die  Mundöffnung  ist  schwer 
sichtbar,  jedenfalls  nicht  gross  und  durch  den  stark  entwickelten 
Deckel  sehr  verdeckt.  Der  Deckel  besteht  in  einem  breiten, 
weit  vorragenden,  oberen  Zellfortsatz,  dessen  Unterrand  keine 
Ecken  erkennen  lässt. 

Die  schmale  Form  des  Stockes,  die  starke  Schweifung  der 
Zellwände  und  der  verhältnissmässig  grosse  Deckel  geben  dieser 
Form  zwar  bei  normaler  Erhaltung  ein  sehr  charakteristisches 
Aussehen,  indess  ist  doch  die  Form  der  Zellen  und  der  Deckel 
bei  dieser  Art  je  nach  der  Lage  und  Drehung  des  Stockes  so 
ungemein  verschieden,  dass  es  sehr  schwer  ist,  unter  den  vielen 
Beschreibungen.  Abbildungen  und  Bezeichnungen  ähnlicher  For- 
men diejenige  herauszufinden,   welche  zu  unserer  Art  am  besten 
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passt  und  eine  sichere  Identificirung  ermöglicht.  Ich  habe  die 
Form  schliesslich  mit  dem  Monograptus  Becki  Barr,  vereinigt, 
weil  die  Beschreibung  und  Abbildung,  t.  3.  f.  14.  durchaus 
zu  unserer  Form  passt.  Ob  man  der  Art  freilich  die  weit« 
Ausdehnung  geben  darf,  wie  dies  Barrande  z.  B.  im  Hinblick 
auf  t.  3,  f.  1 H  gethan  hat,  möchte  ich  dahingestellt  sein  lassen. 

Diese  Art  wird  gewöhnlich  in  Schweden  unter  den  Namen 
Monograptus  Spaniens  Tullb.  und  M  dubius  Suess  citirt.  Letz- 
tere Bestimmung  ist  jedenfalls  unstatthaft,  die  erstgenannte  durfte 
vielleicht  nach  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  in  der  Samm- 
lung der  hiesigen  Bergakademie  darauf  zurückzuführen  sein,  dass 
die  Deckel  oft  aufgebogen  und  an  den  Stock  angedrückt  erschei- 
nen, ein  Erhaltungszustand,  den  ich  allerorts  an  den  Exemplaren 
gelegentlich  beobachtet  habe.  Ein  Stück  eines  grauen  Schiefers 
mit  unserer  Art  liegt  mir  von  Osmundsberg  in  Dalame,  zwei 
andere  in  hell  grauen  Schieiern  von  Köstanga  in  Skâne  vor. 

Die  auf  Taf.  XXIX.  Fig.  7 — 9  abgebildeten  Exemplare  liegen 
neben  sehr  zahlreichen  anderen  in  einem  Geschiebe  des  grauen, 
harten  Kalkes  aus  der  Mark  Brandenburg,  welcher  neben  unserer 
Art  nur  einige  Fragmente  von  P.  frequens  enthält. 

Die  mir  aus  Schweden  vorliegenden  Exemplare  weisen  dar- 
auf hin.  dass  die  Art  dort  in  den  Aeimivalenten  des  Wenlock 
shale  verbeitet  ist.  Aus  letztgenannten  ist  sie  bisher  nicht  be- 
kannt, doch  glaube  ich  dieselbe  in  einem  Gestein  des  Museum 
in  Ludlow  gesehen  zu  haben. 

Auch  aus  den  Coniston  flugs  Schottlands  hat  Lapworth 
ähnliche  Arten  beschrieben.  In  Böhmen  wird  die  Art  von  Bar- 
rajîdk  aus  der  Basis  der  Etage  E  angeführt. 


Monograptus  Barrandei  Suess.  Üeber  böhmische  Graptolithen,  t.  IX, 
f.  12.  —  H  a  id  TNG  KR,  Xntunvissensch.  Abhandlungen,  Bd.  IV, 
p.  120,  Wien  1851. 
—    tenuis  Po  RTL.  8p.  Lapworth.  On  Scottish  Monograptidae,  Geol. 

Mag.  II,  3,  1870,  p.  319,  t.  XI,  f.  3. 
MoHoqmptuH  Pitrteuê?  Bark.    Haupt,  Die  Fauna  des  Graptolithen- 
Gesteins,  1878,  p.  22,  t.  TV,  f.  4. 

Die  Axe  ist  gestreckt  oder  schwach  gebogen,  häutig  ge- 
knickt. Der  Stock  ist  sehr  dünn,  fast  fadenförmig.  Die  Zellen 
sind  sehr  lang  und  dünn,  unter  sehr  steilem  Winkel,  etwa  10*. 
gegen  die  Axe  geneigt  und  fast  bis  zum  Ende  anliegend.  Jede 
neue  Zelle  scheint  erst  an  dem  oberen  Ende  der  tiefer  liegenden 
einzusetzen.     Die  Deckel  sind  sehr  klein,  häufig  verbogen.  Die 


lJomatograpt u s  Barrandei  Suess  sp. 
Taf.  XXIX,  Fig.  10  u.  11. 
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*  Mundöffnung  liegt  unter  dem  Deckel,  konnte  aber  nicht  direct 
beobachtet,  sondern  nur  ihrer  Lage  nach  bestimmt  werden.  Die 
Stöcke  liegen  büschelartig  neben  einander,  in  zahllosen  Individuen 
die  Schichtfläche  bedeckend. 

Die  Art  ist  durch  ihre  ausserordentlich  schmale  Form  schein- 
bar sehr  gut  charakterisirt.  Der  Umstand  aber,  dass  die  Zellen 
und  alle  anderen  Organisât ionstheile  so  dünn  und  zart  sind, 
macht  eine  scharfe  Définition  schwer  und  schliesst  die  Möglich- 
keit aus.  alle  Theile  so  genau  zu  beschreiben,  dass  eine  Ver- 
wechselung mit  anderen  eben  so  schmalen  Fonnen  ausgeschlossen 
ist.  Solche  sind  mir  nun  freilich  nicht  bekannt  und  dürften 
wohl  auch  deshalb  kaum  existiren,  weil  bei  unserer  Art  hinsicht- 
lich der  Länge  und  Dünne  der  Zellen  wie  ihrer  steilen  Stellung 
zur  Axe  die  Grenze  einer  derartigen  Differenzirung  erreicht  sein 
muss.  Insofern  glaube  ich  doch,  dass  in  der  Praxis  eine  Ver- 
wechselung dieser  Form  nach  obiger  Definition  ausgeschlossen 
sein  dürfte. 

Die  generische  Bestimmung  machte  zwar  anfangs  aus  den 
angegebenen  Gründen  einige  Schwierigkeit,  konnte  aber  doch  nicht 
zweifelhaft  sein,  nachdem  sich  an  zahlreichen  besser  erhaltenen 
Zellen  Einbiegungen  unter  dem  Deckel  zeigten,  wie  ich  sie  in 
Figur  9  bei  m  wiederzugeben  versucht  habe.  Der  Deckel  selbst 
war  auch  meist  unzweifelhaft  als  solcher  kenntlich  und  schloss 
die  Annahme,  dass  die  Mundöffnung  oben  liege,  vollständig  aus. 
Indess  gebe  ich  zu.  dass  das  Auge  sich  in  dem  Erkennen  dieser 
Verhältnisse  geübt  haben  muss,  ehe  ihm  eine  sichere  Entschei- 
dung in  diesem  Falle  möglich  ist. 

Da  ich,  wie  gesagt,  glaube,  dass  eine  derartig  extrem  diffe- 
renzirte  Form  einzig  dastehe,  so  trug  ich  wenig  Bedenken,  die 
Art  mit  dem  Monof/rapftts  Bnrramlei  Siess.  trotz  dessen  un- 
vollkommener Abbildung,  zu  identificiren.  Lapworth,  1.  c,  scheint 
den  Namen  M.  tenuis  Pobtl.  sp.  im  gleichen  Sinne  verwendet 
zu  haben. 

Aus  Schweden  wage  ich  keine  Form  mit  Sicherheit  auf 
unsere  Art  zu  beziehen.  Lapworth  giebt  an,  dass  sie  in  Schott- 
land aus  den  Birkhill  shales  und  aus  der  Gala  group,  und  in 
Irland  in  den  Graptolithen-  Schichten  von  Limehill  vorkommt. 

Aus  Böhmen  giebt  Siems  die  Art  von  Zelkowitz  aus  den 
Schiefern  der  Basis  der  Etage  E  an. 

Durch  die  auch  von  Suess  srhon  hervorgehobene  Aehnlieh- 
keit  der  Art  mit  dem  unteren  Ende  von  J£  Proteus  Barr,  hat 
sich  jedenfalls  auch  Haupt  zu  letzterer  Bestimmung  verleiten 
lassen. 
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Gen.  RetiolUes. 


> 


Obwohl  der  allgemeine  Bau  von  Retïoîùes  Geimtztanus 
schon  von  Barrande  und  Süess  durchaus  richtig  erkannt  und 
sehr  treffend  abgebildet  wurde,  scheint  es  mir  doch  nicht  über- 
flüssig, diese  interessante  Form  noch  einmal  genauer  zu  be- 
sprechen und  abzubilden,  zumal  die  Lage  und  Form  der  Mund- 
Öffnung  von  Barrande  nicht  erkannt  wurde,  und  die  verschiedene 
Lage  der  Zellen  späteren  Autoren  mehrfach  Gelegenheit  zu  Irr- 
thümern  bot. 

Die  zwei  Zellreihen  liegen  bei  Bctiolitcs  bekanntlich  nicht 
in  einer  Ebene  wie  bei  den  übrigen  zweireihigen  Formen,  son- 
dern sind  in  einem  stumpfen  Winkel  gegen  einander  geneigt. 
Die  Zellöffnungen  liegen  auf  der  concaven  Seite.  Dadurch  wird 
das  Aussehen  des  Stockes  ein  sehr  verschiedenes,  indem  man 
nur  dann,  wenn  man  auf  die  concave  Seite  sieht.  Zellöffnungen 
erkennen  kann;  anderenfalls  sieht  man  nur  die  breite  convexe 
Seite,  die  ich  hier  der  Kürze  wegen  als  „Rücken*  bezeichnen 
will.  Gewöhnlich  ist  das  Fossil  flach  gedrückt,  sodass  man  den 
Unterschied  von  concav  und  convex  nicht  direct  sehen  kann. 

Die  zweite  und  meiner  Ansicht  nach  noch  mehr  beachtens- 
werthe  Eigenthümlichkeit  besteht  in  der  Differenzirung ,  welche 
das  Skelett  erlangt  hat.  Während  die  Zellwände  sonst  aus  einer 
ununterbrochenen,  anorganischen  Hülle  bestehen,  sind  sie  bei  Re- 


Fignr  5. 


ttolites  von  vielen  Löchern  durch- 
bohrt, zwischen  denen  sich  die 
anorganische  Substanz  zu  einem 
Netzwerk  verdickter  Stäbe  concen- 
trirt.  An  diese  letzteren  legt  sich 
eine  schmale,  anorganische  Mem- 
bran an,  welche  sich  nach  dem 
Mittelpunkt  der  Masche  zu  schnell 
verdünnt  und  in  der  Hegel  ein 
grösseres  oder  kleineres  Loch  in 
der  Mitte  der  Masche  frei  lässt. 
Diese  Verhältnisse,  welche  ich  an 
einem  von  mir  bei  Kuchelbad  in 
Böhmen  gesammelten  Exemplar 
sehr  deutlich  erkennen  konnte, 
habe  ich  versucht  in  nebenstehen- 
der Fig.  5  anschaulich  zu  machen 


Um  den  Zellen  einen  festeren 
Halt  zu  geben,  als  es  sonst  bei 
der  Porosität  des  an  sich  elasti- 
schen Skelettes  möglich  wäre,  sind 
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die  vier  Längskanteu  der  rectangulären  Zellen  von  dicken,  gera- 
den Stäben  gebildet,  an  denen  sich  das  netzartige  Skelett  der 
Seiten  anheftet.  Diese  „  Kantenstäbe *\  wie  ich  sie  kurz  nennen 
will,  reichen  auf  der  concaven  Seite  bis  zu  der  Axe  des  Stockes 
und  waren  augenscheinlich  mit  letzterer  fest,  wenn  auch  elastisch, 
verbunden.  Dies  beobachtete  ich  deutlich  an  dein  erwähnten 
Exemplar.  Die  Kantenstäbe  auf  der  convexen  Seite  sind  kürzer 
als  die  auf  der  concaven  und  endigen  in  dem  Netzwerk,  welches 
das  Skelett  des  Kückens  bildet.  Dies  ist  auf  beistehender  Fig.  6, 
die  ich  nach  einem  schwedischen  Exemplar  zeichnete,  unten 
rechts  bei  a  und  den  darüber  liegenden  Stäben  deutlich  zu  er- 
kennen. Andererseits  endigen  die  Kantenstäbe  des  Kückens  (aussen 


Eigur  6. 


bei  b)  in  verdickten  Knoten  oder  kleinen  Zapfen,  welche  unter 
einander  wieder  durch  einen  verhältnissmüssig  dicken  und  regel- 
mässig verlaufenden  Stab  verbunden  sind.  Hierdurch  erhält  das 
Skelett  auf  dem  Kücken  ebenfalls  eine  grössere  Festigkeit,  wäh- 
rend derartige  Differcnzirungen  an  dem  durch  die  Axe  gestützten 
Skelett  der  concaven  Seite  nicht  vorhanden  zu  sein  scheinen. 
Zur  Verbindung  der  Kantenstabe  der  concaven  und  convexen  Seite 
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finden  sich  schliesslich  an  der  Aussenseite  der  Zellen  dicke,  ho- 
rizontale T  Querstäbe  *  zwischen  je  zwei  Kantenstäben.  An  der 
inneren  Oeffnung  der  Zellen  gegen  den  Kanal  fehlen  derartige 
Bildungen. 

Durch  dieses  complicirte  und  doch  sehr  einfache  Gerüst 
erlangt  der  Stock  eine  gewisse  Festigkeit,  welche  ein  Verbiegen 
der  einzelnen  Zellen  selbst  beim  Absterben  und  Niedersinken  des 
Stockes  hinderte.  Dadurch  wird  der  Nachtheil,  der  dem  Orga- 
nismus aus  der  Lückenhaftigkeit  des  Skeletts  hätte  erwachsen 
müssen,  wieder  ausgeglichen.  Ich  glaube  wenigstens,  dass  sich 
gegen  eine  derartige  Auffassung  und  den  darin  liegenden  Causal- 
nexns  beider  Ditferenzirungen  nichts  einwenden  lässt. 

Die  einzelne  Zelle  ist  sonach  von  den  in  beistehender  Figur  7 
gezeichneten  Stäben  gestützt.   An  der  coneaven  und  convexeu  Seite 


des  Stockes,  also  zwischen  den  Kanten  k  und  den  Kanten  k1  findet 
sich  das  Netzwerk  unregelmässiger  Stäbe  mit  den  sich  in  den 
Maschen  verdünnenden  Membranen.  Eine  den  letzteren  augen- 
scheinlich gleich  organisirte  Membran  findet  sich  nun  ferner  an 
der  Aussenseite  der  Zellen  zwischen  den  Stäben  Q  und  1,  and 
lässt  eine  dem  Oberrand  anliegende  ovale  Mund-,  bezw.  Zell- 
öffnung frei,  welche  etwa  die  Hälfte  der  Aussenseite  einnimmt. 
Hierin  haben  sich  die  Autoren  bisher  getäuscht,  dass  sie  die 
ganze  Aussenseite  der  Zelle  als  Mundöffnung  deuteten.  Dies  ist. 
wie  ich  mich  an  fast  allen  Zellen  des  erwähnten  böhmischen 
Exemplares  überzeugte  und  in  Figur  7  wiedergegeben  habe 
sicherlich  nicht  der  Fall,  sondern  die  Mundöffnung  liegt  oben  an 
der  Aussenseite  der  Zelle  und  wird  seitlich  und  unten  von  einer 
gleichartigen,  nicht  von  netzartigen  Stäben  durchzogenen,  anor- 
ganischen Membran  umschlossen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,   dass  jene  Löcher  in  den  Seiten- 


Figur  7. 


a  =  Axe.    k  =  KantenstAbe  der  coneaven 
Seite,     k 1  =  Kantenstäbe  der  convexen 
Seite.    Q  —  l^uerkanten.    1  =  Längskante 
der  Aussenseite. 
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wänden  im  Leben  des  Thieres  von  organischen  Membranen  ver- 
schlossen wurden.  Dies  bedarf,  wie  ich  glaube,  keiner  Begrün- 
dung, es  bildet  aber  einen  sehr  wesentlichen  Unterschied  gegen 
die  Organisation  der  übrigen  Graptolithen.  Nach  der  sonstigen 
Skelettbildung  der  Zellen  sowohl  wie  des  Stockes  werden  wir 
indess  zur  Annahme  tiefgreifender  Unterschiede  in  der  inneren 
Organisation  keine  Berechtigung  haben. 

Der  Querschnitt  der  Zellen  war.  wie  ein  Blick  auf  Figur  5 
zeigt,  quadratisch,  ihre  Länge  etwa  2 7*  mal  so  gross  wie  ihre 
Höhe  und  Dicke. 

Wenn  man  KetiMes  nach  den  bei  den  Monograptiden  auf- 
gestellten Gesichtspunkten  classificiren  wollte,  so  würde  diese 
Gattung  selbstverständlich  bei  den  Pristiograptiden  einzureihen  sein. 

Was  schliesslich  den  Erhaltungszustand  anbetrifft,  so 
möchte  ich  wenigstens  auf  die  Punkte  hinweisen,  die  am  leich- 
testen zu  Irrthümern  verleiten  können.  In  der  Figur  5  habe  ich 
bei  1  eine  Zelle  gezeichnet,  bei  welcher  in  Folge  sehr  starker 
Zusammendrückung  der  Wände  durch  den  Mund  noch  das  Netz- 
gerüst der  Außenseite  erkennbar  ist;  bei  2  eine  Zelle  in  der 
normalen  Stellung  bei  günstigster  Erhaltung,  wo  die  Lage  und 
Form  des  Mundes  gut  erkennbar  sind;  bei  3  den  rectangulären 
Raum,  den  eine  Zelle  einnimmt;  bei  4  eine  Zelle,  bei  welcher 
der  Hinterrand  der  Mundöffnung  durch  die  in  den  Mund  einge- 
drungene Gesteinsmasse  verdeckt  wird,  der  Kantenstab  der  con- 
vexen  Seite  aber  noch  sichtbar  ist;  bei  5  schliesslich  eine  Zelle, 
bei  welcher  die  den  Mund  umschliessende  Membran  z.  Th.  zer- 
stört ist  und  in  Folge  dessen  der  untere  Theil  der  Aussenseite 
als  Vorspung  oder  Zellfortsatz  hervortritt. 

Bei  dem  Figur  6  abgebildeten  Exemplar  sind  die  feineren 
Membranen  durchweg  zerstört,  und  nur  die  dicken  Gerüst stäbe 
und  das  Netzwerk  ist  erhalten.  Unten  rechts  und  links  sieht 
man  auf  die  convexe  Seite  des  Stockes,  oben  und  in  der  Mitte 
ist  der  Körper  des  Fossils  abgesprungen  und  man  sieht  die  con- 
cave Gegenseite.  Hierbei  ist  einmal  die  etwas  nach  links  ver- 
schobene Axe  des  Stockes  erkennbar  und  ferner  das  Skelett  an 
den  Aussenseiten  gut  sichtbar.  Hechts  sind  die  äusseren  Längs- 
stäbe der  convexen  Kückenseite  noch  sichtbar,  links  sind  sie 
entweder  weggesprengt  oder  vom  Gestein  bedeckt.  Dadurch  treten 
die  Querbalken  mit  ihren  terminalen  Verdickungen  allein  hervor, 
und  haben  manche  Autoren  zu  der  irrthflmlichen  Angabe  ver- 
leitet, lietiolites  besitze  »stachelartig»'  Fortsätze,  welche  offenbar 
am  unteren  Rande  der  Zellen  stehen*.  Durcli  die  Figur  6  wird, 
glaube  ich.  der  Irrt  hum  genügend  aufgeklärt. 

Zeitactar.  d.  D.  ireol.  (}••*.  XM.  t.  45 
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lletiolites  Geinit:ianus  Barr.  sp. 

GladioliUë  Gtimtsiantu  Barrande,  I.  c,  p.  6«),  t.  IV,  f.  16  —  38 
RcHolites  Geinitziamui  Barr.  sp.    Rœmer,  Leth.  errat.,  p.  118  (3*5), 
t.  IX,  f.  15. 

Das  Vorkommen  dieser  für  die  tieferen  Schichten  des  Ober- 
Silur  charakteristischen  Form  im  Graptolithcn  -  Gestein  erscheint 
nach  den  Angaben  von  Rœmer  nicht  zweifelhaft.  Remelé  glaubt 
dass  das  Gestein  mit  IMiolites  einem  viel  tieferen  Horizont  an 
gehöre  als  die  übrigen  ^Graptolithen-Gesteine"  der  norddeutschen 
Ebene.  Ich  sehe  zu  dieser  Sonderstellung  auf  Grund  dieses 
Fossils  keine  Veranlassung,  da  sowohl  in  Schweden  wie  in  Ens- 
land  und  Böhmen  diese  Art  mit  der  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Fossilien  aus  dem  Graptolithen-Gestein  zusammen  vorkommt,  wenn 
sie  auch  nicht  so  hoch  hinaufgeht  wie  mauche  dieser  Formen. 

Rœmer  giebt  an.  dass  die  Form  mit  Motiograptus  ludenxis 
{?  =  freottens  m.)  zusammen  vorkommt.  Linnarssox  citirt  sie  von 
Gotland  mit  M  priodon,  und  ich  finde  sie  (Sammlung  d.  hiesig« 
Bergakademie)  in  einem  Gestein  von  Stygforsen,  Dalarne,  mit  /'. 
frequens  m.  Barrande  sagt,  dass  sich  die  Art  in  Böhmen  nicht 
bis  in  die  oberen  Schichten  der  Etage  E  erhebe,  und  giebt  da> 
gleiche  auch  von  der  nordamerikanischen  Form  an.  In  England 
geht  die  Art  auch  nur  bis  in  den  Wenlock  shale  hinauf.  In 
Schonen  ebenfalls  nur  bis  in  die  Schichten  entsprechenden  Alter». 

Das  allgemeine  Vorkommen  von  lietiolites  Geinitziamts  spricht 
also  gegen  die  Annahme,  dass  das  Graptolithen-Gestein  jünger 
sei  als  der  Wenlock  shale,  zwingt  aber  keineswegs  dazu,  dem 
Gestein  mit  lietiolites  Geinitzinnus  ein  höheres  oder  gar  unter- 
silurisches  Alter  zuzuschreiben. 


Corail  in  m  gen.  ind. 

PfwlittophfUum  tuhukttum?  Lwnström.    Rœmer,  Leth.  err.,  p.  11% 
t.  X,  f.  18. 

Diese  Form  erscheint  mir  schon  deshalb  sehr  zweifelhaft, 
weil  über  ihre  Septalbildung  keinerlei  Beobachtung  vorliegt 
Rœmer  giebt  an.  dass  die  Form  vielleicht  zu  Cyathaxonia  sih 
rien  sis  M'  Coy  gehört .  welche  im  Upper  Ludlow  rocks  England^ 
verbreitet  ist.  und  bezieht  sich  hierbei  auf  die  Abbildung  t.  IC 
f.  1 1  bei  >f  Co  y  1).  Ich  glaube  aber,  dass  auch,  ganz  abgesehen 
von  den  Scpten.   die  äussere  Form  beider  Arten  erhebliche  l'n- 


')  A  SvnopMs  of  tht*  da^ifiration  of  the  British  Palaeozoic  Rock^ 
by  Ad.  Sf.dgvvick.  with  a  Systematik  description  of  the  British  P.* 
laeozoic  Fossils  by  Fred.  M  COY.   London  und  Cambridge  1855. 
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terschiede  aufweist,  sodass  die  Möglichkeit,  dass  beide  Formen 
zusammengehören  könnten,  sehr  unwahrscheinlich  ist. 

Die  Form  aus  dem  Graptolithen-Gestein  ist  kurz  kegelförmig, 
während  die  englischen  Form  cylindrisch  ist  und  aussen  keine 
horizontalen  Querwülste  zeigt  wie  die  deutsche  Form.  Ich 
glaube,  dass  es  kaum  möglich  sein  wird,  diese  Form  mit  einer 
anderen  zu  identificiren .  weil,  wie  erwähnt,  die  innere  Structur 
nicht  sichtbar  ist.  ich  halte  es  deshalb  auch  für  überflüssig,  auf 
äusserlich  ähnliche  Formen  im  Wenlock  limestone  und  den  Caradoc 
Rocks  näher  einzugehen.  Im  Wenlock  shale  habe  ich  eine  ähn- 
liche Koralle ,  die  auch  aus  dem  Graptolithen  -  Gestein  nur  in 
einem  Exemplar  vorliegt,  nicht  beobachtet.  Dass  die  Form  des 
Graptolithen -Gesteins  nicht  mit  «1er  Gotländcr  Art  /V*.  Utbnlatum 
Lindstr.  identisch  ist,  hatte  Lindström,  1.  c.  p.  152,  bereits 
bemerkt. 

?  Sagenella  gracilis  Heidenh. 

Sagenella  gracilis  n.  sp.    Heidenhain,  1.  c,  p.  152,  t.  1,  f.  7. 
—   —   Heid.    Rqzmer,  Leth.  err.,  p.  122. 

Diese  Form  scheint,  wie  auch  Rœmer  schon  hervorhob,  in 
ihrer  systematischen  Stellung  ganz  unsicher  zu  sein. 

Lingula  Symondsi  Salt. 

Lirujula  cornea  Sow.    Haupt,  1.  c,  p.  45. 

Eine  Form,  welche  der  LinguU  cornea  Sow.  fast  zum  Ver- 
wechseln ähnlich  ist,  findet  sich  gar  nicht  selten  im  Wenlock 
shale.  Sie  ist  im  Mus.  of  pract.  Geol.  als  Lingula,  und  z.  Th. 
als  Lingula  Symondsi  Salt,  bezeichnet.  Der  Stirnrand  ist  voll- 
kommen halbkreisförmig,  die  Seiten  mehr  oder  weniger  gerade, 
der  Schnabel  etwa  unter  35°  zugespitzt.  Das  Verhältniss  von 
Breite  und  Höhe  2  :  4  trifft  hier  auch  zu.  Vom  Wirbel  läuft  ein 
flacher  Kiel  etwa  bis  zur  Hälfte  der  Höhe,  von  dem  aus  die  Seiten 
gerundet  abfallen.  Die  Grösse  ist  etwa  i  :  S  mm.  also  bedeutender 
als  die  von  Haupt  beschriebene  Form  des  Graptholithen-Gesteins. 
Da  die  Form,  wie  erwähnt,  der  Lingula  cornea  sehr  ähnlich 
sieht,  kann  sie  für  eine  Altersbestimmung  hier  kaum  in  Betracht 
kommen. 

Orbicula  rugata  Murch. 
IHscina  rugata  (Murch.)  Heid.,  1.  c,  p.  158. 

Unter  obigem  Namen  wird  von  Heidenhain  eine  Form  citirt 
und  beschrieben,  mit  der  eine  im  Mus.  of  pract.  Geol.  als  Orbi- 
ctdoidea  Forbesii  Dav.  bezeichnete  Form  des  Wenlock  shale  recht 
gut  übereinstimmt.  Dieselbe  stammt  aus  einem  mehr  sandigen, 
braunen  Gestein  und  ist  nur  als  Steinkem  erhalten. 

45* 
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Mit  der  Abbildung,  auf  die  sich  Heidenhain  bezieht,  stimmt 
das  Exemplar  im  Mus.  of  pract.  Geol.  durchaus  überein.  die  Be- 
stimmung desselben  als  Orbicula  Fùrbetrii  Dav.  dürfte  unrichtig 
sein,  da  die  grobe  concentrische  Streifung  oder  Runzeln  nj  und 
der  lange  Schlitz  durchaus  nicht  zu  der  Abbildung  der  O.  For- 
besii  bei  Davidson  passen  (Bull.  Soc.  geol..  Ser.  II,  Vol.  V,  t.  HI, 
f.  45,  p.  334). 

Ph  oh' dop  s  a  ti  tiqua  Scheotii.  sp. 

Cranio  im^ieotQ  Sow.    Heidenhain,  1.  c,  p.  153. 
Fholidops  antiqua  Scht.oth.  sp.    Rœmer,  Leth.  err.,  p.  121. 

Diese  von  Heidenhain  beobachtete  Art  habe  ich  zwar  im 
Wenloek  shale  selbst  nicht  beobachtet,  doch  kommt  sie  in  Eng- 
land bereits  in  den  Llandovery  rocks  vor. 

Chonetes  striatclla  Dalm. 

Chonetes  striaUUa  Dalm..    Rœm.,  Leth.  err.,  p.  121,  t.  X,  f.  23. 

Nur  einmal  von  Rœmer  beobachtet,  seheint  die  Fonn  im 
firaptolithen  -  Gestein  sehr  selten  zu  sein.  In  England  habe 
ich  sie  im  Wenloek  shale  selbst  bisher  nicht  beobachtet.  Da 
sie  indess  hier  bereits  in  den  Woolhope  beds  vorkommt,  so 
dürfte  ihr  Fehlen  in  den  mir  vorliegenden  Stücken  aus  dein 
Wenloek  shale  keine  Bedeutung  haben. 

Ch  one  tes  sp. 

Chonetes  Umgiêpim  iLindstk.).   Heidenhain,  I.e.,  p.  158,  t.  I,  f.  a 

Rœmer  hebt  hervor,  dass  diese  nur  einmal  von  Heidenhain 
gefundene  Form  sich  durch  die  geraden  Stacheln  von  Chonetta 
tongispinn  Lindstr.  unterscheide.  Danach  scheint  mir  eine  neue 
Art  vorzuliegen,  zum  mindesten  eine  von  der  typischen  Chonetes 
longispina  so  stark  abweichende  Form,  dass  dieselbe  zu  einer 
Altersbestimmung  in  dieser  Hinsicht  keinesfalls  verwendet  wer- 
den darf. 

Einen  in  der  äußeren  Form,  d.  h.  Umriss  und  Berippung. 
sehr  ähnlichen  Stciukera  beobachtete  ich  in  einem  als  Sfro}*h>>- 
mena  compressa  Sow  bezeichneten  Steinkern  des  Wenloek  shale 
Eine  mittlere  leistenartige  Linie  ist  vorhanden,  aber  undeutlich, 
ebenso  wie  ich  nicht  sicher  sehen  konnte,  ob  senkrechte  Stacheln 
auf  dem  Schlossrand  standen. 

Cht  nie  tes  mini  oi  a  var.  Grayii  Dav. 

Lcptoeua  sp.    Heidenuain,  1.  c,  p.  154. 

F.  Rœmer,  Leth.  errat.,  p.  121  (8G8). 

Nach  der  Beschreibung  dieser  sehr  kleinen,  nur  etwa  2  b* 
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2  Va  mm  grossen  Form,  stimmt  dieselbe  vollständig  überein  mit 
zahlreichen  Exemplaren  aus  dem  Wenlock  shale,  welche  im  Mus. 
of  pract.  Geol.  in  London  als  Chonetes  minima  Sow.  bezeichnet 
sind.  Dieselben  sind  ebenfalls  im  Umriss  halbkreisförmig  bis 
gerundet  vierseitig;  der  Schlossrand  ragt  kaum  über  die  Breite 
der  Schale  heraus.  Die  Area  ist  ebenfalls  breit  dreieckig  und 
stösst  mit  dem  Schlossrand  der  kleinen  Klappe  unter  einem 
massig  stumpfen  Winkel  zusammen.  Von  Davidson  (Bull.  Soc. 
Geol.  France.  Ser.  II.  Vol.  ME.  p.  272)  wird  ein  Deltidium 
angegeben;  ob  dasselbe  ein  convexes  Pseudodeltidium  ist,  habe 
ich  leider  nicht  genau  erkennen  können.  Der  Verlauf,  die  Zahl 
und  das  Verhältniss  der  gröberen  und  feineren  Hippen,  welche 
sich  zwischen  erstere  einschalten,  ist  bei  den  englischen  Exem- 
plaren so,  wie  es  Heidenhain  von  den  deutschen  angiebt,  doch 
scheint  bei  den  englischen  Formen  die  Mannichfaltigkeit  hin- 
sichtlich der  Zahl  der  Rippen  eine  grössere  zu  sein,  als  mau  es 
nach  der  Beschreibung  Heidenhain' s  bei  den  deutschen  Stücken 
vermuthen  kann.  Heidenuain  giebt  schliesslich  «in.  dass  die 
Form  des  Graptolithen  -  Gesteins  sehr  ähnlich  ist  der  Abbildung, 
welche  Murchison  (Sil.  Syst.,  t.  XIII,  f.  4  u.  4a)  von  Chmetes 
(Leptaena)  minima  giebt.  Er  sagt  dabei,  dass  Murchison  diese 
Art  aus  dem  Wenlock-Kalk  angiebt;  dies  ist  jedoch  ein  Irrthum, 
da  die  von  Murchison  abgebildete  Form  aus  dein  Wenlock  shale 
und  nicht  aus  dem  Wenlock  limestone  stammt  und  auch  citirt  ist. 

Was  nun  die  Bezeichnung  dieser  Art  anbetrifft,  so  muss 
man  sie  wegen  der  kleineren  Zahl  der  Rippen,  der  geringen 
Grösse  mit  einer  Varietät  der  leptaena  (Chonetes)  minima  Sow. 
identificiren.  welche  von  Davidson  (Brit.  Foss.  Brach..  III.  p.  335) 
als  Leptaena  (ïrayii  (Bull.  Soc.  Geol.  France.  Ser.  II.  Vol.  VI. 
p.  271)  beschrieben  wurde.  Diese  Form  wurde  anfangs  von 
Davidson  als  selbstständige  Art  aus  dem  Wenlock  shale  be- 
schrieben, da  er  die  Exemplare  nach  der  schlechten  Abbildung 
einer  kleinen  Klappe  bei  Murchison  (Sil.  Syst.,  t.  XIII.  f.  4) 
nicht  als  die  Leptaena  minima  Sow.  erkannt  hatte.  Der  alte 
Name  von  Sowerbv  ist  nachher  auf  jüngere  Formen  aus  dem 
Lower  Ludlow  verwandt  worden,  und  Davidson  schlägt  vor.  da 
sich  die  ältere  Form  aus  dem  Wenlock  shale  durch  geringere 
Grösse  und  weniger  zahlreiche  Rippen  von  der  Fonn  aus  dem 
Lower  Ludlow  unterscheidet,  für  erstere  den  Namen  Chonetes  (?) 
minima  Sow.  sp.  var.  Gray  'i  Dav.  zu  wählen.  Dass  unsere 
deutsche  Form  mit  der  letztgenannten  übereinstimmt,  habe  ich 
bereits  erwähnt,  und  hebe  also  hier  noch  einmal  hervor,  dass 
sich  diese  Form  bisher  nur  im  Wenlock  shale  gefunden  hat. 
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Leptaena  transversalis  Dalm. 

Leptaena  tramversalia  Dalm.    Haupt,  1.  c,  p.  80,  t.  I,  f.  9. 

Das  Vorkommen  dieser  Art  im  Graptolithen-Gestein  ist  durch 
einige  sehr  gut  erhaltene  Exemplare  durch  Haupt  nachgewiesen 
worden.  Leptaena  fr ansver sah's  kommt  in  England  vom  Caradoc 
bis  zum  Wenlock  limestone  in  allen  Schichten  vor  und  ist  ver- 
einzelt noch  im  Aymestry  limestone  gefunden. 

Leptaena  serirea  Sow. 
Leptaena  sericea  Sow.    Haupt,  1.  c,  p.  30,  t.  I,  f.  8. 

Diese  Art  ist  von  Haupt  aus  dem  Graptolithen-Gestein  be- 
schrieben und  abgebildet  worden.  Beide  Darstellungen  lassen 
diese  Bestimmung  nicht  zweifelhaft  erscheinen.  Wenn  Haupt 
1.  c.  angiebt,  dass  die  Art  in  England  nur  im  Untersilur  vor- 
käme, so  befand  er  sich  hierin  in  einem  Irrthum.  Leptaena 
sericea  kommt  in  England  von  Llandeilo  bis  Wenlock  shale  vor. 
aus  letzterem  liegt  sie  in  einer  ganzen  Reihe  von  Exemplaren  vor. 

Leptaena  depressa  var.  minor  m. 
Leptaeua  déprava  Sow.    Haupt,  1.  c,  p.  29. 

—  —  Dalm.  Rcemer,  Leth.  errat.,  p.  121  (368),  t.  IX  (XXXJI),  f.  16. 

Diese  sehr  kleine  Varietät  des  Graptolithen-Gesteins.  wie  sie 
Rœmbr  bezeichnet,  findet  sich  ebenfalls  im  Wenlock  shale  und 
in  den  Woolhope  beds  und  zwar  so  ähnlich  den  Formen  des 
Graptolithen-Gesteins.  und  constant  so  verschieden  von  der  grossen 
Form,  dass  ich  diese  Form  als  eine  va  riet  as  m  inen  auffassen  zu 
müssen  glaube. 

Diese  kleine  Varietät,  deren  Grösse  ganz  auffallend  constant 
sowohl  im  Wenlock  shale  wie  in  den  Woolhope  beds  am  Schloss- 
rand etwa  10  mm,  vom  Wirbel  nach  dem  Knie  gemessen  etwa 
5  mm  beträgt,  zeigt  am  Knie  stets  2  sehr  deutliche  Ecken,  wäh- 
rend die  daneben  vorkommende  grosse  Form  stets  am  Knierande 
gerundet  ist.  Dadurcli  entsteht  bei  der  kleinen  Varietät  auf  dem 
nicht  gewölbten  Theil  die  Form  eines  regelmässigen  Trapezes, 
während  die  grosse  Form  halbkreisförmig  erscheint. 

Der  Winkel,  unter  dem  die  Schalen  am  Knie  umbiegen,  ist 
ferner  ein  viel  weniger  stumpfer  als  bei  der  grossen  Form .  er 
beträgt  dort  constant  etwa  90°,  während  er  bei  der  grossen 
Form  etwa  120°  beträgt.  Dies  fällt  namentlich  an  den  Seiten, 
nahe  bei  den  Flügeln  sehr  auf.  wo  die  Umbiegung  bei  der  grosse« 
Form  flacher  wird  und  allmählich  in  die  horizontalen  Flügel  über- 
geht, während  die  Umbiegung  bei  der  kleinen  Form  unter  dem 
Flügel  am  stärksten  ist  und  der  innere  Winkel  weniger  als  90 6 
beträgt. 
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Ferner  ist  bei  der  kleinen  Form  die  nicht  gewölbte  Seite 
ganz  flach,  der  Wirbel  erhebt  sich  nicht  aas  dem  Schlossrand, 
während  er  bei  der  grossen  Form  in  der  Mitte  etwas  aufgewölbt 
ist  und  sogar  gelegentlich  über  die  Schlosslinie  herausragt. 

Während  schliesslich  bei  letzterer  die  Kadialstreifen  ausser- 
ordentlich fein  und  dicht  sind,  sodass  ihre  Zahl  wohl  mehrere 
Hundert  beträgt,  zähle  ich  bei  unserer  Varietät  stets  nur  etwa  50. 
Die  Anwachsstreifen  beweisen,  dass  sich  die  Formen  beim  Wachs- 
thum nicht  wesentlich  geändert  haben. 

Man  bezeichnet  solche  Verschiedenheiten  wohl  häufig  als 
Altersunterschiede.  Aber  es  ist  mir  nicht  recht  klar,  warum  der 
eine  Theil  der  Individuen  gerade  in  dieser  Schicht  und  in  der 
nächst  älteren,  sowie  in  einem  weit  entfernten  Gebiet,  der  Hei- 
math unseres  Graptolithen- Gesteins,  in  einem  gewissen  Alter  ge- 
storben sein,  ein  anderer  Theil  sich  zu  sehr  ansehnlicher  Grösse 
entwickelt  haben  soll  und  überdies  in  denselben  Merkmalen  con- 
stant abweicht. 

Auf  verschiedene  Lebensbedingungen  kann  man  die  Unter- 
schiede auch  kaum  schieben,  da  beide  Formen  neben  einander 
vorkommen. 

?  Leptaenulopsis  simplex  Haupt. 
Leptaenulopsis  simplex  Haupt,  p.  34,  t.  I,  f.  13. 

Diese  Art  glaube  ich  unter  den  Formen  des  Wenlock  shale 
wiederzuerkennen;  wenigstens  stimmen  mit  der  Abbildung  und 
Beschreibung  dieser  Form  bei  Haupt  kleine,  halbkreisförmige, 
glatte,  mässig  gewölbte  Formen  überein.  welche  zahlreich  auf  der 
Schichtfläche  eines  grünlich  grauen  Gesteinsstückes  liegen  und  im 
Mus.  of  pract.  Geol.   als  Chonetes  minima  Sow.  bestimmt  sind. 

Eine  solche  Form  ist  mir  aus  anderen  Schichten  nicht 
bekannt. 

Unter  dem  Gattungsnamen  Leptaenulopsis  hat  Haupt  noch 
einige  sehr  kleine  Formen  vom  allgemeinen  Aussehen  der  Cho- 
netes minima  beschrieben.  Schon  Rœmek  hat  die  sehr  unvoll- 
kommen begründeten  Arten  nicht  anerkannt,  und  auch  mir  war 
es  nicht  möglich,  dieselbe  für  systematische  Bestimmungen  zu 
verwerthen. 

Or  this  elegantula  Dalm. 

Or Üiis  eleyantuUi  Dalm.    Haupt,  1.  c,  p.  26,  t.  I,  f.  1. 

Diese  Art  ist  nur  von  Haupt  mit  Sicherheit  nachgewiesen. 
Heidenhain  erwähnte  einige  schlecht  erhaltene  Schalen  als  obiger 
Art  nahe  stehend,  aber  durch  weniger  zahlreiche  Rippen  unter- 
schieden.    Nach   der  Beschreibung  und  Abbildung  bei  Haupt 
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kann  das  Vorkommen  dieser  Art  im  Graptolithcn  -  Gestein  nicht 
bezweifelt  werden,  Gonannter  Autor  fügt  seiner  Bestimmung  nor 
hinzu.  „ dass  unsere  Individuen  durchgängig  kleiner  und  der 
regelmässigen  Dreiecksform  genäherter  zu  sein  scheinen". 

Es  ist  interessant,  dass  im  Wenlock  shale  die  Exemplare 
aus  dem  grünlich  mergeligen  Gestein  sich  durch  dieselben  Eigen- 
tümlichkeiten von  den  Formen  aus  höheren  Schichten  unter- 
scheiden, während  die  Exemplare  aus  den  anderen  Gesteinsarten, 
des  Wenlock  shale  wenigstens,  hinsichtlich  der  Grösse  das  nor- 
male Verhalten  zeigen. 

Formen  vom  Charakter  der  Orthis  elegantula  mit  nur  12 
bis  16  Radialrippen,  wie  sie  Haupt  für  seine  Orthis  gracilis 
Haupt  angiebt.  habe  ich  hier  nicht  finden  können. 

Orthis  sp. 
Orthis  sp.  Heidenhain,  1.  c,  p.  156. 

Von  dieser  wegen  mangelhafter  Erhaltung  nicht  sicher  be- 
stimmbaren Form  giebt  Heidenhain  nur  an,  dass  sie  der  Orthis 
elegantula  nahe  steht,  aber  durch  gröbere  und  weniger  zahlreiche, 
etwa  30  Rippen,  unterschieden  sei.  Die  Rippen  spalten  sich  ort 
erst  nahe  am  Rande. 

Dass  bei  der  mangelhaften  Erhaltung  und  Beschreibung  eine 
sichere  Identificirung  mit  einer  anderen  Art  nicht  möglich  ist, 
ist  selbstverständlich,  doch  möchte  ich  glauben,  dass  die  von 
Heidenhain  beschriebene  Form  identisch  ist  mit  einer  OrtJtis- 
Form  des  Wenlock  shale,  welche  im  Mus.  of  pract.  Geol.  als 
Orthis  e  iligrammu  Daum.  var.  Dnridsoni  Vern.  bezeichnet  ist. 
Die  Zahl  und  Form  der  Rippen  ist  die  gleiche  und  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  Orthis  elegantula  ebenfalls  vorhanden,  auch  die 
Grösse  (15  mm)  stimmt  überein. 

Orthis  sp. 

OitJtis  sp.  cf.  filosa  Murch.    Haupt,  1.  c,  p.  27. 

Diese  Art  dürfte  bei  der  mangelhaften  Beschreibung  Haitpt's 
kaum  bestimmbar  sein.  Orthi*  fdosa  findet  sich  übrigens  im 
Wenlock  shale. 

Spirt  fer  crisp  us  His. 
Spirifer  critpus  His.    Haupt,  1.  c,  p.  3fi,  t.  II,  f.  2—3. 

Diese  kleine,  durch  ihre  wenigen,  sehr  kräftigen  Rippen 
leicht  kenntliche  Form  ist  von  Haupt  in  2  Exemplaren  im  Grapto- 
lithen-Gestein  gefunden  und  gut  abgebildet  worden. 

Die  Art  ist  in  England  im  Wenlock  shale  und  Wenlock 
limestone  nicht  selten.     Ein  Exemplar  finde  ich  aus  dem  Lower 
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Ludlow  unter  obigem  Namen,  dasselbe  ist  aber  erstens  so  un- 
vollständig erhalten,  und  zweitens  sind  die  Hippen  so  flach  und 
gerundet  (deutlich  kann  ich  nur  eine  jederseits  erkennen),  dass 
mir  ihre  Bestimmung  sehr  zweifelhaft  erscheint;  wahrscheinlich 
gehören  die  Fragmente  zu  dem  daneben  vorkommenden  Spirifer 
elevatum 

Cyrtia  exporrecta  Wahlbo.  sp. 

Spirifer  exporrecta  Wahl.    Heidexii.,  p.  156. 

—    trapezoidal™  v.  Büch.    Haupt,  p.  35,  t.  II,  f.  1. 

Cyrtia  exporrecta  Wahl.  sp.    Rœmrr,  p.  119,  t.  XI,  f.  9. 

Die  Art  ist  in  England  namentlich  für  Wcnlock  shale  und 
limestone  charakteristisch,  geht  aber  in  die  Lower  Ludlow- 
Schichten  hinauf. 

Atrypa  imbricata  Sow.  sp. 
Atrypa  marginalis  (Palm.)  Haupt,  1.  c,  p.  38,  t.  II,  f.  11. 

Die  Beschreibung  und  Abbildung  bei  Haupt  passt  viel  besser 
zu  der  Atrypa  imbricata  Sow.  sp.  des  Wenlock  shale,  als  zu 
der  Atrypa  marginalis,  welche  vom  Llandovery  bis  zum  Wenlock 
limestone  vorkommt.  Die  Hippen  sind  bei  der  Atrypa  marginalis 
häutig  getheilt.  zahlreicher,  etwa  8  — 12,  schwächer  und  unregel- 
mässiger; bei  der  HAUPr'schen  Form  und  der  A.  imbricata  sind 
sie.  b*  —  8.  regelmässig  ungetheilt.  der  Sinus  ist  viel  stärker 
ausgeschweift,  die  Zahl  der  Hippen  im  Sinus  resp.  Wulst  ist 
meist  grösser  als  2  resp.  3,  wie  dies  constant  bei  der  A.  im- 
bricata Sow.  ist.  und  wie  es  von  Haupt  ebenfalls  von  der  Form 
des  Graptolithen-Gesteins  angegeben  wird.  Die  geringere  Grösse, 
welche  es  Haupt  bedenklich  erscheinen  Hess,  die  Form  mit  der 
Atrypa  marginalis  Dalm.  zu  vereinigen,  stimmt  bei  der  Form 
des  Wenlock  shale  genau  mit  den  von  der  deutschen  Form  an- 
gegebenen Maassen  überein.  Die  Bestimmung  dieser  Form  als 
Atrypa  imbricata  Sow.  sp.  kann  nach  alledem  keinem  Zweifel 
unterliegen.  In  betreff  des  Vorkommens  sagt  Haupt,  dass  seine 
Form  in  dem  harten  Gestein  in  braunen  Kalkspath  verwandelt 
vorkommt.  Das  letztere  Merkmal  ist  so  bezeichnend,  dass  kein 
Zweifel  darüber  bestehen  kann,  dass  die  Form  aus  typischem 
Graptolithen  -  Gestein  stammt.  • 

Da  dieselbe  in  England  bisher  nur  im  Wenlock  shale  ge- 
funden wurde,  so  ist  dieselbe  für  die  Altersbestimmung  ebenfalls 
von  besonderer  Wichtigkeit. 

Glassia  obovata  Sow. 
Glassia  obovata  Sow.    Haupt,  1.  c,  p.  37,  t.  II,  £  5. 

Diese  Form  ist  von  den  Autoren  meines  Erachtens  mit  Un- 
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recht  der  Atrypa  laevigata  Kunth  gleichgestellt  worden.  Die 
Unterschiede  beider  Formen  hat  Haupt  bereits  hervorgehoben. 
Im  Graptolithen  -  Gestein,  wo  beide  Formen  neben  einander  vor- 
kommen, mag  eine  Unterscheidung  bei  der  Variabilität  dieser 
Schalen  allerdings  bisweilen  schwer  sein,  aber  da  die  Atrypa 
laevigata  Kunth  in  England  ganz  fehlt,  so  sehe  ich  mich  ge- 
nöthigt,  beide  Arten  aus  einander  zu  halten.  (Massia  tfbarata 
ist  für  Wenlock  und  Lower  Ludlow  bezeichnend  .  in  höheren 
Schichten  nicht  beobachtet,  im  Wenlock  shale  am  häutigsten. 

Atrypa  laevigata  Kunth. 

Atrypa  Uterigata  Kunth.    Diese  Zeitschr,  Bd.  17,  1865,  p.  813. 

Diese  Art  habe  ich  nicht  in  den  Formen  des  Wenlock  shale 
mit  Sicherheit  wiederfinden  können;  auf  die  Aehnlichkeit  dieser 
Form  mit  Athyris  oborata  Sow.  habe  ich  bereits  aufmerksam 
gemacht.  Da  bei  diesen  die  kleinere  Klappe  hinsichtlich  der  Wöl- 
bung variirt,  so  rinden  sich  Exemplare,  welche  der  Atrypa  laevi- 
gata Kunth  (deren  generische  Bestimmung  aus  Mangel  einer 
Beobachtung  des  Armgerüstes  nirht  sicher  gestellt  ist)  allerdings 
nahe  stehen,  sodass  man  geneigt  sein  könnte,  letztere  vielleicht 
nur  als  eine  locale  Varietät  der  A.  ofmata  Sow.  aufzufassen. 

G  lass  i  a  clou  gâta  Dav. 
Atrypa  gutta  Haupt,  I.  c,  p.  :J9,  t.  II,  f.  8. 

Diese  Art .  die  von  Haupt  in  20  —  30  Exemplaren  beob- 
achtet wurde,  aber  nur  sehr  ungenau  beschrieben  ist.  stimmt  in 
der  allgemeinen  Form  und  den  von  Haupt  angegebenen  Eigen- 
tümlichkeiten gut  überein  mit  der  (ilassia  elongata  Sow.  Da 
auch  Haupt  angiebt,  dass  sie  von  letzterer  nur  durch  den  län- 
geren Schnabel  und  den  nach  dem  Stirnrand  zu  verbreiterten 
Umriss  unterschieden  sei,  so  wird  sie  wahrscheinlich  mit  der 
Glassia  elotigatu  Dav.  identisch  sein.  Auch  das  von  Haupt  bei 
Besprechung  seiner  Terebratula  sp.  (No.  42)  angegebene  Merkmal, 
dass  die  Schnabelspitze  der  grossen  Klappe  der  kleinen  sehr  ge- 
nähert ist,  trifft  hier  zu. 

(i'assia  dongata  ist  mir  nur  aus  dem  Wenlock  shale  bekannt. 

Rhynchonella  borcalis  v.  Buch. 

Rhynchfmella  borcalis  Heidenhain,  p.  Iö7,  t.  I,  f.  9.. 

Die  Art  ist  von  Heidenhain  einmal  gefunden  worden.  In 
England  kommt  dieselbe  in  allen  Schichten  vom  Caradoc  bis  zum 
Wenlock  limestone  vor.    Im  Ludlow  ist  sie  nicht  mehr  bekannt. 
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Rhynchonella  sp. 

RhyncJumelbi  Sappfto  (Barr.).    Heid.,  1.  c,  p.  150. 

—  sp.  F.  Rœmer,  Leth.  errat,  p.  120,  t.  IX,  f.  20. 

Mit  dieser  Form  des  Graptolithen-Gesteins  stimmt  sehr  gut 
ein  Exemplar,  welches  im  Mus.  of  pract.  Geol.  als  Rhynchonella 
n.  sp.  bezeichnet  ist.  Dasselbe  zeigt,  wie  die  von  Rœmer  abge- 
bildeten Exemplare,  in  der  grösseren  Klappe  einen  flachen  Sinus, 
in  welchem  '6  Rippen  nach  dem  Stirnrand  verlaufen.  Die  Wöl- 
bung und  der  Umriss  stimmen  genau  mit  dem  von  F.  Rœmer, 
1.  c.  t.  IX.  f.  20  abgebildeten  Exemplar.  Doch  scheint  das 
britische  etwas  günstiger  erhalten  zu  sein,  indem  es  uoch  feine, 
concentrische  Anwachslinien  erkennen  lässt. 

lihynchonella  sp. 

Rhynchonella  pmgui*  Haupt,  1.  c,  p.  42,  t.  II,  f.  18. 

—  sp.    F.  Rœmer,  Leth.  errat.,  p.  120  (807),  t.  X  (XXXII),  f.  15. 

Hinsichtlich  der  Selbstständigkeit  dieser  Art  möchte  ich 
mich  dem  von  Rœmer  Gesagten  anschliessen.  Eine  absolut 
gleiche  Form  habe  ich  im  Wenlock  shale  nicht  beobachtet,  doch 
scheint  mir  ein  Exemplar  im  Mus.  of  pract.  Geol.,  welches  als 
Atrypii  Grayi  Dav.  bestimmt  ist.  sehr  ähnlich  zu  sein.  Auch 
Atrypa  drpressa  und  kleine  Meri  stellen  -  Formen  bieten  gewisse 
Aehnlichkeiten  zu  dieser  bisher  zweifelhaften  Form  des  Grapto- 
lithen-Gesteins. 

Rhynchonella  (?)  trilobatu  Rœm. 
Jlhymhonella  (?)  trilobata  F.  Rœmer.  Leth  errat.,  p.  120,  t.  IX,  f.  21. 

Diese  Art,  die  nach  F.  Rœmer  im  Graptolithen  -  Gestein 
nicht  ganz  selten,  in  anderen  silurischen  Schichten  nicht  bekannt 
ist,  findet  sich  auch  in  England  in  dem  gleichen  grünlichen 
Gestein  des  Wenlock  shale.  Der  sehr  charakteristische  Wulst 
mit  den  beiden  seitlichen  Furchen  ist  auch  hier  in  der  durch- 
bohrten grösseren  Klappe.  Die  Form  scheint  in  England  indcss 
selten  zu  sein,  da  ich  nur  2  Exemplare  davon  gesehen  habe. 
Ihre  Form  schliesst  aber  jede  Verwechselung  aus  und  fällt  unter 
den  beiden  Gesteinen  gemeinsamen  Formen  ganz  besonders  für 
die  Identität  derselben  in  s  Gewicht.  Die  Zugehörigkeit  dieser 
Art  zu  llhyochonella  scheint  mir  sehr  fraglich,  doch  habe  ich 
weder  ein  Armgerüst  beobachten  können,  noch  sonst  ein  Merkmal 
gefunden,  welches  eine  bessere  Bestimmung  ermöglicht  hätte. 

Einige  andere  von  Haupt  auf  z.  Th.  winzig  kleine  Formen 
aufgestellte  Arten  von  lihynchonella  (?)  habe  ich  nicht  finden 
können,  zumal  deren  generische  Bestimmung  und  specifische  Selbst- 
ständigkeit auch  nach  Rœmer  sehr  zweifelhaft  ist.     Aus  diesem 
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Grunde  habe  ich  auch  von  weiteren  Vergleichen  Abstand  genom- 
men, obwohl  einige  von  den  Brachiopoden  -  Formen  des  Wenlock 
limestone  höchst  wahrscheinlich  damit  identisch  sind. 

Rhynchonella  psittaeus  scheint  mit  Ith.  runeata  identisch 
zu  sein,  welche  im  Wenlock  limestone  vorkommt. 

Rhynchonella  gall i na  Haupt  ist  höchst  wahrscheinlich 
Iietzia  Barrandei  Dav.  aus  dem  Wenlock  limestone. 

Pterinea  plana  lata  Coxr. 

Merinea  ?  planuUita  Conrad.    Mem.  Geol.  Susv.,  Vol.  II,  part  1. 

p.  3f>8,  t.  XXm,  i.  2-4. 
Aviaua  vlanulata?  Conr.    Heidenh.,  1.  c,  p.  159. 

Von  Conrad  wird  dieses  Fossil  aus  dem  Wenlock  *hale 
von  Dudley  und  Umgebung  als  sehr  häutig  citirt,  ihr  Vorkom- 
men aus  Wenlock  limestone  und  Ludlow  im  Allgemeinen  ange- 
geben. Die  als  die  ähnlichste  Form  von  Heidenhain  bezeich- 
nete f.  3  stammt  vom  Weiüock  limestone.  f.  2.  die  übrigens 
dieser  durchaus  gleicht,  aus  dem  Wenlock  shale,  f.  4.  die  etwas 
abweicht,  von  Usk.  4  Exemplare  des  Mus.  of  pract.  Geol.  aus 
dem  grünlichen  Gestein  des  Wenlock  shale  stimmen  mit  f.  3  bei 
Conrad  ganz  genau  tiberein.  dürften  also  sicher  mit  der  Form 
des  Graptolithen- Gesteins  identisch  sein. 

In  höheren  als  den  Wenlock  -  Schichten  scheint  die  Form 
seltener  zu  sein,  im  unteren  Ludlow  und  Aymestry  limestone  ist 
sie  nicht  bekannt.  Aus  dem  Upper  Ludlow  finde  ich  2  sehr  kleine 
Exemplare  im  Mus.  of  pract.  Geol.  unter  obiger  Bezeichnung, 
von  denen  das  eine  sehr  schlecht  erhalten  vorliegt.  Das  andere 
ist.  abgesehen  von  der  geringen  Grösse,  von  den  tieferen  Wen- 
lock-Fonnen  dadurch  sehr  wesentlich  verschieden,  dass  die  Form 
in  der  Richtung  vom  Wirbel  nach  der  Mitte  des  Stirnrandes 
viel  länger  ausgezogen  ist,  der  hintere  Flügel  durch  eine  schwache 
Furche  abgetrennt  ist.  welche  der  längsten  Linie  der  Schale  pa- 
rallel läuft,  dass  der  hintere  Schlossrand  ganz  gestreckt  und  viel 
länger  ist  als  bei  der  älteren  Form  und  dass  unter  den  concen- 
trischen  Anwachslinien  gröbere  und  feinere  sehr  regelmässig  ab- 
wechseln, und  alle  regelmässiger  verlaufen  als  bei  der  älteren  Form. 

Aus  diesen  Gründen  möchte  ich  die  Form  aus  dem  Upper 
Ludlow  nicht  mit  der  Pterinea  Y  planulata  Conr.  identiticiren. 
sondern  als  eine  andere  Form  betrachten,  zumal  dieselbe  durch 
keine  Uebergänge  in  den  zwischenliegendeu  Schichten  mit  der 
Wenlock -Form  verknüpft  ist. 
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(i  oniophora  rytnhntfor mis  Salt. 

Goniopltora  cymhaefrirmis   Salt.     Kœmer,    Leth.   errat.,   p.  123, 
t.  X,  f.  M 

Diese  Art  kommt  im  erdigen  Gestein  des  Wenlock  shale 
in  gleicher  Grösse  vor  wie  die  von  Rœmer  abgebildete  Form, 
hat  übrigens  eine  grosse  verticale  Verbreitnng  im  Ober- Silur 
Englands. 

Modiolopsis  sp.  Heidenh. 
Mtxlidofmx  sp.  H  ei  demi  A  in,  1.  c,  p.  160. 

Diese  Art  ist  zwar  im  Graptolithen-Gestein,  wie  Heidenhain 
augieht.  nicht  so  günstig  erhalten,  dass  eine  nähere  Bestimmung 
möglich  wäre.  Zu  der  Beschreibung  bei  Heidenhain:  „Schale 
klein,  ungleichseitig.  Wirbel  in  1  3  der  Länge  und  wenig  über 
den  geraden  Schlossrand  ragend.  Von  dem  Wirbel  läuft  nach 
hinten  und  unten  ein  schwacher  Kiel,  hinter  welchem  die  dichten, 
concentrischen .  feinen  Falten  sich  schwächer  fortsetzen.  Die 
Länge  beträgt  nur  G  inm,  die  Höhe  vom  Wirbel  zum  Bauchrand 
die  Hälfte  davon-,  passen  aber  vorzüglich  drei  Exemplare  des 
Mus.  of  pract.  Geol.  in  London  aus  dem  grünlichen  Gestein, 
welche  hier  als  Modiolopsis  leoms  n.  sp.  bezeichnet  sind.  Von 
wem  diese  Bezeichnung  herrührt,  habe  ich  nicht  in  Erfahrung 
bringen  können.  Der  einzige  Unterschied  bei  den  englichen  For- 
men besteht  darin,  dass  dieselben  etwas  grössere  Dimensionen 
aufweisen.  Da  sie  aber  in  allen  übrigen  Verhältnissen  mit  der 
Beschreibung  der  deutschen  Art  stimmen,  glaube  ich  beide  ohne 
Bedenken  identiticiren  zu  können. 

In  anderen  Schichten  als  dem  Wenlock  shale  habe  ich  diese 
leicht  kenntliche  Form  nicht  finden  können. 

Modiolopsis  Y  er  rat  ira  F.  RcEMER. 

M <>< 1 1  <J <>/<-,  -  Y  er  ration  F.  Hcemek,  Leth.  errat,  p.  123,  t.  X,  f.  14. 

Diese  Form  habe  ich  im  englischen  Silur  nicht  mit  Sicher- 
heit beobachtet;  sie  schliesst  sich  übrigens  augenscheinlich  an  die 
vorige  Art  nahe  an. 

Ï  Cnr.nl  Ine  a  orata  Mukchison. 
Cmtdlnea  oraUi?  Mi/roh.    Heidenhain,  1.  c,  p.  159. 

Wenn  die  Bestimmung  des  einen  verdrückten  Exemplares 
richtig  ist .  was  Heidenhain  durch  das  beigefügte  Fragezeichen 
selbst  dahingestellt  sein  lässt,  so  kann  die  Art  wegen  ihrer 
grossen  verticalen  Verbreitung,  von  Upper  Llandovery  bis  Upper 
Ludlow,  für  eine  speciellere  Altersbestimmung  nicht  verwendet 
werden. 
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Ctenodonta  anglica  d'Orb. 

Ctenodonta  anglica  d'Orb.    Hai  jit,  1.  c,  p.  49,  t.  Ill,  f.  6. 
Nitcula  sp.    F.  Rœmer,  Leth.  errat.,  p.  124,  t.  X,  f.  lfi. 

Nach  der  Zeichnung  bei  Rœmer  möchte  ich  diese  Form  für 
identisch  halten  mit  der  im  englischen  Wenlock  shale  nicht  sel- 
tenen Ctenodonta  anglica  Orb.  Sie  stimmt  wenigstens  na- 
mentlich in  kleinen  Exemplaren  genau  mit  der  von  Rœmer  gege- 
benen Abbildung  Uberein.  Im  Wenlock  shale  ist  die  Form  am 
häufigsten.  Aus  dem  Lover  Ludlow  finde  ich  nur  2  Stücke,  die 
aber  erheblich  flacher  sind,  als  die  Formen  aus  dem  Weulock 
shale.  (Ein  drittes  Exemplar  unter  derselben  Bezeichnung  gehört 
nicht  hierher.) 

Das  von  Rœmer  beschriebene  und  abgebildete  Fossil  dürfte 
dasselbe  sein,  welches  Hauit  bereits  unter  dem  Namen  Nitcula 
(Ctenodonta)  anglica  Murch.  anführte  und  1.  c.  t.  3.  f.  6  ab- 
bildete. Die  Annahme  Haupts,  dass  dieses  Fossil  nur  den 
oberen  Ludlow-Schiehten  angehöre,  beruht  auf  Irrthum. 

Cardiofa  interrupt  a  Broderip. 

Cardiola  interrupta  Brod.    Heidenhain,  1.  c,  p.  158. 

—  —   —   Haupt,  l.  c,  p.  52,  t.  in,  f.  1. 

—  —   —   F.  Rœmer,  Leth.  errat.,  p.  122,  t.  IX,  f.  4. 

Diese  im  Graptolithen  -  Gestein  sehr  häufige  und  namentlich 
mit  PrisHograptus  frequvns,  P.  bohémiens  und  Orlhoceras  subgre- 
garium  zusammen  vorkommende  Art  hat  in  England  eine  ziem- 
lich grosse  verticale  Verbreitung  im  Ober-Silur,  indem  sie  vom 
Wenlock  shale  bis  Upper  Ludlow  vorkommt.  In  Schweden 
scheint  die  Art  hauptsächlich  in  den  sogenannten  Cardio/a- 
Schiefern  vorzukommen,  weshalb  auch  Remelé  die  Cardiola  in- 
terrupta  führenden  Gesteine  diesem  einen  Horizont  einreihen  will. 
Da  übrigens  diese  Cardiola  -  Schiefer  in  die  Basis  der  obersten 
Silur-Etage,  also  unmittelbar  über  die  W'enlock-Schichten  gestellt 
werden,  so  ist  die  Meinungsverschiedenheit  über  das  Alter  dieses 
Theiles  des  Graptolithen-Gesteins  keine  erhebliche,  und  wird  sich 
schwerlich  jemals  mit  Sicherheit  entscheiden  lassen. 

Cardiola  fibrosa  Sow.  scheint  eine  von  voriger  Art 
schwer  zu  trennende  Varietät  zu  sein,  deren  geologische  Verbrei- 
tung sich  in  England  wenigstens  mit  der  obiger  Art  ziemlich  deckt. 

Cardiola  car  in  if  er  a  F.  Rœm. 

Cardiola  carinifera  F.  Rœmer,  Leth.  errat,  p.  122,  t.  X,  f.  11. 

Diese  Art  ist  von  Rœmer  auf  Grund  einer  linken  Klappe 
aufgestellt  worden.  Die  Zugehörigkeit  der  Art  zu  Cardiola  ist 
wie  Rœmer  sagt,  nicht  sicher,  aber  nach  der  allgemeinen  Form- 
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Sculpt ur  »1er  Oberfläche  wahrscheinlich.  Die  Isocardin  nigrata 
Barr,  soll  ihr  ähnlich  sein  (Vol.  VI,  t.  CCLIV,  f.  5  —  7). 

Mit  einer  Form  des  englischen  Silur  kann  ich  obige  Form 
nicht  identificiren.  Bei  dem  Mangel  anderweitiger,  namentlich 
generischer  Merkmale  halte  ich  einen  Vergleich  derselben  mit 
äusscrlieh  etwas  ähnlichen  Formen  für  zwecklos. 

Lunulicardium  filiforme  Sow.  var.  striolatum  F.  Rœm. 

Lunulicardium  striolatum  F.  Kœmer,  Leth.  err.,  p.  128,  t.  X,  f.  13. 
(onocurdium  sp.    Ravpt,  1.  c,  p.  48. 

Diese  Art  stimmt  vorzüglich  überein  mit  einem  Exemplar 
des  Mus.  of  pract.  Geol. ,  welches  ebenfalls  aus  grünlich  grauen 
Mergeln  stammt  und  hier  als  Ijtnnlicurdium  aliforme  Sow.  be- 
zeichnet ist.  Die  Schale  ist  wie  die  anderen  Muscheln  und  Bra- 
chiopoden  dieses  Gesteins  etwas  flach  gedrückt,  doch  nur  so,  dass 
die  Höhe  weniger  hervortritt,  die  sonstigen  Verhältnisse  aber 
vollständig  kenntlich  bleiben.  Nur  die  Zahl  der  sonst  ganz 
gleichen  Radiallinien  ist  etwas  grosser  als  es  die  Abbildung  bei 
Rœmer  zeigt. 

Was  die  Bezeichnung  dieser  Form  betrifft,  so  scheinen 
Zweifel  über  die  Gültigkeit  des  Namens  abforme  für  die  Formen 
des  Wenloek  zu  bestehen  (Etheridge). 

Die  Form  aus  dem  Lower  Ludlow  ist  flacher  und  gleich- 
mässig  gewölbt,  sodass  die  hintere  Kante  viel  weniger  hervortritt. 
Die  Dreitheilung  tritt  indess  mehr  hervor  als  bei  der  älteren 
Form,  weil  das  vordere  der  3  Felder  ganz  gleichmässig  gerundet 
erscheint.  Das  hintere  Feld  ist  nicht  eben  oder  nach  innen, 
sondern  nach  aussen  gewölbt,  sodass  die  bei  I.  striolatum  Rœm. 
-  fast  rechtwinklige  hintere  Kante  fast  verschwindet  und  die  ganze 
Form  einen  oval  gerundeten  Umriss  zeigt.  Da  sich  die  Form 
aus  dem  Wenloek  shale  jedoch  in  ihrem  ganzen  Habitus  eng  an 
die  höhere  anschlichst,  so  halte  ich  es  für  das  Richtigste,  für 
diese,  d.  h.  für  die  Form  aus  dem  Graptolithen-Gestein  und  dem 
Wenloek  shale,  den  Namen  Lunulicardivm  aliforme  Sow.  var. 
striolatum  F.  Rœmer  anzuwenden. 

Lunnlieardium  graptolithophilum  F.  Rœm. 

Lunulicardium  (jraptolithophilum  F.  Kœmer.     Leth.  errat.,  p.  123, 
t.  X,  f.  12. 

Die  Art  ist  auf  Grund  einer  rechten  Klappe  aus  dem  Grapto- 
lithen-Gestein von  Rœmer  aufgestellt  worden,  ihre  Zugehörigkeit 
zu  Lunulicardium  nach  diesem  Autor  ganz  zweifelhaft.  Im 
englischen  Silur  ist  eine  derartige  Form  meines  Wissens  nicht 
beobachtet  worden. 
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Bellerophon  sp. 
Betten*ph(m  expansus  Sow.  F.  Rœmer,  Leth.  err.,  p.  125,  t.  IX,  f.  12. 

Ein  grosser  Bellcrophon,  genau  wie  ihn  Rœmer  unter  dein 
Namen  B.  expanses  Sow.  abbildet,  findet  sich  ebenfalls  im  Wen- 
lock  shale.  Er  scheint  mir  schon  deshalb  viel  eher  unserer  Art 
anzugehören  als  der  Form  des  Ludlow,  weil  er  denselben  deut- 
lichen Kiel  zeigt  wie  die  Form  des  Wenlock  shale  und  mit 
dieser  auch  hinsichtlich  der  Grösse  vollkommen  übereinstimmt. 
Die  von  Mürchison  aus  dem  Upper  Ludlow  abgebildete  Form 
zeigt  keinen  Kiel  und  ist  nur  halb  so  gross  als  unsere  Form. 

Pleurotomaria  extensa  Heid. 

Plturotomaria  extensa  Heid.  (No.  26),  p.  160,  t  I,  f.  10. 
—    —         Rœm.,  Leth.  err.,  p.  124,  t.  IX,  f.  17. 
Beüeropfion  evolulus  Haupt,  p.  60,  t.  III,  f.  13. 

Die  aus  dem  Wenlock  shale  unter  dem  Namen  Eceuliom- 
phahts  luevis  Sow.  bekannten  Formen  sind  zwar  leider  iu  den 
nur  vorliegenden  englischen  Exemplaren  nicht  so  günstig  erhalten 
wie  die  Form  im  Graptolithen  -  (lest ein,  sondern  sie  sind  etwas 
gedrückt,  sodass  der  Querschnitt  der  Windungen  nicht  sicher 
festzustellen  ist.  Dennoch  scheint  mir  die  Verwandtschaft  beider 
Formen  eine  auffallende .  da  die  Extensität  der  Windung  nach 
anssen  und  oben,  die  wenn  auch  schwache  Rückbiegung  der  An- 
wachslinien an  einem  seitlichen  Kiel,  der  Maugel  sonstiger  Scul- 
ptur  bis  auf  eine  hier  ebenfalls  an  der  Unterseite  bemerkbare 
Längslinie,  die  Dickenzunahme  der  Windung  und  die  Grösse  bei 
der  englischen  Art  vollständig  die  gleichen  sind  wie  bei  der  Form 
des  Graptolithen  -  Gesteins.  Die  Form  wird  in  England  bereits 
aus  dem  Llandovery  angegeben  und  soll  bis  in  die  Ludlow  beds 
hinaufgehen. 

Ich  möchte  indess  hervorheben,  dass  die  höheren  Formen 
durchgehend  eine  schnellere  Dickenzunahme  haben  und  keine 
Anwachsstreifen  zeigen,  welche  bei  der  Form  der  Woolhope  beds 
deutlich  hervortreten.  In  Folge  dessen  fällt  die  Aehnlichkeit  der 
tieferen  Form  mit  der  Pleutmomaria  extensa  Heid,  sofort  in  die 
Augen,  während  die  höheren  Formen  nur  auf  Grund  der  Exten- 
sität ihrer  Windung  zur  gleichen  Art  gestellt  werden  können. 
Dieses  Merkmal  dürfte  aber  für  sich  allein  eine  Identification 
nicht  zweifellos  machen. 

Loxonema  sinn  osa  Phill. 

Loxonema  sinuosa  Phill.    Heid.,  p.  161. 

—    —    Haipt,  p.  62,  t.  III,  f.  15. 
Murchisonia  artkuUita  Sow.    F.  Rœ.mer,  p.  125,  t.  IX,  f.  18. 

II  Eidenhain  und  Haltt  haben  diese  im  Graptolithen-Gestein 
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nicht  seltene  Form  mit  der  Loxonema  sinuosa  Phill.  vereinigt, 
welche  im  Wenlock  shale  nicht  selten  ist.  Dieselbe  stimmt  auch 
mit  der  von  Rœmer  als  Murchisottia  articulate  abgebildeten 
Form  so  absolut  uberein.  dass  man  deren  Identität  wohl  nicht 
bezweifeln  kann.  Sie  kommt  im  Wenlock  shale  ebenfalls  in  dem 
grünlichen  Mergelgestein  vor.  Die  Merkmale,  welche  die  Mür- 
el* isonia  articulata  auszeichnen,  das  breite,  stark  heraustretende 
Band  an  der  Seite,  sowie  die  schnelle  Dickenzunahme  der  Win- 
dungen kann  ich  an  dem  von  Rœmer  abgebildeten  Exemplar 
nicht  finden. 

Polytropis  sculpta  Sow.  sp. 
Euompkalu*  sculpta*  Sow.    Haupt,  l  c,  p.  62. 

Diese  Art  wird  von  Haupt  aus  dem  Graptolithen  -  Gestein 
citirt.  doch  sagt  er,  dass  in  Ermangelung  der  Schale  die  scharfen 
Spiralstreifen  der  Abbildung  Murchison  s  vermisst  werden.  Der 
Steinkeru  zeigt  nur  in  der  Mitte  des  untersten  Umgangs  eine 
ziemlich  breite  Spiralrinne.  Dadurch  dürfte  die  Bestimmung  des 
Steinkerns  aber  nicht  ganz  zweifellos  sein. 

In  England  kommt  die  Art  im  Wenlock  shale  und  limestone 
vereinzelt  vor. 

Cyclonema  sp. 

Cyclonema  octaria  d'Orb.    Hkihknil,  p.  161. 

—  —   —   Haupt,  p.  63,  t.  III,  f.  18. 

—  carinata  Salter  (?).   F.  Roimer,  p.  125. 

Eine  7>/r&o-artige  Form,  „conisch,  mit  treppenartig  abge- 
setzten Windungen",  -ohne  deutliche  Anwachsstreifen u.  mit  drei 
stärkeren  und  am  jüngsten  Umgang  einigen  schwächeren  Längs- 
kanten darunter,  liegt  aus  dem  Wenlock  shale  vor  und  ist  im 
Mus.  of  pract.  Geol.  als  Cyclonema  cirrata  Murch.  und  Sow. 
bestimmt. 

Ob  die  von  Heidexhain  und  Haupt  beobachteten  Bruch- 
stücke mehr  der  Art  aus  dem  Ludlow  (Cyclonema  carinata  Sow.) 
oder  der  Form  des  Wenlock  shale  ähnlicher  sind,  wird  sich 
kaum  entscheiden  lassen. 

Uebrigens  zeigt  auch  die  Form  aus  dem  Upper  Ludlow  auf 
dem  letzten  freien  Umgang  mehrere  Längslinien  unter  den  stär- 
keren, während  allerdings  an  den  älteren,  zur  Hälfte  verdeckten 
Umgängen  nur  drei  sichtbar  sind. 

Orthoceras  annulatum  Sow. 

Ein  gut  erhaltenes  Exemplar  dieser  Art,  welches  ich  im 
Graptolithen -Gestein  in  Nieder -Kunzendorf  bei  Freiburg  i.  Schi. 

Zeifechr.  d.D.  geol.  Gea.  XLI.  4.  46 
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fand,  gleicht  vollkommen  den  Exemplaren,  welche  im  Museum  von 
Ludlow  aufbewahrt  sind,  und  welche  sich  im  Wenlock  shale  nicht 
allzu  selten  finden.  Auch  das  von  F.  Rœmer  abgebildete  Exem- 
plar unterscheidet  sich,  nach  der  Abbildung  zu  schliessen.  in 
keiner  Beziehung  von  den  Formen  im  Wenlock  shale  und  gleicht 
durchaus  dem  vom  Verfasser  gesammelten  Exemplar. 

Ürthoceras  cf.  du  Ire  Barr. 
Orthtxvm*  mmuUttum  Sow.  F.  Rœmer,  Leth.  err.,  p.  126,  t.  IX,  f.  M 

Das  von  Kœmer  1.  c.  abgebildete  Exemplar  kann  nach  der 
Ansicht  Foords  und  der  des  Verfassers  nicht  mit  Sowerby* 
(l  annulatum  identificirt  werden,  da  die  Querringe  und  Linien 
von  der  genannten  Form  durchaus  abweichen.  Foord  identiti- 
cirte  das  Exemplar  nach  Abbildung  und  Beschreibung  mit  dem 
Orthocems  du  fee  Barr.  .  das  übrigens,  da  es  Barraxde  ans  Ee? 
citirt.  demselben  Horizont  angehören  würde  wie  der  Wenlock 
shale,  ürthoceras  HLsinyeri  Boll,  das  ähnlich  scharfe  und  eckigt 
Querwülste  zeigt,  unterscheidet  sich  durch  weitere  Entfernung 
letzterer  von  einander  und  dadurch,  dass  zwischen  den  grossen 
Querwülsten  je  ein  kleiner,  schwächerer  bemerkbar  ist. 

Ürthoceras  primae  vu  m  Forbes. 
Orthoremti  yrajarium  Sow.    F.  Rœmer,  p.  126,  t.  IX,  f.  1. 

Nach  der  Beschreibung  und  Abbildung  bei  Rœmer  kann  die 
von  ihm  unter  obigem  Namen  angeführte  Form  nicht  identisch 
sein  mit  dem  0.  gregarium  Sow.  Demi  bei  dieser  beträgt  der 
Abstand  der  Kammerwände  lß  —  %  des  Durchmessers .  bei  Rœ- 
mer's  Art  l/s  und  mehr;  bei  der  ersteren  sind  ferner  die  Streifen 
auf  der  Oberfläche  stark  geschweift,  bei  letzterer  sehr  wenig 
fast  gerade  über  die  Kammer  verlaufend  Der  Sipho  ist  bei 
ersterer  Art  viel  grösser  als  bei  letzterer.  Ich  glaube  sicher, 
dass  die  von  Rœmer  abgebildete  Form  dem  Ürthoceras  prima* 
cum  Forbes  identisch  ist.  Diese  dem  Wenlock  shale  entstam- 
mende Form  zeigt  in  allen  Verhältnissen  absolute  Uebereinstim- 
mung  mit  obiger  Form,  wie  sie  Rœmer  beschreibt  und  abbildet 
und  wie  sie  auch  vom  Verfasser  im  Graptolithen  -  Gestein  ge- 
funden wurde.  Bei  dem  im  Brit.  Museum  aufbewahrten  Exem- 
plar liegt  neben  dem  genannten  Exemplar  ein  anderes,  welches 
ersterem  in  jeder  Hinsicht  gleicht,  aber  eine  deutliche  Querstrei- 
fung zeigt,  wie  dies  öfter  bei  den  Formen  des  Graptolithen -Ge- 
steins gelegentlich  erhalten  ist.  Ich  glaube  nun,  dass  diese  For- 
men, welche  übrigens  ebenfalls  einen  Längsbruch  in  der  Wohn- 
kammer  und  den  metallischen  Glanz  auf  der  Oberfläche  zeigen. 
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wie  man  beides  gewöhnlich  bei  der  deutschen  Form  beobachtet, 
recht  gut  derselben  Art  angehören  können. 

Orthoceras  subgregarium  M  'Coy. 
Orthoceras  gregarium  Murch.  aut. 

Orthoceras  gregarium  und  O.  subgregarium  scheinen  mir, 
soviel  ich  mich  überzeugen  konnte,  sehr  schwer  von  einander  zu 
trennen.  Der  Mangel  irgend  welcher  in  die  Augen  fallender 
Merkmale  macht  auch  die  Definition  der  Species  fast  unmöglich, 
zumal  die  meist  zahlreich  neben  einander  liegenden  Individuen 
an  Grösse  sehr  variiren.  Knollen  des  Wenlock  shale  mit  der- 
artigen Orthoceren  gleichen  aber  so  vollkommen  den  deutschen 
Geschieben  des  Graptolithcn  -  Gesteins ,  dass  ich  an  der  Identität 
beider  Formen  nicht  zweifle.  Ich  führe  deshalb  die  Art  unter 
dem  Namen  an,  unter  welchem  sie  in  England  aus  dem  Wenlock 
shale  citirt  wird. 

Von  Heidenhain  und  Haupt  sind  noch  eine  beträchtliche 
Zahl  anderer  Orthoceren  aus  dem  Graptolithen-Gestein  beschrieben 
worden.  Rœmer1)  sagt  hierüber:  „Heidenhaix  führt  ausser  den 
vorstehend  aufgeführten  Arten  noch  verschiedene  andere  Ortho- 
ceras -Arten  aus  dem  Graptolithen-Gestein  auf,  welche  mir  selbst 
niemals  vorgekommen  sind  und  deren  Bestimmung  wenigstens 
zum  Theil  schon  deshalb  irrthürnlich  sein  möchte,  weil  diese 
Arten  aus  viel  älteren  Abtheilungen  der  silurischen  Formation 
als  derjenigen  des  Graptolithen-Gesteins  beschrieben  sind.a  Letz- 
teren Schluss  möchte  ich  nun  allerdings  nicht  unterschreiben, 
aber  ich  gebe  zu,  dass  eine  speeifische  Bestimmung  jener  meist 
angenügenden  Fragmente  einen  sehr  problematischen  Werth  besitzt. 
Hier  kann  nur  ein  umfassendes  Vergleichsmaterial,  wie  es  Ver- 
fasser nicht  zur  Verfügung  hatte,  sicheren  Aufschluss  verschaffen. 

Phragmoceras  sp. 

Phragmoceras  areuntum  (?)  F.  Rœmer,  Leth.  errat.,  p.  127,  t.  X,  f.  2. 

Nur  ein  Fragment  wurde  von  Rœmer  beschrieben  und  in 
seiner  spezifischen  Bestimmung  zweifelhaft  gelassen.  Aus  dem 
Wenlock  shale  liegen  nur  im  Mus.  of  pract.  Geol.  3  verschie- 
dene Arten,  zu  welchen  das  von  Rœmer  abgebildete  Fragment 
ebenso  gut  gehören  könnte,  wie  zu  der  oben  citirten  Art. 

?  Se  r  pu  lit  es  cur  tu  s  Spalter. 
Serpula  sp.    Haupt,  1.  c,  p.  78,  t.  V,  f.  20. 

Vielleicht  gehört  der  von  Haupt  beschriebene  Serpulit  zu 

')  Leth.  errat.,  p.  127,  Anm. 

46* 
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dieser  Art  des  Wenlock  shale,  jedenfalls  weicht  er  in  der  Grös&f 
und  dem  allgemeinen  Aussehen  sehr  von  den  Exemplaren  aus 
den  Ludlow  rocks  ab. 

Conularia  Sowerbyi  Depr. 

Conulnria  vancdlata  Sandb.    Heidenhain,  1.  c,  p.  162. 

—  —    —   Haupt,  1.  c,  p.  64. 

—  Sowerhyi  Dkfr.    Hœmek,  Leth.  errat.,  p.  126. 

Diese  Art  ist  von  Heidbnhain  aus  einem  weichen,  plattigen 
Gestein  von  Rixdorf  beschrieben  worden,  welches  ausserdem  zahl- 
reiche, aber  sehr  schlecht  erhaltene  Pristiograptus,  Bruchstacke 
von  Acidaspis,  eine  Disci  na  und  zahlreiche  Chonetes  sp.  ent- 
halt. Die  Zugehörigkeit  der  Conularia  zu  C.  Sütcerltyi  hat  be- 
reits Rœmer  constatirt.  Genannte  Art  ist  in  England  in  Wenlock 
und  Ludlow  verbreitet. 

Conularia  cf.  deflexicosta  Sandb. 

Canular  m  deflexicosta  Sand  herger  :  I>ie  Flo9senfu8Bcr  oder  Pte- 
ropoda  der  ersten  Erdbildungsepoche,  Conularia  und  C<Äeojnrion. 
Neues  Jahrbuch,  1847,  p.  16,  t  1,  f.  6. 

Eine  Form,  welche  obiger  von  Sandberger  aus  dem  Devon 
vom  Bodensteiner  Ley  bei  Villmar  beschriebenen  Art  sehr  nahe 
steht,  liegt  mir  in  einem  knolligen  Geschiebe  des  weicheren 
Graptolithen-Gesteins  vor,  welches  ausserdem  Pristiograptus  Nils- 
soni  Barr.  sp.  und  verschiedene  unbestimmbare  Brachiopoden 
Reste  enthält.  Die  Querleisten  auf  den  Seiten  verlaufen  im  un- 
teren Theil  der  Schale  in  flachem  Bogen,  im  oberen  Theil  sind 
sie  in  der  Mittellinie  der  Seiten  unregelraässig  unterbrochen.  In 
den  Kantenfurchen  alterniren  die  Querleisten,  bezw.  verlaufen  sie 
im  Zickzack.  Die  Oberfläche  der  Querleisten  ist  glatt,  ebense 
wie  die  Furchen  zwischen  ihnen.  Auf  einen  Millimeter  kommen 
etwa  zwei  Querleisten.  In  diesen  Merkmalen,  sowie  in  der  Dicken- 
zuuahme  der  Schale  stimmt  die  Form  gut  mit  der  citiiten  Art 
überein.  nur  der  Querschnitt  ist  bei  unserer  Art  quadratisch, 
doch  ist  darauf  jedenfalls  kein  besonderer  systematischer  Werth 
zu  legen.  Der  erhebliche  Altersunterschied  beider  Formen  zu- 
sammen mit  dem  Umstand,  dass  mir  nur  der  untere,  ca.  1  l/%  cm 
lange  Theil  eines  Exemplars  vorliegt,  veranlasste  mich,  deren 
Beziehung  zu  der  devonischen  Form  durch  ein  cf.  auszudrücken 

Uyolithes  erraticus  Kok. 

Hydithes  erraticus  Koken.   Die  Hyolithen  der  silurischen  Geschiebe 
Diese  Zeitschrift  1889,  p.  79. 

Diese  Art  ist  nach  Koken  bisher  nur  aus  dem  Graptolithen- 
Gestein  bekannt. 
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Cornulites  scalariformis  Vine. 

Orthoceras  annulato-reticulatum  Haupt,  1.  c,  p.  25,  t  IV,  f.  12. 
Cvrnulitai  scalariformis  Vine.    R*emer,  Leth.  err.,  p.  128,  t.  X,  f.  20. 

Diese  sehr  charakteristische  Form  ist,  wie  auch  Rœmer 
schon  hervorhob,  nur  aus  dem  Wenlock  shale  Englands  bekannt. 

Calymene  Blumenbachii  Bronon. 

Calymene  Blumenbachii  Brök.    Heidenhadx,  I.  c,  p.  166. 

—  —   —   Haupt,  1.  c,  p.  66. 

—  —   —   F.  Rœmer,  Leth.  errat,  p.  128,  t.  IX,  f.  5. 

Diese  Art  ist  die  häufigste  Trilobiten-Form  des  Graptolithen- 
Gesteins.  An  dem  von  mir  beschriebenen  Aufschluss  des  Wen- 
lock shale  in  Burrington  bei  Ludlow  habe  ich  selbst  8  wohl 
erhaltene  Exemplare  derselben  Art  gesammelt.  Sie  scheint  also 
hier  ebenfalls  sehr  häufig  zu  sein.  Sie  ist  eine  derjenigen  Silur- 
formen,  welche  in  England  wenigstens  eine  aussergewöhnlieh 
grosse  verticale  Verbreitung  haben,  indem  sie  vom  Caradoc  bis 
zum  Upper  Ludlow  nachgewiesen  ist. 

Homalonolus  sp. 
Homalonotus  sp.    Heidenhain,  1.  c,  p.  170. 

—  delphiiwiephalm  Murch.   F.  Rœmer,  Leth.  err.,  p.  128,  t.  X,  f.  6. 

Heidenhain  hatte  die  Bestimmung  des  einen  fragmentari- 
schen Kopfes  wegen  einiger  Eigenthümlichkeiten  zweifelhaft  ge- 
lassen,    Rœmer  glaubte  es  jedoch  mit  Sicherheit  zu  R  delphi- 
nocepJmlus  Murch.  ziehen  zu  können.    Die  Querfurchen  auf  den 
Wangen  und  der  Glabella  lassen  mich  an  der  Zugehörigkeit  des 
Exemplars  zu  R  dclphinoeephalus  zweifeln;  ich  beobachtete  aller- 
dings ein  ebenfalls  mit   obigem  Namen  bezeichnetes  Kopfschild 
aus  dem  Wenlock  shale  von  Garved  bei  Usk,  welches  die  gleiche 
Einsenkung  in  den  Wangen,   nicht  aber  die  Furchen  auf  der 
Glabella  erkennen  liess.     Ob  aber  //.  dclphinoeephalus  derart 
variirt,  oder  hier  eine  besondere  Art  des  Wenlock  shale  vorliegt, 
möchte  ich  dahingestellt  sein  lassen.     Honmlonohis  dclphinoce 
phalus  Murch.  geht  über  die  Lower  Ludlow  Rocks  nicht  hinauf. 
Seine  Hauptverbreitung  hat  er  im  Wenlock  limestone. 

Dalmania  caudata  Ehimk. 

Dalmania  caudaUt  Emmr.    Heidenhain,  l.  e.,  p.  167.' 
I>haeojx  sp.    Haupt,  1.  c,  p.  67,  t.  V,  f.  2. 

Dalmania  caudata  Emmr.    F.  Rœmer,  Leth.  err.,  p.  128,  t.  IX,  f.  2. 

Diese  leicht  kenntliche  und  im  Graptolithen  -  Gestein  nicht 
illzu   seltene  Art  findet  sich  in  England  bereits  m  den  Upper 
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Llandovery  Rocks,  am  häufigsten  ist  sie  im  Wenlock  shale,  worin 
sie  namentlich  bei  Burrington  eines  der  häufigsten  Fossilien  ist. 
Vielleicht  gehört  sie  dort  einem  etwas  tieferen  Niveau  an  als  das 
Haupt  vorkommen  von  Calyniene  Blumenbachii  Die  Art  geht  bis 
in  die  unteren  Ludlow-Schichten  hinauf. 

Dalmania  longicauäata  Murch.  sp. 

Dahnania  raudata  (Emmr.I    Haupt,  1.  c,  p.  66,  t.  V,  f.  l. 

Nach  der  Abbildung  von  Haupt  muss  ich  das  citirte  Schwanz- 
und  Kopfschild  aus  dem  Graptolitben- Gestein  zu  Dalmania  hm- 
fficaudata  ziehen,  welche  in  England  im  Wenlock  shale  nicht 
selten  ist  und  bis  in  die  Lower  Ludlow  Rocks  hinaufgebt.  Das 
Zusammenvorkommeu  beider  Varietäten  auch  im  Graptolithen- 
Gestein  spricht  neben  anderen  Erwägungen  auch  dafür,  dass  die- 
selben wohl  nur  als  Männchen  uud  Weibchen  anzusprechen  sind 

Euer i nus  punetaius  Emmr. 

Encrinurus  varioktrü  Emmr.   Haupt,  1.  c,  p.  67,  t  V,  f.  3. 

—  yunctatus  Kmmr.  var.  Rœmer,  Leth.  err.,  p.  129,  t.  X,  £.  4. 

Diese  Art  ist  in  England  von  den  Upper  Llandovery  bis 
Upper  Ludlow-Schichten  nachgewiesen,  kommt  also  für  eine 
schärfere  Altersbestimmung  nicht  in  Betracht. 

A c  id  a  sp  is  m  u  t  ic a  Emmr.  sp. 

Oifontopleura  mutmi  Kmmrich:  Ueber  die  Trilobiten.  Neues  Jahrb, 
I84f>,  p.  44. 

Beyrich:  rntersuehuugen  über  Trilobiten  (11),  Berlin. 
184(î,  p.  1Î),  t.  III,  f.  3. 
AcUlaspi*  MarkUm  Anuelin:  Palaeontologia  Scandinavie*,  Leipzig. 
1NÔ4,  p.       t.  XXII,  t  13. 

—  coronata  Salter.  W.  Thomson:  On  some  species  of  A 

from  the  Lower  Silurian  Beds  of  the  South  of  Scotland.  Quar- 
terly Joum.  of  the  Geol.  Soc,  Vol.  XIII,  1857,  p.  210. 
Odontoplcura  mutim  Emmr.    Heideniiain,  1.  c,  p.  167. 

—  Marklini  Angelin.    Haupt,  1.  c,  p.  70,  t  V,  i  4. 

—  mutica  Emmr.    F.  Rœmer,  Leth.  errat.,  p.  129,  t.  X,  f.  8. 

Die  hier  vorliegende  Art  ist  zuerst  von  Emmrich  und  Bsy- 
rich  beschrieben ,  später  auch  von  Haupt  und  Rœmer  aus  Ge- 
schieben des  Graptolitheu-Gcsteins  nachgewiesen  worden.  Die  von 
Beyrich  sehr  scharf  eharakterisirte  und  abgebildete  Forin  ist 
zweifellos  identisch  mit  der  Actdaspis  coronata,  welche  zuerst 
von  Salter  aus  den  Lower  Ludlow  Rocks  von  Ludlow  beschrie- 
ben wurde,  jetzt  als  die  häutigste  Aridasj/ù  -  Art  Englands  au> 
Wenlock  shale.  Wenlock  limestone  und  Lower  Ludlow  bekannt 
ist.  Der  Verlauf  der  Furchen  auf  der  gerundeten  Glabella,  die 
Form  uud  Stellung  der  seitlichen  Stacheln,  die  glatten  Segmente 
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mit  den  starken  Fortsätzen  der  Pleuren,  und  namentlich  die 
charakteristische  Form  des  Schwanzschildes  mit  seinen  8  kurzen, 

parallelen,  nach  dem  Schema  j  .  j  1  angeordneten  Sta- 
cheln lassen  über  die  Identität  der  englischen  Art  mit  unserer 
Form  keinen  Zweifel.  Sie  machen  es  aber  auch  so  gut  wie 
zweifellos,  dass  der  von  Angelin  als  A  Marklini  allerdings  mit 
unvollständigem  Kopf  abgebildete  Trilobit  mit  unserer  Art  iden- 
tisch ist.  Die  Form  des  Pygidiums  ist  zu  charakteristisch  und 
von  anderen  Arten  so  abweichend,  dass  man  schon  danach  die 
Formen  identificiren  könnte,  selbst  wenn  der  vollständig  gleiche 
Rumpf  und  Unterrand  des  Kopfes  nicht  erhalten  wären. 

Diese  Identität  obiger  3  Arten  erscheint  um  so  erfreulicher, 
als  die  Uebereinstimmung  der  Fauna  englischer  und  schwedischer 
Schichten  und  nordischer  Geschiebe  von  vorn  herein  wahrschein- 
lich ist  und  ein  jeder  derartige  Nachweis  eine  Parallelisirung  der 
Schichten  in  den  betreffeuden  Gebieten  erleichtert. 

Acidaspis  ovata  Emmb. 

Odontopleura  orata  Emmr.    De  Trilobitis,  1839,  p.  53,  f.  3. 

—  butjnuom  Emmr.    Neues  Jahrbuch,  1845,  p.  44,  t.  I,  f.  12. 

—  omto  Emmr.    Beyrich,  1846,  I.  c,  p.  18,  t.  III,  f.  1. 
Aàdaspis  Prevwti  B AKran  de:   Syst.  Sil.  du  centre  de  la  Bohème, 

Vol.  I,  p.  739,  t.  XXXIX,  f.  33-41. 
?  =  Acidasjw  ptrtinata   Angelin.     Palaeontologia  Scandinavica, 

Leipzig,  1854,  p.  33,  t.  XXI,  f.  5. 
Acidaspts  hystrix  Thomson:    On  some  species  of  Acidaspis  from 

the  Lower  Silurian  Beds  of  the  South  ot  Scotland.  Quart. 

Journ.  Geol.  Soc,  1857,  Vol.  Xlll,  p.  207,  t.  VI,  t.  6—10. 
Odontopleura  oruUi  Emmr.    Heidenhain,  1.  c,  p.  167. 

—  —    —   F.  Rœmer,  Loth,  errat.,  p.  129,  t.  X,  t.  7. 

Diese  im  Graptolithen- Gestein  gar  nicht  seltene  Art  scheint 
in  schwedischen  Schichten  noch  uicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen 
zu  sein,  steht  aber  jedenfalls  der  A  jjectinatn  Ang.  von  Goth- 
land. Etage  E  Angelin's  sehr  nahe;  dagegen  ist  sie  entschieden 
identisch  mit  Aciduspi.s  Prerosti  Barr,  und  mit  A.  hystrijc  Thoms. 
Die  vorzüglichen  Abbildungen  und  Beschreibungen  bei  Beyrich, 
Barrande  uud  Thomson  machen  eine  Begründung  der  Identität 
an  dieser  Stelle  überflüssig,  da  die  genannten  Formen  in  jeder 
Hinsicht  selbst  in  der  Grösse  die  vollständigste  Uebereinstimmung 
zeigen.  Barrande  giebt  au,  dass  bei  den  böhmischen  Exem- 
plaren die  Zahl  der  Stacheln  am  Pygidium  etwas  variirt,  bei  den 
drei  mir  vorliegenden  Exemplaren  von  Lodenitz  ist  dies  nicht 
der  Fall.  Sie  habeu  sammtlich  wie  die  Exemplare  des  Grapto- 
lithen-Gesteins  die  Stacheln  nach  folgendem  Schema  angeordnet: 
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-  4  '  Die  vordersten  an  den  Seiten  sind  bisweilen  vom 
1.  4.  1. 

Rumpf  verdeckt,  wie  dies  auch  Beyrich  in  seiner  Beschreibung 
hervorhob.  In  Schottland  ist  die  Art  von  Thomson*  bisher  nur 
in  den  oberen  Bala-Schichten,  also  in  der  oberen  Abtheüung  des 
Unter-Silur  gefunden  worden;  in  Böhmen  ist  sie  nach  Barrande 
ganz  auf  die  unteren  Kalke  der  Etage  E  beschränkt  und  gehört 
also  dort  demselben  Horizont  an  wie  die  übrigen  in  Böhmen 
nachgewieseneu  Formen  des  Graptolithen  -  Gesteins. 

Mit  obiger  Form  erfährt  die  bereits  nicht  geringe 
Zahl  als  identisch  zu  betrachtender  nordischer  und 
böhmischer  Arten  eine  interessante  Bereicherung.  Bei 
Graptolithen  habe  ich  auf  diese  Verhältnisse  bereits 
im  Einzelnen  hingewiesen,  ich  möchte  aber  hier  noch 
der  Vermuthung  Ausdruck  geben,  dass  bei  einem  ein- 
gehenden Vergleich  böhmischer  und  nordischer  Arten 
die  Annahme,  dass  in  beiden  Gebieten  eine  so  ausser- 
ordentlich verschiedene  Fauna  lebte,  wie  man  bisher 
annahm,  eine  sehr  bedeutende  Einschränkung  erfahren 
wird. 

Acidnspis  Dnrmitzeri  Corda  sp.  var.  Barrandei  Ako. 

Aculaspis  DormUztri  Corda  sp.     Barkande:   Svst.  Sil.  de  la  Bo- 
hême, Vol.  I,  1852,  p.  728.  t.  XXXVIII,  f.  22-24. 
Barrandei  ANGELD*.      Palaeontologia   Scandinavica ,  Leipzig, 
1854,  p.  <J8,  t.  XXII,  f.  14. 
Odontopleura  sp.    Heidenhain,  1.  C,  p.  HiT. 

—  Barrandei  Ano.    F.  Rœmer,  Leth.  errat.,  p.  129,  t.  X,  f.  9. 

Die  von  Heidenhain  als  (JdonUtplcrira  sp.  beschriebenen 
Exemplare  liegen  mir  in  den  Originalen  vor,  sodass  ich  deren 
Identität  mit  der  von  Rœmer  beschriebenen  Form  und  der  As- 
GELiN'schen  Art  feststellen  konnte.  Angelin  bildet  allerdings 
bei  seinem  Exemplar  an  dem  Pygidiurn  nur  4  Stacheln.  2  längere 
seitliche  und  2  mittlere  ab;  Heidenhain  bemerkt,  dass  an  den 
Exemplaren  des  Graptolithen-Gesteins  vor  den  zwei  Hauptstacheln 
je  ein  kleiner  seitlicher  Nebenstachel  sitze.  Ich  möchte  diese 
Bemerkung  dahin  erweitern,  dass  wahrscheinlich  je  zwei  seitliche 
Nebenstacheln  vorhanden  waren,  und  dieselben  auch  von  Angeld» 
deshalb  sehr  leicht  übersehen  werden  konnten,  weil  sie  neben 
den  stark  entwickelten  Hauptstacheln  sehr  zurücktreten  und  von 
den  langen  Stacheln  des  Rumpfes  überdies  sehr  verdeckt  werden 
Die  Formen  stimmen  in  jeder  anderen  Hinsicht  so  zu  der  Ab- 
bildung Angelinas  —  auch  in  allen  Granulationen  —  dass  an 
der  Identität   beider  Formen  nicht  zu  zweifeln  ist.     Auch  ao5 
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der  Form  des  Pygidiums  lässt  sich  das  Vorhandensein  seitlicher 

Stacheln  schon  als  sicher  voraussetzen. 

Vergleicht  man  hiernach  die  Abbildungen  und  Beschreibung 
der  Acid  asp  is  iJormiteeri  Corda  bei  Barrande,  so  ergiebt 
sich  als  Unterschied  beider  Formen  nur  das,  dass  bei  A.  IJor- 
miteeri die  beiden  Hauptetacbeln  weniger  stark  hervortreten  und 
am  Occipitalring  statt  zwei  Knöpfen  nur  ein  medianer  gezeichnet 
ist.  Die  betreffenden  Stacheln  sind  aber  bei  dem  von  Barrande 
abgebildeten  Exemplar  abgebrochen  und  daher  wahrscheinlich 
schwer  zu  bcurtheilen,  und  hinsichtlich  der  Granulation  des  Occi- 
pitalringcs  scheint  bei  den  mir  vorliegenden  deutschen  Exem- 
plaren auch  kein  bestimmtes  Gesetz  zu  herrschen,  sodass  ich 
beide  Formen,  die  Acidaspis  Dormitseri  Corda  und  die  Aci- 
daspis Barrandei  Angelin  höchstens  als  Varietäten  einer  Art 
auffassen  möchte.  Würden  nur  Exemplare  der  böhmischen  Art 
vorliegen  und  also  eine  directe  Vergleichung  mit  den  nordischen 
Exemplaren  möglich  sein,  so  glaube  ich  nach  der  Beschreibung 
Barrande  s,  dass  sich  wohl  die  vollständige  Identität  auch  dieser 
Arten  ergeben  würde.  Acidaspis  Dormitzeri  ist  von  Barrande 
ebenfalls  aus  den  Kalken  der  Etage  E,  A.  Barrandei  von  An- 
gelin aus  den  Schichten  seiner  Etage  E  von  Gotland  beschrieben 
worden.  In  England  wird  die  Art  nur  aus  dem  Wenlock  lime- 
stone citirt,  doch  besitzt  das  Museum  of  practical  Geology  noch 
eine  Reihe  fragmentarischer  Acidaspiden- Reste  aus  dem  Wenlock 
shale,  welche  noch  der  Bestimmung  bedürfen,  und  unter  denen 
ich  hierher  gehörige  Reste  beobachtet  zu  haben  glaube. 


ist  dieselbe  nach  den  von  Hauit  und  Rœmer  gegebenen  Abbil- 
dungen nicht  identisch  mit  Ampyx  parvulus  Forbes1)  aus  den 
Lower  Ludlow  Rocks  des  Vinnal  Hill  bei  Ludlow.  Bei  der  Form 
des  Graptolithen  -  Gesteins  ist  die  Glabella  viel  länger  und  ver- 
dünnt sich  allmählich  in  die  Spitze,  während  sie  bei  A  parvulus 
viel  kürzer  ist  und  die  dünne  Spitze  sich  scharf  absetzt.  Ferner 
findet  sich  bei  ersterer  Form  neben  der  medianen  Kante  der 
Glabella  jederseits  eine  rundliche  Grube,  während  bei  letzterer 
jederseits  zwei  Höcker  vorhanden  sind.  Schliesslich  sind  bei  A. 
parvulus  die  äusseren  Ecken  der  Genae  in  lange  Hörner  ausge- 
zogen,  während  solche  bei  unserer  Art  vollständig  fehlen.  Ich 


l)  Memoir  Geol.  Sun  .,  Vol.  H,  part.  1,  p.  850,  t.  X. 
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halte  daher  den  von  Hanpt  gegebenen  Namen  A.  brerinastthts 
aufrecht.  Eine  nähere  Beziehung  dieser  Art  zu  anderen  habe 
ich  nicht  linden  können. 

Beyrichia  June  st  i  Boll. 

Beyrichin  Klœdeni  M'  Coy.    Heidrkhain,  L  c,  p.  171,  t.  I,  f.  12. 

—  Maccoyam  R.  Jones.    Hkidenhain.  1.  c,  p.  171,  t.  I,  f.  18. 

— -   tubtrcwata  Kloxdek  sp.    Heidenuain,  1.  c,  p.  172,  t.  It  f.  14. 
KkH'tieni  M'  Toy.    Hai  ft,  1.  c,  p.  7ô,  t.  V,  f.  9. 

—  tuberculata  Klœdex.    Hai'PT,  1.  c,  p.  75,  t.  V,  f.  10. 

—  Jonetii  Boll.    F.  Rœmer,  Leth.  errat,  p.  131,  t.  10,  f.  17. 

A.  Krause  hat  alle  diese  Formen  in  obige  Art  vereinigt. 
Dieselbe  ist  nach  Henry  Woodward  im  nordeuropäischen  und 
nordamerikanischen  Ober-Silur  verbreitet.  Nach  einer  mündlichen 
Mittheilung  von  Herrn  Aurel  Krause  bedarf  B.  Jontsii  noch 
einer  genaueren  Bearbeitung,  ist  aber  jedenfalls  auf  die  untere 
Abtheilung  des  Ober-Silur  beschränkt 


In  vorstehendem  Verzeichniss  der  bisher  bekannten  Fossilien 
des  Graptolithen-Gesteins  habe  ich  einige  Formen  unberücksichtigt 
gelassen,  deren  Erhaltung  und  Beschreibung  eine  sichere  Identi- 
ficiruug  mit  bestimmten  Arten  unmöglich  erscheinen  Hess.  Es 
sind  dies  namentlich  eine  Keihe  von  Haupt  unvollkommen  be- 
schriebener Arten,  während  ich  die  von  Hkidenhain  und  Rcemek 
erwähnten  Formen  fast  ausnahmslos  besprochen  habe.  Einige 
andere  Formen  glaubte  ich  deswegen  nicht  zur  Fauna  des  ^(irapto- 
lithen  -  Gesteins"  im  Sinne  Rœmer's  und  der  meisten  Autoren 
rechnen  zu  dürfen,  weil  weder  die  Formen  selbst,  noch  das  Ge- 
stein, welchem  sie  angehören,  eine  solche  Zurechnung  rechtfertigen. 

Es  bleibt  mir  schliesslich  noch  übrig,  einige  Worte  über 
zwei  Formen  zu  sagen,  welche  bisher  allgemein  der  Fauna  des 
Graptolithen  -  Gesteins  zugerechnet  wurden.  Ich  meine  den  Pte- 
raspis  tni&jer  Kunth  ')  und  den  Cyathttsjw  Schmîdtii  Geixitz*!. 
Auch  von  Jentzsch  ist  ein  derartiger  Fund  aus  dem  Diluvium 
von  Bromberg  mitgetheilt  worden.  Die  genannten  Funde,  von 
denen  namentlich  der  erste  wegen  seiner  Vollständigkeit  in  Be- 
tracht kommt,  weisen  so  entschieden  auf  einen  höheren  Horizont, 
dass  mir  die  Zugehörigkeit  derselben  zum  Graptolithen  -  Gestein 
sehr  zweifelhaft  ist.  Das  von  Kuvrn  beschriebene  Geschiebe 
enthält  weder  einen  Graptolithen,  noch  ein  anderes  Fossil,  sodass 
der  CyatJiaspis  allein   für  die  Altersstellung  in  Betracht  kommt. 


')  Kunth.  Ueber  Pternsjyis,  diese  Zeitschr.,  Bd.  24,  1872,  p.  1,  t.  I. 
*)  E.  Geinitz.    Ueber  ein  Graptolithen  führendes  Geschiebe  mit 
Cyattospu*  von  Rostock,  diese  Zeitchr.,  1884,  Bd.  86,  p.  854,  t.  XXX. 
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Geinitz  erwähnt  nun  freilich  in  seinem  Geschiebe  mit  CyaÜiaspis 
einen  Graptolithen  und  ein  glattes  Orthoceras,  aber  diese  beiden 
Fossilien  beweisen  noch  nicht,  dass  das  besagte  Geschiebe  einem 
so  alten  Horizont  angehören  soll,  wie  die  übrigen  bisher  be- 
sprochenen  Fossilien.  Im  Museum  of  pract.  Geol.  in  London 
sah  ich  mehrere  Knollen  mit  Pteraspiden  aus  dem  Downtonsand- 
stone  und  den  Passage  beds,  welche  petrographisch  dem  mir  vor- 
liegenden Geschiebe  mit  Pteraspis  integer  Kunth  vollständig  ähn- 
lich waren,  und  eine  derselben  enthielt  auch  neben  dem  Fisch 
einen  Monograptua.  Es  ist  also  doch  durchaus  naturgemäss, 
anzunehmen,  dass  jene  petrographisch  gleichen  Geschiebe  eben- 
falls jenem  obersten  Horizont  des  Silurs  entstammen,  unterhalb 
dessen  man  bisher  Reste  von  Pteraspiden  nie  beobachtet  hat.  Ich 
glaube  daher  auch,  dass  hier  nicht  der  Ort  ist.  auf  die  paläon- 
tologischen Eigenthümlichkeiten  des  Pteraspis  integer  Kunth  näher 
einzugehen,  die  zu  so  irrthümlichen  Deutungen  Veranlassung  ge- 
geben hatten. 

Sehen  wir  von  den  letztbesprochenen  zwei  Formen  ab,  so 
ergiebt  sich  eine  überraschende  Uebereinstimmung  der  Fauna  des 
Graptolithen  -  Gesteins  mit  der  des  englischen  Wenlock  shale. 
Yon  den  46  sicher  bestimmbaren  Arten  des  Graptolithen -Gesteins 
fanden  sich  38  im  Wenlock  shale  wieder,  die  Identität,  einiger  an- 
derer Hess  sich  aus  Mangel  genügender  Beschreibungen  nur  verrau- 
then,  aber  noch  nicht  mit  Sicherheit  feststellen.  Von  obigen  3& 
Arten  sind  14  ausschliesslich  auf  Wenlock  shale  beschränkt,  14 
kommen  ebenfalls  in  der  Kalkbildung  der  Wcnlock-Stufe,  dem  Wen- 
lock limestone  vor,  10  gehen  in  die  Lower  Ludlow  rocks  hinauf, 
doch  nur  5  Hessen  sich  mit  Sicherheit  bis  in  die  Upper  Ludlow- 
Schichten  verfolgen;  aber  gerade  diese  Arten  haben  eine  sehr 
grosse  verticale  Verbreitung  und  reichen  fast  ebenso  weit  unter 
als  über  die  Schichten  der  Wenlock  shale.  Von  den  24  Formen, 
welche  im  Wenlock  shale  fehlen  (von  einigen  Graptolithen.  die 
in  England  noch  nicht  bestimmt,  aber  höchst  wahrscheinlich 
vorhanden  sind,  muss  man  vorläufig  absehen)  sind  15  bisher  aus- 
schliesslich aus  dem  Graptolithen-Gestein  bekannt  geworden,  aber 
keine  Art  wurde  bisher  nur  in  jüngeren  Schichten  als  dem  Wen- 
lock shale  gefunden. 

Diese  Zahlen  beweisen ,  dass  man  das  Graptolithen  -  Gestein 
seiner  Fauna  nach  dem  englischen  Wenlock  shale  im  Alter  gleich- 
stellen muss,  während  zugleich  die  petrographische  Uebereinstim- 
mung beider  Gesteine  auf  durchaus  gleiche  Faciesbildung  beider 
schliessen  lässt. 

In  Schweden  scheint  eine  gleiche  Faciesbildung  gegenwärtig 
erst  in  den  Cardiola  -  Schiefern  Schonens  aufgeschlossen  zu  sein, 


■ 


Digitized  by  Google 


716 


wahrend  die  im  Alter  unser  Graptolithen  -  Gestein  hauptsächlich 
reprasentirenden  Schichten  als  echte  Graptolithen-  Schiefer  wie  in 
Schonen  oder  als  Kalkbildungen  wie  auf  der  Insel  Gotland  ent- 
wickeltjsind. 

Das  absolute  Fehlen  der  Mcrostotnata,  welche  im  Lower 
Ludlow  und  anderen  im  Alter  gleich  stehenden  Schichten  bereits 
eine  weite  Verbreitung  und  reiche  Entfaltung  zeigen,  ferner  der 
Mangel  Öwc&Ms-artigcr  Fischreste,  welche  für  die  oberen  Ludlow- 
Schichten  den  Beyrichien-Kalk  etc.  so  charakteristisch  sind,  sind 
schliesslich  negative  Beweise  dafür,  dass  das  Graptolithen -Gestein 
nicht  oder  nur  wenig  über  die  obere  Grenze  der  Wenlock- Stufe 
Binanireicnt. 

Dass  innerhalb  des  Graptolithen-Gesteins  verschiedene  Zonen 
und  geringe  Facies  -  Verschiedenheiten  bestehen  können .  will  ich 
keineswegs  leugnen,  zumal  im  englischen  Wenlock  shale  wahr- 
scheinlich das  Gleiche  der  Fall  ist.  Da  ich  mich  aber  selbst 
auf  Grund  des  mir  vorliegenden  Materials  von  solchen  faun isti- 
schen Unterschieden  innerhalb  der  Geschiebe  nicht  mit  Sicherheit 
überzeugen  konnte,  so  bin  ich  darauf  gar  nicht  eingegangen; 
jedenfalls  halte  ich  die  vorgeschlagene  Vertheilung  des  Grapto- 
lithen-Gesteins auf  drei  verschiedene  Stufen,  von  denen  die  eine 
sogar  dem  Unter-Silur  angehören  soll,  für  ebenso  ungerechtfertigt, 
wie  sich  eine  Stellung  des  Gesteins  an  die  obere  Grenze  des 
Ober-Silurs  als  unhaltbar  erwies. 
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8.  Beiträge  zur  Kenntnis»  des  Unteren 
Muschelkalks  bei  Jena. 

Von  Herrn  Edmund  Liebetrau  in  Gotha. 

Die  Umgegend  Jena' s  ist  vornehmlich  von  Muschelkalk  be- 
herrscht. Obgleich  das  Gebiet  des  Muschelkalks  von  zahlreichen 
und  tiefen  Thälern  durchschnitten  ist.  erschwert  die  steile  Bö- 
schung derselben  eine  eingehende  Untersuchung  ungemein.  Dies 
gilt  besonders  vom  Unteren  Muschelkalk.  Er  ist  durch  das  Werk 
der  Naturkräfte  vorzüglich  aufgeschlossen  worden,  im  Hauptthal 
der  Saale  selbst  allerdings  nur  lückenhaft,  da  der  durch  ihn  ge- 
bildete Steilabsturz,  welcher  in  mehrere  secundare  Glieder  sich 
auflöst,  hindernd  entgegensteht.  In  den  kleinen  Nebenthälchen 
gestatten  die  Verhältnisse  eine  weit  bessere  Untersuchung;  in 
hervorragender  Weise  gilt  dies  vom  Rosenthal  bei  Zwätzen,  aus 
welchem  durch  R.  Wagner1)  ein  umfassendes  Profil  durch  den 
Unteren  Muschelkalk  bekannt  geworden  ist. 

Hauptsächlich  wirken  beim  Aufbau  des  Unteren  Muschelkalks 
Kalksteine,  untergeordnet  nur  Mergel  mit.  Eine  mikroskopisch- 
petrographische  Untersuchung  von  sedimentären  Gesteinen,  na- 
mentlich von  Kalksteinen,  hat  bedeutende  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden und  scheint  von  vorn  herein  wenig  zu  versprechen.  Darum 
geht  man  schon  mit  eiuem  gewissen  Zaudern  hinzu.  In  den 
letzten  Jahren  hat  sich  aber  auch  dem  Studium  dieser  Kategorie 
von  Gesteinen  die  Aufmerksamkeit  zugewendet.  Schon  frühere 
Arbeiten2)  haben  gelehrt,  wie  man  bei  dem  Studium  von  Kalk- 
steinen vorzugehen  hat.  Neuerdings  sind  weitere  Fortschritte  zu 
verzeichnen.    J.  G.  Bornemann3)  hat  durch  seine  Arbeit,  welche 


')  R.  Wagner.  Die  Formationen  des  Buntsandsteins  und  des 
Muschelkalks  bei  Jena,  1887.    Progr.  d.  Ackerbauschule  in  Zwätzen. 

*)  H.  Loretz.  Untersuchungen  über  Kalk  und  Dolomit.  Diese 
Zeitschr.,  1878,  XXX;  1879,  XXXI.  —  H.  0.  Lang.  Ueber  Sedimen- 
tär-Gesteine  aus  der  Umgegend  von  Göttingen.  Ibidem,  1881,  XXXffl. 
—  Fr.  Pfaff.  Einiges  über  Kalksteine  und  Dolomite.  Sitzungsber. 
d.  Münch.  Akad.  d.  Wiss.,  1882,  IV. 

•)  J.  G.  Bornemann.  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Muschelkalks, 
insbesondere  der  Schichtenfolge  nnd  der  Gesteine  des  Unteren  Muschel, 
kalk?  in  Thüringen.   Jahrb.  d.  k.  pr.  geol.  Landesanst.  für  1886. 
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ein  zusammenhängendes  Profil  am  Hörselberg  zum  Gegenstand 
genommen  hat,  den  directen  Anlass  gegeben,  die  von  ihm  ange- 
wandte Untersuchungsmethode  auf  die  durch  das  Profil  im  Rosen- 
thal zugänglich  gewordenen  Gesteine  auszudehnen. 

Ursprünglich  war  eine  genaue  Untersuchung  der  conglome- 
ratischen  Kalksteine  geplant.  Deren  unvermitteltes  Auftreten  legte 
es  nahe,  auch  die  übrigen  Gesteine  des  Unteren  Muschelkalks 
in  den  Bereich  der  Untersuchung,  von  welcher  nur  die  Schaum- 
kalke ausgeschlossen  wurden,  zu  ziehen.  Das  Material  bestand 
aus  ca.  250  Schliffen,  darunter  besonders  von  solchen  Gesteinen, 
die  verrauthlich  als  Conglomerate  sich  ausweisen  würden  (auch 
von  anderen  Orten  der  Umgebung  Jena's),  und  dann  von  den 
makroskopisch  dichten  Wellenkalken.  Auf  die  krystallinen .  an 
organischen  Resten  reichen  Bänke  wurde  weniger  Gewicht  gelegt, 
da  sie  mikroskopisch  nicht  so  gut  einen  Einblick  in  ihre  Ent- 
stehungsgeschichte zu  versprechen  scheinen  und  secundäre  Um- 
wandlung bedingenden  Einflüssen  zugänglicher  gewesen  sind  al< 
die  dichten,  fast  fossilfreien  Wellenkalke.  Immerhin  sind  sie  bei 
der  Untersuchung  nicht  übergangen  worden.  Die  Schliffe  sind 
sowohl  parallel  als  senkrecht  zur  Ebene  der  Schichtung,  um  etwa 
vorhandene  Structumiodalit.iten  der  Beobachtung  nicht  entgehen 
zu  lassen,  gelegt.  Um  Aufsehluss  über  die  Verbreitung  von 
acces8orischen  Mineralien  zu  erlangen,  wurden  etwa  70  nach  be- 
kannter Methode  hergestellte  Isolirungspräparate  dem  mikrosko- 
pischen Studium  unterworfen.  Das  Material  darf  als  hinreichend 
gelten,  um  einen  Schluss  nach  der  Richtung,  wie  man  die  Ent 
stehung  der  Kalksteine  des  Unteren  Muschelkalks  sich  zu  denken 
hat,  zu  ermöglichen.  Zunächst  sollen  die  an  der  Zusammen- 
setzung der  Kalksteine  theilnehmenden  Mineralien  eine  Darstellane 
erfahren.  An  diese  mögen  sich  die  Kalksteine  als  Ganzes  reihen. 
Zum  Schluss  werden  noch  einige  theoretische  Betrachrungen  an- 
geknüpft. 

A.  Mineral -Elemente,  welche  die  Kalksteine  des  Unteren 
Muschelkalks  zusammensetzen. 

I.  Oer  Calcit. 

Den  grössten  Autheil  am  Aufbau  der  Kalksteine  nimmt  na- 
türlich der  kohlensaure  Kalk  als  Calcit.  In  weitaus  den  meisten 
Fällen  bildet  er  Körner,  welche  recht  zweifelhafte  Formen  be- 
sitzen, die  weder  gerundet  noch  eckig  scheinen;  es  fehlt  ihnen 
eine  bestimmte  Contour,  da  augenscheinlich  jedes  Korn  von  dem 
benachbarten  in  seiner  Formbildung  behindert  worden  ist,  woher 
es  denn  auch  rührt,  dass  die  Formen  ihrer  Berührungsflächen 
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eine  bestimmte  Dcrtuitioti  erschweren.  Vielfach  greifen  die  Calcite 
in  einander  ein;  es  fehlt  eine  Mörtelstructur.  Neben  den  so 
charakterisirten  Kömern  spielen  noch  späthige  Individuen  ohne 
äussere  Krystallumgrenzung  und  solche  Calcite  mit  geradlinigen, 
auf  krystallographischer  Ausbildung  beruhenden  Begrenzungs-Ele- 
menten in  gewissen  Kalksteinbänken  der  „  untersten  ebenen  Kalk- 
schiefer *  und  nicht  minder  in  an  organischen  Resten  reichen  Kalk- 
steinen eine  Rolle.  In  der  letzten  Modification  zeigt  er  raeist 
rhombische  und  dreiseitige  Durchschnitte,  welche  den  Gedanken, 
die  Krystallform  sei  das  Grundrhomboëder,  nahe  legen;  es  finden 
sich  auch  Schnitte,  deren  Umgrenzung  angenähert  auf  Skalenoêder 
hinweisen.  Mit  Bestimmtheit  kann  das  Vorhandensein  dieser 
Krystallgcstalt  nicht  behauptet  werden. 

Nur  selten  sind  die  Calcite  mit  einer  eigenen,  schwach  gelb- 
lichen Färbuug  behaftet,  welche  auf  einem  Gehalt  an  kohlen- 
saurem Eisenoxydul  zu  beruhen  scheint  und  nur  bei  grösseren 
Individuen  aufzutreten  pflegt.  Dass  sie  mit  einem  Gehalt  an 
Eisen  zusammenhängt,  äussert  sich  in  dem  Bestreben.  Eisenoxyd- 
hydrat auf  den  Spaltrissen  und  ßegrenzuugsflächen  abzuscheiden, 
sodass  solche  Individuen  oft  von  gelben  Krusten  bedeckt  sind. 
In  anderen  Fällen  hat  die  gelbliche  Farbe  ihren  Grund  in  reich- 
lich eingeschlossener  staubartiger,  thoniger  Materie.  Von  diesen 
Ausnahmen  abgesehen  eignet  dem  Calcit  Farblosigkeit ,  die  ver- 
bunden ist  mit  einer  entschiedenen  Klarheit. 

Zwillingslamcllirung,  welche  so  bezeichnend  für  den  Calcit 
ist,  findet  sich  nur  bei  den  späthigen  Calcit  tu  und  scheint  den 
hauptsächlich  die  dichten  Kalksteine  bildenden  kleinen  Calcit- 
körnern  zu  mangeln.  Merkwürdiger  Weise  fehlt  sie  auch  den 
gefärbten  Caleiten.  welche  Krystallgestalt  besitzen,  gänzlich,  selbst 
wenn  ihre  Grösse  eine  bedeutende  ist.  Jedenfalls  besteht  eine 
Beziehung  zwischen  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  und  dem 
Fehlen  der  Zwillingsbildung.  Wo  die  Lamellen  in  den  späthigen 
Individuen,  wie  sie  namentlich  die  organischen  Reste  aufbauen, 
vorhandeu  sind,  treten  sie  in  grosser  Zahl  auf  und  verbreiten 
sich  über  das  ganze  Individuum;  bis  100  und  mehr  Lamellen 
neben  einander  setzen  bald  ununterbrochen  fort,  bald  brechen 
sie  unvermittelt  ab,  um  nach  kurzer  Störung  wieder  zu  erschei- 
nen. Letzteres  tritt  namentlich  dann  ein.  wenn  die  Verzwülin- 
gnng  nach  zwei  Flächen  von  —  l/i  R  statt  hat.  Wenn  es  auch 
als  sicher  gelten  darf,  dass  die  Verzwillingung  oft  als  Folge  der 
vorgenommenen  Schleifoperation  aufzufassen  ist,  so  giebt  es  doch 
Fälle,  aus  denen  ein  unzweifelhaft  primäres  Dasein  derselben 
gefolgert  werden  darf,  und  zwar  dann,  wenn  die  Lamellen  Defor- 
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mationen  aufweisen,  die  andeuten,  dass  das  Gestein  Druckwir- 
kungen irgend  welcher  Art  ausgesetzt  war. 

Nicht  minder  charakteristisch  für  den  Calcit  ist  seine  Spalt- 
barkeit,  welche  sich  in  ein,  zwei  oder  drei  sich  kreuzenden  Syste- 
men von  gleich  scharfen  Spaltrissen  offenbart.  Sie  ist  aber  in 
hohem  Maasse  ausgeprägt  nur  bei  den  grobkrystallinen  Calciten 
ohne  erkennbare  Krystallbegrenzung,  während  bei  den  krystaUo- 
graphisch  begrenzten  sie  sich  nur  in  sehr  wenigen  Hissen  äussert 
oder  auch  ganz  fehlt.  Den  an  dem  Aufbau  der  Kalksteine  am 
meisten  theilnehmenden  Körnern  geht  eine  regelmässige  Spaltbar- 
keit ab;  manchmal  besitzen  sie  Risse,  welche,  von  einer  im  Centrum 
liegenden  grösseren  Interposition  ihren  Anfang  nehmend,  nach  dem 
Rande  zu  divergimi. 

Interpositionen  sind  sehr  allgemein  vorhanden.  Flüssigkeits- 
einschlüsse finden  sich  oft.  Die  dunklen  eingeschlossenen  Par- 
tikel gehören  z.  Th.  zum  Ferrit l) .  z.  Th.  zum  Eisenkies  oder 
Magnetit.  Ihre  Winzigkeit  erlaubt  nicht,  sie  näher  zu  charakte- 
risiren.  man  mag  sie  daher  kurzweg  als  opakes  Erz  aufführen. 
Ausserdem  ist  noch  jene  als  wolkige  Trübung  erscheinende  staub- 
artige  Materie,  welche,  wie  berichtet,  färbend  wirken  kann,  zu 
nennen.  Sie  ist  vorzugsweise  an  die  späthigen  Calcite  gebunden, 
während  die  normal  ausgebildeten  Körner  das  opake  Erz  zu  um- 
schliessen  pflegen.  Selbst  strichförmige,  langgezogene  Einschliess- 
linge  kommen,  wenn  auch  selten,  vor.  Wichtig  aber  ist.  das* 
die  späthigen  Calcite,  welche  aus  Aggregaten  von  Calcitkörnern 
hervorgegangen  oder  durch  spätere  Infiltration  entstanden  sind. 
Körner  oder  auch  Kryställchen  anders  orientirten  Calcites  um- 
hüllen. In  den  meisten  Fällen,  abgesehen  von  den  Flüssigkeits- 
einschlüssen und  den  krystallisirten  (z.  B.  Eisenkies),  lässt  sich 
nur  vermuthungsweise  die  Natur  der  Interpositionen  feststellen 
Sie  lieben  eben  äusserst  geringe  Grössen. 

Dass  Ilmlagerungsvorgänge  in  der  Calcitsubstanz  stattgefun- 
den haben,  bezeugen  die  Ausscheidungen  von  Ferrit  und  Thon 
der  früher  als  Bindemittel  der  einzelnen  zu  einem  Ganzen  ver- 
einten Körner  fungirte.  aus  dem  Calcit.  Ob  in  einzelnen  Indi- 
viduen, besonders  in  den  krystallograpbisch  begrenzten,  gegenüber 
den  anderen  Körnern  eine  Anreicherung  von  kohlensaurer  Mag- 
nesia eingetreten  ist.  lässt  sich  mikroskopisch  nicht  erkennen 
und  wohl  auch  chemisch  nicht  nachweisen.  Jene  secundär  durch 
ümlagerung  hervorgegangenen  Calcite  sind  weit  ärmer  an  Inter- 
positionen als  die  übrigen  Calcite.     Wenn  die  Wanderung  der 


l)  E.  Kalkowskt.    Elemente  der  Lithologie,  p.  35. 
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festen  Einschlüsse  nach  der  Oberfläche  oder  den  Spaltrissen 
unterblieben  ist,  so  haben  sie  meist  eine  Abhängigkeit  von  einem 
Attractionscentrum  besessen.  Die  attractorischen  Kräfte  haben 
die  verstreuten  Interpositionen  dann  zu  einem  Aggregat  vereinigt. 
Die  secundär  entstandenen  „  Paramorphosen  nach  Aggregaten  von 
Calcitkörnern 44  lassen  zahlreiche  Zwischenstadien  erkennen.  Der 
Process  verläuft  derart,  dass  auftreten: 

1.  Aggregate,  die  sich  nur  durch  hellere  Farbe  von  der 
übrigen  Gesteinsmasse  unterscheiden,  uud  deren  Calcitkörner.  noch 
normale  Grösse  besitzen; 

2.  diese  Aggregate  werden  von  Ferrit  umlagert;  die  sie 
zusammensetzenden  Körner  aber  sind  von  übernormaler  Grösse, 
zu  einem  optisch  einheitlich  orientirten  Calcitindividuum  nicht 
vereint  ; 

3.  das  Aggregat  steht  um  zu  einem  optisch  eiuheitlich 
orientirten  Individuum  (ist  nicht  unumgänglich  noth wendig),  zeigt 
aber  noch  den  braun-gelben  Ferritrand; 

4.  der  Process  vollzieht  sich,  indem  auch  der  Ferritrand 
verschwindet. 

Meist  stehen  diese  Paramorphosen  innerhalb  einer  Schicht 
auf  derselben  Stufe  der  Entwicklung. 

2.  Der  Coelestin. 

Aus  dem  Unteren  Muschelkalk  unserer  Gegend  ist  der  Coe- 
lestin schon  lange  bekannt  und  beschrieben  l).  Es  sind  das  vor- 
nehmlich die  sieh  auskeilenden  Lagergänge  und  Nester  aus  den 
„untersten  ebenen  Kalkschiefern  u,  die  früher  abgebaut  wurden. 
Nach  dem  Vorkommen  von  Coelestin  hat  diese  unterste  Abthei- 
lung des  Unteren  Muschelkalks  den  Namen  ..Coelestinschichten*4 
erhalten.  Ausserdem  wird  aus  einigen  anderen  Horizonten,  so 
auch  von  R.  Wagner.  1.  c,  p.  IT.  späthiger  Coelestin  angegeben. 
Bei  den  an  Dünnschliffen  vorgenommenen  Untersuchungen  ergab 
sich,  dass  in  manchen  Niveaux  die  Muschelschalen  aus  einer 
Substanz  bestanden,  die  sich  optisch  mit  dem  Calcit  nicht  iden- 
tificiren  Hess,  trotz  ihrer  ausgezeichneten  Spaltbarkeit.  Es  lag 
nahe,  da  mehrfach  in  der  geologischen  Literatur2)  des  Coe- 
lestins  als  Fossiliticationsmittels  gedacht  worden   ist,   diesen  zu 


')  E.  E.  Scidwid  und  M.  J.  Schleiden.  Die  geo^most.  Verhältnisse 
des  Saalthaies  bei  Jena,  1846,  p.  17  —  19.  —  E.  E.  Schmjd,  Pogg. 
Annal.,  1867,  p.  037.  Derselbe:  Der  Muschelkalk  des  östl.  Thürin- 
gens, 1876,  p.  4. 

*)  Blum,  Die  Pscudomorphosen  des  Mineralreichs;  Isenstedt, 
Württemberg.  Jahrrsheftt»,  1867. 
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vermuthen.  Zunächst  an  Schliffen  des  bei  Wogau  massenhaft 
vorgekommenen  Coelestins  angestellte  mikroskopische  Untersuchun- 
gen lehrten  beider  Identität.  Dann  zeigte  sich,  da  jene  Sub- 
stanz in  den  zur  Behandlung  mit  THOULET'scher  Flüssigkeit  her- 
gestellten Lösungsrückständen  nach  dieser  Operation  sich  in  den 
niedergesunkenen  Theilen  vorfand,  wie  ihr  specifisches  Gewicht  ein 
bedeutendes  sei.  Löthrohrversuche  bestätigten  die  Annahme  vollauf. 

Die  weite  Verbreitung  des  Coelestins  im  Unteren  Muschel- 
kalk bei  Jena,  abgesehen  von  jenem  massenhaften  Vorkommen, 
lässt  vermuthen,  dass  derselbe  auch  in  den  Kalkgcsteinen  an- 
derer Gegenden  und  Formationen,  wie  durch  H.  Thürach  ')  für 
die  Würzburger  Trias  schon  gilt,  eine  wenn  auch  nicht  so  be- 
deutende Kolle  wie  hier  spielt.  Wie  Lösungsrückstände  zeigen 
begegnet  man  ihm  durch  das  ganze  Schichtensystem  des  Unteren 
Muschelkalks  hindurch.  Eine  Charakteristik,  wie  sie  sich  im 
Schliff  bietet,  scheint  deswegen  nicht  unnütz  zu  sein. 

An  makroskopischen  Krystallen  sind  Spaltrisse  beobachtet 
nach  OP  und  oo  P.  die  erste  Spaltbarkeit  in  besserer  Ausprägung. 
Mehrfach  angestellte  Messungen  an  isolirten  Spaltungsstücken  er- 
gaben annähernd  den  für  oo  P  erforderlichen  Spaltungswinkel  von 
104°.  Im  mikroskopischen  Bild  treten  diese  Risse  gegen  jene 
nach  OP  an  Schärfe  zurück.  Sie  sind  unregelmässiger,  setzen 
mitunter  ab,  um  weiter  seitlich  sich  fortzusetzen,  und  sind  oft 
unterbrochen.  Dieser  Unterschied  in  der  Schärfe  der  Spaltunp 
nach  den  beiden  Flächen,  sowie  das  öftere  Vorkommen  von  senk- 
recht auf  einander  stehenden  Risssystemen  macht  ihn  vor  dem 
Calcit  kenntlich. 

Meist  ist  der  Coelestin  im  Dünnschliff  ungefärbt,  weist  aber 
mitunter  ganz  zarte  bläuliche  und  auch  gelbliche  Farbentöne  aaf. 
In  Folge  eines  nicht  unbedeutenden  Lichtbrechungsvermögens  tritt 
er  ziemlich  deutlich  reliefartig  aus  der  Schlifffläche  hervor,  dem 
Auge  eine  schuppige  Oberfläche  bietend.  Seine  Doppeltbrechung 
ist  nicht  stark,  daher  die  Interferenzfarben  nicht  hoch;  die  scharfen 
Farben  niederer  Ordnung  geben  sich  also  erst  in  etwas  dickeren 
Schliffen  zu  erkennen;  in  dünnen  Schliffen  bewegen  sich  die  Far- 
ben zwischen  einem  matten,  milchigen  Blau  und  einem  schwa- 
chen Gelb. 

Pleochroismus  ist  meist  nicht  nachweisbar,  oder,  wenn  tr 
zum  Vorschein  kommt,  nur  äusserst  schwach. 

An  Einschlüssen  beherbergt  der  Coelestin  z.  Th.  recht  grosse 


»)  H.  Thvrach.  Ueber  das  Vorkommen  mikrosk.  Zirkone  und 
Titanmineralien  in  den  Gesteinen.  Verhandl.  d.  physic. -medirin.  Ge< 
in  Würzburg,  1884,  No.  10. 
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Flüssigkeitseinschlüsse,  deren  Anordnung  in  Reihen  oder  nach 
Flächen  sehr  an  diejenige  bei  Granit-Quarzen  erinnert.  Selbstredend 
finden  sie  sich  auch  ganz  regellos  vertheilt.  Im  faserigen  Coelestin 
von  Wogau  verlaufen  die  langen  Zeilen  parallel,  oder  nahezu  pa- 
rallel der  Faserung.  also  senkrecht  zur  Sehichtung  der  Kalksteine, 
treten  aber  auch  hier  gruppenweise  zusammengedrängt  in  die  Er- 
scheinung. An  sonstigen  Interpositioncn  nehmen  eine  bedeutende 
Stellung  noch  aus  den  Kalksteinen  überkommene  thonige  Partikel 
ein,  die  nicht  selten  eine  starke  Trübung  des  Coelestins  her- 
vorrufen. 

Soweit  die  Beobachtungen  auf  den  Unteren  Muschelkalk  sich 
erstrecken,  knüpft  sich  das  Vorkommen  des  Coelestins,  wie  das 
z.  Th.  auch  von  anderen  Orten  bekannt  ist,  vorwiegend  an 
Schichten,  die  fossilführend  sind.  Wenn  dies  auch  nicht  in 
ausschliesslicher  Weise  der  Fall  ist,  so  darf  man  wohl  das  ge- 
ringe Auftreten  des  Coelestins  im  Wellenkalk  als  eine  Folge  des 
Mangels  an  organischen  Resten  autfassen.  Wo  er  in  fossilfreien 
Schichten  auftritt,  bildet  er  nur  wenige  Trümerchen  und  kleine 
lenticuläre  Massen,  die  wohl  Ausfüllungen  früherer  Hohlräume 
sind.  Es  bleibt  noch  zu  betonen,  dass  vorwiegend  Gastropoden- 
und  neben  ihnen,  aber  untergeordnet  Lamellibranchiaten- Schalen 
das  Vermögen  besessen  haben,  ihre  ursprüngliche  Schalensubstanz 
durch  Coelestin  zu  ersetzen.  Sie  wirkten  auf  den  in  den  Sicker- 
wässern gelösten  und  mit  diesen  im  Gestein  circulirenden  Coe- 
lestin anziehend.  Brachiopoden  und  die  anderen  organischen 
Reste  scheinen  einen  solchen  Einfluss  durchaus  nicht  geübt  zu 
haben.  Man  möchte  diese  Thatsache  in  Zusammenhang  setzen 
mit  dem  Bau  der  Schale,  mit  der  Natur  der  Schalensubstanz  der 
umgewandelten  Fossilien.  Die  Schalen  der  Gastropoden,  sowie 
die  gewisser  Lamellibranchiaten  bestehen  aus  der  rhombischen 
Ausbildungsform  des  kohlensauren  Kalks,  dem  Aragonit.  welcher 
seiner  leichteren  Löslichkeit  wegen  viel  eher  einem  Ersatz  durch 
Coelestin  geneigt  scheint  als  der  Calcit  der  Brachiopodenschalen. 
Bei  der  Lösung  des  Gesteins  in  Salzsäure  bleiben  manchmal  sehr 
zierliche,  leicht  zerbrechliche  Skelette  der  Harttheile  von  Gastro- 
poden zurück.  Die  ganze  Art  des  Vorkommens  von  Coelestin. 
zumeist  beschränkt  auf  die  organischen  Reste  und  dann  auch  auf 
Drusen  und  Trümer,  thut  seine  secundäre.  durch  wässerige  Lö- 
sungen vermittelte  Bildung  dar. 

3.  Der  Eisenkies. 

An  den  Coelestin  schliesst  sich  der  Eisenkies  an,  der  we- 
niger wegen  seines  häutigen,  z.  Th.  allerdings  so  reichlichen  Auf- 
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treten s.  dass  er  eine  bläuliche  Färbung  der  Kalksteine  hervorzu- 
rufen vermag,  Erwähnung  finden  soll,  sondern  vornehmlich,  weil 
er  als  Fossilifieationsmittel  eng  verknüpft  mit  den  organischen 
Resten  vorkommt. 

In  Einzelkrystallen  kommt  er  in  den  Kalksteinen  selbst  nur 
selten  vor.  Auf  grossen  Kalkspat  hkrvstallen,  die  sich  in  Klüften 
des  Terebratcl-Kalkes  am  Schneckenberg  bei  Jena  abgeschiedeu 
haben,  bildet  er  äusserst  zierliche  Kryställchen  (0,01 — 0.15  mm). 


Gruppen  an  einander  gereiht.  Zumeist  lagert  er,  namentlich  in 
der  Umwandlung  zum  Opfer  gefallenen  Niveaux,  als  runde  Zu- 
sammenballungen, die  sich  bei  Untersuchung  im  auffallenden  Lichte 
als  Aggregate  von  Krystallen  erweisen,  zwischen  den  Calcitkörnern. 
oft  mit  einem  gelben  Oxydationshof  umgeben.  Primär  scheineu 
die  winzigen,  für  Eisenkies  gehaltenen  Interpositionen  in  den 
Calcitkörnern  der  gleichkörnigen  (isomeren)  Kalksteine  zu  sein, 
während  jene  kugeligen  Anhäufungen  secundären  Ursprungs  >ind 
wie  auch  derjenige  Eisenkies,  der  die  Kammern  von  Forami- 
niferen  ( Com uspira- ähnliche  Formen.  Ammwlisfus,  Tiochamim. 
Nodosaria)  erfüllt.  In  den  Lösungsrückständen  mancher  Schich- 
ten spielen  die  Negativ  formen  der  Foraminiferen  keine  unbedeu- 
tende Rolle.  Die  Entstehung  des  Eisenkieses  hängt  eng  mit  den 
organischen  Resten  zusammen.  Durch  bei  der  Moderung  der  um- 
schlossenen Organismen  eingeleitete  Prozesse  wurde  die  Reduction 
der  vorhandenen  EiseiiMilfate  zu  Eisenkies  bewirkt.  Wir  sehen 
«leshalb  gerade  auf  den  Aussenrändern  von  Schalen  Anreicherun- 
gen von  schwarzen  Eisenkieskörnchen  recht  häufig.  Nachdem 
diesen  redueirenden  Wirkungen  in  Folge  der  gänzlichen  Aufzeh- 
rung der  organischen  Materie  ein  Ziel  gesetzt  war,  fand  wieder 
eine  Oxydation  des  entstandenen  Eisenkieses  statt,  weshalb  wir 
gelben  Höfen  von  Eisenoxydhydrat  um  die  Pyritansiedelungen 
begegnen;  die  Oxydation  ist  oft  so  weit  vorgeschritten,  dass  der 
Eisenkies  vollkommen  wieder  verschwunden  ist. 


Zwischen  den  Contactflächen  der  Caleitkörner,  diese  förmlich 
bestäubend,  rindet  sich  ein  thoniges  Zersetzungsproduct  ausge- 
streut, dessen  Auftreten  in  feinst  vertheiltem  Zustande  oder  als 
kleine  Anhäufungen  im  Gestein  für  charakteristisch  zu  gelten  hat. 
Das  Eudproduct  der  Zersetzung  eines  einzigen  Thonerde  haltenden 
Minerals  schein!  es  nicht  zu  sein.  Die  Rückstände  nach  Lö«en 
von  Gesteinsstücken  in  Salzsäure  besitzen  verschiedene  Farben,  die 


unter  denen  Würfel 


vorwiegen,    oft   zu  prächtigen 


4.  Die  thonige  Substanz. 
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einen  haben  eine  mehr  roth-braune,  die  anderen  eine  graue,  manche 
eine  grünliche  Farbe.  Ferner  geben  sie  zu  erkennen,  dass  das 
thonige  Element  in  sehr  wechselnder  Menge  zugegen  ist,  bald 
nur  einen  geringen  Theil  des  Gesteins  ausmachend,  bald  aber 
auch  in  hohem  Maasse  dasselbe  aufbauen  helfend.  Am  reichsten 
an  ihm  sind  natürlich  die  Mergel,  am  ärmsten  die  fast  rein  or- 
ganogeuen  Bildungen,  wenn  diese  auch  manchmal  nicht  unbeträcht- 
liche Mengen  davon  enthalten.  Kino  continuirliche  Abnahme  nach 
einer  bestimmten  Richtung  hin.  z.  B.  von  unten  nach  oben,  über- 
haupt eine  Gesetzmässigkeit  in  ihrem  Auftreten  lässt  sich  nicht 
constatiren.  Die  Beziehungen  zu  den  Oaleitkörnern  geringster 
Dimensionen  geben  der  Annahme  Kaum,  dass  die  zwischen  ihnen 
liegenden  feinen  Partikelchen  als  solche  zum  Absatz  gelangt,  also 
klastischen  Ursprungs  sind,  wenn  man  bedenkt,  wie  schwer  in 
chemischer  Hinsicht  der  Thon  beweglich  ist.  So  ist  z.  Th.  die 
thonige  Substanz  wegen  ihrer  Ort  s  be  ständigkeit  von  den  durch 
Umlagerung  geschaflVnen  späthigen  Calciten  umschlossen  wordeu, 
in  denen  sie  dann  als  trübende  Materie  erscheint.  Auch  in  situ 
ist  sie.  wie  Reste  von  Glimmern  und  Feldspathen  darthun,  aus 
praeexistirenden  Mineralien  entstanden.  In  derselben  Schicht  kann 
der  Thon  local  sich  anhäufen;  z.  Th.  ist  durch  ihn  die  Flaserung 
der  Wellenkalke  bedingt,  indem  sich  thonreiche  Schmitzen  in  die 
'Wellenkalkmasse  einschieben.  Die  makroskopischen  Absonderungs- 
Phänomene  beruhen  sicher  hierauf,  mikroskopisch  scheint  in  man- 
chen Fällen  für  die  Flaserung  die  gleiche  Ursache  vorhauden 
zu  sein. 

Bei  schmutzig  gelber  Farbe  ist  die  thonige  Substanz  ohne 
Individualisation.  Ihre  optische  Untersuchung  begegnet  unüber- 
windlichen Schwierigkeiten,  die  begründet  sind  in  der  Entstehung 
derselben:  sie  hat  von  vorn  herein  wenig  Aussicht  auf  nennens- 
werthe  Resultate,  da  die  thonige  Materie  kaum  chemisch  einheit- 
lich constituât  ist;  wie  die  Urmineralien ,  aus  denen  sie  hervor- 
gegangen ist.  verschiedene  waren,  so  wird  auch  ihre  Zusammen- 
setzung dem  entsprechend  eine  wechselnde  sein.  Meist  wird  sie 
wohl  aus  Feldspathen  abzuleiten  sein. 

5.  Oer  Quarz. 

Allgemeinste  Verbreitung  kommt  dem  Quarze  zu.  Er  ist 
überall,  wenn  auch  nur  in  wenigen  Körnern,  zugegen.  Seine  For- 
men sprechen  für  klastischen  Ursprung;  niemals  nimmt  er  Kry- 
stallgestalt  an,  immer  tritt  er  mehr  oder  weniger  gerundet  auf. 
Die  Abreibung  scheint  bei  grösseren  Körnern  erfolgreicher  als  bei 
Körnern   geringerer  Dimensionen   thätig  gewesen   zu  sein.  Der 
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Habitus  der  Quarze  nähert  sich  dem  der  Granitquarze  unge- 
mein. Wasserklare  und  jeder  Interposition  baare  finden  sich 
neben  stark  getrübten,  von  langen  Zeilen  von  Flüssigkeitsein- 
schlüssen durchzogenen  Körnern,  randlich  vielfach  von  Eisen- 
oxydhydrat .  welches  in  manchen  Fällen  auch  im  Innern  Platz 
greift,  umsäumt.  Die  Färbung  durch  dieses  Zersetzungsproduct 
nimmt  die  Reihen  der  Flüssigkeitseinschlüsse  zum  Vorwurf,  sodass 
läugs  derselben  eine  stärkere  Färbung  oder  Trübung  zum  Vorschein 
kommt.  Neben  den  Kriterien,  wie  sie  Granit-Quarzen  zukommen, 
rinden  sich  keine,  aus  denen  Abstammung  der  Quarze  von  nicht 
granitischen  oder  Granit  -  ähnlichen  Gesteinen  mit  Sicherheit  ge- 
folgert werden  könnte,  obwohl  es  kaum  wahrscheinlich  sein  dürfte, 
dass  granitische  Massen  allein  von  den  erosiveu  Vorgängen,  welche 
das  die  Kalksteine  bildende  Material  zum  Absatz  im  Meere  vor- 
bereiteten, ergriffen  worden  seien.  So  viel  Sorgfalt  auch  ange- 
wendet wurde,  das  Suchen  nach  weiteren  Interpositiouen  in  den 
Quarzen  war  nicht  von  Erfolg  begleitet. 

6.  Die  Glimmer. 

Die  Glimmer  verdienen  eine  eingehendere  Besprechung: 

a.  weil  sie  in  so  bedeutendem  Maasse  und  mehr  als  die  übri- 
gen Aecessoria  am  Aufbau  der  Kalksteine  sich  betheiligen, 
manchmal  derart,  dass  sie  als  wesentliche  Gemengtheile 
gelten  dürfen,  und 

b.  wegen  der  Zersetzungsphänomene,  welche  an  den  isolirten 
Glimmerblättehen  sich  vorzüglich  studiren  lassen. 

Krystallographisch  begrenzt  treten  die  Glimmer  nie  in  die 
Erscheinung,  sie  sind  unregelmässig  gestaltete,  mehrfach  zerlappte. 
aufgeblätterte  Tafeln,  die.  im  Schliff  beobachtet,  öfter  mecha- 
nische Deformationen  aufweisen.  Sie  gehören  weder  vorwiegend 
der  Biotitreihe,  noch  vorwiegend  der  Muscovitreihe  an.  beide 
Glimmer  bet  heil  igen  sich  gleichmässig  am  Aufbau.  Die  Farben- 
UBterschiede  bei  den  dunklen  Glimmern  sind  sehr  frappant:  braun, 
roth,  asch-grau.  grau -grün,  grün  etc.  Es  herrschen  vor  die 
braunen,  grünen  und  weissen  Glimmer.  Je  dunkler  im  Allgemei- 
nen ihre  Farbe,  desto  höher  der  Pleochroismus.  Diese  zahl- 
reichen Farbennüancen  sind  zurückzuführen  auf  Bleicherscheinun- 
gen 1).  Denn  auf  der  einen  Seite  treten  Glimmer  auf.  die  randlich 
heller  als  im  centralen  Theil  gefärbt  sind;  auf  der  anderen  Seite 


')  Dieselben  sind  auch  bei  Glimmern  aus  Graniten  bekannt.  Verjrf- 
Rosenbusch:  Mikroskopische  Phvsiographie  der  massigen  Gestein«, 
II.  Aufl.,  p.  20. 
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sind  mit  den  helleren  Farben  meist  Spalt  ungserscheinungen  in 
chemischer  Hinsicht  verbunden,  welche  die  Substanz  der  Glim- 
mer erlitten  hat.  Es  darf  deshalb  als  bestimmt  gelten,  dass 
zwar  ein  Theil  der  weissen  Glimmer,  vielleicht  auch  der  grünen, 
die  ursprünglichen  Farben  zeigt .  sicher  darf  aber  auch  be- 
hauptet werden,  dass  ein  anderer  Theil  der  genannten  durch 
Bleichung  aus  dunklem  Glimmer  hervorgegangen  ist.  Die  Blei- 
chung hat  namentlich  ihre  Ursache  in  der  Fortführung  des  Eisens, 
welches  den  Farben  bedingenden  Theil  darstellt.  In  Schliffen,  in 
denen  Biotit  reichlicher  vertreten  ist,  lässt  sich  feststellen,  wie 
der  Eisengehalt  sich  in  Form  von  Eisenoxydhydrat,  auch  wohl 
als  Eisenkies  in  der  Nähe  heller  Glimmer  ansammelt,  ein  Zeichen, 
dass  beide  Erscheinungen  in  einem  ursächlichen  Verhältnisse 
stehen.  Nicht  immer  wird  das  Eisen  aber  aus  dem  Glimmer 
ausge8tossen.  Chemisch  zwar  tritt  es  ausser  Verband  mit  dem- 
selben, mechanisch  bleibt  es  ihm  noch  beigemengt,  indem  es 
innerhalb  des  Glimmers  auf  Rissen  und  Spältchen  in  Form  opaker 
Körnchen  (als  Magnetit  oder  Eisenkies?)  sich  ansiedelt. 

Ausser  Eisenverbindungen  kommen  bei  der  Bleichung  noch 
andere  Spalt ungsproduete  zum  Vorschein.  Sie  erfüllen  die  Blätt- 
chen mitunter  vollständig.  Auf  sie  lässt  sich  dieselbe  Beschrei- 
bung anwenden,  wie  sie  Kalkowsky  l>  von  Glimmern  aus  der 
Glimmerschiefer-Formation  gegeben  hat.  Bald  scheinen  diese  als 
Iiiterpositionen  ausgebildeten  Imlagerungsproducte  bestimmten  Ge- 
setzen unterworfen,  bald  strahlen  sie  als  divergente  Büschel  von 
einem  Punkte  aus.  bald  durchschwärmen  sie  in  unregelmässigster 
Weise  den  Glimmer,  oft  wie  ein  Filz  denselben  erfüllend.  Ihre 
Kutil-Natur  steht  wohl  ausser  Zweifel;  auf  diese  deutet  die  z.  Tu. 
regelmässige  Verwachsung  der  Nadeln,  ihre  mitunter  zu  erkennende 
gelbliche  Farbe,  wenn  sie  greifbare  Gestalt  annehmen,  und  dann 
die  Erwägung,  dass  die  meisten  Glimmer  geringe  Mengen  Titan- 
säure aufzuweisen  haben.  In  den  grünen  (flimmern  sind  diese 
starren,  gelblichen  Nadeln  am  zahlreichsten,  den  dunklen  fehlen 
sie  fast  ganz,  deu  hellen  sind  sie  oft  eingestreut.  Dass  die  Aus- 
scheidung dieser  Rutilmikrolithen  nicht  gleichmässig  sich  bei  allen 
Glimmern  vollzieht,  wird  wohl  bestimmt  durch  die  verschiedene 
chemische  Zusammensetzung  der  Glimmer.  Sobald  die  Bleichung 
vollendet  ist  und  die  mit  derselben  correspondirenden  Erschei- 
nungen eingetreten  sind,  scheint  eine  gewisse  Stabilität  in  der 
Zusammensetzung  sich  geltend  zu  machen.  An  den  hellen  Glim- 
mern  sind  Zersetzungsphänomene  nicht   zu   erkennen,   da  deren 


')  E.  Kalkowsky.  Das  Glimmerschiefergebiet  von  Zschopau  im 
sächsischen  Erzgebirge.  Diese  Zeitschr.,  1876. 
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chemische  Zerlegung  durch  die  Atmosphärilien  und  Sickerwä3ser 
nur  schwer  erreicht  wird. 

Die  Umwandlung  der  dunklen  Glimmer  macht  sich  noch  nach 
einer  anderen  Richtung  geltend.  Der  Vorgang  lässt  sich  weniger 
gut  als  der  vorige  verfolgen.  Der  Anfang  der  Zersetzung  äussert 
sich  in  einer  Trübung,  in  deren  Gefolge  zugleich  jene  Ausschei- 
dung von  Erzpartikelchen  und  Rutil  vor  sich  geht.  Nur  dieser 
Anfang  und  das  Endresultat  der  Zersetzung  sind  zu  beobachten. 
Wenn  sie  vollendet  ist,  treten  braun -gelbe  thonige  Massen  ent- 
gegen, die  ihre  Abstammung  von  Glimmern  dadurch  verrathen. 
dass  sie  jene  Interpositionen  noch  führen. 

Dasselbe  Product  liefern  auch  die  der  Zersetzung  anheim- 
gefallenen Feldspathe,  deren  Mangel  an  Ausscheidungen  und  deren 
auch  in  verändertem  Zustande  oft  erhalten  gebliebene  charakte- 
ristische Spaltbarkeit  sie  leicht  von  den  aus  Glimmern  resulti- 
renden  thonigen  Producten  unterscheiden  lässt.  Die  Feldspathe 
zeigen  trotz  ihres  in  manchen  Horizonten  nicht  allzu  sehr  ange- 
griffenen Zustande*  nur  die  Spaltbarkeit.  Ihre  specielle  Natur 
lässt  sich  näher  nicht  definiren,  da  sie  ihrer  unterscheiden- 
den mikroskopischen  Merkmale  in  Folge  der  wenn  auch  nur  ge- 
ringen chemischen  Umsetzung  verlustig  gegangen  sind.  Manchmal 
glaubt  man  noch  eine  schattenhafte  Zwillingslamellirung  zu  er- 
kennen. Von  Bedeutung  scheint  zu  sein,  dass  in  derselben  Schicht 
oder  Bank  aller  Feldspath  im  gleichen  Verwitterungsstadium  steht 
wobei  eine  Beziehung  zwischen  der  Höhe  des  Niveau  der  Bank 
und  der  Art  der  Zersetzung  nicht  zu  bemerken  ist.  Es  schein! 
dies  darauf  hinzudeuten,  dass  die  Feldspathe  erst  im  Gesteinsver- 
bande energisch  von  den  zersetzenden  Processen  angegriffen  wurden 
Da.  wie  gesagt.  Glimmer  und  Feldspath  in  gleicher  Weise  um- 
gewandelt sein  können,  muss  in  manchen  Fällen  unentschieden 
bleiben,  ob  als  Ursubstanz  der  thonigen  Rückstände  der  eine 
oder  der  andere  anzunehmen  sei. 

Die  unregelmässige,  durch  krystallographische  Begrenzungs- 
elemente  nicht  bestimmte  Gestalt,  die  Aufblätterung.  der  Paral- 
lelismus in  der  Anordnung  der  Glimmerblätter,  wie  er  sich  in 
den  Schliffen  zeigt,  die  Unfrische  scheinen  genügend,  um  auf  den 
klastischen  Ursprung  der  Glimmer  hinzuweisen.  Für  die  Her- 
kunft der  Glimmer  aus  bestimmten  Gesteinen  lässt  sich  nichts 
beibringen,  schon  deswegen,  weil  wir  sie  in  den  meisten  Fällen 
in  so  hohem  Grade  zersetzt  vor  uns  haben. 

7.  Die  selteneren  accessorischen  Mineralien. 

Namentlich  Thürach  (1.  c.)  hat  festgestellt,  dass  gewisse  Mi- 
neralien,  unter  ihnen  Zirkon,  Titanmineralien,  Tunnalin.  in  den 
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Kalkgesteinen  in  weiter  Verbreitung  vorkommen.  Im  vorliegenden 
Fall  Hessen  im  Schliff  sich  nur  Quarz,  Glimmer  und  Feldspath- 
reste  neben  den  vorher  behandelten  Mineralien  nachweisen.  Es 
schien  daher  geboten,  den  nach  Lösung  von  Gesteinsstücken  in 
Salzsäure  verbliebenen  Rückstand  zu  schlämmen  und  einer  Be- 
handlung mit  Thollet  scher  Flüssigkeit  zu  unterwerfen.  Die 
erzielten  Resultate  waren  wider  Erwarten  gut. 

Im  Vordergrund  des  Interesses  steht  die  isodimorphe  Gruppe 
des  Zirkons,  sowie  der  Turmalin;  diese  Mineralien  lassen  eine 
weite  und  zugleich  eigentümliche,  mit  des  Bildung  der  Kalksteine 
zusammenhängende  Verbreitung  erkennen,  welche  gewissen  Ge- 
setzmässigkeiten unterlegen  ist. 

a.   Der  Zirkon. 

Der  Zirkon  ist  das  in  unseren  Kalksteinen  am  weitesten 
verbreitete  Glied  der  nach  ihm  benannten  Gruppe,  in  43  von 
55  Proben.  In  Gestalt  sehr  wechselnd  tritt  er  bald  vorwie- 
gend in  durch  Abrollung  stark  geruudeten  Körnern,  bald  in 
wohl  krystallisirten  Individuen  auf.  An  letzteren  finden  sich  als 
Gestalt  gebende  Flächen  Prismen  und  Pyramiden,  zu  denen  sich 
in  seltensten  Fällen  auch  die  Basis  zu  gesellen  scheint.  Mit 
voller  Sicherheit  lässt  sich  die  letzte  Fläche  nicht  immer  con- 
statiren,  da  die  in  Betracht  kommenden  Zirkone  Spuren  der  Ab- 
rollung an  sich  tragen.  Zweifellos  war  nur  in  einem  Fall  in 
der  Abstumpfung  der  Pyramidenpolecke  ein  krystallographisches 
Begrenzungselement  zu  erkennen.  Zonarer  Aufbau  ist  so  häufig, 
dass  er  besonderer  Betonung  nicht  bedarf.  Die  meisten  Zirkone,  ob 
Körner,  ob  Krystalle,  sind  wasserklar,  wenige  nur  weisen  schwach 
gelbe  Farbentöne  auf.  mit  welchen  sich  dann  schwacher  Dichrois- 
mus  verbinden  kann.  Neben  recht  klar  aussehenden  Körnern 
erscheineiT  viele  durchaus  getrübt,  mit  welch'  letzterer  Eigenschaft 
sich  Rissigkeit  verbindet,  indem  die  Trübung  von  auf  den  Rissen 
vor  sich  gegangenen  chemischen  Processen  herrührt.  Einschlüsse 
führen  die  Zirkone  selten  und  nur  dann,  wenn  ihre  Grösse  das 
normale  Maass  übersteigt.  Aus  Sandsteinen  isolirte  Körner  zei- 
gen recht  oft  Einschlüsse,  da  ihre  Dimensionen  bedeutende  sind. 

b.   Der  Rutil. 

Gegen  den  Zirkon  tritt  an  Menge  der  Rutil  entschieden  zu- 
rück, ist  aber  ein  sehr  verbreitetes  Mineral,  welches,  wo  Zirkon 
vorhanden  ist,  selten  fehlt  (in  H  9  von  55  Proben).  Auch  bei  ihm 
kommen  zwei  Modificationen  in  der  Gestalt  und  noch  ausgeprägter 
als  bei  dem  Zirkon  vor.    Die  dicken,  runden  Körner,  welche  an 
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Grösse  die  übrigen  accessoriscben  Gemengtheilc  weit  Oberragen 
erinnern  an  Vorkommen  in  Eklogiten.  Amphiboliten  l)  und  manchen 
Granuliten.  Ibre  Gestalt  ist  wohl  häufiger  eine  primäre,  wenn 
sie  auch  oft  nachweislich  durch  Abrollung  zu  Stande  gebracht 
wurde.  Seltener  eignet  ihm  eine  wohl  umgrenzte  Krystallgestalt 
der  gewöhnlichen  Ausbildung.  Zwillingsbildungen  nach  den  bei- 
den bekannten  Gesetzen  kommen  vor.  sind  aber  sehr  selten 
Formen,  wie  sie  als  Thonschiefer-Nädelchen  „wie  klein  gehackte 
Haare*  beschrieben  sind,  werden  vermisst.  Der  Rutil  zeigt,  ent- 
sprechend seiner  weiten  Verbreitung  und  dem  verschiedenen  Auf- 
treten in  den  einzelnen  Gesteinen,  sehr  wechselnde  Farben:  die 
unregelmässig  gestalteten  Körner  besitzen  vorzugsweise  roth-gelbe 
Farbe.  Dunklere  Farben,  wie  fuchs -roth.  katfee  -  braun .  fast 
schwarz,  beschränken  sich  ausschliesslich  auf  Individuen,  die  ent- 
weder Krystallgestalt  besitzen  oder  deren  lang  gestreckte  Form 
darauf  deutet,  dass  gerollte  Krystalle  vorliegen.  Im  optischen 
Verhalten  folgt  er  den  bekannten  Regeln.  Die  heller  gefärbten 
unter  ihnen  haben  oft  einen  merklichen  Pleochroismus.  Starke? 
Lichtbrechungsvermögen  zeichnet  alle  Rutile  aus.  Einschlüsse 
kamen  nie  zur  Beobachtung.  Von  Umwaudlungserscheinungen 
wie  sie  v.  Lasaulx2)  au  makroskopischem  Rutil  kennen  gelehrt 
hat.  lässt  sich  nichts  bemerken.  „ Altersschwäche u  findet  sich 
bei  manchen  Körnern  nur  darin  ausgedrückt,  dass  sie  stark  rissig 
geworden  sind  und  wie  zerfressen  aussehen.  Dann  kann  leicht 
eine  Verwechselung  mit  Zirkon  eintreten,  da  gewöhnlich  eine 
lichtere  Färbung  mit  dieser  Erscheinung  verbunden  ist.  In  einer 
anderen  Beziehung  lässt  sich  eine  Aenderung  nach  der  chemischen 
Seite  hin  u.  d.  M.  nicht  erkennen.  Obwohl  er  als  steter  Be- 
gleiter des  Zirkons  meist  gegen  diesen  zurücksteht,  kehrt  sich  in 
manchen  Horizonten  dieses  Verhältniss  um,  aber  nur  dann,  wenn 
die  Menge  der  accessoriscben  Mineralien  überhaupt  eine  geringe 
ist.  Gewisse  Schichten  entbehren  ihu  ganz,  obwohl  Zirkon  ge- 
genwärtig ist.  Er  ist  allothigener  Entstehung,  da  die  abgerollteu 
Krystalle  einen  Schluss  im  entgegengesetzten  Sinne  verbieten. 


')  A.  Sauer.  Rutil  als  mikrosk.  Gestcins-Gemengtheil.  N.  Jahrb. 
f.  Min.  etc.,  1879.  —  Derselbe.  Rutil  als  mikroskop.  Gemengtheil  in 
der  Gneiss-  nnd  Glimmerschiefer- Formation,  sowie  als  Thonschiofer- 
Nädelchen  in  der  Phyllit-Formation.    Ibidem.,  1881.  I. 

*)  A.  v.  Lasaulx.  Ueber  Mikrostructur,  optisches  Verhalten  und 
Umwandlung  des  Rutil  in  Titaneisen.  Zeitschr.  f.  Krvstall.  u.  Miner. 
1884  (VIII). 
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c.  Der  Anatas. 

Der  Anatas  gehört  schon  zu  den  selteneren  Mineralien.  Er 
liess  sich  in  etwa  einem  Dutzend  von  55  untersuchten  Proben 
nachweisen.  Meist  krystallographisch  begrenzt  ist  er  nach  dem 
ersten  Typus  Thürach's  (1.  c.)  gebildet.  OP  bestimmt  öfter  die 
Gestalt  als  P,  sodass  man.  je  nachdem  die  einen  oder  die  an- 
deren Flächen  vorwiegen,  zwei  Subtypen  scheiden  könnte.  Selten 
nur  vereinigen  sich  einige  wenige  Kryställchen  zu  Gruppen,  ge- 
wöhnlich bildet  jeder  Krystall  eine  Einheit  für  sich.  Die  klein- 
sten beobachteten  Krystalle  maassen  0.02  mm.  Neben  wohl  aus- 
gebildeten Gestalten  finden  sich  auch  unregclmässige  Bruchstücke 
von  sehr  kleinen  Dimensionen.  Neben  dick  umrandeten  farblosen 
Tafeln  treten  noch  gelbliche  und  schwach  bläuliche  Krystalle 
und  Körner  auf.  Farblosigkeit  oder  blaue  Färbung  haftet  nur  den 
frischen  Anatasen  an,  während  mit  der  gelben  Farbe  Zersetzungs- 
erscheinungen sich  einstellen,  welche  auch  hier  wieder  namentlich 
in  starker  Rissigkeit  und  zerfressenem  Aussehen  gipfeln.  Die 
von  Thürach  optisch  gestellte  Diagnose  kann  nur  selten  an- 
gewendet werden,  da  die  Anatase  sichtbar  unter  der  letzt  ge- 
nannten Erscheinung  gelitten  haben.  Es  wurde  daher  lediglich 
die  Krystallge8talt  als  leitendes  Moment  für  die  Bestimmung  be- 
nutzt, wenn  auch  bei  manchen  der  abgerollten  Körner  andere 
Mittel  gegeben  waren  Es  mag  deshalb  dahin  gestellt  sein,  ob  aller 
Anatas  erkannt  wurde.  Vielleicht  findet  er  sich  in  einer  noch  grös- 
seren Anzahl  der  untersuchten  Proben  vor.  Interpositionen  fehlen 
dem  Anatas.  Der  Entstehung  nach  sind  wohl  zwei  Arten  von  Anatas 
anzunehmen.  Die  stark  zerfressenen,  wie  die  gerollten  Körner, 
welche  ein  frisches  Aussehen  conservirt  haben  können,  sind  pri- 
mär, allothigen.  während  von  den  wohl  ausgebildeten  frischen 
manche  secundär,  authigen  entstanden  sein  mögen.  Letztere  Ent- 
stehung findet  eine  Stütze  darin,  dass  die  Krystalle  zeigen,  wie 
sie  mit  einer  Fläche  aufgewachsen  waren,  dadurch  ihre  Bildung 
auf  Hohlräumen  andeutend.  Die  grosse  Menge  trägt  die  Spuren 
der  ersten  Entstehung  an  sich.  Die  Zahl  der  in  den  einzelnen 
Proben  vorhandenen  Individuen  ist  eine  sehr  geringe,  wenn  die 
Verbreitung  auch  nicht  grade  so  eng  begrenzt  ist. 

d.  Der  Brookit. 

Meist  mit  dem  Anatas  vergesellschaftet  tritt  der  Brookit 
auf,  in  9  von  55  Proben.  Dieser  ist  unter  dem  Mikroskop  weit 
besser  als  der  Anatas  zu  erkennen.  Schon  meist  vorhandene 
bedeutend  grössere  Gestalt  ist  hierfür  günstiger.  Weiter  weist 
er  mehr  Frische  auf.  Die  häufigste  Form,  in  welcher  er  vor- 
kommt, sind  abgerundete  Körner  oder  Bruchstücke  von  Krystallen. 
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Rundum  ausgebildete  Krystalle  sind  sehr  selten.  Sie  sind  nach 
oc  P  er  tafelförmig,  wie  sie  Tu f  räch  abgebildet  hat.  Die  Strei- 
fung auf  a,  P  x  ist  ineist  vorhanden  und  sehr  deutlich  entwickelt. 
In  weitaus  den  meisten  Füllen  besitzt  er  gelbe  Farbe,  einmal 
kam  ein  schwach  blau -grünes  Fragment  eines  Krystalls  in's  Ge- 
sichtsfeld. Nicht  so  selten  ist  er  farblos.  Schwacher  Pleochrois- 
mus  lässt  sich  öfter  con>tatiren.  Am  besten  ist  er  noch  charak- 
tcrisirt  durch  sein  Polarisationsverruögen  ;  die  Farbenwandlung 
geht  zwischen  goldgelb  und  lavendel-  oder  indigblau  einher  bei 
günstiger  Lage.  Eigentliche  Zersetzungserseheinungen  sind  ihm 
fremd;  Einschlüsse  kommen  nicht  vor.  Von  seiner  Verbreitung 
gilt  ungefähr  dasselbe  wie  beim  Anatas.  In  den  einzelnen  Pro- 
ben ist  er  immer  nur  in  wenigen  Individuen  zugegen.  In  keinem 
Falle  ist  sein  Auftreten  ein  derartiges,  welches  die  Annahme  einer 
authigenen  Bildung  rechtfertigen  könnte.  Die  zerbrochenen  Kry- 
stalle wie  die  abgerundeten  Körner  lassen  keinen  Zweifel  an 
seiner  allothigenen  Entstehung  aufkommen. 

e.   Der  Turmalin. 

Der  Turmalin  nimmt  eine  nicht  unbedeutende  Stellung  in 
dem  Kreise  der  accessorischen  Mineralien  ein  (in  30  von  55  Pro- 
ben). Ge wohnlich  erscheint  er  in  langen  Säulchen,  oft  mit  rhom- 
boedrischt  i  Zuspitzung,  welche  mechanische  Beeinflussung  erkenneu 
lassen.  Nur  sehr  selten  finden  sich  vollständig  gerundete .  jeg- 
liche Anlehnung  an  eine  Krystallgestalt  entbehrende  Körner.  Bruch- 
stücke von  Krystallen  findet  man  deshalb  so  häufig,  weil  die  lang 
prismatischen  Körper  der  Tunnaline  Stosswirkungen  weniger  Stand 
halten  konnten.  Diesen  Bruchstücken  fehlen  natürlich  meist  die 
Endflächen.  Die  Farbe  wechselt  in  so  rascher  Folge  selbst  in 
dem  nämlichen  Präparat,  dass  mau  diese  Wandelung  als  eine 
Consequenz  der  Auswaschung  aus  verschiedenartigen  Gesteinen 
ansehen  muss.  Der  Pleochroismus  äussert  sich  darum  in  ver- 
schieden starker  Weise:  zwischen  fast  weiss  und  strohgelb,  zwi- 
schen gelb- weiss  und  stahlblau,  violett,  zwischen  blass  roth  und 
braun,  grün-braun,  zwischen  braun  und  schwarz.  Zersetzungs- 
erscheinungen fehlen.  An  Einschlüssen  treten  im  centralen  Theil 
opake  Körnchen  von  geringer  Grösse  nicht  selten  auf.  Seine 
Verbreitung  ist  eine  allgemeine.  Nur  in  wenigen  Fällen  fehlt  er 
neben  Zirkon  und  den  Titanmineralien.  An  den  Rückständen 
betheiligt  er  sich  in  verschiedenem  Maasse,  bald  findet  er  sich 
nur  in  wenigen  Krystallen.  bald  macht  er  einen  überraschend 
hohen  Procentsatz  des  geschlämmten  Rückstandes  aus.  sodass  die 
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Titanmineralien  sehr  zurückgedrängt  werden.  Sorby  benutzt 
seine  Anwesenheit  in  Sauden  zur  Feststellung  des  zersetzten  Ge- 
steins und  führt  ihn  namentlich  auf  Granite  zurück.  Nicht  aller 
Turmalin  dürfte  diesem  entnommen  sein.  Thürach  (1.  c.)  fand 
ihn  in  dem  Zersetzungsschutt  vieler  Gesteine  und  je  nach  dem 
früheren  Wirth  mit  besonderen  Farben  ausgestattet.  So  besitzt 
der  Turmalin  der  Granite  in  der  Farbe  einen  von  dem  der 
Gneisse  urverschiedenen  Habitus.  Eine  Ablagerung,  deren  klasti- 
sche liestandtheilc  einem  einzigen  Turmalin  führenden  Gesteins- 
complex  entnommen  sind,  wird  demzufolge  nur  gleich  oder  wenig 
verschieden  gefärbte  Turmaline  enthalten.  Man  wird  nicht  fehl 
gehen,  wenn  man  das  Dasein  abweichend  gefärbter  Turmaline 
auf  mehrere  »1er  Erosion  zum  Opfer  gefallene  Gesteinsgruppen 
zurückführt.    Eine  authigene  Entstehung  ist  hier  ausgeschlossen. 

Mit  den  genannten  Mineralien  ist  die  Reihe  der  accesso- 
rischen  Bestandteile  noch  nicht  erschöpft.  Ihnen  schliessen  sich 
blass  rother  und  gelblicher  Granat  in  12  von  55  Proben,  blut- 
rother  Eisenglanz  (7  von  55  Proben)  in  einzelnen  Blättchen  an. 


Im  Vorstehenden  wurde  für  sicher  gehalten  und  angenom- 
men, dass  sich  das  Dasein  der  im  Unteren  Muschelkalk  auftre- 
tenden aceessorisehen  Mineralien  auf  praeexistirende  Gesteine 
gründet.  Der  geotektonische  Bau  Mittel  -  Europa* s  lehrt,  dass 
während  oder  kurz  vor  dem  Carbon  weitgehende  Veränderungen 
stattgefunden  haben,  welche  in  Faltungsproccsscn  ihre  Ursache 
finden.  Es  hatte  eine  negative  Niveauänderung  statt.  Diese  all- 
gemein erkannten  Beziehungen  haben  auch  Geltung  für  das  Gebiet, 
welchem  die  Thüringer  Triasmulde  vorgelagert  ist.  Es  ist  ver- 
schiedentlich2) dargethan  worden,  dass  die  Ilauptrandgebiete  dieser 
Mulde.  Fichtelgebirge,  Frankenwald.  Thüringer  Wald.  Harz,  vor 
der  Ablagerung  der  Trias  als  Festland  bestanden,  von  welchem 
das  Triasmeer  das  Bildnngsmaterial  für  seine  Niederschläge  bezog. 
Im  Unteren  Muschelkalk  ist  das  Verhältniss  der  diesen  bildenden 
Gesteine  zu   den  Urgesteinen,   von  welchen   sich  Reste  erhalten 


*)  II.  Clifton  Sorby.  On  the  microscopical  characters  of  sands 
and  clays.    Monthly  Microsc.  Journal,  1877. 

")  ilKiNR.  Credner  Versuch  einer  Bildungsgeschichte  des  Thü- 
ringer Walties,  Gotha  1K55.  C.  W.  Gümbee.  Geognost.  Beschreibung 
des  Fichtelgebirges,  Gotha  1870.  A.  v.  G  roddeck.  Abriss  der  Geo- 
gnosie  des  Harzes,  II.  Aufl.,  1SS3.  K.  Tu.  Liebe.  Uebersicht  über 
den  Schichtenaufbau  Ost-Thüringens.  Abhandl.  zur  geol.  Specialkarte 
v.  Preussen  u.  tl.  thür.  Staaten,  Bd.  V,  Heft  4,  1884.  M.  Bauer. 
Ueber  die  geolop.  Verhältnisse  der  Seeberge  und  des  Galberges  bei 
Gotha.  Jahrb.  d.  kgl.  prttiss.  geol.  Laudesanst.  für  1881,  p.  38ö. 
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haben,  kaum  zu  erkennen.  Nur  die  bei  der  Verwitterung  der 
Gesteine  bleibenden  oder  neu  entstandenen  Mineralien,  wie  Anatas 
und  Brookit,  bieten  eine  Stütze,  welche  das  Urmaterial  zwar  nicht 
bestimmt  erschliessen.  so  doch  vermuthen  lässt. 

Am  wenigsten  lässt  sich  an  den  Zirkon  anknüpfen.  Nach 
v.  Chrustschoff  *)  sind  Zirkone  von  gerundeter  Gestalt  —  nach 
ihm  primäre  Erscheinung  —  bezeichnend  für  Gneisse.  während  solche 
aus  Eruptivgesteinen  gut  krystallisirt  sind.  In  unseren  Ablage- 
rungen besitzen  die  Zirkone  einen  so  wechselnden  Habitus.  da>s 
sich  eine  Rückführung  auf  ein  bestimmtes  Gestein  verbietet.  Bali 
kehren  sie  das  Aussehen,  wie  es  den  Zirkonen  der  krystallinen 
Schiefer,  bald  wie  es  denen  aus  Eruptivgesteinen  zukommt,  her- 
vor. Die  Ausbildung  des  Rutils  gestattet  etwas  bestimmtere  An- 
gaben. Die  dicken,  schwerfälligen  Körner  finden  sich  auf  ur- 
sprünglicher Lagerstätte  nur  bei  Gliedern  der  krystallinen  Schiefer, 
namentlich  Eklogiten.  Amphiboliten,  Granuliten.  die  wohl  krystal- 
lisirten  lenken  das  Augenmerk  auf  Thonschiefer  oder  Phyllite. 
Anatas  und  Brookit  haben  sich  erst  bei  der  Verwitterung  durch 
Umlagerung  der  in  den  Gesteinen  vorhandenen  Titansäure  gebildet 
wobei  man  wohl  vornehmlich  an  diabasische  Gesteine  zu  denken 
hat.  Der  Turmalin  kann  aus  den  verschiedensten  Gesteinstypen 
stammen  und  stammt  thatsächlich  aus  mehreren  derselben. 

Die  sonst  in  der  Gesteinswelt  so  weit  verbreiteten  Minera- 
lien der  Pyroxen-  und  Amphibolgruppe.  aus  welch'  letzterer  Reiht 
ein  Glied  als  Neubildung2)  am  Meeresgrund  von  dem  Challenger 
gefunden  wurde,  fehlen  gänzlich.  Auffallend  ist  das  nicht  gerade, 
da  dieselben  im  Kampfe  mit  der  Verwitterung  so  leicht  unter- 
liegen und  dabei  thonige  Producte  liefern  können.  Aus  alledem 
erhellt,  wenn  auch  Reste  von  den  Gesteinen  selbst,  aus  welcher, 
jene  Mineralien  ihren  Ursprung  genommen  haben,  auf  uns  nicht 
gekommen  sind,  dass  es  mindestens  eine  bunte  Reihe  von  Ge- 
steinen gewesen  sein  muss,  welche,  der  Verwitterung  und  Erosion 
zum  Opfer  fallend,  ihre  widerstandsfähigen  Theile  zum  Meere 
entsandten,  wo  sie  später  als  Zeugen  ihrer  früheren  Existenz 
auftreten  konnten.  — 

Würde  man  versuchen  wollen,  der  Verbreitung  der  genannten 
Mineralien  eine  graphische  Darstellung  zu  geben,  so  würde  man 
beobachten  können,  dass  im  Allgemeinen  je  die  Maxima  wie  die 
Minima  der  Mengen   der  einzelnen  Mineralien  zusammenfallen 

')  K.  v.  Chrustschoff.  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Zirkone  in 
Gesteinen.    T.  M.  P.  M. ,  VII.  Bd.,  1886,  p.  423—441. 

')  K.  v.  Fritsch.  Allgemeine  Geologie,  1888,  p.  248:  Qaarz,  grtM 
Hornblende  und  lichte  Glimmer  werden  als  solche  aufgeführt 
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Aus  Jen  Curven  würde  ferner  zu  ersehen  sein,  wie  schnell  die 
Mengenverhältnisse  in  auf  einander  folgenden  Schichten  wechseln 
können.  Allmähliches  Zunehmen  oder  Abnehmen  tritt  viel  sel- 
tener ein  als  plötzliches  Fehlen  des  einen  oder  des  anderen  oder 
sämmtlichcr  Mineralien.  Es  scheint  dies  in  engstem  Zusammen- 
hang mit  der  pet  rographi  sehen  Beschaffenheit  ebenso  wie  zu  dem 
Reichthum  bezüglich  der  Armuth  an  organischen  Resten  zu  stehen. 
Krystalline  Kalksteine,  meist  eine  Folge  der  Umwandlungsprocesse, 
welche  sich  an  organische  Reste  knüpfen,  sind  arm  an  accesso- 
rischen  Mineralien,  wenn  sie  auch  nicht  ganz  fehlen.  Wenn  wir 
dies  festhalten,  zeigt  sich,  dass  in  der  oberen  Abtheilung  des 
Unteren  Muschelkalks,  da  in  dieser  ja  auch  reichlicher  fossil- 
führende Bänke  vorhanden  sind,  allgemein  diese  Mineralien  ab- 
nehmen, und  sich  nur  bei  den  conglomeratischen  Schiebten  eine 
vorübergehende  Zunahme  bemerkbar  macht. 

B.  Structurformen  der  am  Aufbau  des  Unteren  Muschelkalks 

theilnehmenden  Kalksteine. 

Das  makroskopische  Ansehen  der  Kalksteine  lässt  eine  grosse 
Gleichförmigkeit  in  Rücksicht  auf  Structurmodalitäten  vermuthen. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  rechtfertigt  diese  Vermuthung. 
Die  Kalksteine  des  Unteren  Muschelkalks  sind  von  einer  so  star- 
ken Eintönigkeit  beherrscht,  dass  Abweichungen  von  der  vorwal- 
tenden Structurform  leicht  in's  Auge  fallen.  Am  sterilsten  ver- 
hält sich  in  dieser  Hinsicht  die  grosse  Gruppe  der  Wcllenkalke, 
die  einen  Hauptantheil  an  unserem  System  haben.  Kein  anderes 
Glied  zeigt  dieses  Verhältniss  in  so  durchgreifendem  Maasse, 
weder  die  „untersten  ebenen  Kalkschiefer*  l),  noch  die  sich  diesen 
in  der  Lagerung  anschliessenden  blau-grünen  Mergelschiefer.  Die 
durch  organische  Reste  ausgezeichneten  Bänke,  sowie  die  als 
Conglomerate  zu  deutenden  Lagen  stehen  in  einem  ganz  entschie- 
denen Gegensatz  zu  den  Wellenkalken  in  Bezug  auf  structurelle 
Verhältnisse. 

Für  unsere  Untersuchung  scheinen  die  dimcnsionalen  Be- 
ziehungen der  Gemengtheile  unter  einander  die  günstigste  Basis, 
auf  welcher  sieh  verschiedene  Structuren  aufbauen  lassen.  Im 
Allgemeinen  erscheinen  die  Calcjtkörner  in  ganz  unbestimmten 
Gestalten.  Wie  die  Körner  sich  zu  einander  verhalten,  wie  sie 
in  der  Formbildung  gegenseitig  Abhängigkeit  zeigen,  wurde  p.  719 
erwähnt.     Etwas  Primäres  kommt  nicht  mehr  zum  Ausdruck. 


ME.  E  Schmid.  Der  Muschelkalk  des  östlichen  Thüringens, 
1S76,  p.  4. 
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Secundäre  Processe  haben  das  ursprüngliche  Structurverhiltniss 
verwischt.  Bei  dem  Gesteinsabsatz  selbst  wird  diese  Erscheinung 
nicht  vor  sich  gegangen  sein,  sie  würde  eine  gewisse  Plasticit&t 
voraussetzen,  für  welche  sich  Bedingungen  nicht  auffinden  lassen, 
da  die  Aggregatzustande  sowohl  der  chemischen  Präcipitate  als 
auch  der  klastischen  Absatzstoffe  von  kohlensaurem  Kalk  einer 
solchen  Fähigkeit  entgegenstehen. 

Bei  den  in  Betracht  kommenden  Kalksteinen  offenbaren  sich 
auf  Grund  dor  Grösse  der  Körner,  wie  auch  Lang  und  Loretz 
festgestellt  haben,  zwei  Structurvarietäten.  Der  allgemeinste  Fall 
wurde  der  sein,  dass  Körner  der  verschiedensten  Grösse  das 
Gestein  zusammensetzen.  Hierher  könnte  man  als  Grenzfall  die 
conglomeratischen  und  die  fossilreichen  Schichten  zählen.  Da  die 
Kömer  derselben  theilweise  aber  durch  Aggregate  von  solchen 
ersetzt  sind,  bedürfen  dieselben  einer  selbstständigen  Betrachtung. 
Dieser  allgemeinste  Fall  erscheint  immer  reducirt.  Es  sind  Unter- 
schiede in  der  Korugrösse  vorhanden,  dahin  gehend,  dass  man 
zwar  zwei  verschiedene  Korngrössen  am  Gestein  theilnehmen  sieht, 
aber  ohne  unter  einander  durch  Uebcrgängc  verbunden  zu  sein. 
Dieses  Verhältniss  findet  sich  öfter;  nicht  mächtige  Complexe  zu- 
sammensetzend, sondern  vielmehr  bankweise  sind  so  ausgestattete 
Kalksteine  dem  Unteren  Muschelkalk  eingeschaltet.  Am  hän- 
figsten  treten  sie  auf  in  den  „untersten  ebenen  Kalkschiefern* 
mit  den  Mergeln,  untergeordnet  nur  in  den  Wellenkalken.  Lang1» 
bezeichnet  diese  Structur  als  anisomer.  Man  möge  hier  alle  mit 
dieser  Structur  behafteten  Kalksteine  einbegriffen  wissen,  unent- 
schieden, ob  sie  primär  oder  erst  eine  secundäre  Folge  moleku- 
larer Umlagerungsvorgänge  sei.  Innerhalb  der  grossen  Gruppe 
der  anisomeren  Kalksteine  kann  man  zwei  Lnterabtheilungen 
scheiden.  Sie  beruhen  auf  der  Zahl  der  vorhandenen  Calcit- 
körner  grösserer  Ausbildung.  Verhalten  sich  beide  Theile  so. 
dass  der  mikromere  und  makromere  Theil  angenähert  sich  die 
Wage  halten,  so  bildet  sich  anisomere  Structur  im  strengen  Sinne 
aus;  tritt  der  makromere  Antheil  aber  zurück,  so  resultirt,  indem 
der  mikromere  Theil  eine  Art  Grundmasse  ausmacht,  eine  por- 
phyrische Structur.  Beide  Fälle  rinden  sich  in  Kalksteinen  des 
Unteren  Muschelkalks  verkörpert. 

Gegenüber  der  Reihe  der,  ungleichkörnigen  Kalksteine  ste- 
hen die  weiter  verbreiteten  Kalksteine,  deren  Calcite  nahezu 
gleiche  Grösse  besitzen.  Ihre  Gleichkörnigkeit  ist  das  weit- 
aus hervorstechendste  Charakteristieum  ;  daher  sind  sie  von 
Lang   als  isomere  Kalksteine   bezeichnet   worden.     Sie  stellen 


')  Ii.  0.  Lang.  Grundriss  der  Gesteinskunde,  Leipzig  1877,  p.  48 
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gewissermaassen  ein  Endglied  dar,  derart,  dass  aas  den  ani- 
someren Kalksteinen  mit  porphyrischem  Charakter  der  makro- 
mere  Theil  verschwunden  ist.  Während  jene  Gruppe  nur  in 
den  -untersten  ebenen  Kalkschiefern «  und  blau  -  grauen  Mer- 
geln eine  höhere  Bedeutung  gewinnt,  setzen  die  isomeren  Kalk- 
steine fast  den  ganzen  unteren  Wellenkalk  und  auch  Glieder  des 
oberen  Wellenkalks  zusammen.  Es  lässt  sich  auch  der  Fall 
denken,  dass  aus  Kalksteinen,  in  denen  bei  steter  Zunahme  der 
makromeren  Körner  die  mikromeren  sich  mehr  und  mehr  dem 
Verschwinden  nähern  und  schliesslich  ganz  austreten,  isomere 
Glieder  hervorgehen.  Thatsächlich  besitzen  die  Calcite  der  ober- 
sten Wellenkalke  in  der  oberen  Abtheilung  des  Unteren  Muschel- 
kalks weit  bedeutendere  Grössen  als  sonst.  Uebergänge,  wie  sie 
eben  theoretisch  angedeutet  wurden,  haben  sich  bis  jetzt  freilich 
nicht  mit  Sicherheit  nachweisen  lassen. 

Auf  Grund  der  vorangegangenen,  an  Thatsachen  anknüpfen- 
den Betrachtungen  lässt  sich  folgendes  Schema  aufstellen: 

isomere  Structur  —  makromere  Calcite. 

der  makromere  Calcit  überwiegt, 
inakromerer  und  mikromerer  Calcit  steheu 

im  Gleichgewicht, 
der  makromere  Calcit  tritt  zurück  (por- 
phyrische Structur). 
isomere  Structur  —  mikromere  Calcite. 

Die  Korngrösse  der  Calcite  in  sämmtlichen  mit  diesen 
Structuren,  die  unter  dem  Begriff  der  massigen  oder  richtungs- 
losen Structur  zusammenzufassen  sind,  ausgestatteten  Kalksteinen 
schwankt,  sowohl  was  die  mikromeren  als  die  makromeren  Körner 
anlangt,  innerhalb  eng  gezogener  Grenzen,  sodass  für  den  mikro- 
meren Componenten  als  Durchschnittsgrösse  0,01  mm.  für  den 
makromeren  0.04  mm  gilt. 

Diejenige  anisomere  Structurmodalität,  welche  sicher  als  auf 
secundären  Vorgängen  beruhend  sich  zu  erkennen  giebt,  bebt  es. 
als  porphyrische  aufzutreten,  und  zwar  so,  dass  sich  „Paramor- 
pbosen  von  Individuen  nach  Aggregaten"  herauszubilden  streben. 
Diese  Erscheinung  äussert  sich  darin,  dass  einem  Aggregat  von 
Calcitkörnem  eine  Kraft  innewohnt,  welche  dieses  Aggregat  zu 
einem  einheitlichen  Individuum  umzugestalten  sucht.  Wie  schon 
p.  721  angeführt,  ist  dieser  Endzweck  nicht  immer,  oder  besser 
gesagt,  meist  noch  nicht  erreicht.  Die  secundäre  Natur  dieser 
Bildungen  erscheint  zweifellos  ;  denn  es  weisen  auf  dieselbe  hin  : 

1.  Die  Zwischenstadien;  sie  thun  den  Bildungsprocess  als 
Paramorphosen  direct  dar. 
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2.  Die  Aggregate,  wie  die  Paramorphosen  selbst  und  ihre 
Zwischenstadien,  lassen  auf  ihrer  Oberfläche  und  ihren  Spaltrissen 
die  Verunreinigungen,  welche  die  erst  vorhandenen  Körner  um- 
schlossen, als  Ausscheidungen  zurück.  Bei  ihrer  Wanderung  vom 
Centrum  nach  der  Peripherie  und  den  Spaltrissen  erfuhren  sie 
z.  Th.  eine  Oxydation,  in  deren  Gefolge  um  die  Paramorphosen 
etc.  Ferritanhäufungen  sich  ausbreiteten. 

3.  In  mit  Parallelstructur  (s.  später)  ausgestatteten  Kalk- 
steinen müsste  es.  wenn  diese  Calcite  primär,  sei  es  als  chemi- 
sches Product  oder  mechanisch  verschleppt,  ausgeschieden  wären, 
verwundern,  dass  dieselben  nicht  demselben  Gesetz  unterworfen 
gewesen  sein  sollten,  wie  sonst  die  klastischen  Gemengtheile.  Nie 
findet  man  sie  schichtenweise  gelagert,  sondern  sie  erscheinen  als 
porphyrische  Einsprenglinge  (natürlich  muss  von  den  Fällen  ab- 
gesehen werden,  wo  reichlich  vorhandene  organische  Reste  Anlas* 
für  die  Parallelstructur  gegeben  haben). 

4.  Sie  sind  gebunden  an  Horizonte,  die  eine,  wenn  aoeh 
nicht  gerade  hervorragende  Fossilführung  bekunden,  so  besonder« 
an  die  Mergel.  Die  Wellenkalke  werden  geradezu  von  ihnen  ge- 
mieden. In  den  organischen  Kesten  hat  man  vielleicht  die  directe 
Ursache  zu  suchen,  welche  zu  ihrer  Entstehung  den  Anstoss  gab. 

Gegenüber  der  massigen  oder  richtungslosen  steht  die  Pa- 
rallelstructur. die  mitunter  in  nicht  unbeträchtlichem  Maasse  Platz 
greift.  Sie  äussert  sieh  nicht  in  der  Weise,  wie  Pfaff  l)  ab- 
bildet, dass  die  Calcitkömer  in  der  Richtung  ihrer  grössten  Au>- 
dehnung  sich  parallel  gelagert  erweisen.  Nur  eine  lagenweise 
Verschiedenheit  der  Körner  lässt  sich  feststellen  und  sie  scheint 
z.  Th.  der  Grund  der  dünn  plattenförmigen  Absonderung  der  «un- 
tersten ebenen  Kalkschiefer".  In  die  isomeren  Kalkschiefer  finden 
sich  hellere  Streifen  eingelagert,  deren  Betrachtung  u.  d.  M. 
ergiebt,  dass  sie  aus  grösseren  Calcitindividuen  zwar  nicht  voll- 
ständig aufgebaut  sind,  aber  doch  so,  dass  sie  Zonen  darstellen, 
welche  einzelne  grössere  Calcite  führen,  die  einen  innigen  Zusam- 
menhang mit  organischen  Resten  zweifellos  erkennen  lassen.  Hier 
beruht  die  Parallelstructur  also  auf  einer  temporären  Verschie- 
denheit der  zum  Niederschlag  gelaugten  Absatzproducte.  einmal 
und  hauptsächlich  von  gleichkörnigem  Calcit,  sei  er  nun  klasti- 
schen oder  chemischen  Ursprungs,  und  dann  von  organogenero 
Calcit  in  gröberer  Ausbildung. 

Meist  ist  die  Parallelstructur  verursacht  durch  die  Lagerung 
der  Uebergemengtheile.  In  manchen  Niveaux  und  auch  local 
nehmen  dieselben  so  überhand,  dass  sie  einen  nicht  zu  vernach- 


)  Fr.  Pfaff,  1.  e.,  t.  1,  f.  5. 
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lässigenden  Antheil  am  Gestein  haben.  Zn  diesen  Paralfelstructur 
bedingenden  Uebergeraengtheilen .  deren  klastische  Natur  über 
jedem  Zweifel  steht,  gehört  vor  Allem  und  fast  allein  der  Glim- 
mer. Seine  tafelförmige  Gestaltung  fördert  eine  Parallel  st  ructur 
ungemein.  Es  wechseln  Lagen,  in  denen  die  klastischen  Ele- 
mente die  Oberhand  gewinnen,  mit  solchen,  welche  hauptsachlich 
aus  organischen  Harttheilen  sich  zusammensetzen;  die  zwischen- 
liegenden Massen,  deren  Aufbau  aus  Calcitkömcrn  und  thonigen 
Zersetzungsproducten  als  der  gewöhnliche  gelten  darf,  haben  für 
ihren  Theil  richtungslose  Structur  bewahrt.  In  diesen  durch 
klastische  Mineralien  hervorragend  ausgezeichneten  Kalksteinen 
besitzen  die  Calcitkörner  ein  das  normale  Maass  überschreitendes 
Korn.  Es  muss  dies  betont  werden,  da  es  mit  den  Bildungs- 
gesetzen  zusammenhängt,  unter  denen  der  Absatz  dieser  Gesteine 
erfolgt  ist. 

Local  weicht  die  Parallelstructur  der  ihr  nahe  verwandten 
Flaser-  oder  Augenstructur.  welche  namentlich  dann  eintritt,  wenn 
mit  den  klastischen  Elementen  oolithische  Körner  vergesellschaftet 
sind.  Die  Glimmerlamellen,  oft  beträchtliche  Deformationen  zei- 
gend, legen  sieb  augenliderartig  um  die  letzteren.  Diese  Abhän- 
gigkeit der  Lage  der  Glimmer  von  den  Oolithen,  die  sich  vor 
Allem  darin  kundgiebt.  dass  nie  eine  Lamelle  ein  oohthisches 
Korn  durchkreuzt,  beweist,  dass  in  dieser  Erscheinung  ein  pri- 
märes Verhältniss  sich  darbietet,  geeignet,  auf  die  Entstehung 
dieser  Schichten  Licht  zu  werfen.  Solche  Flaserstructur  cha- 
rakterisirt  einen  Theil  der  „untersten  ebenen  Kalkschiefer u.  Be- 
sonders schön  ist  sie  zu  sehen  in  einer  nur  2  cm  mächtigen 
Schicht. 

Ein  ähnliches  Verhältniss  macht  sich  geltend  in  den  den 
blau-grünen  Mergeln  direct  aufgelagerten  und  von  einer  weit- 
gehenden Metamorphose  ergriffenen  Kalksteinen  resp.  Mergeln 
(namentlich  A.  I.  o,  ~  und  p  der  Tabelle).  In  ihnen  hat  aller- 
dings secundär  eine  mehr  oder  minder  fortgeschrittene  Sonde- 
rung der  chemischen  Constituenten  des  Gesteins  sich  vollzogen. 
Sie  sind  reich  an  Eisen,  das  in  irgend  eiuer  Form,  am  ehesten 
wohl  als  dem  kohlensauren  Kalk  isomorph  beigemengtes  Carbonat. 
vorhanden  gewesen  sein  mag.  Dieses  hat  sich  oxydirt  und  con- 
cretionär  in  rundlichen  oder  ellipsoidischen.  keulenförmigen,  pfrie- 
menartigen,  z.  Th.  lang  gestreckten  Massen  zusammengefunden, 
zwischen  welchen  der  Calcit  in  durchsichtigen  Körnerreihen  sich 
hinzieht.  So  unzweifelhaft  secundär  diese  Structurform  ist,  eine 
primäre  Anlage  zu  ihr  muss  wohl  vorhanden  gewesen  sein,  da 
ihre  Ausbildung  streng  parallel  der  Schichtung  erfolgt  ist. 

Worin  eine  solche  Bedingung  zu  suchen  sei,  wird  dem  Blick 
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des  Mikroskopirenden  nur  schwer  erkenntlich.  Thatsache  ist 
dass  die  in  diesen  Schichten  sich  findenden  Foraminiferen  immer 
von  solchen  Ferrithüllen  umgeben  sind  und  darum  dem  Auge 
leicht  entgehen.  Vielleicht  haben  sie  attraktorisch  auf  das  im 
Gestein  vorhandene  Eisen  gewirkt;  erscheinen  doch  in  anderen 
Horizonten  Foraminiferen  durch  Eisenkies  verkiest. 

Ein  zweiter  Theil  der  rundlichen  Gebilde  scheint  kleinen 
Geröllen  zu  entsprechen.  Sie  besitzen  dann  eine  weit  dunklere 
Färbung  und  würden  die  flaserige  Anordnung  der  zwischen  ihnen 
durch  ziehenden  Schmitzen  von  Ferrit  ebenso  gut  zu  erklären 
vermögen. 

Auch  oolithischo  Kalksteine  nehmen  Antheil  am  Unteren 
Muschelkalk.  Gegenwärtig  liegen  bezüglich  der  Auffassung,  was 
als  Oolith  anzusehen  sei,  gerade  aus  unserer  Formation  neue 
Beobachtungen  vor.  Bornemann  (1.  c,  p.  273 — 280)  sowohl  wie 
Frantzen1)  haben  sich  in  dieser  Richtung  bethätigt.  Die  Schei- 
dung bei  Bornemann  in  Oolithe  und  Pseudoolithe  lässt  sich  auf 
die  Gebilde,  welche  in  ihrer  Verbreitung  im  Unteren  Muschel- 
kalk bei  Jena  äusserst  beschränkt  erscheinen,  noch  am  ehesten 
anwenden.  Die  Entstehung  der  Oolithe,  die  wohl  eine  sehr  ver- 
schiedene sein  kann,  lässt  sich  freilich  nicht  immer  feststellen. 
Die  in  den  Lehrbüchern8)  niedergelegte  Definition  von  Oolith  im 
strengen  Sinne  —  sie  besitzen  eine  concentrisch  -  schalige  und 
radialfaserige  Anordnung  ihrer  Substanz  —  lässt  sich  auf  die 
im  Unteren  Muschelkalk  so  schon  spärlich  vertretenen  Bildun- 
gen nur  selten  anwenden.  Meist  sind  sie  nur  local  vorhanden 
oder  in  äusserst  vereinzelten  Körnern.  Eine  Ausnahme  von  dieser 
Regel  macht  wieder  jene  gering  mächtige  Schicht  aus  den  -un- 
tersten ebenen  Kalkschiefern *,  an  welcher  sich  die  Parallelstructur 
so  gut  ausgeprägt  findet.  Hier  eignet  dem  kohlensauren  Kalke 
Radialstructur;  die  Oolithe  treten  in  Beziehung  zu  Foraminiferen 
und  scheinen  sich  im  Anschluss  an  solche  gebildet  zu  haben. 
Der  Kern  der  Oolithe  wird  recht  oft  durch  eine  Cornuspira-ihn- 
liehe  Form  oder  Nodosaria  dargestellt,  welche  sich  durch  Anla- 
gerung von  kohlensaurem  Kalk  in  grob  krystalliner  Ausbildung 
zu  ellipsoidischen  Massen  ergänzt  haben;  um  diese  wieder  läuft 
ein  schmaler  Saum,  dessen  Radialfaserigkeit  bei  gekreuzten  Niçois 
nicht  selten  durch  das  dunkle  Kreuz  sich  zu  erkennen  giebt. 
An  die  Stelle  der  Foraminiferen  treten  ebenso  oft  Aggregate 
grobkörnigen   Calcites  oder  auch   (secundär)   einheitlich  orien- 


!)  W.  Frantzen.  Untersuchungen  über  die  Gliederung  des  Unt. 
Müsch,  etc.    Jahrbuch  d.  kpl.  pretlSB.  geol.  Landesanst.  für  1887. 

f)  Herm.  Credner.   Elemente  der  Geologie,  6.  Aufl.,  1887,  p.  24. 
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tirte  Calcitkörner,  wobei  die  sonstigen  Verhältnisse  einer  Aende- 
rung  nicht  unterworfen  scheinen.  Auch  die  Radial  st  ructur  geht 
diesen  Körpern  manchmal  ab.  Aber  sie  müssen  ohne  Zweifel 
dann  hierher  gerechnet  werden,  da  sie  erst  secundär  diese  Form 
angenommen  haben,  indem  die  durch  Verwesung  der  Foramini- 
feren  eingeleiteten  Umlagerungsprocesse  auch  die  Randzonen  in 
Mitleidenschaft  gezogen  und  ihrer  ursprünglichen  Structur  ent- 
kleidet haben.  An  anderen  Oolithen,  so  an  denen  vom  kleinen 
Seeberg  bei  Gotha,  lässt  sich  erkennen,  dass  diejenigen  Körner, 
deren  Centrum  von  einem  organischen  Rest  gebildet  wird,  das 
Bestreben  zum  Ausdruck  bringen,  einheitlich  reagirende  Indivi- 
duen zu  werden,  während  solche,  deren  Kern  aus  einem  Mineral- 
fragment  besteht,  die  Oolithstructur  am  reinsten  in  die  Erschei- 
nung treten  lassen.  Nach  Analogie  mit  diesem  Vorkommen  lassen 
sich  die  eben  beschriebenen  verschiedenartigen  Formen  als  Um- 
wandlungsstadien von  Oolithen  betrachten.  Erläutert  worden  diese 
Verhältnisse,  wenn  wir  die  wenigen  sonst  im  Unteren  Muschel- 
kalk noch  vorkommenden  Oolith  -  und  Oolith  -  ähnlichen  Gebilde 
in*  s  Auge  fassen.  So  gehören  sicher  hierher  noch  diejenigen 
Fragmente  von  organischen  Resten,  die  durch  Reibung  eine  ge- 
rundete Gestalt  erlangt  haben  und  durch  Calcitkörner  überkrustet 
sind.  Solche  Incrustationsringe  stellen  die  roheste  Form  ooli- 
thischer  Bildungen  dar.  Namentlich  äussert  sich  auch  in  an- 
deren Schichten  eine  Oolith  -  ähnliche  Structur  (meist  Aggregate 
hellen  Calcites.  oft  noch  mit  Resten  verkiester  Foraminiferen) 
in  Abhängigkeit  von  local  angehäuften  Foraminiferen.  Bei  diesen 
Körnern  ist  von  irgend  welcher  für  Oolithe  eigenthümlichen  Structur 
nichts  bemerkbar. 

Der  letzten  Form  stehen  noch  andere  gegenüber.  Schalig- 
concentrische  Anordnung  der  Calcitkörner  äussert  sich  darin,  dass 
ein  Aggregat  grobkörnigen  Calcits  umsäumt  ist  von  einer  Schale 
feinkörnigen  Calcits.  wobei  eine  Anlehnung  an  organische  Residua 
oder  an  eingeschlossene  anorganische  Mineral-  oder  Kalkstcinfrag- 
mente  nicht  zu  ersehen  ist.  Wieder  andere  Oolith-ähnliche  Kör- 
per sind  einfach  dadurch  bedingt,  dass  ein  höherer  Thongehalt 
kugelige  Aggregate  von  Calcit.  der  sich  im  Uebrigen  vor  dem 
anderen  Calcit  des  Gesteins  nicht  auszeichnet,  dunkler  gefärbt 
hat.  Abhängigkeit  von  organischen  Resten  lässt  auch  in  diesem 
Falle  sich  nicht  nachweisen. 

Eine  Reihe  vorgenannter  Gebilde  kann  man  mit  Bornemann. 
da  ihnen  die  einmal  durch  die  Definition  für  Oolith  wesentliche 
Structur  mangelt,  als  Pseudoolithe  zusammenfassen,  ohne  aber 
der  Behauptung  beipflichten   zu  wollen,   dass  den   zuletzt  ange- 
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führten  eine  Entstehung  zukäme,  wie  sie  Bornemann ')  annimmt. 
Allerdings  würden  die  um  organische  Reste  auftretenden  Ringe 
nicht  ohne  Weiteres  ans  dem  Kreise  der  oolithischen  Bildungen 
hinausgeschoben  werden  dürfen,   denn  in  vielen  Fällen  habeu  ja 
auch  bei   den  als   „  echte  Oolithe*  anerkannten  Körpern  feste 
Theile,   wie  organische  Fragmente  oder  mineralische  Elemente, 
als  Kenn»  den  Anlass  für  Ansatz  von  kohlensaurem  Kalk  geboten, 
sodass  man  in  diesen  Kernen  wohl  z.  Th.  die  Ursache   für  die 
Oolithbildung  zu  suchen  hat.    Beide  Arten  der  Oolithbildung  — 
die  der  letzten  ohne  Structureigcnthümlichkeit  und  die  der  ^echten 
Oolithe"   mit  der  verlangten  Structurmodalität  —  unterscheiden 
sich  nur  durch  die  Intensität,  mit  welcher  der  Process  verlief, 
dort  schneller,  hier  langsamer.   Darum  setzten  sich  die  Incrusta- 
tionsringe  in  grösseren  Calcitkörnem  an  die  organischen  Reste 
an,  während  bei  langsamer  Ausscheidung  des  kohlensauren  Kalkes 
pine  complicirtere.   gewissermaassen  kunstvolle  Aneinanderfügung 
der  einzelnen  Molekel  von   statten  gehen  konnte.     Beide  aber 
eharaktcrisiren   sich    so   als   auf   chemischem   Wege  gebildete 
Froducte. 

G.  Die  den  Unteren  Muschelkalk  bildenden  Gesteine. 

I.  Die  Wellenkalke. 

Makroskopisch  sind  die  Wellcnkalke  dichte  Kalksteine,  die 
ein  besonderes  Merkmal  nur  in  den  sogenannten  Wcllenfurchen 
besitzen  und  bei  Beschreibungen  als  Flaserkalke.  wulstige,  knaue- 
rige  etc.  Kalke  aufgeführt  werden.  Organische  Reste,  abgesehen 
von  dem  massenhaft  auftretenden  Rh izocor allium,  dessen  Deutung 
als  Fossil  keineswegs  über  jedem  Zweifel  steht,  sind  fast  ganz 
abwesend.  Dagegen  sind  ihnen  Linsen,  strotzend  von  Fossilien, 
eingelagert. 

Die  Form  ihrer  Calcite  ist  bald  mehr  länglich,  bald  poly- 
gonal, bald  rundlich  begrenzt.  Mikroskopisch  sind  die  Wellen- 
kalke gleich  ob  fein  gewellt,  flaserig,  klein-  oder  dickwulsti?. 
meist  ganz  isomere  Gesteine,  die  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
dem  Solenhofener  Kalkschiefer  haben  und  nur  selten  eine  beson- 
dere Structur  besitzen.  Die  (  ■alcitkörner.  im  obersten  Wellenkalk 
das  normale  Maass  überschreitend,  haben  einander  die  Form  ge- 
geben. Aus  dem  mikroskopischen  Bilde  ersieht  man.  dass  ihr* 
Gestalt  nicht  das  Resultat  einer  einfachen  Mebereinanderlageruns 
ist,  sondern  vielmehr  secundär  entstanden  sein  muss;  die  Abhân- 


')  J.  G.  Bornemaxn.  1.  c,  p.  277  :  „als  gerollte,  durch  Friction  in 
bewegten  Wasser  abgeschliffene  Fragmente1*. 
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gigkeit  in  der  Gestaltung  der  Körner  von  einander  macht  es 
wahrscheinlich.  Die  Ursache  ist  wohl  in  einer  bei  der  geringen 
KomgrÖ8se  vermehrten  Lösungsfähigkeit  durch  die  Sickerwässer 
zu  suchen;  an  Gebirgsdruck  braucht  man  in  diesem  Falle  wohl 
noch  nicht  zu  glauben.  Vermehrte  Lösuugsfähigkeit  wird  ange- 
deutet durch  häufig  auftretende  mikroskopische  Calcittrümerchen. 
Einem  Cohäsionsmiuimum  entsprechende  Spaltrissc  und  Zwillings- 
bildungen fehlen  dem  Calcit  gänzlich;  seine  geringen  Dimensionen 
machen  ihre  Abwesenheit  erklärlich. 

In  den  Wellenkalken  herrscht  richtungslose  und  isomere 
Structur  vor.  die  bei  gekreuzten  Niçois  wie  ein  Mosaikpflaster 
von  verschieden  hell  und  dunkel  gefärbten  Körnchen  aussieht. 
Nur  eiu  davon  abweichendes  Verhältniss  kehrt  sich  manchmal  hervor, 
es  ist  dies  eine  auisomere  Structur.  Mit  dieser  schwinden  aber 
manche  Merkmale  der  Wellenkulke.  Nie  findet  sich  dieselbe  bei 
sanft  gewellten  oder  dickwulstigen  Kalken  dieser  Kategorie.  Sie 
nehmen  dann  ein  festeres  Gefüge  an.  sie  verlieren  ihre  Bröck- 
lichkeit,  welche  ein  z.  Tb.  charakteristisches  Kennzeichen  dersel- 
ben ist.  Solche  Schichten  sind  es  auch  gewöhnlich,  welche  ganz 
sporadisch  Foraminiferen  umscbliessen.  Die  Calcite  treten  nie  zu 
besonderen  Aggregationen  zusammen;  vor  Allem  ist  oolithische 
oder  auch  nur  Oolith  ähnliche  Anordnung  nicht  nachweisbar. 

Die  Flaserung  beruht  im  mikroskopischen  Bilde  auf  schmitzen- 
artig  eingelagerter,  local  dunkel  färbender  Thonmasse  oder  gewell- 
ten Häutchen  derselben.  Die  flaserigen  Kalke,  deren  Aehnlichkeit 
mit  den  devonischen  Kalkknotenschiefern  evident  scheint,  lassen  ein 
dem  makroskopischen  entsprechendes  mikroskopisches  Bild  vermis- 
sen. Der  Vergleich  passt  Uberhaupt  nicht  recht,  da  gerade  die  con- 
cretionären  Knoten  dieser  Schiefer  organische  Reste  bergen.  Es 
muss  verwundern,  dass  dieser  Typus  von  Kalksteinen  so  baar 
aller  organischen  Reste  ist.  da  sie  ein  vorzügliches  Material  zur 
Conscrvirung  derselben  scheinen.  Ihr  im  Allgemeinen  gleich- 
mässiges  Korn  sollte  sie  dazu  besonders  befähigen. 

Der  Thongehalt  ist  z.  Th.  ein  beträchtlicher,  aber  grossen 
Schwankungen  ausgesetzt,  sodass  selbst  in  der  nämlichen  Schicht 
Verschiedenheiten  zu  Tage  treten.  Manche  der  Kalksteine  sind 
reich  an  Pyrit;  oft  hat  derselbe  einzelne  Foraminiferen  verkiest, 
aber  nicht  so  häufig  wie  in  den  conglomeratischen  Schichten. 

Das  Structurverhältniss  kommt  als  ein  primäres  nicht  mehr 
zur  Geltung.  Deutlich  sind  die  Vorgänge,  durch  welche  dasselbe 
eine  Aenderung  erlitten  hat.  nicht  vorgezeichnet.  Warum  es 
gerade  Gebirgsdruck  gewesen  sein  soll,  dafür  bieten  sich  sichere 
Anhaltspunkte  überhaupt  nicht;  bei  seiner  Annahme  mtisste  die 
Frage   aufgeworfen  werden,   warum  denn   die  zwischenliegenden 
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und  fossil  führenden  Linsen  verhältnissmässig  unberührt  von  den 
dynamomctamorphen  Einflüssen  geblieben  seien.  Einige  hellere, 
des  thonigen  Zwischenraittels  entbehrende  Partieen.  die  eine  Deu- 
tung als  organische  Reste  wegen  ihrer  im  Allgemeinen  Muschei- 
darchschnitte nachahmenden  Gestalt  zulassen,  finden  sich.  Die 
sie  enthaltenden  Kalksteine  würden  demnach  solche  sein,  welche 
das  Stadium,  in  welches  die  übrigen  schon  eingetreten  sind,  noch 
nicht  erreicht  haben. 

Die  Verbreitung  der  Mineralien  der  Zirkongruppe  kann  als 
leitendes  Moment  für  eine  Beurtheilung  der  Entstehung  der 
Wellenkalke  nicht  angesehen  werden,  denn  dieselbe  gestaltet  sich 
für  die  verschiedenen  Horizonte  verschieden;  z.  Th.  reichlich  ver- 
treten, z.  Th.  ganz  abwesend,  meist  aber  spärlich  vorkommend, 
lässt  sich  doch  allgemein  so  viel  erkennen,  dass  die  höheren 
Niveaux  der  oberen  Abtheilung  des  Unteren  Muschelkalks  viel 
weniger  von  ihnen  führen. 

2.  Die  Lumachellen. 

Die  Lumachellen  bestehen  aus  einer  Grundmassc  und  au£ 
von  dieser  zusammengehaltenen  organischen  Resten.  Die  Grnnd- 
masse  besitzt  bald  eine  isomere,  bald  eine  anisomere  Structur.  hat 
aber  oft,  bei  der  molecularen  Umlagerung  des  Calcites  der  Fos- 
silien in  Mitleidenschaft  gezogen,  ihre  ursprüngliche  Structur  ein- 
gebtisst.  Meist  wohl  ist  eine  primäre  Structur  nicht  mehr  vor- 
handen. Lösungsprocesse  reichen  auch  hier  vollkommen  zur  Er- 
klärung dieser  Vorgänge  hin. 

Die  vielfach  das  Bindemittel  ganz  zurückdrängenden  Hart- 
theile  von  Organismen  bieten  manche  interessante  Beobachtung 
dar.  Ihre  Gestalt  ist  häufig  eine  fragmentare  und  die  Bezeich- 
nung des  Gesteins  als  Muschelbreccie  dann  nicht  unberechtigt. 
Sie  sind  als  eingeschwemmt  zu  betrachten,  nicht  in  dem  Sinne 
als  ob  sie  aus  schon  verfestigtem  Gestein  ausgewaschen  und  hier 
abgelagert  seien,  sondern  dass  man  sie  vielmehr  derart  hierher 
gebracht  sich  denkt,  dass  sie  durch  im  Meerwasser  lebhaft  sich 
äussernde  Bewegung  von  den  ursprünglichen  Ablagerungsorten 
weg  in  die  sich  niedersetzenden  Schichten  eingeschleppt  wurden, 
eine  Erscheinung,  die  z.  Th.  auch  bei  den  conglomérat ischen 
Kalksteinen  wiederkehrt  und  die  darauf  hinweist,  dass  nicht  immer 
die  Natur  der  vorhandenen  Organismen  den  rechten  Schluss  zu 
liefern  braucht  auf  die  Art  der  Gesteinsentstehung.  Am  reichsten 
vertreten  sind  Brachiopoden  - .  Lamellibranchiatcn -.  Gastropoden- 
und  Orinoiden-Reste.  Neben  diesen  spielen  als  Mikroorganismen 
Foraminiferen  noch  eine  Rolle. 

Die  Brachiopoden  -  Schalen  besitzen,  namentlich  wenn  sie  in 
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fragment  arena  Zustande  eingeschwemmt  sind,  oft  noch  ihre  ur- 
sprüngliche Structur:  dünne  lange  Prismen  in  schräger  Stellung 
zur  Schalenoberfläche,  ein  dünnfaseriges  Aggregat  darstellend  und 
mit  einem  eigenthümlichen  Glänze  angethan,  setzen  die  Schalen 
zusammen.  Dabei  zeichnet  sie  lebhaftes  Irisiren  aus.  Bezüglich 
ihrer  Schalenstructur  erweisen  sie  sich  am  erhaltungsfähigsten. 
Nicht  immer  aber  trifft  man  sie  unverändert  an.  Recht  oft,  mehr 
bei  vollständige])  Schalen,  ist  die  Prismenstructur  in  einer  Aggre- 
gation zu  grobkörnigem  Calcit  aufgegangen.  Meist  findet  sich 
dieselbe  Erscheinung  bei  den  Harttheüen  der  Lamellibranchiaten 
wieder.  Die  diesen  vorerst  eigentümliche  Structur  ist  nur  in  sel- 
tenen, wenig  deutlichen  Fällen  vor  Zerstörung  bewahrt  geblieben. 
Sie  hat  einem  Aggregat  von  grobkörnigem  Calcit.  das  manchmal 
zu  einheitlichen  Iudividuen  ergänzt  scheint,  Platz  gemacht.  In 
noch  höherem  Maasse  ist  die  Umstehung  der  Schalensubstanz  zu 
späthigem  Calcit  unter  Aufgabe  der  Struct ureigenthümlichkeiten 
und  ohne  Ausnahme  vor  sich  gegangen  bei  den  Gastropoden.  Die 
Natur  ihrer  Schalensubstanz  scheint  molekularen  Umlagerungs- 
vorgängen  sehr  viel  Vorschub  geleistet  zu  haben;  ursprünglich 
besteht  sie,  wie  auch  bei  vielen  Lamellibranchiaten,  aus  Aragonit, 
dessen  Neigung  zu  Calcit  umzustehen  unter  dem  Einfluss  der 
bei  der  Verwesung  organischer  Substanz  sich  bildenden  Kohlen- 
säure, deren  Wirkung  durch  Lösung  in  den  im  Gestein  circuli- 
renden  Wässern  eine  erhöhte  wurde,  eine  weit  grössere  ist,  als 
sie  dem  Calcit  selbst  innewohnt.  In  dieser  grösseren  Geneigtheit 
der  aragonitschaligen  Gastropoden  nach  dieser  Seite  hin  hat  man 
wohl  auch  die  Ursache  zu  vermuthen,  dass  gerade  bei  ihnen  es 
des  öfteren  vorkommt,  dass  die  Gesammtmasse  der  Schale  ein 
optisch  einheitlich  orientirtes  Individuum  bildet. 

Die  Crinoiden-Reste  sind  meist  leicht  zu  erkennen,  da  sie 
ihrer  eigenartigen  Gitterstructur ,  die  bald  mehr,  bald  weniger 
erhalten  ist,  nur  selten  ganz  verlustig  gegangen  sind.  Bei  keinem 
anderen  organischen  Rest  kommt  das  Bestreben,  zu  einheitlich 
reagirenden  Calciten  sich  umzugestalten,  so  rein  und  entschieden 
zum  Durchbruch  als  gerade  bei  diesen.  Bei  auffallendem  Lichte 
milch-weiss.  wenn  die  frühere  Structur  vorhanden  ist,  nähern  sie 
sich  erst  bei  vermehrter  Einwirkung  umgestaltender  Einflüsse  in 
ihrem  Habitus  dem  späthigen  Calcit.  Haben  sie  sich  ihrer  orga- 
nischen Structur  vollkommen  entäussert,  so  tritt  an  ihnen  Zwil- 
lingsbildung, die  vorher  nicht  zu  erkennen  ist,  und  Spaltbarkeit 
in  reichem  Maasse  auf,  und  nur  durch  die  Umrisse  lassen  sie 
ihre  Abstammung  feststellen.  Alle  Stadien  der  Umwandlung  fin- 
den sich  neben  einander,  ohne  dass  Thatsachen  aufzufinden  wären, 
die  erklären  könnten,   worin  der  Grund  für  die  fortgeschrittene 


746 


Umwandlung  einiger  Reste  neben  anderen,  die  organische  Structur 
noch  zeigen,  liege. 

Die  Foraminiferen  sehen  bei  abgeblendetem  Unterlichte  recht 
weiss  aus  und  lassen  eine  Specialbestimmung  —  es  gilt  das  auch 
für  die  in  anderen  Schichten  vorkommenden  Arten  —  nicht  zu, 
da  sie  wie  die  anderen  Reste  metamorphi sehen  Einflüssen  nicht 
minder  zugänglich  gewesen  sind.  Ursprüngliche  Schaienstructur 
ist  nicht  zu  constatiren.  Ihre  Kammern  sind  erfüllt  mit  Kör- 
nern späthigen  Calcites,  und  oft  ist  auch  die  Schale  selbst  in 
dieses  Aggregat  einbegriffen,  sodass  nur  noch  rundliche  Aggregate 
(pseudoolithisch)  wasserhellen  Kalkspaths  als  Zeugen  ihres  ver- 
gänglichen Daseins  übrig  geblieben  sind.  Dass  viele  dieser  Aggrt- 
gationen  wirklich  auf  solche  Umwandlungsprocesse  von  Foramini- 
feren  zurückzuführen  sind,  dafür  liefern  die  in  ihnen  vorkommen- 
den, Foraminiferen-Formen  nachahmenden  Eisenkies-Zusammenbal- 
lungen Beweise.  Solche  Eisenkicspscudomorphosen  sind  überhaupt 
eine  allgemeine  Begleiterscheinung  aller  organischen  Reste ,  ganz 
gleich,  welcher  Art  sie  sind.  Sie  sind  bei  den  im  Gestein  stattge- 
habten Verwesungsvorgängeu  producirt  worden.  Nur  ist  die  Menge 
des  vorhandenen  Eisens  nicht  zureichend  gewesen,  um  die  Muschel- 
schalen vollständig  zu  verkiesen;  bei  diesen  sitzen  Eisenkies- 
körnchen  nur  auf  der  Oberfläche,  während  die  Kleinheit  der 
Foraminiferen  zur  Verkiesung  nur  wenig  Material  nöthig  hatte. 

Niemals  kamen  mit  organischer  Structur  versehene  Elemente 
zur  Beobachtung,  welche  Aehnlichkeit  mit  dem  parencbymatisehen 
Bau  von  Kalkalgen  besessen  hätten  und  die  Annahme,  dieselben 
seien  an  der  Gesteinsbildung  betheiligt,  rechtfertigen  würden. 

Neben  der  Schwerkraft,  welche  die  organischen  Reste  zum 
Absatz  in  einem  feinen  Kalkschlamm  zwang,  hat  auch  Molekular- 
attraction  ihre  Wirkung  ausgeübt.  Eine  Erscheinung,  welche 
allgemein  als  Folgecffect  derartiger  Kräfte  gedeutet  werden  rauss, 
wird  dargestellt  durch  die  an  vielen  organischen  Resten  auftre- 
tenden Incmstationsringe.  Als  chemische  Ausscheidungsproducte. 
denen  wir  bei  den  conglorneratischen  Kalksteinen  wieder  begegnen, 
und  welche  an  Molekularkräfte  ge  knüpft  sind,  die  von  den  nieder- 
sinkenden organischen  Resten  auf  den  im  Wasser  gelösten  oder 
lösbaren  kohlensauren  Kalk  gerichtet  waren,  geben  sie  sich  einmal 
durch  ihr  Auftreten  zu  erkennen  und  dann  durch  die  Reinheit 
ihrer  Calcit Substanz.  Oft  besteht  die  nächste  Umgebung  der  or- 
ganischen Reste  aus  späthigem  Calcit.  Auch  seine  Natur  als 
chemischer  Absatz  ist  wohl  unzweifelhaft.  Nicht  aber  ist  es 
unzweifelhaft,  ob  derselbe  primär  stattgefunden  hat  oder  ob  er 
erst  als  Folge  der  Umwandlungsprocesse.  welche  sich  an  den 
Harttbeilen  der  Organismen  selbst  bethätigt  haben,  aufzufassen 
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ist.  Z.  Th.  ist  er  wohl  sicher  secundärer  Natar,  wenn  man 
erwägt.  da88  Ablagerungen  mit  organischen  Resten  nur  dann 
compact  erscheinen  können,  wenn  eine  bedeutende  Zufuhr  an 
Substanz1)  erfolgt  ist.  Neben  dem  secundär  durch  Infiltration 
zugeführten  Kalkspath.  gehört  wohl  einem  Theil  des  in  Rede  ste- 
henden Calcites  eine  primäre  Entstehung  als  chemischem  Präci- 
pitat  zu,  indem  die  bei  der  Vennoderung  der  Organismen  eintre- 
tenden Reactionen  eine  Fällung  von  kohlensaurem  Kalk  werden 
bewirkt  haben. 

Die  Ausftillungsmasse  der  Wohnräume  der  Organismen  weisen 
vielfach  eine  gleiche  isomere  Structur  auf  wie  das  verbindende 
Zwischenmittel.  Aus  ihrer  Gleichheit  darf  wohl  auf  eine  gleiche 
Entstehung  geschlossen  werden  unter  der  Annahme  natürlich, 
dass  die  Thierc  von  den  ihnen  angepaßten  Räumen  einen  Ge- 
brauch nicht  mehr  machten,  sondern  aus  ihnen  entfernt  waren. 
Wurden  sie  dagegen  mit  in  dem  Kalkschlaram  begraben,  so  musste 
nach  der  Ablagerung  eine  verstärkte  Verwesung  stattfinden;  nach 
deren  Beendigung  mussten  entweder  Hohlräume  oder  aber,  da 
infiltrirende  Lösungen  Molekel  um  Molekel  die  organische  Sub- 
stanz durch  kohlensauren  Kalk  ersetzen  konnten,  späthiger  Calcit 
auftreten. 

Was  die  Verbreitung  mechanisch  verschleppter  Mineralien 
innerhalb  dieser  Gruppe  von  Kalksteinen  anlangt,  so  ist  dieselbe 
eine  sehr  minimale,  ein  Zeichen,  dass  klastische  Bestandteile 
am  Aufbau  dieser  Schichten  in  geringem  Maasse  betheiligt  sind. 
Dagegen  bergen  sie  grosse  Mengen  von  Coelestin.  Die  Art  seines 
Vorkommens  wurde  schon  berührt. 

3.  Die  conglomeratischen  Kalksteine. 

Bisher  haben  innerhalb  des  Unteren  Muschelkalks  meist  nur 
die  Schaumkalkbänke  eine  Beachtung  gefunden,  sodass  die  Lite- 
ratur über  dieselben  sehr  angewachsen  ist.  Ihre  Niveaubestän- 
digkeit in  gewissen  Gebieten  scheint  das  zu  rechtfertigen.  Für 
die  Anschauungen  über  die  Genesis  des  Unteren  Muschelkalks 
sind  aber  auch  andere  Schichten  hoch  bedeutsam:  Wir  meinen 
die  conglomeratischen  Schichten. 

Gerölle  führende  Schichten  scheinen  immer  auf  die  Spur  zu 
leiten,  wo  sowohl  der  Ort  der  Ablagerung  eines  Gesteins  zu 
suchen  ist,  als  audi  welche  Art  der  Entstehung  demselben  zu- 
kommt. „Man  hat  die  Gesteine  aufzufassen  als  die  Verkörperung 
geologischer  Bildungsgesetze. 44  „Die  Beschreibung  muss  einen 
Einblick   in  die  Entstehungsgeschichte   der  beschriebenen  Natur- 


*)  J.  Roth.  Allgemeine  u.  chemische  Geologie,  lb79,  Bd.  I,  p.  569. 
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körper  gestatten"1).  Im  Allgemeinen  sind  Gerölle  Zeugen  für 
einen  Absatz,  der  in  seichtem  oder  mässig  tiefem  Wasser  und  in 
der  Nähe  der  Küste  vor  sich  ging.  Nach  Beobachtungen  des 
Challenger*)  bewahren  Ablagerungen  bis  zu  150  Seemeilen  Ent- 
fernung vom  Strande  noch  ihren  litoralen  Charakter.  Allerdings 
hat  neuerlich  bei  Untersuchungen  des  Meeresbodens,  wie  er  sich 
im  Mittelmeer  und  im  Atlantischen  Ocean  dem  Beobachter  dar- 
bietet und  wie  Th.  Fuchs8)  nach  Milne  Edwards  angiebt,  fest- 
gestellt werden  können,  dass  Geröllablagerungen  auch  in  tief 
liegenden  Theilen  der  Meere  und  ausserhalb  des  Knstenbereicbs 
vorkommen.  So  bedeutungsvoll  diese  Thatsache  sein  mag  und 
so  viel  Nachdruck  Th.  Fuchs  auf  dieselbe  zu  legen  geneigt  ist 
man  wird  sie  nur  als  eine  Ausnahme  gelten  lassen  dürfen. 

In  unserem  Profil  treten  verschiedene  Bänke  auf.  deren 
Habitus  auf  Conglomeratbildung  hinweist.  Es  wurde  die  lieber- 
zeugung  gewonnen,  dass  auch  ausserhalb  der  näheren  Umgebung 
von  Jena  innerhalb  des  Unteren  Muschelkalks  conglomeratiscbe 
Schichten  sich  finden.  So  werden  hierauf  bezügliche  Angaben  in 
den  Erläuterungen  zu  den  Sectionen  Freiburg.  Cahla,  Worbis, 
Bibra  etc.  gemacht,  wenn  es  gestattet  ist,  die  als  breccienartig 
beschriebenen  Bänke  hier  beizugesellen.  Auch  in  Norddeutsch- 
land4) birgt  der  Untere  Muschelkalk  derartige  Schichten.  Es 
fehlen  meist  Angaben,  in  welcher  Höhe  Ober  der  Basis  des  Muschel- 
kalks diese  Gebilde  Platz  greifen.  Bei  den  speciellen  Arbeiten 
von  Bornemann5)  und  Wagner  (1.  c.)  ist  ihre  Lage  genau  fest- 
gestellt. Die  Angaben  in  den  Erläuterungen  zu  den  Sectionen 
lassen  einen  Schluss  auf  durchgehende  Horizonte  nicht  zu. 

Bei  Jena  sind  die  in  Rede  stehenden  Bänke,  wie  auch 
Wagner  angiebt.  in  weiter  Verbreitung  aufgeschlossen  und  ge- 
statten deshalb  wenigstens  theilweise  eine  Bestimmung  gleicher 
Höhenlage  über  dem  Röth  und  gleicher  Stellung  innerhalb  der 
einzelnen  niederen  Formationsglieder  des  Unteren  Muschelkalks. 
Sie  scheinen  daselbst  namentlich  der  Zone  anzugehören  und  in 
ihr  regelmässig  wiederzukehren,  welche  die  Schichten  zwischen 
dem  unteren  und  oberen  Terebratula-Ka\k  Wagner's  umfasst. 


')  K.  A.  Lossen.  Ueber  die  Anforderungen  der  Geologie  an  die 
petrogr.  Systematik.    Jahrb.  d.  kgl.  pr.  geol.  Landesanst.  für  1883. 

*)  E.  Bant  Geographisches  Jahrbuch,  Gotha  1878,  Bd.  VII.  In 
G.  v.  BoGt  SLAWSKi,  Bericht  über  die  neuesten  Tiefseeforschungen, 
p.  500. 

•)  Th.  Fuchs.  Welche  Ablagerungen  haben  wir  als  Tiefseebil- 
duugen  zu  betrachten?  N.  Jahrb.  f.  Min.,  Beil. -Bd.  1883. 

*)  H.  Eck.  Rüdersdorf  und  Umgegend.  Abh.  zur  geol.  Special- 
karte v.  Preussen  etc.,  Bd.  I,  Heft  I,  1872. 

b)  J.  G.  Bornemann,  1.  c,  siehe  das  Schichtenprofil  (t.  XIV). 
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In  einem  grauen,  local  auch  durch  Eisenoxydhydrat  gelb  bis 
roth  gefärbten  Bindemittel  liegen  Rollstücke  von  blou  -  grauem, 
grauem,  auch  röthlichem  Kalkstein.  Bezüglich  des  Verhältnisses 
dieser  Massen  gegenüber  dem  calcitischen  Bindemittel,  welches 
bald  hoch  krystallin,  bald  in  kleinen  Körnern  erscheint,  steht 
fest,  dass  in  den  Bänken  des  unteren  Wellenkalkes  die  Haupt- 
masse des  Gesteins  das  Bindemittel,  in  welchem  nur  wenige 
Brocken  dunkleren  Kalksteins  liegen,  bildet,  während  in  der  obe- 
ren Abtheilung  des  Unteren  Muschelkalks  durchgehends  die  um- 
gekehrte Beziehung  herrscht. 

Die  Geröllnatur  der  Einschliesslinge  giebt  sich  schon  makro- 
skopisch in  dem  Farbengegensatz,  in  dem  scharfen  Abgesetztsein 
gegen  das  Bindemittel  zu  erkennen,  welche  mehr  noch  dadurch 
sicher  gestellt  wird,  dass  diese  fremdartigen  Gebilde  sich  oft 
leicht  aus  dem  Gesteinsverband  herauslösen  lassen,  in  welchem 
Falle  dann  auf  ihrer  bloss  gelegten  Oberfläche  Erscheinungen  zur 
Geltung  kommen,  welche  eine  Reibung  gegen  feste  Körper  voraus- 
setzen. Die  abweichende  Beschaffenheit  dieser  Massen  von  dem 
sonst  am  Aufbau  der  Bänke  betheiligten  Material  äussert  sich 
nicht  minder  charakteristisch  in  ihrem  Verhalten  zu  den  natur- 
lichen Lösungsmitteln.  An  angewitterten  Stücken  erheben  sich 
die  eingeschlossenen  Rollstücke  reliefartig  aus  dem  Bindemittel 
und  geben  so  kund,  dass  sie  Verwitterungsvorgängen  weit  we- 
niger leicht  anheimfallen,  als  das  letztere.  Gegründet  ist  diese 
Resistenz  gegen  Einwirkungen  der  Atmosphärilien  und  Wässer 
auf  ein  festeres,  ungelockertes  Gefüge  und  auf  einen  wenigstens 
in  manchen  Fällen  bedeutenden  Gehalt  an  Quarzkörnern.  Das 
Vorhandensein  von  Quarz  bedingt  bei  angewitterten  Theilen  der 
Rollstücke  eine  rauhe  Oberfläche,  indem  der  Quarz  im  Gerölle 
sich  gegen  Lösungsmittel  ebenso  verhält,  wie  die  Gerölle  gegen 
das  Bindemittel.  Es  wird  so  der  Anschein  erregt,  als  habe  man 
es  mit  Sandsteingeröllen  zu  thun. 

Eine  Reihe  anderer  Erscheinungen,  von  welchen  die  eine 
oder  die  andere  für  sich  allein  genommen  eine  von  der  unseren 
verschiedene  Auffassung  zulassen  mag.  deren  Betrachtung  in  ihrer 
Zusammengehörigkeit  darum  gefordert  werden  muss,  deuten  auf 
Couglomeratnatur  dieser  Schichten.  Gehen  wir  von  der  Gestalt 
der  uns  interessirenden  Gebilde  aus.  Sie  sind  alle  flach  schei- 
benförmige Körper,  wie  sie  gegenwärtig  noch  in  fliessendeu  Ge- 
wässern entstehen,  wenn  das  Gestein  ein  Thonschiefer  oder  ein 
Carbonatgestein  ist.  So  wechselnd  ihre  Dimensionen  sind  —  die 
grössten  haben  eine  Länge  von  6  cm  — .  immer  lässt  sich  feststellen, 
dass  die  Richtung  ihrer  grössten  Erstreckung  mit  der  Schichtungs- 
ebene zusammenfällt;  sie  sind  also  concordant  dem  calcitischen 
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Zwischcnmittel  eingelagert.  Abweichungen  von  dieser  Regel  sind 
so  selten,  das  s  man  mit  gutem  Recht  von  ihnen  abstrahiren  darf 
Es  sei  aber  erwähnt,  dass  hin  und  wieder  diese  Gebilde  mit  ihrer 
Hauptausdehnung  geneigt  oder  normal  zur  Schichtungsebene  stehen. 

Man  ist  genöthigt.  diese  Erscheinungsweise  als  eine  primäre, 
mit  der  Entstehung  des  Gesteins  eng  verbundene  anzusehen.  Die 
Annahme  concretionärer  Bildung  wäre  bei  jener  zwischen  der 
Schichtungsebene  einerseits  und  der  Gestalt  und  Lage  der  vor- 
liegenden Massen  andererseits  herrschenden  Beziehung  nicht  zb 
erklären.  Concretionen  pflegen  sich  im  Anschluss  an  Attractionv 
centren  zu  bilden  und  erscheinen  in  Folge  dieser  Abhängigkeit 
in  den  verschiedensten  Gestalten,  als  kugelige  Gebilde,  als  lenti- 
culäre  Massen,  z.  Th.  in  den  abenteuerlichsten  Formen,  wie  da> 
die  sogenannten  Lösskindel  zeigen. 

Eine  weitere  correspondirende  Erscheinung  erweist  sich  hier 
von  wesentlichem  Nutzen,  das  Fehlen  organischer  Reste  in  den 
meisten  dieser  Dinge.  Wollte  man  unsere  Gebilde  als  Concre- 
tionen  hinstellen,  so  wäre  nicht  einzusehen,  warum  sie  niemal* 
grössere  Fossilien,  die  doch  sonst  am  Aufbau  dieser  Schichten 
hervorragend  betheiligt  sind,  umhüllt  haben;  umsoweniger  würde 
es  uns  begreiflich  erscheinen,  da  als  ausgemacht  gilt,  dass  geradi 
Reste  von  Organismen  so  oft  concretionare  Bildungen  veranlasst  ha 
ben,  wie  z.  B.  bei  den  Sphaerosiderit-Knollen  des  Carbon  der  Fall 
ist.  Die  makroskopischen  Verhältnisse  thun  also  schon  klar  dar 
dass  in  diesen  Gebilden  primäre  Dinge  entgegentreten,  die  um  M 
weniger  als  Rollstücke  aut'gefasst  werden  dürfen,  da  auch  Bruch- 
stücke von  Crinoiden  und  Muschelfragmente,  die  einer  Aufberei- 
tung ihre  charakteristische  Gestalt  haben  opfern  müssen,  mit 
ihnen  vergesellschaftet  sind. 

Weitere  Anhaltspunkte  für  die  Geröllnatur  genannter  Massen 
lehrt  noch  das  Mikroskop  kennen.  Wie  bei  anderen  Gesteinen, 
namentlich  Eruptivgesteinen,  gewisse  pathologische  Erscheinungen 
geeignet  sind,  ein  Licht  auf  deren  Bildungsverhältnisse  zu  werfen 
so  auch  hier.  Gemeiniglich  sind  die  Gerölle  mit  Eisenkies  stark 
durchsetzt,  der  z.  Th.  ihre  dunklere  Färbung  bedingt.  Die  Ober- 
flächen und  mitunter,  wenn  die  Gerölle  sehr  klein  sind,  die  ganz 
Masse  derselben,  weisen  Veränderungen  auf.  welche,  berücksich- 
tigt man  den  unveränderten  Pyrit  im  Zwischcnmittel  und  zugleich 
die  schon  betonte  Widerstandsfähigkeit  der  Gerölle  gegen  Atmo- 
sphärilien, eine  längere  Einwirkung  von  Wasser,  bevor  die  Ge- 
rölle in  ihrer  jetzigen  Lage  fixirt  wurden,  nahelegen.  Es  ist 
dies  die  Umwandlung  des  Eisenkieses  in  Eisenoxydhydrat.  Die 
nebenbei  noch  stark  gleichsam  angenagte  Oberfläche  der  Gerölle 
zeigt  diese  Zersetzung  immer,  während  direct  daneben  der  Eisen- 
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kies  im  Cftment  nicht  angegriffen  erscheint.  Es  besteht  somit 
nicht  nur  makroskopisch,  sondern  auch  mikroskopisch  ein  scharfes 
Absetzen  der  Gerolle  gegen  die  übrige  Gesteinsmasse-  Eine 
Veränderung  in  situ  scheint  ausgeschlossen  ;  es  würde  die  Frische 
des  Pyrits  im  Kitt  Befremden  erregen,  da  dieser  (der  Kitt)  ein 
viel  weniger  festes  Gefüge  besitzt  als  die  Gerolle.  Diese  Zer- 
setzungserscheinungen auf  der  Oberfläche  beweisen,  dass  jene 
Gebilde  wirklich  von  praeexistirenden  Gesteinen  sich  ableiten. 

Ein  weiteres  Phänomen  sind  die  Incrustationsringe  um  die 
Gerolle.  Nicht  immer  treten  dieselben  deutlich  in  die  Erschei- 
nung. Sie  finden  sich  im  Schliffe  ausgedrückt  durch  Ringe  von 
scheinbar  krystallisirtem  Calcit,  welche  die  dunklen  Partieen  um- 
geben und  immer  eine  bedeutende  Klarheit  besitzen,  eine  Folge 
des  Fehlens  der  thonigen  Zersetzungsproducte.  In  diesem  um  die 
Rollstücke  zonenweise  abgeschiedenen  Calcit  haben  wir  wohl  eine 
chemische  Ausscheidung  zu  erblicken.  „  Dasselbe  Medium,  welches 
den  Aufbereitungsprocess  vermittelt,  dient  zugleich  als  chemisches 
Lösungs-  und  Fällungsmittel.44 

Ferneren  Anhalt  zur  Bestimmung  als  Gerolle  gewähren  zer- 
brochene Rollstücke,  deren  Verwundungen  durch  das  Bindemittel 
wieder  ausgeheilt  sind.  In  diesem  Fall  muss  man  in  der  Deu- 
tung vorsichtig  sein;  wenigstens  darf  man  nicht  ohne  Weiteres 
die  Fälle  anziehen,  wo  die  Ausheilung  durch  grobkrystallinen 
Calcit,  dessen  primäre  oder  secundäre  Entstehung  zweifelhaft  er- 
scheint, oder  direct  als  secundäre  ersichtlich  ist,  erfolgte.  Wenn 
die  Erfüllung  der  Risse  durch  das  Bindemittel,  welches  die  Ge- 
rolle unter  einander  verkittet,  stattgefunden  hat,  so  ist  erwiesen, 
dass  das  Zerbrechen  der  Rollstücke  vor  oder  während  des  Ab- 
satzes des  Gesteins  vor  sich  gegangen  sein  muss.  Im  anderen 
Fall  können  zerbrochene  und  wieder  verkittete  Gerolle  auf  statt- 
gehabte Druckwirkungen  hindeuten.  Neben  solchen  Rollstücken, 
welche  zerbrochen  und  deren  Theile  gegen  einander  verschoben 
sind  —  letztere  liegen  noch  so  nahe  beisammen,  dass  ihre  Zu- 
sammengehörigkeit aus  den  Contouren  der  Bruchstücke  unschwer 
erkannt  werden  kann  —  finden  sich  auch  solche,  welche  nur 
Berstungsrisse  aufweisen,  die  nicht  das  ganze  Geröll  durchsetzen, 
sondern  radial  geordnet  vom  Centrum  aus  ihren  Anfang  nehmen 
und  zugleich  nach  dem  Rande  zu  etwas  weiter  werden.  In  sel- 
tenen dieser  zahlreichen  Fülle  lässt  sich  verfolgen,  dass  feineres 
Material  in  die  Risse  eingedrungen  ist.  Meist  freilich  fallen  sie 
dem  Auge  auf  als  Trümer  von  wasserklarem  und  grobkrystalli- 
nem  Kalkspath;  die  zeitliche  Entstehung  der  Spältchen  kann  dann 
direct  nicht  bestimmt  werden.  Man  wird  aber  auch  dann  in 
vielen  Fällen  das  Richtige  getrofen  haben,   wenn  man  sie  als 


Digitized  by  Google 


752 


vor  der  Festwerdung  des  Gesteins  angefüllt  «innimmt,  da  mit  der 
Capillarwirkung  dieser  feinen  Risse  zugleich  die  Krystallisatiom- 
kraft  sich  auf  das  in  denselben  circulirende  Wasser,  welches 
kohlensauren  Kalk  gelöst  enthielt,  äusserte,  und  beide  zusammen 
die  Ursache  waren,  dass  der  Calcit  grobkrystallin  ausschied.  Bei 
dieser  Annahme  würden  wir  in  der  Ausfüllungsmasse  jener  Trü- 
merchen  primäre  und  chemisch  zum  Niederschlag  gekommene 
Bildungen  zu  sehen  haben. 

Zum  Theil  und  sicher  mögen  diese  Risse  auch  nach  der 
Verfestigung  des  Gesteins  entstanden  und  durch  Calcit  ausge- 
kleidet worden  sein.  Von  aussen  wirkenden  mechanischen  Ein- 
flüssen verdanken  sie  ihr  Dasein  kaum.  Warum  sollten  nur  die 
conglomeratischen  Schichten  Zeugnisse  von  stattgehabten  Druck- 
wirkungen, die  auf  Gebirgsdruck  schliessen  lassen,  hinterlassen 
haben?  Wenn  einmal  der  Untere  Muschelkalk  dem  letzteren  aus- 
gesetzt war,  so  mttsste  derselbe  in  gleicher  Weise  alle  Gesteine 
dieser  Schichtenfolge  erfassen.  Hierfür  fehlen  Anzeichen.  Eben- 
sowenig treten  in  der  Nähe  des  der  Untersuchung  unterzogenen 
Profils  tektonische  Abnormitäten  auf,  wenn  man  von  der  allgemein 
der  Mitte  des  Thüringer  Beckens  zustrebenden  geringen  Neigung 
der  Schichten  Abstand  nimmt.  Die  Ursache  für  die  Berstung?- 
risse,  soweit  sie  nicht  schon  vor  dem  Festwerden  des  Gesteins 
da  waren,  haben  wir  innerhalb  der  Schichten  selbst  zu  suchen 
Sie  erklären  sich  am  besten  und  ungezwungensten  wohl  aus  Kry- 
stallisationskräften .  indem  auf  einzelne  Gerölle  vom  Calcit.  bei 
dem  Bestreben  sich  zu  grösseren  Individuen  zusammenzufügen 
und  bei  seiner  beständigen  Zufuhr  von  aussen,  ein  Druck  geübt 
wurde.  Local  kann  derselbe  verschwinden,  wenn  die  Vorbedin- 
gungen zu  demselben  fehlen.  Es  kann  also  nicht  verwundern, 
dass  die  liegenden  wie  die  hangenden  Schichten  von  solchen  Ver- 
änderungen unberührt  geblieben  sind.  Solchen  Druckwirkungen 
werden  wohl  auch  die  gebogenen  Zwillingslamellen  des  Calcites 
ihr  Dasein  verdanken. 

Ueber  die  Abstammung  der  Rollstttcke  l&sst  sich  Bestimmtes 
nicht  sagen;  sie  sind  selbst  wieder  Kalksteine,  meist  ohne  or- 
ganische Reste  wie  die  Bänke  des  unteren  Wellenkalkes,  oder 
wo  sie  in  seltenen  Fullen  solche  führen,  lassen  dieselben  eine 
Bestimmung,  welche  auf  eine  ältere  Formation  verwiese,  nicht  zu 
Namentlich  muss  die  Abstammung  von  den  Zechstein  aufbauendem 
Material  abgelehnt  werden.  An  einer  grossen  Reihe  von  Gestei- 
nen aus  der  Gegend  von  Gera  angestellte  Vergleiche  zeigen  u.  d.  M. 
ein  wesentlich  anderes  Bild  als  die  zur  Untersuchung  gekomme- 
nen Rollstücke.  Ausserdem  schliessen  sich  in  den  umgebenden 
Gebieten  die  palaeozoischeu  als  Kalksteine  ausgebildeten  Schichten- 
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Systeme  eng  an  die  krystallineu  Schiefer  an,  sodass  es  bei  der 
Annahme,  die  Kalksteinrollstücke  stammten  von  ihnen  ab,  uner- 
klärt bliebe,  warum  die  benachbarten,  viel  mehr  verwitterungs- 
beständigen krystallinen  Schiefergesteine  nicht  ebenso  oder  noch 
häufiger  als  Rollstücke  zugegen  sind.  Nur  ein  einziges  aus  der 
Gruppe  dieser  Gesteine  herrührendes  Geschiebe  wurde  gefunden, 
ein  chloritischer  Phyllit,  eingelagert  in  eine  Schaumkalkbank  (die 
obere  Wagner's)  am  Jägerberg.  E.  E.  Schmid1)  führt  aus  dem 
Unteren  Muschelkalk  von  Wogau  „  einen  gemeinen,  abgerundeten, 
sehr  glatten  und  glänzenden  Kiesel-,  einen  „ scharfkantigen  Eisen- 
kiesel" und  einen  „ halbkugelförmigen  Bandachat  "  an;  aus  dem 
Oberen  Muschelkalk  stammen  ein  röthlicher  Quarz  und  ein  Granit 
Die  aus  den  conglomeratischen  Schichten  durch  Isolation  gewon- 
nenen selteneren  Mineralien  sind,  wie  Versuche  bestätigen,  an  die 
Gerölle  gebunden,  was  auch  den  allgemeinen  Bildungsgesetzen 
solcher  Schichten  Rechnung  trägt,  da  es  unwahrscheinlich  ist, 
dass  so  kleine  Körper  zugleich  mit  den  riesenhaften  RollstUcken 
sich  sollten  abgesetzt  haben,  bei  der  Abhängigkeit  der  Grösse 
der  Geschiebe  von  der  Stosskraft  des  Wassers. 

Ob  bei  der  Ablagerung  dieser  Schichten  Verhältnisse,  wie 
sie  Liebe2)  aus  dem  Mitteldevon  Ostthttringens  beschrieben  hat, 
gewaltet  haben,  nämlich  mechanische  Aufbereitungen  eben  gebil- 
deter Schichten,  lässt  sich  nicht  sicher  beweisen.  Der  Umstand, 
dass  sowohl  die  Hauptmasse  der  den  Unteren  Muschelkalk  auf- 
bauenden Kalksteine  als  auch  die  Rollstücke  zum  weitaus  grössten 
Theil,  in  manchen  Bänken  durchaus  von  organischen  Resten  ent- 
blösst  sind  und  die  Geschiebe  im  makroskopischen  Aussehen, 
wie  im  mikroskopischen  Bild  grosse  Aehnlichkeit  oder  selbst 
Gleichheit  mit  gewissen  älteren  Kalksteinen  des  Unteren  Muschel- 
kalk besitzen,  kann  zwar  einen  Schimmer  von  Wahrscheinlichkeit 
für  eine  solche  Aufbereitung  bedeuten;  eine  unwiderlegbare  Be- 
weiskraft wohnt  ihm  nicht  inne.  Ein  Aufbcreitungsprocess  solcher 
Art  würde  aber  auch  eine  annehmbare  Erklärung  für  das  unver- 
mittelte Vorkommen  von  Conglomeraten  bieten ,  die  zwischen 
Schichten  liegen,  welche  Organismen  enthalten;  die  der  Küsteu- 
zone  fremd  sind.     Es  gilt  dies  von   den  Bänken  zwischen  der 

')  E.  E.  Schmid  und  M.  J.  Schleiden.  Die  geognost.  Verhältnisse 
des  Saalthals  bei  Jena,  Leipzig  1846,  p.  15. 

*)  K.  Tu.  Liebe.  Die  Seebedeckungen  Ostthüringens.  Heinrichs- 
tags -  Programm  des  fürstl.  Gymnasiums  zu  Gera  fur  1881,  p.  9.  — 
Derselbe.  Uebersicht  über  den  Schichten aufbau  OBtthüringens.  Abh. 
zur  geol.  Spec. -Karte  von  Preussen  und  den  Thüring.  Staaten,  Bd.  V, 
Heft  4,  1884. 
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oberen  und  unteren  Terebratel-Bank1).  Wie  schon  oben  gesagt, 
kann  das  nur  vermutnungsweise  angenommen  werden,  sicnere 
Anhaltspunkte  fehlen.  Nach  Reyer*)  „ist  besonders  auffallend 
die  Erscheinung,  dass  mitunter  mehrere  1000  m  mächtige  Abla- 
gerungen in  allen  Horizonten  Einschaltungen  von  Seichtwasser- 
bildungen (denen  man  die  Conglomerate  gewöhnlich  beizählt)  ent- 
halten. Ich  denke,  dass  sich  eben  auch  hier  ruckweise  Senkungen 
(Vorrücken  und  Zusammensitzen)  der  bezüglichen  Delta- Alluvionea 
abgespielt  haben*.  Von  derartigen  Phänomenen  kann  in  unserem 
Schichtensystem  nicht  die  Rede  sein. 

Neben  den  Rollstücken  sind  in  den  conglomérat ischen  Ban- 
ken organische  Reste  bäuüg.  Sie  sind  vorwiegend  in  Bruch- 
stücken vorhanden.  Namentlich  Encriniten  -  Stielglieder  walten 
unter  ihnen  vor.  auch  Foraniiniferen  (Cornuspira -ähnliche  Formeo. 
Trochamina,  Nodomria)  sind  keine  Seltenheit  und  local  sogar 
sehr  angehäuft  Das  fragmentare  Auftreten  der  Fossilien  beweist, 
dass  die  Organismen  nach  ihrem  Ableben  noch  einer  Aufbereitung 
zum  Opfer  fielen,  und  letztere  würde  wiederum  die  vorhin  ausge- 
sprochene, aber  nur  mit  grosser  Reserve  aufgenommene  Meinung, 
welche  Bezug  nahm  auf  die  Genesis  der  Geröll. •,  bekräftigen. 
An  den  breccienhaften  Mnschelfragmenten  und  den  Encriniten- 
Stielgliedem  haftet  eine  Erscheinung,  welche  zaerst  in  Quarziten3), 
später  auch  in  anderen  Gesteinen4)  beobachtet  und  unter  dem 
Namen  „ergänzendes  (  anient"  bekannt  ist.  Organische  Reste, 
deren  Umlagerung  zu  optisch  einheitlich  orientirtem  Calci t  voll- 
zogen war.  haben  auf  die  im  Gestein  verkehrenden,  kohlensauren 
Kalk  haltenden  Solutionen  attractorisch  gewirkt,  derart,  dass  diese 
unter  dem  lichtenden  Eimiuss  der  Kr\  stall isations kraft .  welche 
dem  organischen  Reste  innewohnte,  gezwungen  waren,  ihren  koh- 
lensauren Kalk  auf  letzteren  abzulagern. 

Das  die  Rollstücke  wie  die  organischen  Reste  zusamrnen- 
schweissende  calcitische  Bindemittel  scheidet  sich  in  zwei  Theik 
oder  Generationen.  Der  eine,  welcher  meist  auch  die  von  den 
Muschelschalen  umhüllten  Räume  erfüllt,  bildet  Accumulât ionen 
feinkörnigen  Calcites  zwischen  den  weiter  auseinander  gerückten 
Rollstticken.  In  ihm  haben  wir  einen  mit  den  Rollstücken  zu- 
sammen niedergeschlagenen,  secundär  aber  umgeänderten  (darauf 


l)  R.  Waoner,  1.  c,  p.  15. 

*)  Ed.  Reyer.   Theoretische  Geologie,  1SS8,  p.  413. 
*)  A.  E.  Törnebohm.   Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Quarzitbildung. 


N.  Jahrb.,  1877,  p.  210,  Ref. 

*)  G.  Klemm.  Mikrosk.  Untersuchungen  über  psammitische  Ge- 
steine.   Diese  Zeitschr.,  1882,  p.  714. 
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weisen  die  Contactformen  iter  einzelnen  Körner)  Calcitschlainm 
anzuerkennen. 

Der  andere  Theil  des  kittenden  Mittels,  der  bezüglich  seines 
Alters  als  eine  zweite  Generation  fungirt,  bildet  grosskry  stall  ine 
Individuen  und  bedeutet  eine  Ausfüllmasse  zwischen  den  ursprüng- 
lich nur  lose  verbundenen  Componenten  dieser  Schichten.  Die 
Annahme,  dass  diese  krystalline  Bindesubstanz  nach  Ablagerung 
des  Gesteins  eingewandert  sei ,  findet  ihre  Bestätigung  nicht 
sowohl  in  der  hochkrystallinen  Ausbildungsweise  des  Calcites,  als 
vielmehr  darin,  dass  er,  wie  schon  erwähnt,  als  „ ergänzendes 
Cäment"  auftritt.  Die  vermehrte  Tendenz  zur  Bildung  grösserer 
Individuen  in  diesen  Schichten  darf  nicht  Wunder  nehmen.  Sie 
fusst  auf  derselben  Erscheinung,  welche  sich  in  den  Kalkspath- 
trtimerchcn  offenbart,  indem  auf  die  circulirenden  Wässer  dort 
wie  hier  Flächenwirkungen  von  Seiten  der  Wandungen  stattfanden, 
und  mehr  noch  auf  den  Umbildungsprocessen  unterworfenen  fos- 
silen ReMen.  Denn  je  zahlreicher  dieselben  sind,  desto  höher 
ist  die  Krystallinitftt,  je  mehr  dieselben  zurücktreten,  um  so  mehr 
schwindet  auch  der  krystalline  Habitus  des  Bindemittels.  Im 
weiteren  Verlauf  der  Untersuchung  kann  man  sich  auch  nicht 
gegen  die  Annahme  verschliessen.  dass  Tlieile  dieses  bindenden 
Calcites  als  primärer  chemischer  Niederschlag  zu  Boden  fielen. 
Erscheinungen,  welche  als  Spuren  für  eine  solche  primäre  Bil- 
dung sprechen,  sind  die  nicht  allein  die  Gerölle.  sondern  auch 
und  besser  die  Muschelschalen  umgebenden  Incrustationsrinden. 
Sie  bilden  durch  den  thonigen  Gemengtheil  nicht  getrübte  Zonen 
um  jene  und  bestehen  aus  Calciten,  deren  Stellung  zur  Schalen- 
obertiäche  und  deren  Nagelspitzen -ähnliche,  an  Krystalle  erin- 
nernde Gestalt  eine  Abhängigkeit  von  dem  umschlossenen  Gebilde 
nicht  verleugnen. 

In  den  conglomeratischen  Kalksteinen  sehen  wir  also  Schichten 
vor  uns.  deren  Aufbau  drei  oder  eigentlich  vier  bei  der  Sedi- 
mentirung  von  Gesteinen  in  Betracht  kommende  Bildungsgesetze 
vor  Augen  führt.  Der  Hauptantheil  kommt  klastischen  Ele- 
menten, zu  denen  die  Gerölle  und  wahrscheinlich  der  kleinkörnige 
Calcit  gehören,  zu;  ihm  schliessen  sich  die  organischen  Reste, 
die  z.  Th.  auch  unter  die  erste  Kategorie  zu  rechnen  sind,  als 
zweiter  Bestandteil  an.  während  die  Incrustationskränze  einen 
primär  chemischen  Absatz  repräsentiren.  dem  ein  Theil  des  kry- 
stallinen  Cäraents  wohl  noch  beizufügen  ist.  obgleich  die  Haupt- 
masse desselben  aus  einer  secundären  Zuführung  resultirt. 


40* 
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4.  Die  mergeligen  Schichten. 

Die  zur  Gruppe  der  „untersten  ebenen  Kalkschiefer  *  gehö- 
rigen mergeligen  Schichten  haben  mit  den  Kalkschiefern  selbst 
eine  weitere  Behandlung  schon  erfahren,  da  sie  vornehmlich  die 
Träger  besonderer  Structurformen  sind.  Es  möge  deswegen  auf 
den  über  Structurformen  handelnden  Theil  verwiesen  seüi. 

D.  Theoretische  Betrachtungen. 

Eine  erhöhte  Bedeutung  für  an  Kalksteinen  anzustellende 
genetische  Betrachtungen  gewinnen  die  p.  732 — 739  gekennzeich- 
neten und  bezüglich  ihres  Vorkommens  untersuchten  accessorischen 
Mineralien.  Dire  klastische  Natur  gilt  als  erwiesen.  Ihre  über 
die  Calcitkörner  weit  hinwegrngendc  Grösse,  mit  der  sie  dann 
eine  auffallende  Rundung  verbinden,  kann  direct  beobachtet  wer- 
den. Diese  Thatsache  und  die  fernere,  dass  Calcit  auch  in 
mechanisch  vertragouen  Körnern  dem  Meere  zugeführt  wird,  wie 
an  Flusstrüben  angestellte  Analysen1)  lehren,  obgleich  Messungen 
an  den  im  Flusswasser  schwebenden  Calcitkörnern  wohl  noch 
ausstehen,  sprechen  für  eine  klastische  Entstehung  wenigstens  der 
unter  dem  Einfluss  von  organischen  Resten  nicht  veränderten 
Kalksteine,  wie  es  bei  den  Wellenkalken  der  Fall  ist.  wenn  deren 
Calcitkörner  ihre  primäre  Gestalt  auch  haben  aufgeben  müssen 
Nach  Dalbrjke2)  kommt  Quarzkörnern,  wenn  sie  in  sehr  schwach 
bewegtem  Wasser  schwimmen  und  zugleich  noch  Abrundung  er- 
fahren sollen,  eine  Minimalgrösse  von  0.1  mm  zu.  Körner,  deren 
Durchmesser  unter  dieses  Maass  sinkt  und  welche  denselben  phy- 
sikalischen Bedingungen  ausgesetzt  sind,  werden  eckige  Formen 
behalten. 

Für  die  conglomeratischcn  Schichten  brauchen  wir  nach 
Formen  der  Gemengtheile.  welche  für  eine  klastische  Natur  spre- 
chen, nicht  zu  suchen,  da  ihre  Entstehung,  wenn  die  Geröllnator 
der  ihnen  eingelagerten  fremden  Massen  erkannt  ist,  keinen 
Zweifel  unterliegt.  Sie  sind  eben  echte  Conglomerate.  In  ihnen 
fungiren  z.  Th.  die  organischen  Reste  wie  Rollstücke,  da  sie  erst 
in  Folge  einer  am  Meeresboden  stattgefundenen  Aufbereitung  da 
zum  Absatz  gelangten,  wo  wir  sie  jetzt  antreffen.  Anders  ver- 
hält es  sich  mit  den  ebenen  Kalkschiefern,  anders  mit  den  Wellen- 

x)  G.  Bischof.  Lehrbuch  der  chemischen  und  physik.  Geologie. 
2.  Aufl.,  Bd.  I,  p.  Ô12.  Nach  Poooiale  enthält  Flusstrübe  aus  der 
Seine  GO  pCt.  (Mg,  Ca)  CO8.  J.  Roth.  Allgem.  und  ehem.  Geologie, 
1879,  Bd.  I,  p.  618. 

*)  A.  DALimÉE.  Synthetische  Studien  zur  Expcrimentalgeologie. 
Deutsch  von  A.  GuRLT,  1880,  p  196. 
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kalken.  Deren  Structur  ist  vorwiegend  eine  isomere,  nur  unter- 
geordnet  wird  sie  und  zwar  besonders  durch  secund&re  Umlage- 
rung  zu  einer  anisomeren.  Bei  den  blau  -  grauen  Mergeln  wird 
das  letzte  Structurverhältniss  zur  Hegel.  Für  alle  genannten 
Complexe  erhalten  die  aceessorischen  Mineralien  dieselbe  Bedeu- 
tung, wie  sie  den  Rollstücken  innerhalb  der  Conglomerate  zu- 
kommt. Wie  dargethan,  sind  sie  klastische  Elemente,  mit  denen 
auch  klastische  Calcitkörner  werden  zum  Absatz  gekommen  sein. 
Die  anisomeren  Kalksteine  nun,  deren  grössere,  porphyrisch  ein- 
gesprengte Calcite  eine  secundäre  Entstehung  nicht  erkennen 
lassen  und  bezüglich  ihrer  Grösse  in  naher  Uebereinstimmung 
mit  Zirkon  etc.  stehen,  bieten  vielleicht  eine  Handhabe,  zu  einer 
Erklärung  ihrer  Bildung  zu  gelangen.  Zwar  sind  diese  Calcit- 
körner nicht  gerundet,  sondern  geradlinig  begrenzt,  aber  meist 
nicht  so,  dass  aus  ihrer  Gestalt  eiu  Schluss  auf  eine  kryBtallisirtc 
Forin  des  Calcites  gestattet  wäre.  Es  kommt  also  eine  Erschei- 
nung hier  zum  Ausdruck,  welche  in  Widerspruch  mit  den  au  den 
aceessorischen  Mineralien  gemachten  Beobachtungou  steht,  welche 
deu  klastischen  Urspruug  derselben  nachwiesen.  Dieser  Wider- 
spruch ist  nur  scheinbar  vorhanden.  Chemische  Ausscheidungen 
sind  die  Calcite  nicht,  denn  dann  müssten  sie,  vorausgesetzt, 
dass  ihre  primäre  Gestalt  noch  vorliegt,  entweder  krystallisirt 
oder  in  rundlichen  Körnern  zum  Niederschlag  gekommen  sein. 
Beides  trifft  nicht  zu.  Will  man  sie  als  ein  secundär  aus  einem 
Aggregat  normal  grosser  Calcitkörner  hervorgegangenes  Product 
ansehen,  so  steht  dieser  Annahme  nichts  entgegen.  Wenn  man 
aber  bedenkt,  dass  jene  bei  secundärer  Umbildung  auttretenden 
Begleiterscheinungen  vollständig  fehlen  und  selbst  da.  wo  reich- 
lich Eisenverbinduugen  vorhandeu  sind,  so  möchte  man  auch  Von 
ihr  absehen  und  sie  für  primäre  Gebilde  halten.  Da  sie  als 
primäre  Bestandteile  chemisch  sich  nicht  konnten  niedergeschla- 
gen haben,  so  bleibt  für  sie  nur  ein  klastischer  Ursprung  übrig. 
Diese  Erwägung  würde  auch  in  Einklang  mit  den  gemachten 
Beobachtungen  stehen.  Ihre  geradlinige  Begrenzung  erklärt  sich 
gegenüber  den  gleich  grossen,  runden  ltutilen  etc.  aus  dem  ge- 
ringeren specitischen  Gewicht  des  Calcits.  Auch  darin  möchte 
man  eine  Andeutung  primären,  klastischen  Ursprungs  sehen,  dass 
diese  Calcite  durchweg  gleiche  Grösse  besitzen,  während  die  nach- 
weislich secundären  Umbildungs-Calcite  bezüglich  dieser  immerhin 
bedeutenderen  Schwankungen  unterworfen  sind.  Wenn  es  versucht 
wurde,  in  diesen  porphyrischen  Calciten  einen  primären  Gemeng- 
theil festzustellen,  so  darf  man  diesen  Versuch  nicht  auf  alle 
Calcite  dieser  Kategorie  ausdehnen  wollen.   Nur  für  wenige  dieser 
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porphyrischen  Schichten  gilt  der  Schluss,  zu  dem  wir  eben 
gelangt  sind. 

Die  Schwierigkeiten,  zu  einer  Anschauung  über  die  Art  der 
Entstehung  des  Calcites  zu  kommen,  welcher  in  den  isomeren 
Kalksteinen  vorwiegt  ,  scheinen  unüberwindliche.  Es  würde  sich 
zunächst  darum  handeln,  ob  die  ihnen  zu  Grunde  liegende  Stractor 
eine  primäre  ist.  Die  Entscheidung  hierüber  kann  direct  aus  dem 
Aussehen  der  Gesteine  nicht  getroffen  werden,  nur  soviel  kann 
aus  der  Structur  entnommen  werden,  dass  sie  das  Resultat  ent- 
weder gleicher  Bildungs-  oder  gleicher  Umbildung*  -  Phänomen 
ist  Das  gleichmässige  Korn  kann  ebensowohl  die  Folge  eines 
Absatzes  im  Wasser,  als  die  Folge  irgend  einer  Gesteinsmeta- 
morphose sein.  Für  eine  Metamorphose  könnte  die  unbestimmte 
Gestalt  der  Körner  in  Anspruch  genommen  werden  und  der  ln> 
stand.  dass  das  thonige  Bindemittel  in  dünnen  Häuten  zwischen 
den  Contactflächen  der  Calcite  lagert,  ferner  die  Thatsache.  d»^ 
häufig  die  früher  angeführte  Erscheinung  eintritt,  dass  die  Ein- 
buchtungen und  Ausbuchtungen  der  Körner  sich  entsprechen.  Die 
letzte  flüssige  Form  der  Calcite  wurde  aus  Lösungsprocessen  ab- 
geleitet. Es  sind  freilich  nur  geringe  Anhaltspunkte,  an  welche 
man  sich  klammern  kann,  um  zu  einem  Schluss  zu  gelangen. 
Die  letzten  sprachen  für  eine  Umbildung  der  isomeren  Kalksteine 
unseres  Schichtensystems.  In  ihnen  fehlen  Fossilreste.  Nur  bin 
und  wieder  geben  sich  in  ihnen  Foraminiferen  zu  erkennen,  ohne 
von  hervorragenden  Umwandlungs  -  Phänomenen  begleitet  zu  sein. 
Absolut  frei  von  thierischen  Resten  sind  diese  Schichten,  unter 
ihnen  die  Wellenkalke,  also  nicht.  Anzunehmen,  dass  dieselben 
bei  ihrer  Rildung  organische  Reste  in  reichlicherem  Maasse  um- 
schlossen hätten,  entbehrt  der  Begründung.  Allerdings  lässt  sich 
der  Beweis,  dass  dieselben  keine  enthalten  hätten,  ebensowenig 
erfinden. 

Die  für  die  Wellenkalkc  charakteristischen,  als  Wellenforchen 
gedeuteten,  wellenförmig  auf-  und  niedersteigenden  Schichtflächen 
würden  eine  lobhafte,  während  der  Bildung  des  Gesteins  sich 
vollziehende  Wasserbewegung  fordern.  Bei  dieser  Bewegung  musste 
natürlich  ein«;  Sonderung  der  am  Boden  des  Meeres  liegenden 
Körner  stattfinden  und  sie  könnte  ebenso  für  das  gleichmässige 
Korn.  wie  für  die  richtungslose  Structur  der  Wellenkalke,  obwob! 
glimmerige  Bestandteile,  die  z.  B.  Parallelstructur  hätten  bedin- 
gen können,   manchmal  reichlich  vorhanden  sind,  verantwortlich 


')  Ii.  0.  Lang.  1'eber  Sedimentärgesteine  aus  der  Umgegend  van 
Göttingen.   Diese  Zeitschrift,  1881,  p.  270. 
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gemacht  werden  können.  Man  sieht  also,  wie  die  eine  Erschei- 
nung  für  primäre  Strnctur,  eine  andere  für  secondare  spricht. 

Wie  wir  bei  der  Bildung  der  Wellenkalke  eine  lebhafte  Be- 
wegung der  Meereswässer  als  wirksam  annahmen,  ebenso  verhält 
es  sich  bei  anderen  Schichten;  es  gilt  dies  nicht  sowohl  von  den 
Conglomerates  als  vielmehr  von  einigen  festen  k rystal linen ,  be- 
stimmte Fossilien  reichlich  führenden  Bänken.  So  bestehen  die 
Trochitenbänke  der  unteren  wie  der  oberen  Abtheilung  des  Un- 
teren Muschelkalks  aus  Bruchstücken  von  Eneriniten;  so  deuten 
gewisse  Erscheinungen  darauf  hin,  dass  von  den  Lamellibran- 
chiaten  und  Brachiopoden  nur  die  Schalen  da  zum  Absatz  ge- 
langten, wo  sie  sich  jetzt  finden;  auch  zerbrochene  Muschelschalen 
geben  der  Annahme  Raum,  dass  eine  Bewegung  am  Meeresgrund 
von  statten  ging.  Manche  Theile  festerer  Muschelbänke  bestehen 
aus  einem  wahren  Agglomerat  von  Schalenfragmenten. 

Fassen  wir  Alles  zusammen,  so  kann  man  sich  dem  Ein- 
druck nicht  verschliessen .  dass  es  äusserst  schwer  fällt,  für  eine 
bestimmte  Schicht  die  Entstehungsart  festzusetzen.  Es  wirken 
immer  mehrere  Momente  neben  einander.  Bald  überwiegt  das 
eine  vor  dem  anderen,  bald  halten  sie  sich  die  Wage.  So  sind 
es  die  Producte  dreier  Bildungsweisen,  welche  zu  den  Gesteinen, 
die  am  Unteren  Muschelkalk  partieipiren ,  beigetragen  haben: 

1.  Klastische  Elemente,  wie  die  Glimmer  und  die  seltenc- 
neren  Mineralien,  dann  ein  Theil  des  Calcites  und  vor- 
nehmlieh Rollstüeke,  denen  viele  Schalen  und  Schalen- 
fragmente  äquivalent  sind; 

2.  chemisch  niedergeschlagene  Producte.  wie  es  namentlich 
die  auf  der  Oberfläche  von  Gerollen  und  organischen 
Resten  sich  findenden  Incrustationsringe  sind; 

3.  organische  Reste,  welche  einen  Transport  von  anderen 
Orten  her  nicht  erfahren  haben,  sondern  Ueberreste  von 
in  situ  gestorbenen  Thieren  darstellen. 

An  die  chemischen  Ausscheidungen  reiht  sich  auch  der  sc- 
cundär  eingeführte  Calcit.  der  in  den  Oonglomeraten  und  den 
Muschelbänken  eine  weitgehende  Festigkeit  erzeugt  hat.  — 

Wenn  wir  auf  die  Verhältnisse  des  Meeres ,  in  welchem 
unser  Glied  der  Schiehtenreihe  des  Muschelkalks  sich  absetzte, 
den  Blick  richten,  so  haben  wir  schon  geglaubt  annehmen  zu 
müssen,  dass  zeitweise  an  dem  Grunde  dieses  Meeresbeckens  eine 
lebhaftere  Bewegung  statt  hatte;  für  sie  kann  man  die  unver- 
mittelt auftretenden  conglomeratischen  Kalksteine  anführen.  Zu 
derselben  Annahme  zwingen  uns  die  für  Wellenfurchen  gehaltenen 
Erscheinungen,   wenn  mit  dieser  Deutung  das  Richtige  getroffen 
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ist.  Nach  neueren  Beobachtungen1)  üben  Wellenbewegungen  eine 
Wirkung  auf  den  Meeresboden  bis  zu  200  m  Tiefe  aus,  wenn 
auch  theoretisch  nach  K.  v.  Fhitoch  eine  solche  noch  Ober  3000  m 
hinaus  würde  eintreten  können.  Auf  solchen  Beobachtungen  ba- 
sirend,  würde  man  zu  dem  Schluss  gelangen,  dass  das  damals 
vorhandene  Meer  Tiefenverbältnisse  aufwies,  wie  sie  in  der  Ge 
gen  wart  die  Nordsee  besitzt;  in  dieser  vereint  sich  mässige  Tiefe 
mit  z.  Th.  tief  reichenden  Bewegungen.  Der  Charakter  der  Nords« 
ist  durch  G.  v.  Boguslawski  *)  treffend  dargelegt  worden.  Er 
nennt  sie  ein  im  Grossen  und  Ganzen  seichtes  Meer,  dessen  Bo- 
den einen  Theil  der  grossen  Bank  bildet,  welcher  die  britisches 
Inseln  angehören  und  dessen  Tiefen  in  dem  südöstlichen  Theilc 
60  m  nicht  übersteigen.  Nach  Norden  zu  fallt  der  Boden  allroâh 
lieh  und  ungefähr  bis  zu  200  m  ab,  ohne,  abgesehen  von  der 
norwegischen  Rinne,  dieses  Maass  zu  überschreiten.  Eine  Nwan 
Verschiebung  von  etwa  100— 200  m.  sei  sie  durch  Hebung  des 
Nordseebodens  oder  durch  Vertiefung  eines  anderen  Meerestbeiks 
bedingt,  würde  einen  beträchtlichen  Zuwachs  für  den  europäischen 
Continent  bedeuten. 

Die  geringe  Tiefe  des  Meeres,  verbunden  mit  Küstennahe 
macht  es  erklärlich,  warum  selbst  innerhalb  deutschen  Gebiete 
der  Untere  Muschelkalk  bedeutende  Faciesunterschiede  in  petro- 
graphischer  Hinsicht  aufweist.  So  stellt  er  in  manchen  links- 
rheinischen Theilen  (Lothringen,  Luxemburg)3)  eine  entschieden 
durch  die  Ausbildung  bestätigte  Litoralablagerung  dar.  Die  gros* 
Uebereinstimmung  der  dort  wie  bei  uns  überlieferten  Fauna  lehrt 
dass  dieselbe  den  auf  Grund  petrographischer  Untersuchung  ge- 
wonnenen Ansichten  mindestens  nicht  widerspricht. 


*)  Delesse.  Lithologie  du  fond  des  mers  de  France  et  des  mm 
principales?  du  globe,  1871,  p.  Ill  bis  188  m.  Er  fasst  die  ripple 
marks  nicht  als  Consequenz  einer  ausserordentlichen  Bewegung,  sod 
dem  als  die  einer  stetig  wirkenden  Kraft  auf.  —  F.  v.  Richthofes 
Führer  für  Forschungsreisende,  1886,  p.  327  bis  zu  200  m.  —  K.v 
Fritscil   Allgemeine  Geologie,  1888,  p.  27  bis  zu  177  m. 

')  G.  v.  Boguslawski.  Handbuch  der  Ozeanographie ,  Stuttgart. 
1884,  Bd.  L  p.  89. 

")  E.  W.  Benec  ke.  Ueber  die  Trias  in  Elsass  -  Lothringen  und 
Luxemburg.  Abh.  zur  geol.  Sp.-K.  von  Elsass  -  Lothringen ,  1877.  - 
M.  Blanckenhoun.  Die  Trias  am  Nordrande  der  Eitel.  Abh.  z.  geoi 
Sp.-K.  von  Preussen,  Bd.  VI,  Heft  2,  1886. 
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Beschreibung  des  Gesteins. 

Bezeichn.  des  Ci  est. 
makroskop. 

Miki« 

0. 

it     •  •    i        •        •  . 
dolomitischer,  eisenreicher,  cavemöser 

Kalkstein  über  den  blau-grau.Mergeln. 

Fast  roth-gelb. 

dolomitischer 
Kalkstein. 

anise*! 

stc 

anisr' 

• 

i 

z. 

Mergel,  zerreibheh ,  oekeng,  an  der 
Zunge  haftend,  sich  fettig  anfühlend, 
strohgelb  (trocken). 

dolomitischer  Mer- 
gel. 

p.1) 

wie  -,  nur  fester  und  kalkreicher. 

dolomitischer  Mer- 
gel. 

anisf 
(F 
Di 
ga 
hy 

a. 

Bank  grauen  Kalksteins  (2—3  cm)  mit 
resorb.  Muschelschalen  ;  auf  den  Hohl- 
räumen Calcitkry  stalle  (R)  (0,3-0,5mm); 
Flecken  v.  Eisenoxydhydrat;  ver- 
wischte kleine  Wülste. 

II.    Der  a 

L.  ( 

dichter,  stellen- 
weise  grob  -  kry- 
stalliuer  Kalk- 
stein. 

ntere 

>,8S  m 
isom 

* 

grauer  wulstiger  Kalkstein  mit  weni- 
gen org.  Resten. 

Wellenkalk. 

• 

anis< 

T- 

hell  grauer,  etwas  mergeliger  Kalkstein 
ohne  Fossilien. 

Wellenkalk. 

isom 

Bank  wie  a  (2-  3  cm);  Fossilfuhrung 
auf  die  Mittelzone  beschränkt. 

dichter.  stellen- 
weise grob-kryst. 
Kalkstein. 

isom, 

E. 

röthlich  graue  Bank,  wie  i  und  ô. 

dichter,  stellen- 
weise grob-kryst. 
Kalkstein. 

isom 
unit 
Res 
anh 

r 
»• 

helle,  ebenschichtige  Kalkschiefer  mit 
hufeisenförmigen,  regelmassig.  \V  ulsten. 

dichter  Kalkstein. 

isom 

1* 

tlaserig,  grau,  fest;  ohne  org.  Reste. 

Flaserkalk. 

isom 
 1 

». 

grau,  dicht;  ohne  org.  Reste;  von 
äusserst  schmalen  Calcittrümem  durch- 
setzt. 

Wellenkalk. 

isom 

i 

l|  o,  -,  o  hält  W.  Frantzen  (Untersuch,  ü.  die  Glied,  des  Unt.  Müsch 
der  oberen  Grenze  des  Roth  auftretenden  gelben  Kalken  und  mochte  des 
kalk  setzen.  E.  E.  Schmid  selbst,  der  denBegriff  der  „u.  eb.  K.u  einpefül 
kalken,  als  von  den  darunterliegenden  Mergeln  scheiden".    (In  Erläuteruu 
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oskop.  Struktur. 

("oelestin. 

Aceessoria. 

Sonstige  Eigenthüm- 
lichkeiten. 

»nur,  sekundär 
irk  verändert. 

►mer. 

wenige 
Korner. 

■ 

wenig. 

Zirkon,  Rutil  selten. 

u.  d.  M.  Gastropoden  zu 
erkennen. 

Zirkon  sehr  haut..  Rutil, 
Turmalin  häuf",  Granat, 
Anatas  Brookit  seit. 

»iiier;  Parallel  - 
laser)  -  Struktur, 
e  gross.  Aggre- 
te  ?on  Eisenoxyd- 
Irat  umhüllt. 

nic  ht  selten. 

Zirkon  sehr  häuf;  Rutil 
wenig;  Turmalin, Eisen- 
glanz sehr  selten  ;  Feld- 
spathreste. 

einige  Foraminiferen. 

Wellenkalk.  42 

Wellenkalk,  d 

er. 

m  mächtig, 
arin  : 
wenig. 

Zirkon,  Rutil,  Turmalin, 
Granat  selten;  Brookit 
(blaul,  Eisenglanz  sehr 
selten. 

wenige   verkieste  Fora- 
miniferen. 

»mer. 

wenig. 

Zirkon  sehr  häuf  ;Tunna- 
lin,  Rutil  häuf;  Granat 
selten. 

mit  mikroskopischen,  ac 
pseudoolith.  Struktur  er- 
innernden, linsenformi- 
gen  Partieen,  die  als  Roll- 
stücke    nicht  gedeutet 
werden  können. 

er. 

Zirkon,  Rutil  selten. 

er,  lokal  anisoraer. 

selten. 

Zirkon  selten,  Rutil,  Gra- 
nat, Anatas  sehr  selten. 

er;  durch  stark 
rewandelte  org. 
te  stellenweise 
lomer. 

selten. 

Zirkon  häuf;  Rutil,  Tur- 
mahn,  ( iranat  seit.,  Ana- 
tas, Brookit,  Eisenglanz 
sehr  selten. 

er. 

wenig. 

Zirkon,  Rutil  häuf;  Tur- 
malin, Granat  selten. 

wenige  verkieste  Forami- 
niferen. 

er. 

I  nicht  geprüft 

er. 

elk.  etc.  Jahrb.  d.  k  pr.  L.  für  1**7  p.  7.       für  identisch  mit  dem  hei  Meiningen  ac 
halb  die  Stufe  der  ,.u.  eh.  K."  mehr  in  Beziehung  zu  dem  Roth  als  zu  dem  Muschel 
irt  hat,  gieht  an,  dass  „sich  dieselben  fast  scharfer  von  den  darüberliegenden  Wellen 
g  zu  Blatt  Jena.  1872.  p.  <»).    Hierauf  stützt  auch  Frautzen  seine  Ansicht. 
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Beschreibung  dos  Gesteins. 

Bezeiehn.  des  Gest, 
makroskop. 

Miki. 

3. 

ebenschichtiiter.  hell  grauer,  fossilfreier 
Kalkstein. 

Wellenkalk. 

~        "              mm  mm  mm  m  m  m  « 

isom. 
.  n 
tur. 

fail 
i 

ï- 

kleinwulstig,  thonreieh,  ohne  org.  Reste. 

Wellenkalk. 

isom 

*  • 

blau-grau. 

m*  m  mm  v«    h  a  »»  ua 

Wellenkalk. 

isoin 

• 

£. 

gelb-grau. 

Wellenkalk. 

isoin 

>. 

•»• 

Rank  testen,  dichten  hell  grauen  Kalk- 
steins, ohne  org.  Reste. 

dichter  Kalkstein, 
makrosk.  mit  Pa- 
rallelstruktur. 

isonr 

« 

5.  mittlere  konstante  Bank.  3,5. 

1. 

grau,  mit  dicken  Wülsten,  ohne  org. 
Reste. 

Wellenkalk. 

isom 

flaserig,  ohne  org.  Reste. 

Wellenkalk. 

isonr 

r« 

raurhgrau,  lest;   ein/eine  Encriniten- 
glieder;  mit  dicken  Wülsten. 

dichter  Kalkstein. 

isom 

6.  obere  k 

flaserig,  ohne  org.  Reste. 

Wellenkalk. 

isoin 

p. 

ebenschichtig,  plattig,  grau. 

kryst.  Kalkstein. 

anisi 

B.  Obere  Abt 


III.  Unterer 


1. 

stark  krystallino  blau-graue  Bank  ;  auf 
den  angewitterten  Flächen  Ausschei- 
dung von  Eisenoxydhydrat;  reich  an 
org.  Resten,  darunter  wenige  Terebra- 
teln,  einzelne  Trochiten,  Lima  str., 
IHenioUwmria. 

I.umachelle. 

anise 

?. 

konglomeratischer  Kalkstein  mit  ein- 
zelnen Trochiten. 

konglomeratischer 
Kalkstein. 

anise 

IV.    Schichten  /irischen  oberen 

tu 

grauer,  krystalliner  Kalkstein  mit  grünen 
..glaukonitischen  Punkten**  und  flachen 
Scherben    dunklen    Kalksteins,  das 
Bindemittel  wiegt  vor;  viele  Crinoiden- 
Reste;  lokal  recht  angehäufte  Koranii- 
niferen;  vereinzelte  Brachiopoden. 

konglomeratischer 
Kalkstein. 

wo  o 
ist 
ison 
es 
wan 
lieh 
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* 

oskop.  Struktur. 

Coelestin. 

Aeeessoria. 

Sonstige  Eigentüm- 
lichkeiten. 

• 

er;  Flaserstruk- 
,  beruhend  auf  der 
)endenThonmasse. 

/irkon  seit.;  Hutil,  Tur- 
malin, Granat  sehr  seit. 

er. 

wenig. 

Zirkon,  Rutil,  Turmalin. 

er. 

Zirkon,  lurmalin  haut., 
Rutil,  Anatas  selten. 

zweifelhafte  Andeutungen 
v.  org.  Resten;  sicher  aber 
verkieste  Foraminiferen. 

er. 

Turmalin,  Zirkon,  Rutil. 

er. 

Zirkon,  Turmalin,  Rutil, 
Anatas. 

m  il  it  n  n    c  h  i  c  \\  t 

III     U  II  IJ  II  PI  lll^ll  l 

er. 

itp  fljisprîp 
nanu  1^ 

<>  It  ai  Ich  iî  ni  aiat 

Zirkon,  Turmalin,  Rutil 
selten. 

er. 



Zirkon  seit.:  Rutil  s.  seit. 

• 

er. 

Ostrakodeu-ähnliche  Res- 
te; wenige  Foraminife- 
ren erkennbar. 

on  s  ta  il  te  Bank. 

er. 

4  in. 

reiehlieh. 

Turmalin,  Rutil  sehr  seit. 

>mer. 

nicht  geprüft. 

hei  lung.  M 

Terebratel-Kalk 

■nier. 

ächtigkeit  f>4 

.    l(t  m. 
reichlich. 

m. 

Zirkon,  Turmalin,  Rutil 
sehr  selten. 

wenige  Foraminiferen: 

Trochamina. 

nier. 

einzelneKör- 
ner. 

Zirkon,  Turmalin  häuf.; 
Rutil,  Brookit  seit.;  reich 
an  Eisenkies. 

Rollstücke  isomer,  zeigen 
Andeutungen  von  org. 
Resten  (Muschelschalen- 
Fragmente).  —  Wenige 
verkieste  Foraminiferen. 

i  und  unterem  T 

ig.  Reste  fehlen, 
das  Bindemittel 
icr,  im  übrigen  ist 
sekundären  l'm- 
dlungen  zugäng- 
gewesen. 

erebratel-Kal 

einzelnoKör- 
ner. 

k.    24  -lô  in. 

Zirkon  häuf.:  Turmalin, 
Rutil,  Eisenglanz  seit.; 
reich  an  Eisenkies. 

nicht  gerade  häutige  ver- 
kieste Foraminiferen.  — 
Ammodisciw ,  Cornus- 
pira,  TrocJuimina.  — 
Rollstücke:  Eisenkies  - 
reiche  Kalksteine,  die  z. 
Th.  durch  Oxydation  gelb 
geworden  sind;  mit  iso- 
merer Struktur,  frei  von 
org.  Resten. 
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Beschreibung  des  Gesteins 

Bezeichn.  der  Gest. 
makrosküp. 

Mikr« 

VIII. 

Schichten  öber  dem  Seh 

a. 

grünlich  grauer  Kalkstein,  innerhalb 
desselben  ß;  lokal  pseudoolithisch. 

Lumachelle 

isonu 

ß- 

Bank  hell  grauen  Kalksteins. 

dichter  Kalkstein. 

aniso 
Tan 

T* 

reich  an  Irocnitcn. 

Trochiten-Kalk. 

aniso 

ô. 

hell,  rlaserig,  fleckig;  mit  y. 

Flaserkalk. 

isom( 

E. 

heller,  etwas  schaumiger,  cavemöser 
Kalkstein;  an  verwitterten  Stellen  mürbe 
und  gelb,  Muschelfragmente  häufig. 

Lumachelle. 

aniso 
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»skop.  Struktur. 


Coolestin. 


Accessoria. 


Sonstige  Eigentüm- 
lichkeiten. 


lAumkalk  bis  zum  Mittleren  Muschelkalk. 


«»•/»     i  !i«ni\/lni«iL>c/i 

'ic  iirunaniasb«'. 

reu  niu  n. 

r  oniniiniieron,  z.  i  n.  1  er- 
kiest; ursprunglich  wohl 
rt  cqv  zuxurtiiu  »  ormin- 
den,aberinKalkspathag- 
gregate  von  rundlichen 
Contouren  umgewandelt. 

nier;  undeutliche 
illt'lstriiktur 

mer. 

nicht  geprüft. 

r. 

mer. 

wenig. 

Zirkon  selten. 
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Erläuterung  zur  beigefügten  Tabelle. 

Die  Tabelle  soll  als  Résumé  dessen,  was  in  der  vorherge- 
gangenen Arbeit  behandelt  wurde,  gelten  und  ausserdem  wenige 
in  der  Arbeit  selbst  übergangene  Verhältnisse  berühren.  Wie 
leicht  ersichtlich,  ist  sie  im  Anschluss  an  R.  Wagner  bearbeitet 
worden.  Die  Gründe  sind  leicht  einzusehen.  Es  ist  nicht  schwer, 
da  die  wichtigsten  Momente  der  Eintheilang  nach  Waoner  bei- 
gegeben sind,  sich  über  die  Stellung  der  aufgeführten  Gesteine 
zu  orientiren.  Im  Allgemeinen  ist  die  Uebereinandcrfolge  der 
Gesteine  auch  in  der  Tabelle  zum  Ausdruck  gekommen. 

Die  erste  Rubrik  beschreibt  die  Gesteine  makroskopisch;  in 
der  zweiten  kommt  die  kurze,  am  besten  anzuwendende  Bezeich- 
nung zur  Kenntniss.  Die  dritte  Abtheilung  versucht  das  sich 
darbietende  mikroskopische  Bild  in  möglichster  Einfachheit  dar- 
zustellen. Der  Verbreitung  des  Coelestins  wird  in  der  vierten 
Colonne  gedacht,  während  in  der  folgenden  die  accessorischen 
Mineralien  nach  ihrer  Häufigkeit  so  an  einander  gereiht  werden, 
dass  das  häufigst  auftretende  zuerst,  das  seltenste  zuletzt  genannt 
wird.  Für  die  Glimmer  wurde  wegen  ihrer  allgemeinen  Verbrei- 
tung auf  genauere  Angaben  verzichtet.  Dasselbe  gilt  vom  Quarz, 
der  in  solchen  Mengen  wie  die  Glimmer  allerdings  nicht  auftritt. 
Für  Eisenkies  wurden  nur  dann  Bemerkungen  für  nöthig  befun- 
den, wo  er  durch  seine  Menge  in' s  Auge  fällt.  Der  letzte  Ab- 
schnitt bespricht  noch  einige  weitere  interessante  Verhältnisse, 
die  in  dem  Rahmen  der  anderen  Abtheilungen  nicht  zur  Dar- 
stellung kommen  konnten.  Mit  besonderer  Beachtung  wurde  das 
Auftreten  von  Foraminiferen  registrirt  und  ihre  weite  Verbreitung 
dargethan.  In  derselben  Rubrik  sind  auch  die  Rollstücke  nach 
ihrer  Structur  und  etwaiger  Fossilführung  charakterisirt  worden. 
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9.  lieber  einige  Glossophoren  aus  Untersilur- 
Geschieben  des  norddeutschen  Diluviums. 

Von  Herrn  Ad.  Remklb  in  Eberswalde. 

II.  Theil. 

Bemerkungen  über  Hyolithus  acutus  Eicnw. 

Hierzu  Tafel  XXX. 

Bekanntlich  hat  Eichwald  in  der  Schrift:  „Ueber  das  süo- 
rische  Schichtensystem  in  Esthland«.  St.  Petersburg  1840,  p.  97. 
den  Gattungsnamen  „Hyolithes*  für  gewisse,  in  den  Silur- 
schichten  z.  Th.  häufig  vorkommende,  gekrümmte  eonische  oder 
länglich  zungenförmige  Körper  aufgestellt,  über  deren  zoologische 
Stellung  er  indess  fast  nicht  weniger  im  Unklaren  war,  als  über 
die  einige  Seiten  weiter  erwähnten,  zuerst  von  d'Archiac  und 
de  Verneuil  l)  den  Ptcropoden  beigesellten  Conularien.  über  welche 
Eichwald  1.  c.  p.  102  bemerkt,  dass  diese  Gattung  „wohl  nicht 
gut  bei  den  Cephalopoden  stehe,  sondern  wohl  eher  zu  den  Pflan- 
zenthieren  gehöre.*  Beide  Gattungen  sind  hier  immerhin,  zu- 
gleich mit  „Heimceratites*  etc..  zwischen  die  Orthoceratiten  und 
die  Lituiten  eingeschoben. 

lieber  „Hyolithes*  sagt  nun  Eichwald  an  der  zuerst  citirten 
Stelle  Folgendes: 

„Ganz  sonderbare  Körper  sind  die  von  mir  sogenannten 
HyMlien;  sie  scheinen  Steinkerne  von  Röhren  zu  sein,  nur  ist's 
mir  nicht  bekannt,  von  welchen  Thierresten;  es  ist  leicht  mög- 
lich, dass  sie  zu  Orthoceratiten-ähnlichen  Gattungen  gehörten. 

Diese  Körper  sind  zungenförmig  spitz-zulaufend,  etwas  flach 
gedrückt,  aber  an  beiden  flachen  Seiten  immer  noch  gewölbt  ge- 
nug, so  dass  sie  vorzüglich  nach  der  Grundfläche  hin  41/*  Linien 
dick  und  dabei  nur  ti1  *  Linien  breit  erseheinen;  es  gibt  aber 
auch  viel  breitere  und  längere,  die  nur  nicht  so  vollständig  er- 
halten sind,  als  jene.4* 


')  On  the  fossils  of  the  older  deposits  in  the  Rhenish  provinces, 
London  lb42. 
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Erklärung  der  Tafel  XXX. 


Hyoiithus  acutus  Eichw. 
iPugiunculu*  vaginati  QüENST.) 

Figur  1.  Theilweise  mit  der  Schale  erhaltenes  Exemplar  von 
Eberswalde. 

a.  Ansicht  gegen  die  Concavfläche. 

b.  Seitenansicht. 

c.  Querschnitt  am  vorderen  Ende. 

Figur  2.    Stärkeres,  des  Anfangstheils  beraubtes,  jedoch  mit  dem 
Mundrand  versehenes  Exemplar  von  Heegermühle  bei  Eberswalde. 
Ansicht  gegen  die  convexe  Fläche. 

Figur  .1.  Kleines,  jedoch  bis  zur  äussersten  Spitze  erhaltenes 
Exemplar  von  Lebbin  auf  der  Insel  Wollin. 

a.  Ansicht  gegen  die  Convcxfläche. 

b.  Seitenansicht. 

Figur  4.  Exemplar  von  Eberswalde,  an  dem  hauptsachlich  die 
untere  Schale  vorhanden  ist. 

a.  Seitenansicht. 

b.  Querschnitt  am  Vorderende. 

Figur  5.  Im  Stein  sitzendes  und  als  Steinkem  bloss  gelegte? 
Exemplar  von  Gransee  im  Kreise  Kuppin. 

a.  Seitenansicht. 

b.  Querschnitt  am  hinteren  Ende. 

Sammtliche  Figuren  haben  natürliche  Grösse. 

Die  Originale  zu  Fig.  1 — '.\  sind  aus  Geschieben  von  hell  grauem 
jüngerem  Orthoceren-Kalk  (M>/>MiWi/M-Kalk),  diejenigen  zu  Fig.  4  u.  6 
aus  Geschieben  von  dunkel  grauem  jüngerem  Orthoceren-Kalk. 
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Obwohl  diese  Beschreibung  keineswegs  das  Prädikat  der 
Genauigkeit  verdient,  genügt  sie  doch,  um  das  fragliche  Genus 
darin  zu  erkennen,  und  es  war  nach  dem  mitgetheilten  Wortlaut 
nicht  gerechtfertigt,  dass  Verneuil1)  darin  lediglich  Steinkerne 
eines  Orthoceren-Sipho  glaubte  erblicken  zu  dürfen  —,  eine  Auf- 
fassung, welche  seitdem  von  vielen  Autoren,  wie  Bronn.  Hall. 
Giebel,  Pictet.  Keferstein.  sowie  mit  Fragezeichen  auch  in 
den  ^Fragmenta  Silurica*  von  Angelin  und  Lindström,  p.  2, 
übernommen  oder  reproducirt  worden  ist. 

Dieser  Annahme  ist  nun  Eichwald  in  seinen  „  Beiträgen 
zur  geographischen  Verbreitung  der  fossilen  Thiere  Russlands aS) 
und  später  in  der  Lethaea  Rossica,  Vol.  I,  1860,  p.  1044  s),  sehr 
energisch  entgegentreten.  Er  setzt  auseinander,  dass  sein  Hyo- 
lithes  identisch  sei  mit  dem  von  Barrande4)  im  Jahre  1847 
aufgestellten  Pteropoden- Geschlecht  „Pugiunculuir,  gleichwie  mit 
den  Dingen,  die  schon  1846  Sharpe  unter  dem  Namen  nThecaub) 
beschrieben  habe  Barkande.  welcher  anfangs  die  Verneuil' sehe 
Ansicht  Uber  „Hyo/ttlies"  getheilt  hatte,  ist  dann  später  Eichwald 
beigetreten,  dessen  in  Hede  stehende  Gattung  jetzt  wohl  allge- 
mein anerkannt  ist. 

In  dem  „  Silur.  Schichtensystem  in  Esthland*.  p.  98.  hat 
weiter  Eichwald  auch  schon  den  „Uyolithcs  acutus**  aufge- 
stellt, und  zwar  vorerst  nur  diese  eine  Species,  für  welche  er 
folgende  Diagnose  giebt:  r  Diese  1  Zoll  9  Linien  lange  Art  läuft 
in  eine  sehr  dünne  Spitze  aus;  die  beiden  Händer  sind  abge- 
rundet, also  nicht  scharf;  zuweilen  bemerkt  man  auch  eine  sehr 
dünne  Schale  um  diesen  Körper,  die  durch  feine  Querstreifung 
ausgezeichnet  ist;  vielleicht  sind  diese  nicht  immer  ganz  deut- 
lichen Querstreifen  durch  Abreibung  vom  Wellenschlage  des  Meeres 
entstanden,  und  daher  der  Schale  nicht  eigentümlich.  An  an- 
deren Bruchstücken   zeigt  sich  dagegen  eine  sehr  regelmässige, 


*)  Géologie  de  la  Russie  d'Europe,  Vol.  II,  1845,  p.  350.  —  Es  wird 
dort  hierzu  auch  auf  Pander,  Beiträge  zur  Geognosie  des  Russischen 
Reiches,  t.  XXX,  f.  1  d,  verwiesen,  welche  Abbildung  in  der  That  das 
spiessförmige  Ende  eines  Vaginatcn-Sijiho  darstellt. 

■)  Bulletin  de  la  Société  des  Naturalistes  de  Moscou,  XXIX,  1856. 

•)  Da  Eiouwald  selbst,  ibid.  p.  1043,  erklärt,  dass  er  den  neuen 
Namen  aus  o;  und  Xtlto;,  wegen  der  an  den  Eckzahn  eines  Schweins 
erinnernden  Gestalt  der  betreffenden  Fossilien,  gebildet  habe,  so  fällt 
es  umsomehr  auf,  dass  er  nicht  sogleich  die  allein  richtige  Schreib- 
weise „Hyolithu^  angewendet  hat. 

*)  N.  Jahrb.  für  Mineralogie  etc.,  1847,  p.  554. 

h)  Diese  Gattungsbenennunp  findet  man  sonst  auch  Morris  zuge- 
schrieben und  wird  andererseits  mit  der  Jahreszahl  1844  auf  Sowerby 
zurückgeführt. 
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feine  Querstreifung  an  der  äussern  Schale  und  geht  nach  den 
Rändern  hin  in  eine  feine  lAngsstrcifung  über.-4 

Zuletzt  wird  sodann  auf  der  folgenden  Seite,  wenn  auch 
nicht  in  sehr  praciser  Weise,  die  Krümmung  nach  der  Spitze  zu 
tU  i    ^  ^^^^^  * 

Die  Charakteristik  der  Art,  welche  Eichwald  mit  den  vor- 
stehend mitgeteilten  Angaben  geliefert  hat.  ist  wenigstens  zur 
Unterscheidung  derselben  ausreichend,  theilweise  selbst  noch  ge- 
nauer, als  die  spätere  Beschreibung  in  der  Lethaea  Rossica.  L 
p.  1045.  Es  gilt  dies  speciell  von  dem,  was  darin  über  die 
abgerundeten  Ränder  und  über  die  daselbst  auftretende  Läugsstrei- 
fung  gesagt  ist  ;  an  der  zuletzt  citirten  Stelle  heisst  es,  dass  keine 
Längsstreifen  zu  sehen  seien,  weshalb  das  Material  für  die  dortige 
Darstellung,  wie  ich  in  diesem  Jahrgang,  p.  551,  schon  bemerkte, 
in  der  fraglichen  Hinsicht  unzulänglich  gewesen  sein  muss.  Uebri- 
gens  mag  erwähnt  werden,  dass  Eichwald  bereits  in  einem  vom 
December  1842  datirten  Reisebericht1)  u.  a.  das  Vorkommen  von 
Hyvlithus  acutus  in  Dalekarlien  mittheilt ,  was  auch  für  eine  von 
Hause  aus  gut  definirte  Art  sprechen  dürfte;  im  oberen  grauen 
Orthoceren  -  Kalk  Dalekarliens  kommen  in  der  That  Hyolithen 
Reste  vor,  und  ich  halte  es  für  ganz  sicher,  dass  darin  gerade 
JJytdithus  acutus  Eichw..  ebenso  wie  in  dem  faunistisch  völlig 
analogen  oberen  grauen  Orthoceren-Kalk  Oelands,  sich  findet. 

Von  den  Abbildungen  zu  diesem  Hyolithen,  welche  Eich- 
wald auf  t.  XL  des  Atlas  zu  Vol.  I  der  Lethaea  Rossica  giebt. 
sind  offenbar  die  das  beste  und  am  meisten  mit  den  Beschrei- 
bungen harmonirende  Exemplar  darstellenden  Figuren  14  a  —  c 
als  maassgebend  anzusehen.  Dagegen  erscheinen  mir  die  Übrigen 
Figuren  (13  a  —  cl  zweifelhaft;  das  Original  derselbeu  könnte, 
falls  sie  einigermaassen  naturgetreu  sind,  recht  wohl  meinem  llyo- 
lithus  inuequistriatus  angehöreu.  Durch  dieses  oder  ähnliche, 
von  H.  acutus  verschiedene  Stücke  ist  Eichwald  jedenfalls  ver- 
leitet worden,  der  letztgenannten  Art  a.  a.  0.,  p.  1045,  im  Gegen- 
satz zu  der  Beschreibung  im  T  Silur.  Schichtensystem  *  und  zu  seiner 
Figur  14c,  scharfe  Seitenränder  zuzuschreiben.  Weiter  lässt  sich  auch 
mit  obiger  Annahme  die  ibidem  gemachte  Bemerkung  zusammen- 
reimen: ^le  côté  ventral  de  la  coquille  est  tantôt  obtus,  tantôt 
pourvu  d'un  bord  médian  saillant  et  tranchant  (t.  XL.  f.  13  b.  c)*. 

Nachdem  ich  in  jüngster  Zeit  mehrfach  Gelegenheit  gehabt 
habe,  auf  Hyolithus  acutus  Eichw.  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg. 
1888,  p.  670.  und  Jahrg.  1889,  p.  547  ff.)  zu  sprechen  zu  kom- 
men, halte  ich  es  schon  um  der  besseren  Vergleichung  mit  seinem 


')  N.  Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.,  1843,  p.  466. 
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Zeitgenossen,  HyoUthus  inacquùtratus  m.,  willen  für  angebracht, 
meine  eigenen  Beobachtungen  Uber  jenen  verbreiterten  Hyolithen 
der  baltischen  Untersilur-Tormation  in  etlichen  der  Hanptmomente 
hier  darzulegen.  Es  sind  dies  Beobachtungen,  welche  ich,  ge- 
stützt auf  ein  reiches  Material,  schon  vor  einigen  Jahren  nieder- 
geschrieben habe.  Allerdings  giebt  auch  schon  der  Atlas  zu  Ferd. 
Rœmer's  Lethaea  palaeozoica.  Stuttgart  1876,  t.  V,  f.  11  a — d, 
recht  brauchbare  Abbildungen  von  der  Eichwald'  sehen  Art, 
welche  die  Gestalt  der  Röhre,  die  Form  der  Mündung  und  des 
Querschnitts  sowie  gewisse  Einzelnheiten  der  Sculptur  gut  erken- 
nen lassen. 

Ueber  die  äussere  (Testalt  des  Hyolithus  acutus  brauche  ich 
mich  nicht  auszulassen,  da  dieselbe  als  genugsam  bekannt  voraus- 
gesetzt werden  kann  Auch  kleinere  Bruchstücke  dieses  Ptero- 
poden  werden  meist  schon  an  der  starken  Krümmung  in  der 
Längsrichtung  erkennbar  sein,  während  zugleich  auch  die  abge- 
rundeten Seiten  einen  deutlichen  Unterschied  von  H.  inaequi- 
striatns  hervortreten  lassen.  Speciell  möchte  ich  hier  die  sehr 
eigentümlichen  Sculpturmerkmale  in's  Auge  fassen,  über  welche 
Herr  Koken1)  Verschiedenes  mitgetheilt  hat. 

Die  Schalen  Verzierung  ist  bei  Hyolithus  acutus  von  dop- 
pelter Art.  Abgesehen  von  den  Anwachsringen  sieht  man  näm- 
lich: 1.  sehr  zahlreiche,  dicht  aneinander  liegende,  jedoch  scharf 
markirte  Querstreifen,  welche  besonders  im  vorderen  Röhrentheil 
auf  der  Concav-  wie  der  Convexseite  sich  zeigen,  übrigens  nicht 
ganz  regelmässig  in  ihrem  Lauf  und  den  gegenseitigen  Abständen 
sind;  2.  fadenförmige  Längsstreifen,  die  umgekehrt  meist  viel 
schmaler  sind  als  ihre  Zwischenräume,  und  vorzugsweise  an  deu 
Seitenrändern  des  Gehäuses  oder  in  deren  Nähe  auf  der  Concav- 
seite,  sodann  auch,  obschon  schwächer  und  mehr  nach  hinten  zu, 
im  Innenraum  der  concav  gekrümmten  Fläche  und  dabei  vornehm- 
lich in  deren  medianer  Partie  hervortreten.  Im  älteren  Schalen- 
theil  beobachtet  man  nicht  die  zuvor  erwähnten  Querstreifen;  da- 
gegen gewahrt  man  stellenweise  in  den  Intervallen  der  Längs- 
streifen zarte,  dicht  gedrängt  stehende  Strichelchen,  welche 
rechtwinklig  von  dem  einen  zum  andern  der  erstereu  hinlaufen 
(s.  Fig.  1,  Taf.  XXXI.  Die  Schale  besteht  aus  mehreren  Mem- 
branen, jedoch  finde  ich  nicht  die  längsgestreiften  Stellen  unter 
einer  oberen  Schicht  derselben  liegend,  wie  es  die  Erläuterung  zu 
t.  V.  f.  11c  im  Atlas  der  Letbaea  palaeozoica  angiebt,  wohl  aber 
unterhalb  der  quer  gestreiften,  in  zwei  oder  mehr  Lamellen  sich 
spaltenden  Schalenpartie  noch  eine  tiefere  Lage  mit  viel  feineren, 


l)  Siehe  den  laufenden  Jahrg.  dieser  Zeitschr.,  p.  79  u  bO. 
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nur  unter  der  Lupe  gut  bemerkbaren  Transversallinien  (Fig.  4  a)1). 
Ausserdem  zeigen  sich,  wenn  die  obere  oder  die  ganze  Schale 
fehlt,  besonders  auf  der  Concavseite  flache  Längsrillen,  (s.  Fig.  4a 
und  5  a,  Taf.  XXX),  von  denen  zwar  die  jederseits  zunächst  dem 
Rande  gelegene  bei  Weitem  am  stärksten  entwickelt  ist.  die  aber 
doch  in  abgeschwächter  Form  sich  bis  zur  Mitte  fortsetzen;  in 
analoger  Weise  aber  erscheinen  solche  seichte  Längsfurchen. 
wenngleich  schwächer,  auch  auf  der  convexen  Seite,  und  von 
diesen  ist  wiederum  jedesmal  die  dem  Rande  zunächst  liegende 
am  deutlichsten  ausgebildet  (s.  Fig.  2.  Taf.  XXX).  An  der  äusse- 
ren Schalcnoberfläche  sind  diese  Rillen  entweder  sehr  schwach, 
re6p.  nur  als  geringfügige  Depressionen  wahrnehmbar,  oder  selbst 
tür  s  Auge  versend uuüen. 

Ueber  die  auf  der  Tafel  XXX  abgebildeten  Stücke  des  be- 
sprochenen Hyolühus  acutus  mögen  hiernach  noch  einige  spezielle 
Bemerkungen  Platz  finden. 

a.   Aus  Geschieben  von  hell  grauem  jüngerem 

Orthoceren-Kalk. 

Figur  1.  Das  dargestellte  Exemplar  zeigtauf  der  äusseren 
Schale  im  vorderen  Theil  der  Concavfläche  trefflich  erhalten  die 
oben  angegebene  Querstreifung,  sodann  scharf  ausgeprägte  Längs- 
streifen an  den  Seitenrändern  und  schwächere  auch  in  der  mitt- 
leren Region  der  nämlichen  Fläche;  zugleich  sind  die  sehr  feinen 
Querleistchen  zwischen  den  vorhandenen  Längsriefen  grossentheils 
sehr  gut  wahrzunehmen.  Gefunden  in  einem  Ebers  walder  Ge- 
schiebe von  Hophlù-Jias-KuAk  von  etwas  unreiner  hell  grauer,  doch 
vorwiegend  der  gewöhnlichen  hell  gelblich  grauen  Farbe  mitsammt 
Chei'rwus  exsnl  Beyu..  Hoplolichus,  Asuphus  terticamiatus  Stein- 
hardt und  As.  äff.  praetextus  Törnqvist,  Illaemts  cf.  cent  aunts 
Ano.,  Rhynehorthocerus  Odandicum  m.,  Otihoceras  Burchardü 
Dewitz,  einem  Euomphalus  aus  der  Gruppe  des  Gualteriatus 
Schloth.  und  Orthis  sp. 

Figur  2.  Das  einigermaassen  der  beträchtlichen  Grösse 
von  „Hyolithtts  latus"  ElCRW.  sich  nähernde  Fragment  ist  mit 
dem  Mundsaum  versehen  uud  zeigt,  neben  Resten  der  quer  ge- 
streiften Oberschale,  hauptsächlich  die  viel  feiner  gestreifte  Un- 
terschale —  beide  aus  mehreren  Lamellen  zusammengesetzt  — . 
sodann  auch  auf  der  coneaven  wie  der  convexen  Fläche  die 
Längsrillen.  Das  Fundgeschiebe  (von  Heegermühle  westlich  von 
Eberswalde)   besteht  aus  einem  licht  grauen  Kalkstein  und  ent- 


l)  Die  in  den  beiden  letzten  Sätzen  angegebenen  Merkmale  zeigen 
sich  auch  bei  Hyolitlius  inaetpiùttnatu*  m. 
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hält  weiterhin  HoploiicJuis  proboscideus  Dames,  mehrere  Reste 
von  lUaetms  centaur  us  Ang.  (Chiron  Holm),  Asaphus  sp., 
Ortltoceras  Barrandei  Dewitz  und  reguläre  Orthoceratite»,  Cli- 
nocet  as  sp. ,  2  hübsche  Stücke  von  Eccyliop*erus  regularis  in., 
EuompJuüus  obvallatus  Wahlenb..  Bellerophon  sp.,  Leptaena  uud 
Orthis. 

Figur  3.  Dieses  kleine  Stück,  anscheinend  von  einem 
jungen  Individuum,  ist  mit  dem  grösstcn  Theil  der  Schale  bis 
zur  äussersten  Spitze  erhalten.  An  einer  Bruchstelle  nahe  der 
letzteren  sah  ich  einen  Kern  von  farblosem  Kalkspath.  darüber 
folgt  eine  dünne,  gelbliche  Kalkhaut  (ähnlich  wie  bei  Siphoncn 
silurischer  Nautiliden)  und  sodann  die  äussere  Hülle,  welche  bei 
relativ  bedeutender  Dicke  (ca.  l/i  mm)  aus  licht  bräunlichem 
Kalkspath  besteht.  An  diesem  constatirte  ich  dort  unter  der 
Lupe  eine  Art  zarter  radialer  Faserung.  während  im  Ganzen 
aber  jene  Schale  von  einer  deutlich  späthig-krystallinischen  Kalk- 
spathmasse  gebildet  wird.  In  geringem  Abstand  von  der  Spitze 
habe  ich  überdies  eine  nach  hinten  gewölbte  Scheidewand  beob- 
achtet, die  in  Fig.  3  a  durch  Punkte  angedeutet  ist1).  Auch  an 
der  Scbalenoberfläche  ist  hier  auf  der  Concavseite  längs  der 
Seitenränder  jederseits  eine  flache  Hille  erkennbar;  dieselben  bil- 
den zwischen  dem  etwas  angeschwollenen  Rand  und  der  mittleren 
Partie  auf  beiden  Seiten  eine  zwar  nur  schwache,  aber  doch 
schon  dem  unbewaffneten  Auge  auffallende  longitudinale  Depression. 

Auch  ilas  soeben  besprochene  Fossil  ist  aus  einem  Findling 
des  hell  grauen  llopivlichas  -  Kalks .  gesammelt  von  Herrn  Paul 
Krause  bei  Lebbin  auf  der  Insel  Wollin  (Nr.  106  meines  Ge- 
schiebe-Katalogs von  188')).  Dieses  Geschiebe  hat  noch  eine 
Unzahl  anderer  Versteinerungen  geliefert,  zunächst  noch  mehrere 
stärkere  Exemplare  des  nämlichen  Hyolithen.   von  denen  eines 

(ein  Steinkern)  der  nebenstehenden  Quer- 
schnitts -  Figur  zu  Grunde  liegt .  welche 
die  Depressionen  neben  den  Rändern  der 
Concavseite  gut  hervortreten  lässt.  Aus- 
Hydiüius  acutus  Eichw.   ser('em  wurden  u.  a,  folgende  Petrefacten 
Querschnitt  eines  Stein-    aus  dem  Geschiebe  erhalten  :  Chasmops 
kerns.  cf.  conicophthalmus  Sars  u.  Bœck.  Chei- 

rurus  exsul  Beyr..  Jlophlichas  probosci- 
deus Dames,  verschiedene  Asaphus-Reste  (darunter  auch  die  bei- 


l)  Von  einem  Sipho  -  artigen  Röhrchen  (cf.  H.  J.  Haas  in  den 
„Schriften  des  natunvissensch.  Vereins  f.  Schleswig-Holstein",  Bd.  VIII, 
Heft  1,  p.  4)  habe  ich  dagegen  an  hiesigen  Hyolithen  noch  nichts  wahr- 
genommen. 
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den  zu  Fig.  1  angeführten  Formen),  Orthoceras  reguläre  Schlote. 
und  O.  scabridum  A  no.,  Orthoceras  äff.  lkimesii  Dewitz,  lihynch- 
orthoecras  OeJandicu  m  Re  m  elk.  Clinoceras  sp. .  Pal  aeon  a  utiln  s 
(  Trocholites)  inconginus  Eichw.  sp.,  Pleurotnmaria  cttiptica  His.. 
EuompkfUm  (iualteriatus  var.  planus  Rem.  und  Euomph.  de- 
duns  Rem.,  Eccyliopterus  regularis  Rem.  und  K  prtneeps  Rem  , 
Turbo  sp..  schöne  Bellerophonten .  sowie  Monhcuh'pora  Petropo- 
litana  Pand.  sp. 

b.  Aus  Geschieben  von  dunkel  grauem  jüngerem 

Orthoceren-Kalk. 

Figur  4.  Das  Original  hierzu  zeigt  besonders  deutlich 
auf  der  unteren,  durch  sehr  zarte  Transversallinien  verzierten 
und  überdies  durch  flache  Anwachsstreifen  geringelten  Schale  die 
Längsfurchen  an  den  Rändern  der  Concavfläche,  und  schwächere 
derartige  Rillen  auch  bis  zur  Mitte  der  letzteren.  Auf  der  näm- 
lichen Seite  liegen  nach  der  Mündung  zu,  deren  Saum  sich  nach 
aussen  etwas  zurückschlägt,  auch  Reste  der  quergestreiften  Ober- 
schale auf.  die  hier  in  der  Mitte  zugleich  von  einigen  feinen, 
völlig  geraden  Längslinien  durchzogen  wird.  Die  Quersculptur 
der  vorerwähnten  unteren  Schalenschicht  ist  auf  der  convexen 
Fläche,  namentlich  nach  dem  hinteren  Ende  des  Stückes  zu.  nicht 
ganz  so  fein  als  auf  der  coneaven.  und  besteht  dort  mehr  au^ 
regelmässigen,  niedrigen,  oberseits  etwas  gerundeten  Streifen, 
welche  durch  viel  schmalere  vertiefte  Linien  getrennt  sind. 

Gefunden  in  einem  Geschiebe  von  Eberswalde,  dessen  Ge- 
stein ein  festerer  Kalk  von  dunkel  grauer,  z.  Th.  in  s  Bräunliche 
gehender  Farbe  ist. 

Figur  ö.  In  dieser  Abbildung  ist  ein  wesentlich  nur  als 
Steinkern  erhaltenes  Exemplar  wiedergegeben,  welches  deutliche 
Längsrillen  auf  der  Concavfläche  und  bedeutend  schwächere  auch 
auf  der  Convexseite  aufweist.  Das  Stück  ist  aus  der  Sammlung 
des  zu  Walchow  bei  Fehrbellin  1879  verstorbenen  Superinten- 
denten E.  Kirchner  und  dadurch  besonders  werthvoll,  dass  die 
Original  -  Etikette,  auf  welcher  der  Besitzer  die  wahrscheinliche 
Zugehörigkeit  zu  Cyrtoctras  vermerkt  hatte,  von  Beyrich's  Hand 
die  vor  langer  Zeit  niedergeschriebene  Bestimmung  trägt  :  „Pw- 
giuneulus  vaginati  Qiienst.  (gehört  zu  den  Pteropoden).41 

Der  Fundort  des  diesen  Fossilrest  einschliessenden  Geschie- 
bes ist  Gransee  (Kr.  Ruppin);  dasselbe  enthält  noch  einige  un- 
bestimmbare Trilobiten-Fragmente,  und  unten  im  Innern  des  Hyo- 
/îV/iMô-Kerns  sitzt  ein  fremder,  nicht  näher  zu  dehuirender  Schalen- 
rest. Das  Gestein  ist  ein  von  vielen  Kalkspaththeilchen  durch- 
setzter, dunkel  asciigrauer  und  theilweise  in's  Bläuliche  spielender 
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Kalkstein,  der  vollkommen  mit  dem  oberen  grauen  Orthoceren- 
Kalk  von  Lerkaka  auf  Oeland  übereinstimmt. 

Vergleicht  man  die  dargelegten  Merkmale  des  Hyolithus 
acutus  Eichw.  mit  den  vorliegenden  Abbildungen  von  Hyolithus 
latus  Eichw.  (Atlas  zur  Leth.  Rossica,  t.  XL,  f.  16  a  —  c)  und 
von  Pugiunculus  vaginati  Quenst.  (Handbuch  der  Petrefacten- 
kunde,  1.  u.  2.  Aufl.),  so  spricht  Alles  für  die  von  mir  im 
3.  Hefte  dieses  Bandes,  p.  548 —  552.  begründete  Ansicht,  dass 
einmal  IL  acutus  und  //.  latus  nicht  verschieden  seien,  und  dass 
andererseits  Quenstedt's  P.  vaginati  sich  allenfalls  auch  nur 
auf  die  erstere  Art  beziehen  lasse 1).  Die  betreffenden  Querschnitte- 
Figuren  zeigeu  die  abgerundeten  Seitenrander  und  die  relativ  stark- 
gewölbte  Convexseite  übereinstimmend  mit  den  diesem  Aufsatz 
beigefügten  Querschnitten  von  //.  acutus;  die  Abbildungen  zu 
dieser  Species,  welche  Eichwald  1.  c.  f.  14  a  — c  giebt.  sind 
andererseits  denen  seines  //.  latus  durchweg  sehr  ähnlieh,  und 
beispielsweise  zeigen  die  einen  wie  die  anderen  auch  die  Längs- 
rillen auf  der  Concavseite.  Dafür  übrigens,  dass  man  bei  // 
inaequishiatus  m.  nicht  an  //.  latus  denken  kann,  möchte  ich 
dem  im  3.  Heft  d.  Jahrg.  (p.  551)  Gesagten  noch  hinzufügen, 
dass  letzterer  nach  Eichwald's  Angabe  (Leth.  Koss..  I.  p.  IU45> 
eine  langsamere  Verjüngung  nach  der  Spitze  zu,  als  besitzen  soll 
H.  acutus;  bei  meiner  Art  ist  gerade  das  Umgekehrte  der 
Fall.  Was  endlich  meine  Auffassung  über  „I^tgiunculns  vaginati* 
Quenst.  betrifft  ,  so  kann  sie  allein  schon  deshalb  nicht  contro- 
vers  sein,  weil  Quenstedt  selbst  diesen  Pugiunculus 
vaginati  mit  Hyolithus  acutus  identificirt  hat.  In  sei- 
nen „ Epochen  der  Natur-.  Tübingen  1861,  p.  298.  findet  sich 
nämlich  wörtlich  folgender  Satz  bei  der  Besprechung  des  „Vagi- 
natenkalks"  der  russischen  Ostseeprovinzen:  ^Pugiunculus  vagi- 
nati Petref.  35.  35  (Hyolithus  acutus  Eichw.)  scheint  ein  grosser 
Pteropodc  zu  sein,  auch  kommen  bereits  mehrere  Conu/aria  vor." 
Dabei  ist  zu  beachten,  dass  dem  Autor  damals  Bd.  I  der  Lc- 
thaea  Rossica.  welcher  1 860  (der  zugehörige  Atlas  bereits  1 859) 
erschienen  ist.  schon  bekannt  gewesen  sein  muss.  Der  Verwen- 
dung des  1852  von  Qljenstedt  aufgestellten  Namens  konnte 
übrigens  an  sich  schon  die  unbestimmte  Beschreibung  sowie  die 
wenig  brauchbare  Abbildung  im  „Handb.  der  Petrcfaetcnkunde* 
nicht  förderlich  sein. 

Deutlich   geschieden   auch  von  jungen  Individuen  des  Hyo- 


l)  Cf.  meine  Mittheilung  in  Geolog.  Föreningens  Förhnmllingar, 
1889,  Bd.  XI,  Heft  7,  p.  431. 
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lithus  acutus  ist  H.  striatus  Eichw.  (Leth.  Rossica.  I.  p.  1046. 
t.  XL,  f.  15),  von  dem  mir  ein  schönes  Exemplar  in  einem  Stück 
des  bekannten  Brandschiefers  von  Kuckers  in  Ehstland,  welches 
zugleich  Leptacna  scricea  Sow.  var.  und  Chasnwps  Odini  Eichw. 
enthält,  vorliegt.  Es  ist  dies  eine  winzige  Art.  welche,  anstati 
der  am  spitzen  Ende  besonders  starken  Krümmung  von  H.  arutu*. 
eine  gerade  Röhre,  zugleich  ohne  Längsrillen  besitzt,  und  bei 
der  die  ganze  Schale  gleichmässig  mit  höchst  feinen  erhabenen 
Linien  bedeckt  ist;  völlig  anders  ist  die  Beschaffenheit  der  Scha- 
lenoberfläche  im  Anfangstheilc  von  //.  acutus.  Die  Form  jedoch, 
welche  Herr  Kmsow  l)  als  „Hyolithus  strintus  Eichwalo"  aus 
einem  westpreussischen  Geschiebe  von  „Echinospäritenkalk**  be- 
schrieben hat,  gehört  augenscheinlich  zu  H.  inaequistriatus. 

Hynlithus  acutus  findet  sich  recht  häufig  sowohl  in  den 
Geschieben  von  hell  grauem  jüngerem  Orthoceren-Kalk,  speciell 
denen  von  Hoplolirhas -Kalk,  wozu  auch  die  Sorauer  Orthoceren- 
Kalk-Geschiebe  gehören,  als  auch  in  den  Geschieben  von  dnnkel 
grauem,  jüngerem  Orthoceren-Kalk,  K  iuaequistriatus  dagegen  fast 
nur  in  Geröllen  der  ersteren  Art.  Dem  entspricht  das  Vorkommen 
von  H.  inaequistrifitus  im  obersten  rothen.  und  von  H.  acutu* 
im  oberen  grauen  Orthoceren-Kalk  Oelands.  sowie  ferner  die  That 
sache.  dass  ich  die  letztgenannte  Art  (mindestens  handelt  es  sich 
hierbei  um  eine  Varietät  derselben)  einmal  auch  in  einem  mecklen- 
burgischen Geschiebe  von  jüngerem  rothen  Orthoceren-Kalk  consta- 
tât habe  (cf.  Geol.  Fören.  Förh..  1.  c.  p.  433).  Danach  scheint  die 
Hauptentwicklung  des  //.  inarquistriatus  in  eine  um  Weniges 
frühere  Zeit  zu  fallen,  als  diejenige  des  K  acutus. 

Aus  dem  unteren  Theil  der  für  letzteren  angeführten  Oelàn 
dischen  Zone,  und  zwar  von  Lerkaka.   habe  ich  u.  a.  auch  ein 
Exemplar  von  H.  acutus  in  Händen,  welches  ganz  die  sehr  bedeu- 
tende Grösse  des  von  Eichw ald  abgebildeten        lata»*  besitzt 


')  „TJeber  silur.  u.  devon.  Geschiebe  Westpreussens4*  (Schriften  d. 
uaturforsch.  Ges.  zu  Danzig,  N.  F.,  Bd.  VI,  Heft  1,  p.  61). 
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B.  Briefliche  Mittheiluiigen. 


Herr  Johannes  Walther  an  Herrn  C.  A.  Tenne. 
Ueber  die  Geologie  von  Capri. 

Jena,  den  11.  Februar  1890. 

In  dem  dritten  Hefte  dieser  Zeitschrift  veröffentlichte  Herr 
Dr.  Oppenheim  eine  längere  Abhandlung:  -Beiträge  zur  Geologie 
der  Insel  Capri  und  der  Halbinsel  von  Sorrent",  in  welcher  mit 
Bezug  auf  Capri  die  Polemik  gegen  Breislack.  Steinmann  und 
mich  einen  so  breiten  Raum  einnimmt,  dass  jeder  Leser  den  Ein- 
druck erhalten  muss,  als  ob  nach  mehreren  misslungenen  Ver- 
suchen erst  durch  die  Arbeit  des  Herrn  OpPENirciM  die  geolo- 
gische Beschaffenheit  der  Insel  klar  gestellt  worden  sei. 

Herr  Oppenheim  hat  den  grossen  Vorzug  gehabt,  zwei  Jahre 
hindurch  die  Insel  untersuchen  zu  können,  und  man  sollte  schon 
aus  diesem  Grunde  annehmen,  dass  er  in  dieser  langen  Zeit  die 
Geologie  der  10  Quadratkilometer  grossen  Insel  wesentlich  ge- 
fördert, oder  wenigstens  ausgebaut  habe. 

Leider  ist  dies  trotz  der  beigegebenen  colorirten  Karte  nicht 
der  Fall;  und  obwohl  Herr  Oppenheim  zu  den  von  Breislack, 
Steinmann  und  mir  gemachten  Angaben  über  den  geologischen 
Bau  der  Insel  fast  nichts  Wesentliches  neu  hinzufügt,  so  greift 
er  doch  mehrere  Angaben  von  Steinmann  und  besonders  von  mir 
in  einer  so  heftigen  Weise  an.  dass  die  Summe  des  von  Herrn 
Oppenheim  Beobachteten  in  keinem  rechten  Verhältnis*  steht  zu 
der  Schärfe,  mit  der  er  seine  Vorgänger  behandelt. 

Es  liegt  mir  ferne,  alle  jene  Punkte  geringerer  Tragweite, 
welche  Herrn  Oppenheim  Grund  zu  Vorwürfen  gegen  mich  geben, 
herauszuheben,  da  ich  der  Ueberzeugung  lebe,  dass  durch  solche 
»Richtigstellungen"  die  Wissensehaft  noch  nicht  gefördert  worden 
ist.  Es  würde  ein  derartiges  Unternehmen  mich  zwingen  um 
Worte  zu  streiten,   und  Missverständnisse  des  Herrn  Oppenheim 
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aufzuklären,  auf  die  Gefahr  hin,  wieder  missverstanden  zu  wer- 
den. Ich  unterlasse  dies  umsomehr,  als  die  Art,  wie  Herr  Or- 
PENHKiM  meine  Arbeit  citirt.  es  mir  aussichtslos  erscheinen  làsst. 
mich  mit  ihm  zu  verständigen.  Denn  er  verändert  meine  Wort» 
beim  Titiren  so  gründlich  durch  kleine  Zusätze  und  Verbesse- 
rungen, dass  ich  fürchte,  er  würde  sich  hiervon  auch  künftighin 
nicht  freihalten  können.    Zum  Beweis  diene  Folgendes: 

Auf  p.  103  meiner  ..Studien"  führe  ich  aus.  wie  der  Ma 
cigno  von  Sorrent  zusammen  mit  dem  liegenden  Kalk  dislocirt 
und  sogar  centrifugal  aus  dem  Meere  herausgehoben  worden  i>t. 
Herr  Oppenheim  sagt  aber  p.  488:  ,,Dass  Walther  nur  von 
einer  Störungsperiode  vor  Ablagerung  des  Macingo  spricht-,  und 
nimmt  dann  Veranlassung,  ausführlich  gegen  meine  .Theorie-  zu 
polemisiren  !  —  ? 

In  meiner  italienischen  Studie  I.  Volcani  sottoniarini  de! 
Golfo  di  Kapoli  erwähne  ich:  «alcuni  coralli  trovati  da  me  * 
Capri,  hanno  secondo  il  Magg.  Pratz  di  Monaco  un  tipo  giu- 
rassico.4*  Ich  hatte  diese  Angabe  deshalb  so  unbestimmt  gelassen, 
weil  die  betreffenden  Stücke  so  schlecht  erhalten  waren,  da*s 
Herr  Pkatz  von  einer  Bestimmung  absehen  musste  und  sie  ganz 
im  Allgemeinen  als  von  jurassischen  Typus  bezeichnete.  Herr 
Oppenheim  sagt  in  seinem  Citat:  „Die  auf  Capri  von  Walthlk 
gesammelten  Korallen  sind  von  entschieden  jurassischein  Typu».- 
Das  „entschieden-  hat  Herr  Oppenheim  sehr  wirkungsvoll  hinzu- 
gesetzt, ohne  sich  die  Mühe  zu  nehmen,  sich  nach  diesen  rI*?it- 
fossilien-  zu  erkundigen. 

Herr  Oppenheim  hat ,  wie  ich  weiter  zeigen  werde ,  so 
eigentümliche  Anschauungen  über  Leitfossilien,  dass  ich  es  be- 
greiflich linde,  wenn  er  diese  vollkommen  unbestimmbaren  Ko- 
rallen als  jurassische  n  Leitfossile  -  betrachtet  und  sich  sehr 
darüber  wundert,  dass  ich  nicht  auf  die  Idee  gekommen  bin 
daraufhin  Jura  zu  kartiren! 

Solcher  Fälle,  in  denen  Herr  Oppenheim  durch  kleine  Cor- 
recturen  (  itate  aus  meiner  Arbeit  pikanter  macht,  will  ich  nicht 
mehr  aufzählen.  In  anderen  Fällen  aber  polemisirt  er  gegen 
mich  (ich  kann  nur  annehmen,  aus  Missverstandniss) .  um  daun 
mit  anderen  Worten  ganz  dasselbe  zu  sagen,  was  ich  gesagt 
habe;  z.  B.  auf  p.  488  polemisirt  Herr  Oppenheim  gegen  meinen 
Satz:  rEs  tiudet  sich  der  Maeigno  nur  auf  den  gesunkenen 
Schollen  des  Apenninkalkes,  auf  solchen  Partieen.  welche  gröss- 
tenteils unter  Meeresniveau  liegen,  und  wahrscheinlich  auch 
früher  nie  Festland  waren.  Dagegen  sucht  man  auf  den  höher 
gelegenen  Schollen  immer  vergeblich  danach.**  Nachdem  Herr 
Oppenheim  behauptet,   dass  sich  diese  Beobachtung  nicht  besta- 
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tigt,  sagt  er  p.  468  als  Resultat  seiner  eigenen  Beobachtungen: 
-Macigno  ist  nirgends  auf  den  Bergspitzen  zu  finden"  —  ?  — 

Da  derartige  „Citatea  und  „Widerlegungen"  in  der  Arbeit 
des  Herrn  Oppenheim  häufig  vorkommen  und  eine  grosse  Rolle 
spielen,  wird  man  es  begreifen,  wenn  ich  verzichte,  darüber  mit 
Herrn  Oppenheim  zu  rechten. 

Ich  will  mich  darauf  beschränken,  dass  ich  den  Kern  dessen 
herausschäle,  was  Herr  Oppenheim  als  neu  Ober  Capri  berichtet, 
da  man  hierbei  einen  lehrreichen  Einblick  gewinnt  in  die  Art, 
wie  Herr  Oppenheim  arbeitet,  und  in  die  originellen  Anschauun- 
gen, die  er  von  einem  Leitfossil  hat. 

Wenn  ich  mit  kurzen  Worten  den  wesentlichen  Inhalt  meiner 
in  dieser  Zeitschrift  1880  und  im  Bollet.  Com.  Geolog..  1886 
veröffentlichten  Studieu  über  Capri  wiederholen  darf,  so  kann  ich 
das  in  folgender  Weise  thun: 

1 .  Capri  ist  eine  Bildung  der  Kreideperiode,  wie  durch  Funde 
von  Rudisteil  an  den  verschiedensten  Punkten  der  Insel 
(in  tutti  i  punti  délia  isola  und  nicht  Tin  so  grosser  Fülle*4 
gefunden)  bewiesen  wird.  Da  die  Rudisteil  von  Capri  von 
anderem  Typus  sind  als  die  der  Halbinsel  von  Sorrent,  so 
ist  es  möglich,  dass  beide  verschiedenen  geologischen  Ho- 
rizonten angehören  (diversi  piani). 

2.  Die  Hauptmasse  des  Caprikalkes  ist  nicht  in  Bänke  ge- 
gliedert, wird  aber  von  geschichteten  Bänken  unterteuft 
und  überlagert.  Die  gesummte  Kalkmasse  wird  dadurch 
als  20°  N  fallend  erkannt. 

3.  Auf  diesem  Kalk  liegen  discordant  Maciguomergel .  in  de- 
nen am  lo  Capo  viele  Fossilien  auftreten.  Herr  Professor 
Maver-Evmar  bestimmte  die  mitgebrachten  Fragmente  als 
oberes  Mitteloligocän.  Vor  diesem  Zeitpunkt  ist  also  Capri 
zuerst  dislocirt  worden  (apenuinische  Dislocation). 

4.  Während  und  nach  Ablagerung  dieses  Macigno  erfolgte  die 
tyrrhenische  Dislocation,  durch  welche  der  Rudisten-Kalk 
um!  «1er  Macigno  gemeinsam  centripetal  gehoben  wurden. 

Als  Stkinmann  im  Jahre  1  hST  Capri  besuchte,  fand  er 
Klli/tsartima  (die  ich  selbst  auch  gesammelt  habe,  ohne  dass  ich 
glaubte,  darauf  Gewicht  legen  zu  sollen);  merkwürdigerweise  hat 
er  keine  Rudisten  beobachtet  und  ignorirt  meine  Angabe  von 
Rudisten  auf  Capri  vollkommen,  indem  er1)  sagt:  „Ehe  nicht  der 
Nachweis  geliefert  wird,  dass  die  tithonischen  Stromatoporiden 
auch  in  echt  cretaeeischen  Schichten  des  Apenninkalkes  vorkom- 

')  Berichte  der  naturforscheiMlen  Gesellschaft  zu  Freiburg  i.  B., 
18S8,  IV.  Band,  ;J.  Heft,  p.  51. 
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men,  glaube  ich  au  der  durch  die  Gattung  EUipttwtinia  und 
Sphavrnctinia  gebotenen  Altersbestimmung  festhalten  zu  sollen.  - 

Diesen  Nachweis  führte  Herr  Oppenheim,  indem  er  EUty- 
MCtùria  mitten  zwischen  Rudisten  beobachtete  und  dadurch  mein* 
Vertheidiguug  gegen  Steinmann  erfolgreich  unternahm.  Herr 
Oppenheim  verpflichtet  mich  hierdurch  zu  grossem  Dank.  Ein. 
zweites  Verdienst,  das  sich  Herr  Oppenheim  um  die  Geologie 
von  Capri  gemacht  hat,  ist  sein  Fuud  von  obereocanen  Nuiurau- 
liten  im  Macignu  der  Insel. 

Dieser  Fund  giebt  Herrn  Oppenheim  Anlass.  recht  heftk' 
gegen  meine  Altersbestimmung  des  Macigno  zu  polcraisiren.  Leidir 
bin  ich  vollkommen  unschuldig  daran,  denn  ich  habe  ausdrückliei 
in  meiner  Arbeit  hervorgehoben,  dass  die  Bestimmungen  von  Prof 
Mayer-Eymak  herrühren;  Herr  Oppenheim  wendet  >ich  daher  an 
eine  falsche  Adresse,  wenn  er  mit  den  Worten  «auch  hier  ist 
Walther  unglücklich*  mich  dem  Mitleid  der  Fachgenossen  em- 
pfiehlt.   So  unglücklich  fühle  ich  mich,  offen  gestanden,  nicht. 

Die  Annahme  von  , Tithon *  auf  Capri  rührte  von  Steinmann 
her  und  Herr  Oppenheim  hatte  nur  ein  formales  Verdienst,  ai» 
er  (s.  u.)  statt  der  etwas  bedenklichen  Leitfossilien  Steixmann"« 
-  echte u  Xerineen  fand. 

Steinmann  glaubte  Tithon  auf  Capri  constatiren  zu  können 
und  wie  Herr  Oppenheim  in  der  Einleitung  seiner  Arbeit  schreibt 
reiste  er  zum  zweiten  Male  nach  Capri,  um  das  Tiüion  au<zu 
scheiden.  Wenn  man  die  Karte  des  Herrn  Oppenheim  und  sein* 
Trottle  betrachtet,  findet  man  auch  Kreide  und  Tithon  sehr  genau 
ausgeschieden  und  erhalt  den  Eindruck,  als  ob  es  Herrn  Oppen 
heim  gelungen  sei.  eine  Art  Grenze  zwischen  beiden  Formationen 
zu  beobachten  und  Versteinerungen  in  ihnen  zu  finden,  welch« 
als  Leitfossilien  die  beiden  Formationen  unterscheiden  lassen 
Wenn  man  aber  Herrn  Oppenheim's  Arbeit  genau  durchliest, 
erkennt  man.  dass  es  bei  dem  guten  Willen  geblieben  ist  und 
dass  Herr  Oppenheim  nur  durch  fehlerhafte  Prämissen  sein  Re- 
sultat erreicht. 

Sowohl  in  der  Einleitung,  wie  auf  p.  449  sagt  Herr  Oppen- 
heim: dass  EUipsactt'nin  das  wichtigste  Leitfossil  für 
das  Tit  hon  der  Insel  sei;  er  verräth  uns  auch,  dass  er  die 
Absicht  hatte,  auf  Grund  dieses  Leitfossils  das  Tithon  auszu- 
scheiden. 

Zu  unserem  Erstaunen  lesen  wir  aber  auf  p.  461:  -ich  habe 
TCUipsactinia  zusammen  mit  echten  Rudisten  an  mehreren 
Stellen  aufgefunden w. 

Ich  brauche  zu  diesen  Worten  nichts  hinzuzufügen,  sie  sind 
bezeichnend  genug. 
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Herr  Oppenheim  unternimmt  es,  mit  diesem  „  Leitfossil  *  beide 
Formationen  auszuscheiden!  Doch  er  hat  ja  „echte"  Tithon- 
versteineruugeu  an  der  Grotta  azzura  gefunden;  nämlich  einige 
Gastropoden,  welche  im  Starnberger  Kalk  vorkommen,  und  eine 
Anzahl  anderer  Reste.  Höchst  überraschend  aber  ist,  dass  mit 
diesen  „  echten u  Tit  hon  Versteinerungen  zusammen  eine  „echte" 
Kreide-Chamide  von  Herrn  Oppenheim  gefunden  wurde.  Dadurch 
wird,  meines  Erachtens,  die  Beweiskraft  der  Stramberger  Schnecken 
doch  etwas  gemindert! 

Doch  unterdrucken  wir  einmal  diese  Hedenken  und  geben 
wir  Herrn  Oppenheim  zu.  dass  er  an  der  Grotta  azzurra  wirklich 
Tithon  vor  sich  habe.  Diese  Stelle  ist  so  klein  gegenüber  der 
ganzen  Insel,  dass  man  mit  Recht  gespannt  sein  muss,  worauf 
Herr  Oppenheim  an  anderen  Stellen  sein  Tithon  gründet. 

Und  da  Huden  wir,  dass  Herr  Oppenheim  auf  der  ganzen 
übrigen  Insel  nirgends  eine  Spur  tithonischer  Verstei- 
nerungen, wohl  aber  an  6  verschiedenen,  weit  von  einander 
getrennten  Gebieten  Rudisten  gefunden  hat.  Das  Tithon  wird 
auf  Grund  von  „Ellipsactinia"  ausgeschieden!!! 

Was  aber  die  von  Herrn  Oppenheim  auf  beiner  Karte  und 
in  seinen  Profilen  mit  kühner  Sicherheit  gezogene  Grenze  zwi- 
schen Tithon  und  Kreide  anlangt,  so  finden  wir  im  Text  folgende 
Erläuterung:  „Die  stratigraphischen  Verhältnisse  liegen 
nicht  so  klar,  um  ohne  Fossilreste  ein  anschauliches 
Bild  ihrer  Aufeinanderfolge  zu  ermöglichen *. 

Worauf  hat  Herr  Oppenheim  seine  Karte  basirtV 

Welche  Grundlage  hat  er  für  seine  Profile?  

Der  von  Herrn  Oppenheim  anerkannte  Mangel  einer  strati- 
graphisch  sichtbaren  Grenze  zwischen  „  Tit  hon*  und  Kreide  ist 
aber  noch  in  einer  anderen  Hinsicht  interessant. 

Wir  lesen  auf  p.  146,  dass  die  Ansicht  von  Breislack  und 
von  mir.  Capri  sei  eine  ungeschichtete  Masse,  „mit  Entschieden- 
heit zurückzuweisen  sei". 

Herr  Oppenheim  verschweigt  (ich  will  auf  dieses  Verschwei- 
gen gar  kein  besonderes  Gewicht  legen,  da  sich  Herr  Oppenheim 
solche  Elisionen  überall  da  gestattet,  wo  er  das  Bedürfniss  fühlt, 
gegen  mich  zu  polemisiren) .  dass  ich  besonders  hervorhebe,  wie 
die  Hauptmasse  der  Insel  von  geschichteten  Kalkbänken  unterteuft 
und  überlagert  wird.  Diese  Thatsache  constatirt  er  vielmehr  mit 
Nachdruck  als  Beweis  gegen  meine  Ansicht.  Indem  aber  Herr 
Oppenheim  sich  anschickt,  weitere  Gegenbeweise  zu  bringen,  sagt 
er:  „Dass  auf  der  ganzen  Ostseite  der  Insel  bis  zu  der 
•  mittleren  zwischen  S.  Michèle  und  Castaglione  einer- 
seits und  Mte  Solaro  andererseits  eingeschlossenen 
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„ topographischen  Depression  von  Schichtung  keine  An- 
deutung zu  entdecken  ist.*  Dann  heisst  es:  _Dass  auf 
•  dem  westlichen  Theil  der  Insel  die  Kalke  zweifellos 
^geschichtet  sind,  oder  es  stellenweise*  wenigstens  ur- 
sprünglich waren. tt 

Also,  mit  anderen  Worten,  die  Ostseite  der  Insel  ist  unge- 
schichtet, die  Westseite  ist  meistenteils  auch  ungeschichtet,  aber 
hier   ist    die   ursprüngliche  Schichtung   verloren  gegangen 
„  stellenweise  wenigstens  u.  — 

Da  sich  die  Thatsachen  nicht  bestreiten  lassen,  so  macht 
Herr  Oppenheim  eine  kleine  Hypothese;  er  nimmt  an.  dass  der 
Kalk  früher  geschichtet  gewesen  ist,  später  aber  seine  Schichtung, 
bis  auf  jene  mehrfach  erwähnten  geschichteten  Bänke,  verloren 
habe.  —  — 

Wo  ist  der  Beweis  für  diese  Vermuthung?  — 

Der  Beweis  fehlt;  aber  der  Satz  wird  von  Herrn  Oppenheim 
aufgestellt,  und  dann  wird  recht  schneidig  gegen  Breislack  und 
mich  gekämpft .  weil  wir  eine  Thatsache  constatirt  haben .  die 
Herrn  Oppenheim  unbequem  zu  sein  seheint. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  werden  genügen,  um  sich  ein 
Urtheil  über  die  Arbeit  des  Herrn  Oppenheim  zu  bilden. 

Ich  unterlasse  es,  jetzt  auch  die  Kapitel  des  Herrn  Oppen- 
heim über  die  Halbinsel  von  Sorrent  zu  diskutiren;  hierzu  werde 
ich  mir  eine  andere  Gelegenheit  aussuchen.  Wenn  mich  Herr 
Oppenheim  nur  persönlich  angegriffen  hätte,  so  würde  ich  darauf 
nicht  geantwortet  haben,  weil  ich  eine  solche  Polemik  für  wissen- 
schaftlieh unerspriesslieh  halte,  da  aber  Herr  Oppenheim  eine 
geologische  Karte  und  eingehende  Profile  über  die  Geologie  von 
Capri  veröffentlicht  hat  und  die  Belege  für  diese  bildlichen 
Angaben  schuldig  bleibt,  so  hielt  ich  mich  für  verpflichtet, 
darauf  hinzuweisen,  dass  die  Geologie  von  Capri  auch  heute  noch 
wichtige  und  interessante  Probleme  birgt  und  dass  Herr  Oppen- 
heim besser  gethan  hätte,  wenn  er  statt  der  .,  Widerlegungen  *- 
älterer  Ansichten  lieber  neue  thatsäehliehc  Beobachtungen  in  seine 
Arbeit  aufgenommen  hätte. 

Man  sagt  mit  Hecht,  dass  eine  geologische  Karte  oder  ein 
Profil  den  Inhalt  sämmt lieber  Beobachtungen  des  Autors  wieder- 
geben müsse;  allein  die  Karte  und  die  grossen  Profile, 
welche  Herr  Oppenheim'  seiner  Arbeit  beilegt,  werden 
durch  die  Arbeit  selbst  nirgends  gestützt,  denn  sie  stel- 
len Vermuthungen  dar,  deren  Begründung  wir  im  Text 
vergeblich  suchen.  Es  bleibt  künftigen  Untersuchungen  vorbe- 
halten, nachzuweisen,  ob  und  wo  .  Tithon u  auf  Capri  vorkommt 
und  welche  Verbreitung  diese  Formation  dort  in  Wirklichkeit  besitzt  ! 
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C.  Verhandlungen  der  Gesellschaft. 


1    Protokoll  der  November -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  8.  November  1889. 
Vorsitzender  :    Herr  Beykich. 

Das  Protokoll  der  Juli -Sitzung  wurde  vorgelesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  «lie  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Schneider:  Tutor  Vorlegung  grosser  Schaustücke, 
welche  der  Besitzer  der  Heinrichshütte  bei  Hamm  a.  d.  Sieg,  Herr 
Director  Klein,  dem  mineralogischen  Museum  der  königl.  Berg- 
akademie in  Berlin  freundlichst  überwiesen  hat,  sowie  einiger 
der  Sammlung  für  Lagerstättenlehrc  entuoramener  Handstticke 
besprach  der  Vortragende  die  unter  dem  Namen  „Bcrgcier* 
bekannt  gewordenen  Quarzconcretionen,  welche  auf  der  Eisenerz- 
grube Huth  bei  Hamm  a.  d.  Sieg  gefunden  worden  sind,  und  erläu- 
terte die  Entstehungsweise  derselben. 

Der  Gegenstand  soll  in  einem  besonderen  Aufsatz  näher  be- 
handelt werden. 

Herr  Aurel  Krause  berichtete  über  Kreide-Bildungen 
an  der  hinterpommerschen  Ostsceküste,  in  der  Nähe  von 
Revahl,  cf.  den  Aufsatz,  pag.  009. 

Herr  VON  (r ELLHORN  sprach  Uber  die  geologische  Stel- 
lung der  märkischen  Braunkohlen-Formation  zum  ma- 
rinen Mittel-Oligocitn. 

Redner  schilderte  zwei  Punkte,  welche  in  oben  beregter 
Beziehung  von  Interesse  sind. 

Die  erste  dieser  Localitäten  liegt  etwa  6  km  östlich  von 
der  Stadt  Müncheberg.  an  der  Chaussee  von  da  nach  Seetow 
und   zwar  im  Felde  der  Braunkohlengrube  Prenssen   bei  Johns- 
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felde.  Diese  Grube  bebaut  3  wenig  mächtige  Braunkohleuflötze, 
welche  aber  eine  gute  Kohle  schütten  und  ausserordentlich  regel- 
mässig abgelagert  sind.  Man  hat  sie  bereits  auf  3000  m  im 
Streichen  und  bis  zu  einer  Tiefe  von  129  m,  etwa  12  —  20° 
gegen  Osten  einschiebend,  verfolgt.  Da  aber  an  anderen  Punkten 
in  der  Mark  noch  ein  viertes  Flötz  im  Liegenden  aufgeschlossen 
ist,  wurde  im  Wetterschacht  No.  III,  nördlich  der  Müncheberg- 
Seelow'er  Chaussee  einBobrloch  bis  auf  etwas  über  109  m  nieder- 
gebracht. Mit  dem  Schachte  durchteufte  man  zunächst  11,60  in 
Diluvium,  drang  dann  mit  Schacht  und  Bohrloch  in's  märkische 
Braunkohlen  -  Gebirge  ein,  in  welchem  die  3  bereits  erwähnten 
Flötze  durchsunken  wurden,  fand  bei  43,71  m  unter  Tage  das 
gesuchte  vierte  Flötz.  setzte  aber  die  Bohrarbeit  noch  in's  Lie- 
gende fort  und  sticss  bei  99.26  m  Gesammttiefe  auf  grünlich 
grauen,  thonigen  Sand,  endlich,  nach  weiteren  1,50  m.  auf  Septa- 
rienthon,  in  welchem  noch  8.70  m  gebohrt,  dann  aber  die  Arbeit 
eingestellt  wurde. 

Genaueres  über  das  durchsunkene  Gebirge  ergiebt  die  von 
der  Gruben  -  Verwaltung  sehr  sorgfältig  geführte,  hier  folgende 
Bohrtabelle  : 


Durchteuft  wurde: 

Lehm   3,50  m 

Diluvialsand   3,30  „ 

Lehm   2,90  m 

Geschiebethon   1,90  „ 

Scharfer  Sand   0,80  „ 

Braunkohle.  1.  Flötz   ....  0,80  „ 

Schwarzer  Letten  mit  Formsand  .  2,60  „ 

Braunkohle.  2.  Flötz   ....  1,30  r 

Formsand   2,50  „ 

Braunkohle,  3.  Flötz   ....  0,70  „ 

Formsand  mit  Lettenstreifen  .    .  2,15  „ 

Schwarzer  Letten   0,40  „ 

Formsand     .......  0.30  „ 

Schwarzer  Letten   1,00  „ 

Formsand  mit  Lettenstreifen  .    .  1,22  „ 

Schwarzer  Letten   1,10  „ 

Formsand   L54  „ 

Formsand  mit  Lettenstreifen  .    .  2,28  „ 

Schwarzer  Letten   0,25  „ 

Formsand  mit  Lettenstreifen  .    .  1,20  „ 

Schwarzer  Letten   2,06  „ 

Braunkohle   0,40  „ 
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Schwarzer  Letten   2,16  ru 

Letten  mit  Formsandstreifen  .    .  0,58  „ 

Grauer  Formsand   1,24  „ 

Letten  mit  Formsandstreifen  .    .  0,82  „ 

Dann  durchbohrt: 

Letten  mit  Formsandstreifen  .    .  3,18  m 

Schwarzer  Letten   0,40  „ 

Scharfer  Sand   0.29  „ 

Braunkohle   0.36  „ 

Quarzsand   0.18  „ 

Braunkohle,  4.  Plötz   ....  2,77  „ 

Quarzsand   7,50  „ 

Schwarzer  Letten   0,10  „ 

Quarzsand   12.40  „ 

Feiner  Quarzsand  mit  Glimmer  .  26,32  B 

Schwarz-brauner  Thon  ....  0,25  „ 

Asch-graner  sandiger  Thon  2,09  „ 

Feiner  Quarzsand  mit  Glimmer  .  «V22  - 

Grober  Quarzsand   0,10  „ 

Brauner  Thon   0,80  „ 

Grünlich  graner,  sandiger  Thon  .  1,60  - 

Gründlich  grauer  Septarienthon  .  8.70  „ 
nicht  durchbohrt. 


Zusammen  .  109,46  m 

Dass  wir  es  im  Tiefsten  dieses  Bohrloches  factisch  mit 
Septarienthon  zu  thun  haben,  zeigt  die  vorgelegte  Bohrprobe. 
Der  Thon  braust  nämlich  zum  Unterschiede  von  den  jün- 
geren märkischen  Kohlenthonen  —  lebhaft  mit  Säuren,  zeigt 
kleine  Kalkknollen  (Septarien)  und  führt  Petrefacten  mit  sich. 
Letztere  sind  zwar  durch  den  Bohrmeissel  sehr  zermalmt,  ich 
habe  indess  aus  den  Bruchstücken  noch  eine  PJeurotomaria  sub- 
dentinifattt  Mns.vr.,  dann  zwei  Stücke  von  Na  fiai  Nysti  d'Orb.. 
endlich  einige  Stücke  von  Itentalium  Kickst i  Xyst  bestimmen 
können.  Bei  der  so  überraschend  regelmässigen  Ablagerung  der 
Flötze  an  dieser  Stelle  und  bei  der  so  beträchtlichen  Erstreckung 
derselben  nach  allen  Himmelsrichtungen  muss  hier  eine  besonders 
ruhige  Bildung  der  einzelnen  Gcbirgsglieder  vor  sich  gegangen 
sein:  an  irreguläre  Verhältnisse.  Ueberkippungen  etc.  ist  deshalb 
nicht  zu  denken.  T'nd  darum  ergiebt  auch  der  eben  besprochene 
Aufschluss  den  Nachweis:  dass  der  Septarienthon.  weil  er  unter 
der  märkischen  Braunkohlen  -  Bildung  auftritt .  älter  sein  muss 
als  diese. 

Schliesslich  sei  nur  uoch  bemerkt,   dass  sich  die  hier  auf- 
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geführten  Gebirgsschichten  recht  gut  mit  denjenigen  in  üeberein- 
stimmung  bringen  lassen,  welche  durch  die  Tiefbohrungen  bei  Berlin 
und  Spandau  erschlossen  worden  sind1),  denn  zu  oberst  liegt: 

das  Diluvium  in  einer  Mächtigkeit  von    .    .    .  11.60  m 

dann  die  märkische  Braunkohlen-Bildung  mit .    .  54.88  „ 
hierauf  das  Ober-Oligocän  mit  feinem  Quarz-  und 

Glimmersande  in   34.28  „ 

endlich  das  marine  Mittel -Oligocän.  das  ist  der 

Septarienthon  mit   8.70  „ 

Stärke.  Letzterer  ist,  wie  bereits  gesagt,  nicht  vollständig  durch- 
bohrt worden. 

Ich  komme  nun  zur  Besprechung  des  zweiten  Aufschlusses, 
welcher  noch  Interessanteres  bietet,  weil  hier,  um  es  gleich  zu 
sagen,  die  Ablagerung  direct  besichtigt  werden  kann.  Etwa 
18  km  nordwestlich  von  Frankfurt  a.  d.  0..  zwischen  den  Orten 
Treplin  und  Petershagen  liegt  der  grosse  Trepliner  See.  welcher 
durch  die  beide  Dörfer  verbindende  Chaussee  in  zwei  Theile  ge- 
schieden wird.  An  der  West-  wie  au  der  Ostseite  des  nördlich 
dieser  Strasse  liegenden  Seetheiles  aber  tritt  Septarienthon  zu 
Tage,  welcher  zur  Ziegelfabrication  benutzt  wird.  Besonderes 
Interesse  bietet  für  uns  heute  nur  das  Vorkommen  an  der  West- 
seite, das  ist  die  dem  Kaufmann  Carl  Caplick  in  Frankfurt  a.  0. 
gehörige  Ziegelei.  Bei  Besichtigung  derselben  im  Herbst  1 S 88 
fand  ich  das  hier  folgende  Profil  freigelegt.   Dasselbe  zeigt  unter 


Querprofil  von  West  nach  Ost. 


Cfr.  G.  BeRENDT.    Die  bisherigen   Aufschlüsse  des  märkisch- 
poinmerschen  Tertiiiis,  Berlin  1880,  p.  2  u.  3. 
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einer  schwachen  Decke  von  Diluvialsand  Massen  der  märkischen 
Braunkohlen-Formation  und  darunter  alsbald  den  Septarienthon. 

Das  Diluvium  besteht  aus  einem  ziemlich  grobkörnigen  Sande 
mit  vielen  Feldspathkörnchen  und  Kalkgehalt.  Das  Braunkohlen- 
Gebirge  wird  in  seinen  oberen  Lagen  aus  weissem,  ausserordent- 
lich feinkörnigem  Glimmersande  gebildet,  welcher  nach  unten  hin 
durch  Eisenoxydhvdrat  hell  und  dunkel  braun  gefärbt  wird,  und 
dann  stärkeres  Korn  zeigt;  Kalktheilchen  enthält  dieser  Sand 
nicht,  ebenso  keine  Braunkohlen.  Die  Sandkörner  bestehen  aus 
meist  wasserhellem,  selten  gelblich  gefärbtem  Quarz.  Der  Septa- 
rienthon  aber  besitzt  eine  schmutzig  grünlich  graue  Farbe,  erheb- 
lichen Kalkgehalt,  schliesst  Gyps  in  sieh,  dessen  Krystalle  ent- 
weder kugelig  gruppirt  sind  oder  als  Zwillinge  erscheinen,  und 
zeigt  die  bekannten  Septarien.  Was  aber  noch  wesentlicher: 
Der  Thon  ist  durch  Petrefacten  als  dem  marinen  Mittel-Oligocän 
angehörig  genügend  gekennzeichnet.    Ich  fand  darin: 

Leda  Deshuyesiann  Nyst, 
Axinus  unitnrinutus  Nyst, 
Fusus  multisutcatus  Nyst. 
Pleur otonui  Selytrtï  de  Kon.. 

latirlaria  Beyr.  und 
Vnnreüaria  evulm  Soi.. 

Die  zu  dem  Gesagten  gehörigen  Gebir^sproben  nebst  Petre- 
facten wurden  vorgelegt.  Wir  haben  es  also  hier  ---  so  viel  ich 
weiss  —  das  erste  Mal  mit  einer  Localität  zu  thun.  welche  ein 
directes  Beobachten,  ein  Besichtigen  auf  den  Augenschein  gestattet 
und  die  zeigt:  dass  das  märkische  Braunkohlen- Gebirge  dem 
Septarienthon  aufgelagert  ist. 

Herr  Dames  legte  einige  Petrefacten  aus  dem  un- 
tersten Lias  von  Halberstadl  vor. 

Bekanntlich  ist  im  Süden  der  Stadt  der  unterste  Lias  in 
mehreren  grossen  Gruben  aufgeschlossen,  welche  im  Hangenden 
den  Sandstein  mit  Kieseleoneretionen  aufdecken,  aus  dem  auch 
die  durch  Dlnkers  Beschreibung  bekannt  gewordene  Fauna  vom 
Kanonenberge  bei  Halberstadt  stammt,  wo  sie  gelegentlich  eines 
Chausseebaues  gesammelt  wurde.  I  nter  diesem  Sandstein  liegt 
ein  mächtiger  blau-  oder  grau -schwarzer  Thon  mit  Pyritknollcn, 
welcher  zu  einer  ausgedehnten  Zicgelfabrication  Yerwerthung  findet. 
Dass  der  hangende  Sandstein  der  Zone  der  Schfatheimiu  aitgulnta 
entspricht,  war  nach  Bekanntwerden  seiner  Fauna  nicht  mehr  zu 
bezweifeln,  und  es  lag  nahe,  die  darunter  liegenden  Thone  als 
Activaient   der   Zone    des   Psihwis  i>inm>rbis  anzusprechen. 
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Dazu  fehlte  jedoch  der  paläontologisehe  Nachweis,  da  die  Thone 
bis  vor  Kurzein  keine  Fossilien  geliefert  hatten.  Ihre  Verstcine- 
rungs  -  Leere  wird  in  den  bekannten  Aufsätzen  Beyrich's  und 
v.  Strombeck's  ausdrücklich  hervorgehoben.  —  In  Folge  dessen 
ist  es  von  Interesse,  dass  nun  auch  der  in  Hede  stehende  Thon 
einige,  wenn  auch  wenige  paläontologische  Belege  seines  Alters 
gebracht  hat.  Durch  den  rührigen  Sammeleifer  unseres  Mitglieder, 
des  Herrn  Oberreal schullehrers  Zech  in  Halberstadt,  sind  folgende 
Arten  aus  dem  Thon  an's  Tageslicht  gefördert  worden: 

Psäveeras  laqueolus  U.  SCHLÖNBAOH  sp., 
Schlotheimia  sp.  indet., 
Ostrea  sublamellosa  Dunkeb. 
Modiola  glabra  ta  Dunker. 
Cyrena  cfr.  Menkei  Dunker, 
Pholadomya  now  sp., 
Eisenkiesknollen  mit  Holz. 

Von  den   aufgeführten   sechs  Mollusken  -  Arten   liegen  drei 
Pelecypoden  auch  in  dem  den  Thon  Uberlagernden  Sandstein.  Die 
beiden  neuen  oder  nicht  bestimmbaren  Arten  kommen  nicht  in 
Betracht.    Ueber  das  Vorkommen  des  Psüoeeras  laqueolus  ist  zu 
vergleichen,   was  U.  Schlönbach   im  13.  Bande  der  Palaeonto- 
graphica  pag.  152  ff.  und  QuevSTEDT  in  seinen  Ammoniten  des 
schwäbischen  Jura  I.  pag.  19   anführen.     Nach  Y .  Schlönbach 
wären   die  Stücke  von  Halberstadt  verkalkt   und   stammten  ans 
einer  nicht   mehr  aufgeschlossenen  Schicht,   welche  wegen  ihrer 
Petrefacten  ziemlich  allgemein  als  zur  Zone  der  Schlotheimia  nu- 
gulata  gehörig  betrachtet  würden.    Nach  Quesstedt  kommt  P<i- 
loceias  laqueolus   am    Hinterkley   bei  Quedlinburg  in  kieseligea 
Blöcken  vor.    Diese  letzteren  sind  unzweifelhaft  gleichalterig  mit 
den  Sandsteinen  bei  Halberstadt,   und  wir  dürfen   beide   in  die 
genannte   Zone   stellen.     Durch   die  Auffindung   des  genannten 
Ammoniten   in  dem  liegenden  Thon   ist  also  ein  weiteres  Binde- 
glied zwischen  Thon  und  Sandstein  zu  erblicken,  und  wir  müssen, 
da  sämmtliche  in  ersterem  gefundenen,  sicher  bestimmbare  Ver- 
steinerungen auch  in  letzterem  vorkommen,   nach  unseren  derzei- 
tigen Kenntnissen  beide  zu  einer  geologischen  Einheit  zusammen- 
fassen,  also  Thon  und   Sandstein   der  Zone   der  Schlotheimia 
angulata  zurechnen  und  vorläufig  annehmen,  dass  in  der  Halber- 
stadt—Quedlinburger  Liasmulde  die  Zone  des  Psiloctras  jJannrbis 
Uberhaupt   nicht   zur  Ablagerung  gekommen  ist,   oder,   was  mir 
wahrscheinlicher  scheint,    mit  der  sonst  ihr  Hangendes  bildenden 
Zone  der  Schlotheimia  angulata  untrennbar  verschmolzen  ist. 
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Es  sei  noch  hinzugefügt,  dass  das  oben  erwähnte  Exemplar 
des  Psiloceras  laqueolus  das  weitaus  grösste  bekannte  ist. 
U.  Schlönbach  bildet  l.  c.,  t.  26,  f.  1  das  grösste  ihm  bekannte 
von  Salzdahlum  ab.  Es  besitzt  dasselbe  einen  Durchmesser  von 
85  mm.  während  das  Stück  aus  dem  Thon  von  Halberstadt  einen 
Durchmesser  von  110  mm  hat. 

Herr  Kokkn  sprach  über  einige  triassische  Gastro- 
poden uud  legte  Exemplare  mit  erhaltenem  Deckel  vor. 

Herr  Keilhack  sprach  unter  Vorlegung  einiger  Photogra- 
phien über  ein  gewaltiges  Geschiebe,  aus  Granat-reichem 
Gneis  se  bestehend,  welches  heute  auf  dem  Friedhofe  der  Ge- 
meinde Gr.  Tychow,  3  Meilen  südöstlich  von  Belgard  in  Hinter- 
pommern, sich  findet.  Dasselbe,  zum  grossen  Theil  in  der  Erde 
verborgen,  hat  über  derselben  einen  Durchmesser  von  13 — 14  m 
und  eine  Höhe  von  3 — 4  m.  Er  soll  bereits  bis  12  Fuss  Tiefe 
umgraben  sein,  ohne  dass  das  Ende  erreicht  wäre;  dies  als 
richtig  vorausgesetzt,  würde  sich  ein  Mindestgewicht  von  30  bis 
40  000  Centnern  ergeben.  Nach  den  mir  von  den  Markgrafen- 
steinen auf  den  Hauen'  sehen  Bergen  bekannt  gewordenen  Aus- 
messungen sind  dieselben  kleiner;  danach  wäre  also  der  «Grosse 
Stein  *  in  Gr.  Tychow  das  grösste  znr  Zeit  bekannte  Geschiebe 
Norddeutschlands. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  o. 

Beyrich.  Damks.  Koken. 


2.   Protokoll  der  December -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  December  1889. 
Vorsitzender:   Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll  der  November -Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft 
eingegangenen  Bücher  uud  Karten  vor. 
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Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Bergreferendar  Krahmank  in  Wetzlar. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Arzruni  .  Holz- 
apfel und  Dames; 

Herr  L.  J.  V.  Steexstrup  in  Kopenhagen. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Rosenbusch,  As- 
dreae  und  Osann; 

Herr  Paul  Krause  in  Eberswalde. 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Dames.  Jaekel  und 
Koken; 

Herr  Kentier  H.  Brandes  aus  Mulme  bei  Hoheneggelsen, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Kœnen,  Ebert 
und  Müller. 

Herr  Ar).  Remelé  machte  unter  Vorlegung  der  betreffenden 
Belegstücke  folgende  Mittheilungen  über  einige  märkische 
Diluvialgeschiebe. 

1.   Geschiebe  von  Backsteinkalk. 

Schon  vor  Längerem  bin  ich  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass 
man  den  bekannten,  mit  diesem  Namen  belegten  Geschieben  bei 
uns  früher  ein  mehr  oder  weniger  zu  junges  Alter  beigelegt  bat ,). 
Ich  selbst  auch  habe  in  der  „Festschrift  f.  d.  50  jährige  Jubel- 
feier der  Forstakademie  KberswaldeS  1880,  p.  191.  ihre  orga- 
nischen üeberreste  als  denen  des  Mturourus  -  Kalks  sehr  nahe- 
stehend bezeichnet:  dabei  hatte  ich  die  ausgelaugten  Stücke  des 
letzteren  Gesteins,  obwohl  ich  diese  an  derselben  Stelle,  p.  205 
u.  206.  schon  näher  beschrieben  und  auf  ihre  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Aussehen  des  Backsteinkalks  hingewiesen  hatte, 
noch  nicht  scharf  genug  von  dem  echten  Barksteinkalk  getrennt  *l. 


»)  Vergl.  il  a.  die  Anführungen  in  Ferd.  Rœmer  s  Lethaea  erra- 
tica,  pag.  50. 

*)  Zur  sicheren  Unterscheidung  dieser  beiden  Vorkommen  ist  na- 
mentlich Folgendes  zu  beachten.  Die  ausgelaugten  GeröUe  von  M't- 
crounu  -  Kalk  zeigen  die  für  letzteren  eigeuthümlichen,  gebogenen, 
stengeligen  Wulste,  deren  grünliche  Färbung  hier  wenigstens  theilweise 
noch  vorhanden  ist,  besonders  aber  manchmal  einen  Kern  von  unver- 
sehrtem oder  wenig  alterirtein  ,  blau -grauem  oder  gelblich  grauem, 
meist  sehr  thonhaltigem  Kalkstein,  welcher  petrographisch  mit  dem 
typischen  Mucrmirun- Kalk  ganz  übereinstimmt  und  in  gleicher  Weise 
Petrefacten  führt.  Dagegen  ist  der  Backsteinkalk  inwendig  gleich- 
massiger, oft  auch  intensiver  braunlich  gefärbt,  und  tindet  sich  ein 
unausgelaugter  Kern  vor,  so  lasst  sich  dessen  Gestein,  ein  äusserst 
zäher,  im  Allgemeinen  grau-grüner  oder  grünlich  grauer  Kalkstein  von 
annähernd  ebenem  sowie  etwas  splitterigem  Bruch  und  mit  weissen  oder 
farblosen  Kalk  spath  -  Einschlüssen ,  in  dem  mir  selten  Versteinfmn- 
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In  Wirklichkeit  ist  dieser  letztere  seinem  Alter  nach  direct  an 
den  schwedischen  Cystideen-Kalk  anzureihen,  resp.  als  gleich 
demselben  folgend  anzusehen  — .  eine  Auffassung,  der  ich  in 
meinem  Geschiebe  -Katalog  von  1*85,  p.  1H.  durch  die  Bemer- 
kung Ausdruck  gegeben  habe,  dass  der  ßacksteiukalk  anschei- 
nend der  Itfer' sehen,  resp.  der  unteren  Jewe'schen  Schicht 
in  Ehstland  entspreche.  Ich  schloss  dies  aus  gewissen  hierorts 
gefundenen,  charakteristischen  Versteinerungen  der  vorgenannten 
Geschiebe- Art.  wie  Chusnutps  conieaphtha/rntts  Sars  u.  Boeck  var., 
Cybele  rex  Nieszkowski,  Orthoreras  vertébrale  Eichw..  Caryo- 
rystites  granatum  Wahlenb.  Weiterhin  wurden  hierbei  zwei 
Backstcinkalk-Geschiebe  aus  Schonen  in  Betracht  gezogen,  welche 
ich  1884  im  geognost.  Museum  der  Universität  zu  Lund  gesehen 
habe.  Das  eine  derselben,  von  Xäsbyholm,  ist  ein  grösseres, 
ebenflächig  und  kantig  begrenztes  Stück  mit  einem  Kern  von  un- 
verändertem, schmutzig  grünlich  grauem,  festem  Kalkstein,  völlig 
gleich  dem  märkischen  Backsteinkalk,  und  enthält  einen  Abdruck 
von  Echinas phaeritts  nurnntium  Gyllenhal  sp.  In  dem  anderen 
Stück,  welches  bei  Svedala  gefunden  wurde,  befindet  sich  neben 
dem  Abdruck  eines  grossen  Monticulipora  -  Stockes  ein  mit  der 
vorhin  angeführten  Form  übereinstimmender  Kopf  von  Chnsmops 
comcopMhaimm  var, l). 

Erwähnung  verdient  sodann  ein  in  der  Boll  sehen  Samm- 
lung befindliches,  sicher  zum  Backsteinkalk  gehöriges  Geschiebe 
von  Weitin  in  Mecklenburg  -  Strelit*  mit  einem  vollständigen, 
wenn  auch  mehrfach  beschädigten  IW tenus,  welcher  nach  der  sehr 
starken  und  gleichmässigen  Wölbung  des  Kopfschildes,  der  ganzen 
Form  des  Thorax  und  der  sehr  breiten,  doch  nur  am  Vorderrand 
erkennbar  abgesetzten  Uhachis  des  Pygidiums  sowie  verschiedenen 
anderen  Merkmalen  (z.  B.  auch  der  Sculptur  des  Vorderrandes 
des  Kopfschildes  und  der  Gestalt  des  Rostrums)  als  JUaenus 
sphacricus  Holm2!  zu  bestimmen  ist  oder  mindestens  demselben 
höchst  nahe  steht.  Es  ist  dies  eine  Art,  welche  in  Schweden 
im  Cystideen-Kalk.  in  Ehstland  im  Brandschiefer  und  in  der  auf 
dieses  Schichtglied  als  Uebergangsbildung  zur  unteren  Jewe'schen 
Zone  folgenden  Itfer  sehen  Schicht  vorkommt. 


Ken  zu  sehen  sind,  unmöglich  mit  dem  Macrourus •  Kalk  verwechseln. 
Ueberdies  enthält  der  Backsteinkalk  sehr  gewöhnlich  Streifen  und 
Nester  von  milchweissem  oder  bläulichem  Chalcedon,  die  dem  Ma- 
rroiiru.s- Kalk  gänzlich  fehlen. 

M  Die  Sammlung  der  Forstakademie  Eberswalde  besitzt  auch  ein 
vom  königl.  Oberförster  Herrn  v.  Alten  in  der  (irgend  von  Ystad  in 
Schonen  gesammeltes  Backsteinkalk-Geschiehe. 

')  Cf.  G.  Holm.  Osthaltische  lllaeniden,  p.  54. 

ZeiUchr.  d.  D.  geol.  Gee.  XLI.  4.  51 
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Allein  in  dieser  Itfer' scheu  Schicht  hat  sich  ausser« lein  im 
ostbaltischen  Silur  eine  sehr  charakteristische  Lichtm-ArX.  (  ' 'mo- 
lt chas  triconicus,  gezeigt,  welche  von  Dames  (diese  Zeitschrift. 
Bd.  XXIX.  p.  808)  aus  Backsteinkalk  -  Geschieben  beschrieben 
worden  ist. 

Die  vorhin  angegebene  Altersstellung  unseres  Backsteinkalk? 
findet  nun  eine  Bestätigung  in  mehreren  Geschieben  dieses  Gestein*, 
welche  vor  einigen  Jahren  von  Herrn  Dr.  E.  Hamann  im  oberen  Ge- 
schiebemergcl  einer  mehrere  Meilen  westlich  und  nordwestlich  von 
Eberswalde  gelegeneu  Gegend,  in  der  Nähe  von  Pechteich  bei  Marien- 
werder (Kreis  Niederbarnim),  bei  Heesen  unweit  Zehdenick  und  bei 
Storkow  zwischen  Zehdenick  und  Templin.  gefunden  wurden.  Das 
Gestein  ist  gelb  bis  braun,  hin  und  wieder  aber  auch  in* s  Wtiss- 
lichc  Übergehend,  porös  und  mürbe;  im  Innern  der  Stücke  zeigt 
sich  mehrfach  eine  schmutzig  grünlich  graue,  harte,  kieseligv 
Masse  mit  einzelnen  winzigen  hellen  Glimmerblättchen  ;  zugleich 
ist  stellenweise  l'halcedon,  meist  von  weissliclier  Farbe,  einge- 
schlossen. Alles  in  Allem  ist  dieses  Gestein  durchaus  vom  Habitus 
des  geineinen  Backsteinkalks,  auch  ebenso,  wie  dieser,  äusserlich 
begrenzt.  Im  Ganzen  sind  es  4  Geschiebe,  die  als  offenbar 
gleichartig  zusammenzufassen  sind,  vermuthlich  aus  einer  bestimm- 
ten Bank  der  ursprünglichen  Ablagerung  und  vielleicht  auch  von 
der  nämlichen  Oertlichkeit  herstammen,  und  hauptsächlich  zeigt 
sich  dann  —  in  zahlreichen  Exemplaren  und  in  sämmtlichen 
Stücken  —  Beyrichia  (Strepula)  costata  Links.  lK  eine 
Art.  die  in  den  verschiedensten  Gegenden  des  schwedischen  Fest- 
landes im  Cystidcen-Kalk  zu  Hause  und  spcciell  in  demjenigen 
Westguthlands  häufig  ist.  Daneben  fanden  sich  in  den  fraglichen 
Geschieben  Aijnostm  cf.  trinodus  Salt.,   ein  kleiues  Chasmop»- 


')  Herr  Dr.  Aurel  Krause,  welcher  die  erwähnten  Geschiebe  pe- 
nau  in  Augenschein  genommen  hat,  pflichtete  dieser  Bestimmung  de* 
darin  enthaltenen  Ostrakodeu  vollauf  bei.  Es  ist  eine  von  Strepula 
JLinnarssonii  Krause  (s.  diese  Zeitschr.,  Bd.  XLI,  p.  16)  verschiedene, 
damit  aber  nahe  verwandte  Form,  welche  jedenfalls  der  neuen  Gat- 
tung Strepula  von  Jones  und  Holl  angehört.  An  einem  Theile  der 
vorliegenden  Exemplare  spricht  sich  darin  ein,  indes»  nur  geringfü- 
giger Unterschied  von  Linnarssuns  Art  aus,  dass  eine  kurze  auf- 
rechte Leiste  auf  dem  mittleren  Höcker  zu  sehen  ist,  wogegen  die 
äussere  Leiste  herumgeht,  wie  bei  Betjrichia  costota;  an  einem  an- 
deren Stück  zcijrt  sich  zwischen  «1er  inneren  und  der  äusseren  con- 
centrisehen  Leiste  eine  weiter  vorwärts,  als  bei  Strejntla  Linnarstontt, 
zum  Dorsalrande  hingerücktc  Querverbindung.  Man  könnte  geneigt 
sein,  im  vorliegenden  Falle  eine  Art  Febergang  zwischen  den  beiden 
vorgenannten  Arten  anzunehmen;  jedoch  bezieht  sich  dies  speciell  auf" 
einzelne  Exemplare,  während  andere  der  LixNARSSOxschen  Specie* 
schärfer  entsprechen. 
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Pygidium  vom  Typus  des  Ch.  ctmicophthalmus,  ein  Hypostoma 
von  Bmopleurides?,  Beüerophon  sp..  kleine  Brachiopoden  (dar- 
unter Ürthi*  ef.  Oswuldi  v.  Buch),  Bryozoen-Reste .  ähnlich  sol- 
chen des  dunklen  Cystideen- Kalks  vom  Mösseberg  in  Westgothland 
(cf.  No.  141  des  Geschiebe-Katalogs).  Coilosjjitaendium  und  Mon- 
ticiiiipora. 

Vorzugsweise  scheinen  mir  die  Backsteinkalk  -  Geschiebe  an 
den  unter  den  Cystideen -Kalk  fallenden  Bcyrichia  -  Kalk  Lin- 
narsöon's  in  Westgothland l)  zu  erinnern.  In  dieser  Hinsicht 
bemerke  ich  noch,  dass  der  zuvor  angeführte  lllmnm  sphaericas 
nach  Holm2)  sich  in  Schweden  mit  voller  Sicherheit  zwar  nur 
in  Dalame  gefunden  hat,  jedoch  einzelne  Reste,  die  derselben 
Art  zugehören  dürften,  von  Alleberg  in  Westgothland,  wo  eben 
auch  der  Cystideen- Kalk  entwickelt  ist3),  vorliegen.  Für  ein  wirk- 
liches Ae<|uivalent  dieser  Etage  halte  ich  aber  die  Backsteinkalk- 
Geschiebe  keineswegs  und  ich  wollte  hier  auch  nur  den  ober- 
sten Theil  der  erstereu  im  Sinne  haben.  Vielleicht  entstammt 
der  Backsteinkalk  zugleich  mit  dem  in  meinem  Geschiebe-Katalog, 
p.  19.  unterschiedenen  CoelosphaerirftHm  -  Kalk  einer  zerstörten 
Zwischenbildung  von  der  oberen  Grenze  des  Cystideen-Kalks. 

2.   Devonische  Geschiebe. 

Findlinge  von  devonischem  Alter  gehören  bekanntlich  zu  den 
sehr  seltenen  Vorkommen  im  Diluvium  der  Mark  Brandenburg. 
Auch  in  der  Gegend  von  Fberswalde  ist  meine  Ausbeute  an  sol- 
chen, trotz  allen  Sammeiiis,  eine  ganz  geringe  gewesen;  dabei 
sind  nur  zwei  der  fraglichen  Geschiebe  dolomitisch  mit  stark 
überwiegendem  Kalkgehult.  die  übrigen  sind  nach  der  vorgenom- 
menen chemischen  Untersuchung1)  Kalksteine  mit  etwas,   z.  Th. 

')  S.  meine  „Untersuchungen  über  die  versteincrungsführenden 
Diluvialgeschiebe  etc.",  I.  Stück,  p.  L. 

L1NNAK88ON  hatte  in  seinem  Bericht  „über  eine  Reise  nach  Böh- 
men und  den  russischen  Ostseeprovinzen  im  Sommer  1872"  (s.  diese 
Zeitschr.,  1878,  p.  070)  den  Backsteinkalk  „mit  dem  schwedischen 
f/i/i.v»<o/>.v-Kalke,  wie  er  z.  B.  am  Mösseherg  vorkommt"  (d.  i.  eben  sein 
Bct/richia  -  Kalk),  verglichen.  Spater  jedoch  („Geologiska  jakttagelser 
under  en  resa  |>â  Oland"  in  Geolog.  Foren.  Förhandl.,  1870,  Bd.  III, 
p.  84)  hat  er  es  als  das  Wahrscheinlichste  ausgesprochen,  dass  der 
Backsteinkalk  auf  „Ölands  jüngsten  Kalk"  (den  Macrourus -KaWi)  zu- 
rückzuführen sei. 

*)  Trilohitslügtet  Illaenus,  1882,  p.  07. 

')  Ct  L1XNAK.S.S0N,  Om  Vestergötlands  (ambriska  och  Siluriska 
arlagringar,  1809,  p.  46. 

*)  Die  im  Folgenden  mitgetheilteu  vollständigen  Analysen,  auch 
diejenigen  der  Braunkohlen  ^Hiarzit«',  sind  sammtlich  in  meinem  Labo- 
ratorium an  der  Foi>takademie  vom  Assistenten  Herrn  Dr.  A.  Kaif*- 
mann  ausgeführt  worden. 

öl' 
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sehr  wenig  Magnesia,  ohne  dass  jedoch  diese  Verschiedenheit 
sich  am  äusseren  Aussehen  immer  sehr  bemerklich  macht.  Nur 
einmal  ist  eine  starke  sandige  Beimengung  vorhanden.  Das  pe- 
trographische  Verhalten  entspricht  im  Uebrigen  in  der  Hauptsache 
der  von  Fkrd.  Rœmer.  Leth.  erratica,  p.  134,  gegebenen  Be- 
schreibung. Die  Hauptmasse  des  Gesteins  besteht  vielfach  au> 
einer  matt  gelben  oder  auch  lebhafter  gelb  gefärbten,  von  ziegel- 
rothen  oder  auch  schwächer  rothen  Flecken  und  Streifen  durch- 
setzten, erdigen,  durch  Verwitterung  entstandenen  kalkigen  bis 
dolomitischen  Substanz  mit  eingeschlossenen  Lamellen  von  zumeist 
weissem  Kalkspath:  in  dieser  verwitterten  Gesteinsmasse  sind 
vorzugsweise  die  Versteinerungen  zu  beobachten  und  die  Con- 
ehylien  oft  recht  schön  herauspräparirt.  Das  frische  Gestein 
dagegen  ist  fester,  auf  den  Bruchflächen  schimmernd,  gewöhnlich 
gelb -grau,  weisslich  oder  röthlich  grau,  und  enthält  gleichfalls 
weisse  Kalkspaththeiie:  manchmal  ist  es  jedoch  löcherig,  und  die 
Innenwandungen  der  Hohlräume  sind  dann  besonder*  mit  rothem 
Eisenoxyd  Oberzogen  oder  auch  mit  Kalkspathkryställchen  ausge- 
kleidet. 

Der  Einfachheit  halber  mögen  die  betreffenden  Geschiebe 
hiernach  einzeln  aufgeführt  werden. 

a  Kalksteingeschiebe  von  Eberswaldc.  aus  einer  Kiesgrube 
im  unteren  Diluvialgrand  (Mammuth-Niveau)  neben  der  Reparatur- 
Werkstatt  der  Berlin-Stettiner  Eisenbahn.  Gestein  ein  hell  gelb- 
grauer, schimmernder,  theilweise  zu  einer  lehmgelben,  erdigen 
Masse  verwitterter,  roth  gefleckter  und  unregelmässig  löcheriger 
Kalk  mit  weissen  oder  farblosen  Kalkspathblättchen  :  nach  der 
Fntersuchung  durch  Herrn  Dr.  Kamann  giebt  es  mit  Salzsäure 
wenig  Rückstand  und  hat  nur  0,49  pCt.  Magnesia,  entspre- 
chend 1,03  pCt.  MgCOs.  Enthält  vornehmlich  Strophalosia  pro- 
duäoides  Murch.  sp..  weiter  eine  mit  Mod&ofa  aciculöides  Vern.  'l 
übereinstimmende,  eingebuchtet  concentrisch  gestreifte  Lamelli- 
branchiate.  Tnrhus?  sp. ,  Spi'rorbis  omphalodes  Goldf.  sp.  und 
Crinoidcn-Glieder. 

b.   Geschiebe  von  weisslich  grauem,  schimmerndem,  farblose 

>)  Vernei-il  (Russie,  II,  p.  318,  t.  XX,  f.  7)  hat  diese  Art  al> 
„MytÜHS  (ModiolaY*  ans  den  Devonkalkeu  der  Gegend  von  Voroneje 
am  Don  beschrieben,  von  wo  derselbe  Autor  (1.  c,  p.  284)  auch  JYo- 
ductn*M  (StrnphnL  i  pro  luctfridc*  ansieht. 

GrkwinüK  führt  Motlicln  ttrindotdc*  auf  der  seiner  „ Geologie  von 
Liv-  und  Kurland"  (Dorpat  1H«I)  beigegebenen  „Geojmost.  Karte  der 
Ostseeprovinzen  Liv-,  Est-  und  Kurland"  für  die  ohere  Abthei- 
lung der  im  ostlichen  Livland  sowie  südlich  vom  Pcipus-See  im  Gou- 
vernement Pskow  (Plcskairi  entwickelten  Welik  aja -Facies  Her  mitt- 
leren oder  Dolomit-Etage  der  ostbaltischen  Devonbildungen  an. 
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oder  weisse  Kalkspaththeilchen  cinschliessendem  Kalkstein,  an  der 
verwitterten,  theilweise  cavernösen  Oberfläche  mit  matt  gelben  bis 
ockergelben  Partieen  und  blutrothen  Flecken;  darin  Strophaloria 
prodtictoides,  Rhynchonella,  zahlreiche  Exemplare  von  Spirorbis  om- 
phalodcs  Goi.dp.  sp.  und  Crinoiden-Stielcn,  sowie  Bryozoen-Reste. 
Eine  Analyse  des  frischen  Gesteins  ergab  folgende  Zahlen: 


Die  Werthe  für  CaCOs  und  MgCOs  sind  aus  den  bei  der 
Untersuchung  der  salzsauren  Lösung  gefundenen  Quantitäten  der 
betreffenden  Basen  (52.G5  pCt.  CaO  und  0,56  pCt.  MgO)  be- 
rechnet. Sowohl  nach  seiner  äusseren  Beschaffenheit,  als  auch 
nach  der  chemischen  Zusammensetzung  stimmt  dieses  Geschiebe 
mit  dem  vorhergehenden  überein;  beide  sind  annähernd  reiner 
Kalkstein. 

Fundort:  Brahlitz  bei  Oderberg  i.  d.  M.  (unterer  Diluvial- 
grand). 

c.  Kleines  Geschiebe  von  stark  löcherigem,  röthlich  weissem 
bis  violett-rothem,  an  den  verwitterten  Stellen  ockerfarbigem  Kalk- 
stein mit  zwei  hübschen  Exemplaren  der  typischen  Form  von 
Spirifer  dis  functus  (Sow.)  Vern.  .  Schalen  fragment  von  Bhyn- 
clumeüa  sp.  *) ,  einem  möglicherweise  auf  Plntyschisiuu  zu  bezie- 
henden Abdruck  und  einem  Crinoiden  -  Rest.  Zusammensetzung 
ähnlich  der  der  beiden  vorigen  Geschiebe;  von  MgO  waren  nur 
Spuren  nachzuweisen. 

Fundort:  Eberswalde. 

d.  Geschiebe  eines  festeren,  von  Kalkspathlamellen  durch- 
setzten, vorwiegend  intensiv  violett-rot  hen.  theilweise  röthlich  bis 
gelblich  grauen  oder  bräunlich  grauen  Kalksteins  mit  ockerigen 
ziegelrothen  oder  bräunlich  gelben  Partieen;  bei  der  stark  vor- 
herrschenden rothen  Färbung  glaubt  man  auf  den  ersten  Blick 
einen  rothen  Orthoceren-Kalk  vor  sich  zu  haben;  die  Analyse  des 
Salzsäure  -  Auszuges  ergab  47,85  pCt.  CaO  und  1.64  pCt.  MgO. 
entsprechend  85,45  pCt.  CaCOs  und  3,44  pCt.  MgCOj.  Enthält 
zahlreiche  Exemplare  von  Spirifer  disjunetus  (Sow.)  Vern.,  haupt- 

')  Dasselbe  zeigt  flache  und  ziemlich  breite,  einfache  Falten, 
sowie  eine  stark  entwickelte  Zunge,  und  erinnert  an  die  Eifeler  Wk 
jKirall'litpijyeda  Bronn  sp. 


Kohlensaurer  Kalk  

Kohlensaure  Magnesia  

FeaOs      AI2O3  (aus  dem  Salzsäure-Auszug 


94,01 
IIS 


gefällt)  .... 
Unlöslicher  Antheil  (geglüht) 


2,01 
2.61 


99.81. 
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sächlich  die  gewöhnliche  geflügelte,  doch  auch  die  mit  dem  Na- 
men Sp.  Archinci  Murch.  bezeichnete  schmalere  Form  (Géologie 
de  la  Russie.  Vol.  II.  t.  IV.  f.  5  il;  weiterhin  Spirifer  cf.  ten- 
aculum Veen.  (Ventralklappe  ohne  umgebogenen  Schnabel  an  der 
Spitze  und  mit  hoher  Area,  letztere  jedoch  weniger  hoch  als  in 
Verneuil's  Abbildungen.  L  c,  t.  V,  f.  7  b  u.  d).  Sfrophnlosin 
produetöhles,  Strophomena  sp.  äff.  corrugateUa  Davidson,  Ithyn- 
chonella,  AUorisma?  sp. .  Murchisonia  sp. ,  Spirorbis  ompJt/ifodrs 
und  kleine  Crinoiden-Glieder. 
Fundort  :  Eberswalde, 
e.  Grosse  Geschiebeplatte  eines  sandigen  und  Magnesia- 
haltigcu,  i.  G.  röthlieli  bis  gelblich  grauen,  theilweise  in  Violett- 
roth übergehenden  und  einzelne  Ockerpartieen  enthaltenden,  festen, 
dichten  Kalksteins;  auf  den  Plattenflächen  etwa  101/»  £j  Deciro 
messend  und  ca.  5f/t  cm  dick.  Erfüllt  von  Sptrifer  di'fijunrtus 
in  thcils  sehr  grossen,  theils  kleineren  Exemplaren  der  typischen 
Form,  enthalt  aber  auch  lllit/nchonelto  Livonica  v.  Buch  sp.. 
sowie  einen  massig  grossen  Orthoceratiten,  der  sofort  auffällt  und 
im  ersten  Augenblick  glauben  macht,  dass  eine  Platte  von  Ortho- 
ceren-Kalk vorliege. 

Die  Analyse  ergab  Folgendes: 


In  HCl  unlöslich  (geglüht) 

.  52,35 

Eisenoxvd  und  Thonerde  . 

.  1,35 

durch 

Kalk  .  *  

20.75 

HCl 

Magnesia  

.  2,95 

gelöst. 

.  22.55 

99,95. 

Die  bedoutende  Quantität  des  unlöslichen  Antheils  wird  haupt- 
sächlich von  Quarz  gebildet,  dessen  Körnehen  mittelst  der  Lupe 
gut  zu  erkennen  sind.  Der  hiermit  verbundenen  grösseren  Festig- 
keit ist  es  wohl  zuzuschreiben,  dass  ein  so  grosses  Gesteinsstück 
den  mechanischen  Einwirkungen  beim  Transport  Stand  halten 
konnte,  während  sonst  die  devonischen  Findlinge  meistens  von 
geringen  Dimensionen  sind. 

Das  eben  besprochene  interessante  Geschiebe  wurde  mir  be- 
reits im  Mai  1^74  von  dem  verstorbenen  Geh.  Regierungsrath 
Möller,  dem  damaligen  Director  der  königl.  Porzellan  -  Manu- 
fa  etur  zu  Berlin,  gelegentlich  einer  Excursion  übergeben,  bei  der 
wir  seine  westlich  von  Heegermühle.  an  der  Südseite  des  Finow- 
Canals.  gegenüber  dem  Messingwerk,  gelegene  Thongrube  be- 
suchten; es  war  daselbst  im  unteren  Geschiebemergel  gefunden 
worden. 
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f.  Kleines  Geschiebe  eines  in  seiner  ganzen  Masse  verwit- 
terten Dolomits,  lebhafter  gelb  mit  flammigen  Flecken  und  Stri- 
chen von  ziemlich  intensiv  rotlier  Farbe,  neben  einer  mässigen 
Quantität  fremder  Beimengungen  in  der  alkalisch  -  erdigen  Car- 
bonatmasse 72,6  pCt  CaCOa  und  27.4  pCt.  IfgCOa  einschliessend; 
ganz  erfüllt  von  Brachiopoden  -  Schalen .  darunter  besonders  eine 
zuverlässig  als  Orihis  striata!«  Schlote,  sp.  zu  bestimmende 
Orthis- Art  (tiberwiegend  Exemplare  der  schwach  gewölbten,  mit 
einem  flachen  Sinus  versehenen  grösseren  oder  Ventralklappe), 
weiter  Spirîfer  cf.  Ânossofii  Vern.  l) .  Rhynchonella  Livonica 
v.  Buch  sp.  und  Strophalosia. 

Fundort:   Oderberg  i.  d.  M. 

Die  eben  genannte  Orthis  stria  fula,  welche  meines  Wissens 
in  unseren  Devongeschieben  noch  nicht  bekannt  war.  ist  im  mitt- 
leren Devon  der  russischen  Ostseeprovinzen  sehr  verbreitet. 

g.  Doppelt  faustgrosses ,  gleichfalls  durch  und  durch  ver- 
wittertes Geschiebe  von  Dolomit,  dem  vorhergehenden  im  Aeusse- 
ren  durchaus  ähnlich:  erdig  und  mürbe,  von  gelber  Farbe  und 
mit  rothen  Flecken,  welche  nur  blasser  und  von  mehr  violett- 
rothem  Tone  sind.  Enthält  hauptsächlich  Rhynchonella  Livonica 
v.  Büch  sp.  und  Strophalosia  produrtotdes  Murch.  sp.  ~)  nebst 
zahlreichen  Crinoiden-Gliedem ,  weiter  eine  kleine  Orthis  und  an- 
scheinend auch  Rhynchonella  Yersilofii  Vern.  sp. 

Gefunden  zu  Eberswalde  von  Herrn  Cand.  rer.  nat.  Paul 
Krause  (aus  dem  unteren  Grand). 

Mit  diesem  Findling  stimmt  im  Wesentlichen  überein  ein 
grösseres  plattiges  Devongeschiebe  von  Zölling  bei  Neusalz  a.  d.  0. 
(Niederschlesien),   welches  Herr  Dr.  ().  Jaekel  in  dieser  Zeit- 

')  Gbewinuk  (Sitzungsberichte  der  Dorpater  Naturforseher  -  Ge- 
sellschaft, 1S83,  p.  522)  bezeichnet  zugleich  mit  Spirifer  Archiaci 
Murch.  auch  den  Sp.  Anoxsofii  Vern.  als  eine  Varietät  von  Sp.  dis- 
junctwt  Sow.,  was  mir  jedoch  nicht  gerechtfertigt  zu  sein  scheint. 

*)  Von  diesen  beiden  Leitfossilien  ist  namentlich  RhynclioneUa 
Livonica,  wie  bekannt,  sehr  veränderlich,  sowohl  in  ihrer  äusseren 
Gestalt,  als  auch  bezüglich  der  Stärke  der  mehr  oder  weniger  scharfen 
Längsfalten.  In  den  dolomitischen  Geschieben  habe  ich  eine  Form 
mit  ziemlich  feinen  Rippen,  der  Abbildung  in  der  Lethaea  erratica, 
t.  XI,  f.  4,  entsprechend;  die  Exemplare  in  der  sandigen  Kalkstein- 
platte ad  e  dagegen  zeigen  eine  gröbere  Berippung.  wie  sie  in  den 
Abbildungen  bei  v.  Buch  selbst  (t:eber  Terebrateln,  t.  II,  f.  30)  und 
bei  Vernecil  (1.  c,  t.  X,  f.  8)  dargestellt  ist.  Andererseits  enthalten 
die  Geschiebe  d  und  g  flachere,  das  Geschiebe  a  stärker  convexe  Ven- 
tralklappen von  Strophalosia  producUnde»;  doch  können  diese  letzteren 
nicht  etwa  auf  die  noch  mehr  gewölbte  Stropludosia  [Productus)  mtb- 
aculeata  Murch.  bezogen  werden,  was  sich  allein  schon  wegen  zu 
deutlicher  Entwicklung  der,  wenn  auch  nur  schmalen  Area  und  der 
dreieckigen  Deltidialspalte  verbietet. 
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schrift,  Bd.  XXXIX.  p.  293.  unter  Aufzählung  verschiedener 
Petrefacten  zur  Kenntniss  gebracht  hat.  und  vou  dem  ich 
ein  hübsches  Probestück  verdanke.  Das  Gestein  ist  ein  eh 
festerer,  vorwiegend  blass  gelber  oder  gelblich  weisser  Dolomit 
mit  ausgedehnteren  und  tiefer  violett-roth  gefärbten  Flecken.  In 
dem  übersandten  Stück  sind  zu  erkennen  Spirifer  diçjunctux, 
Urthis  er  eni stria  (Pmix.)  Vern.  und  dünne  Crinoiden  -  Stielfrag- 
mente; einzelne  undeutliche  Schalenreste  scheinen  zu  Strophalosm 
produetoides  zu  gehören. 

Es  ist  nun  von  Interesse,  dass  die  Analyse  der  beiden  letzt- 
erwähnten Geschiebe  nahezu  gleiche  Resultate  geliefert  hat. 


In  ÜC1  unlöslich  (geglüht) 
Eisenoxyd  und  Thonerde  . 

Kalk  

Magnesia  

Glühverlust  (CO*.  H*0  etc.) 


Devongesehiebe  g  Devongeschiebe  v. 

von  Eberswalde.  !  Zolling  b. 
.  10,15 

.  2,55 


35,45 
10.0« 
40.99 


durch 
HCl 

gelöst 


9.60 
2.75 
35.85 
10.11 
41,15 


durch 
HCl 

gelöst 


99.22 


99.46. 


Der  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  und  kohlensaurer  Mag- 
nesia berechnet  sich  für  das  Eberswalder  Geschiebe  zu  resp. 
63,3  und  21,17  pCt.,  und  für  das  Zöllinger  zu  resp.  64,08  und 
21,23  pCt.  — 

In  der  bereits  citirten  „Geologie  von  Liv-  und  Kurland*  von 
C.  Grewinqk  (Archiv  für  die  Naturkunde  Liv-.  Ehst-  und  Kur- 
lands. 1.  Serie.  Bd.  II.  1861)  sind  auf  pag.  716  mehrere  Ana- 
lysen von  dolomitischen  Kalksteinen  aus  der  oberen  Abtheilung 
der  devonischen  Dolomit -Etage  an  der  Welikaja  bei  Pleskau  mit- 
getheilt,  bei  denen  man  unter  Berücksichtigung  der  beigefügten, 
kurzen  petrographischen  Beschreibungen  an  die  zuletzt  betrach- 
teten dolomitischen  Geschiebe  erinnert  wird;  namentlich  kann  dies 
bezüglich  eines  1.  c.  angeführten,  roth  gefleckten  dolomitischen 
Kalksteins  mit  Rkynchouella  Lironica  gelten,  in  welchem  67, 8  pCt. 
kohlensauren  Kalks  und  10.25  pCt.  kohlensaurer  Magnesia  ge- 
funden wurden.  Die  analogen  Gesteine  des  nämlichen  Schichten- 
complexes.  deren  Zusammensetzung  ebendaselbst  angegeben  ist. 
enthalten  übrigens  noch  weniger  MgClV  während  in  der  un- 
teren Abtheilung  der  Welikaja -Facies  nach  dem  Liegenden  hin 
der  Magnesiagehalt  zu-  und  der  Kalkgehalt  abnimmt l).  Dennoch 


l)  "Wegen  weiterer  analytischer  Daten  über  das  in  Frage  kom- 
mende Schiehtenmaterial  s.  Fr.  v.  Hoses,  Die  chemisch-geognostischen 
Verhältnisse  der  devonischen  Formation  des  Dünathaies  in  Liv- 
Kurland  nn.l  des  Welikajathales  hei  Pleskau. 
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weisen  auch  unsere  dolomitischen  Devongeächiebe  ebenso  wie  die 
kalkigen  weniger  auf  diese  tiefere  Abtheilung  hin,  wenn  man  die 
vorwiegende  Gesteinsbeschaffenheit  und  die  Petrefactenführung  der 
letzteren  in  Betracht  zieht.  Die  zweite  von  Gkewjnok  unter- 
schiedene Facies  der  mittleren  Devonformation  in  den  russischen 
Ostseeprovinzen,  die  sogen.  Düna -Facies,  welche  vornehmlich  im 
südlichen  Li v land  und  in  Kurland  verbreitet  ist,  führt  vorzugs- 
weise festere,  fein-krystallinische  oder  dichte,  echte  Dolomite;  sie 
ist  relativ  ärmer  an  Versteinerungen,  zeichnet  sich  jedoch  einer- 
seits durch  das  reichliche  Vorkommen  von  Fucoiden,  andererseits 
durch  eine  starke  Entwicklung  der  Gastropoden  aus.  Die  untere 
gleichwie  auch  die  obere  Etage  des  baltischen  Devons  wird  haupt- 
sächlich von  Sandsteinen  gebildet.  Zu  keiner  von  beiden  kann 
indessen  das  stark  sandige  Geschiebe  e  in  Beziehung  stehen, 
welches  vielmehr  von  den  übrigen  sich  nicht  trennen  lässt.  Die 
Gesammtheit  dieser  devonischen  Findlinge  deutet  entschieden  am 
meisten  auf  die  obere,  petrefactenreiche  Abtheilung  der 
schon  pag.  788  erwähnten  Welikaja-Facies  der  mittleren 
oder  Dolomit-Etage  im  ostbaltischen  Devon.  Es  handelt  sich 
hierbei  wohl  um  einen  jüngeren  Theil  des  devonischen  Systems 
Uberhaupt.  Mehrere  der  wichtigsten  unter  den  bezüglichen  Fos- 
silien sind  in  westlichen  Gegenden  Europas  im  Oberdevon  oder 
in  höheren  Horizonten  des  Mitteldevons  zu  Hause. 

3.   Geschiebe  von  Braunkohlen-Quarzit. 

Schon  im  Jahre  1879  erhielt  ich  ein  am  Bahnhof  Brahlitz 
bei  Oderberg  i.  d.  M.  im  unteren  Diluvialgrand  gefundenes,  etwa 
kopfgrosses  Geschiebe  eines  weissen  bis  grau -weissen,  von  zahl- 
reichen gelblichen  Pflanzenresten  durchwachsenen  unteroligo- 
cänen  Braunkohlen-Quarzits:  das  Gestein  ist  feinkörnig -kry- 
stallinisch  ausgebildet,  und  in  den  die  Pflanzenreste  begleitenden 
Hohlräumen  sieht  man  vielfach  wasserhelle  oder  wenig  gefärbte 
Quarzkryställchen  auskrystallisirt.  Als  im  folgenden  Jahre  Herr 
Gottsche  das  Stück  sah  .  machte  er  sogleich  auf  die  Aehnlich- 
keit  mit  den  r Knollensteinen-  der  Provinz  Sachsen  aufmerksam; 
er  hat  es  dann  auch  in  seiner  Abhandlung  „Die  Sedimentär- 
Geschiebe  der  Provinz  Schleswig  -  Holstein",  Yokohama  1883, 
p.  52,  unter  der  Ueberschrift  „Unteroligocäner  Quarzit  mit  Se- 
quoiau  angeführt. 

Seitdem  hat  nun  Herr  G.  Berkndt1)  die  interessante  Beob- 
achtung gemacht,  dass  ein  mit  den  Knollensteinen  der  unteroli- 
goeänen  Braunkohlen-Formation  in  Thüringen  und  Sachsen  völlig 


»)  Diese  Zeitschrift,  Bd.  XXXVI  (1884),  p.  8Ü6  u.  867. 
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übereinstimmendes  Gestein  bei  Finkenwalde  unweit  Stettin  zwi- 
schen der  obersenonen  Kreide  und  dem  überlagernden  Diluvial  sand 
in  losen  Blöcken  massenhaft  angehäuft  ist.  Als  ich  zuletzt,  im 
Juni  dieses  Jahres,  die  Finken  walder  Aufschlüsse  und  dabei  auch 
den  grossen  Kreidebruch  der  dortigen  Cementfabrik  „ Stern-,  in 
welchem  Berendt  jenes  Vorkommen  constatirt  hat.  besuchte,  kam 
ich  bei  der  Kürze  der  Zeit  nicht  zu  der  Fundstelle  selbst;  jedoch 
hat  der  technische  Director  der  genannten  Fabrik.  Herr  Dr. 
A.  Tomei,  mir  nachher  mit  dankenswerther  Freundlichkeit  eine 
ganze  Anzahl  schöner  Handstücke  des  fraglichen  Gesteins  über- 
sandt1),  sodass  mir  reichliches  Material  für  eine  genaue  Verj?lei- 
chung  zu  Gebote  steht.  Diese  ergiebt  nun  zweifellos  die  Iden- 
tität mit  dem  Brahlitzer  Geschiebe.  Die  Finkenwalder  Stücke 
sind  allerdings  z.  Th.,  anscheinend  selbst  in  der  Mehrzahl  we- 
niger licht,  von  grauer,  und  zwar  in  der  Hauptsache  asch^rrauer. 
bisweilen  selbst  in  Rauchgrau  übergehender  Färbung2),  jedoch 
finden  sich  auch  weisse  darunter;  sodann  sind  in  jenem  Geschiebe 
die  verkieselten .  stengeligcn  und  mehrfach  verästelten  Pflanzen- 
reste  besser  erhalten  und  von  einer  lebhafteren,  gelblichen  Farbe, 
in  dem  Quarzit  von  Finkenwalde  hingegen  raeist  von  stumpferer, 
theilweise  brauner  oder  auch  grünlicher  Färbung.  Allein  diese 
Differenzen  sind  vollkommen  belanglos.  Der  ganze  Charakter  des 
Gesteins,  Textur.  Bruch.  Glanz  u.  s.  w.,  sind  beiderseits  völlig 
gleich.  Eine  aparte  Eigentümlichkeit  liegt  noch  darin,  dass  die 
Oberfläche  der  Stücke  glatt  gerieben  und  dabei  zugleich  an  vielen 
Stellen  unregelmässig  eingedrückt  und  löcherig  ist  ;  dies  zeigt  sich 
aber  genau  in  der  nämlichen  Weise  bei  meinem  Geschiebe  und 
bei  den  Stücken  von  Finkenwalde. 

üeberdies  bestätigt  sich  die  Uebereinstimmung  auch  in  den 
nachstehend  mitgetheilten  Ergebnissen  der  chemischen  Analyse. 

(Siehe  die  Analysen  auf  pag.  795.) 

Hiernach  besitzt  das  weisse  Gestein  des  einen  wie  des  an- 
deren Fundortes  fast  ganz  und  gar  dieselbe  Zusammensetzung. 

Berendt  sieht  in  den  Finkenwalder  Quarzitblöcken  mit  Recht 
die  Trümmer  einer  zerstörten  unteroligocanen  Braunkohlen-Bildung, 
und  dem  entsprechend  ist  ein  derartiges  Tertiärgebilde  im  sud- 
lichen Küstengebiet  der  Ostsee,  oder  genauer  in  der  unteren  Oder- 


l)  Die  Stücke  sind  aus  dem  ..Abraum  dicht  über  der  Kreide 
Dass  sie  in  Dihivialsand  eingebettet  waren,  bekundet  sich  darin,  dass 
in»  Innern  der  Höhlungen  ab  und  zu  Sandkörner  oder  auch  weisse 
Glimmersrhüppchen  angekittet  sind. 

*)  Eins  der  grauen  Stücke  enthält  einzelne  kleine  Partieen  von 
Schwefelkies. 
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Geschiebe  von  weissem  Braunkohlen-Quarzite 
Braunkchlen-Quarzit         von  Finkenwalde. 

von  Brahlitz.     Weisses  Stück.    Graues  Stück. 

SiO*  ....  96,45            96,98  98,05 

Fe*Ü3  +  AI2O3  1,50              1,65  0,95 

CaO  ....  0,30              0,55  0,45 

MgO  ....  Spur  Spur 

Glühverlust  0.47   0/45  0,35 

99,22  99,63  99,80, 

gegend ,  auch  als  die  primäre  Lagerstätte  des  beschriebenen 
quarzitischen  Diluvialgeschiebes  anzusehen.  Uebrigcns  soll  diese 
Feststellung  nicht  auf  Neuheit  Anspruch  machen.  Ein  dem  Brah- 
litzcr  Findling  absolut  gleiches  Quarzitgeschiebe .  von  dem  ich 
ein  von  Herrn  P.  Krause  mitgebrachtes  Stuck  zu  Gesicht  be- 
kommen habe,  wurde  im  Sommer  1887  bei  Glindow,  dem  be- 
kannten Diluvialpunkte  im  Westen  von  Potsdam,  auf  einer  von 
Herrn  Dames  geleiteten  Excursion  gefunden,  und  bei  dieser  Ge- 
legenheit wurde  bereits  die  Uebereinstimmung  des  fraglichen  Ge- 
steins mit  dem  Finkenwalder  Vorkommen  ausgesprochen. 

Schliesslich  verdient  noch  erwähnt  zu  werden,  dass  der  in 
Rede  stehende  Braunkohlenquarzit  mit  Pflanzenresten  schon  vor 
langer  Zeit  im  Umkreise  von  Stettin  bekannt  gewesen  ist.  So 
liegt  mir  aus  der  Behm' sehen  Sammlung  ein  Geschiebe  der 
weissen  Abänderung  desselben  vor,  welches  gewiss  in  dortiger 
Gegend,  vielleicht  bei  Finkenwalde  selbst,  gefunden  worden  ist, 
Vor  Allem  aber  ist  hervorzuheben,  dass  v.  d.  Borne  dieses  Ge- 
stein in  dem  Aufsatz  „Zur  Geognosie  der  Provinz  Pommern" 
(Bd.  IX  dieser  Zeitschrift,  1857)  mit  richtiger  Deutung  anführt. 
Es  wird  dort  auf  pag.  496  bemerkt,  dass  bei  Hohen  -  Zahden 
nach  der  Oder  zu  (ca.  10  km  SSW  von  Stettin)  „Braunkohlen- 
thon mit  Gypskrystallen**  (wohl  Septarienthon ,  obschon  an  der 
bezeichneten  Oertlichkeit  auch  Braunkohlen-Bildung  nachgewiesen 
ist)  zu  Tage  stehe.  Sodann  fügt  v.  i>.  Borne  hinzu:  „Es  finden 
sich  viele  aus  der  Braunkohlenformation  stammende,  mehrere 
Kubikfuss  grosse  Blöcke  des  sogenannten  Knollen  st  eins,  eines 
hellgrauen  oder  gelblichen  Quarzfels .  welcher  mit  verästelten 
gefurchten  Röhrchen,  den  Abdrücken  von  Pflanzenstängeln.  durch- 
zogen ist. u  Ebendaselbst  wird  weiter  auch  angegeben,  dass  viele 
Blöcke  desselben  Gesteins  in  und  bei  Nieder  -  Kltitz  umherlägen, 
einem  Dorfe,  welches  Hohen -Zahden  gegenüber  auf  der  rechten 
Oderseite,  ungefiihr  4  km  vom  Ufer  entfernt,  und  reichlich  5  km 
südwestlich  von  den  Kreidegruben  bei  Finkenwalde  gelegen  ist. 
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Herr  K.  A.  Lokskn  lenkt«  «He  Aufmerksamkeit  auf  eine 
von  Herrn  Torrel  zum  Theil  der  Universität,  thcils  der  Berg- 
akademie zugewiesene  Folge  von  Gesteinen,  die  ausgestellt  waren 
und  auf  seinen  Wunsch  von  Herrn  T  ORK  KL  des  Näheren  er- 
läutert wurde. 

Herr  ScHRKlBKR  legte  Proben  von  Gletscherschliffen  vor. 
die  bei  Kanalbauten  auf  der  im  Untergrande  von  Magdeburg  an- 
stehenden Grauwacke  gefunden  sind.  (Vgl.  den  Aufsatz  auf  p.  603.) 

Herr  Frkch  hob  als  ein  wichtiges  Ergebniss  seiner  geolo- 
gischen Aufrahme  der  Karnischen  Alpen  hervor,  dass  die  Lage- 
rung der  jüngereu  und  älteren  Carbonschichten  dieselbe  sei.  wie 
im  ganzen  übrigen  Mittel -Europa.  Culm  (im  Süden  der  Haupt- 
kettc  zwischen  Forai  Avoltri  und  Paularo)  und  Kohlenkalk  (bei 
Deutsch-Bleiberg)  sind  aufgerichtet  und  gefaltet,  das  Ubercarbon 
befindet  sich  in  flacher  Lagerung  und  ist  nur  durch  Brüche 
(meist  Längsverwerfungen!  dislocirt.  An  der  einzigen  Stelle,  wo 
unteres  und  oberes  Carbon  an  einander  grenzen,  liegt  eine  mach- 
tige, wohl  dem  Untercarbon  zuzurechnende  Eruptivmasse  zwischen 
beiden  (Monte  Dimon  bei  Paularo). 

Die  grosse  Faltung  der  älteren  palaeozoischen  Schichten  hat 
also  auch  in  den  Ostalpen  zwischen  älterem  und  jüugerem  Carbon 
stattgefunden  und  gehört  nicht,  wie  früher  angenommen  wurde, 
der  Permzeit  an. 

Herr  K.  A.  Lossen  wandte  sich  gegen  die  Bestimmtheit 
der  Ausdrucks  weise,  mit  welcher  Herr  F.  Frkch  in  dieser  Zeit- 
schrift, Bd.  XL1,  p.  250  seine  Ueberzeuguug  vom  mitteldevo- 
nischen Alter  des  Cephalopoden-Kalks  bei  Hasselfelde  iuit- 
getheilt  hat. 

Der  Vortragende  ist  nicht  gesonnen,  in  die  rein  paläonto- 
logischen Auseinandersetzungen  über  den  Werth  der  Einzelfonnen 
und  Formengruppen  der  Hercyn-Fauna  einzutreten1)-  Mit  Kecht 
mag  der  Vergleich  einer  grösseren  Anzahl  nahe  verwandter  Fau- 
nen zu  einein  schärferen  uud  klareren  Urtheil  über  die  Stellung 
der  Hercyn  -  Schichten  in  der  paläontologisch  georduoten  geolo- 
gischen Zeit.scala  führen,  als  lediglich  die  Betrachtung  der  Fauna 
eines  beschränkteren  Gebietes,  jedoch  nur  unter  der  Bedingung, 
dass   dabei  den  Gliederung  -   und  Lagerungsverhältnissen .  unter 


')  Bemerkt  sei  nachträglich  nur,  dass  Hen-  Frech  bei  seinem 
Altersnachweis  nicht  den  ganzen  faunistisehen  Inhalt  der  einzelnen 
Vorkommen,  sondern  lediglich  „im  Wesentlichen  Ammonitiden  und 
Brachiopodcn"  ia.  a.  0.,p,  249)  berücksichtigt  hat. 
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welchen  die  einzelnen  Faunen  auftreten,  gebührend  Rechnnng  ge- 
tragen wird. 

Diese  Bedingung  hat  nun  aber  Herr  Frech  nicht  erfüllt, 
obwohl  er  selber  einleitend  sagt  (a.  a.  O..  p.  236),  es  sei  „nicht 
-zu  verkennen,  dass  gerade  die  im  Nachstehenden  behandelten 
-Fragen  zu  den  schwierigsten  gehören,  welche  die  vergleichende 
„Stratologie  zu  lösen  hat4-.  Ja  er  ist  sich  in  diesen  einleitenden 
Worten  dieser  Schwierigkeit  so  sehr  bewusst,  dass  er  geradezu 
fortfährt:  -Die  vorliegenden  Betrachtungen  berechtigen  zu  keiner 
-endgültigen  Entscheidung,  und  der  Versuch  einer  solchen  kann 
-daher  nur  einen  heuristischen  Charakter  tragen."  Das  hindert 
ihn  dann  aber  nicht,  im  Schlusswort  p.  250  als  -gesichertes 
Ergebnis*  der  vorstehenden  Erörterungen  -  in  Sperrschrift  hervor- 
zuheben, -dass  die  Cephalopoden- Schichten  von  Hlubocep, 
-Hasselfeldc.  Wissenbach  und  Bicken  dem  Mitteldevon 
-zuzurechnen  sind*4,  und  diesen  Worten  als  Anmerkung  hin- 
zuzufügen, -ilas  Bild  der  geologischen  Karte  der  näheren  Um- 
-  gebung  von  Hasselfelde  dürfte  auf  Grund  dieser  abweichenden 
-Altersbestimmung  einige  Aenderungen  erfahren  müssen. * 

Da  der  Vortragende  in  den  Jahren  1*66  und  1867  die  Ge- 
gend von  Hasselfelde  und  Benneckenstein  im  Maassstabe  1  :  25000 
kartirt  hat.  würde  er  Herrn  Frech  dankbar  gewesen  sein,  hätte 
derselbe  angeben  wollen,  wie  denn  die  Lagerungsverhältnisse  in 
der  näheren  und  weiteren  Umgebung  des  Cephalopoden-Kalks  am 
alten  Wege  zwischen  Hasselfelde l)  und  Trautenstein  so  erklärt 
werden  können,  dass  sie  mit  der  Auffassung  von  dem  mittelde- 
vonischen  Alter  des  Kalkes  in  Lebereinstimmung  sind.  Die 
nackte  Erklärung,  dass  die  Karte  sich  der  heuristischen  Methode 
des  Paläontologen  anbequemen  müsse,  kann  nicht  als  berechtigt 
entgegengenommen  werden.  Die  Verbesserungsfähigkeit  der  geo- 
logischen Karte  des  Harzes  soll  keineswegs  bestritten  werden,  so 
lange  aber  nicht  einmal  ein  dahin  zielender  Versuch  vorliegt, 
muss  der  Vortragende  das  Alter  des  Hasselfelder  Kalks  nach  dem 
Alter  des  Unteren  Wieder  Schiefers  beurtheilen.  in  welchem  der- 
selbe als  normale  Einlagerung  vorkommt.  Dieser  Schiefer  liegt 
nun  aber  im  Liegenden  des  anerkannt  nnterdevonischen  Haupt- 
quarzits  und  führt  in  seiner  hangenden  Partie  Graptolithen. 

Es  scheint  mir  ein  Fehler  in  der  Methode  des  Herrn  Frech, 
dass  er  aus  den  Herevn-Kalken  des  Harzes  einseitig  den  Hassel- 
felder Kalk  herausgreift  und  sein  Urtheil  wesentlich  auf  den 
Vergleich  der  (Yphalopoden  dieses  einen  Harzer  Kalkvorkommens 


l)  Der  Bruch  liegt  auf  Blatt  Benneckenstein,  nicht  auf  Blatt 
Hasselfelde. 
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mit  den  Cepbalopoden  der  anderen,  z.  Th.  oben  angeführten  Fund- 
orte in  Böhmen  und  am  Rhein  u.  s.  w.  stützt.  Gegen  diesen  ver- 
suchsweisen Vergleich  an  und  für  sich  ist  selbstverständlich  nichts 
einzuwenden,  aber  es  müsste  eben,  wie  mir  scheinen  will,  dit 
ganze  Hereyn-Fauna  des  Harzes,  so  lange  sie  als  ein  und 
demselben  Hauptniveau  ungehörig  betrachtet  werden  muss.  als 
Ganzes  mit  in  Betracht  gezogen  werden.  Wenn  Herr  Frech 
nicht  so  verfährt,  so  hat  er  dafür  selbstverständlich  seine  Gründe 
Aus  dem  Umstände,  dass  er  in  der  angegebenen  Anmerkun?. 
a.  a.  0.,  p.  250,  angiebt.  nach  einer  Berechnung  des  Herrn  Prof. 
v.  Fritsch  dürfte  -die  Kalklinse  an  der  Trautensteiner  Sag*:- 
„mühle  (mit  unterdevonischen  Brachiopoden)  ihre  stratigrapniscfo 
„  Stellung  200  —  300  m  im  Liegenden  des  Hasselfelder  Cephalo- 
„poden-Kalks  haben",  lässt  sieh  erkennen,  dass  nicht  alle  Hercyn- 
Kalk-Faunen  aus  dem  Niveau  des  Unteren  Wieder  Schiefers  unter 
einander  und  mit  derjenigen  der  ausserhercynisehen  Hercyn- 
Schichten  verglichen  werden,  weil  sie  mindestens  zwei  verschie- 
denen Niveaus  angehören  sollen. 

Es  liegt  dieser  Vorstellung  wohl  die  von  Herrn  Beybick 
und  dem  Vortragenden  bereits  1870  in  den  Texten  zu  der  ersten 
Lieferung  der  Detailkarte  des  Harzes  (1  :  25000,  Bl.  Zorge,  p.  5. 
Benneekenstein,  p.  3.  Hasselfelde,  p.  4)  hervorgehobene  Thatsacbe 
zu  Grunde,  dass  unter  den  Kalkeinlagerungen  der  Wieder  Schiefer 
Brachiopoden -Kalke  und  Cephalopoden  -  Kalke  faunist  is  ch  und 
auch  petrographisch  unterschieden  werden  können.  Dass  diesen 
Unterschieden  aber  zugleich  ein  stratigraphisehcr  in  dem  Sim* 
entspreche,  dass  die  Brachiopoden  -  Kalke  jedesmal  ein  tiefen^ 
Niveau  innehalten  als  die  Cephalopoden- Kalke,  das  ist  von  den 
Begründern  der  Gliederung  der  Schichten  des  Unterharzes  nie- 
mals behauptet  worden,  weil  es  dem  thatsächlichen  Verhalten  nicht 
entspricht.  Im  Gegentheil,  Herr  Beyrich  hat  im  Text  zu  Matt 
Zorge,  p.  5  ausdrücklich  hervorgehoben:  „Zuweilen  kommen  beide 
„Abänderungen  neben  einander  vor.  wie  in  dem  Steinbruche  am 
„Joachimskopf*,  und  die  gleiche  Beobachtung  hat  der  Bericht- 
erstatter im  Text  zu  Bl.  Hasselfelde,  p.  4.  bezüglich  des  alten 
Bruches  am  Teichdamme  bei  Güntersberge  mitgetheilt.  In  der 
Uebersicht  über  die  Gliederung  der  Schichten  des  Unterharles, 
welche  ich  18Ü8.  1809  und  1877  iu  dieser  Zeitschrift  mitge- 
theilt1) habe,  ist  darum  auch  keine  stratographische  Trennung  der 
Kalkstein -Einlagerungen  im  Unteren  Wieder  Schiefer  vorgesehen 
Auch  E.  Kaysek  s  „ Fauna  der  ältesten  Devonablagerungen  de* 
Harzes u,  welche  sich  bei  Bcurtheilung  der  Lagerungs-  und  Glie- 


l)  Bd.  XX,  p.  216  ff.  ,  Bd.  XXI,  p.  284;  Bd.  XXIX,  p.  624. 
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derungsverhältnisse  auf  die  vorgenannten  Publicationen  stützt, 
kennt  eine  solche  auf  Niveauverschiedenheit  fussende  Trennung 
der  in  Rede  stehenden  Kalksteinlinseu  nicht,  hebt  vielmehr  aus- 
drücklich hervor .  dass  wenn  zwar  die  Braehiopoden  -  Kalke  sich 
mit  Barrandks  Kalken  von  Konieprus  (Ff2>.  die  Cephalopoden- 
Kalke  dagegen  mit  den  Knolleukalken  der  Umgegend  von  Prag 
(Gg3)  vergleichen  lassen,  dies  wahrscheinlich  „mehr  durch  Facies- 
„als  durch  Niveau- Verschiedenheit  bedingt"  sei  (a.  a.  0.,  p.  245 
bis  246).  Sechs  Jahre  später  scheint  freilich  die  Erinnerung  E.  Kay- 
ser  s  an  die  Einzelheiten  der  Lagerungsverhältnisse  des  Harzer 
Hercyn  -  Kalks  nicht  mehr  so  scharf  gewesen  zu  sein l) ,  denn  er 
sagt  1881:  «ich  halte  es  für  sehr  wohl  möglich,  dass  die  kry- 
stallinischen  Brachiopoden-Kalke  von  Mägdesprung  und  Zorge  den 
böhmischen  Ff2- Kalken,  die  Cephalopoden  führenden  Knollenkalke 
von  Hasselfelde  dagegen  den  G-Kalken  entsprechen"*2),  und  zwar 
diesmal  unter  ausdrücklicher  stratographischer  Parallelisirung  der 
verglichenen  Vorkommen.  Angesichts  der  fortgesetzten  Meinungs- 
verschiedenheit unter  den  Paläontologen  über  die  Stellung  der 
einzelnen  bald  dem  Obersilur,  bald  dem  Cnterdevon.  bald  dem 
Mitteldevon  zugerechneten,  als  Hercyn  angesprochenen  Faunen 
scheint  es  mir,  zumal  E.  Beykich  vom  Harze  her  die  Hercyn- 
frage  aufgeworfen  hat,  nicht  unwichtig  darzuthun.  dass  diese 
Niveauverschiedenheit  im  Sinne  einer  constanten  Unterlagerung 
der  Cephalopoden-Kalke  durch  die  Brachiopoden-Kalke  im  Harze 
keineswegs  statthat. 

Was  Zorge  anbetrifft,  so  fehlt  zwar  in  dieser  Gegend  des 
Harzes  nach  Beyrich's  Kartirung  der  von  dem  Berichterstatter 
auf  den  Blättern  Benneckenstein .  Hassclfelde  und  anderwärts  im 
Unterharz,  namentlich  in  der  Sclkemulde  ausgeschiedene  Haupt- 
quarzit,  oder  aber  er  ist  so  geringmächtig,  dass  er  übersehen  werden 
konnte.  Nimmt  man  aber  den  Abstand  der  hereynischen  Kalk- 
einlagerungeu  von  der  liegenden  Grenze  des  noch  höher  lagernden 
Haupt kiesel schiefers  einerseits  und  von  der  hangenden  Grenze 
der  Tanner  Grauwacke  andererseits  als  Maassstab  an.  so  ersieht 
man  leicht  aus  der  Karte,  dass  die  Kalke  am  Radebeil,  welche 
E.  Kayseu  ausdrücklich  als  „ausgezeichnete  Brachiopoden-Kalke s) 44 
anführt,  und  die  des  Mittelbergs,   welche  nach  E.  Beyrich  Dal- 


l)  Es  ist  das  um  so  eher  zu  verstehen,  als  Kayher  die  von  ihm 
beschriebenen  Versteinerungen  nur  zum  allergeringsten  Theil  selber 
gesammelt  hat,  sodass  ihm  die  Lagerungsverhältnisse  von  Haus  aus 
weniger  genau  bekannt  geworden  sind. 

*)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  etc.,  1884,  II,  p.  84. 

*)  Die  Fauna  d.  ältesten  Devon-Ablagerungen  d.  Harzes,  p.  XXII. 
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mantles  und  Brachiopoden  geliefert  haben l),  weit  im  Hangenden 
und  mit  den  Graptolithen  führenden  Kalkschiefem  des  Meren- 
bergs anscheinend  nahezu  gleiehgelagert  auftreten.  Auch  Schich- 
tenstörungen,  die  gewiss  nicht  fehlen,  würden  diese  Brachiopoden- 
Kalke  nicht  als  einem  tiefen  Niveau  an  gehörig  erscheinen  lassen. 

Schärfer  lassen  sich  die  Lagerungsverhältnisse  bei  Mägde- 
sprung  und  Harzgerode  beurtheilen.  wo  der  Vortragende  das 
Niveau  der  (rraptolithcu-Schiehten  zwischen  dem  Hauptquarzit  im 
Hangenden  und  der  unteren  Hälfte  der  Unteren  Wieder  Schiefer 
(mit  der  Fauna  vom  Scheerenstieg  und  Schneckenbergl  im  Lie- 
genden zuerst  festgestellt  hat.  Eingehender  ist  darüber  von  ihn: 
in  den  Erläuterungen  zu  den  Blättern  Harzgerode  und  Pansfelde 
(1882)  berichtet  worden.  Hier  nun  lagert  (vergl.  Text  zu  Blatt 
Harzgerode.  p.  15  — 18),  was  E.  Kayser  entgangen  ist.  die  von 
ihm  als  ausgezeichnetes  Beispiel  des  Cephalopoden-Kalks  a.  a.  0. 
angeführte  Kalksteinlinse  unterhalb  der  Harzgeroder  Ziegelhütu? 
that  sächlich  relativ  hoch,  aber  auch  ganz  unzweideutig  im 
Niveau  der  Graptolithen  -  Schiefer .  weil  Graptolithen  in 
ihrem  Liegenden  (östlich  der  Stadt  Harzgerode  an  der  Friede- 
ricken Strasse)  und  in  ihrem  Hangenden  (an  der  Strasse  nach 
Schielo  und  im  Schiebecksgrunde)  nachgewiesen  sind:  weshalb 
denn  auch  eine  Abtrennung  der  Graptolithen  -  Schiefer  als  ein«* 
besonderen  allerobersten  Horizontes  der  Unteren  Wieder  Schiefer 
über  der  diabasreichen,  kalkarmen  oberen  Hälfte;  derselben,  wie 
eine  solche  in  dem  KATSBR'schen  Gliederungs-Sehema  im  Gegensatze 
zu  dem  I/Ossen* sehen  Original-Schema  eingeführt  ist*),  nicht  zu 
lässig  erscheint.  Die  ganze  obere  Hälfte  der  Unteren 
Wieder  Schiefer,  jenes  reinere  Thonschiefersystem  mit  oft 
sehr  zahlreichen  Diabas  -  Einlagerungen  meiner  Gliederung  der 
Unterharz  -  Schichten ,  hat  sich  bei  Harzgerode  als  grapto- 
lithenhaltig  erwiesen.  Zu  diesem  Thonschiefersystem  zählen 
ausser  den  Cephalopoden- Kalken  unterhalb  der  Harzgeroder  Zie- 
gelhütte und  des  Ostufers  des  unteren  Kistergrundes  auch  dir 
typischen,  von  Diabas  begleiteten  Brachiopoden-Kalke  des  Ravens- 
kopfs auf  dem  Südufer  der  Selke  und  auf  der  gegenüberliegenden 

')  Erläuterungen  zu  Bl.  Zorge,  p.  6. 

»)  Vergl.  K.  A.  Lossen  1K77  in  dieser  Zeitschrift,  Bd.  XXIX,  Ta- 
belle zu  pag.  f>'24  und  E.  Kayser,  Di«'  Fauna  d.  ältesten  Ablagerungen 
d.  Harzes,  p.  X VIII.  Der  hrthnni  Kayser's  ist  wohl  durch  meiner 
lH7r>,  diese  Zeitschrift,  Bd.  XXVII,  p,  448  ff. ,  abgedruckten  Brief  an 
Herrn  Beyrtoh  über  die  Auffindung  der  Graptolithen  bei  Thaïe  ver 
ursacht,  in  dem  allerdings  im  Gegensatz  zu  meinen  früheren  und  «pi 
teren  Publication  en  das  unmittelbare  Liegende  des  Hauptquarzit*  ab 
Lacerort  der  (iraptolithen  zu  stark  hetnnt  ist.  Thatsächlich  fanden  sich 
daselbst  die  meisten,  abir  nicht  alle  Graptolithen  der  19  Kuudstellen. 
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Thalseite  beim  4.  Friédrichshauimer,  Vorkommen,  welche  dadurch 
besondere  Bedeutung  erlangen,  dass  sie  in  dem  nämlichen  Thal- 
profil wie  die  Kalkmassen  des  Scheerenstiegs ,  aber  sichtlich 
weiter  im  Hangenden  aufsetzen.  Das  Liegende  der  höher  lagern- 
den Brachiopoden-Kalkc  bilden  reine  Thonschiefer;  im  Liegenden 
des  Scheerenstieger  Kalks  dagegen  treten  Kieselschiefer-.  Grau- 
wacken  -  Einlagerungen  und  zunächst  dem  Mägdesprunger  Platten- 
schiefer (der  hängenderen  Partie  der  Tanner  Grauwacke)  das 
Grenz  -  Quarzitlager  auf;  er  gehört  also  im  Gegensatz  zu  jenen 
in  die  untere  Abtheilung  der  Unteren  Wieder  Schiefer,  wie  die 
Kalk  vorkommen  des  Schneckenbergs  bei  Harzgerode  und  des 
Badeholzes  bei  Alexisbad,  welche  mit  ihm  zusammen  als  die 
Hauptvertreter  der  Brachiopoden-Kalkc  in  der  Selkemulde  gelten. 
Das  gilt  indessen  nur  von  dem  späthig -körnigen  Hauptlager 
am  Scheerenstieg,  denn  der  liegendere  Theil  der  Lagerstätte 
besteht  aus  einem  dichten,  plattigen  Kalkstein,  der  Orthoceren, 
Gastropoden  und  Aulopora  führt,  während  am  Hangenden  und 
zumal  hoch  oben  am  Berg  die  an  Tcntaculiten  reichen  Kalk- 
schichten anstehen,  sodass  die  Gesammtheit  des  Vorkom- 
mens, wie  im  Text  zu  Blatt  Harzgerode  p.  11  angeführt  ist. 
die  drei  Facies  des  Hercyn-Kalks,  die  anderweitig  ge- 
trennt vorkommen,  in  sich  vereinigt,  ähnlich  dem  Vorkom- 
men am  Joachimskopf  bei  Zorge  und  anderen. 

Mögen  daher  immerhin  eine  Anzahl  der  Vorkommen  von 
hercynischem  Brachiopoden  -  Kalk  einem  sehr  tiefen  Horizont  im 
Unteren  Wieder  Schiefer  angehören,  für  alle  gilt  dies  nicht, 
ebensowenig  wie  für  alle  Cephalopoden-Kalke  ein  besonders  hoher 
Horizont  in  demselben  Schiefersystom  im  Liegenden  des  Haupt- 
quarzits  erwiesen  oder  erweisbar  ist1).  Die  zu  höchst  lagernden 
Cephalopoden  -  Kalke  gehören  aber  jedenfalls  den  Graptolithen- 
Schiefem  als  Einlagerung  an  (Harzgeroder  Ziegelhütte,  vergl. 
oben2))  und  diese  Schichten  hält  Herr  Frech  doch  für  unter- 

')  So  z.  B.  gehört  die  neuerdings  von  Max  Koch  am  Schwengs- 
kopf  zwischen  Hasserode  und  Oerenfeld  im  Nordflügel  der  Elbinge- 
roder Mulde  entdeckte  Fauna  in  „ziemlich  mächtigen  Kalksteinen  von 
dem  Habitus  der  Hasselfelder  Flaserkalke,  welche  in  einzelnen  Bänken 
reich  an  Tentaculiten  und  Criuoiden-Stielgliedern  sind,  ausserdem  aber 
Goniatiten,  Orthoceren  und  ein  Exemplar  eines  Pleurodicttfum  lie- 
ferten" (Jahrb.  d.  kgl.  preuss.  geol.  Landesanst.  f.  d.  J.  1886,  p.  XXXI) 
einem  ganz  tiefen  Horizont  unmittelbar  über  der  hangenden  Grenze 
der  Tanner  Grauwacke  an,  und  wesentlich  höher  liegt  auch  nicht  der 
alte  JASCHE'sche  Cephalopoden  -Fundpnnkt  am  Tännenberg  bei  Oeren- 
feld, den  Kayser  (a.  a.  ().,  p.  XXI)  zu  den  typischen  Cephalopoden- 
Kalken  zählt. 

*)  Wie  wenig  eine  von  der  Betrachtung  der  Lagerungsverhältnisse 
losgelöste  paläontologische  Vergleichung  im  Stande  ist,  einen  bündigen 
Zeitachr.  d.  D.  geol.  Ge«.  XLI.  4.  52 
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devonisch  (a.  a.  0.,  p.  262— 263) .  indem  er  die  Fauna  des  dar- 
über folgendeu  Hauptquarzits  mit  E.  Kayser  für  hoch  unterdevo- 
nisch anspricht.  Der  Cephalopoden-Kalk  von  Hasselfelde 
kann  danach  so  lange  nicht  als  mitteldevonisch  gelten, 
als  nicht  seine  wesentliche  paläontologische  Verschie- 
denheit von  den  übrigen  hercynischen  Cephalopoden- 
Kalken  im  Unteren  Wieder  Schiefer  des  Harzes  nach- 
gewiesen und  fernerhin  seine  Lagerungsverhältnisse 
nicht  mit  seiner  angeblichen  paläontologischen  Charak- 
terisirung  als  Mittcldevon  in  Einklang  gebracht  siud. 

Was  den  ersteren  Punkt  anlangt,  so  wird  sich  ja  Herr 
Frech  darüber  vor  allen  Dingen  mit  Herrn  E.  Kayser  aus- 
einander zu  setzen  haben,  der  die  Hcrcyn  -  Frage  vom  Harz  her 
in  Fluss  gebracht  hat  '),  wobei  aucli  Ch.  Barrois'  neueste  grös- 
sere Publication  über  die  Fauna  von  Erbray  schwer  in  die  W ab- 
schäle fallen  dürfte.  Was  den  zweiten  Punkt  anlangt,  so  sind 
zwar  bei  Hasselfelde,  wie  an  sehr  vielen  Stellen  im  Unterharz, 
bislang  die  Graptolithen  des  Ostharzes  nicht  gefunden,  da  sie 
aber  noch  weiter  westlich  am  Mollenberg  bei  Zorge  und  bei 
Lauterberg  nicht  fehlen  und  in  der  letztgenannten  Gegend  durch 
E.  Kayser  (Erläut.  zu  Bl.  Lauterberg.  p.  10)  als  einem  Diabas 
führenden  Schiefersystem  im  Liegenden  des  Hauptquarzits  ange- 
hörig.  ganz  wie  bei  Harzgerode.  Pansfelde  und  Thale,  erkannt 
worden  sind,  so  liegt  kein  Grund  vor,  die  Gegend  von  Hassel- 
felde anders  zu  beurtheileu  als  den  übrigen  Unterharz.  Bemisst 
man  aber  die  dortigen  Lagerungs-  und  G  lie  de  rungs  Verhältnis  se 
wie  sie  aus  den  Messtischblättern  Hasselfelde  und  Benneckenstein 
(1  :  25000)  und  der  geologischen  Uebersichtskarte  des  Harze« 
(1:100000)  hervortreten,  nach  der  Gliederung,  welche  der  Vor- 


Altersbeweis  zu  führen,  zeigt  gerade  diese  kleine  Kalklinse,  fur  die 
Herr  Frech  (a.  a.  0.,  p.  263)  ein  „älteres  Niveau"  als  fiîr  die  übrigen 
Hercyu  -  Kalke  des  Harzes  muthmaasst.  Vorsichtig  fügt  Herr  Frech 
ganz  richtig  hinzu:  „Allerdings  ist  eine  auf  dem  Vorkommen  einzelner 
älterer  Typen  beruhende  Beweisführung  nicht  vollkommen  überztn- 
jigend,  man  konnte  dieselben  ebenfalls  als  „Superstiten"  deuten*. 
Schaut  die  Fauna  wirklich  älter  aus,  so  passt  dies  ja  ganz  gut  zu 
ihrer  schon  1882  aus  den  Lagerungsverhältnissen  nachgewiesenen  Zu 
gehörigkeit  zu  den  Graptolithen  -  Schichten,  die  im  Devon  erst  recht 
ältlich  aussehen  und  dennoch  über  den  meisten  Hercyn-Kalken  liegen. 

')  Ich  habe  zwar  schon  1866  und  1867,  angeregt  durch  meines 
verehrten  Lehrers  E.  Bevrich  Mittheilungen,  die  Hasselfelder  und 
Trautensteiner  Versteinerungen  mit  Barrandes  Tafeln  verglichen, 
bald  aber  sind  mir  auf  dem  stratographischen  uud  petrographiseheu 
Gebiet  so  schwierige  und  dankbare  Themata  begegnet,  dass  ich  dies« 
Studien  auf  paläontologischem  Gebiet  nicht  zugleich  mit  Erfolg  fort- 
setzen konnte. 
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tragende  ls77  in  dieser  Zeitschrift  veröffentlicht  und  seither  in 
den  Texten  zu  den  Hlättern  Harzgerode  und  Pansfelde  (IS 82) 
noch  näher  ausgeführt  hat,  so  ergiebt  sich  Folgendes:  Der  an  Bra- 
chiopoden,  Trilobitcn,  Tentaculiten  u.  a.  reiche,  späthig- körnige 
Kalk  gegenüber  der  Sägemühle  unterhalb  Trautenstein  liegt  in 
der  That  in  einem  relativ  etwas  tieferen  Niveau,  als  der  Cepha- 
lopoden-  und  Pelecypoden-reichc  Flaser-  oder  Knollenkalk  an  dem 
alten  Fahrwege  von  Trautenstein  nach  Hassolfelde.  Denn  der 
erstere  wird  nur  durch  das  Grenzquarzitlager  von  der  hangenden 
Grenze  der  Tanner  Grauwacke  geschieden,  das  auch  weiterhin 
gegen  Osten  diese  Grenze  begleitet,  während  sich  zwischen  sein 
Ausstreichen l)  und  den  Cephalopoden-Kalk-Lagcrstock  die  Grau- 
wacken  -  Einlagerungen  der  unteren  nälfte  der  Unteren  Wieder 
Schiefer  einschalten,  seinerseits  folgt  dem  Cephalopoden  -  Kalk  im 
Hangenden  das  reinere  Thonschiefersystem  der  oberen  Hälfte 
(Graptolithen  -  Horizont)  mit  den  Einschaltungen  zahlreicher  kör- 
niger Diabase,  das  sich  von  der  Wasscrrinne  des  aus  dem  Hagen- 
bruch kommenden  Wässerchens  nach  der  Stadt  Hasselfelde  und 
weiter  östlich  hin  erstreckt.  Der  Cephalopoden-Kalk  von  Hassel- 
felde hat  also  wesentlich  dieselbe  Lage  wie  das  Kalksteiulager 
des  Scheerenstiegs  bei  Mägdesprung  (vergl.  oben  p.  hOl).  das 
auch  nicht  unter  jenen  Grauwacken- Einlagerungen  liegt,  sondern 
darüber.  Man  kann  höchstens  darüber  streiten,  ob  der  eine  Kalk 
noch  zur  Unteren,  der  andere  schon  zur  Oberen  Hälfte  der  Un- 
teren Wieder  Schiefer  zählt,  eine  Frage,  die  streng  genommen 
nur  durch  das  Auffinden  von  Graptolithen  im  unmittelbaren  Han- 
genden oder  Liegenden  der  Kalk  -  Lagerstätten  gelöst  werden 
könnte,  die  aber  geringes  Interesse  hat  Angesichts  des  im  Vor- 
stehenden erbrachten  Nachweises,  dass  die  Hercvn  -  Fauna  der 
ganzen  Stufe  der  Unteren  Wieder  Schiefer,  einschliesslich 
des  Graptolithen- Horizonts,  angehört.  Die  Uber  diesem  Ho- 
rizont folgenden,  aus  den  Hasselfelder  Tännichcn  nach  dem  Bull* 
arsch  zu  verfolgenden  typischen  Hauptquarzit-Massen  liegen  noch 
weit  im  Hangenden  des  Hasselfelder  Cephalopoden-Kalks.  da  sich 
über  dem  reineren,  Diabas  führenden  Thonschiefer-System  bei  Hassel- 
felde, wie  örtlich  auch  anderwärts  im  Harz.  Grauwacken-Einlage- 


M  Kür  «Ion  Gebrauch  der  Messtischblätter  Benneckcnstcin  und 
Hasselfelde  ist  zu  bemerken,  (lass  tier  in  seiner  besonderen  Bedeutung 
erst  später  von  dem  Autor  gewürdigte  Hauptquarzit ,  der  weiter  im 
Hangenden  nördlich  des  Hauptkicselschiefers  auftritt,  die  gleiche  Karb- 
und Zeichensignatur  zeigt  wie  der  Grenzquarzit,  indem  man  damals 
zunächst  die  petrographische  Natur  der  Einlageningen  hervorhob  und 
erst  späterhin  bei  der  Publication  der  Blätter  Harzgerode,  Pansfelde  etc. 
der  Niveauverschiedenheit  durch  verschiedene  Signatur  Ausdruck  verlieh. 

52* 
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rangen  finden,  die  petrographisch  ausgezeichnet  wurden,  im  Uebri- 
gen  aber  bisher  keine  Versteinerungen  geliefert  haben,  doch  sicht- 
lich mit  Quarzit-Einlagerungen  wechsellagem,  wie  die  Betrachtung 
der  Umgebung  des  Hagenbruchs  ergiebt. 

Bedenkt  man,  dass  Über  dem  Hauptquarzit  die  Oberen  Wieder 
Schiefer  mit  den  Einschaltungen  von  dichtem  Diabas,  darüber 
der  Hauptkieselschiefer,  die  Zorger  Schiefer  und  die  Elbingeroder 
Grauwacke  in  der  Harzer  Südmulde  folgen,  dass  über  dem  letzt- 
genannten Formationsglied  bei  Elbingerode  und  Rübeland  erst  der 
nach  E.  Kayser's  Untersuchungen  Caiccola  sandal  t  na  neben 
Sfringoceplialus  und  Uncites  führende  Stringocophalen-Kalk  lagert, 
so  muss  man  die  Aufforderung  des  Herrn  Frech  an  den  Kenner 
des  geologischen  Baues  des  Harzgebirges,  die  Stratographie  seiner 
heuristischen  Methode  anzupassen,  eine  ungerechtfertigte  nennen. 
Dies  bleibt  auch  selbst  dann  noch  bestehen,  wenn  man,  gestützt 
auf  die  neuesten  Untersuchungen  E.  Kaysers  l)  über  die  von  dem 
Berichterstatter  beobachtete2)  und  mit  Hilfe  der  Herren  Scheffler 
und  Max  Koch  gesammelte  Fauna  aus  den  Schiefem  des  Her- 
zoglichen Weges,  NNW  von  Hüttenrode,  die  Zorger  Schiefer  für 
mitteldevonisch  erklärt.  Ja  selbst  eine  weitere  Ausdehnung  de* 
Mitteldevons  nach  unten  auf  den  Hauptkieselschiefer  würde  daran 
nichts  Wesentliches  ändern.  Der  an  und  für  sich  gewiss  sehr 
werthvolle  und  lehrreiche  Aufsatz  des  Herrn  Frech  dürfte  viel- 
mehr zeigen,  dass  diese  heuristische  Methode  der  Verbesserung 
fähig  ist,  so  lange  sie  sich  in  so  auffälligen  Widerspruch  mit 
der  Stratographie  eines  so  eingehend  untersuchten  Gebietes  setzt, 
wie  es  der  Harz  ist. 

Herr  Frech  hob  dem  gegenüber  hervor,  dass  die  von  Herrn 
K.  A.  Lossem  angeführten  Bemerkungen  betreffs  des  heuristischen 
Werthes  der  paläontologischen  Methode  sich  nicht  auf  die  von 
dem  Vorredner  behandelte  Unterscheidung  von  Mittel-  und  Unter- 
devon, sondern  auf  die  feinere  Zonengliederung  dieser  Abtbei- 
lungen beziehen  (cfr.  den  Aufsatz  des  Redners,  pag.  286.  Ul). 
Ferner  wurde  in  dem  obigen  Zusammenhang  bemerkt,  dass  den 
rvon  anderer  Seite  gemachten  Vorschlägen  dieser  heuristische 
Charakter  in  gleichem  Maasse  innewohne ».  Diese  letzteren  Worte 
beziehen  sich,  wie  kaum  erwähnt  zu  worden  braucht,  nicht  auf 
die  jetzt  von  Herrn  Lossen  gemachten  Einwände,  sie  sind  aber 
zum  Verstandniss  der  obigen  Bemerkung  nöthig.     Denn  einzelne 


')  Abhandl.  d.  kgl.  preuss.  geol.  Landesanst.,  Neue  Folge,  Hfl  t. 

1889. 

')  Vergl  Jahrb.  d.  kgl.  preuss.  geol.  Landesanst.  f.  1880,  p.  44. 
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aus  dem  Zusammenhang  losgelöste  Sätze  einer  allgemeinen  Erör- 
terung geben  niemals  eine  richtige  Vorstellung  von  den  An- 
schauungen des  Verfassers. 

Ferner  kann  die  Auffassung,  dass  die  allgemeine  Methode  der 
Paläontologie  (im  Gegensatz  zu  der  Stratigraphie)  eine  heuristische 
und  der  Verbesserung  fähige  sei,  nicht  als  zutreffend  bezeichnet  wer- 
den. Man  darf  ohne  üebertreibung  behaupten,  dass  die  Aufeinander- 
folge der  fossilen  Faunen  nicht  nur  im  Grossen  und  Ganzen,  son- 
dern auch  im  Einzelnen  gut  bekannt  ist;  und  gerade  die  verticale 
Vertheilung  der  Cephalopoden  zeigt  auf  der  ganzen  Erde  eine 
wahrhaft  staunenswerthe  Gesetzmässigkeit.  Vereinzelte  Fragen  har- 
ren selbstredend  hier  wie  überall  der  endgiltigen  Lösung,  betreffen 
aber  fast  nur  solche  Fälle,  bei  denen  verwickelte  Lagerungsver- 
hältnisse mit  hineinspielen.  Betreffs  des  Kalkes  von  Hasselfelde 
ist  in  erster  Linie  hervorzuheben .  dass  derselbe  nicht  so  ganz 
„einseitig-1,  wie  Herr  K.  A.  Lossen  annimmt,  aus  den  übrigen 
Hercynkalken  „herausgegriffen-  ist.  Vielmehr  tindet  sich  1.  c.  auf 
pag.  237  eine  ausführliche  Auseinandersetzung  über  AphyUites 
zvrgensis,  der  im  Harz  in  Cephalopoden-Kalken  am  Joachimskopf 
und  Sprakelsbach,  in  Böhmen  in  Giund  Gs,  also  im  Unterdevon 
vorkommt.  Es  scheint,  dass  Herrn  K.  A.  Lossen  diese  unter 
anderer  Ueberschrift  stehende  Auseinandersetzung  entgangen  ist. 

Für  den  Cephalopoden -Kalk  von  Hasselfelde  wird  allerdings 
eine  eigentümliche  Stellung  in  Anspruch  zu  nehmen  sein.  Dass 
derselbe  fast  durchweg  eigentümliche  Arten  enthält,  ergiebt  schon 
ein  Blick  auf  die  Kayser'  scheu  Tafeln.  Auch  ist  diese  That- 
sache  ausdrücklich  in  einer  oben  von  Herrn  K.  A.  Lossen  citirten 
Aeusserung  E.  Kayser  s  anerkannt  ;  Hasselfelde  wird  dort  mit  G  ') 
parallelisirt  und  dieses  stellt  derselbe  Autor  neuerdings  ebenfalls 
zum  Mitteldevon. 

Ein  Vergleich  mit  Erbray  kann  für  die  vorliegende  Frage 
wohl  kaum  schwer  in  die  Wagschale  fallen;  an  dem  nordfrau- 
zösischen  Fundort  fehlen  gerade  die  Goniatitcn.  unter-  wie  mittel- 
devonische Arten,  vollkommen,  auf  deren  Auftreten  für  weiter- 
gehende Vergleichungen  besonderer  Werth  gelegt  wurde. 

Im  Uebrigen  wollte  der  Vortragende  durch  die  kleine,  in  der 
Form  vielleicht  nicht  ganz  glückliche  Fussnote  über  die  „geologische 
Karte  von  Hasselfelde  w  nur  andeuten,  dass  ein  klares  Profil  der 
Aufeinanderfolge  der  Schichten  dort  nicht  zu  beobachten  ist. 
Läge  ein  solches  vor.  so  hätte  die  Paläontologie  sich  selbstredend 

')  Es  kann  sich  hier  nur  um  G$  handeln,  da  in  Gt  und  Gi  Go- 
niatiten  und  Cephalopoden  überhaupt  selten  sind  und  im  Wesentlichen 
anderen  Arten  angehören.  Man  vergleiche  die  Ausführung  in  dem 
oben  citirten  Abschnitte  des  Aufsatzes. 
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zu  fügen.  So  aber  findet  man  auf  den  ersten  Feldern  (wie  ein 
wiederholter  Besuch  der  Gegend  von  Hasselfelde  und  Trauten- 
stein lehrte)  nur  isolirte  Gesteinsbrocken,  selten  einen  deutlichen 
Aufschluss,  niemals  abgesehen  von  der  weiter  entfernten  Trau- 
tensteiner Sägemühle  —  bestimmbare  Versteinerungen.  Insbe- 
sondere fehlen  die  Graptolithen  in  der  Gegend  von  Hasselfelde. 

Dass  die  anfängliche  Auffassung  über  das  Alter  der  Hercyn- 
schichten  des  Harzes  einer  Weiterentwicklung  fähig  ist.  beweist 
das  neuerdings  von  E.  Kayser  palaeontologisch  sicher  gestellte 
mitteldevonische  Alter  der  Elbingeroder  Grauwacke  und  der  Zorger 
Schiefer.  Der  Hauptquarzit.  welcher  durch  die  gesammte  Mächtig- 
keit der  Oberen  Wieder  Schiefer  und  des  Hauptkieselschiefers 
von  den  Zorger  Schiefern  getrennt  wird,  steht  der  allerobersten 
Zone  des  rheinischen  Tnterdevon  gleich.  Die  unterdevonischt 
Stellung  der  Oberen  Wieder  Schiefer  und  des  Hauptkicselsehiefers 
erscheint  somit  ebenfalls  in  Frage  gestellt. 

Hieran  schlössen  sich  weitere  Ausführungen  der  Herren 
Beyrich  und  Frech. 

Herr  A.  Halfar  legte  mehrere  interessante  Petrefacten. 
insbesondere  aus  dem  Unterdevon  seines  Oberharzer  geognosti- 
sehen  Kartirongsgebietes  im  Bereiche  des  Messtischblattes  Zeller- 
feld vor.  konnte  dieselben  jedoch  der  weit  vorgeschrittenen  Zeil 
wegen  nur  mit  ungefähr  folgenden,  sehr  abgekürzten  Erläute- 
rungen begleiten. 

Ein  nach  Einsichtnahme  von  besserem  Vergleichsmaterial 
/un>  zweiten  Male  vorgelegter  Seestern1)  aus  dem  Haupt-Spin- 
feren-Sandstein  gewinnt  als  erster  derartiger  Fund  in  den  paläo- 
zoischen Schiebten  des  Harzes  überhaupt  eine  besondere  Bedeu 
tung.  Derselbe  stammt,  obschon  in  einem  losen  Gesteinsstüek 
aufgelesen,  zweifellos  aus  petrographisch  damit  gleichen,  in  der 
Nähe  der  Fundstelle  fest  anstehenden  Schichten  im  oberen  Gehuke- 
thale  süd südöstlich  von  Goslar  von  dem  westlich  an  demselben 
entlang  geführten  sogen.  „Eichweg"  der  Forstkarten,  und  zwar 
von  der  nordöstlichen  Abdachung  des  Dickekopfs.  Das  Gestein 
ist  ein  an  feinkörnige  Oberharzer  Culmgrauwackc  erinnernder, 
grünlich  grauer,  glimmerreicher  Grauwacken-Sandstein.  Der  Hohl- 
druck von  der  Dorsalseite  des  in  seinen  fünf  Armen  leider  nicht 
mit  deren  Enden  erhaltenen  Asterioids  erinnert  am  meisten  an 
Asjmhsoma  prtaloiäeB  Simono w  itsch  und  dürfte  sich  trotz  man- 


')  Diese  Zeitschrift.  Bd.  XXXV,  Protokoll  der  August  -  Siuunc 

(1883),  p.  G32. 
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eher  Abweichungen  bei  einem  Vergleiche  mit  dem  von  Simono- 
wmcii  benannten  Originale  'I  vielleicht  als  ident  mit  diesem 
herausstellen,  da  zu  vermuthon  ist.  dass  die  von  ihm  gegebenen 
Abbildungen  nicht  genau  genug  sind. 

Ebenfalls  aus  dem  Oberharzer  Unterdevon  wurde  in  einem 
fast  weissen,  ins  Grünliche  spielenden,  ziemlich  feinkörnigen, 
quarzitischen  Sandstein,  vom  Bocksberge  stammend,  der  Hohl- 
druck eines  grossen  Gastropods  vorgelegt,  welches  sich,  obschon 
es  unter  Anderem  ungleich  grösser  ist,  von  Murchisonia  Losseni 
Kayser2)  nicht  gut  trennen  lässt.  aber  gleichsam  eine  Ueber- 
gangsform  zwischen  dieser  und  A.  Rœmer's  Trochus  Nessigii  in 
seinen  Versteinerungen  des  Harzgebirges8)  bildet.  Sollte  ein  Ver- 
gleich von  genügendem  Material  die  Identität  beider  Species,  was 
sehr  wahrscheinlich  ist.  beweisen,  dann  ist  selbstredend  der  frü- 
here Artname  Xcssi/fi  wieder  herzustellen. 

Ein  besonderes  Interesse  verdienen  die  vom  Vortragenden 
vorgelegten  Beweise  für  ein  ungewöhnlich  hohes  Hinaufgehen 
der  Gattung  Homalonotus  im  Devon  des  Oberharzes.  Zu- 
nächst tritt  an  der  obersten  Grenze  von  Bekhausen  s  sogen. 
Sjt>c<w'o5u.s-%Schichten  in  dem  „Oberen  schiefrigen  Spiriferen- Sand- 
stein etwa  ein  Meter  unter  dem  schon  vielfach  Petrefactenarten 
der  höher  folgenden  Calceota  -  Schichten  enthaltenden  obersten 
Gliede  des  letzteren,  welches  u.  A.  Conccardium  höchster  gen  se 
Half,  und  Pentamerus  hercyniens  Half,  führt,  nochmals  der 
tiefer  nicht  seltene  Homalonotus  gifjas  A.  Rœm.  (=  //.  scabrosus 
C.  Koch)  auf.  —  Viel  wichtiger  noch  ist  es,  dass  in  den  Schichten 
vom  Nordrande  des  Mittleren  Grumbacher  Teiches  östlich  Bocks- 
wiese, welche  in  der  Notiz  über  den  Vortrag  in  der  December- 
Sitzung  der  Gesellschaft  im  Jahre  18S74)  schon  beschrieben  sind, 
in  Folge  neuer  emsiger  Bemühung  des  ursprünglichen  Finders 
obschon  wieder  recht  mangelhafte,  so  dennoch  genügend  erhaltene 
Trilobiten  -  Reste  erlangt  wurden .  welche  das  Vorhandensein  des 
von  anderer  Seite  noch  als  fraglich  betrachtet  gewesenen  Ge- 
schlechtes Homalonotus  in  jenen  Schichten  sicher  beweisen,  und 
zwar  besonders  aus  dem  Hohldruck  eines  sehr  grossen  Schwanz- 
schildrestes.    Von  der  gleich  anfänglich  geäusserten  Annahme, 


*)  Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akad.  der  Wissensch,  in  Wien, 
LXHL  Bd.,  I.  Abth.,  April-Heft,  Jhrg.  1871,  t.  IV,  f.  I,  p.  30  ff. 

*)  Abhandl.  d.  kgl.  pr.  prolog.  Landesanstalt,  Neue  Folge,  Heft  1 
(lsSO):  E.  Kayber,  Pie  Fauna  des  Hauptquarzits  u.  d.  Zorger  Schiefer 
des  Unterharzes,  p.  15,  t.  VIÜ,  f.  0. 

J)  A.  Rœmer,  Versteinerungen  des  Harzgebirges,  1K43,  p.  29,  t.  VII, 
f.  lôa  (nicht  f.  Iftb!). 

*)  Diese  Zcitsehr.,  Bd.  XXXIX,  p.  842  (Protokoll  d.  Dec.-Sitz.). 
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dass  dieses  ausnahmsweise  hoch  hinaufgehende  Horn alonoten- Vor- 
kommen noch  über  die  Oberharzer  Calceola  -  Schichten  zu  stellen 
sei,  dürfte  nur  dann  abzngehen  sein,  wenn  von  Davidsoma  cf. 
Verneuili  Bouch..  welche  zusammen  mit  den  Homalonoten-Resten 
gefunden  wurde,  erwiesen  ist,  dass  diese  Art  noch  unter  der 
Crinoiden-Schicht  Kayser's  auftritt,  welche  dieser  Autor  an  die 
Basis  des  Eifeler  Stringocephalen-Kalkes,  also  schon  zum  zweifel- 
losen Mitteldevon  stellt.  Fr.  Frech  zählt  das  auffällige  Vor- 
kommen am  Mittleren  Grumbacher  Teiche  zu  seinen  sogenannten 
„Superstiten*1). 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

v.  w.  o. 

Beyrjuh.  Dames.  Koken. 

')  Diese  Zeitschrift,  Bd.  XX1U,  Jahrg.  1871:  E.  Kayser,  Studien 
aus  dem  Gebiete  des  rheinischen  Devon,  II.  Die  devonischen  Bildun- 
gen der  Eifel,  p.  371  u.  386.  —  Ebendas.,  Bd.  XLI,  1889:  „Fr.  Frech. 
Ueber  das  rhein.  Unterdevon  und  die  Stellung  des  Hercyn,  p.  257". 
Uebrigens  sind  am  Harz  bisher  nur  an  einer  Stelle  Homalonotenre*te 
so  hoch  hinaufgehend  beobachtet  worden. 
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Toronto.    Canadia  Institute.    Proceedings,  Ser.  3,  Bd.  VI,  2.  — 

Annual  report,  1887—88 
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Wien.  Akademie  der  Wissenschaften .  Sitzungsberichte  der  math. - 
naturw.  Classe.  I.  Abth..  Bd.  XCVH,  1-10.  —  II.  Abth.. 
A.,  Bd.,  XCVII.  1  —  7;  B.,  Bd.  XCVH.  1  —  7. 

—  K.  k.  geolog.  Reichsanstalt.  Jahrbuch,  Bd.  XXXVTLI.  4: 
XXXIX,  1—2.  —  Verhandlungen.  1889. 

—  K.  k.  geographische  Gesellschaft.   Mittheilungen,  Bd.  XXXI. 

—  K.  k.  naturhistorisches  Hofmuseum.  Annalen,  Bd.  IV.  1  — 3. 
Wiesbaden.    Nassauischer  Verein  für  Naturkunde.  Jahrbücher. 

Bd.  XLI  -  XLI1. 
Zürich.    Schweizerische  naturforschende  Gesellschaft.  Verhand- 
lungen. 1888.  Solothum. 

B.    Bücher  und  Abhandlungen. 

Ammon  (L.  v.).  Die  Fauna  der  brackischen  Tertiär- Schichten  in 

Niederbayern.    8°.    Kassel  1887. 
Barrois  (Ch.).    Obsernatiotis   sur  la  constitution  géologique  de 

rottest  de  la  Bretagne.    8°.    Lille  1888. 

Faune  du  calcaire  d'Erhray  (Loire  inférieur).  Cofitritmfùm 

à  l'étude  du  terrain  déronien  de  l'Ouest  de  la  France,  4 

Lille  18S9. 

Note  sur  l'existence  du   terrain  déionien   supérieur  à  lîo- 

stellec  (Finùtire).    8°.    Lille  1889. 
Berendt  (G.)  u.  Wahnsciiafke  (F.).   Zur  Beurtheilung  der  ver- 
meintlichen ^Richtigstellung-  seitens  des  Herrn  Stapff  vom 

10.  Sept.  1888.    8°.    Stuttgart  1888. 
Bertrand  (M.)  u.  Kilian  (W.),  Mission  d'Andalousie.  FJudes 

sur  les  terrains  secondaires  et  tertiaires  dans  les  produces 

de  Grenade  et  de  Malaga.    1  °.  Paris. 
Beushausex  (L.).  lieber  einige  Lainellibranchiaten  des  rheinischen 

Unterdevon.    8°.    Berlin  1889. 
Blytt  (A.),    The  probaUe  cause  of  displacement  of  beach-lines. 

8°.     Christiana  1889. 

—  On  variations  of  climate  in  the  course  of  time.  8°.  Chri- 
stiania 1889. 

Additional  uric  te  the  probable  cause  of  displacement  <i 
beach  lines.    8°.    Christiania  1889. 

Second  additional  note  to  the  probable  cause  of  displ.  etc. 
8".    Christiania  1889. 

Boue  (A.).  Die  europäische  Türkey.  2  Bde.  deutsch  herausge- 
geben von  der  BouÉ-Stiftun«s-('omraission  d.  k.  k.  Akademie 
der  Wissenschaften.    Gr.  8°.    Wien  1889. 

Brown  (N.  0.),  Catalogue  of  the  lu'rds  knoten  to  occur  in  the 
vicinity  of  Portland,  M  K    8°.    Portland  1882. 
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Bruder  (G.).  Livistona  macropJiyUa,  eine  neue  fossile  Palme 
aus  dem  tertiären  Süsswasserkalke  von  Tuchorschitz.  8°. 
Prag  1890. 

Garez  (M.  L.),  Sur  le  terrain  crétacé  de  la  vallée  du  Rhone  et 
spécialement  des  environs  de  Martigne.    8°.    Paris  1888. 

—  Extrait  de  V Annuaire  géologique  universel  TV.  1.  France, 
2.  Iles  Brittaniques.    8°.    Paris  1888. 

—  Sur  l'existence  de  ptténomènes  de  recouvrement  dans  les 
petites  Pyrénées  de  l'Aude.    4°.    Paris  1889. 

—  Note  sur  les  couclies  dites  triassiques  des  environs  de 
Songraigne.    8°.    Paris  1889. 

—  Note  sur  le  Crétacé  inférieure  des  environs  de  Mouriès. 
8°.    Parus  1889. 

—  Note  sur  l'existence  de  phénomènes  de  recourement  dans  les 
Pyrénées  de  l'Aude.    8°.    Paris  1889. 

Clark  (W.  B.).  Ueber  die  geolog.  Verhältnisse  der  Gegend  nord- 
westlich vom  Achensee,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Bivalven  und  Gastropoden  des  unteren  Lias.  Inaugural- 
Dissertation.    8°.    München  1887. 

Clarke  (F.  W.)  u.  Merill  (G.  P.),  On  Nephrite  and  Jadeite. 
8°.  1888. 

Cohen,  siehe  unter  Johnstrup. 

Dana  (J.  D.),  Chi  the  Volcanoes  and  volcanic  phenomena  of  the 
Hawaian  islands  with  a  ptiper  on  the  pétrographie  of  the 
islands.    8°.    New  Haven  1887—89. 

Deecke  (W.),  siehe  unter  Johnstrup. 

Dewalque  (G.),  Rapport  sur  explorât ions  scientifiques  des  ca- 
vernes de  In  Méliaigue.  L  Jai  (frotte  du  Docteur  par  le 
l/rofesseur  J.  Fratpont  et  le  Ihr.  Tihon.    8°.    Brüssel  1888. 

—  Sur  quelques  dépots  tertiaires  des  environs  de  Spa.  8°. 
Brüssel  1888. 

—  Sttr  une  faune  paléoeme  de  Copetdiague  par  A.  v.  Koenen.  8  °. 
Preparations  mieroset piques  de  calcaires  oolithiques  des  sy- 
stèmes devonien  et  carbonifère  de  la  Belgique.  8°.  Brüssel 
1888. 

Compte  rendu  de  la  session  extraordinaire  de  la  société 
géologique  de  Belgique  à  Spa  en  1886.  8°.  IAège  .1888. 
Notice  sur  François- Leopold  Cornet.    8°.    Brüssel  1889. 

Dubbers  (H).  Der  obere  Jura  auf  dem  Nordostflügel  der  Hils- 
raulde.  Von  der  philosophischen  Facultät  der  Universität 
Göttingen  gekrönte  Preisschrift.    Gr.  8°.    Göttingen  1888. 

Ehrenberg  (K.),  Die  Inselgruppe  von  Milos.  Versuch  einer 
geologisch -geographischen  Beschreibung  der  Eilande  Milos, 
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Kimolos.   Polivos  und  Erimomilos  auf  Grund  eigener  An- 
schauung.   Mit  2  Karten.    8Ü.    Leipzig  1889. 

Favre  (E)  u.  Schardt  (H.)f  Revue  géologique  suisse,  18b!?. 

Forir  (H.),    Troisième  note  sur  des  poissons  et  crustacés  nou- 
veatix  ou  peu  connus.    8°.    Liège  1889. 

FoKNAsiM  (C),   Foraminiferi  miocenici  di  San  liufillo  presw 
Bologna.    Gr.  8°.    Bologna  1889. 

Geinitz  (H.  B.) ,  Ueber  die  rothen  und  bunten  Mergel  der  oberen 
Dyas  bei  Manchester.    8°.    Dresden  1889. 

Gillieron  (M.  V.),  Note  sur  l'achèvement  de  la  première  carte 
géologique  de  la  Suisse.    8W.    Brüssel  1889. 

Gossel»  t  (J.),  Etudes  sur  l'origine  de  VOttrélite,  Ie  etude. 
L'Ottrélite  dans  le  Salmien  mpericur.   8°.    Lilie  1888. 

IIa  benight  (H.),  Das  seismische  Problem.    8°.  Wien. 

Harker  (A.).  On  Oie  eruptive  rocks  in  the  neighbourhood  of 
Sam,  Caernarvonshire.    8°.    J^ondon  1888. 

—  On  slaty  cleavage  and  allied  rocks -structures,  with  special 
reference  to  tlie  mechanical  theories  of  their  origin.  8*. 
London  1885. 

- —    On  tJte  successive  stages  of  slaty  cleavage.  8°.  London  18b5. 

—  Additional  note  on  the  blue  Hornblende  of  Mynydd  Mam. 
8M.    London  1888. 

—  Notes  on  tlie  Geology  of  Mynydd  Mater  and  tlie  Nautik 
Valley.    8°.    London  1888. 

—  On  some  Anglesey  Dykes,  I  -IIL   8°.   London  1887—88. 

—  Notes  on  Hornblende  as  a  rock-forming  mineral  8°.  1888. 
Hinde  (G.  J.),    On  ArcJiaeocyathus  Billings,  and  otltcr  genera. 

allied  to  or  associated  with  it,  from  tlie  Cambrian  strata 
of  North  Amerika,  Spain,  Sardinia  and  Seeland  8*. 
London  1889. 

—  CM  a  true  Leu  con  id  Calcisponge  from  the  Middle  Lias  of 
Northamptonshire  and  on  detached  Calcisponge  spicules  in 
the  Upper  Chalk  of  Surrey.    8°.    London  1889. 

Holst  (N.  0.),  Om  ett  fynd  af  Uroxe  i  Hakneby,  Bysstjy  socken, 
kalmar  I  An  jemtc  Bid  rag  till  frugan  om  tiden  for  vara 
subfossilia  oxmters  utdiiende.   8°.   Stockholm  1889. 

Jaekel  (O).  Die  Selachier  aus  dem  oberen  Muschelkalk  Lothrin- 
gens.   Gr.  8°.    Strassburg  1889. 

Jentzsch  (A.)  .  Bericht  über  die  Verwaltung  des  geologischen 
Provinzialmuseums  in  Königsberg.  1888.  4".  Königsberg 
1889. 

Johnstrup  (F.).  Abriss  der  Geologie  von  Bornholm;  Cohen  (E) 
und  Deecke  (W.).  Ueber  das  krystalline  Grundgebirge  der 
Insel  Bornholm.    Der  Deutschen  geol.  Gesellschaft  zu  ihrer 
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allgemeinen  Versammlung  im   August  1 889   in  Greifswald 
gewidmet  von  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Greifswald. 
8°.    Greifswald  1889. 
Julien  (A.).   The  Ihwyte.-  lieds  of  North  -Card Una.   8".  Boston 
188-2. 

The  genesis  of  the  crystalline  iron  ores.  S".  Philadelphia 
1882. 

The  decay  of  the  Building  stones  of  New  York  City.  8". 
New  York  1883. 

The  ended  flasks  of  crystal.    8".    New  York  188"). 

The  microscopical  structure  of  the  Inm  Pyrits.    8°.  New 

York  1886. 

—  On  the  cat  iation  of  decomposition  in  the  Iron  Pyrits,  its 
cause  and  its  relation  to  atnsity,  Pt.  I  II.  8°.  New 
York  1886  —  87. 

On  the  Geologie  at  Great  Harrington,  Mass.  S  °.  New 
York  1887. 

Kilian  (W.I  .  Structure  gtvtogùjue  des  environs  de  Sisteron 
(Basses- Alpes).     4°.     Paris  1888. 

—  Système  ( relaté  de  la  Frame,     8°.     Paris  1889. 

Sur  quelques  fossiles  du  Crétacé  inférieur  de  la  Provence. 
•    s°.    Paris  1888. 

Mission  d'Andalousie,  I.  Le  Gisement  tàhonique  de  fneute 
de  los  Frailes,  II.  Études  paléonUdogiques  sur  les  terrains 
secondaires  et  tertiaires  de  l'Andalousie.  4°.  Paris  1889. 
u.  Bertrand  |M.|.  Études  sur  les  terrains  secondaires  et 
tertiaires  dans  les  provinces  de  Grenada  et  de  Mal  tutu.  1 
Paris  1SS9. 

Klein  (C.),  Die  Meteoriten  -  Sammlung  der  Kgl.  Friedlich- Wil- 
helms-Universität zu  Herlin  am  15.  Oct.  1*S9.  8".  Berlin 
1889. 

K rauhe  (F.  M).  The  sedimentary  rocks  tu!  the  Ballaarat  district. 

8°.     Ballaarat  1SS7. 
LbppLA  (A.>.    lieber  den  Buntsandstein   im  Haardtgebirge,  s". 

Kassel  18*8. 

u.  Schwaoer  (A.)  .    Der  Xephelinbasalt  von  Obereinleiter, 
s".     Kassel  IS ss. 
Lissaler  .    Die   prähistorisc  hen    Denkmäler  tier  Provinz  West- 
preussen. 

LuKDGRBM  (B.l.  Ùf versigt  of  Scerigcs  mesozoiska  bildningar.  4". 
Land  1888, 

Martin  (K.),  Jlet  Eiland  Urk  benevetts  eenige  aUgemeenc  Be- 
schau wingen  over  de  Geolotfie  von  Nederland."  8".  Leiden 
1889. 
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Martin  (K.).   Ueber  das  Vorkommen  einer  Rudisten  führenden 
Kreideformation  im  südlichen  Borneo.   8".    Leiden  1 8**. 
Die  Fauna  der  Kreideformation  von  Martapoera.  *  °.  Leiden 
1889. 

Versteinerungen  der  sog.  alten  Schieferformation  von  Wcst- 
Borneo.    8°.    Leiden  1889. 

Notiz   über  den  angeblichen   fossilen   menschlichen  Unter- 
kiefer vom  Caberge  bei  Mastricht.    8°.   Amsterdam  1889. 
Merill  (G.  P.).    On  the  Serpentine  of  Montenlle,    Xnc  Yersey. 
8°.     Washington  1888. 

—  On  the  Ophi olite  of  Thurman,  Warren.  N.  Y.  with  remark* 
on  the  Eozoon  Vanadense.    8°.    New  Haren  1889. 

Meyer  (0.|  u.  Penfield  (S.  L.).  Résulte  (Stained  by  etching  a 
sphere  and  crystals  of  Quartz  with  hydrofluoricarùl.  8  °. 
1889. 

Moherc.  (J.  Ch.).    Om  Fordelningen   af  Sviriges  rigtigare  Krii- 
fbre  kunster  pa  tea  ski/da  harken.     8*.    Storkhohn  1*3*. 
On,  lias  i  Südöstra  Skîine.    Med  7  Karta  och  3  Ta  f.  4' 
Stockham  1888. 

Nemrino  (A  ).    Vorläufige  Entgegnung  auf  Wollemanns  Abhand- 
lung über  die  Diluvialsteppe.    8".    Berlin  1*88. 
lieber  die  Herkunft  des  Meerschweinchens.  *      Berlin  1889. 

Njkitin  (S.L  (Quelques  excursions  dans  les  musées-  et  dans  les 
terrains  mesoztnques  de  l'Europe  ixridentutc  et  comparaison 
de  leur  faune  arec  ceUe  de  Jtussie.    *  •     Krüssel  1889. 

Oehlert  (D.I.  Descriptitm  de  quelques  espères  déroniennes  du 
département  de  la  Mayenne.     8°.    Angers  1887, 

—  Mot  ire  nécrologique  sur  M.  de  Köninck   8°.   Paris  1888. 
Brachiopodcs   du    déronien   de  l'Ouest  de  la  France.  S*. 
Angers  1*87. 

Petiiö  (J.l.    Geologische  Studien   in  den   nördlichen  Auslaufern 

des  Hegyes-Dröcsa-Gebirges  an  dem  linken  Ufer  der  weissen 

Koros.    *°.    Budapest  1889. 
Preoht.  Die  Salzindnstrie  von  Stassfurt  und  Umgegend,  3.  Aufl. 

8°.    Stassfurt  1889. 
Kei  sch  (H  l.   Bommelsen  og  Kannten  med  omgicelser.    Gr.   s  * 

Kristiania  1888. 
Bki  ss  <A.|.    Die  Bohrungen  bei  Kiedrich.    8°.  Wiesbaden. 
Rhviakim  (L.>.    (rcnesie  composizione  rhimica   dei  Terreni  cul- 

caniei  Jtaliani.     *       Firenzc  1  889. 
Rothpi.etz  (A.|,  Das  Kanvendelgebirire.    Mit  1  Karte.  9  Tafeln 

und  29  Figuren  im  Text,     s",     München  1*88. 
Rumpf  (.1  ».  •  Offener   Brief  an   den  Herrn   k.  k.  Oherb  rgratb 

D.  Stur.    8°.    Graz  1888. 
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Sacco  (F.),     Fn   mint   interessant   du    tertiaire   d'Italie.  S". 
Brüssel 

Le  Ligurien,    fi*.  1SS8. 
Scacchi  (A.).  //  Vuleanetto  di  Purrianelh.  s°.  .V«pöfc*  1889. 
Schenk  iA.i.  lTeber  Glacialcrscheinungeu  in  Südafrika,  s".  Iicrlin 

1 889. 

Schmidt  (C.|.  Zur  Geologie  der  Schweizer  Alpen.  s  Basel  1889. 
Schneider  (A.),  I>as  Vorkommen  von  Incsit  und  braunem  Mangan- 

kiesel  im  I > il  1  r-nbtir^i sehen .    s  ".    Berlin  1>^. 
Stäche  (G.).  Die  Wasserversorgung  von  Tola,  Geologisch-hydro- 

graphische  Studie.  Mit  1  Kartenbeilagcn.  S".  Wien  1*89. 
Stapff  (F.  M>.    Nichtigkeit  des  von  den  Herren  Besbndt  und 

Wahxswaffk  im  Neuen  Jahrbuch    für  Mineralogie.  1888, 

II   gefällten  l'rtheils  über  meine  „Niveau -Schwankungen  zur 

Kis/.eit-,     8".     Stuttgart  l^4^. 

Das  Dwvka- Conglomérat  Südafrikas,     s  ".     Herlin  1889. 
Stkinmann  |Gj.  Vorläufige  Mittheilung  über  die  Organisation  der 

Ammoniten.    t»°.    Freiburg  i.  Br.  1888. 
Stopfaxi  (A.l.  Caraferre  mari  no  d  ei  grandi  mifitcatrt  Moreniei 

detr  at  ta  Italia.    8°.    MiUuw  1878. 
Strüver  Ihll  Aftalosin  di  Ilaadmuto  in  Sicilia,  8*.  Horn 

1  889. 

Sulla  forma  er  istall  ina  dell  ossido  eromieo.  Gr.  s".  Hum 
1  880. 

Ulteriori  osst -rraziani  sui  giuei menti  miuerali  di  tat  d'Ala 
in  Pietnonte.     s      Horn  l>88. 

Sülle   ftygt    dt   gemittan  tone  e  le  sajHrfUn    dt  scorrtmento 

mil  a  ematitu  drlf  Eifa     8°.     Horn  1888. 
Szajxwha  (L.l.    l'eber   die  Stratigraphie  der  Silurablagerungcn 

in  Galiziseh-Podolien.     89,    Krakau  l  S sî>. 
Thorrodhen  (Th.).    Vulvuner   i  det   nordoest liehe  Island,     8  ". 

Storkholm  1888. 

Fra  Islands  nordrestlige  Jfaloo.    t  Kopenhagen. 

En  llejse  gjennem  det  indre  Island  i  Sommere n,  1*88.  \'\ 

Kopnthagen  1889. 

Fra  Yestfjordene  i  Island.  En  Ilejseheretninn  fra  Somme- 
re n  1887.     \*\     Kopenhagen  18*S. 

Hauddueamltnr,  Kerlinqarfjöll  oa  Kjalvcour.  8  °.  Ferdasaga 
1888. 

Va88Ei:u  (G.)  u.  Cakez  (L.).   Skr         nouvelle  carte  géologique 
de  Frame  au  1  :  000000.    4°.     7*#m  1889. 
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Programm  d.  k.  k.  Bergakademie  in  Leoben  1889  —  1890.  »*. 
Leoben  1889. 

Iielozione  sul  serrizio  minerar i'o  net  1887  eon  una  tauùu  8". 
Firenze  1*89. 

C.  Karten. 

Geologische  Karte  »1er  Provinzen  Ost-  und  Westpreusscn.  1  :  IO0000. 

Herausgegeben  von  der  Physik.  -  Oeconomiscben  Gesellschaft 

in  Königsberg.    Blatt  22.  Wormditt. 
Höhenschichten-Karte  der  Provinz  Pnussen.  1  :  :;0(mh»<».  Section: 

Hroiiiberg-  Marienwerder. 
Geologische  Specialkarte    vorn    Königreich    Sachsen.     1  :  250<*J 

Blätter:   Meisen.  Riesa,  Hirschstein.  Collmnitz.  Rosenthal 

Berggiesshllbel .  Purschenstein,  nebst  erläuternden  Texten. 
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Das  fränkische  Keuper-   und  .luragebiet  nebst  einem  TVil< 

des    südlieh    der  Donau    sich  anschliessenden  TeHiiHandef. 

Drittes  und  viertes  Blatt:   Ingolstadt  und  Nördlingen  neb-t 

Erläuterungen. 

Ji.  Ujftitio  ffeofttfft'ro.  Cn ti<t  f/eofotft'ro  -  inimrarto  thlt'  Iqhsir>  i> 
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geolatfica  tl' Hatto.  IV.  IV.  Hatrriztont  gHtloßtrth^ninerann 
tief  [ßfesiente  (Lanier} na)  tli  ZoppL  Text  und  Atlas,  s". 
Jtom  1 8  H  H . 

Geatot/ieal  surrey  >>/'  Jajmn:  lilati  '/oyohashi,  Zone  \  VoL  A 
Hi  Nilko,  Zone  1ä9  Ott.  XII;  lit.  Kitsureyaictt,  Zone  11 
(  of.  XIII;  W.  Bado,  Kote  ÎI/15,  CoL  XI;  Iii  Yokkaitki, 
Zone  s,  CoL  IX. 
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I.  Namenregister. 

.!.  hinter  den  Titeln  bedeutet  Aufsatz,   H.  briefliche  Mittheilung, 
/'.  Protokoll  <fcr  mündlichen  Verhandlungen. 

Bf.kkni  »r ,  G.,  Die  Lagerungsverhftltniase  nnd  Hebungserschei- 
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Druckfehler  -  Verzeichniss 

lür  Hand  XLI. 

S.  172,  Z.  13  v.  o.  lies:  ..Wermhter-  statt  Wermter. 

S.  287,  Z  h  v.  o.  lies:  Jnterdevon"  statt  Mitteldevnn 

S.  2*7,  Z.  Kl  v.  o.  lies:         „  »  « 

S.  287,  Z.  12  v.  o.  lies: 

S.  290,  Z.  17  v.  u.  lies:  „(in  Fig.  3  dargestellt)-  statt  in  Vis.  S 

dargestellt*1. 

S.  372,  Z.  22  v.  u.  lies:  „Chlorid-  statt  Chlorit. 

S.  373,  Z.  2  v.  o.  lies:  „Remiendos"  statt  Remiondos. 

S.  373,  Z.  4  v.  o.  lies:  „Caehiyuyal"  statt  Caohiyuyel. 

S.  ô4ô,  Z.  3  v.  o.  lies:  „Oniscina"  statt  Onisima. 

S.  762,  Z.  24  v.  n.  lies:  „gekrümmt"  statt  gekrümmte. 

S.  7nï»,  Z.  1  v.  o.  lies:  „inaequixtriatHtP  statt  inm'/pn#trtitu«. 

S.  769,  Z.  21  v.  u.  ist  „als-  den  beiden  folgenden  Wörtern  nach- 
zustellen. 

S.  7H9,  Z.  2  v.  n.  i*t  „auclr  hinter  ff.  einzusehalten. 

S.  770,  Z.  12  v.  o.  lies:  „ Kchinosphaeritenkalk -    statt  Echinospi- 

ritenkalk. 

S.  7*7,  Z.  13  v.  o.  lies:  „vom*4  statt  von. 

S.  7H<»,  Z.  1  v.  ii.  lies:  „parallelepi|)edau  statt  parallelopipeda. 

S.  790,  Z.  14  v.  o.  lies:  „Plattfläehen"  statt  Plattenflächen. 
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